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Vorwort. 





Nie Entſtehung und bie Beſchaffenheit dieſes Buches 
gibt der Titel an: es enthält bie Vorträge, welche vor 
einem größeren Publicun gebilbeter rauen und Männer 
beiger Stadt im verfloßenen Winter von mir gehalten 
screen find, ohne Auslafungen wie ohne Zufüge Die 
Gele ber münblihen Erzählung unverändert zu laßen, 
geker mir vor allem ber Wunfch meiner Zuhörer, durch 
nahen ber Drud des Gehörten veranlaßt und gefordert 
kurte; eine Umarbeitung würbe, fo bebürftig berjelben auch 
ice Abſchnitte fein mögen, entweder ſehr merfliche Un— 
zeibeiten in ber Darftelung oder cin ganz anderes Werf 
meugt baben, zu befien Abfaßung es mir unter ben ange: 
geeenen Umftänden an Berechtigung, noch mehr aber an 
Lruf und Muße gebrah. — Als Buch betrachtet, treten 
fine Vorlejungen freilich nicht allein aus dem Kreiße ber 
rijenſchaftlichen Grörterungen, ſondern auch ber in ber 
Sgenwart üblichen mehr populär gehaltenen Befprechungen 


imerbin einen überwunbenen, veralteten: ı 
Iinem andern Sinne, ald wie bie Jugend 
kerwunben und veraltet genannt merben kö— 
igendlicher Stanbpunft ift e8 allerdings: 
e Babe ber Jugend ift, an ben Dingen in 
ıbefangene volle und ganze Yreute zu ba 
h gern, biefe Jugenblichkeit ber Poeſie u 
ie unferer Zeitgenoßen gegenüber auch tief 
aͤlfte des Lebens noch zu befißen, unb fl 
jern auf gleiche unb längere Dauer zu } 
den Ball, bünft mich, behalte eine folche 
eife ber Gefchichte unferer Dichtung nebe 
3t faft ausjchließlich herſchenden, ihr gutı 
dafjelbe für den Augenblid wie es fcheint 
ten wird, fo leiſtet na mu mir 





— —— — — 


Zur zweiten Auflage. 


Die wolwollende Aufnahme, welche dieſes Buch 
gefunden bat, mußte mich beſtimmen, daſſelbe in ber uner: 
wartet zeitig geforberten zweiten Auflage unverändert wieber: 
zugeben: men bat es um jeiner Form willen, namentlich 
auch wegen ber Kürze ber Gefchichtserzählung, willfonmen 
geheißen, und Aenberungen in biefer Form, zumal Erwei— 
terungen einzelner Abjchnitte wären unter biefen Umftänten 
eben jo unberufen wie undankbar gewefen. Die Wißenſchaft 
ter beutichen Literatur aber, deren Geſichtskreiß fich mittler- 
weile nidyt merklich erweitert Bat, erlaubte bie Beibehaltung 
ter biäherigen Geftalt. Der Zuwachs, ten das Werk jekt 
erfahren bat, beftebt in ken notbürftigiten literarifchen 
Nachweiſungen, um biejenigen Leſer, welchen dergleichen 
erwünfht fine, ter Mühe bes Nachichlagens in anderen 


Büchern zu überbeben; tem mir wiederholt geäußerten 


vI Vorwort, 

Wunſche, dem Buche ſolche Anmerkungen angel 
sehen, bin Ad darum willig nachgekommen. Weniz 
"erfchien bei einem Buche von fo geringer Ausbehn 
alphabetiſche Negifter; doch wollte ich auch in biefei 
der Anforderung bes Gern Verlegers, welche ſich 
Begehren mancher Leſer ftügt, nicht entgegen ei. 


Viarburg im September 1846. 


A. Bilma 





Zur dritten Auflage. 


Mi feinem beiten Erſcheinen tritt dieſes Buch in 
einer zwar Außerlich, Loch nicht innerlich veränderten Geftalt 
anf. Die Bequenlichkeit des Gebrauches ſchien eine Aende— 
rung bed Formats fo wie eine Theilung in zwei Bändchen 
wünjchenswert zu machen; Stoff und Borm find biejelben 
geblieben. In ter Darftellung ber älteren Zeit fonnte eine 
Aenterung des Inhalt nicht eintreten, ba bie Geftalt ber 
Bipenfchaft ber deutſchen Kiteratur alter Zeit feit vier Jahren 
feine wefentlihe Aenderung erlitten bat; in ber Geſchichte 
ter neueren Zeit find einige ber jüngften Grfcheinungen, 
über welche nunmehr ein mehr begrünbetes und dem Ab- 
ſchluße fih menigftend annäherentes Urteil möglich geworben 
ift, mit einigen etwas beftimmteren Zügen gezeichnet worden, 
ald dieß vor vier Jahren ausführbar war. Der Form bat 
ta3 Buch feine freuntliche Aufnahme zu verbanfen; ohne 
undankbar zu werben, Eonnte ber Verfaßer fie nicht ändern, 
aber er bat fle auch nicht Antern wollen. Sein Hauptge— 


Gegenftänbe felbft in ihrer Warheit unb 
Gemütern Unbefangener eben zu Taßen. 
Entftehung bes Buches felbft, beftimte i 
erften Ausgaben an ber Bezeichnung „V 
halten. Jetzt, da er Plan und Zwed 
befannt vorausfegen darf, gibt er biefe 
welche ohnehin Feine Äußeren Merkmale 
Ein gefchichtliches Werk kann zunächit bei 
kann zunächſt dem Xeben bienen wollen: 
wird es eine Gefchichte bleiben. Der I: 
meinige, unb es bleibt mir nur ter W 
diefe für das Leben beftimte Geichichte | 
Leben meines Volkes auch fortan ihre, wi 
ſchwachen, Dienfte leiften möge. 
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Einleitung. 


— — — — 


Nie Gefchichte ber beutfchen Literatur, welche auf 
dieien Blättern bargeftellt werten joll, kann nicht alles das 
umfaßen, mas man in feinem meiteften Umfange deutſche 
!iteratur zu nennen pflegt; fie fann und wird nidt bie 
gelamten Literärifchen Geiftesprotucte unferes Volkes, durch 
welche daſſelbe fich bei allen, jedem andern Volke in gleicher 
oder ähnlicher Weife angehörigen Wißenfchaften betheiligt 
Bat, auch nur in ben flüchtigften Etrichen und Teichteften 
Skizzen zu ſchildern fich unterfangen. Es ift nur bag Gebiet 
ter Geſchichte der beutfchen Mationalliteratur, 
keſſen allgemeine Befchreibung tiefe Vorträge fih zur Auf: 
gabe gefegt haben; nur biejenigen literärifchen Kunftwerfe 
unierea Volkes, welche in Etoff und Form beffen eigen: 
tümfihe Anichauung, Gefinnung und Sitte, deſſen eigenften 
Geiſt und eigenſtes Leben wiedergeben und abfpiegeln, nur 
tiefe, als ber Inbalt der deutichen Nationalliteratur (ober 
ter deutſchen Literatur im engeren Sinne), werden 
in ibtem Entſtehn, ihrem Werfen, ihrer Folge nah — und 
ter Wirfung auf einander Begenftand meiner Schilberung 
fin Finnen. Und da die Poefle bie ältefte und eigentüm: 
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lichſte Sprache wie aller Völker, To aud de 
Volkes iſt, da im ihr ber Charakter bes Volt 
Seel und Geift am vollftänbigften und ſicherſten I 
jo wirb bie Geſchichte der poetiſchen Natlı 
unſeres Volkes ber vorzüglichſte Gegenftand n 
gabe fein, 

Aber auch felbft biefe unfere Nationalliter 
ich weniger im ausgeführten Schilderungen al 
entworfenen, oft kaum angebeuteten Skizzen vor 
ter Zufihauer worüberführen können. Doch wür 
ten billigen Erwartungen meiner Leſer, theils 
des Gegenftandes welcher uns befehäftigt, wenig 
wollte ich nicht wenigftens fo viel verſuchen, & 
zu einem wenn auch nur im Allgemeinen ri 
beutlichen Bilde von dem Zufammenhange, in 
einzelnen Literarifihen Grfcheinungen mit einander 
der innern Notwendigkeit, mit welcher Lie ei 
durch die andere hervorgerufen und bedingt win 
binden. Ich muß deshalb bitten, mich nicht al 
alten, jondern fogar zu den älteſten Zeiten unfer 
zurück zu begleiten, weil nur auf dieſem Wege 
und notwendige Zufammenbang der literariſchen E 
deutlich werden, und nur durch Zurüdgeben a 
das Neue zum Verſtändnis und zu einer veifen 
dringenden Beurtheilung gelangen kann. 

Zur Gewährung dieſer meiner Vitte, mid 
legene, und der gewöhnlichen Anficht zufolge To 
und wilde Gegenden zu begleiten, trägt vielleie 
Grwägnung tes Umftandes bei, ben ih an bie € 
Schilderungen ftellen muß: daß unfere Yiteratur 
nung aufzuweiſen hat, welche Die Literatur Feines 
Erde mit ihr theilt: fie iſt zweimal zur höchſten 
Vollendung emporgewachſen, ſie hat zweimal in 
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er heitern, frifchen, Eräftigen Jugend geftralt — mit einem 
rete: fie Bat, nicht wie bie Literatur ber übrigen Nationen 
: eine, fle Hat zwei Elaffifche Perioden gehabt; 
mal iſt es uns vergönnt geweien, auf ber Höhe ber 
ten zu fliehen unb in bem vollen Bewuſtſein reicher 
enäträfte unfer geſamtes innered und Außeres Leben in 
terifchen Kunſtwerken mit einfacher Treue unb großartiger 
chrhaftigkeit abzufpiegeln; zweimal Hat ber ebelfte und 
Me Lebensinhalt unferer Nation fich im gleich eble ımb 
e, in naturgemäße und barum vollendete Formen ges 
en, unb bie eine biefee Slanzperioben, weiche an Friſche 
Fülle ber Formen, an Gebiegenheit und Neichtum bes 
es ber andern, von uns erlchten, nicht das geringfte 
gibt, ja biefelbe in mehrfacher Hinficht weit überbietet, 
t eben in jenen fcheinbar fo weit entlegenen, fo unbe- 
sten und vermeintlich öben Regionen. Vielleicht bürfte 
gerechte Stolz auf biefen Nationalvorzug, welchen in 
em vollen Umfange nicht einmal bie Griechen mit ung 
len, eine genaue Erwägung befielben, mithin ein etwas 
ringenderes Eingehen auf jenen erften Slanzpunft unfrer 
äriichen Eriftenz nicht allein rechtfertigen jondern fogar 
eteriich fortern. Weſſen Selbitgefühl hätte es nicht 
etzt, wenn und, wie gar oft von Unkundigen geichehen, 
aller Anerkennung unferer Klopftod, Leſſing, Schiller 
Göthe, vorgehalten worden ift, baß wir doch nur 
b tie Voltaire, Gorneille und Racine, durch bie 
teipeare, die Taſſo und Arioft das geworten feien, was 
wirflih jind, und daß wir, nachtem alle anderen 
ionen länyft ihr Blütenalter gefeiert, erft ſpät und gar 
jam, als bie allerlegten, gleichſam als träge Nachzügler, 
nur angefeuert durch ben Stachel ber Treiber, und 

auf die Höhe unſeres Literarijchen Selbſtbewuſtſeins 
ben hätten? Wenn es fich aber ausweiſt, daß längft 

1* 
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vor dem Bllitenafter unferer weſtlichen und jübl 
barn die Zelt umferer erften ſchönſten und friſche 
gelegen bat, daß Längft, nicht allein vor Taſſo 

jontern auch vor Dante und Petrarca wir une 
son ber Vogelweide, unſern Wolfram von 
unſere Gubrun und unſer Lied von der Nibelung 
babt haben, Dichter und Dichtungen, mit ben 
renden faum, und was das Epos betrifft, gar ı 
fünnen, da nur bie Griechen eine Ilias und n 
Lied von ben Nibelungen befigen — daß wir nl 
legten, ſondern die erften, ober vielmehr die erit 
legten find, verjüngt wie die Adler und dem Pi 
aus ber Afche zu neuem Leben erfichend — di 
wir zwar nicht auf undeutſche Weiſe prahlen 

Keiftungen, wol aber mit bober und inniger, 

deſto ftillerer Freude unferer bevorzugten Etellung 
Nationen ber Erde und der reichen Gaben inne ! 
ung geworben find, wie es denn überall ber hö 
des Lebens ift, mit dem ſicherſten Selbſtgefühle 
edelſten Stolze die einfachſte Beſcheidenheit und 
Demut zu verbinden. 

Die Bedingungen, unter welchen dieſe im 
Erſcheinung einer zweimaligen klaſſiſchen Blüte un 
ratur möglich und wirklich wurde, liegen in de 
Natur und dem eigentümlichen welthiſtoriſchen Ber 
Volkes. Den Griechen war ed vergönnt, ſich re 
ſelbſt, aus der urfprünglichen Triebkraft ihres 
Geiſtes allein zu entwideln, ohne durch fremb 
bald gehindert, bald geförtert zu werden: übera 
fie ſelbſt, ibrer eigentümlichen Stoffe und bei 
mäßeſten. Formen, ber fejteften und ficheriten M 
verſagt mar ihnen die Fähigkeit, ſich fremden El 
Öffnen, fih ihnen Liebend binzugeben, um wi 
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durchdringen: bie Bähigfeit, an einer fremben, 
Boltöperfönlichkeit, an einem höheren, Träftigeren 
aufzuerbauen, zu erfrifchen, zu verjüngen, unb 
ſende Flamme bed eigenen Nationallebens burdh 
: außen zugeführten Brennftoff zu erneuerter Glut 

Ihr Leben war eine heitere, unbejorgte Jugend, 
ber, in wunterbarer Blütenpracht glänzender Früh⸗ 
chem nicht bie heiße Arbeit des Sommers, ber 
auer bed Herbſtes, das eifige Erftarren des Win⸗ 
auch fein zweiter Brühling mit neuem Grün und 
(üten gefolgt if. Als dad Leben fremder Nationen 
riechifche Leben eintrang, erlag biefes wehrlos und 
bem doch nur phnfifch überlegenen Gegner, und 
GSHriftentum Hat die griechiſche Nationalität 
leben vermocht, oder richtiger, fie nicht erhalten 
seleben wollen. Ganz anders ift ich alles bei 
m Anfunge an zum umfaßendſten geiftigen Welt— 
ser ein Zabrtaufend lang auch zur außeren Meltherr: 
ufen, baben wir nie dad Zujfammenftoßen mit 
tationalitäten, nie den Kampf mit fremden, Geiftern 
. Ja, wie Kampf und Krieg, wie Streiten und 
die befte Freude unjerer Altväter war, unb fie 
ere Luft kannten, als wenn Schild an Schild 
d das Scharfe Schwert in Fraftigem Hiebe auf dem 
erflang, fo ift es unfere böchfte Luſt geweſen 
8 noch, tie Geifter — um mit Luthers Morten 
— auf einander plagen zu lagen: in diefem Kampfe 
bald gejiegt und den ftarfen Sup auf des Feindes 
est, bald baben wir Schrammen und Narben, 
ie verbergen, davon getragen, ja wir find ih bie 
haft des Gegners geraten unb haben in fchmäb- 
tmäpigfeit Sklavenketten geſchleppt; bald endlich 
wie Offerus ber heidniſche Niefe ung der welt: 
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bezwingenden Macht und Herrlichkeit unſeres G 
willig ergeben, und find Chriſtusträger gem 
Offerus zum Chriftophorus wurde. Berufen 5 
des Evangellums, hat das deutſche Volk nlemal 
tiger Abgefehloßenheit, hochmütlger Selbſtbeſpie 
eigenfinnigem Nationaldünkel ſich gefallen könne 
willig und offen Ih hingegeben und jedem fre 
drucke ſich Bloß geftellt, willig das Fremde am 
aufgenommen, zuweilen bis zum Selbſtvergeßen 
Wertes: fühig, alle eigenen Anfprüche an das D) 
zu laßen, und ſich ganz im daſſelbe zu verſentke 
deutſche Volk durch dieſe erſte und gröfte Dichterfi 
eigentliche Dichtervolk unter den Nationen der E 
Jener Kampf, jenes gewaltige Ringen n 
Geiſtern, dieſe Fähigkeit, ſich aufzuſchließen und 
Fremdes zu empfangen, daſſelbe in fortwährenten 
Aneignungsproceffe dem eigenen Selbſt zu afſimi 
dann wieder in freier Schöpfung als volles E 
reproducieren, dieß iſt es, durch welches unjer 
gekennzeichnet, durch welches ihre Geſchichte bebin 
Perioden derſelben beſtimmt werden. So oft 
Kämpfe ſiegreich ausgekämpft, ein ſolcher Aneign 
vollendet war, trat die neue Schöpfung in reicher 
reinen Formen an ben Tag, erreichte unſer geift: 
dichterifches Nationalleben feinen Höhepunft und 
ſiſche Vollendung. Zweimal ift auf dieſe Weife u 
von fremden Giementen innig durchdrungen wı 
twieberum fie innig zu durchdringen: das erſtema 
Geiſte des Chriſtentums, deſſen volle und 
eignung die erſte klaſfiſche Periode im 13. J 
ſchuf; das zweitemal von dem Geiſte des g 
römiſchen Altertums und dem unſerer? 
völker, am Ende des vorigen Jahrhunderts. 
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v gefligem Grtshlelung: bes. Deikitiengtichäschtenstitteitt; 
jew wir baſſelbe in alien. feinen: Suumen ihr heſtiger 
begeien in wrliber "Mbmnboriuft: nb 'nößfer 
mupfeägier beingte "Boll: an: Boll; Biantin’ian Eamnut 
uinäuss nad dem: Güben! mb bem Mücken‘, alſo bafı.bie 
Uledibunhe ſich zu Iöfen: and: unfere Boltsfläumms:in. gäguls 
heirtogeswut ſich felbft: zu vergehen: / droheten; 6m! wurbe 
u tan: Suben unb dem MBrftek, : wollen: bie  umgezäblten 
haren bedingten ‚mit mädhtiger Stimme: ben Briche Mstiet 
Biere Huf In den Norben und Oſten hinein nah. über 
F wogenben SBölterfiharen hincus gerafen; ‚und 26: warb 
I in ben Wälbern und auf den Heiben, und: bie Scharen 
wfchten ehrerbietig bem Worte bed Gotteöfriebens; bas 
reuz wurbe aufgepflanzt an ben Scheidbewegen ber Voͤlker⸗ 
afen unb bie wanbernten Heere fanden und baueten 
ktten und Burgen und Städte um bie Kreuze Der 
efang von den Göttern, von Wuotan, von Donar und 
is verflummte, aber ber Heldengeſang, ber Geſang von 
n alten Stammeshäuptern, von ben Königen und Volks⸗ 
rzogen bauerte fort, unb vermijchte ſich nun mit ben 
timmen ber &läubigen, weldhe Bott ben Herrn lobten 
ib ben Gekreuzigten prieſen. Die alte Wilbheit wich 
riſtlicher Sitte und chriftlicher Milde, und nur bie Tapfer- 
it und bie Treue, bie Freigebigkeit und bie Dankbarkeit, 
e Keuſchheit und die Samilienliebe, die Älteften und echteften 
üge tes beutfchen Charafters, fie blieben nicht allein unge: 
ymälert unb ungebrochen, fondern fie wuchſen an bem 
tamm des Kreuzes, biefem „lebendigen Holze”, wie ber 
te atholifche Kirchengefang wenigſtens in biefer Beziehung 
chſt treffend fagt, aus dem fie neue Nahrung fogen, nur 
äftiger und herrlicher heran. Es war das Ghriftentum 
chts was bem Deutjchen fremb und wiberwärtig gewelen 
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wäre, vielmehr. befam der deutſche Charakter, 
Shriftentum nur die Vollendung feiner jelbftz 
in der Kirche Chriſti jelbft, nur gehoben, werkl 
beitigt wieder, unb wenn son einen Kamıpfe & 
Gemütes und Lebens mit bem Ghriftentum bei 
vung beffelben bie Mebe ift, jo kann davon mi 
einem Kampfe ber Liebe bie, Rede fein: bie 
Darſtellung von ber Gemeinde als der Braut 
bat in der Gemeinde der Deutfchen ihr volleſte— 
baftigftes Gegenbild gefunden. Daher benn au 
Vermäblung bes beutfehen Geiftes mit bem dyriftl 
sollzogen war, biefer Charafter der Liebe, der & 
Innigfeit, welcher die Poeſieen unferer erften 
Periode in fo hohem Grade auszeichnet, daß 
allzu Tiebeleere Zeit eben um dieſer Eigenſchaft 
Fähigkeit fait entbehrt, fih ganz einzutauchen i 
ſtändnis jener Dichtungen, die nur begriffen wer 
von einem gleichgejinnten Herzen, von einem He 
bes zugleich ganz deutſch und ganz chriſtlich iſt. 
Unter wejentlich verfehiedenen Bedingunge 
ſich bie zweite klaſſiſche Periode unferer Kiteratı 
Mitte des 15. Jabrbunterts vor und trat diefelb 
des achtzehnten Jahrhunderts cin. Es war diej 
sorher, ein Kampf der Liebe, ſondern ein Krier 
und Leben, in welchem früher, im 16. und wei 
17. Jahrhundert unfer eigenftes deutſches Bewuſt 
Nationalleben, unſere Gigentümlichkeit und Sel 
als Deutjche, ſpäter im 18. Jahrbundert das chri 
wuftjein und die Geltung und Würde der chriſtli— 
son allen Seiten angegriffen, bekämpft und zeitwe 
ja ſogar ſcheinbar zerftört und vernichtet wurde, 
langem Ringen und heißem Kampfe geiang es, w 
ſelbſt wieder bewuſt, der feindjeligen Elemente 
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ber reichen Beute aus dem langen gefahrbringenden unb 
verwüftenden Kriege ber Geifter frob zu werden. Da- 
rum trägt unfere zweite Elaffliche Periode etwas vorzugs: 
weije kriegofertiges und fampfgerüftetes an ſich; bie binge- 
benbe Xiebe ter erften Zeit ift bahin, bie Traulichkeit und 
Heimlichfeit der Minnejänger und ben berzbewegenden Ge: 
fang unfere8 Epos von ber Treue bed Dienerd gegen ben 
Herrn bis in ben Tod juchen wir umfonft; die Kritik ift 
bie flete Begleiterin, ja fie ift die Mutter uud Ernährerin 
bes gröften Theile unjerer mobernen Elaffifchen Literatur; 
Weltverſtand und Weltgewanbtheit haben wir eingetaufcht 
für bie jugenblicde oft rührende Befangenheit und Naivetät 
jener älteren Zeiten; war ehedem ber Blick befchränft auf 
Haus und Hof und bie bunflen Wälder und grünen Ber- 
geshalden, welche bie friedliche Stätte der Heimat umkränz— 
ten, jo ſchweift er jest Tonnenhell und frei weit hinaus 
über tie Grenzen des väterlichen Gaues, über die Marken 
tes Baterlantes in die entlegenften Regionen ber Erde, um 
ib an Intiens und Chinas Wundern, an der wüften Ocbe 
tes Polarmeeres wie an ben glühenten Steppen Africas 
mir gleicher Luft zu weiten. 

Nächſt ber Angabe dieſer allgemeiniten Geſichtspunkte, 
welche für bie Geſchichte ber deutſchen Iationalliteratur ein 
für allemal feitgebalten werten müpen, und jomwol in ber 
gegenwärtigen zmwangloferen Tarftellung derfelben, wie in 
ter ſtrengſten wißenjchaftlichen Faßung ber deutſchen Literär— 
geſchichte ihre unveränderte Geltung behalten, habe ich den 
Plan, welchen ich meinen Erörterungen zum Grunde lege, 
oder mit andern Worten die Perioden anzugeben, in welche 
ie Geſchichte ber deutſchen Nationalliteratur zerfällt; zu: 
vleich verjuche ich es, Lie charafteriftifchen Merkmale Liefer 
Perioden in wenigen Worten zu zeichnen. 

Die Gejchichte der deutſchen Nationalliteratur zerfällt 
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in drei große Mbtheilungen: bie ältefte Beit, | 
Zeit und die neue Zeitz — dem Ausdrucke D 
weiche ich abſichtlich aus, da bie Altefte Zeit in 
Nationalliteratur einen großen Theil des in ber 
schichte ſogenaunten Mittelafters Begreift, und bie \ 
wie ſich alsbald ausweiſen wird, nicht zugleich, 
Ente des Mittelalters auch ihr Ende erreicht, 

Die Ältefte Zeit begreift bie Anfänge umfı 
räriſchen Lebens, — will man ja einen beftimmten 
punkt haben, von ber Mitte bes 4. Jahrhunderts 
an — bis gegen bie Mitte des 12. Jahrhunderts 
runter Zahl bis zum Jahre 1150. In bieje Zeit 
Ningen des beutjchen Geiftes mit dem chriftliche 
der Kampf des alten nationalen Heidentums 
Ghriftentum. 

Die alte Zeit reiht von der Mitte des 1! 
bunterts ober von 1150 Bis zu dem Jabre 16 
Gharafter in feiner höchſten Spitze und reinften 8 
faßt, ift die innige Verſchmelzung des Deurih: N 
mit dem Ghriftentume zu einer barmenifchen Ginbei 
ſtrengſten Selbſtändigkeit der deutſchen Literatı 
fremde Volkselemente; ſie zerfällt aber ſelbſt wieder 
deutlich von einander geſchiedene Perioden: 

1) die Vorbereitungszeit des Zuſtandes, wel 
geſchildert wurde, etwa vierzig Jabre begreif 
1150—1190. 

2) bie erjte klafſiſche Periode unſerer 
ſelbſt, in welcher jene innige Harmonie des © 
und des Ghriftlichen zur vollen Entfaltung u 
zenden Erfcheinung kommt, bie Zeit unſeres n 
Eros und des Minnegefangs; von 1190—1 

3) bie Zeit des Sinkens der Poefie vor 
ftiegenen Höhe in anfangs langiamem , dann 
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rem und immer fchnellerem Kalle; vom Jahre 1300 
bis zu dem Beginne bes 16. Jahrhunderts ober His 
zum Sabre 1517, bem UUnfangepunkte ber Refor⸗ 
mation, eine Epoche, welche ich nur wähle, um an 
ein bereits befanntes Jahr mich anzulehnen, während 
eben fo gut bie Jahre 1494, 1512, 1522 ober 1534 
genannt werben koͤnnten; — 


4) bie Beriobe bes Ringens einer neu herein 
brechenden Zeit mit ber alten, bie Periobe ber 
Borzeichen einer einbringenden unb bad Baterlän- 
biſche vernichtenben fremblänbifchen Gultur, von 
1517 —1624. 

Es fließt fomit, wie bereitö angemerkt worben iſt, 
biefe alte Zeit unferer Literatur nicht zugleich mit bem 
Mittelalter ab, und fängt mithin bie neue Zeit in ber Li: 
teratur geſchichte nicht zugleich mit ber neuen Zeit in ber 
yolitifhen ober Weltgefchichte an; während bes 16. 
Jahrhunderts ift in der Kiteratur nur bie Sprache neu, 
Stoffe und Formen ber Poeſie bleiben bis 1624 die alten, 
feit vierhundert Jahren herichenden. Die nähere Rechtfer: 
tigung unb die Nachweifungen biefes Verhaͤltniſſes im Ein: 
zelnen muß ich ber Darftellung biefer unb ber jeßt zu er: 
wähnenben nächftfolgenden Periode vorbehalten. 

Die neue Zelt unferer Literatur beginnt mit bem 
Jahre 1624; Ihr Charakter in feiner Vollendung gefaßt 
muß bezeichnet werben ald das Durchdrungenwerden bed 
Baterlänbifhen von den Lebenselementen frember Völker, 
bie innige organtiche Verſchmelzung des Deutich = Hriftlichen 
mit tem Bremblänbifchen zu einem in fih harmoniſchen 
Ganzen. 

Auch dieſe Sauptabtbeilung unferer Literaturgefchichte 
zerfällt in mehrere fehr beſtimmt gejchiedene Perioden: 
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1) die Seit der Herfihaft bes‘ Fremdlä 
über das Einhelmiſche, das Zeitalter d 
ten Poeſie; von 1624 bis um bad Jahr 17 
Martin Opig bis zu dem erften, Auft 
3. 3 Bobmer. 
die Zeit der Vorbereitung einer nem 
ftänbigfeit; von 1720 bls gegen 1760. 
bie zweite Flaffifhe Periode unferer 
die mit Klopſtock beginnt und fügfich mit dem 
1832 gefchloßen werden kann. 

Gine vierte Periode unſerer neuen Zeit don 
zu dem beutigen Tage würde bas Zeitalter ber E 

zu nennen fein; bod) muß biefe, ala bei Weitem ı 

abgefchlofen, aus dem Kreiße unferer Grörteru 

sofern Biefelben auf ben Namen hiſt oriſcher Schi 

Anſpruch machen wollen, aus geſchloßen bleiben. 





Yeltefte Zeit. 


— —— — — 


Erinſam, und von den übrigen ſpäteren literäriſchen 
Erzeugniſſen durch wenigſtens drei Jahrhunderte getrennt, 
ſtebt das älteſte Denkmal unſerer Literatur da, einer Rie— 
ſenburg ähnlich, an welcher das Zwerggeſchlecht ſpäterer 
Jahrhunderte mit ehrerbietiger Scheu vorübergeht: die 
Ueberſetzung der Bibel durch den gothiſchen Biſchof Ulfilas. 
Dieſes große und denkwürdige Nationalwerk kann zwar 
bier, mo es ſich zumächit nur um literariſche Kunſt werke, 
um eine Geſchichte ber deutſchen Poeſie, nicht um eine Ge— 
idichte ber beutichen Sprache handelt, nicht mehr als eine 
ecrübergebente Erwähnung finden; aber eine völlige Lleber- 
gebung deſſelben wäre eine Schmad für den beutfchen Kite- 
rater, ſeien ihm auch Grenzen und Zwecke geſteckt, welche 
es wolle. An diefem Werfe hat fih in unfern Tagen eine 
ganz neue Wipenfchaft, bie jüngfte, aber eine ber vollentet- 
ften: tie deutſche Sprachwißenſchaft, die biftorifche Gram— 
marik aufgebaut, und das Verſtändnis nicht allein der alt: 
bochdeutſchen, fondern auch ber mittelhochdeutfchen Dichter- 
wirke wird nicht zum gerinaften Theile bedingt durch das 
Verſtändnis ber gothiſchen Sprache. 
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ulfila, ein Biſchef ber MWeftgotben, gef 
Jahre 388, ſiebenzig Jahr alt, wie wir erſt vor & 
durch einen jener wunderbar glücklichen literariſch 
an denen unſere Zeit reich IE", erfuhren Haben, € 
treuer Lehrer feines Volkes und von feinen Zögl 
Schülern noch im Grabe hochverehrt und gepriefe 
fein Werk ber chriſtlichen Unterwelfung feiner 
welches er drei und breifig Jahr lang getrieben 
durch daß er Ihnen die heilige Schrift — die Mebı 
fagt, allein mit Ausnahme der bier Bücher ber K 
durch die barim enthaltenen Krlegsgefchichten ben Er 
Sinn feines Volkes nicht zu entflammen — in 
desſprache überfegte, wozu er, wie wenigftend 
unwabrjcheinfich ift, ein eigenes Alphabet, zum 
germanijch, zum Theil tem griechiſchen Alphabet 
erfand. Jahrhunderte lang wurde dieſes Werf 
nach und nad) weiter, nach Italien und dann nad 
vorrückenden Weſtgothen in hohem Anſehen erha 
die Sprache deſſelben im 9. Jahrhundert noche 
Seittem verſcholl es gänzlich, und nur die N 
griechiſcher Kirchenſchrifiſteller bezeugten, daß einſt 
gelebt habe und eine von feiner Hand verfaßte Uc 
ber Bibel vorhanden geweien ſei. Sechshunde 
waren verfloßen, ba verbreitete ſich zuerſt, am ©ı 
6. Jahrhunderts, durch einen im Dienſte des 
Landgrafen Wilhelm IV. ſtehenden Geometer — 
Mercator iſt fein Name, fein Vaterland Belgi— 
dunkle Kunde von einem in ber Abtei Werden vo 
Pergamentbuche, in welchem eine uralte deutſche Ue 
ber vier Evangelien enthalten jei. In ber Folge gela 
nach und nach bekannter gewordene und bewunter 
ſchrift nach Prag. und nad) ber Groberung die 
durch den Grafen Königsmark im Jahre 1648 nach € 
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wo fe und zwar in Upfala unter bem Namen bed filber- 
nen Gober (bad Pergament ift mit Purpur gefärbt, bie 
Buchſtaben in Silber eingezeichnet, bas ganze Buch burch 
bie Breigebigkeit des Marſchalls Lagarbie, eined Glie⸗ 
bes bes fchwebifchen Braiengefchlechts Lagarbie, in maſſives 
Eilber eingebunden) noch jegt als einer ber koſtbarſten 
Ehäße unferer Literatur aufbewahrt wird, BZweihunbert 
und fünfzig Jahre fpäter, im Jahre 1818, wurben unter 
ben Schäßen bed lombarbifchen Kloſters Bobbio durch ben 
jegigen Garbinal Mai und ben Grafen Gaftigliont auch bie 
Briefe bed Apoſtels Paulus in ber Ueberſetzung bes Ulfila 
entbeckt. Bon ber Ueberſetzung bed alten Teflaments find 
nur wenige Zeilen erhalten wortben. 

Die Sprache, welche aus biefen ehrwürdigen Reſten 
unferes beutfchen Altertumd und entgegentönt, ift bie Mutter 
unjerer jegigen, jogenannten hochdeutſchen Spruche, ihrer 
fpaten Tochter aber an Reinheit und Wollaut der Vocale, 
an Strenge bed grammatiichen Baued, an Reichtum und 
Bülle ber Formen, an DMannigfaltigkeit ber Bezeichnungen, 
an Genauigkeit bes Ausdruckes, und im Allgemeinen befon- 
terd an Würde und Ernſt bei weitem überlegen, wenn fle 
auch nicht die Beweglichkeit und Geläufigkeit im Satzbau 
beitgt, deren bie Enkelin fih vüuhmt — Es war einer Auf: 
erſtehung von ben Todten vergleichbar, als biefe Werke nach 
einem mehr als taufentjührigen Schlummer wieder erwachten, 
mir neuen wunderbaren Zungen zu ben fpäten Enkeln re- 
teren, dieſen erſt das eigentlichfte und innerſte Verſtändnis 
ihrer eigenen Sprache eröffneten, und überall ein neues reges 
Leben, ja zulest, wie fhon erwähnt, eine ganz neue Wißen⸗ 
ihajt erweckten. Und in ber That bat die gothiſche Sprache, 
tieſe vollendetſte Sprache unferer Alteäter, — fcheinbar räth: 
felhaft und Loch alsbald überrafchend verftäntlich, fremd und 
tocdh zugleich heimiſch und vertraut, jcheinbar fchroff, ftreng und 
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abſtoßend, und dennoch an das inmerfte reinfte € 
anſchmiegend — etwas ungemein Anvegended und | 
man fagen, Herzbewegendes: eine Wirkung, bie ſ 
feinem verfehlt Hat, der ſich mit mur einiger Hing 
witmen wollte, ſeitdem biefelbe, früher mehrfach a 
glüstlich bentbeitet, an Jacob Grimm ben I 
gefunden Hat, den fie allein verbiente, 


| 
Diefe Andeutung über die älteſte Beſchaffenh 
Sprache, wie ſich diefelbe an ber gothifchen M 
beſtimteſten offenbart, ift zugleich geeignet das 
zugleich das hellefte Licht auf bie Anfänge unfe 
zu werfen, zu deren Schilderung wir jegt überge 
Es gab eine Zeit, melde in eitler Selbſtbe 
fo gang verloren war, daß fie außer fih ſelbſt 
Iobenswert, ſchön und vollfonmen anerfennen wo 
Zeit, welcher alle früheren Beftrebungen und Reiftı 
als unvollkommene und robe Anfänge, als abe 
Sprünge oter geratezu als Narrheiten erfchienen. 
Zeit ganz und gar vorüßer ift, wollen wir bier ni 
fuchen; genug, fie war vorhanden, und gefiel jich t 
Mittelalter, vorzugsweife das germanifche, ala bie 
nis und wüfte Varbarei, vollends aber unfere Vät 
noch vor dieſer finftern Zeit gelebt batten — 
Deutſchen, um die Zeit von Chriſti Geburt ober ı 
während ber Kämpfe mit dem römiſchen Weltre 
während der Völferwanterung — als eichelfreßer 
menschen zu ſchildern. Daß die Sprache dieſer £ 
auch nur ein rauhes Schnarren und Krächzen, ohne 
Articulation, ihre Pocſie ein wildes Gepolter vı 
mwörtern und ihr Geſang ein rohes Orbrüll gewefen 
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man um fo zuverjichtlicher vorausſezen zu bürfen, als 
in ben Schriften ber Römer und jelbft einzelner Deutfchen 
über bie Raubigfeit und Unfügſamkeit ber alten beutfchen 
Sprache fo wie über ben barbarifchen Geſang ber Deutfchen. 
zu wieberbolten Malen Klage geführt wird. Erzählt doch 
ber römiiche Katjer Julian ber Apoftat, er babe bie Deut: 
ihen am Rhein ihre Volfslieder fingen hören, und es jei 
ihm bieß gerate vorgefommen, wie das Gefrächze fchreienter 
Raubodgel. Sind auch diefe Anfichten, welche hauptfächlich 
von Joh. Chriſtoph Abelung, dem Merfaßer bes vielge- 
brauchten beutichen Worterbuchs, vertreten und durch feine 
Autorität verbreitet wurben, gegenwärtig in vielen Stüden 
gemilbert, jo ift Loch ein gewifles Mistrauen gegen jene 
ältere unb älteſte Zeit und diejenigen welche mit Liebe und 
Begeifterung von berjelben reden, unleugbar Eid auf den 
beutigen Tag vorhanden; man glaubt, die Verteidiger ber 
alten deutſchen Zeit und ter alten beutfchen Poeſie insbe: 
iontere multen dieſe Tinge aus vorgefaßter Zuneigung all- 
zujehr in das Echöne, uud meint, wolle man ftreng bei der 
Wahrheit bleiben, jo fei jo viel unbeftreitbar, daß jene alte 
Zeit bei aller Tüchtigkeit, jene alte Poeſie bei all ihrer 
Kräftigfeit, oh an Ungeichlachtheit, an Mangel an 
Haltung, Form und Maß leite, und daß wir erft im Fort⸗ 
ichritte ter Gultur zu jicherer Bewegung, reinen Bormen 
und feiten Maßen gelangt jeien. — Und doch ift biefe An— 
ſicht von ter urjprünglichen Rohheit unjeres Volkes und 
ter Poeſie deſſelben insbeſondere und von der erſt im Ber: 
lauf der Zeiten gewonnenen Qiltung nicht etwa nur zu 
mitern, im Ginzelnen zu motificieren und zu beichränfen, 
um richteg zu fein, ſondern ſie ift in ihren werjentlichen 
Beſtandtheilen, fie ift im Ganzen und im Princip unrichtig. 
Tas jickerfte, feiner ſelbſt gewiſſeſte Selbitkewuftjein liegt 


kei allen Völkern, jelbit die oberen nicht ausgeſchloßen, 
| ++ 
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geſchweige denn bei Völkern edlen Stammes, welcht 
welthiitorifchen Bedeutung beftimmt find, eben in 
des Lebens berfelben, mithin auch bie ebeiften, Tet 
dauerneſten und gefügigften Stoffe, bie mattıryı 
reinſten und ebelften Formen und die fefteften, und 
lichften Maße biefer  gebiegenen Stoffe. Die © 
Varbavei, bed Verfalles bes geifligen und insbeſo 
yortischben Lebens eines Volkes Tiegt erſt In Berka 
!cbens, wenn es bie ranfänglichen Stoffe verbn, 
die Formen, bie ber Genius feiner eblen Natur ih 
geben, abgenutzt hat, wenn es anfängt feiner ſelbſt 
werden und unficher nach Neuem zu taften, wenn 

ſich ſelbſt zuſammenzieht und verfchlieft, und neu 
kigen Stoffen, die ihm von außen zugeführt mer 
Zugang verfperrt, wenn ed fih in ſich ſelbſt ji 
uneing wird durch Ueberverfeinerung und Naffine 
geiftigen Genußes, welcher die einen überjättigt 
andern darben läßt. 

So liegen denn auch bie friſcheſten und leb 
die ewig jungen und niemals alternden, bie une 
und unerfindbaren poetiſchen Stoffe, welde anderth 
tauſende überdauert, in verfehiebenen Formen ſich ar 
und ung den Ruhm des zweiten Dichtervolkes 
neben den Griechen für alle Zeit und Zufunft gea 
gefichert baten, Stoffe welche noch beute lebendig 
uns noch heute erfreuen, eben in dem tiefen, grünen 
dunkel jener erjten Zeiten unſerer Geſchichte; ſo fir 
die ebenmäßigſten und fdönften, gewis bie ergr 
Formen dieſer Stoffe in der Zeit, in weder ı 
Schwert ber freien Deutſchen auf den hallenter 
ſchlug und mit feinem weithin ſchallenden Schtage t 
lichen Kriegsgefang begleitete, der zum Kanıyfe g 
welſchen Untertrüder tie. 
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Aus ber fernften, graueften Zeit ift uns bie Sage von 
tern übrig geblieben, durch welche unfere Altvordern bie 
ammoväter ihres Befchlechtes, ihre Volkokönige und Sie- 
zhelden feierten. Tacitus erzählt uns, daß die Deutfchen 
ı Gott Tuisco, ben Erkgeborenen, und beilen Sohn 
annus in alten (damals ſchon alten) Liedern gefeiert 
ben; baß fie ben Kriegs: odec Siegedgott, ben er mit 
n Namen Herkules bezeichnet, der aber wahrfcheinlich ber 
tt Sachs not oder auch Ziu, der Kriegsgott ſelbſt, ift, 
Schlachtgeſäͤngen anrufend verherrlichten; er berichtet 
ich nicht ohne eigene faſt könnte man ſagen gerührte 
weilnabme, daß auch Armin, ber Befreier des nörblichen 
utſchlands, noch nach faft hundert Jahren durch Lieber, 

die Schlacht im Teutoburger Walde erzählten, befungen 

ben fei. Tiefe Lieber find untergegangen, untergegangen 
mutlih zugleich mit ben Molföftämmen, welchen ſie 
iächſt angehörten: als Lie Cherusker fi unter den We: 
ı Led aufgeregten germaniichen Völkermeeres verloren, 
lor jih auch das Lied von Armin dem Cherusferfürften 
des erloich fein Gedächtnis unter feinem Volke, fo daß 
ibm ein Römer bewahren mufte Untergegangen find 
h bie alten Helbenlieder von ben Königen ber Gothen, 
rig und Bilumer, welche unter biefem Volke ald alte 
ter bis in das fechite Jahrhundert gefungen wurden, 
b aus welden bie Gefchichte ber Gothen das geichöpft 
t, was fie über bie älteren Verhältniſſe derſelben weiß. 

Tagegen find zwei alte — nicht Lieder, aber Lieder: 
fe aus dieſem Zeitraume uns erhalten, welche weit über 
ı Anfang unferer beglaubigten Volfsgefchichte hinaus und 
enfalls tief in Lie beibnifche Zeit, jedenfalld über das 
ifte, mo nicht über bag vierte Jahrhundert nach Chriſtus 
ruf reichen; zwei Xieberftoffe, welche noch an tem heuti- 
n Tage nicht allein befannt, jonbern zum Theil fogar 
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poetiſch febendig find, Es It bien die Setteuſ 
wenn man will, der Mythus von Sienfrieb 
centoͤdter, ber noch heute ala der hörnerne S 
bekannt iſt, und die Thierſage von Reinharte 
und Iſengrim dem Wolfe, die in unveränderter X 
durch alle Jahrhunderte beſtanden, und noch d 
Dichter unſerer Zelt zu einer anſprechenden M 
des alten Stoffes begelſtert Hat Die Sage von 
dem leuchtenden Helden, der noch Kin Knabe, ſein 
Schwert Balmung ſich ſelbſt ſchmiebete bei dem ver 
Zauberſchmid in der einſamen Schmiede bes tiefem 
ber ben goldhütenden Drachen Fafnir ſchlug, n 
Walküre Brunhild, die Kampfesjungfrau, aus 
menburg erlöſte und durch Verrat mitten in ber f 
Herrlichkeit feines Heldenlebens untergieng, weif 
eine Zeit zurück, in welcher nicht allein das Heid 
alten Germanen noch in ungeſchwächter Natur 
Naturlebendigfeit beſtand, ſondern auch die alten 
verbältniffe in der alten Ruhe verharrten und ı 
den Anſtoß erhalten hatten, ber ſich machber in 
nannten Völferwanderung offenbarte. Unter den 
ter letztern vielmehr iſt erſt Diele Sage aus D 
nach dem ſtammverwandten Norden, nach Norw 
Island gebracht worden, wo fie in ihrer ältern ı 
Geſtalt Bewahrung und Aufzeichnung gefunden b 
rend jie ſich in ihrer Heimat ſelbſt unter der Gi 
des Ghriftentums mehrfach modificierte und nament 
Altern heitniſch-mothiſchen Charakters gröſtenteils e 
In dieſer Umbildung macht ſie den erſten Theil 
Nibelungenliedes aus, bei deſſen Analyſe wir nähe 
auf dieſelbe einzugehen haben. 

Die Sage von den Thieren, Reinhart dem F 
Iſengrim dem Wolfe gibt ſich ſchon im allgemein 








dr 
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ibren Inhalt ald eine jolche fund, bie nur in den älteften 
Zuſtänden bed Volkes, wo noch ein unverfümmertes Natur: 
leben und ein unbefangener, naher und beinahe Einbdlicher 
Verkehr zwiſchen ben Menjchen und ben Thieren beftand, 
ihre Entitehung finden fonnte; daß aber biefe Sage wirklich 
in jene früheſte Zeit zurüdreiche und daß namentlich bie 
Sranfen im 5. Jahrhundert fie müßen bejeßen und mit über 
ten Rhein nach Frankreich genommen haben, beweift faft 
jblagend der Eigenname, den der Fuchs in ber Suge trägt: 
Reginhart (Heutzutage Reinhart und in nieberbeuticher 
Berfleinerungsform Reineke, d. i. Reinhartchen), d. b. ber 
Huge Ratgeber, ber Schlaue; biejer beutiche Name hat ben 
ten franzöjlichen Itamen biefes Thieres: goupil völlig ver= 
trängt und fich ſelbſt ald renard an deſſen Stelle gejeßt, 
ine Ueberjiebelung, Lie wie manche ähnliche nur in ben 
Zeiten möglich gewejen ift, in welchen tie Sprache ber 
sranfen in Gallien hberrjchende Eprache wurde und die 
Bebeutung des Namend noch velllommen lebendig War, 
welches legtere nachweislich bereit3 im 8. Jahrhundert, in 
Deutſchland wenigfteng, nicht mehr Start fand. — Auch 
een Inhalt und die Bebeutung dieſer Sage werbe ich als— 
dann darzuftellen baben, wenn ich an ben Punkt werde ge: 
langt fein, wo dieſelbe in Deutjchland feiten literarischen 
VBoden gewann und zu ben Thierepos ſich geitultete. 

Mir ver Völferwanterung und ſeit Berielben treten nun 
immer mehr und mebr gereierte Helden auf ten Schauplatz 
der Sage und des Geſanges. Zunächſt die Oſtgothentönige 
sua dem Geſchlecht der Amaler, Ermanarich und deſſen 
Kere, Theodorich der Große, wie er in der Geſchichte, 
Dietrich von Bern, wie er in ber Sage heißt, neben 
Zieafried der gefeiertite Held unierer Nation; ſodann dag 
Geiklett ber Wölfinge, Dietrichs Mannen, unter ihnen 
zer allen Hervorragend der greife Diener und Waffenmeiſter 
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dubrand, Die, Begebenheit, welche dieſes RU 
west alle bie Greigniffe, welche das Nibelungenlis 
voraus: Dietrich ift mit Hildebrand breifig Io 
ſeiner Helmat- geweſen, ‚bei dem König ber Hunne 
er, nach dem großen Kampfe In welchen ſamtl 
quuden und zuleht auch Slegfrieds Witwe, Attil 
bie lieblich furchtbare Kriemhild, gefallen ſind, 
der Beſiegung feiner einheimiſchen Feinde, als be 
hier Otacher (ber wolbefannte Oboaker) erſchein 
Neich zuruckgekehrt. Mit ibm kehrt ‚auch ber. 4 
brand zurück in bie Heimat, weldyer einjt bei feing 
ein junges Weib und einen unerwachſenen Sohn 
zurücgelaßen hatte. Dieß ift Hadubrand, ber, 
ſelbſt ein Eampfgeübter Held, mit feiner Gefolge 
dem mit feinen Mannen beranfommenden Bater 
nicht kennt, ſeindlich entgegen tritt. Hildebrand 
Sohn wol, und jucht ibn vom Kampfe abzubaltı 
zählt ihm feine Geſchichte; aber der Sohn bie 
todt ift mein Vater, Hildebrand, Heribrands € 
haben mir Seefahrer erzählt, die über den Went 
mittelländifehe Meer) gekommen find. Hildebra 
ſich die goldnen Armringe — den ſchönſten und 6 
Schmuck des deutſchen Kriegers — vom Arme, 

fie dem Sohne, um feine Huid zu gewinnen; 
junge Kimpfer antwortet troßig : mit dem Ger (i 
ſoll man die Gabe empfangen, Schwertipige gegen 
ſpitze. Du biſt ein alter jehiauer Hunne, der mic 
will, um mich deſto gewiffer zu tödten. Met, 
Hildebrand, waltender Gott, jest Fommt das U 
Sechzig Sommer und Winter bin ich außer v 
waller, und nun Tell mich mein trautes Kind 
Schwerte bauen oder ich zum Mörder an ibm 
Doch der wäre ber Feigſte unter den Männern des 
(ten Oftgotben), ber dich nun vom Kampfe ab 
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dich fo fehr darnach gelüftet. Da warfen Bater und Sohn 
wuerft die Gichenlanzen gegen einander, und ließen fie ein- 
ihneiben mit fcharfen Schnitten, daß fie In ten Schilben 
Kanten; bann fchritten gegeneinander bie Schiltzerfpalter 
und bieben grimmig auf bie weißen Schilde, bis die Lin- 
tenborbe klein wurben von ben Schwertfchlägen — und 
hiermit bricht das Gedicht, welches Teiber nur Fragment iſt, 
de Doch ift und ber Inhalt bes Fehlenden keinesweges 
verloren gegangen, wenn gleich ber Verluft der alten Form 
aillerbings wunerfeglich if. Der echt epifche Stoff biefes 
heldenliedes überbauerte alle Stürme ber Zeit: das Kieb 
ton Hildebrand und Habubrand wurde fort und fort ge: 
ungen, und fiebenhuntert Jahre ſpäter, am Ente bes 
15. Jahrhunderts noch hat es die fehte, freilich gegen das 
Sriginal weit ſchwächere aber nicht mislungene Darftellung 
tBalten; unter dem Titel: ber Bater mit bem Sohn ift 
; von einem Volfätichter, Kaspar von ber Roen, neu 
Hungen und und erhalten worden, jet auch in mehrere 
lementarbücher, 3. B. in bie befannte Auswahl beutfcher 
edichte von Philipp Wadernagel übergegangen. — Der 
usgang war, daß ber Vater ten Sohn beftegt, und nun 
ide zu der einfamen Gattin und Mutter zurückkehren. 

Tie Erhaltung dieſes merfwürbigen, nächſt Ulfilas eines 
rt merbwürtigften Refte unferer älteften Literatur verdanken 
ir tr Muße, um nicht zu fagen der Langeweile, zweier 
könche bes Klofters Fulda, im Anfange des 9. Jahrhun— 
rt3. Aus ihrem frühern Melt- und vermutlich Krieger: 
ben war ibnen bieß Lieb im Getächtnis geblieben, und in 
ner müßigen Stunde verwandten fie die erite und Ickte 
eiß gelaßene Seite eined geiftlihen Buches, welches zu 
ichts weniger beſtimmt war, als dieſe profanen halbheid— 
iſchen Erzählungen aufzunehmen, zu der Aufzeichnung dieſes 
ieted, fo daß augenſcheinlich abwechſelnd ber eine dictiert, 

Vilmar, Literaturgejchichte. 2 
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der andere geſchrieben hat. Seit dem 30jähriger 
dieſer merlwürdige Vergamentband einer der 
Schäge der Laudesbibliothet des Muſeums zu A 
Das zweite und aus biefer Zeit erhaltene 
wie gejagt, nur in Iateinifcher und zwar ſpätere 
Aufange bes 10. Jahrhunderts berrührender 
des deutfchen Originals, übrig geblieben; es Di 
einer noch unter dem fremden Gewande erkenn 
gezeichneten Kernigkeilt und Friſche bie Gel 
Walther von Aquitanien, wie er den fürchte 
mit dem Bingumbenkönige Gunthari und deſſ 
an einem Engpaſſe ber Vogeſen, durch welch 
Völkerſtraße führte, fiegreih Eeftands. Gin 
Kämpfer gegen den Helden aufgeftellt, ibm bie 
ex aud dem Hunnenlande davon führt, und fei 
die mit ihm aus der Geiſelſchaft bei Attila entf 
gund zu rauben; jeder einzelne Kampf biefer zy 
eigentümlichen Zügen und Barben ausgeftatte 
andere Motive, andere Waffen, und am Ente 
mal Walthers Sieg, aber jedesmal ein Sieg 
jo daß die lebhafteſte Theilnabme bis auf ten 
gefährlichſten Kampf gefpannt bleibt: den, weld 
mit dem damals auch noch jugentlichen Hagen 
bejtehen muß, mit dem er einſt am Etzels Hofe 
treue zufammen geftanten hatte. Züge ber var 
Luft, ja des Blutdurſtes fehlen nicht: ſo, daß 
nur damit endigt, daß König Guntbar ten Au 
bie Hand, Hagen ein Auge und einen Theil 
verliert, dieſe graufamen Verftümmelungen aber 
entung des Kampfes und geſchloßenem Frieten 
zu heiteren Scherzreden unter den Verſtümm 
Walther kehrt in ſeine Heimat zurück, zu An 
Vater nach Lengers, es wird feierliche Verm 
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Hbegunb gehalten unb nach des Waters Tode regiert 
zalther breißig Jahre als ein gerechter König. Manche 
ter Kampfe können hinſichtlich bes Stoffes ber Schilbe⸗ 
mg getroſt neben bie bomerifchen Kämpfe vor Troja ge 
At werben; — ber Abſchluß bes Gebichtes, wie Walther 
eißig zu Lengers bes Rechtes pflegt, nachdem ex 
zge von feinen Barten und Kämpfen erlangt bat, iſt ein 
untämlid dentſcher, großartige Zug, ber baß fichere Be- 
fein des Zieles, ter enblichen Beſtimmung unter all ben 
Kben' Kämpfen und Farten in bie Berne unb Frembe feſt⸗ 
it; ein Bewuftiein, welches bie antike Poeſie ſelbſt im ihren 
ke Schöpfungen, fogar in ber Obyſſee, nicht kennt. 
Huf das britte der und aus biefer Zeit erhaltenen Hel⸗ 
sgebichte, ten angeljächhftfchen Beovulf, welcher durch 
ne Sprache und ferner und einer Gefchichte ber engliichen 
eratur in fo fern näher liegt, als ber unfrigen, mug es 
rägen von bem Gefichtöpunfte aus bingewiefen zu haben, 
3 in bemfelben bie ungemeine Kraft ber alten beutfchen 
efle in ihren Schilderungen ber Natur, unb noch mehr 
' Kimpfe mb Schlachten in ihrer eigentümlichen, unge- 
xchenen unb unvermittelten Aeußerung zur Anfchauung 
amt. Das Gedicht fchildert bie Helbenthaten Beovulfs, 
Jütenkönigs, namentlich ben mörberifhen Kampf mit 
a Seeungebeuer Grendel und deſſen Mutter, fo wie feinen 
ten Kampf mit einem Drachen, durch welchen er felbft 
ı Zob findet. Außerdem find mehrere Epifoben einge: 
bt, von benen eine ein biftorifch nachweisbares Factum 
iftert. Das merkwürbige, für die ältere Gefchichte unferer 
vefie und Eitte hoͤchſt wichtige Gebicht ift feit einiger Zeit 
bb tenen zugänglich gemacht worten, welche mit dem 
riginal ® ſich nicht bekannt machen können: theils durch 
en Auszug ben Prof. Leo zu Halle geliefert bat, theils 
ch eine Ueberſetzung des Prof. Ettmüller zu Züri, 
2% 
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forderte, 

Wenden wir und lieber zu einer allgenk 
trachtung über bie Heldenpoefie dieſes Älteften Zei 
auf welche wir ohnehin, wollten wie namenilla 
Unalvfe von Beopulf eingehen, notwendig wür 
werden. 

Lange Zeit iſt gefabelt worben von beutjche 
einer eignen Sängerfafte, welche, in ausſchließl 
tionellem BVefige, der Dichtkunft , ſowol die Sts 
Formen unſerer Älteften Poeſie nicht allein bewah 
fogar geſchaffen, eben jene alten Lieder gemach 
funjtreih an den Höfen oder in ihren Bartene 
getragen bätten. Nur bie völlig ungenügend: 
tindiſche Kenntnis von ter Gefdichte unſeres 
weit dieſelbe nicht die allgemeinften Thatſachen1 
fie im vorigen Jahrhundert herſchte, bat dieje 8 
ſchaffen; durch Klopſtocks Auctorität namentlid; 
die gleichzeitige Begeiſterung für Oſſian zu — 
wurde dieſe faſt lächerlich verkehrte Anſicht verb 
längere Zeit durch das unter uns erſchallende 
Bartengebrüll Kretſchmanns und Anderer erh 
bat im deutſchen Volke niemals eine Sängerkafi 
im deutſchen Wolfe niemals Barden gegeben; 
Namen ift ibm die Sache völlig fremd; beides € 
teltiichen Volksſtamme an. 

Ueberbaupt iſt unſere alte nationale Dichtkur 
ausſchließlich, ja kaum vorzugsweiſe im Beſitze 
am wenigſten einzelner Stände geweſen; fie gel 
mehr dem ganzen Volke, dem einen Indivituum 
und nicht weniger, als tem andern an. Die & 
Etoffe bewegten, als etwas ven allen im gleic 
Erlebtes, Angeſchautes, Gefühltes, alle in gleid 
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und wenn ein einzelner Dichter hervortrat, fo fprach er 
nicht, wie heut zu Tage, etwas vorzugsweiſe Subjeftives — 
bie Wirkung welche der Gegenftand überhaupt — oder 
gar Individuelles — die Wirfung bie ber Gegenfland auf 
bie Perfon bes Dichters äußert — aus, welches erft feinen 
Einfluß und feine Wirkung auf die Gemüter feiner Zuhörer 
verfucdhen, oft gleichfam erzwingen muß, fonbern er war 
nur das kegünfligte Organ, durch welches das gemeinfchaft- 
liche poetiſche Vermögen bes Volkes fi Eund that, er 
ſprach bad aus, mas jeder Zuhörer fofort als fein Eigen- 
tum wieder erfannte, unb was demnach nicht ſowol bes 
Gintrudes ald ber freubigen, bewegten Zuflimmung 
kei allen Zubörern und Theilncehmern bed Geſanges von 
sorn herein gewiß war. Gin Hinwirken auf ben Effect, 
worin ein großer Theil unferer modernen Poeſie geradezu 
feine Stärke ſucht, ift ber alten Poeſie völlig fremd. Die 
Eugen, teren ich vorhin Erwähnung that, waren nicht 
etwas Erſonnenes, von Ginzelnen Grfuntenes, überhaupt 
nichts Erſinnbares und Erfintbares, fontern theild wirf: 
Ihe Grlebniffe bes ganzen Volkes, wie eben jenes Lied von 
Hiltebrant und Hatubrand ganz offenbar eine gefchichtliche 
Thatfache barftellt, welche durch die Einkleitung vielleicht 
nicht einmal in Nebenumftänden, ja fogar nicht einmal in 
ten Wechſelreden des Vaters und des Sohnes alteriert 
werten ift — theils biejenige Geftalt gewiffer Erlebniſſe, 
welche dieſe letzteren in dem damals noch in fich einigen, 
ungeichiebenen Gejamntbemwuftjein, in der Geſammtphantaſie 
ed Volkes angenommen hatten, angenommen hatten zu 
einer Zeit und feitbielten in einer Zeit, in ber es noch feine 
Belebrte und Ungelehrte, Feine Gebildete und Lingebilbete, 
feine überverfeinerte haute volee und feine in Echmuß und 
Gemeinbeit verjinfende rohe Maſſe gab, in einer Zeit, in 
meicher ber König mit ben geringften Manne feines Volkes 
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nicht allein eben benfelßen Dialeet ſprach, fo) 
durch die in allen wefentlichen Dingen volltom 
Vebensanſchauung und Sitte mit Ihm auf das J 
bunden ar, 

Ich fagte vorher: es fein Dichter aufget 
dieß ift ſchon nicht wichtig; es gab Feine Dicht 
ur Sänger, es gab feine Dichttunſt, es gab 
‘und Mund aller Volksgenofen in gleicher 
füllenden und bewegenden Gejang. Das Wi 
iſt ein frembes, aus bem Inteinifchen:dieture entle 
und bezeichnete in feinen früßeften Gebrauch. 
Gegenfag von dem, was ich bisher zu fehilder 
nicht den Iebendigen, ungeſchriebenen Volksgeſar 
das ftille Sinnen und Schreiben des Einzelnen, 
kunſtmäßige Grzäblen, oder wie es N) 
zeichnet wurde, das Sagen, welches bis in die 
binein immer einen Gegenias zum Singen < 
wie denn Die ebedem jo bäufige Nedensart fi 
Tagen noch heute nicht ganz unbekannt, wenn 
mehr verjtanden ift. An jenem Geſange nun, 
Halt allen zum woraus befannt war, nahmen all 
wie er angeftimmt wurde; die Harfe gieng an & 
böfen von Hand zu Sant, und wenn nicht in 
Geſang, doch in bie bedeutendſten Stelleu und 
Rimmten alle ein. Dieſes Zufammenfingen, 
reits Tacitus erwähnt, iſt ein charakteriftifche 
unferer Nationalität überhaupt und ber Tarft 
Seftaltung unſeres Heldenliedes, unſeres 6 
sondere. Bei den Griechen galt es für barbarif 
Schlacht und überhaupt zufammen in größere 2 
einigt, zu fingen; an den Höfen der griechiid 
fanden ſich Aöten, Sänger, welche allein fange 
alle Uebrigen nur zubörten. Offenbar ijt bier 
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reihe Darftellung bed PVortragenden, bie Form, bie 
Sauptiache, in welche das Mitſingen ber Zuhörenden ftörend 
eingegriffen Haben würte; ter Deutfche dagegen nimmt 
unmittelbaren perſönlichen, vollen, ja leibenfchaftlichen An- 
teil an der Sache, bie ihn anzieht, ergreift, ja ganz ımb 
gar binnimmt. Daher fommt es daß ber burchgreifenbe, bie 
Geſchichte unferer ganzen Poeſie beherjchente und bie Ur: 
ſrrünge aller Dichtung mit bem helleften Lichte beleuchtenbe 
Unterſchieb zwiſchen Volks- und Kunſt poeſie, auf welchen 
ich ſpäterhin zurüdfonmen muß, nur aus unſerer Poeſie, 
nicht aus der griechiſchen geſchöpft werden kann. Die Griechen 
baben niemals ein reines Volksepos, wie wir, beſeßen, 
ſondern ſchon in ben homeriſchen Gedichten ift bie Kunft- 
poeſie mit der Volkspoeſie verfihmolzen, ja bie erftere oft 
rorwiegend, und es fehlt ihnen teshalb bie Naturfrifche, 
tie eindringende und überwältigende Kraft, vor allem Bie 
Seelenbewegung und innere Grregtbeit, welche unfere Epo— 
pcen audzeichnet; wir dagegen haben es niemals zu fo ganz 
reinen, durchſichtigen, an den Etoff ſich innig anfchmiegen: 
ben, und cben fo von benifelben ganz erfüllten wie denſelben 
rellſtändig umichließenden, für alle Zeiten und Völker 
muftergiltigen, man möchte fait fagen ewigen poetifchen 
Formen zu bringen gewußt, wie die Griechen; bad vorwie— 
gente Antereife Les Stoffes, welcher von ber Form nit 
ükerall vollſtändig umfchloßen und bewältigt werden fan, 
int eine bis auf ten beutigen Tag nicht vüllig beſeitigte, 
auch niemals zu beſeitigende, uralte Eigenbeit unferer Poeſie, 
welche vorerft weber gelobt noch getabelt, ſondern als eine 
serbantene Thatſache anerfannt und Begriffen fein will. 
Taber aber iſt es weiter zu erflären, daß wir zumal für 
untere alte und ältefte, beſonders wieder epiſche Poeſie 
feine Theilnahme fordern und hegen Eönnen, wenn wir 
niet für den Stoff Lerfelben, für die vaterlänbijchen Helden, 
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für das deutſche Sein und Handeln, für, 
Gefinnung vorher perſönliche Teilnahme ei 
oder empfinden, wogegen 4. B. Homer bieje v 
perfönfiche Thellnahme für die Helden vor um 
nicht vorausfeht, fondern durch die Vollendung fi 
werkes Eiimftlerifche Theilnahme forort felbft, 
Sch werde bel einer künftigen Gelegenheit Bitten 
dieſes Umftandes erinnern zu wollen. 
Daß auf biefe Weife das Pathos in unſer 

vormwalte, wird durch den Umftand noch weit 
daß viele unferer ‚alten. Sänger geradezu au) 4 
nannt werden und Helden find: der Dünenfönig 
im Beovulfsliede ergreift felbft bie Harfe uni 
Thaten ber Väter; ber Stormarnfönig Horaı 
Liede von Gubrun erhebt weithin fehallenten Gej 
Burg, in die er als Krieger und Held eingezoger 
befannter ſchon ift der Spielmann Volker aus 
lungenliede, mit dem es an freudiger Tapferkeit € 
an Lieblihem Gefang und Saitenfpiel niemand 
konnte. So waren biefe Sänger bei dem, was 
unmittelbar perfünlich beteiligt, fie fangen Thate 
und Kämpfe, in denen fie fich jelbit, ihre eigne 
thaten, die Not ihrer Kämpfe und bie Freude ihr 
Siege wieberfanten und mitfühlten. Daß es auße 
auch Sänger von Gewerbe gegeben habe, Sänt 
ein befonbers großer Reichtum an Sagen, zumal 
dener beutfcher Stämme zugleich, bekannt warcı 
darum auch von Königshof zu Königshof zogen, ge 
und reichlich bejchenft wurden, ſoll damit nicht 
werben; im Oegenteil, wir kennen fogar noch be 
eines biefer alten Sänger, ben blinten Briefen Be 
der Umgebung bes Biſchofs Ludger von Münfter 
Jahr 800, und aud fonft fehlt es nicht an N, 
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biejer Art; es fand vielmehr beides Statt, freier Geſang 
und bejonderer Beruf bazu: nur daß wir immer fefthaften, 
biefe herumziehenden Sänger haben ihre Lieder nicht gemacht, 
am wenigſten bie Stoffe berfelben erfunden, fonbern 
überall aus ber lebendigen Tradition des Volkes gefchöpft, 
eben nur vorgefungen was bie Andern fofort nachjingen 
fonnten unb nachſangen. 

Mit diefer Vorneigung für ben Stoff, für das Be⸗ 
beutenbe des Inhalts ſteht dann auch bie Ältefle Form un- 
ferer Poeſie in ber engften und notwendigften Verbindung. 
Noch bis jet ruht unfer Versbau durchaus auf bem 
Accent, auf ber Hervorhebung bed Bedeutenden (jebt nur 
noch ber Haupt- ober Stammfilbe im Worte) und feines: 
wegs auf dem Maße, ber Quantität, wie bei ben Griechen 
und durch jie fpäter auch bei den Römern. Diefer burd- 
greifente Gruntfag für die Außere Form unferer Poefte aber 
war in ber ülteften Zeit noch viel weiter ausgebiltet und 
eurchgeführt ald heut zu Tage. Der Vers wurde in ber 
älteftien Zeit conftruiert durch Die bebeutjamften Wörter 
befjelben, und dieſe Hervorragendften Wörter, die Träger 
des Derjes, die man eben barum auch Liedſtäbe nannte, 
correjponbierten einander durch gleiche Anfangsbuchitaben. 
Man nennt diefe Versform, welche von dem Reime noch 
nibt8 weiß, ben! Stabreim (von den drei Kiebftä- 
ben, auf denen bie Zeile ruhet) oder bie Alliteration. 
Dieſe Eigenheit, Zufammengehöriges burch gleiche Anfangs— 
buchſtaben zu verbinden, ift unferer Sprache noch jegt in 
zablreichen ſprichwörtlichen Netensarten geblieben, wenn 
gleich ter Gebrauch ber Alliteration in ber Poefle ſchon feit 
eintaufenb Jahren untergegangen und bei dem Zuſtande 
unierer Sprache auch niemals wieder zu erweden iſt. Solche 
noch beute übliche alliterierende Redensarten find: Wol 
und Wehe, Daut und Haar, Land und Leute, Kind 
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und Kegel, Schutz und Chin, Stod und @ 
unzählige andere. Aus ſolchen Alliterationdfon 
nich naturgemäßen, aber eben darum firengen & 
ordnet waren, Beftand in ‚ben älteften Zeiten 1 
waren unſere ſammtlichen Helbenlieder ber Nltefte 
fanmengefeßt, wie eben das ſchon erwähnte Sid 
und Beovulf. Diefe durch den Anlaut Herso 
Wörter wurden bei bem Vortrage des Liedes muſi 
terjtügt, und die Umgebung ftimmte, wenn mic 
ganzen Gefeng, wenigſtens in biefe Wörter mit 
begleitete fie nach Umftänben durch Anſchlagen de 
ter an die Schilde, vieleicht auch durch das bu 
einvufen in die gewölbten Schilde, deſſen Tacitu 
nung thut. Der Gebrauch dieſer Versform ſetzt 
von ſtebenden, aus der Natur der Sache geichöp 
tem Dichter, Sondern dem ganzen Wolfe angebör 
mein und Nedensarten voraus, gibt dem Ge 
Sharafter einfacher Erhabenheit, und macht jet 
den Eindruck einer großartigen Naturerfcheinung, 
eines tiefen, bunfeln Waltes von mächtigen, riejiger 
durch deren MWipfel in gewaltigen Stößen ber ! 
ziebet. In unferer jegigen Sprache hält es ſch 
dem imponierenden Gintrude dieſes alten Versme 
nur einen ungefähren Begriff zu geben, de 
Stärke der Organe gar nicht mehr befigen, einzı 
ftaben ſo bersorftechend hörbar auszufpreiben , 
denn kommt, daß mande Verſuche ber Neuerer 
Alliteration zurückzukehren, die fie als ein mächti 
ſches Neizmittel wol begriffen, eher einen entget 
Eintrud machen, als den der Grbabenbeits ich 
nur an Rückerts: Roland ter Mics am Ma: 
Bremen erinnern. Beßer traf einft Fouque in fe 
Zeit den rechten Ton, und einige Zeilen aus feir 
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bolf vergegenmwärtigen in ber That bie einfache, zum Kerzen 
iprechenbe und gewiffermaßen fogar bie ergreifende Tonart, 
weldhe bie alte Alliterationspoefie anzufchlagen vermag: 

Weit in Weinberg 

Bohnen zwei Schweftern: 

Kühn zwei Klingen 

Zwiſchen Klippen ſtarren. 

Wenn die Schweſtern wohnen 

Wirtlich an einem Heerd, 

Wenn die Klingen klirren 

Kräftig in einer Hand u. f. w. 

Im Allgemeinen aber drängt fich die unabweisliche Rich⸗ 
tigkeit der Betrachtung auf, daß das Beitreben, Naturlaute 
auch dann noch, nachtem ber Naturgeift entwichen ift, ber 
fie fchuf, feithalten, oder gar dergleichen willfürlich erfinden 
und machen zu wollen, zu leeren Körmlichfeiten und Kunft: 
Rüden führen muß, von welchem Zabel audy bie beften 
Verſuche berjenigen neuen Dichter, welche bie Alliteratione- 
poejie wieber zu beleben ftrebten, nicht frei zu jprechen jind *). 


*) Selbſt die gelungenen Naturfchilderungen des Tichters Karl 
Lappe geben hierzu einen fchlagenren Beleg. wiewol fie im 
Ganzen geeignet find, dem, der die Alliteration gar nicht Fennt, 
eine Ahnung von tem zu geben, was die echte Naturpoeſie in biefer 
Schilderung zu leiften vermochte. Ich berufe mich auf das ziemlid) 
Fefannte Stück: 

ciede dir, freudiger Froſt der Nacht! 
—8 blanke Blume res Schnees! 
Worriihe, nehmt nordiſcher Töne 
Kraftigen Klang. kühn wie der Sfalve! 
Ströme nur, Sturm, ſtreng und falı, 
Mit herben Hauch das Huar mir ſtreifend! 
Sag auch ves SHluien weiche Atlide, 
Tie lispelnden Lüfte, Find und ſchlaff, 
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Aus ber alten Sprache ſelbſt laßen fih ohn 
naueres Eingehen auf dieſelbe Feine hinreichend ei 
ben Belege geben; Ich begnüge mich an einem B 
zeigen, welche erftaunlich zeichen poetifchen Mitt 
Sprache für dieſe Dersforn verwenden Eonnte: 
Begriff Mann hatte einer unferer akten Dialekte 
ſchiedene Ausdrücke, von benen jeber feiner Abſtam 
feinen Gebrauche nach mit gleich anlautenden W 
fammen kam, fo daß bie alltäglichften profalfchfte 
arten lebendige bichterifihe Farbe bekamen: unınerd 
uuigch an wawsahlü heißt: bie Männer waren 
Wacht der Noffe, büteten bie Pferde; winchs u 
sätun an rünun — bie Männer bes Mächtigen (t 
Königs) faßen zu Rate; wegg was in elda undar 
der Mann war in der Heimat unter dem Heergefi 
finte); degano decchisto was er BDeoirihhe, ber 
Tiebfter war er dem Dietrich. ben fo reich, wie 
ftantiven, war num die Sprache auch an Adjektive 
in ähnlicher Weiſe zu den durch Anlaut verwant 
ftantiven gefegt wurden, wie biefe in ben chen 


Verſteckte Veilchen, Vergißmeinnichte, 

Korthlicher Bofen geieierter Uuhm, 

Alt ver Auen athmender Duft, 

Der Sinne Sehnen ättigen immer? 

Hiheres heiſchet des Hetzens Geluſt, 

Will auch der Wonne Wedhſel ſehn! 

Statt der fanften ſadlichen Bier 

Sirebt er den frärfenten Stahl zur trinfen 

Der höftlichen klaren Kalte Becher. 
Das ganz unrichtige Verhältnis ver Vershebungen und € 
in diefem Stürte iN es beiomdere, welches die Vergleichun, 
mit der alten Ailliteratienspeefie zu einer Äuferft unve 
macht. 
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ı zu einanter. So hießen bie Helden ſchnell, 
efprünglih raſch, kühn), firenge (flarkfehnig), 
prünglih auch mächtig bedeutend), dann hugi- 
nnfeft), ellanruof (fraftberühmt),, und es fommt 
„ch befonderd in Anſchlag, daß biefe Bezeichnungen 
rlihe Verhalten der Helden mit anfchaulicher 
hervorheben. Wir, in unferer neuern Sprache, 
3 Plaſtiſche ganz aufgegeben, welches biefe Altern 
barboten, und und bloß auf bad Innerliche ge= 
weil und jenes nicht mehr audzureichen fchien und 
nach neuen und ftärferen Reizmitteln griffen, einer 
ı Trümpfe, ben wir für die Befchreibung ber Hel⸗ 
auszufpielen haben, ift tapfer, was urſprünglich 
ſchwerfällig, läftig, beut zu Tage aber gar nichts 
Tarjtellbares bedeutet, oder mutig, meldes in ber 
tenirrabe aufgeregt, zornig heißt. Vollends 
aber würde es einem Alten erichienen fein, einen 
roß zu nennen: bieß bedeutet das Maßlofe, Zahl: 
mloje, fo taß ich wol von einer großen See, von 
Junger, großer Not oder auch von einem großen 
aber nicht von einem großen Helden reden burfte. 
beute einer unferer alten Eanger wieder auf, er 
is in lauter Uebertreibungen und ungefchidten Hy: 
eten bören. Nur mit Mühe, und nicht zufänglich, 
vir aus unferer freilich gewandteren, aber auch 
lenten und darum abgeftumpften Sprache zurüd- 
ter fihern Betonung, der gemeßenen, feften Be: 
‚ zu dem langfanen aber majeftätifchen Kortfchritt, 
tillen Ruhe ter Sprache unferer Väter. Nehmen 
noch Schlachtbeſchreibungen hinzu, wie bie daß 
ike Wolf aus dem Walde dem Heere folgt und ſein 
s Abendlied ſingt, hoffend auf Speiſe, daß der thau— 
Rabe, der ſchwarze Vogel, unter ben Heerlanzen 
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fingt, der Leichen wartend, und über ber Wabkfiah 
bes Fraßes froh — daß das Schwert wie eine 
auf ben Feind losoſtürzt, und des Beiles biitrer Biß 
grimmige Lebenswunden ſchlägt dem Kampfbleic 
von den Tobesfchlägen ber Kriegsſtroim ımb bie 
tropfen dunkelrot berabfliehen auf bie Lichte Waffe, 
blutgezeichnet wird son dem Lebensquell — jo we 
biefer alten Zeit eine poetijche Kraft und einen & 
Darftellung zugeſtehn müßen, an welchem unfere } 
wol lernen, ſich erfeifchen und poetifch exrbauci 1 
wir aber wiederzuerlangen micht hoffen durfen. 
Dieſer poetifchen Welt num, wie wir fie bis 
ſichtlich betrachtet haben, trat das Ghriftentum al 
ſacher gegenüber, und zwar wurde der Kampf, me 
Ghriftentum gegen dieſe almationalen Lebenselem 
nahm, deſto ſchärfer, einſchneidender und entſchie 
mehr daſſelbe im Bewuſtſein des deutſchen Volk 
und Raum gewann. Karl der Große hatte jen 
die von den alten Helten ſangen, noch ſorgfältig g 
ſein Sohn Ludwig der Fromme wollte ſie nicht ein 
und bat ſie, wenn auch nicht abſichtlich Loch gleiche 
Untergange preis geacben. Allerdings mußten Gei 
dem erögebernen Stanmyater Thuisco, wenn dere 
noch vorbanten waren, Lieder von Siegfriets V 
deſſen Schweſter Signe, wie ſie in Wölfe verwande 
geſchweift und thieriſchen Trieben preis gegeben we 
ähnliche, dem chriſtlichen Sinne anftöfig fein, 
Fortdauer derſelben als ein Hinternis der Verbre 
Ghriftentums betrachtet werden. Mehr noch war 
Ball mit den zahlreichen Zauberſprüchen, in denen 
niſchen Götter otan, Donar, Ziu, Balder, 
und andere erwähnt wurden. Wiederbolt wurden 
von den geiſtlichen Behörden, wieterboit von Evi 
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weltlichen Lieber verboten, und ohne allen Zweifel haben 
eben biefe Verbote bad zu Tage Tiegende Refultat erzeugt, 
bag alle diejenigen Lieder, welche einen fpeciell mythologi- 
ihen Inhalt hatten, alfo gerade die, welche und über ba 
innere Geiſtesleben unferer heidniſchen Väter den beftimteiten 
Aufſchluß geben Eönnten, ber Vergeßenheit und Vernichtung 
preis gegeben wurden. Nur zwei berfelben, zwei Zauber: 
ſprüche haben ſich ein volles Jahrtaufend zu verbergen ge: 
wuft, bi fie im Sabre 1841 unerwartet in Merfeburg . 
wieder zum Vorſchein gefommen find 5. Da nun alle bieje 
Lieter, Heldengejänge wie Zauberfprühe, ohne Ausnahme 
in bad Gewand ber Alliteration gekleidet waren, fo wurbe 
nah und nach felbft dieſe Form, bie eigentümlichfte und 
großartigite, die ber dichtende Geift unjeres Volkes gefchaffen 
Bat, als etwas heidniſches angejeben, mit mistrauifchem und 
reintjeligem Blicke verfolgt, und immer weiter zurüdgebrängt, 
bis jie endlich, im früber chrijtlich geworbenen Süden un- 
ſeres Vaterlandes etwas früher, im nörklichen Deutfchland 
etwas ipäter, jetenfalld aber gegen das Gute bes 9. Jahr: 
bunkert3 völlig erlofh. Mit ihr ift ber gröfte Theil ber 
fricheften und tiefiten poctifchen Auffaßung der Natur wie 
teö Lebens, welche dem deutſchen Geijte überhaupt verlichen 
war, unmiderbringlich verloren gegangen. Doch darf hierbei 
nicht auper Acht gelapen werden, einmal, daß das freilich 
auch vom Chrijtentum angeregte, im Ganzen aber tod 
ten auf einer natürlichen Gntwidelung Berubende Streben 
ter Dichter, nicht mehr ausichlieplich die Gedanken bes 
Vo’fed, ſondern auch oder zunächſt ihre eigenen auszu— 
truden, wie dieſes Beſtreben in ber Mitte des 9. Jahr— 
bunterts ſehr deutlich beryortritt, den Untergang der Ulli: 
terationspoeſie herbeiführte — ſodann aber, was biermit 
genau zuiammenbängt, daß ein gejuntes Wolf Feine Form 
feines Lebens über ihre naturgemäße Dauer hinaus bewahrt, 
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ſondern dieſelbe abftößt, ſobald fie zu eiſtarren 
dürren Schale zu werden drohet. Wir find berecht 
suszufegen, daß es mit der Alliteration ſich ebe 
halten haber jene natuegemäpen ſeſtſtehenden Bilder 
die Alliteration ſchuf, Eonnten im längeren Beite 
starren, ihres Inhalts enikleideten Formeln, d 
Versform zw einem bichterifchen, ober vlelmehr u 
ſchen bandwerfömäßigen Kunſtgriff, aus ber höch 
naturgemäßen Kunſt eine fchulmäßige Künſtelel int 
ein Schickſal, welchem bie Alliteration im Norben, 
wegen und Joland, wirklich erlegen iſt. Es bat f 
Chriſtentum unferm nationalen Xeben einen Dienft 
indem es ben gefegmäßigen Prozeß bes Abmwert 
Veralteten bejehleunigen und uns in Zeiten vor der 
ber Grftarrung bewahren half. 

An andern Liedern verblichen und erlofchen einz 
dem alten Mythus herſtammende oder an denſelben ei 
Züge, wie aus Siegfried früberer Geſchichte, oder 
abfichtlich ausgemerzt; noch andere wurden turd ı 
Zufäge gemiltert oder wenigfteng für den chriftlich 
etwas annehmlicher gemacht, da man fih doch n 
entſchließen konnte, die lieben alten Fieter von den 6 
Helen der Vorzeit fo mit einem Schlage zu vernic 
man fuchte zu retten was zu retten war, und ver: 
fo gut es geben wollte. So bat das Gedicht von 
in ber Geftalt in welcher es uns überliefert iſt, ein 
Reihe ſehr Leicht auszufcheitender hriftlicher Zufäge ı 
oft ganz dicht neben folchen Stellen, welche augenf 
beitnifchen Gbarafter tragen oder wenigftens getragen 
fo auch dag Lied von Waltber von Aquitanien, 
freilich in feiner lateiniſchen Bearbeitung bereits di 
Hände von Mönchen des Kloſters St. Gallen g 
war; Walther fpricht 5. B. bei dem Beginne des $ 


M- 
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eine heftige Trotzrede (gelpf), wie die Helden vor dem 
Kampfe ſolche Ruhmreden zu führen pflegten: dieſe haben 
bie Mönche zwar ſtehen gelaßen, alsbald nach dem Aus⸗ 
ſprechen berſelben aber laßen ſie den Helden Venie fallen (mit 
ausgebreiteten Armen, alſo in Kreuzesform ſich niederwerfen) 
und Gott un Vergebung dieſer Trotzrede anrufen. — Alle 
Seltenlieber aber insgeſamt zogen ſich mehr und mehr aus 
ter Welt ber neuen chriftlichen Gultur, aus den gebildeten 
Stänten, wie wir Heute jagen würden, zurüd, und wurben 
nur ſcheu, wie ed fcheint, und insgeheim von dem bie Er- 
innerung an bad alte vaterläntifche Götter- und Heldentum 
mit Liebe pilegenten nietern Volke fort gefungen. Sie ver: 
fhwinten im Laufe bed 9. Jahrhunderts völlig aus ber 
Lireraturgejchichte, und ſind fcheinbar erlojchen, bis fle drei 
Jabrhunderte ſpäter wiebergeboren, alt und doch jung, 
fraitig und doch milde, in neuer jugendlicher Schönheit wie: 
ter eriteben. 

An tie Stelle dieſer altnationalen, ganz oter halb 
beitniichen SHeltenlieder trat mit dem 9. Jahrhundert die 
aeittlihe Poeſie. Tiefe Darftellung chriftlicher Stoffe 
ſchloß jih im Anfange ber Form der bisherigen weltlichen 
roitsmäßigen Tichtung an; nicht allein bie Alliteration, 
iontern auch fie alten epifchen Formeln und Wentungen, 
be Eräaftige und oft erhabene Art ber Schilderung wurde 
Seibebalten. Von dieſer Art ift das vielfältig abgedruckte 
erd in allen altdeutichen Summelmerten und Glementar: 
kuchern zu leiente fogenannte Weßobrunner Gebet, 
welhes anbebt: „Tas erfuhr ich unter den Menfchen als 
ter Weisbeiten gröfte: da tie Erbe nicht war, noch ber 
£immel often, nicht Berg noch Baum nicht war, die Sonne 
zit ſchien noch der Mond leuchtete, noch der Meerfee, ba 
nichts noch war von Ente und Grenze, ta mar ter eine 


allmachtige Gott". Bon derſelben Art ift ein alliterierenteg 
YE% 
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Gedicht vom Ende ber Welt und vom jümgiter 
welches wenn ſchon hriftlich, doch ſogar eben 


q 





Itende den heidniſchen, Bis jetzt noch nicht 
erläuterten Namen Muſpilli Braucht, und m 
Ausdrucke and benannt zu werben pflegtezel 
welches, Leiber mn Bragment, an Grhabenbeit dr 
rung nur ber heiligen‘ Schrift feubft machfteht,, 
mit einem, fofort zu nennenden, deutſchen Geb) 
eifert | 
Dieſes Gedicht iſt die, in den dreißiger I 
neunten Jahrhunderts auf Veranlapung Ludwigs 
men verfaßte ſogenannte altſä he Evange 
monie, welche gerade eintauſend Jahr nach ihrer 
zum erſten Male gedruckt, und von ihrem Gt 
Profeſſor Schmeller in München, mit dem Mamcı 
(Heiland) bezeichnet worden iſt. Dieſes von eir 
Leicht ſogar nach altepiſcher Weife, worauf mebre 
zu weifen feheinen, von mehreren Sachſen fur 
Belehrung dieſes Volkes zum Gbriftentum verfaf 
erzäbft das Leben Jeſu Ghrifti nach den vereinten 
der vier Evangelien, und ift bei weitem dag I 
Roflendetite und Grbabenfte, was die chriſtliche 9 
Völfer und aller Zeiten hervorgebracht, ja abge 
tem chriftlien Anbalt, eins der berriichiter 
überhaupt von allen, welche ber dichtende Menjd) 
ſchaffen hat, und welches ſich in einzelnen Theilen 
rungen und Zügen vollfomnen mit den homeriſchen 
meßen kann. Es ift das engine wirkliche chriſtl 
Ohne Aufbietung künſtlicher Mittel, ohne Hin 
Bilder und aufgetragene Farben — die ſich mit kei 
Dichtung, am wenigſten mit dem Epos vertragen 
gewaltſame Herbeiziebung einer wolgemeinten aber i 
drucks gänzlich verfehlenden chriſtlichen Mytholog 
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welche Klopitod feinen Meſſias verunftaltet bat, redet bier 
die einfache Thatſache, die nur baburch zur Dichtung wird, 
takt ber alte Sachſenſänger das Evangelium in der unter 
feinem Bolfe hergebrachten epiſchen Sprache, in den über: 
lieferten alliterierenten Bormeln, erzählt. Es ift Chriftus 
in Deutſchland, Ghriftus unter ben Sachſen, ber und bier 
entzegentritt. So ericheint benn Er, ter marbaftig ein 
König aller Könige und ein Herr aller Heren ift, auch in 
ter böcften Glorie, melde ber Deutſche fannte: als ein 
gewaltiger MVölferfürft, ber umgeben von feinen Getreuen, 
im Gefolge unzählbarer Scharen daher zieht, um bie reichen 
Guben bed ewigen Lebens auszutbeilen. Als ber Könige 
reihfter, aller Könige Fräftigfter, ber des Himmels waltet, 
tr Mächtige mit feiner Menge vorbeiziebt wor ber Ieriche: 
burg, da fragen bie Blinden: welcher reihe Mann unter 
ter Volksſchar ber Fürſt ſei, der hehrfte am Haupte (an 
ter Erige) ber Voltsfart. Und es antwortet ein Held, daß 
ta Jeſus Ebriſt von Gatilenland ber Heilenden Veſter ber 
bebrſte wäre, und daherführe mit feinem Volke. — Wie 
ter Herr bie Bergpredigt beginnt, wird bier ganz im den 
grekartigen Formen, in welchen bie Beratung der beutjchen 
Könige mir ihren Fürſten und Herzogen im Angefichte des 
Seeres uns Volkes vor ſich aieng, und zwar etwa alto 
mäbte: „Näber um den waltenden Seren, um das Friede: 
Ene Gottes, ſteben die weiſen Munnen, die ev, der Gottes 
Zehn, üch ſelbſt erfor, weiter binab lagern die Scharen 
cr Volker. Es warten die Getrenen auf das Wort ihres 
Kenigs: ſinnend verbarren ſie in ebrerbietigem erwartungs 
rellem Schweigen, was der Molfer Oberberr den verſam 
nelten Volksſtämmen verkündigen wird. Und ber Yandes- 
birte er gegenüber ten Männern, Gottes eigenes Kind, 
um das Yob Gottes zu Ichren in weiien Morten die Leute 
k:eies Weltreiches. Cr jap ba und ſchwieg, und ſab fie an 
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Lange und war ihnen held in feinen Herzen, 
Voltsberr, mild In feinem Gemüte; ba that er fel 
auf, der allwaltende Fürſt gegen, die bie er zu 
(Voltsverfanmnlung) erkoren, und lehrte, welche) 
Völkern ber Welt Gott ‚bie werteſten feien: felig 
die in biefer Welt arm (feien durch Demut, | 
werte ihnen in ber Himmelsau, auf ber grii 
Wange, das umvergängliche Leben geben, — « 
Gericht das In deutſches Blut und Leben verwan 
ſtentum, und flhe ‚bie ‚Innere Geſchichte der cheifl 
ligion, insbeſondere für bie Geſchichte ber Einfi 
Chriſtentums in Deutfchland von höchfter und 31 
bögerer Bedeutung als biefe Schilderung voll Wä 
und Marbaftigfeit, voll Treue und Ginfachheit, 
ſachfiſchen Volke ausgegangen ift, welches man 
bertömmlichen Anfichten zufolge, weil es mit den 
bekehrt war, für widrig geftimmt gegen das € 
gebalten bat, und als man überhaupt nicht anzur 
neigt ift, es könne eine durch große Weltbewegun 
Krieg und Plutvergießen vermittelte Vekehrung ı 
jein. Eine genaue Grwägung ber innern Vol 
lehrt dießmal, lehrt vielleicht noch andermärts, & 
teil. Wird Loch nicht felten bei manden Gemüt 
durch die ſchärfſte Zucht, wenn erſt ber wilde 
waltſam gebrochen iſt, die treueſte, innigfte Liebe 
Hiermit aber nebmen wir auch von ber Q 
und dem altertümlichen großsrtigen epifchen 
dieſes älteſten Zeitraumes unſerer Literärgefchichte 
Dreißig Jahre nach der Abfaßung des Heliand in 
wurde auch in Oberdeutſchland, zu Weißenburg i 
von dem Benedictinermönche Otfrid eine Evan 
monie gedichtet — und dießmal it das Wort dir 
jeinem Orte, denn Otfrid braucht es ſelbſt, um fei 
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bamit zu bezeichnen — aber bie alten epiſchen Formeln, bie 
alte Alliteration ift erloſchen; der Dichter tritt hervor mit 
feiner ESubjectivität: hörten wir bort das ganze Sachfenvolf 
mit einer Stimme mächtigen Gefang erheben von ber 
Herrlichkeit Ghrifti, des alleinigen Völkerhirten — bier 
hören wir ben einzelnen Mönch, der faft in jedem Abfchnitt 
mit feinem Ich hervortritt, nicht ſowol fingen, als vielmehr 
erzählen, zwar oft fehr gut, fehr angemeßen, ſehr Herzlich, 
bier und ba auch mit erhobener Stimme und erhobenem 
Gemöüte erzählen , aber boch immer erzählen, fchilbern, aus⸗ 
malen, in bad Milde, oft in das Weiche unb zuweilen in 
bas Breite ziehen, was bort in Eurzen Eräftigen ſchlagenden 
Borten audgebrüdt war. Das Gedicht ift als Sprachquelle 
unfhägbar, und mo möglich noch wertvoller durch die unge: 
meine Sorgfalt und Genauigkeit, mit welcher es in metri: 
fher Hinſicht ausgearbeitet ift, fo daß wir bie Grundregeln 
unſerer beutfchen Verslehre, wenn fie wißenichaftlich fein 
fol, bis auf biefen Tag nur aus bdiefem Werke Otfrids 
fhöpfen können. An bie Stelle ber Alliteration feßt Otfrib 
das muſikaliſche Princip, welches feitbem bad berfchende ge: 
bließen ift: den Reim; fein Werk ift bad erſte und zu⸗ 
glei das maßgebende Reimwerk aller folgenden Jahr: 
hunderte. 

Dieſe Evangelienharmonie Otfrids iſt nicht ſo lange 
unbekannt geblieben, wie die altſächſiſche Evangelienharmo⸗ 
nie — mie es oft gebt: das poetifch weit geringere Werk 
blieb in Anſehen, das unvergleichbar höher ſtehende volle 
neunhuntert Jahre gänzlich unbefannt; ja vielleicht ift fie 
niemals aus dem Gejichtäfreige ber gelehrten, wenigſtens 
der geiftlichen Welt verichmunden. In ber Neformationdzeit 
wurbe es ald einer ber alten Zeugen ber Warheit hervor: 
geiucht, und von dem befannten Theologen Mathias Flacius 
aus Illyrien auf Veranftaltung eined Breiheren v. Riebefel 
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zum erſtenmal gebruckt; in ber neueſten Zeit (d 
Graf unter dem Titel Krift wieder herausgegebe 

Noch verdient Erwaͤhnung ein Zeltlled, ml 
gleichzeitiger Geſang auf ben Sieg bes frantiſch 
Ludwig Ul. über die Normannen Im ber Schlacht 
court im Jahr BEL, gewohnlich unter dem 9 
Ludwigsßtedes bekannt”. Dieſes zu ber Bei 
noch wenig vom ber älteſten deutſchen Poeſie wi 
beiprochene und hochberümte Lieb hat allerings ı 
volkomͤßige Färbung und gröftenteils eine beben 
bendigkeit, body reicht es weit nicht aus, um mit 
nunmehr untergegangenen epifchen Poeſie vera 
werben. Auch im ihm herſcht das nunmehr feho: 
gemeinen Geltung durchgedrungene neue metriſche 
der Reim. 

Die übrigen, meiſt geiftlichen poctiſchen St 
Zeitraums, welche noch dazu durchgängig von 
Umfange find, geftatte id mir mit Stillſchweigen 
geben; ich erlaube mir jedoch jogar, bie profai 
ratur dieſes Zeitraumes gleichfalls unter dieſes € 
gen zu befufen®. Ich darf daſſelbe damit rechtfer 
ich erwähne, es feien dieſe proſaiſchen Denfmäler 
keine Kunſtwerke bes frei ſchaffenden dichteriſchen 
ſondern wißenſchaftliche Arbeiten fleißiger und 
Mönche, meiſtens aus dem Venedictinerſtift St. € 
find Ueberſetzungen und Bearbeitungen tbeils gan 
ſcher Bücher oder einzelner Theile derfelben, tbeils 
Regeln und tbeotogiicher Abhandlungen; theils endl 
Stücke von Ariſtoteles, von Boethius und von Q 
Gapella; als Spradgquellen von bobem, zum 3 
bobem Werte, als Glieder ber deutſchen Citeraturg 
ohne hervorſtechende Bedeutung; möge Die einzig 
an ähnlicher Etelle zu wiederbolente Bemerkung 
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pmgen — unter biefen bie,’ welche die bekehrten Sachſeu 
chſprechen und durch die fie dem Wuotan, Donar und 
ichenot abfagen mußten — Gebete unb ähnliche Heinere 
üdte; heidniſche Formeln ber Art haben fid endlich, wie 
its bemerkt, nun auch gefunden. Unter biefen Stücken 
egte lange Zeit ald Vornehmſtes zu figurieren ein fächfle 
es Gebet und Gelübde, an Wodan gerichtet, welches an⸗ 
Keng: Hilli krote Wobane, und. fobann eine Unterwer⸗ 
agöformel ber Sachſen an Karl den Großen. Mehreren 
ner Lefer find beide Stüde vielleicht aus den Glementars 
dern ihrer Jugend, 3. B. aus Brebows Weltgeſchichte 
auerlich. Diefe Stüde hat allerdings ein Sachſe verfaßt, 
r aber ein Sachſe nicht bes achten fonbern bed acht— 
mten Jahrhunderts: ein wohlbeftallter Rathöfchreiber zu 
lat. Nur bie unglaublich geringe Kenntnis, bie von 
fen Dingen noch vor funfzig Jahren herefchte, Eonnte ſich 
ch einen fo plumpen Betrug wie biefer war, teufchen 
ijen. Sollten in ber Erinnerung einiger meiner freund⸗ 
jen Lefer bie erwähnten Zeilen als Probe des Altbeutz 
em noch feft ftehen, fo Bitte ich, biefelben von nun an 
eichen zu wollen. 
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Vom zehnten Jahrhundert an tritt nun eine 
Nude, ich möchte fait fügen eine Zeit bes Schlaf 
Poeſie ein, während deſſen bie Nation bie en 
mächtigen, umſchaffenden Eindrücke bie das Chriſt 
gegeben, ſich im geiſtiger Stille anzueignen, in ſi 
arbeiten, im eigenes Blut und Leben zu verwan 
Dan könnte fagen, bie Poeſie fei drittehalb Ja 
Lang im Sinfen, im Erlbſchen, im Verſchwinder 
aber jo wenig bie Kraft und Thätlgkelt unferer 
Schlafe völlig erlifcht und verſchwindet, jo wen 
dieß von beim beutfchen Volle während der port) 
dings faft ganz ftummmen und öten Jahrhunderte 
11. und ber erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
Im Traume gleichſam wurten bewahrt, gleichla 
fallenden, nur dem eigenen Innern Cinne ver 
Sprade des Traumes wurden  fortgelungen 
‚Heldenlieder von Siegfried und Dietrich, von 
und Hagen, von Walther und Gel; Träumen 
auch die Zeitlieder von der Schlacht bei der Eresbi 
von Adelbert von Babenberg, von Kuonrad ben 
von dem Wifuntjagen des Baiernherzogs Erbe, 
ten Ungarkriegen Kaifer Heinrichs IL, von & 
Zeugniffe und melden; fie find Träume geweſen, 
Erwachen verfchwanten, denn übrig geblieben ift 
nichts von alle dem was damals neu entftand, u 
fie auch vorhanden, fie würten nur Zeugnis geben 
Schlummer, bödftens von dem Halbwachen unfe 
ſchen Geiftes, wie diejenigen ſpaͤrlichen Nefte, die 
bezeichneten Jahrbunderten bewahrt wurden, in 
davon Zeugnis geben. Ungenauigkeit der Sprad 
gkeit und Verwilberung des Versbaues, im Ga 
eine nur jehr dürftige Darftellung jind ihre beze 
Merkmale. 
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Ich maße mir nicht an, hiermit bie Urfachen bes fchein- 
baren Erldfchens unferer Poeſie während eines britthalbhun- 
bertjährigen Zeitraums aufgedeckt zu haben; es genügte mir, bie 
Thatſache aufzuftellen, an einer andern Thatfache beiſpielsweiſe 
zu erläutern und nureinfach baran zu erinnern, baf das Steigen 
und bas Ballen, bie Höchfte Anfpannung und Lebhaftigkeit und 
die tieffte Ruhe in ber dichterifchen Thätigkeit eines ganzen 
Bolles zunächft eben fo als naturgemäße Zuftände aufje- 
faßt fein wollen, wie Bewegung und Ruhe, Einathmen unb 
Ausathmen, Wachen und Schlafen bes einzelnen Indivi⸗ 
buums; beides wefentlich durch einander bedingt, beides 
gleich notwendig, beides gleich unerflärlih. Den Mis- 
verftanb fürchte ich jeboch nicht, als habe ich von einem 
Schlummer ber Nation überhaupt während biefes Zeitraums 
geiprochen; ich babe bie fächjijchen und franfifchen Heinriche, 
ih Gabe bie Ottonen nicht vergehen; — es Tann nur von 
einem Schlummer des poetijchen Vermögens ber Nation 
tie Rebe fein, ber Nation, bie im Wirken nach Außen, in 
ibrer politiichen Gröpe gerade während biefer Zeit eine ihrer 
Glanzperioten erichte. Eben bieje politiihe Größe aber ift 
vielleicht mit gutem Grunte unter ben VBeranlaßungen 
anfzuzäbien, welche dazu beitrugen, bie poetiſche Kraft bei 
tem beutichen Volke während jener Zeit in ben Hintergrund 
treten zu laßen; eine politifche Strebfamfeit, welche zunächft 
nur auf praftifche Grfolge ausgeht, wie bei dem fächflfchen 
Heinrich und dem zweiten fränkiſchen (Heinrich II.) ift der 
Entmwidelung ter Poeſie nicht günftig; Laß die Firchliche 
Größe, wie fie in dem frommen Babenberger, Heinrih I. 
suftritt, tazumal bie Nationalpoefie nicht begünftigte, ſahen 
wir fchon vorher; fie begünftigte bie Gelehrſamkeit, bie 
Iateinifche Sprache als die Eprache ber Kirche und Firdh- 
liben Literatur, bie ſchon von ben DOttonen her in allge: 
meinem Anfeben und faft ausichließlicher Gunft ber Gultur- 

Vilmar, Literaturgeſchichte. 3 
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welt damallger Zelt geſtanden hatte: DVerfertigte 
Ganversbeimer Nonne Hruobſwintha, ober wie | 
gemeinhin ausgeſprochen wird, Roswitha, Inteinif 
dien nach Terenzz blühete body, die Geſchichtſch 
lateiniichee Sprache, getragen durch ‚einen Wirt 
Gorzei, einen Dietmar von, Merjeburg, einen 
von Ajchaffenburg! So arbeiteten, politiſche um 
Beſtrebungen einanber in die Hänbe, um das Ex 
poetiſchen Genius des Volkes zu verbindern. 


Dieſes Erwachen erfolgte erſt, ala auch in k 
Welt die Aunten fielen, die vom Orient ausgena 
ganzen Dreitent zu einer Flamme großartiger B 
entzünteten; es erfolgte erſt, als Diejenigen Gleme 
ald weltbewegente hervortraten, die im 8. und 9. 
dert als Keime im day deutſche Volk gelegt we 
nunmebr bereits jeit fait drei Jabrhunderten in 
gewachjen waren, um als endlich deu warme 6 
eintrat, deſſen jie gebarret hatten, mit einem M 
und üppig emporzuſchießen zu reichlichſter Entfa 
hertlichſter Blüte. Die Kreuzzüge, tie man al 
nifeftation der Verſchmelzung des oceidentaliſche 
und Heldencharatters mit dem chriſtlichen Geiſte, 
brachten Durchdringung und Heiligung des er 
Seiten des letztern anzuſehen bat, ſie ſind es, d 
innern Sinn der deutſchen Nation, deren eigen 
aufgabe eben dieſe Verſchmelzung war, allen ges 
dingungen zufolge, die mächtigfte Einwirkung äußer 
was im 8. bis 9. Jabrbuntert in Deuiſchlant 
vorbereitet war, das wurde in den Kreuzzüger 
dargeſtellt und vollendet. Der deutſche Heid war 


Alte Zeit: 


Bevor ich jedoch meine Leſer in die weit: 
dieſes wunderbaren Gebäudes voll Grhabenbeit 
Lieblichkeit geleite, in welchem der Stil des ftrengite 
mit den Gebilden der beiterjten Sröhlichfeit, di 
Naturwahrheit mit den Schöpfungen ber vollentetit 
die einfachite Darjtellung des wirflicen, nüchtern 
mit den genialſten Phanzajteen abwechſelt, in ein 
welches ſich wahrhaftig und naturgetreu in den nie 
wunderbaren Bauwerken verkörpert bat, die theils z 
Zeit mit unferer Poeſie, theils wenig ſpäter entſte 
bevor ich fie im dieſes Gebäude ſelbſt geleite, muß 
auch dem Vorbofe deſſelben noch auf einige Augen! 
Aufmerkfamteit zuzuwenden. 

Es geht ker höchften Blüte unferer mittelboe 
Poeſie, wie ich bereits in ber Ginleitung zu ben 
legenbeit fand, eine Vorbereitungszeit worber, wel 
führ mit ben fünfziger Jahren des 12. Jahrbundertt 
und mit dem Dichter Heinrich von VBelbefi 
Blüte zwiichen bie Jahre 1184 und 1188 füllt 
klafſtſche Periode übergeht. Der beftimtefte v 
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äußerlich fofort erfennbare Unterfchieb dieſer älteren Periode 
von ber fpätern befteht in ber durch bie DVerfchiebenheit ber 
Heimat der Dichter bedingten Sprache, fo wie in dem 
abweichenten,, noch bier und ba fehr merklich an bie vorber 
erwähnte Verwilberung ber Metrik erinnernden Versbau. 
Die Heimat derjenigen Dichter, welche hierher gehören, war 
ber Mittel und Nieberrhein, ihr Dialect daher ber noch 
heute in biefen Gegenden, wenigſtens am Niederrhein ber- 
fhende, aus hoch = und nieberdeutichen Elementen gemifchte, 
welcher eine faubere und firenge Auffabung und Darlegung 
ber urjpränglichen PVocalverhältniffe nicht gewährt, fogar 
in ben Gonjonanten neben ben hochdeutſchen Formen nicht 
wenig nieberbeutfche darbietet, weshalb auh 3. Grimm 
neuerbingd dieſe Sprache ald mittelniedberbeutfch (von 
ter mittelniederlandifchen Sprache, ber Mutter des 
beutigen Neunieberlänbifchen oter j. g. Holländiſchen wol zu 
unterjcheiten) von der mittelhochdeufchen Sprache, mit ber 
er jie chedem, bloß ald Abweichung fie auffaßend, verbunden 
karte, mit Necht geichieten bat. Begreiflich ift bei dieſer 
Sprace eine jo ftrenge, wolklingende Reinheit der Reime, 
wie jie bie nachher zur ausjchlieglichen Herfchaft gefommene 
mittelbochteutfhe Sprache, ein in ſich ſelbſt feſtſtehender, 
erganitch ausgebildeter und zur vollſtäändigen Entfaltung ge— 
tommener Dialect barbietet, nicht zu finden, auch nicht 
eine jo itrenge Meßung ber Verſe, wie biefelbe eben erft 
son Heinrich v. Veldekin, tem Mater ber mittelboch: 
teutichen Poeſie, eingeführt, wenn auch nicht vollendet 
wırte. Weber bie richtige Zahl der Hebungen im Verſe, 
noh das genaue Verbältnis berjelben zu den Senkungen, 
wie ſchon Otfrid breibundert Jahre früher boch dieſe Negeln 
mit feinem und fiherm Sprachgefühl angewendet hatte, war 
wiebergefunten; die Herftellung bes harmonifchen Wolklangs, 
ter ſaubern Reime, dis engen Anſchlußes des Verstones 
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an Ton und Gang ber Erzähling blieb den MI 
überlafen, welche ihre Regeln nicht etwa aus Si 
alten otfridiſchen Poefte, ſonbern aus ihrem © 
reinen Sprachgefühl von neuem ſchopften. Dleſe 
rung ber Sprache und des Versbanes Indbefonde 
man rime rihten (bie Neime einrichten) — ei 
volfsmäpiger Ausdruck, welcher von ben mittelhor 
Dichten geradezu als das Verdlenſt Heinrichs 5 
und als das unterſcheidende Merkmal ihrer Poeſie 
feüher minder vollfommenen angegeben wind. Di 
bericht in ber Vorbereitungsperiode die Borm bei 
pocfie, die fogenannten kurzen Meimpaare. 

Was bie Stoffe ber Poeſte dieſer Vorbereitw 
anbetrifft, fo find es faft durchgängig biefelben, mw 
in ber folgenden Blütezeit der Poeſie behantelt 
Faſt durchgängig; denn von einer Vorbereitung & 
Volksepos, dem Mittelpunkte der nun folgenden 
Zeit, finden fih in ber Vorbereitungsperiode v 
mäßig nur geringere Spuren, und biefe, was auff 
nicht in ben Hergebrachten Formen ber Volkspoe 
gegen find einige andere Elemente dieſer Entwick 
in ber klaſſiſchen Periode nicht zu weiterer Entfa 
diehen, wieder andere zwar fortgebilbet, aber 
urfprünglichen Anlage gemäß fortgebiltet werben. 
Hinficht haben nämlich einzelne Zweige und Grid 
ber ſich ext entwidelnden Poeſie einen Vorzug x 
duften der jpätern, im Uebrigen umvergleichbar voll 
Zeit: die Anlage iſt oft einfacher, großartige, na 
voltsgemäßer, ie Zeichnung markiger, die Farbe 
Da jedoch dieß alles bei dem Zwecke, ken wir bier 
folgen haben, weniger in Anfchlag fommt, und n 
ein hier unzuläßiges Gingeben in das Detail er 
fein würde, um die innern Unterſchiede dieſer Vorbe 
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zeit von ber folgenden Blütenperiobe gehörig darzuſtellen, 
fo babe ich mich mit Liefer allgemeinen Skizze ber erwähn⸗ 
ten, etwa vierzigjährigen Periode begnügen zu müßen ges 
glaubt, und werbe bie, ohnehin ganz zwanglos ben Erſchei⸗ 
nungen ter folsenben Periode anzureihenben Probucte biejer 
Zeit, die einzelnen Werke, erft an ihrer gehörigen Stelle 
in der jeßt zu beginnenden Abteilung einfchalten. Es wirb 
kinreihen, wenn ich bie hauptfächlichften jett nur namhaft 
made, um auf dieſe Namen jpäter leichter mich berufen 
zu können. 

So ift aus ber einheimifchen, jeboch nur ber fpäteren 
Seltenfage vorbanten das Gedicht vom König Rother; 
ans ber Thierſage bie uns befannte Altefte Darftellung des 
Reinhart Buchs; aus ber ritterlihen Poeſie das ſchöne 
dragment vom Orafen Ruodolf, aus ben fremden Sagen: 
teffen bad Rolandslied des Pfaffen Konrad, und eine 
Bearbeitung Led Triftan von Gilhart von Oberg; aus 
ten Bearbeitungen antiker Werfe und Eagen: tag Leben 
Alerankerd bes Großen von dem Pfaffen Lamprecht; 
aus ben geichichtlihen Epopöen: das Lied vom heiligen 
Anne, Erzbiſchof von Cöln und tie Kaiferdhronif; 
ierner einer Anzabl von Legenden nnd die Anfünge der 
Minnepoeite in Dietmar von Aift u. a. 

Treten wir alfo nunmehr, nachtem wir dem Vorhofe 
eine vorläufige flüchtige Betrachtung gewitmet haben, in 
ine ehrwürtigen Hallen unferer alten Dichtkunſt ſelbſt ein, 
wie dieſelben zwischen den Jahren 1190—1300 in wunder: 
tarer Pracht und auf unvergängliche Dauer find errichtet 
worden. 

Und zuvörderſt äußerlich zu orientieren, wirb die Be: 

- merfung binreihen, baß tie Heimat Liefer unjerer erften 
= Haftichen Tichtung das ſüdliche Deutſchland war: Schwaz: 
: sen, bie Heimat ber Hobenftaufen, als Mittelpunft; ſodann 
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ver Oberrheimpbie Schweiz, Baicen, Defirt 
Sranfen, Man nannte deshalb in Älterer Bi 
Voomers Vorgange bieſe unfere Bllitegeit auch dem) 
biſchen Zeltpunkt, bie Sprache, in weldber d 
dichte verfaßt find, bie ſchwäblſche Mundart 
diefer letztern Bezeichnung iſt feit/8: Grimm bie Bez 
mittelhochdeutſch für bie Sprache biefer umjerer 
seit in Gang und jest zu ausſchließlicher Geltung ge 
Diefe Sprache ift die aus ber ‚gotbifthen und foh 
er althochbeutfchen zegelmäßig und organic fox 
oberteutiche Sprache, ihrer Mutter und Ahnfrau 
Fülle der Endungen und Grayität des Austruds nid 
unferer heutigen Sprache aber, bie unter nieder 
Einflüßen wieder aus ibr entjtanden ift, an Neich 
Bezeichnungen, Feinheit des Ausdrucks, Beſtimm— 
Yaute, Reinheit und Wolklang der Reime weit übe 

Vergegenwärtigen wir uns vyermittelft wenig 
loſer Umriße die Zuftände der damaligen Welt 
Welt wie jie yon der Mitte des 12. bis zu der 2 
13. Jahrhunderts in Hinficht auf Politit, Olauber 
geſelliges Yeben, Kunft und Wißenſchaft war — 
uns zunächſt die schen erwähnte und auf das Wacht 
die Blüte unferer Poeſie höchſt einflußreiche Bedeu 
criſtlichen Kirche entgegen. Es war ber € 
Ghrijtentums in den Völkern des Occidents, und x 
in dem beutjchen Welke, zum eigentlichen Volkes 
worten, der zwar in höchſter Potenz die höheren 
ben Adel und die Geiſtlichteit inipirierte, ber aber 
Maſſen — nicht als Yebre, ſondern als Thatjache, 
Wißenſchaft, ſondern als Lebenselement völlig durc 
hatte; es war das Ghriftentum zumal bei den © 
nicht etwa ein bloßes Wißen und Pegreifen, fon 
volles Gaben und Genießen, es war eine Freude 
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chen Kirche unb an beren innerer und äußerer Herr⸗ 
t, umb eine Befriedigung durch bie Gaben berfelben fo 
emeim, wie fie feitbem nicht wieder geweſen iſt, und 
ark, daß felbft die Kämpfe ber Kaifer unb ber Päbfte 
x als zwei Jahrhunderte biefem hoͤchſten geiftigen 
jefühl nichts anhaben konnten. Wo eine folche in ſich 
, wnangefochtene geiftige Befriedigung bericht, wie ſie 
riſtliche Kirche bem bamaligen Menfchengefchlechte und 
Hem bem deutſchen Volke gewährte, ba wirb auch bie 
e (bie in geifliger Unruhe und Unbeftiedigtheit, im 
e umb Zweifel niemals gebeihet, vielmehr Ihren ge 
8 Untergang findet) ihren Gulminationspunft erreichen, 
4 aber auch von benen, welchen bie liebevolle Fähigkeit 
fh in jene befriebigten Zuftände, in jenen ungeftörten 
ven Genuß, in jene unbefangene Sicherheit bes Wißens 
hlaubens zurüdzuverfegen, faum richtig gemwürbigt, ja 
verftanden werten. Höchſt charafteriftiich ift e8 darum 
saß ion von ten alten Dichtern, auf das Eindring- 
aber und Eifrigite und gleichfam in bie Wette von 
htern eben biefer unjerer Blütezeit der Zweifel als 
Lüdlichfte und zerrüttendſte, als ein wahrhaft feelen- 
er Zuftand geichildert wird. Schon ber Gharafter 
„ noch bHeitnifchen Deutfchen war ſtark, feit und 
ſich felbit zufammengefaßt, mit fich jelbft einig und 
ft gewis — wos ter Deutfche war, war er ganz, 
und Seele. Diefem Charakter fam das Ehriften- 
bes eben ben Menichen ganz haben will, mit 
{ und Geift — und biefer Charafter fam dem 
n entgegen; er fanb in dbemfelben die Ruhe, das 
bes Lebens unb bie zweifelloje Sicherheit, bie 
nie war unb durch welche er die Fähigkeit er- 
in jeinen tiefften Lebensregungen, in feinem 

in, zu offenbaren, 
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An diefe Zeit des höchſten geiftigen Wolgefü 
das Greignig, welches geeignet war, daſſelbe zum 
Bewuſtſein und zur Aufern That zu bringen — bie 
züge Der Deutſche fühlte ſich bereits als d 
‚Helden, und jegt konnte er bas chriftliche Gelben 
bewähren durch glänzende Thaten. Es blieb nicht 
‚Heldentum bed Innern Sinnes, des Gefühles, meld 
in ſich ſelbſt Hätte verfinfen, welches nach dem 
und noch Heute üblichen Ausdrucke ber ritterlich⸗ 
jener Zeit Fi Hätte werliegen können, — all 
mußten ſich anfpannen, alle Geifter Tebendig werde 
erft wurde die beutfche Nation von Aufen tie wo 
fo erſt wurde fie ganz das, was fie fein follte, in 
damit erft bie volle Befähigung und die höchft 
dieſem durch die That offenbarten tiefen und ficherr 
bewuftfein auch den vollen poetiſchen Ausdruf zu ı 
Intes die Kreuzzüge haben noch eine andere, für 
Entwicklung der damaligen Poeſie wenn auch nich 
dem Grabe wie bie eben erörterte, unmittelbar, 
mittelbar wichtige Bedeutung.  Nenne man bi 
züge immerhin ein pbantaftifches Unternehmei 
Urteil, welches fih nortürftig vor dem Nichterftul 
lichen Geſchichte, auf feinen Fall vor dem höhern 
der chriftlichen Culturgeſchichte rechtfertigen läßt - 
man fie aber immerhin jo, eben dieß Phantaſtiſche 
nicht geringes Grregungamittel der höchſten poetiſche 
feiten jener Zeit. Gin halbes Jahrtauſend hatte bir 
Nation in ftiller Beſchränkung auf fi ſelbſt geleb 
ſtens den eigenen Herd verteidigt gegen die Angrif 
riſcher Ungarnhorden — ein balbes Jahrtauſen 
lange Reiben von Generationen ſtill und zufrieden 
engen Ringmauern und ſchmalen Gafen ibrer St 
ben einfachen Burgen, in ben ftillen Dörfern und 
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men Gehöften am Maldesfaum und auf ber’ grünen 
E gewohnt — was braufen war, war fremb und uns 
int, nicht gefucht und nicht begehrt. Jetzt init einem⸗ 
wurde eine fremde, glänzende Welt, wurde die nieges 
e Pracht des Orients vor ihnen aufgethan; eine zaubes 
! Berne voll Ichhafter glühender Barben that ſich vor 
erflaunten Bliden auf; bie Kreuzbeere ber Franzoſen 
ı bie wicbererdffneten Völkerſtraßen entlang auf ihren 
vefchmücken Noffen, im glänzenden Kriegögewänbdern, 
Eroberungstrang, Siegesboffnung, Kriegerluft und 
jesinbel vor ben erftaunten Augen ber zufchauenden 
ſchen vorüber — mit einem Worte, es erwachte in dem 
m Bolfe das unbefchreibliche, aus ſüßer Seimatliebe 
umoiberftehlichem Drange in bie Berne, aus bitterm 
Heböfchmerz und froͤlicher Reiſeluſt gemifchte Gefühl, 
6 noch heute das Erbteil des deutſchen Jünglinge 
venn ex ben erfien Schritt aus dem Vaterhauſe in bie 
kaunte Fremde thut. Diefen Seelenzuſtand repräfen 
ı unfere Gedichte dieſes Zeitraums fämtlich; einige, wie 
wiſterbliche Parcival Wolſtams von Eſchenbach find 
ze zum groͤſten Theile auf benfelben gegränbet, und 
as bem in ihren ergreifenbften Momenten unverftändlich, 
jer biefen Zuftanb nicht in ſich erfahren hat und nicht 
& wieberzuerzeugen vermag. 

WMehmen wir zu allem biefem noch Hinzu bie politifcge 
je bes bamaligen beutichen Reiches — fehen wir in 
dentſchen Kaifer bas weltliche Haupt der Ghriftenheit, 
em beutfchen Heeren, ben Abel mit feinen Gefolgſchaften 
Kern ber europäifchen Tapferkeit, in bem beutfchen 
e ımter feinem Kaiſer bie weltgebietende Nation: wen⸗ 
wir unfern Blick auf die Perfonen, welche damals auf 
deutſchen Kaiferthrone ſaßen, auf bie lebensfreubigen 
lebensmutigen, begeifterten und von ben hoͤchſten Ideen 
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erfüllten Hohenſtaufen, ſo werben wir geſtehen n 
fein Zeitraum reicher an den fruchtbarſten, bewe 
entflammendſten poetiſchen Elementen geweſen ſei, 
dieſe Zeit, bie wir betrachten. War doch bei 
Friedrich, der erſte Hobenftaufe, ſelbſt eine port 
erſten Ranges, von dem Augenblicke an, wo ex 
ſcherſtab mit Fräftiger Hand ergriff, Bi bie) 
Sclef ihn verſchlangen, — alfo,bafjıdas ben 
feinen deuſchen Kaiſer mit dem flammenrotene 
beute nicht vergeßen hat, und von ſeinem Wiel 
in ter Tiefe bes Kiffhäuſerberges das Wieberen 
böchiten Herrlichkeit der deutſchen Nation erivarte 
aber werden wir in Anfeblag zu bringen nicht 
daß damald wie bie Äußere Einheit ber Nation 
innere Ginbeit noch fort beſtand; nicht aflein das 
der Volksgröße, das allgemeine lebhafte ſtolze £ 
fühl durchdrang damals alle Stände, alle Geſch 
Individuen, ſondern bei aller allmätih fih au 
Scheitung ber Volksklaſſen, der Edlen und Ur 
Freien und Hörigen, der Geiftlichen und Laien u 
beginnenten Ausbiltung verſchietener geiftiger 
dieſer Theile dev Geſellſchaft waren bie bejten 
Momente ein Gemeingut aller dieſer Theile: ein 
die Grinmerung an bie fügenberümten Helden de 
die Kenntnis der alten Lieder und die Freude an 
ein Ö.meingut war die Sprache, die nicht wie beu 





in unbehülfliche Voltsdialette und überverfeinert 
jationsfprache zerfiel; ein Gemeingut die Sitte m 
gewohnheit in ihren edelſten, von den Vätern erı 
treu bewahrten Zügen. Grinnern wir ung nun, 
dann die rechte Lebendigkeit, die rechte Freude, t 
Genuß vorbanten ift, wenn unfer Leben, unjer 
unjer Genuß, unfer Streben überbaupt von ein 
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Unzahf Mitgenießender und Mitſtrebender getheilt wird, fo 
werben wir bie poctiſche Höhe jener Zeit begreifen können, 
ia welcher ein angeſchlagener Xieberton alsbald fortklang 
son Burg zu Burg, von Stadt zu Stabt, von Fürftenhof 
ui Fürſtenhof, und taufenb einflimmende Töne aus ber 
Nie und Berne, aus ber Höhe und aus ber Tiefe bes 
VDettes ihm freudig antworteten. 
Do find wir gendtigt, in biefer Periode uns bes 
ere Kreiße für bie poetifchen Probuctionen zu ziehen, 
dieß in ber ſrühern erforberlich fchien, wo wir uns mit 
dnigen Andeutungen begnügen konnten, ba e8 bort nur zwei 
Win und beutlih auselnanberfallende Sphären ber Poefle 
' gb, bie alte Heldenpoeſie und bie geiftliche Dichtung. Aus 
ber letztern, bie urfprünglich auch nur volksmäßig war, 
. atwidelte ſich bie Kunftpoefle allmälich und fpäter; bier 
bezegen finben wir vom Anfange an bie beutlich gefchiebenen 
Kreiße ter Volkspoeſie ımb ber Kunftpoefie, Gegen: 
ige, auf welche wir jet einzugehen haben, welche, wie ich 
: mir ſchon früher zu bemerken erlaubte, bie Anfänge und bie 
Extwidlung aller Poefie beleuchten, in ihrer reinen Geftalt 
i der nur aus ber beutfchen Poeſie gelernt werben können. 
| Die Volkspoeſie oder Naturpoefie — Begriffe, 
E be wir Hier wenigſtens vorerft ohne merklichen Fehler als 
{ gleichbedeutend faßen konnen — mtwidelt fi aus bem 
kichteriſchen Vermögen, welches nicht einem Ginzelnen, ſon⸗ 
tern einem ganzen Volke als köſtliche Naturgabe verliehen 
MR, unbemuft und mit innerer Notwenbigfeit, ganz ber 
Sprache feleft gleich, die, wie wir bereits in ber deutſchen 
Alliterationspoefle zu bemerken Gelegenheit hatten, bis auf 
einen gewiflen Grab mit ber Poeſie gerabehin zufammenfällt. 
Die Volkspoeſie ſetzt mithin einen Stoff voraus, welcher 
wicht erfunten noch erfonnen, auch gar nicht erfindbar und 
erfinubar, welcher vielmehr gegeben, mit ben tiefften Lebens: 
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feimen des Volkes innig. verwachſen, melden eri 
dem ganzen Volke erlebt und erfahren if. DI 
welcher eben nichts anderes iſt, als das volle, re 
empfundene eben bes Volkes ſelbſt, wird im vol) 
beit, und da alles Wahre einfach ift, in ber ge 
fachbeit dargeftell: Wie in dem naturgemäßen, 
in rubigem, feftem und gleichmäpigem Gange & 
tenden Leben ſelbſt, folgt in dieſer Darftellung x) 
ſichern Schrittes Thatſache auf Thatſache, ohne 
Stillſtehen, ohne nachſinnendes und verweilendes 9 
Niemals und nirgends bedarf dieſe Darſtellun 
Hülfe, um ſich ſelbſt klar und verſtaͤndlich zu fein 
geführten Gleichniſſes und ber bildlichen Darftell 
fle nicht, die ausmalende Schilderung verihmäht | 
liche Wendungen, ausläntifhe Stoffe und Former 
und Abjichrlichfeiten, überhaupt alles bad, was ma 
und Gffeft nennt, ftößt fie mit Witerwillen von 
ift die Freude und das Leid eines Volkes welche 
fingen, dort in räftigem lautem, hallentem Jubı 
tiefen, rührenden SKlagetönen; in beiden Bällen 
abgebrochen, paufierend, von Moment zu Moı 
überſpringend und die Mittelglieber ber Handlun 
benſachen übergebend; eben wie Leid und Fre— 
Bulfe ſtoßweiſe bewegen, und wie in ber Grin 
erlebtes Yeiten und genoßene Herzensfreude nur 

teten Augenblicke, gleich ſonnebeglänzten Bergg 
ber Ferne zu uns herüberglänzen, während die 3 
dem Schatten der Vergeßenheit bedeckt ſind. Wie 
unergründtich it, fo ift auch bie Porfie des r 
wahren Lebens ſelbſt unergründlich, wie die N 
friſch und ewig jung iſt, fo au ihre Perez 1 
poejle it, um mich der einfachen Worte be M 
bedienen, ber ung nächft Herter zuerft das Weſen 
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ft das Mefen der deutſchen Volkspoeſte 
3. Grimms, bie Naturpoefte (ft ein le— 
ahrer Geſchichte voll, das man auf jedem 
ngem zu leſen und zu verſtehen, nimmer 
durchverſteht ®. 
doefte iſt dagegen bas Reſultat ber Ber 
immens, der Arbeit bes einzelnen Dichters; 
elbſt, jonbern ber Wiederſchein bed Lebens 
!gel bes Individuums; nicht das Erlebnis 
g eined ganzen Volkes, ſondern des Ein— 
iefen feinen Grlebniffen feinen Zeitgenoffen 
t; ja am öfterften nicht einmal das wirf- 
des Dichters, fonbern nur das durch die 
jen Dieination von ihm Grratene, das 
uete und DBorweggenommene, Ihr Inhalt 
ſache des Lebens felbft, fondern das Ver— 
bes fich ber Dichter zu dem Leben gefeht 
feine Individualität, fei fie nun groß oder 
ev ebel, überall in ben Vordergrund, darum 
ı ber erwählten Stoffe, das Gefchäft, bier 
zu machen, das Malen und Schildern, 
Bilder und Gleihniffe dem Kunftdichter 
wum find endlich fremde Stoffe für den 
ie willfommenften, weil er an ihnen feine 
ven und in ihrer vollen Wirkung, in ihrem 
hrem überrafchenden Einbrude zeigen kann. 
ollſtaͤndigen Entfaltung des poetifchen Ver— 
ition iſt die Entfaltung der Natur- oder 
ber Kunſtpoeſie in gleichem Grabe erfor⸗ 
ohne Volkspoeſie wäre ein rechtes Volt 
‚ wäre ein Miſchvolk und ein Volk von 
ı Bolt ohne Kunſtpoeſie könnte nur ein 
jes in feiner Entwicelung gewaltfam wäre 
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gehemmt worben: jenes täre, um mich eines nahe 
Gleichniſſes zu bebienen, ein Meuſch, welcher als ) 
boren worden, dleſes ein früh verblichener Jin 
Wirt die Volkspoefte ſich ſelbſt überlapen, da 
ſich dir Beſten ber Nation, mit einfeitiger Begünft 
Kunftyoefie, von ihr ab, fo geht je in Rohhen 
wilterung unter; bie Kunſtpoeſſe bilbet, ſo oft 
verſchledenſten Geftalten unter ben verſchiedenſten 
aufgetreten Äft, ihren Charakter mur weiter aus: al 
nene, auch das Reinſte und Beſte, mußt ſich ab, und 
neue Kunſtſchoͤpfungen, welche bie vorigen tiberbiet 
werden; es folgt Ueberverfeinerung, Künftelet, C 
und zulegt ein unfchöner Tod der poetiſchen Kunfl 
Unfere zweite klaſſiſche Periote, die heutige 
feine blühende Volkspoeſie, nur eine Kunſtpoeſ 
erften dagegen war es gegeben, beide Dichtungsga 
ſchönſter Vollentung neben einander biüben zu ſel 
Die erfte dieſer Dichtungsgattungen, die V 
wird in der Zeit, welche uns gegenwärtig beſcht 
12. und 13. Jabrbuntert vertreten durch fahren de 
welche, einen reichen Schag alter Sagen und Piel 
bewabrene, von Burg zu Burg, von Gau zu C 
berten, und bei Volkoverſammlungen und Volks 
ken Höfen und Sälen ter Herrenbäufer, auf ben 
und Strafen der Städte ihre Fräftigen und Funfi 
fänge von der Gerrlichteit ber alten Volfstönige 
Getreuen ertünen ließen; fie werten und nabrter 
Geſangesfreude und Liederluft in einem Volte, 1 
allem Reichtum und Genuße der Gegenwart Eng ( 
die grofie Vergangenbeit, die Freude an den alter 
Königen und Herren und ihren Heltentbaten noc 
treu in ſich bewabrte, welches die Größe une 
feiner Zeit, der Gegenwart, erſt an dem Glan 





Alte Seit. 65 


je ber vergangenen alten Zeiten empfand, und bie Freude, 
es au ber ſchönen, hellen, freubereichen Wirklichkeit 
‚ unbefangen unb mit ganzem Herzen in bie Seiten ber 
Sagen übertrug. Aus Büchern, aus mühſam zufam- 
jebrachter Sorfchung, bie, etwa lange Zeit verborgen 
en, jegt wieder an das Licht getreten wäre, hatten bie 
nben Wanderer, Hatte das zubörende Boll nichts; 
war Iebenbige, mündliche Tradition: „Uns ift In alten 
en Wunders viel gefagt von ruhmeswerten Helben, von 
re Kühnheit; von Freuden und von Beften, von Beinen 
von Klagen, von kühner Meden Streiten möget Ihr 
Bunber hören ſagen“, biefer Anfang unferes Nibe- 
enliebes ift ber Grundton unferer gefamten Volksopoeſie, 
ser durch alle ihre Lieber gleichmäßig hindurchklingt. 
‚ bie äußere Form ber Volkspoeſie betrifft, fo bat bie 
turchgängig zum Gefang beflimte Strophen (zu 
& Geſetze genannt), tbeils bie f. g. Nibelungen: 
pbe, melde aus vier Langzeilen von je ſechs (ober, 
bie letzte derſelben angeht, fieben) Hebungen mit männ= 
an (ſtumpfem) Entreim beftebt; theils ten f. g. Berner 
ı (ten Namen führt fie bavon, daß mehrere ber abge: 
ten Sagen von Dietrich von Bern in derſelben ge⸗ 
en ſind), eine Strophe von 13 Zeilen. 
Die Kunftpoefie wird vorzüglich vertreten durch dem 
: Kaiſer und Könige, Herzoge und Fürften, Grafen 
Ritter waren bie Sänger ber Kunft; wir haben Lieber 
j von zmei Gliedern der gefangesfrohen und geſanges⸗ 
igen Hobenitaufen: von SHeinrih VI., dem Sohne bed 
m Barbarojja, unb von König Konrak dem Jungen, 
ı Haupt in Neapel unter tem Beile gefallen ift; wir 
ı Lieber von König Wenceslaus von Böhmen, von 
»3 Heinrih von Breslau, von Markgraf Otto von 
ıtenburg, und bie unfterblichen Dichter Hartmann von 
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Aue, Wolfram son Eſchenbach, Walther vom b 
weide, Ulrich von Liechtenftein, gehören ſaͤmtlich zu 
der Golen, ber Ritter und Herren. Der nächte 
biefer Sänger waren ihre Standesgenoßen felbft 
Höfen der Fürſten in ben, glänzenden Verſammluu 
licher Nitter, holder Frauen und anmutiger ebler J. 
ließen bie eblen Sänger ibre Zither erklingen: i 
war ber Schmud ber Mebe, die glänzende, zien 
ftellung, ber Eunftreihe Vortrag neuer Erzählu 
Geſang von des eigenen Herzens Licbeöfrenden w 
leiten; feßelt im Volfögefange die Funftlofe Einfac 
treue Beharren bei ben altüberlieferten Stoffen um) 
ſo ziebt hier bie glänzende Mannigfaltigfeit, bie 
fintung, ber kunſtreich verarbeitete fremte Stoff ı 
neum Neizen an. Das Beſtreben diefer Dichter 
ihre Stoffe mit allem Schmud und allen Zierden, 
den lebbaften, bunten, oft glühenten Farben au 
in welchen das heitere, fröliche, reiche Leben ber 
Nitteriwelt ftrablte, nachdem die bunte Pracht der 
feben und ſpaniſchen Südens und die reihe Wund 
Drients in Folge der Kreuzzüge ſich auch für T 
aufgeſchloßen und den deutſchen Herrenſtand mi 
zauberiſchen Kreiße verflochten hatte. Di F 
pflegt darum auch die ritterliche oder höfiſch 
genannt zu werben, und ſteht ſchon früh zu der V 
in einem Leicht begreiflichen Gegenfaß, welcher ip 
gebildet, nicht verſöhnt, der einen wie der andern T 
gattung verderblich wurde, wie dieß de Schilde 
Dichtkunſt der nächften Periode im Einzelnen nachwe 
Die Form der Kunftpoete im Aeußern unterid 
beſtimmt genug von der Form der Volkspoeſie; 
kunſtmäßige Erzählung hat jie die kurzen Rei 
paarweiſe gereimte aber durch den Sinn getrennte 3 
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je vier, oter bei klingendem (weiblichen) Schluße drei He⸗ 
Sungen; für bie Lyrik ben breitheiligen Strophenban. 
Kehren wir nımmehr zurüd zu ber Volkspoeſie, mit 
teren Darftellung wir bie Befchreibung ber einzelnen Er⸗ 
felnungen biefer großen Dichterzeit zu beginnen haben, jo 
IR aus bem was ich biöher anzuführen mir erlaubte, leicht 
zu erraten, baß ber hauptfächliche, wenn nicht einzige Ge⸗ 
eraftanb ber Volkopoeſte dad Epos if, das Helbengebicht, 
bieſe Duelle, dieſes Fundament aller Poeſie, biefe gröfte, 
velenbetftie Poeſie ſelbſt. — Der näheren Beſtimmung befien, 
was Epos überhaupt unb was bafjelbe bei uns insbefontere 
MR, darf ich nach ben vorangegangenen Erörterungen, welche 
die Nachſicht meiner Leſer mir geftattete, und bie wielleicht 
ihon zu umftäntlich ausgefallen find, nur wenige Worte 
witmen. 
F Wie bie Natur und Volkspoeſie überhaupt, fo fchlicht 
“ach tad Epos, oder der Gefang von ben Tbaten, wie 
j man das griechiiche Wort am einfachften verbeutfchen würde, 
i jetes Hervortreten ber Subjectivität bes Erzählers — alſo 
® alles was Betrachtung, Neflerion, was Urteil genannt 
% werten mag — und vollends tie Einmiſchung ber Indivi— 
Wmalität bed Dichters aus: in ber rechten epiſchen Poeſie 
tommt das Ich auch nicht ein einzigesmal vor, wenn es 
sicht in ber Einflührungsformel erfcheint: „Ich hörte fingen 
= me jagen”, wodurch aber gerate die Ausſchließung bes 
FE bezeichnet wird; daß MWillfürlichfeiten gänzlich ausge: 
-* iblogen bleiben, verfteht fih von felbit — ift doch ber 
* eifhe Eänger nur ber Hüter eines Schatzes, ber dem ge: 
u hmten Volke angehört, nicht ber Befiger; darum ift es, wie 
T ki ten echten Märchenerzählern unferer Tage, das ſtete, 
At ängflliche Beſtreben bed epiichen Dichters, ben Stoff ber 
; Eage, bie er vorträgt, genau fo wiederzugeben, wie er ihn 
überliefert erhalten bat. Noch mehr verfteht es ſich von 
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ot, daß alle Abſichtlichteit, alles Ginarbeiten 
Zweck, jet berfelbe welcher er wolle, auf as Eine 
geſchloßen Bleibe, Der Wolksfänger will nicht zit 
erſchüttern, nicht überraſchen, er will nicht bele 
nicht einmal etwas Neues fingen, was noch niema 
bat, ſondern eben bas will er fingen, was alle, 
ion ſeit ihrer Kindheit zu vielen Malen gehört ] 
Luſt zu fingen, was man geſehen hat, bie Yuit 
was man erlebt hat, iſt die Quelle des Epos, ı 
Erzaͤhlung ſelbſt findet es feinen Zweck, fein 3 
Nube, der Hörer feine Befriedigung. Ja bap es 
Geſchichten find, Greigniffe, über welche die ve 
mildernde Zeit ihre Schwingen gebreitet hat, ı 
mebrbuntertjäbriger Tradition ihre Weihe empfang 
das gibt dem Gyros einen großen Theil feiner C 
feines Zaubers. Dieje allbefannten Thatſachen ı 
zählt, aber es werten chen auch nur Thatſachen 
die Hanklung allein in ibrer reinen, ber 
Geſtalt berſcht im Epos, und beriiht um fo ausjd 
je mebr das Epos ungetrübter Natur- und Kunf 
ſchließt um fo gewiffer alle Schilderung aus, 
es dem Quell des wirklichen Lebens ſteht, aus 
geflogen it. 

Die Thatſachen nun, weiche allein das Gypo: 
welche in ſo eminentem Sinne Geſamtgut des V 
ſollen, müßen ſich auf die älteſten Verhältniſſe, 
Urſprünge des Volks, als das wirklich und fi 
Gemeinfame der Nation beziehen. Es müpen im 
‚Zeiten und Handlungen dargejtellt werden, in wel 
Alle bie, in denen ein Blut fließt, auch einen < 
einen Willen Gaben, in welchen alle, welche dur 














Abjtammung, Sprabe und Sitte zufammengebör 
noch zufammen banteln und leiden. Nur bie © 
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fer älteren und älteften Seit find Stoffe zu wahrbaften 
wpden, nicht bie Großthaten jeber fpätern, wenn auch 
& fo audgezeichneten Zeit, in welchen ſich fchon einzelne 
ige im Wolke felbft gebilbet und ausgefchieben, Stämme 
6 Stammesinterefien abgefchloßen, ober gar Stände mit 
gefonberten Lebenselementen und einfeltig verfolgten Cultur⸗ 
er Socialzwecken gebilbet haben. Oher warum hätten nur 
? Helden vor Troja eine Epopde, warum nicht Marathon, 
siamis und Thermopylä? Warum nicht Alerandber ber 
rofe und Gäfar? Ja warum ift felbft Karl ber Große 
ht Gegenftanb bes lebenbigen, durch Sahrhunberte fort 
tragenen Volksepos geworben, wie ber doch nur dreihun⸗ 
rt Jahre ältere gothifche Theodorich? Warum endlich haben 
e Römer überhaupt niemals ein Volksepos beießen? — 
ewis, es gehört Einheit des Blutes, und bie allein auf 
rt Stammeöverwanktfchaft gegründete Einheit bed Lebens 
id Willens bazu, um ein Epos zu fihaffen, und wenn 
eſe Gruntbetingungen nicht vorhanten, ober im Laufe ber 
ahrhuuterte verloren find, fo reicht Feine menſchliche Macht, 
reicht ber begabtefte, erhabenfte Dichtergenius nicht auß, 
4 zu jchaffen, was überhaups nicht gemacht morten ift 
xh gemacht merten kann, ſondern fich felbft macht: ein 
oltdepos wie die Ilias oder der Nibelungen Not. 

Jenes Bewuſtſein einer großen, breiten, gemeinfamen 
aſis ter Eriftenz im Molke bezieht fih nun zunächſt auf 
 gemeinjamen Ahnen und Helden des Stammeß; 
na Gegenitand ift die Saye, bie Sage ſchlechthin oder bie 
eldenſage; die Eage von ben alten geliebten Königen 
be Herren, und von ben Thaten, bie fie mit ihren Ge: 
uen getban haben. Hier kann bie Form vollftäntig vom 
offe durchdrungen werten, und bie erftere ben letzteren 
Kfäntig überkleiden, daher finten fich in biefem Kreiße 
vollſtändigſten Epopöen. 
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Es kann ſich biefes Bewuſtſein aber auch bej 
ben urſprünglichen, tiefen und geheimnisvollen 3 
bang des Menfchen mit ben Naturweſen und 
fräften, welche als lebendige Wejen, als Perfon 
werden, im Kampfe mit einander und In Ihrer 
über die Menfihenivelt; wie wenn bie verfinfterte € 
von riejigen Wölfen verfolgt und verſchlungen, bi 
als ein Tobfeind des Sommers, ber Sommer ald 
zwinger und fröficher Sieger aufgefaht wird; ber € 
tiefer Seite des Alteften Vollsbewuſtſeins iſt ber I 
auch Götterfage und Naturfage genannt, Di 
von den alten Naturgöttern und ihren Kämpfen ! 
bei dem Anfangs ungemein ftarfen, faſt Leibenfchaft! 
beftigen, nad und nach aber erlöfchenten Natur 
der geborenen Dichterwölfer mehr und mehr in r 
Geftatt umzukleiden, und entweter mit der Selb 
vermiſchen, wie in der ins, oder ganz in bief 
zufließen, daß zulegt nur noch der reine, aber 
menfehliche Held übrig bleibt, wie bei den Deutich 
vereinzelt und gleichſam zerbröckelt erhält ſich der 
auch noch auf den ſpäteren Stufen des Volksleb 
fübrt Heut zu Tage ben Namen Märchen, iſt 
in dieſer Geftalt feiner epiſchen Natur neh treu, 
fehlt die epiſche Wirkung auch bei den fpäteften Ge 
nicht, wenn nur bie Darftellung in ihrer url 
epiſchen Ginfachbeit, Neinbeit und Keuſchbeit belaß 

Es kann aber endlich auch das ältejte Geſamt 
des Voltes ſich bezieben auf den urfprünglichen 
menbang mit der Thierwelt, indem bie Ti 
jo wie die Naturfräfte und Glemente als Perſon 
fapt werben, wie ich früher ſchon anteutete und n 
nachher zurückkommen muß. Dieß it der Urſp 
Thierſage; die Heldenfage und die Götterfage tE 
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mit einem andern Volke, aber auch nur mit einem, ben 
Griechen ; die Thierſage ift unſer ausfchließliches Eigentum. 
Aus ihr entwidelt fi, wie aus dem Mythus das Märchen, 
bei ihrem Erlöſchen und ihrer Auflöfung unter dem Ein- 
Aufe ter Kunftpoecfie bie Fabel. 

Gehen wir nunmehr auf das vollenbetfte Epos, das 
auf ber Heldenfage berubente, näher ein, jo werben wir, 
zunächft belehrt buch ben ungemeinen Reichtum unferer 
Heldendichtung, nit umhin Eönnen, die einzelnen Epen 
wach ihrem poetifchen Werte, mit welchem ihre gefchichtliche 
Entwidelung gleichen Schritt hält, in mehrere NRangftufen 

4 abzutheilen. 

Die vollendetſten und lebendigſten Heldengedichte feiern 
nicht einen Helden und ſeine Thaten ausſchließlich, ſondern 
fe ſtellen uns eine Welt von Helden und Heldenthaten vor 
Augen; jo, daß es in biejen Epen erjten Ranges nicht ge= 

. Nanter ift, nach einer Hauptperfon zu fragen. Schon an 
„ ter bomerifchen Ilias kann bieß gelernt werden, wiewohl 
tiefe in ihrer jetzigen Geſtalt vermöge ber Verſchmelzung 
te Runftmäpßigen mit bem Naturwüchſigen den Achilles als 
Saupthelten wenigſtens ankündigt; indes weſſen Theilnahme 
erwachte nicht für Hektor chen fo wol wie für den griechi— 
ten Selten? und hat nicht Diomedes fein eigenes Lied in 

- ter Ilias? — Deutlicher no tritt dieß in ben beutjcben, 
.. ia ber uriprünglichen Volksmäßigkeit mehr bewahrten, Hel— 
Iengetichten hervor: wer iſt der Hauptheld in dem Licde 
‘on ter Nibelungen Not? Siegfried? er fällt, che noch dag 
Geb zur Hälfte vollendet iſt; ober Dietrich? er tritt erit 

. Rab ker Mitte des Gedichtes auf, und erlangt erſt am 
. - Ente rolle Bedeutung; ober Kriembild? ober Hagen? oder 
. Nübiger? Keine von diefen gewaltigen Heldengeftalten nimmt 

‚ kniere Tbeilnabme bergeftalt in Anfpruch, daß die übrigen 
" Rerionen kurch fie in ben Schatten geftellt ober zu bloßen 
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Nebenfiguren wilrden; wielmehr hat jebe Perfon 
und ibre Stelle, und das Snterefje ift, inie in Bi 
fünftelten und nicht unnatürlich In bie Höhe gel 
wirklichen Leben ſelbſt an verfehlebene Perfonen 9] 
vertheilt. — Der Grund biefer Erſcheinung Lie 
Geſchichte bee Entſtehung biefer großen Voltsch 
Im Anfange hat es eine gröfere, wahrſcheinlich 

Anzahl, vielleicht verhältnismäfig nur Fr 
n, durch welche einzelne Helden, ja nur einzel 
elben gefelert wurden. Nach und nad floßen 
zelgefünge im dem Munde der Tagenfundigften SA 
legt in ber Kunde und dem Bewuſtſein des gang 
eben unter folhen dem Gebeihen der Dichtung 
Umftänden, wie die Zeit von der wir ren, ſ 
trug — zu einem einzigen Haren, reiten, tiefer 
gewaltigen Strome zufammen, ber num majejtät 
rauſcht durch die Jahrhunderte, ja durch bie Ja 
und die nie verfiegente Erquickung und der en 
des Volkes ift, dem er angebört. — Solder 

Kieberftröme haben wir zwei: den einen, durch 

Dinbraufend, ſchaͤumend und toſend in Strudeln 

Abjtürzen: der Nibelungen Not; den andern 
Tiefe und in rubiger Milde, aber doch mit fta 
einherſtrömend durch heitere Gefilte: das 2 
Gudrun— 

Noch darf ich mir geſtatten, auf einen Un 
merkjam zu machen, welcher in den drei gröftı 
gedichten, bie die Welt beſizt: in der Ilias der 
in der Nibelungen Not und in der Gudrun der D 
gleihmäßig hervortritt, und deshalb notwendig 
bloßer Zufall ſein muß: nicht allein iſt fein 
eigentliche Hauptperſon vorhanden, ſondern die 
Hauptperſonen, welche man annehmen muß, treter 
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re zurück: ihr Heltencharafter wirb durch 
gegebene Eigenfchaft ber Unterordnung unter 
h das Dienen, ben Gehorſam, gemilbert, und 
ber rechte Heldencharakter. Achilles iſt nicht 
er Griechen, fontern Agamemnon; Hektor iſt 
: unter denen welche bem Vater, dem greifen 
Priamus dienen; Dietrich ift Schutzverwandter 
tübiger Etzels, Hagen nebft Volker Gunthers, 
enkoͤnigs, Dienfimann; ja felbft Siegfried, ber 
Urfprunge nad ber Götterfage angehört, er- 
tibelungen Lieb, wenn auch nur auf gewiffe 
enender. 
iten Rang unter ben epiichen Gebichten nehmen 
efünge ein, welche Ginzeljagen barftellen, 
en jchiltern ober einzelne Thaten ber Helden 
ieſe haben fich neben jenen größeren Selbenge- 
ändig erbalten — find nicht mit eingemünbet 
zen Liederftrom — oder wurden als beſondere 
ı ber Großtbaten der Haupthelden neben ber 
u aus berfelben bervorgebiltet. Sämtlich aus 
riicher Volfstratition hervorgehend, gewähren 
wenn gleih in engere Grenzen eingefchloßenes 
tereije, als Lie großen Epopden. Mon diefer 
sie bomerifche Odvyſſee; — in der Gefchichte 
tritt una eine lange Reihe folcher Einzelfagen, 
inber ausgekiltet, entgegen. So ift eben das 
lung des eriten Zeitraumes ermähnte Hilde: 
is Liefer Lieber, welches fih in ungefhwächter 
dem Nibelungenliebe felbftändig zu erhalten ge: 
bin gehört Walther vom Wafichenfteine ; dahin 
u ermwähnenden Liefer von Ecken Ausfart, 
Sigenot, von Dietrichs Flucht zu ben 
n Alpharts Tod, vonder Rabenfchladt: 
eraturgeſchichte. 4 
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dahin and die Sage vom Herzog Exruft mb 
Dieje Sagen, welche zu ber Zeit, als die große 
entſtanden, ſümtlich befannt waren, und Im Berl 
Erzählung berfelben oft ausbrüdlich vorausgejeut 
leiften dem Eindrucke, ben die großen, Gedichte madı 
dem oder vielmehr" eben well fie nicht im biefeibe 
nommen wurden, einem ſeht wejentlichen Dienft. Ü 
ich auf dleſe Weije ein tiefer, unergenblicher) 
Hintergrund, gleichſam ein bichter Wald son Sa 
deſſen dunkles Grün, in beffen moofiges Dicicht 1 
einficht, ohne das Ente abzuſehen; Klänge werd 
ſchlagen, ohne daß fie ausklingen, die man aber ar 
zu hören eben durch ben leiſen Anfchlag gereizt rein 
bemerft, daß man mit dem, was man eben hört, 
es auch ift, doch noch nicht alles gehört hat, daß 
der Born der Eagenbichtung noch unerfchöpfliche Rı 
birgt. Daß dieß ſich im Homer jo verhalte und d 
rischen Epen durch dieſen weiten epifiben Hintergru 
nieht geringen Theil ihrer Neize erhalten, ift bekar 
auch in der deutſchen Heldenpoeſie verhält es ſich 
wie ſaſt jedes Blatt im Nibelungenliede bezeugt, 

Untundige und oberflächlich Leſende Fonnten dieß, 
neuerer Zeit ſogar, in Abrede ſtellen. 

In den dritten Rang ſtellen wir diejenige 
welche, nachdem die Älteren und echten Heldengefür 
siele Generationen hindurch im Volke gelebt habe 
dem fie gleichjam ausgefungen und durchgeſungen j 
Ausbiltungen, Erweiterungen und Ergän 
des von alter Zeit ber Vorhandenen aus der t 
dichteriſchen Triebkraft des Voltsgeiftes, aus dem n 
gen poctiſchen Neichtume des Volkes erzeugt werber 
Biefe ihre Entftegungsart läßt uns vermuten, daß 
yfeih noch mit Kraft und Friſche ausgeftattet, doch 
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Iunfiiuäie Weftafiniig der allen Geibengelilieuininb 
Yale: ib, ehe. Sicherheit inicht: Sefkmntgerubiung 
Mereratung wich: darch bie Betrachtung : heute 
Miehber dieſer Art volllommen beftätigt;: ir gdääeh 
ollen das Rich vom Roſengarten gu Qo vac 
ige; die Sage von a von Ber: ausbiibenbe 
Hetahe Gebidhte: :. hg 
I gefäicht ©8 ben, af in. an: Wolefagn 
Sg fortgebikdet wich; baß der cinztine Suchter, 
wsltiwinnsnk: mit den froͤlich bakinzauikheichen 
2 Qullöfage: und "Licbeshberkisferung,, fidh:.Wielmalie 
Münb: des Uſers dieſes wogenden Stremes Nellth 
mb das Vorüberfluten ber Sagenwogen und Ge⸗— 
len fich betrachtet. Eine ſolche kunſtmaͤßige Auf: 
es echten Sagenliebes ift an das Lieb von ber 
m Not geknüpft: die Trauer über: bie Gefallenen, 
Untergang ber Heldengefchlechter Hat das: Gerz bes 
Dichters bewegt, und feiner Traner Kat er Worte 
na bem Gedichte, welches bie. Klage genannt 
ehrlicher Natur, jeboch. mehr auf das Erzählen 
meln ausgehend, ift das Gedicht von Biterolf 
£lieb. 
$t folgen denn bie Na Hahmungen, mit deren 
ganz und gar in die Kunftpoefie hinüberſchreiten — 
in benen Stoffe, bie nicht ber lebendigen Volks⸗ 
eigen find, durch ben bildenden Genius bes ein: 
chters ſchmuckvoll und tunftreich bargeftellt werben. 
eß ber Punkt, wo wir das Ineinanderfließen der 
mb Kunftpoefie, das Verflechten ber Lebensadern 
in bie ber anderen beobachten, ben Gegenſatz 
8 die Naturkraft, ber bichterifche Trieb bes ganzen 
mb was das Rachfinnen bes bichtenden Individuums 
egreifen, und an welchem wir bes wunderbaren 
4* 
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Geheimniſſes, in welches alle Urſprünge ber Poejle 
find, zwar nicht mächtig aber doch einigermaß 
werben können. Solche Nachahmungen Hat bie 
griechiſche Poeſte nicht wenige aufzuweiſen; eine ber 
teften ift jedoch das Product ber zömischen Par 
Aeneide Virgils; in unferer Literatur gehört hie 
reich ausgeſtattete Gattung, welche wie Kunftep 
Erzaͤhlungen höfiſcher Dichter nennen. | 

Ehe ich num meine Leſer Bitte, mich zu ben € 
Schöpfungen unſeres Volksepos zu begleiten, habe 
einen allgemeinen Charakter ihres Inhalts anzugeb 
fie alle gleihmäßig auszeichnet — ben voten Bade 
zuweifen, welcher durch fie alle hindurchläuft unt 
deutfche Lieber ftempelt, als Lieder, in denen dag 
reinſte, edelſte Herzblut des deutſchen Volkes ftröi 
iſt die Treue des deutſchen Volkes, die ſich ir 
Liedern ein unvergängliches Denkmal geſetzt hat 
unauslöſchlicher Anhänglichkeit iſt das Stammeshaur 
Glietern, mit gleich unausloͤſchlicher Anhänglicht 
die Stammesglieder dem Stammesoberhaupt' z 
Milde — wolwollende reichliche Freigebigkeit, ſo 
irgend etwas zu geben bat — iſt des Könige, De 
keit, die nur mit dem Leben erliſcht, des Manner 
ſchaft. Für den lieben König und Herrn wird alles 
wird treulich gekämpft, wird willig geblutet, wirt 
in ten Tod gegangen, für ihn wird mehr gethan 
forben: für ihm werden flarfen Herzens auch bie 
geopfert. Und umgekehrt: von tem treuen Dier 
laßen die Könige nicht bis in ken Tod, bis zu ih 
des ganzen Stammes furditbarem Untergange. Ha 
ſchlägt den Siegfried aus Mannentreue gegen feine 
Brunhild; Hagen miberrät ben Zug in dag Hunnen 
aber tie Könige, feine Herren, bie Bart dennoch b 
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Get er fe und mutig mit, ald ber Nibelunge 
oft“, wiewol er ficher voraus weiß, daß biefe 
b, ber Tob feiner Herren unb ber Untergang 
engefhlechtes fein wird. Und im Kampfe 
feinen lieben Herren bis an bad Ende. Als 
Feinde von ben Burgundenkönigen nur ifn 
außgeliefert haben, unb für bie Auslieferung 
Königen freien Abzug verfprechen — ba ringt 
rei des Entfeßend aus ben Herzen ber Könige 
Hin o Vaterland, fahr hin o Battin, fahr Hin 
mt, fahr bin o junges Leben, fahr Hin bu 
ber Burgunden, beffen allerlegte wir find — 
nicht ausgeliefert. — Rüdiger von Bechlaren, 
und Ebel Mann, kämpft mit Gernot, dem 
bem liebften feiner Sreunde, ben grimmen To: 
nn Gernot ift feiner Herrin — zwar Bruder, 
Sie überleben einander nicht; zugleich fallen 
feinde, aber bie Treue ift gehalten bis in ben 
als in dem Liede von Wolfdieterih Berchtung, 
‚ alter Waffenmeifter und Dienftmann, ber mit 
ven im Kampfe für feinen Herren ſteht, fünf 
nach einanber im mörberifchen Kampfe fallen 
set er jedesmal, fo oft einer berielben auf ber 
erfinft, mit lachendem Antlige fih um nad 
i, damit biefer nicht merken foll, baß einer 
unb Getreuen gefallen if. Die übrigen elf 
gen genommen, und nun zieht Wolfbietrich, 
nach feinen Dienftmannen, einfam und arm 
surch alle Welt unter unzäligen Gefahren und 
ı feine elf Verlornen zu fuchen; Künigreiche, 
er Kaiferin, und neue Dienjtmannen zu viel 
tben ihm angeboten, aber er verichmäht bas 
ser Kaiferin Minnegunft und bie Tauſende 
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neuer Mannen, wenn ex feine alten Dienftimann 
bat. Arm und elnfam zieht ew Tieber ſoſort wiebe 
bis er die Treue des Königs gegen feine Manne) 
und fie aus ber Gefangenfchaft befreit hat, \ 
Diefe Züge, vom benen ich hier nur einige | 
vorftechenbften aushob, find das elgentliche Leber 
bes beutjchen Volkes, das eigentliche Tclngenbe 4 
beutfchen Epos. Und für diefe Treue muß ein! 
dem Leſen unferer Heldengedichte vorbanben jeln, 
werben nicht Begriffen, nicht 'verftanten. Ich hal 
bie Bitte ausgefprochen, fh erinnern zu wollen, 
Eingehen auf bie beutfche Gefinnung unfer Epos 
ſpreche; es war die Gefinnung der deutſchen Irı 
Mannen- und UnterthanenzTreue und ber Kön 
auf welche ich hindeutete. Die Größe ber Helden 
Größe ihrer Thaten ift auf jo beſtimte und en 
Weife durch ihre Gefinnung ter Treue bedingt, 
felbe geratezu als das wichtigfte und vorherſchende p 
Motiv aufgefaßt werden muß. Dieſes Motiv 
griechiſche Epos nicht, ober nur ungefähr ähnli 
dieſe in ſehr untergeordneter Stellung und in 
blichenen Farben: Homers Helten feßeln durch it 
Erſcheinung, durch die reine Form ihres Seins ı 
delns; bie unfrigen durch ihre Geſinnung, bie ihr 
und Handeln zum Grunde liegt: darum wird das ı 
Epos für alle Zufunft ein allgemeineres, das 
Epos ein tieferes Intereſſe für fih in Anſpruch 
Die Erörterung ber einzelnen Erzeugniffe unfe 
mäßigen Helbendichtung, zu welcher wir nunmehr 
müßen wir mit einer Abgrenzung der Sagen, aut 
diefe Dichtungen beruhen, und zwar mit einer Al 
berfelben nach Voltsftämmen beginnen; es n 
Abgrenzung etwas genauer, aber freilich vielle 
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mübenber fein, als bie Eurze Ueberſicht, welche ich bereits 
ı ber Stelle gab, mo ich bie Entftehbung biefer Sagen in 
r älteften Geſchichte unferer Literatur zu berühren hatte. 

Der erſte Sagenkreiß if der niederrheinifche, 
ich fränfifche genannt; ber Helb iſt Sigfrid, beffen 
Jobnfig Santen am Nieberrbein. 

Der zweite iſt der Sagenfreiß von Burgund; bie 
eben find Gunther, Gernot und Gifelher, bie 
önige, nebft ihrer Mutter Ute, ihrer Schweiter Kriem— 
ild und Gunthers Gemahlin Brunbild, fotann ihren 
dannen, unter benen Hagen und Volker bie erfte Stelle 
nnehmen. Ihre Refitenz ift Worms. 

Ser dritte ift ber oftgothifche Sagenfreiß; der 
eld ift Dietrich, ber von feinem Wohnfig Verona, zu 
utſch Bern, ten Namen Dietrih von Bern trägt. 
ein vornchmfter Dienftmann und Waffenmeifter ift ber 
te Hiltebrand aus dem Geſchlechte der Wölfinge, ſo— 
an die Tieftmannen Wolfhart, Wolfbrant, Wolfwin, 
mtlih Wolfinge, Sigeftab, Helferich und noch vier 
idere. 

Der vierte iſt der Sagenkreiß von Attila oder 
Bel tem Hunnenkönig, feiner erſten Gemalin Helche 
id deren Söhnen, von ſeinem Dienſtmann Rüdiger von 
echlarn, und von feinem Schutzverwandten, dem Lothrin— 
rherzog Hawart mit deſſen Vaſall Iring, jo wie dem 
hüringerfürſten Irnfrid. Etzels Wohnſitz iſt bie Epel. 
rg in Ungarn, heut zu Tage Ofen. 

Dieſe vier großen Sagenfreige find zuſammengefloßen 

dem Liede von ter Nibelungen Not und in deſſen 
nſtmäßiger Yortjegung, der Klage; außerdem aber hat 
ce erite, der Sagenkreiß von Eigfrid aus Nieterland, noch 
n beſonderes Heldenlied von ten Thaten Sigfrits ehe er 
it den Burgunden in Berührung Fam, das Lied von 
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Sigfrits Drachenkampfe ober von hürnin Siefelbz 
bat Dietrich von Bern eine ganze Reihe von 
welche ihn entweder außerhalb aller" Berührung 1 
übrigen Sagenfreißen ſchildern, wie bie Lieber von 
Nusfart, vom König Sauein, und Som 
Sigenot, ober weldje ihn bloß mit Egel, nicht 

Nibelungen in Verbindung bringen, wie das Lieb) 
Flucht Dietrich zu bem Hunnen, das Lich do 
barts Tod mb von ber Mavenna- ober } 
Ich lacht — außerdem moch einige andere, auf we 
bier nicht werben eingehen Fönnen. — Gin fpäterer 
der Volfsdichtung, Dietrich mit Sigfeid und den Q 
ben zufammenzuftellen, ift uns in dem Rofengart 
bewahrt. Der burgundiche Sagenkreiß hat ein, we 
einigermaßen hierher zu rechnendes Lied, die auch i 
Periode wieder bearbeitete Cage von Walthe 
Aquitanien, als eine denjelben abgejontert von der 
Sagenkreißen verherrlichende Dichtung aufzuweifen. 

Der fünfte Sagenkreiß iſt der norbbeutfd 
frieſiſch-däniſch-normanniſche Sagenfreiß, 
weichend von ben bisherigen, das Seeleben ber ni 
Deutſchen veranfibaulicht. Die Heimat bdeffelben ift 
tan, namentlich deſſen Nordſeeinſeln; bie Helden 
Hegelingen- (Briefen) König Hettel, der Storme 
Horant, deſſen Grfolggmann und Oheim Wat 
‚Hettels Tochter Gudrun. Das Gedicht, welches dieſt 
verherrlicht, iſt nächſt dem Liede von ber Nibelung 
die edelſte Perle unferer epiſchen Poeſie, das 8 
Gudrun. 

Der ſech ſte Sagenkreiß endlich ift der lombar 
bie Helten find König Notber, König Otnit, 
dietrich und fein Sohn MWolfbietrich. Die He 
Garten (Lago di Garda) in der Lombardei, der Sc 
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z Kämpfe theils die Lombardei ſelbſt, theils das fübliche 
prof, theild dad Morgenland. Ein hierher gehöriges 
ebicht iſt bie von König Rother handelnde, noch ber 
orbereitungdzeit diefer Periode angehörige, Erzählung, 
bann das Lieb von König Otnit und bas ausführliche 
ebicht von Hug- und Wolfdietrih. Die Sage, bie 
mm auch fein firenges hiſtoriſches Bewuſtſein, doch ein 
beres Gefühl für das Brüher und Später bewahrt, febt 
mientlich Otnit, Hug- und Wolfdietrich weit Alter an 
8 Dietrich von Bern, und es iſt in ber That nicht ganz 
nmmwahricheinlich, daß biefe Lombardifchen Sagen urſprünglich 
ft fehr alter, bie Zeiten Dietrihd von Bern noch über- 
genter Tradition beruhen, in der Geitalt aber, wie fie 
ı5 überliefert find, tragen fie unverfennbare Züge aus 
n Zeiten ber Kreusfahrer an fih, und zwar Züge, bie fo 
nig mit dem Ganzen verwebt find, daß fich dieſelben big 
gr noch nicht haben ausjcheiten laßen. Demmnach ift diefer 
‚agenfreip für jeßt noch als ter jüngfte unter allen zu 
trachten, bis etwa fpätere Forſchung, welche bier noch ein 
eites Feld findet, uns eined Anderen belehren wird. 

Es wird ber Aufgabe, welche ich bier zu Löfen babe, 
itſprechen, bie in einer vollftändigen und wipenfchaftlichen 
iteraturgejchichte an dieſer Stelle einzufügente Geſchichte 
r jo eben erwähnten Sagen, vor allem ber Sigfridsfage, 
[8 einen für jest noch nur ber wißenfchaftlichen Literatur: 
eichichte angehörenten Begenftand zu übergehen !?, und 
igegen tie Sigfrids- und Dietrichsjage in ber Geftalt vor 
niern Augen vorüberzuführen, mie bad Nibelungenlieb 
na dieſelbe barftellt.e Wenn ich gegenwärtig ben Inhalt 
ieied unferes gröſten Nationalepos in einem Abriße uns 
w vergegenmwärtigen verfuche, fo barf ich für biefen Verſuch 
war bei einem Theile meiner Leſer viclleicht auf Zuftime 
mung rechnen, bei einem anbern jedoch nur um Machiicht 
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bitten, wenn bekannte Dinge abermals, und roch £ 
leicht mit allzu) großer Ausführlichkeit, erzählt mer 
Im Burgundenlande auf der alten Königst 
Worms an bem Meine, wuchs eine eble Königater 
des Vaters frühem Tode zur blühenden Jungfte 
voll Liebreiz und Anmut. Lelſe, ahnungsreiche 
umſchweben das ſinnende Haupt ber lieblichen Kri 
ber ſtillen Abgeſchiebenheit, im welcher fie, ber eb 
und Eitte ihrer Zeit: gemäf, ihre Kindheit und exfl 
verlebte. Einen Balken, fo zeigt ihr ein Traumge 
fie auf, und pflegt ihn als ihren Schuͤtzling manche 
da ftürgen fih zwei Abler herab, und erdrücken 
grimmen Klauen Bas zarte Thier vor ihren 
Schmerzlich bewegt erzaͤhlt die Erwachende den J 
lieben Mutter: der Falke, deutet dieſe das ſtille, 
bange Ahnen der Tochter — „der Falte iſt ein edl 
dem beine Zutunft beſtimmt iſt; wolle Gott ihn 
daß du nicht früh ihn verlierſt“. „Was fügt 
Mutter, mir von einem Manne? erwidert die Tod 
Minne eines Helden will ich bleiben, meine Jugen 
bewahren bis zum Tode, daß nicht meiner Liebe 
zulegt gelohnet wird“. „Nun, verfprich ed nicht z 
wirf es nicht allzumeit weg, entgegnet die Mutt 
du jemals von Herzen froh werben, fo geſchieht 
Mannes Minne Du wirft eines edlen Helden 
Weib". — Co tünt wie ein leife hallender K 
weiter Berne die erfte Ahnung fünftigen unausfi 
Wehs tief aus dem Kerzen ber zarten Jungfrau 
Schatten diefes Traumes zieben ſich fortan Hin 1 
beiteren Himmel ihres Lebens und ihrer Liebe; bu 
immer dunkler ſchweben ie Über ben Frühlings: 
fügen erjten und einzigen Liebe, dunkler und imme 
über ben frölichen Spielen und glänzenden Feſten 
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in 
GHeiter in frblicher Jugend, ſtark in friſchem Mannes- 
nie und gewaltig in Lügner Kraft if inzwiſchen Sigfrib 
m SMicberfand, zu Ganten am Rheine, Gigmunbs unb 
Bigelinden Sohn, fchon als Knabe zum Gelben herange⸗ 
„und fon burch manche Lande Hingezogen, um 
feines rieflgen Leibes wunderbare Stärke zu verfu- 
‚ ba Görte er bie Kunde von ber ſchoͤnen Jungfrau zu 
| am Oberrhein, und ber fehönfte und frifchefte, ber 
und herrlichſte der Helbenjünglinge feiner Zeit zog 
ws ber Heimat wit feinen Mannen, um zu Worms zu 
wrben um bie jchönfte, anmutigfte und züchtigfte Jungfrau, 
e in allen Landen zu finden war. Ein Ton ber warnen 
w Ahnung läßt fi auch Hier vernehmen von ben Lippen 
) weifen Vaters, König Sigmunds; eine Thräne bed 
bmerzes um das liche Kind das fte zu verlieren fürchtet, 
t aus Sigelinden Augen auf bie treue ſtarke Hand bes 
mes — aber ber Sohn zieht bahin, mit reicher Babe 
Bater unb Mutter entjendet. Bor ber Königeburg zu 
ms reiten bie Sremben auf, Riefen gleich in männlicher 
nbEraft, in niegefebenem herrlichem Schmude ber 
ungen unb ber Roſſe. Niemand kennt bie vor bem 
jäſaale am Mheinufer haltenden Mannen, Niemand 
Führer, ben Züngling von EZöniglicher Geſtalt. Da 
sah Hagen von Tronei gejantt, dem alle fremden 
fund find; aber auch er bat dieſe Gelben noch nies 
geſehen: Fürſten ober Yürftenboten müßen es fein, 
; von wannen fie immer kommen, es find bochgemute 
Bald aber fügt er hinzu: ich habe zwar noch niemals 
en geiehen, aber ich mup giauben, daß nur Er es fein 


u 





ii 


84 Alte Brit: 


könne, ber dort fo Herrlich einhergeht; es iſt Siafı 
das Geſchlecht ber Nibelungen beſiegte, der ben unern 
Schag an ehlem Geſtein und rotem Gold bem finft 
schlechte Schilbungs und Nibelungs abgewann, d. 
und Leute ber Beſiegten in Beſitz nahm, ber dem 
Alberih die unſichtbar machende Tarnkappe im 
Kampfe entriß, — berfelbe Sigfrid, der auch einen 
hen ſchlug und in dem Blute ſich badete, daß fe 
wie Horn unverwundbar wurde. Solchen Helte 
wir freundlich empfahen, daß wir nicht bes ſchnelle 
Haß auf und laden mögen. — Sigfrid wird herr 
pfangen, köſtlich bewirtet. Fröliche Kampfſpiele we 
dem Hofe des Königspalaſtes gehalten; Kriembilt 
verſtolen durch das Fenſter, und im Anſchauen de 
Heldenjünglings vergißt fie alle Kurzweile, alle © 
den Gefährtinnen, alle finnigen Befchäftigungen 6 
Jungfraueneinfamfeit. Aber ein ganzes Jahr weilt 
am Hofe der Burgundenkönige, ebe er die, um bie ı 
nur einmal zu feben befommt. Gr zicht aus ale 
genoße, gleichſam als dienender Mann des Könige, 
Heere und ten Helden der Burgunden zu manchem 
zieht Hin den weiten Meg vom Rhein durch Heffer 
hinein in die Sachſengaue, deren König Liutger m 
Kiutgaft von Dänemark den Burgunden Krieg an, 
hatte. Im mörberifchen Kampfe iſt Sigfrid der ge 
und fiegreichfte ber Kelten: er beſiegt und nimmt 
den Dänenfönig Liutgaft, und vor des Helden Ui 
ergiebt ſich Liutger mit feinen Sachen. Die Boten 
vom Heere nah dem Mbein, den frölichen t 
verkünden, und einen berfelben läßt man auch vor $ 
erfcheinen, wißend ober ahnend, daß auch ihr H 
daheim zu Worms, daß es im Sachjenfriege fei. 8 
mir liebe Botjchaft, fagt Kriemhil; ich gebe bir 
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&, und will bir, fagft bu wahre Kunde, lebenslang hold 
- „Niemand ift herrlicher zu Ernft und Streit geritten, 
Königin, als ber Saft aus Niederland; den höchften 
eit, den erften und ben legten, ben bat bie Sigfridshand 
anden. Die Geifel, die Ihr merbet kommen fehen aus 
Hien an ben Rhein, bie bat feine Heldenfraft bezwungen 

hierher gejandt". — Zehn Mark Goldes und reiche 
iber beißt die Königsjungfrau dem willfommenen Boten 
a für die Botfchaft, die allen lieb, niemanden aber 
er war ald ber fill erglühbenden Jungfrau. Seitdem 
t fie ſchweigſam am engen Benfter des Königsbaues, 
ausjchauend auf ben Heerweg, von bannen die Sieger 
nfebren jollten an ben Rhein. Endlich erjcheint bad 
eöftche Nitterheer, und die Jungfrau fieht das fröliche 
ummel vor den Bforten der Burg, auf bem weiten 
ın am Rheine, und unter ben vielen Selten ihn, den 
ten aller Helten, geehrt, bewundert wie feinen; aber 
b immer können feine Augen bie Erfehnte nicht eripähen: 
btig und jtill hält fie fih wie biöher in ihrer engen 
mnate. Da wird endlich ein großes, Heiteres Ritterſpiel 
alten, und an bem frölichen PBfinaftfefte ziehen von nah 
> fern bie Höchften und Beften, unter ibnen allein zwei 
d dreißig Bürften, zum Hofe ber Burgundenfünige. Da 
T entlib auch an ter Seite ihrer Mutter Ute, im Geleit 
ı £untert jchmwerttragenten Kämmerern und Hundert ges 
müdıen Gieifrauen und Fräulein Kriemhild zum erften 
al öffentlich erjcheinen, und jie geht auf wie bag Mor: 
irot aus trüben Wolken, in mildtem Schimmer ber Jugend, 
- Schönheit unb ber ftillen Liebe, wie ter Monb in mil: 
n Schimmer nchen ten Sternen durch die Wolfen leuchtet. 
m ſteht Sigfrid: „wie fünnte das ergebn, daß ich dich 
nnen jollte? das ift ein thörichter Wahn. Soll ich Lich aber 
tlagen, fo wäre ich licher tott“. Da heißt nach höfiſcher 
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Sitte Gunther auf Gernots Antrieb Sigfeib her 
daß cr ihre Schweſter begrüße Und ber «Helb teil 
und neigt ſich minniglich vor der Jungfrau; ba 
zu einander ber fehnenben Minne Zwang, und mit] 
Blicken ſehen fie verftohlen einander an. Noch a 
fein Wort gewechſelt, bis nad) der Meſſe, mit) 
Feſt begann, bie Jungfrau dem Helden Dank fagt T 
tapfern Beiſtand, den er ihren Brübern geleiftel 
iſt Guch zu Dienſte geſchehen, Frau Kriembilb“, 4 
Sigfrid, und num „nachdem: ber Mund ſich auch 4 
trauet“ bleibt Sigfeid zwölf Tage, die Dauer bei 
feftes über, in der Nähe des minniglihen Mägdleins 
ziehen bie fremden Gäfte von bannen, auch Sigft 
ſich zur Heimfart, „denn er getrauete ſich nicht zu 
wozu er hatte Mut (d. h. was er wünſchte)“. D 
laäßt er ſich durch die Zureten des jungen Gifelhe 
men, noch länger da zu verweilen, wo er, wie 
treuberzig jagt, am lichjten war, und wo er tö 
ſchöne Kriemhild jah. 

Nun aber war eine Königin geſeßen jenſeit 
herrlich in wunderbarer Schönheit, aber auch h 
wunderbarer, faſt unheimlicher Kraft; mit Män— 
ihre Minne begehrten, warf fie um dieſe Minne di 
ſchleuderte fie den Wurfftein, und fprang dem g 
Steine nach in tühnem Sprunge; nur dem ber oh 
ten in jedem dieſer drei Spiele fe beſiegte, mollt: 
ergeben. Wer unterlag, verlor dad Haupt. Scho— 
‚Held war umſonſt gefabren nad ber Minne be 
Kampfjungfrau Brunhild, um niemals wiederzufe 
befchließt ber König Gunther von Burgundenl 
Leben um ihre Minne zu wagen, und fordert Si 
ihm bei ber Werbung zu belfen. Sigfrid jagt es 
Gunther ihm feine Schweſter Kriemhild zum We 
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volle; Gunther gelobt, dieß zu thun, ſobald Brunhild in 
in Land werde gekommen fein. Mit einem Gib wirb 
iefer Bund bekräftigt, und das Schiff zur Abfart gerüftet: 
oftfarbene Schilde und reiche Gewande werben an bas 
zeſtade getragen, und aus ben Benftern fchauen die trüben 
lugen minniglicher Kinder den Helden nach, bie unter dem 
gwellenden Segel am Ruder bes Rheinſchiffes ſitzen. 
denn GSigfrid, ber Fundige Seefahrer, führt felbft das 
Steuerruter unb Gunther ergreift gleichfalls die Ruderſtange. 
dach zwölftägiger Bart kommen fie an vor dem Sfenftein 
vo Brunhilde herſcht. In fremder, unbeimlicher Pracht 
agen fechd und achtzig Thürme an dem Seegeftabe enıyor, 
rei weite Paläfte (MWohnhäufer) und einen großen Herren: 
aal umichließene, alle von grünem Marmorjtein erbaut. 
Rur Sigfrid allein ift dieſes ferne Land, ift diefe wunder: 
sare Burg, it bie ſtolze Bewohnerin und Herrin felbit be: 
annt. Unt auch tie hehre Maid Eennt ben Helden, ber 
ich ihr nahet, wol, nur zu wol: „Seid willkommen, fügt 
ne, ohne erit zu fragen, wer er fei, feid willkommen, Herr 
Sigfrid hier in meinem Lande; was bebeutet eure Reife? 
das möcht ich gern wißen“. „Da fteht, entgegnet Sigfrib 
ter Fragenden, Ounther, ein König bei dem Rheine, ber 
teine Minne zu erwerben begehrt; er ift mein Herr, ich 
ſein Mann; um tbeinetwillen kommen wir”. Jetzt beginnen 
tie Kumpfiriele; Gunther aber, unfühig, gegen die dämo— 
niſchen Kräfte ber ftarfen Jungfrau ſich zu behaupten, wird 
son Eigirid vertreten. Tiefer hüllt fih in feine Tarnhaut 
(ten unſichtbar machenten Ueberwurf), um unjichtbar für 
Gunther tie Kämpfe zu beiteben; Gunther foll nur Schein: 
kanıpfer jein. Der Königin Brunhild träge man ihren 
ungefügen Ger, mit dem ſie zu allen Zeiten zu ſchießen 
sflegte, mit jchwerer Stange und breitem Eiſen, Das an 
feinen drei Gden grimmig ſchneidet, herbei; berbei auch in 
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een KRampffrelf einem’ ungeheuren, runden Wurffi 
bem zwölf ‚Helden zu tragen Haben. Sie windet dit 
auf an dem Weißen Armen, faßt ben Schild, zuckt 
aufwärts — da heginnt der Streit. "Gunther, dem 
gleich mie den Andern unſichtbar iſt, bebt vor dei 
lichen und doch begehrten Gegnerin;ba nahet him) 
laßt ſich den Schild von Gunther geben und heißt 
ie Geberde des Kampfes machen und wie freut ſich 
als er Sigftids helfende Nähe bemerkt! Jeht ſchle 
Walküre dem Speer, und die Funken fliegen wie d 
gewebte Flammen von dem Schilde des Gegners, U 
der Speer einfchlägt; Sigfrid wankt, aber bald 
wieder feft, und fchleudert mit noch wilderer 4 
Speer nach der Jungfrau. Sie füngt ihn mit ben 
aber fie füllt. „Habe Dank für ben Schuß — ruft 
waltige, ſofort wieder auffpringend — habe Daı 
Nitter Gunther!" Und zornig, befiegt zu fein, eilt 
dem Steine, ergreift ibn, ſchwingt ihn mit 'ge 
Arme, jehleudert ihn meit Hin, und fpringt dern ge 
mit fliegendem Kriegsjprunge nach und fiber ihn 
dap laut ihr Gijengewand erflingt. Uber be 
kräftige Sigfrid, langen und jehnellen Leibes, faf 
blicklich den Stein, ſchwingt ibm und wirft ihn ' 
die Kämpferin hinweg, und im Wurfe fpringt er, 
nig noch dazu unter dem Arme tragend, mit üb 
lichen Kräften ben ungebeuern Sprung, weiter 

die Walküre gefprungen war. Und dieſe wendet ſi 
blicklich zu ihrem Heergefolge: „Mage und Manne 
heran, ihr follt König Gunther alle werben ur 
Es wird zur Geimfart ſich aerüftet, und nachden 
erft noch jein Nibelungenreich beſucht, Mannen 

aufgeboten und reihe Schätze mitgenommen, fü 
‚Helden, Sigfrid ald Verkünder tes gewonnenen S 
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ter heimkommenden Königin bed Landes voran, über bie 
See und Rheinaufwärts nach Worms zurüd. Tas Ziel 
iM erreicht: wie Brunbild mit Gunther, fo wird Kriembild 
wit Eigfrib verlobt; in bed Helden Arme wird gelegt das 
minnigliche Kind, und im Angejichte ber Könige und ber 
sablreichen Gefolgäheren gibt und empfängt bie Braut ben 
erften, ben Verlobungskuß. 

Aber ten Slüdlichen gegenüber fit finftern Antlitzes 
bad andere Paar, Gunther und Brunbild; Thränen fallen 
über bie Tichten Wangen ber fchönen, hohen Brunbilk. 
Erſtaunt und beſorgt, weil fchlagenden Gewißend, fragt 
Gunther nach ber Urfache ber Thränen; und Brunhild gibt 
zur Antwort: um Kriembild, beine Echwefter, weine ich, 
daß bu ſie nicht einem Könige, fonbern einem beiner Man: 
nen gegeben, und durch Lie Heirat mit einem Cigenbolten 
ernietrigt haft. „Seid ftill, ſchöne Frau, entgegnet Gunther, 
kas mill ich euch zu anbrer Zeit erzählen, warum id 
Sigfrid meine Schweſter gegeben babe; fie wird mit dieſem 
Selten ein fröliches Leben führen“. 

Damit ift ber erfte Wurf bes unbeilvollen Knotens 
geickürzt, Loch weder fogleich vollſtändig, noch ganz fo, daß 
wir auf ben erſten Blick jeine tiefiten, gebeimiten Windungen 
turchichaueten. — Wir bemerften vorher, daß Sigfrid und 
Brunkilb bei ihrem erften Zufammentreifen, welches uns 
bier erzählt wird, fich gegenfeitig bekannt find; wir fehn 
fier Vrunbild um einer Veranlagung willen über Siyfrids 
Vermählung meinen, bie jichtlih nur Vorwand ift — denn 
tag Sigfrid ein König ift, gleich Gunther, Fonnte jie auf 
tie erite Stage erfuhren, ja jte mußte es bereits wißen. 
Guntker gibt die ausweichende Antwort cben fo augen: 
fkeinlih nur darum, kamit er ſich ſelbſt nicht blopitelle. 


Rir cermuten leicht, und meine Leſer werden es längſt 
AS 
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ohne meine Bemerkungen ernten haken: Brunf 
ältere Anfpräche auf Sigrid; bie langſt erloſche 
wacht jeht in glühenden Blanmen ber Glferfubt ml 
Und jo ifte Hier greift noch bie uns jonft ü 
gewortene Hand altheidnifcher Götterjüge herein ü 
Heldenſage, und zeichnet gleichſam ihr Slucdworl 
Want, mit ſchwerer Ahnung, mit zudendem Eutj 
‚Herzen aller Anweſenden erfüllend, Brunhile — 
wir aus dem norbifchen Sagen, welche bie heidniſch 
dieſes urfpränglich in Deutſchland Geimifchen Dry) 
aufbewahrt haben — Brunhilb ift, wie ich fie | 
nennen mir erlaubte, eine Walfüre, eine Schladhi 
des höchſten Gottes der germanifhen Welt, W 
(ſeltſamer Weiſe beßer befannt unter dem fremter 
Dkin), und kiefer Hat fie durch einen Stich mit 
berhaften Schlafdorn in Schlaf verjenft und m 
Bälle von vefigen Feuerflammen, in eine Waberl 
Strafe eingeſchloßen. Da nahet — nicht ber He 
bern der heitere, firgmächtige Gott, ber Sonnen 
Frühlingsgott, Sigfrid, Sigfrid der Welfung, 
der Naturherrlichfeit mit den fonnenhellen, le 
Augen, burhbricht den Flammenwall, erweckt und 
Eingefihloßene, und vermält ſich mit ifr, der St 
mit der Erdenjungfrau. Aber nur kurz iſt die 6 
bie hochzeitliche Breute — Sigfrid ſcheidet, ſch 
immer von ber jungen Braut, wie das Jahr in jr 
verweilenden, erbarmungslojen Sortichritte ſich ſch 
ber erften Liebe des grünenden Frühlings, um fie 
neigen zur zweiten Liebe des glühenten Sommers. 
Ich Habe gewis faum nötig, zu erinnern, daß 
mit dieſem Mythus keinesweges etwas ganz Neues 
noch heute lebt ja die gewaltige im Flammenwa 
ſchloßene Wallüre in unferm Munte, entkleitet frei 
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tablwaifen, enikleibet. ihrer ſtrengen, hoben Herrlichkeit, 
Meibet amch ihres Slammenhortes, und yerwarbeit in eine 
wuberlichliche, verzauberte Jungfrau, bie, von einer Spinbel 
Bedgen, hinter einem Dornenwall fchläft, bis der erlöfenbe 
üb Tommi. GE if das heitere Mähren vom Dorn- 
z8chen, in bem wir Beute noch bie tiefiinnigen Sagen 
qerer heibniſchen Väter wieberholen !?. 

Dieſe .ältefte Geſtalt ber Sage, biefer mythiſche Hin- 
geunb iR im Nibelungenliebe wie es uns erhalten, if, 
hueber voraußgefent, ober abſichtlch unterbrüdt, ober er 
zu ber Zeit als unſer Lieb feine jetzige Geflalt erhielt 
eu fo verbunkelt geweien, daß bie Erzählung ſich nicht 
Ge barauf einlaßen konnte; genug, biefer Mythus iſt ver- 
wiegen worben; er ift verftunmt, aber fo, daß er gleich- 
u bie Lippen öffnet, um fich bemerkbar zu machen. Und 
Gen wir biefen nur leife vorgefchobenen Vorhang zurüd — 
Iche Tiefe, welcher Abgrund von Wunbern thut ſich ba 
ht vor unfern Augen auf! Die Walfüren in ihrer 
Wübgottberrlichkeit, und Sigfrid, ber leuchtende Bott in 
mex ũbermenſchlichen Pracht und Stärke, und Wuotan 
e Beltenherr und Siegverleiher, unb neben ihnen, wollten 
r ben Mythus weiter verfolgen, Donar und Ziu, Bro 
d Frowa und all die wunderbaren, bald ungebeuren, bald 
menmilten Geſtalten unferer älteften heibnifchen Mytho⸗ 
ie! Und hinter biejen, hinter Sigfridb und Wuotan, Hin- 
: ber Walküre, Hinter Donar und Ziu bie ganze tieffinnige, 
Kge, zugleich aber berbe und oft wilde Naturanfchauung 
ed fräftigen, ber Natur innig nermälten Urvolkes, tief: 
mig, ftolz, Herb und wild, furchtbar und erſchreckend, wie 
: Natur ſelbſt in ihrer überwältigenden Kraft benen er- 
wint, tie mit tiefem Naturgeifte audgeftattet, gleichwol 
ch nicht ben Odem gefühlt haben, welcher in be Anz 
ngs Wüfte und Lerre gefchwebt hat über ben Waßern. 





© 
8 


Alte Seit. 


Kehren wir nunmehr wieder zurück Ju dem Fo 
unferes Liedes, welches war ber damoniſchen Glen 
Natur lebens enttleidet iſt, und fie nur aus dem 
dunklern Hintergrund gleichſam Tnuernb hervorſchau 
wie wir chen ſahen und noch einmal bei anberer Gel 
ſehen werben, — welches aber dafür bie dämoniſch 
mente des Menfchenlebens, bie Elferfucht, den N 
Haß, die Morbluft und Rachſucht in ihren volleten 
nungen zeigt, und zwar fo wunderbar, fo unauflı 
ichmolzen zeigt mit ben edelften Negungen ber Mm 
bruſt, ber Liebe, ber Treue, der Danfbarfeit, tie 
in dem Herzen des ſterblichen Menſchen ſelbſt uma 
verſchmolzen find, fo daß ein und derſelbe Pulsſchl 
und Haß, Neid und Dankbarkeit zugleich noch heute 
kann. Dieſe Umgeſtaltung der Sage und des Lie 
dem herberen, mythiſchen Charakter, in den milderen, 
lichen, iſt allein unter dem Einfluße des Chrifte 
zu Stande gefommen. 

Ahnungsvoll fchreitet unſer Lied weiter; k 
Schritt zur Erfüllung de8 bangen Traumes ber 
Kriembild, mit dem das Gedicht begann, ift ge 
Brunhilden Giferfucht iſt erweckt. Raſch folgt der 
Schrit. 

Brunhild, wenn ſchon beſſegt, kehrt noch einm 
unbandigen Kriegerſinn, ihre wilte Kampfluſt hera 
Abend bes Hochzeittages ringt ſie noch einmal mit € 
ihrem Neuvermälten, und diefer, jett der jtarfen Hü— 
frids nicht, wie früher im Kampfesringe auf Isla 
erfreuend, muß ſich ſchmählich überwinden und noch 
licher fepeln laßen mit em Gürtel feiner Braut, 
ihm um Hänte und Füße ſchlingt, worauf fir ihn 6 
in ber Want befeftigten Hafen hängt; nur nach flehe 
Bitten wird er losgeknüpſt. Traurig und beſchämt 
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er fih am andern Tage feinem Helfer Sigfrib an; und 
dieſer fchlüpft abermals in feine Tarnkappe, ringt abermals 
mit ber unbändigen Jungfrau und bezwingt fie abermals. 
Dießmal aber nimmt er ihr, von Ihr unbemerkt, ihren 
Gürtel und einen Ring. Beides fchenft Sigfrid feiner 
Gemalin Kriembild, ſich und ihr und ihrem Gejchlechte, 
ihren Brüdern und Mannen und viel Tauſend ebler Helben 
zum Berberben. 

Noch aber jchlummert das aus ber Tiefe herauf be: 
ſchworene Unheil. Brölih zieht Sigfrid mit der jungen 
Gemalin in bie Heimat zu Sigmund und Sigelinde, bem 
lieben Elternpaar. Sigmund tritt dem Sohne Krone und 
Reich, Gericht, Land und Leute ab. Kriemhild geneit eines 
Sobnes, nach tem Obeim Gunther genannt — wie auch 
Brunhild einen Sohn gebiert, ber Sigfrid genannt wird — 
und zehn Jahre geniepen bie Glücklichen ihres Glückes in 
tierem Frieden und jeliger Ruhe; Eigfrid, der über Nieder: 
land wie über bad emtferntere, nordiſche Neich ber Nibe— 
lungen und über unermepliche Schäße gebot, ber reichite 
und mächtigjte ber Könige; Kriemhild, die fchönfte, Pie 
glüflichite ber Königinnen. 

Allein in dem Herzen ber flarfen Brunhild ift bie 
erennente Blut auch im Kaufe ber zchn Jahre nicht er: 
leihen. „Wie? fragt fie oft ibren Gemal, wie? darf 
Kriemkilt jo ſtolz gegen uns jich Halten, daß ſie in der 
langen Reihe von Jahren aud nicht einmal gu unſerm 
Hofe fommt? St nit Sigfrid unfer Gefolgsmann? und 
gehn Sabre lang bat er und feine Tienfte geleiftet!" Be— 
gütigend ermwitert Gunther, wol wißend daß Sigfrids An— 
bertunft nur ihm jelkit, tem Gebemütigten, zur Vollendung 
einer Temütiquna, zur Uffenbarung feiner Schmach ge— 
reihen werte: „Wie vermöchten wir ſie hierher zu bringen 
in dieſes Land? fie wohnen und zu ferne; um dieſe weite 
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Bart getraue ich mir nicht fie anzuſprechen i 
Brunhild weiß bie Saiten ‚anzufchlagen, bie in Eu 
hochmütigem, und doch, wie das immer verbunden i 
gleich ſchwachem Herzen wiberklingen: „Wenn auch 
Königs Mann noch, ſo hehr und reich ift und im 7 
fernen Landen fit, was fein König und Her Ihm g 
das wird er thun. Und wie gern fühe ich beine Se 
Kriemhild, mich ihrer fittigen Zucht, ihrer, ſüßen 
ihrer holten Traulichkeit wie ehedem zu erfreuen, | 
keine, fie Sigfeibs Gattin wurbe”,. Gunther gibt ma 
ſendet Voten an Sigfeib, die ihn auf ber Nibefung 
im Lande der Norwegen treffen. Sie laden ihn zu 
frölichen großen Feſte, das am Sonmwendtage, in de 
germanifchen Beftzeit, am Hofe ber Burgunden zu £ 
ſoll gefeiert werden. Sigfrid geht zu Nate mit fein 
treuen; dieſe, fo wie ber alte Vater, König Sigmun 
men dafür, bie Einladung anzunehmen, und mit 

Heergefolge von eintaufend Glen ziehen Sigfri 
Kriembild, in Pegleitung des alten Sigmund (de 
Mutter Sigelinde ift inzwifchen geftorken), arglos u 
befangen, in der ſichern Heiterkeit ber Unſchult, nach $ 
an dem Nheine. Neiche Gaben, rotes Gold und fi 
Kleinote werben mitgeführt, um die Mile, die Freig 
eines reichen Königs an tem Hofe ber Vurgunden 

thätigen; nur bag Kind wird zurückgelaßen, Sigft 
Kriembilten Sohn: es ſollte feinen Vater und feine 
nimmer wieberfehen. 

Glänzender Empfang wartet ber Gäfte zu Worn 
ihnen ftrömen zum Nitterfpiel Taufende von Ritte 
allen weiten Wegen ein in die Thore der Königsfte 
prächtigen Neitgewänbern reiten bie Könige mit ihr 
folge durch die Gaßen, und herrlich geſchmückt fig 
Frauen und ſchöne Mägklein in ben Fenſtern; Poſ 
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Irumben » und Bilötenball erfüllt die weite Rheinſtabt, ba 
fe laut daven erhallet; aber In bie lauten fühen Töne ber 
Seesfreube fallt mit fchneibendem Gegenſatze ber gellenbe 
Zen bes eiferfüchtigen Haßes, bie heiferen Stimmen bes 
Zantes übertönen ben fühen Flötenklang, und fünbigen ben 
Bertidhrei an, ber bald bie Säle ber Burg und bie Gaßen 
ber Stadt, ber bald alle Lande erfüllen, unb noch nad 
taufenb” Jahren in ben Herzen ter fpäten Geſchlechter er- 
ſchütternd wiberhallen follte. 

Die beiden Königinnen, Kriemhilb und Brunbilb, figen 
wmfammen wie einft in ben jchönen Tagen vor zehn Jahren, 
mb denken biefer Tage — Kriembilb in voller Befrie⸗ 
gung, im veichften Genuße bes bamale nur gehofften 
Blade: „Sch babe einen Mann, ber es verdiente, baß alle 
biefe Königreiche fein wären”, fo wallt ihr treues, Tieben- 
bes, arglofes Gerz über. Das war ber Bunfe, welcher 
einilug. „Wie wäre das möglich? entgegnet finfter Brun⸗ 
hiſd; bieje Neiche gehören Gunther, und werben ihm unter: 
than bleiben“. Kriemhild, gleichſam verfunfen in bas 
Gebente Wolgefallen an bem herrlichen Gatten, überhoͤrt 
bie Worte bes auffteigenden Grolls und fährt noch unbe- 
fangener, wo möglich, als vorher, fort: „Siehft bu wol, 
wie er bort fiebt, wie er fo herrlich vor ten Helden ber: 
weht, wie ber Mond vor ben Sternen? darum iſt mein 
Gemüt fo froͤlich“ Brunhild entgegnet: Gunther gebüre 
ber Borrang vor allen Königen, und Kriemhild antwortet, 
Eigfrid fomme ihrem Bruder Gunther boch wol glei. Da 
bricht entlih Brunhild zornig aus: Als bein Bruder mid 
um Weibe gewann, Hat Sigfrib ſelbſt gefagt, daß er 
Gunthers Dienfimann fei, und bafür halte ich ihn feitbem. 
Sreunblich bittet Kriemhild, biefe Rede zu laßen; ihre 
Bräter hätten fie feinem Dienftmanne verlobt. „Ich laße 
bie Rebe nicht, entgegnet Brunhilb trogig: Dein Mann iſt 
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und bleibt uns unterthan⸗ Da bricht ud; seid 
gerechter Zorn aus: And Sigfeib iſt doch noch eb 
Gunther, mein Bruder, und es wundert mich mu, 
ſo lange Jahre Euch weder Zins noch Olenſt geleift 
„Das werden wir — antwortet Brunhild, ob me 
fo ehren wird wie mi „3a, wir werden es jet 
Krienbild, ob ich nicht bet dem heutigen Kirchga 
Vortritt vor Die haben werde, 

ce Königinnen geben zur Kirche, nicht Im frei 
Geſellſchaft, wie bisher, vielmehr jede abgejont 
ihrem Gefolge edler Frauen. Brunhild ſteht © 
Münfter, und wartet auf Kriembild; als dieſe anle 
Bietet ihr Brunhild (aut vor allem Gefolge ſtill 3 
und fpricht: „ine Eigen-Magd fell nicht wor ber 
hergeben“. Da flammt zum erjten Male ber bitte 
des bis dahin arglofen, liebenden Weibes auf: „Di 
follen ftilljehweigen; Du biſt von Eigfrib gemin 
ſchmählich verlafen, au hat er Dich bezwungen 
wonnen und nicht Guntber. Du ſelbſt alfe haft Di 
Eigenmann ergeben“. Doc beyütigend und bag Fa: 
geiprochene ſchlimme Wort bereuend, ſetzt jie alsball 
„Du biſt ſelbſt Schuld, daß wir in dieſen Streit 
find; mir iſt es immer leid, glaube mir das a 
Treue; zu treuer Hevzensfreunifchaft bin ich imme 
bereit“. Aber das Wort ift zu arg; beim Ausgı 
dem Münfter bleibt Brunhild abermals ſtehen, hält 
hild abermals an, und fordert fie auf, zu beweiſt 
fie geingt babe, um, verhalte es fih wirktih je, ı 
gar Sigfrid ſich ibver Minne gerübmt, blutige R 
ihm zu nehmen. Da zeigt Kriembür den Ring, 
Brunhild deſſen Anerkennung dadurch zu umgeben ſi 
fie ihn für entwendet erklärt, auch den Gürtel, 
Brunhilden Uebermut gelrochen; aber hoch auf ri 
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8 im geimmiger Nachfucht: es iſt gewis, daß 
N feines früheren Verhältniffes zu ihr, bafi er 
ch ihn, wicht durch Gunther zweimal gefchehenen 
mg ihrer ſtolzen Kraft gegen Kriembild ges 
— fie iſt Öffentlich Bis auf dem Tob beleidigt — 
ob iſt beſchloßen. Der Argloje fieht den Streit 
& ben Anfang bes bittern Kampfes auf Tob und 
ver ſelbſt unterliegen foll; eitler Ehre, vals ein 
\r nicht begehrend, Hat er fich nie gerühmt ber 
er vollbracht, am wenigften bes, was ihm gegen 
gelungen — nur daß Ring und Gürtel von 
ind, das freilich Hat er geſagt — eine gleiche 
tg und Mäfigung will er auch von ben Frauen 
vißen; „ſie haben ſich vergeßen, meint er, und 
Beib das Deinige, Gunther, betrübt hat, das 
ie Mafen leid; wir wollen von bem was ge= 
ſchweigen; unfere Brauen ſollen ſchweigen, 


Brunhild ſchweigt nicht, kann nicht ſchweigen; 
n ohnmächtiger Wut figt fle einſam im Gemache; 
: Hagen, unb erfährt von ihr noch genauer, 
fie gefränkt fei. Seine Herrin und Königin 
tänft, bis in ben Tod beleidigt von einem 
- ber Mann muß flerben. Die Brüter ber Bes 
bie drei Könige, und Oriwin von Meh werben 
8 binzugezogen, und nur ber jüngfte, Giſelher, 
‚he, als einen Frauenſtreit, für zu gering, als 
[d wie Sigfrid darum das Leben verlieren follte; 
a, felbft ber im Anfang ſchwankende Gunther, 
die Dankbarkeit gegen Sigfrib doch noch nicht 
en ift, ſtimmen auf Sigfrids Tod. Es fol ein 
iegögerlicht verbreitet, das Heer aufgeboten — 
an vorausfeßt, daß Sigfrid ſich die ‚Seerfart 
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nicht entzichen werde, (ber Held auf dieſem Kriegag 
ſchlagen werben. So wird bie Mannentreue zue Un 
aus der edelſten Wurzel des deutſchen Lebens ſchu 
giftigite Gewächs, ber Meudelmorb, hewor. = 
Heerfart iſt in vollem Gange, Sigfrib rüfl 
Da begibt ſich der untreue, grimmige Hagen zu Sei 
um der Sitte gemäß von ihr Abjchieb zu nehmen. 4 
bild hat den Streit ſchon Halb vergefen; daß fie B 
ſich jebe, der ſich als ewigen. Feind ihres Gatten 
und ibn den Tod geſchworen hat, davon kommt mu 
die leiſeſte Ahnung in ihre noch Immer argloſes 
„Hagen, Du biſt mein Verwandter, ich die Deinige 
fol ich in dem Kriege ber bevorſteht, das Leben 

Sigfrid beßer anvertrauen als Div; ſchütze mir 

Tieben Mann, ich befehle Dir ihn auf Deine Treue. 

iſt er unvermuntbar, aber ala er fih im Blute des 
badete, fiel ihm zwiſchen die Herte (die Schulterblätt 
breites Lindenblatt, fo Laß dieſe Stelle vom 2 
Drachen nidt geträntt wurde, mithin vermundbar 
Konmen nun im bichten Flügen bie Kriegsſpeere c 
angeflogen, jo könnte doch einer dieſe Stelle treffen; 
decke Du ibn dann, Hagen, ſchütze ihn“. „Wohl, 

Tückiſche; um das beßer zu können, mähet mir, kö 
Frau, ein Zeichen auf diefe Stelle feines Gewanbes 
ic) genau wife, wie ich ihn zu jehügen habe“. 1 
argloje, in zärtlicher Liebe für den Gatten Verloren 
mit eigner Hand aus feiner Seite ein Kreuz auf t 
wand ihres Gatten — fie nähert ſelbſt fein blutiges 
zeichen. Tags darauf beginnt der Kriegszug, und 
reitet nahe heran an Sigfrid, um zu jeben, ob bie 
in ihrer blinden, grenzenloſen Liebe arglos genug 

fei, das Zeichen einzujegen. Sigfrid trägt es wirfl 
nun ift die Heerfart nicht weiter nötig; Hagen hat 
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ber Gattin das was er will, mehr, als ex erwarten 
Die Geſolgemannſchaft wird flatt in ben Krieg, 
großen Jagd entboten; noch einmal ficht hier 
Gattin, fie ihn — zum letztenmal; 
Abnımgen, ſchwere Träume beängfligen ihre Seele, 
damals als fie zuerft, in ihrer kaum zur Jungfrauens 

emporgefeimten Kinbhelt, von bem Falken unb ben 
teäumte: jet Hat fie zwei Berge auf Sigfrid fallen 
ihn unter. ben Rürzenden Bergeotrümmern verfchwinben 
Sigfrib troͤſtet fie: niemand trage Haß gegen ihn 
und Eönne Haß gegen ihn tragen — allen babe er Gutes 
onwiefen, in kurzen Tagen komme er wieder. Was fle 
fürdgtet, wen fie fürchtet, weiß fie nicht — Sagen. glaubt 
gewonnen zu haben, ben Ginzigen, vor bem ihr vielleicht 
bangt — aber fie fcheibet mit bem Worte: „baß bu von mir 
heiten willſt, bas thut mir inniglichen meh". 

Die Jagd ift vollendet, bie Helden und vorab Sigfrib, 
ter bad meifte Wild erlegt, find von bem Mennen in ber 
Sommerhige mühe und durſtig; doch weber Wein ift mehr 
vorhanden, noch ber Rheinftrom in ber Nähe, um aus ihm 
bie erfehnte kühle Labung zu fchöpfen. Aber Hagen weiß 
nah im Walde einen Brunnen: bahin, räch er, Fönne man 
ziehen. Man bricht auf, und jchon hat man bie breite Linde 
im Gefichte, unter teren Wurzeln ber fühle Quell ent- 
fpringt, ba beginnt Hagen: man hat viel bavon gejagt, 
ka tem fchnellen Sigfeib, ter Kriemhilte Mann, niemand 
folgen könne im eiligen Raufe; wollte er uns das doch fehen 
lagen! — Laßt und, entgegnet Sigfrib, zur Wette laufen 
nach dem Brunnen; ich iwerbe mein SJagbgewanb, auch 
ESchwert, Ser und Echild behalten; legt ihr bie Kleider 
ab. — Es gefcbieht, ber Wettlauf beginnt; wie wilde 
Bantber foringen Hagen und Gunther buch den Waldklee, 
aber Sigfrid ift weit zuerft zur Stelle. Ruhig legt er num 
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Schwert, Bogen und Köcher ab, lehnt den Ger I 
Linde At, und feht den Schilb neben ben Brunnen, 
tend, bis der König auch hexangefommen fel, um Ibrt 
teinfen zu laßen. Diefe ‚ehrerbietige Sitte entgalt 4 
dem Tode. (Leicht konnte er getrunken Haben, che & 
und Hagen herankamen, dann hätte er ſhen wieber) 
ftanten, bie Waffen im der «Hand, und was jebt g 
war unmdglich,) Gunther kommt heran. und trinkt; 
ihm beugt ſich auch Sigfrid zum Brunnen mieberz ba | 
Hagen berzu,; trägt An raſchem Sprunge die Waſſen 
erreichen fann, Schwert, Bogen imb Köcher abſeit 
Ger behält er ſelbſt im ber mörderiſchen Fauſt, und 
Sigfrid noch die legten Züge an dem Brunnen einft 
ſchleudert Hagen ben Ger, Eigfrits eigene Waffe, 
das Kreuz, das Sigfrid im Nüden trägt, daß vo 
Herzblut des herrlichen Helden des Mörders Gewand 
Rrömt wird. Wütend jpringt der Totwunde auf vo 
Brunnen; zwiſchen den Schulterblättern ragt bie 

Gerſtange aus jeinem Leibe hervor. Er greift nach 

und Schwert — er findet feine Waffe; da faßt ı 
Schild, der dicht neben ihm Liegt und den Hagen ni 
bei Seite ſchaffen können, und flürzt auf Hager 
Grimmig fehlägt er mit dem Schilde auf den Mörter 
bie Grelfteine mit denen der Schild befegt war, her 
fprengt werden; er jehlägt jo furchtbar, daß Hay 
Voten ftürzt und der Schild zerbricht; der Wald 
wider son der Wucht ber Schläge, welche die Har 
ſterbenden Helden auf das Haupt feines Mörders 
läßt. Da erbleicht feine lichte Farbe; bie Füße wanfı 
Stärfe des Helbenleibes zerrinnt: der Tod bat ihn gezt 
Kriemhilds Gatte fällt babin in die Blumen und in ! 
Strömen ftürzt das Herzblut aus ber Todeswunde. — 
ber letzten Kraft wentet er ſich zornig zu feinen Mö 
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„Ste Veiglinge, was helfen nun meine Dienfte, da ihr mich 
erfihlagen Habt? So alfo Habt ihr meine Treue gelohnt, 
und feplinmes Leib an euern Blutsverwandten gethan“. 
Se Hütter bes Burgunbengefolges eilen jet herbei zu ber 
erbikätte und umftchen im Kreife ben ſterbenden Gelben; 
manihe Klage wird laut: ber Sterbenbe ſchweigt. Da läßt 
euch ber Burgimbenkönig einen Ton ber Klage um ben 
Gefallenen vernehmen; unb jetzt regt fi noch einmal das 
Sittere Leib bes Lebens in ber fchon in ben Todesſchlummer 
verfinfenden Seele: „Das {ft nicht Not, ſpricht ber Tob- 
wunbe, baß ber nach dem Schaden weinet, ber ben Schaben 
gethan bat; er wäre beßer unterblieben“. Der grimmie 
Sagen aber höhnt bie Klagenden unb zugleich noch ben 
ſchmaͤhlich Ermordeten: „Ich weiß nicht, was ihr klagt; 
aun bat ja alles ein Ende, was wir an Leib und Sorgen 
getragen haben; nun leben nur noch wenige, tie gegen und 
aufzutreten wagen bürfen; wol mir, baß ich gegen biejen 
ba Rat gefchafft“. Und noch einmal redet ber Helb mit 
Rerbender Etimme zu bem Mörder: „Ihr habt es Leicht, 
Euch zu rühmen; hätte ich Euren Morbfinn erkannt, vor 
Euch hätte ich mich wol fügen wollen. Mich jammert 
nichts fo fehr ald Frau Kriemhild, mein Weib; und o weh 
baf ich. einen Sohn habe, dem man nachfagen wird, daß 
feine nächften Verwandten jemanden durch Mord erfchlagen 
haben“. Der Name ber treuen Gattin ift über die Lippen 
des Eterbenten gegangen und um ihretwillen wenbet er ſich 
abermald und zum letztenmal an feine Mörber, ihr bie legte 
Sorge, ben legten Gedanken, ben legten Atemzug wibmenb: 
„Wollt Ihr, redet er Gunther an, edler König, noch ein- 
mal in eurem Leben gegen Jemand Treue beweifen, jo laßt 
Such meine liebe Traute befohlen fein; laßt es fie genießen, 
daß fie eure Schweſter ift, forgt für fie treulich wie es 
Fürftenfitte gebiet. Auf mich warten fange mein Bater 
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und meine Mannen“, Weit umher find die Walt 
von dem Blute des Erſchlagenen rot geneht; jeßt E 
ber Tobestampfz doch micht lange vingt er; bie Todes 
iſt zu schwer, — Sigfrid ift tobt. — Da heben bie‘ 
den Leichnam bes Helden, alter Sitte und Ehre gemä 
einen goldroten Schilb, und tragen ihn gen Worms | 
Nbein. Manche zeden davon, daß man jagen folle, 9 
hätten ibn erſchlagen, um den Schandflek des Bern 
mordes zu verhehlen: Ich will, ruft Hagen, ihn Telt 
Worms bringen; was kümmert e8 mich, wenn se 
erfährt, daß ich ihn erfchlagen habe: ſie hat Brun 
ſchwer gefränft, num acht ich es geringe, fie mag I 
fo viel fie will. 

Und ber entfegliche Hagen läßt ben Todten, 
man in der Racht zu Worms angefommen ift, v 
Thür des Haufes legen, in dem Kriemhild mohnte 
wißend, daß fie ſelbſt gleich am frühen Morgen, w 
ihrer Gewohnheit nach zur Mette geht, ihn da finden 
Furchtbar gelingt die Frevelthat. Gin Kämmerer ge 
dem Lichte voran, und ficht den Leichnam: Frau, 
ſteht ftille, da Liegt vor dem Gadem ein erichlagener 
Ein lauter Schrei des Entſetzens ift Kriemhilds Ar 
fie weiß, wer da erfchlagen liegt, ohne daß man 
gefagt hat, und als fie den Erſchlagenen flieht, fo 
vom Blut übergofen ijt, — ſie kennt wol auch im 
Fackelſchein bie Heldengeftalt und bie edlen, im — 
ftarrten Züge. „Du biſt ermordet, ruft fie, bein 
ift nicht zerhauen! Dem gilt es den Tod, ber das g 
ESigfrits Mannen und Sigfrids Vater werden 1 
lauter Jammer erfüllt weit und breit die Säle unt 
und zur Rache jcharen fih die Getreuen bes erich 
Helden. Kaum daß Kriemhild warnen und abwehrer 
es ſei jegt noch nicht Zeit zur Rache — bereinft w 
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nen. ME ber Tobte auf ber Bahre liegt, kommen bie 
ige, ihre Brüder, und bie Verwandten; auch Hagen 
obne Scheu Hinzu. Kriemhilb aber wartet an ber 
re des Bahrrehts — einer Volkeſitte und eines 
!Sglaubens, ber noch heute nicht ausgeftorben ifl: wenn 
Mörder dem GBemorbeten nahe trete ober gar befien 
mans berübre, öffnen fi bie Wunden und bas Blut 
e von neuem — unb ald Gunther ihr eben einzureben fucht, 
be Mörber hätten ihn erfchlagen, ba tritt Hagen heran, 
bie Wunden fließen. „Sch Eenne bie Räuber mol, ruft 
Arme, und Gott wirb bie That an ihnen rächen“. Der 
mam iſt eingefargt, unb wirb zu Grabe getragen; 
mhild folgt mit unnennbarem Jammer bis zum Tode 
end. Noch einmal aber begehrt ſie das ſchöne Haupt 
Geliebten zu ſehen, und ber köſtliche Sarg, aus Gold 
Silber geſchmiedet, wird aufgebrochen. Da führt man 
erbei, und mit ihrer weißen Hand hebt ſie noch einmal 
helbenhaupt empor, und brüdt einen Ruß auf bie bleichen 
en. Man trug fie von bannen. Der edle Helb wurte 
ıben. 
An bie Stätte, wo ihre Liebe begonnen, wo fie if 
mem Leibe geenbet hatte, war Kriembilb gefeßelt. 
mund zieht mit feinen Mannen zurüd in bie Heimat, 
für ben Enfel des Meiches zu pflegen; Kriemhild bleibt 
Bormd; — die Herſchaft im Niederland, bas König: 
ber Nibelungen mit feinen Schätzen Hat für fie nur 
t gehabt durch Sigfrid; auch das Kind ficht fie nie 
er — ihr Leben war völlig aufgegangen in-bem herr: 
a Gelben, ber ber ihrige war. Nach feinem Tobe hat fie 
er vollen Glut ber LZeidenfchaft nur zwei Gebanfen, zwei 
ihle: Leib und Race; erft überwältigt bad Leid ben 
inken ber Rache; nach bem Leid tritt biefe in ihr Recht — 
m erfcheint fie, getreu dem Charakter, ber ihr aufgeprägt 
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ift, auch gleichgültig gegen bas eigene Kinh, Dod 
bierbei nicht unbemerkt bleiben, einmal, daß bie Erivh 
des Kindes nicht ber Alteften Geſtalt der Sage an) 
ſodann, af, wie ſchon aus Homer bekannt ift, bad 
es nicht Licht, Verſonen fortzuführen, bie für bie 
lung der Thatfachen unbebeutenb find; das Epos IM 
jelben, ganz abweichend von unferer Funftmäpigen Erz 
und Schilderung, welche mie eine Perfon in bie ©) 
einführt, ohne ſie durchzuführen, ſchnell und gänzui 
Es beginnt die Zeit des Leidesz im tlefem J 
weilt Kriemhlld dreizehn Jahr zu Worms; über drei 
nach Sigfrids blutigem Tode würdigt ſie ihren blutbe 
Bruder Gunther keines Wortes, Hagen keines Blicke 
die Schweſter wieder auszuſöhnen, laßen bie Yrüb 
unermeßlichen Schatz an rotem Gold und edlem Gefte 
im Nibelungen Lande unter Alberihs Hut liegt, u 
Sigfrid an Kriembilt zur Morgengabe gegeben worde 
den Nibelungen Hort, von dort herbeiführen; 
Wagen fahren vier Tage und vier Nächte an ben glär 
Kieinodien, um fie aus dem boblen Berge, wo fie we 
nd, auf das Schiff zu ringen; fie langen an, 
Kriembitt übergeben, und es kommt eine Sühne, de 
zwifeben ihr und ihren Brüdern, nicht auch zwijd 
und Hagen, zu Stande. Nun ſpendet nad uralter d 
Königsfitte Kriembild veihlih an Arme und Neid 
ihren Schätzen; das Geben ift ihr ein Troft in 
Leibe. Aber wieberum tritt ber grimme Hagen von 
ihr feindfelig in den Weg: er fürchtet, fie möchte bin 
milde Sreigebigkeit fo Viele zu ihrem Dienfte ger 
daß es der Herſchaft der Landeskönige ſelbſt Schater 
werde. Im Witderſpruch mit Gunther und deſſen X 
nimmt Hagen die Schlüßel und ſomit auch den Schaf 
weg. Gernot räth, dag Gold in ben Rhein zu 
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bamit e8 niemand angehöre. Zugleich ſchwoͤren ſich ſaͤmt⸗ 
liche Betheiligte zu, To lange Einer von ihnen lebe, nies 
mauben zu enibedien, wo ber Schatz verborgen fe. So 
verſenkt Hagen ben Nibelungenbort in ben Rhein, unb boxt 
Uegt er nach ber Sage bes Volks zwiſchen Worms unb 
Lorſch bis auf ben heutigen Tag. 

Seitdem auf biefe Weiſe ber Hort ber Nibelungen in 
bie Gewalt ber Burgunben gefommen ift, führen fie ſelbſt, 
wie früher Gigfrib wegen bes Beſttzes deſſelben Schatzes 
ber Ribelung ober ber Nibelungen Gerr genannt wird, ben 
Kamen Ribelungen, unb davon Kat ber zweite Theil 
unferes Epos ben Namen Nibelungen Rot zur Zeit 
feiner Abfaßung, das Banze in unferer Zeit bie Bezeichnung 

‚ Ribelungenlieb erhalten. 

Um bie Bebeutung biejed Schages, bed Nibelungen: 
berteß, welcher bie letzte Kataftrophe, ben Untergang ber 
Burguntenfönige mit beflimmen Hilft, intem bie Verſenkung 
beffelben bie Rache ber Kriembild gegen ihre Brüber mwieber 
von neuem aufreizt, ja bie geichloßene Sühne in gewifler 
Sinficht ungültig macht — einigermaßen zu begreifen, müßen 
wir erwägen, welche ungemeine Bebeutung glängenber 
Ehmud „von rotem Golbe“ bei den alten Deutfchen laut 
bes einflimmenbden Zeugnifjes aller unferer Helbenlieber über: 
haupt gehabt hat — gehabt hat wenigſtens feit bem 3. bis 
4. Jahrhundert nach Chriſtus. Meben ben farbigen Ge: 
wänbern waren golbene Schmudfahen, Arm⸗, Hals- und 
Fingerringe, Spangen und Kronen das begchrenäwertefte, 
leitenfchaftlich erfttebte Gut; des Königs Freigebigkeit hatte 
jum guten Theile biefe Dinge zu Gegenftänten, fo baß bie 
Namen Ringgeber, Golbfpenber z. B. in Beovulfliede 
gerabezu mit „KRönig" gleichbebeutenb find; unb ungemein 
reich iſt unfere Ältefte Sprache an Bezeichnungen folder aus 
Gold unb eblem Geftein beſtehenden Schäge, fo daß man 
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ſchon daraus wol fleht, in welchen hohen Grabe & 
die Gedanken und Gefühle unferer Väter erfüllen 1 
auch daß in unſerm Falle ſowol Krienchilb als bi 
gundenkönige ein fo großes Gewicht auf den Bes 
Neichtümer legen Eonnten. 

Aber es iſt noch eim anderer Umftand, welcher 
werden uf. Das Golb ſpielt in unferer Nibelum 
eine jo große Rolle, daß ed ben Beſihern deu Nam 
leiht, diefen Namen, wie es ſcheint, nach einander S 
einen auf den andern überträgt; noch mehr: bie exfl 
fißer, Schilbung und Nibelung, werden um des 4 
willen von Eigfrib erjchlagen; Sigfrid, der zweite 
geht früh, mitten in feiner leuchtendſten Heldenhen 
unter; bie Burgundenkönige, bie dritten Beſiver, 
fogar nach austrüdlicher Angabe des Liedes, weil 
Beſitz des Schatzes find und denjelben nicht entdecken 
aljo durch Liresten Ginfluß beifelben vernichtet. £ 
ſtehen wir wieder an ber Pforte der Götterfage, des | 
unheimlichen Naturmythus: das Golt gebört den 1 
difchen, den Söhnen der Finfternis, bed Nebels (be 
belungen bedeutet Söhne bes Nebels, und Nif 
Nebelreich, iſt in ber nordiſchen Mothofogie der 1 
Name bes Todtenreiches); wer fih dem Golte 
verfällt dadurch den Geiftern der Unterwelt, des 
reiches, wird jelbft ein Nibelung, dem Tode g 
und der Schatz, das verderbiiche Gold, ift nicht E 
im Beſitz ber Menſchen zu weilen und deren Dafein 
füllen; es wird in bie Tiefe des Rheins verfenkt, 
die Unterirdijcben wieter in Empfang nehmen — n 
die geniale bildliche Darftellung Schnorrs in ber 
ſchen Ausgabe ker Ucberfegung des Nibelungenliet 
Pfizer vortreffiich verſinnbildlicht. Dieſe tiefinnig 
faßung der Naturfräfte und ihrer den Menſchen übı 
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iden Macht, biejes Bewuſtſein von ber furchtbaren Gewalt, 
m dem töbtlichen Zauber des doch fo fehr begehrten Goldes 
jt ums einen Blick werfen in die reiche und tiefe Seele 
ferer Väter, ber nur ein bewundernder fein fann; aber 
& unferm Heldenliebe gibt biefer neue mythiſche Hinter: 
mb, dem mir jetzt entdecken, eine dunkle Folie, auf welcher 
b bie leuchtenden Heldengeftalten um fo glängender und 
erlicher hervorheben. 

Doch find wir mit biefen Bemerkungen eben auch nur 
ve bie Pforte der Gdtterfage und bes Naturmythus ges 
Hen; wollten wir an biefelbe Flopfen und das Oeffnen 
rfuchen, es würben ums vielleicht noch andere, tiefere 
egiehungen zwiſchen Sigfrid, ben Nibelungen, bem Nibes 
mgen Hort und ben Burgunden entgegentreten, unb wir 
üben vielleicht das Geſchlecht, welches jet ald Burgunden 
ſcheint, ſelbſt als mythiſche, finftere Naturivefen erkennen. 

Es beginnt nun bie Zeit ber Rache, und wir treten 
iermit in ben zweiten Theil unferes Liedes über. Dreizehn 
abe hat, wie gefagt, Kriemhilb um Sigfrib getrauert; da 
irbt im fernen Ungarlande, bazumal im Heunen- ober 
imunenlande, rau Helche, bie bereits fagenberühmte Ge— 
ln bed Gunnenfönigs Eyel, bie Mutter zweier jungen 
elben, bie ſchon vor ber Mutter in Dietrichs von Bern 
legleitung in ber furchtbaren Schlacht bei Mavenna ge 
Wen find. Egel will fich aufs Neue vermaͤlen: Sigfeibs 
Bitwe, Kriemhilb von Burgundenlanb wird ihm vorge 
Sagen. Nach einigen Zweifeln, ob er wol thue, einer 
ihriſtin fih zu vermälen, beſchließt er bie Werbung auf 
m Rat feines getreueften Diners, bes Markgrafen Rü- 
iger von Bechlarn. 

Diefer übernimmt es felbft, bie Werbung am Hofe 
= Burgunden anzubringen, umb zieht von ber Chelnburg 
fwärts nad) Bechlarn in Deſtreich, feiner Heimat, wo 
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er von der treuen Gattin Gotelinde und ber Bi 
Tochter freudig. empfangen wird. Als er feiner € 
Gotelinte dem Zweck feines Konmens und Weite 
erzäblt, wird biefe, wenn auch bev Ankunft und ehr 
Borjehaft ihres Gatten froh, doch wehmütig Kemegt 4 
Andenken an die liebe geftorbene freundliche Serrin 
an der Stelle eine Andere treten ſoll NRübig 
weiter, und langt zu Worms an, unbetannt den 
und ihrem Gefolge; mu Hagen zuft überrafcht: 7) 
gar lange Rüdiger nicht gefehen; aber bie Haltun 
Boren ift fo, daß ich mur glauben Fann, Nüdiger < 
Heunenlande müße es ſelbſt fein, ber fühne und hehre 
Wie ſollte, fragt der König verwundert, ber H 
Bechlarn hierher an den Rhein kommen? Aber 

Augenblicke hat Hagen den alten Freund erkannt, 

ex einſt, wie mit Walther vom Waſichenſtein, ü 
Jugend an Etzels Hofe zuſammen gewejen ift, und 
große Freude des Wiederſehens, gaſtlicher Empfang 

Rüdigers Seite ftattliche Werbung. Der König mi 
Brüdern ift nicht abgeneigt, auf dieſelbe einzugeht 
Hagen mwiterrät es: „Ihr Fennt Etzeln nicht; fen 
ihm, wie ich, Ihr würdet die Werbung abſchlagen 
auch Kriembild fie annähme; es kann Euch zu 
Sorgen gedeihen“. „Freund Hagen, entgegnet € 
jest kannſt Du noch Treue beweifen; mache durc 
gürliche Zuftimmung zu Kriemhilds jebigem Glüd 1 
wieter gut, das Tu ihr gethan haft“. Aber Gage 
unbeweglich: „trägt Kriemhild Helchen Krone, fo 
Ihr eben, daß ſie und Allen viel Leid thut, fo 

ann. Helden ziemt es, das Leid zu vermeiden 
breiten ſich bie ſchwarzen Fittige der Ahnung neuen, 
lichen Unheils, welches aus dem erften Unheil ſich er 
abermals aus über unfer Lied, und dieſe dunkle ! 
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z Grauen wirb uns nicht cher verlaßen, als bis es im 
egen vollendet if. Aber in bie Herzen ber Burgunben- 
ye gelangt biefe Ahnung bed Verberbens nicht; nur ber, 
ver den Morb vollbracht Hat, dem jet bie Mache folgen 
—* Sagen iſt ber Träger ber finftern Ahnung, unb 
a es bis fa an das Ende. Die Brüder glauben, 
en gönne ber Schweſter Teine Freude, und laßen ihr bie 
Sung vortragen. Kriemhilb weigert fi; „ba ſprach, 
rzählt das Lied, bie Jammersreiche: euch foll Bott ver: 
w, ba ihr an mir Arnıen euren Spott übt. Was fol 
inem Dann, ber von einem guten Weibe fihon Herzen⸗ 
gewonnen bat?“ Doch läßt fie fich Überreben, Rüdiger 
eben ; aber nachbem fie barin eingewilligt, beginnt auch 
er das herzdurchſchneidende Klagen um ben linvergeß- 
a, ben Mörbers Hand ihr geraubt hat. — Rüdiger er- 
nt des andern Tages unb bringt feine Werbung vor. 
£e Kriemhild antwortet: „Markgraf Rüdiger, wer meinen 
ten Schmerz erfannt bat, ber wird mich nicht bitten, 
mals einen Mann zu Lieben; ich verlor mehr an bem 
m, als eine Frau jemals gewinnen kann“. Auf Zu: 
n bes weifen und ber Rede Eundigen Rüdiger verlangt 
Bedenkzeit bis morgen. Unterdes reden ihre Brüber 
{ber und Gernot ihr zu: „Wenn Einer dein Leib wen- 
kann, fo ift es Etzel; von ber Rhone bis zum Rheine, 
ber Eibe bis zum Meer ift fein König gewaltig wie 
bu magft dich freuen, daß er bich zur Theilhaberin an 
er glänzenden Herſchaft erwählen will“. „Klagen unb 
sem , antwortet dagegen Kriembilb, ziemt mir befer, als 
gliche Herrlichkeit; ich kann nicht mehr zu Hofe ftchen, 
einer Königin ziemt; war ich einft ſchön, längft ift bie 
önheit verſchwunden“. Gedankenvoll und mit nicht 
knenden Augen liegt Kriemhild auf ihrem Bette bis ber 
nahet. Da erfcheint Rüdiger, um bie entſcheidende 
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Antwort einzuholen, aber alles erneuete Witten bed 
Markgrafen vermag fte nicht zu bewegen, Bis ihr M 
unter vier Augen‘ verheifit: und hättet Ahr Im 51 
lante niemand als mich, meine getreuen Mage und 
es foll jeter, ber Euch ein Leides hut, e3 Bundy 
Hand ſchwer entgelten“. Da erhebt ih bie Meibı 
plötzlich auflebend in Gedanken ber Mache: „fo jchmd 
einen Gib, daß, es mag mie jemand zufligen, was 
Ihr der Nächfte fein wollt, der mein Belb Ehen 
Nübiger ſchwört den Eid, Welche blutige Grdanten 
zerrigenen Herzen ber Unglüchlichen lauern bare 
Argloje nicht; er weiß nicht, daß er mit biefe 
feinem Lieben Kinde unaustöfchliches Herzeleib, feinen I 
allefamt den Untergang und jich jelbft einen zwiefach 
geſchworen bat. — Da reicht Kriembild ihm bie Hi 
Zufage, und im Kurzem ziebt fie mit Rüdiger dal 
meiten Weg nach dem fernen Oſten in das fremde f 
fand. Ihre Brüder geben ibr das Geleite bis 

Donauſtadt Veringen; dann zieht fie in Nübigers 
Iosgetrennt von der Heimat ımd von ber lichen 

Iosgetrennt von Brüdern und Verwandten, aber ni 
getrennt von der Grinnerung an das in ber Heimo 
Brürern und Magen Erlebte, vereinfamt weiter ü 
Ens, über Gwerdingen und Ens nah Burg Veh 
der Donau, wo jie von Frau Gotelind liebreich 0 
neue Herrin empfangen wird. Mach Furzer Raſt fü 
immer zablreicher wertente Gefolge mit der neuen . 
über Medelite (das heutige Mölt) nah Muta 
Bis zur Burg Zeizenmauer, wo fib bie unzi 
Horden fremter Völker, die unter Attilas Herſcherſtal 
an dad Gefolge der Hunnenkönigin anfibi Bei 
im Oſtenlande wird fie von Etzel, ber cin Gefo— 
vier und zwanzig Königen und mächtigen Bürften 
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serfamsmelt hat, empfangen. Da bringen: ber Herſcherin ihre 
Bufdigungen bar Blöbel, ber Bruber Chels, Hawart 
ex Kühne, König ber Dänen und fein Gefolgemann, ‚ber 
rene Zring; bier tritt: heran Landgraf Irnfrib von 
Epäringen (ber in ber. Gefchichte ‚bekannte Sermanfrib, 
Ehesborich® bed Großen Schwirgerfogn), dann kommen bie 
Badsfenherren Gibeke und Hornboge, Für Ramung 
ms dem Wlachenland, — und wer fiehet bort an der Spike 
mer cher von Gelben, deren Angelichter trogig aus ihren 
Beolfshelmen hervorſchauen ? Hohen, faft riefigen Wuchſes 
R er einem Löwen gleich an Schultern und Lenden, bie 
wie aus Erz gegoßen fheinen: eblen unb ſtolzen Angeſichtes 
M er Gigfrid ähnlich buch kühnen, hellen Blick und Eönig- 
be Stim, nur Sigfridbs heitere Jugend ift bei ihm in 
ven feften, tiefen Ernſt bes reifen Mannes verwandelt, über 
sehen Gaupt ſchon bie Stürme ſchweren Geſchickes getobt 
haben; um bad volle Haar ift eine Königsbinde gewunten, 
ie nereige Linfe hält den Schwertfnauf umfaßt, bie flarfe 
Rechte fügt fich auf den Löwenſchild — es ift ber Gothen⸗ 
imig, es ift Dietrich von Bern, ber gewaltigfte Selb 
jeimer Zeit, nebft Sigfrid ber gröfte Sagenhelb unferes 
Beltes, Tietrih von Bern, bad Haupt ber Amalunge, mit 
biltebrand und ber übrigen Wölfingfhar, — damals noch 
Bafliteand am Hofe Etzels, bis er fpäter erſt flegreich in 
vas Land unb bie Herſchaft feiner Väter zurüdfehrt. Alle 
bieſe Scharen, zuſammen ein unüherfehbares Völkerheer, 
lichen nun, um bad Königspaar gejchart, hinab nach Wien. 
Eine fiebenzebntägige Hochzeit wird mit verfchwenberifcher 
Dracht und unermeßlichen Gejchenten in Wien gefeiert. Und 
Kriemhild? Kriemhild inmitten dieſer Herrlichkeit, biefer 
Gehe, dieſes Völkerjubels, deſſen Mittelpunkt fie war? 
„Wie fie am Rhein einft wohnte, daran gebachte fie, bei 
ihrem etien Danne; ihre Augen wurden naß; Loch mußte 
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ſie's verbeblen, bamit es niemand ja Und fo ziel 
wehmutsvoll die Donau hinab, Bis die Shife a 
Etzelnburg landen, und die Königir, unter großen 
dns tieffte Leid werbergend, einzieht in bie nene Heim 

Dod Heimat wurde ihr bie Fremde niemals. 4 
Jahr ſitzt fie mit Etzel unter ber Krone des Hunmen! 
ba geneft ſie eines Sohnes, der in der Faufe Di 
genannt wird, und nochmals verſtreichen ſechs Dabı 
daß jechs und zwanzig Jahre babingegangen find, | 
Sigfrid am Linbenbrunnen im Obenwalb: gefallen ft 
fommt die Zeit der Rache, 

Lange Jahre Bin ich — fo fpricht fie einft zu @ 
Tange Jahre bin ich nun hier in ber Fremde, und ne 
mich von meinen bohen Magen niemand bier befucht 
länger darf ich die Entfernung won meinen Vern 
nicht ertragen, denn ſchon fagen fie Hier, da niema 
Meinigen mich aufſucht, ich fei eine Flüchtlingin unt 
bannte, ohne Verwandte und Heimat. Egel ift bere 
einen Mieberfeben mit ihren Brüdern, Magen und T 
ihr behülflich zu fein, und fie bittet ihm, ihre Bri 
Worms zu einem Feſte laden zu wollen. Der König 
ungefäumt die jagen= und gefangesfundigen Helden 
Hofes, Werbel und Swemlin, ald Voten nah Q 
um bie Burgunbenfönige mit ihrem Mannengefolge 
nächſten Sonnewenden nad Ungarn auf bie Etzelnbu 
zuladen. Kriemhild befichlt ihm noch beſonders, ja 
zu bringen, daß alle ihre Verwantten Fommen fol 

ALS die Boten zu Worms anlangen, herſcht doch 
tägiges Bebenten, ob die Ginlabung ſoll angenonmen 
Nur Hagen jedoch widerſett fih der Annahme er 
„Ihr habt Euch ſelbſt Feindſchaft angekündigt: Il 
doch, was wir Kriemhild gethan haben, daß ich mit 
Hand ihr ihren Mann erſchlug. Wie dürfen wir es 
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in Chels Land zu reifen? Dort verlieren wie Ehre und 
Leben — von langer Rache ift König Epeld Weib“, Uber 
bie Warnung, ber ſich noch einer ber Helden, Rumolt, 
anfchließt, wird überhört; „Fürchtet ihr ben Tod im Heu⸗ 
menlande, Hagen, fo wollen wir boch bahin ziehen“ fagt 
Gernet, und Sagen räth nun, wenigftens nicht unbewehrt 
bie Bart zu unternehmen. So werben benn alle Dienft- 
manuen im Burgunbenlande aufgeboten. Brölich ziehen fie 
son allen Seiten heran, nicht ahnend, welchem grimmen 
Tobe fie entgegengeben, unter ihnen auch ein Helb, ber von 
aun an in ben Vordergrund tritt, ber Fühne fröliche Wolter 
von Alzei, ein Spielmann, ber bed Saitenfpieles mit Bogen 
und Bibel unb bes Geſanges kundig if; außer ihm auch 
Danktwart, des grimmen Hagen Bruder. — Die Boten 
Egeld ziehen wieber zurüd in bad Heunenland, und ver- 
fünbigen bad Gelingen ihrer Sendung; Kriemhilb in ber 
ichredlichen Freude bes endlich erreichten Zieles redet Ctzeln 
an: „Wie gefällt euch biefe Nachricht, licher Herr? Was 
ih je und je begehrt habe, das foll nun vollendet werben”. 
„Dein Wille ift meiner, antwortet Gel; ich habe mich 
über die Ankunft meiner eigenen Verwandten nie fo gefreut, 
wie über bie ber Deinigen". 

Noch einmal regt fih am Burguntenhofe bie dunkle 
Ahuung ber entjeglichen, fo nahe bevorftehenden Zukunft. 
Noch lebt die alterdgraue Mutter ber Burgundenfönige, noch 
lebt Kriembilten Mutter Ute; und ihr träumt, ald eben 
zur Abreife gerüftet wird, alles Gevögel im Lande liege 
tott auf Selb und Heite. Faſt wirb Hagen wieber w.nfend; 
er hätte noch einmal bie Bart wieberraten, aber Gernot 
hoͤhnt ihn: „Hagen tenft an Sigfrid, darum will er bie 
Bert nach bem Heunenlande unterlaßen". „Dur Furcht 
werbe ich zu nichts bewogen, fagt Hagen, gebietet ihr bie 
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Neife, To greifen wir gu, und willig weite ich mit em 
Ebtzels Land“, | 


Fart wird angetreten, ben Main hinauf 
Oſtfranken und. dann mach ber Donau hinab, unter 
Geleite Hagens, der ber. Völkerſtraßen kundig it. Z 
die Donau ausgetreten und Feine Bähre vorhanden, an 
{den und Heere überzuführen. Hagen wandert auf 
ab am Strome, um bie.Meberfart zu juchen: da hd 
in der einſamen Wilde in Donaumald Waßer ausge) 
ſtarkem rauſchendem Balle: fiehe es find bie Wafierg 
der Tiefe, zwei Meerweiber ober Schwanſungfrauen 
ſich baden, und Hagen, ber des wol kundig ift, daß 
Weiber die Zukunft wißen, und wie man biefelbe von 
erfahren müfe, nimmt ihnen ihr Gewand. Wie Ser 
ſchweben die Geftalten der Tiefe auf der Blut nach ih: 
und um das Gewand wieder zu erhalten, fagt bie | 
großen Ehren gehet ihr in Geld Land entgegen. Dir 
gelingt, Hagen gibt ihr die Gewänder zurüd. Ta 
taucht die andere Geftalt auf und läßt aus dem Rau 
bes Wafers ihre Unglüdsftinnme vernehmen: Hagen, Ald 
Cohn, ich will dich warnen. Kehret um, da cd noch 
ift; Niemand von eurem großen Heer wird über bie T 
zurückkehren, als ein Mann, des Königs Kapcllan. 
Noch beſteht Hagen einen grimmen Kampf mit 
nach Anweifung der Meerweiber aufgefuntenen Häfen 
er erſchlägt ibn und ſchleudert ben Leichnam in bie 
aber die binzufommenden VBurgundenkönige ſehen noch 
Blut im Schiffe dampfen. Hagen führt num felbit 
ganze Heer nach und nad) über; als er aber den Kay 
in dem legten Schiffe hat, ergreift er ihn, indem dieſer 
mit feiner Hand fih an tas Heiligtum lehnt, und fehle 
ihn im die flutende Donau. Der „Gottes arme" Pr 
will zuerft dem Schiffe nach ſchwimmen; aber Hagen 
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ihn erbarmungslos in ben Grund. Da kehrt er um, gelangt 
giädlih an das eben verlaßene Ufer, und fchättelt fein 
teiefenteß Gewand. Seht ſieht Hagen, daß ber Untergang 
gewis iR, und er zerfchlägt das Schiff, auf bem hoch nie 
mand zurückkehren wich, unter bem Borwante, wenn irgend 
eim Beiger unter ihnen fei, ihm bie Soffnung zur Flucht 
zu benehmen. 

Nach einem, Banptfächhlich von Danktwart beftandbenen 
Kampfe mit bem Baierfürften Belfrat, durch beffen Land 
fe ziehen, gelangen fle an bie Marken Mübigers von 
Bechlarn, ber daß ganze große Heer ber Burgunbenkoͤnige 
mit Ihren breitaufend Bafallen und neuntaufend Knechten 
mit fürftlicher Baftfreiheit aufnimmt und faft eine Woche 
lang zu Bechlarn Föftlich bewirtet. Es geſchieht mol fonft 
auch im Leben, daß ehe ſchweres Leib über und hereinbricht, 
ehe ber Tob durch den Familienkreiß hindurch fchreitet und 
kie Stätten ber Freute und Liebe auf immer veroͤdet, no 
farz vorher zum Ießtenmal bie heiterfte Freube und innigfte 
Liche einen folchen Kreiß enger und traulicher als jemals 
zufammenfchließt. Ein folches Lebensbild ftellt uns auch 
unfer Lieb mit tiefem beutfchem Heimatögefül und Bamilien- 
Kan in Lem Aufenthalte ber Burgunben bei dem treuen, 
effenen, eblen Rüdiger, bei deſſen Gemalin, ber milden 
Gotelinte und ber in holder Echönheit erblühenden Tochter 
bed hoben Glternpaares bar, kurz ja unmittelbar vor ber 
E&ilterung bed gräßlichen Unterganges aller berer bie in 
Bechlarn in Friede und Freude verfammelt find. — Mit 
tem beutfchen Kuffe empfangen Hausfrau und Tochter bie 


litben Säfte, des Hausherrn alte Freunde, ihrer Königinn 
SErkber und Verwandte, und in Findlicher Unfchuld geht 
: ba holbe Mägblein an ber Reihe ber Helden herab, ihnen 
ben Kuff tes Willlommens barzubringen — doch als fie an 
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; Sagen gelangt, fihaubert fie zufammen vor ben grauftgen 
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Zügen, und nur auf Zureben des Vaters zeicht fie ih 
erbleichente Wange dan; — Heiterkeit herſcht an bei 
lichen Tafel, an welcher bie ſchöne eble Sausfrau 
waltet, fröliche Luft in den Stunden des Nachmittag 
welcen die Tochter des Kaufes mit ihren Jungirauen I 
erfcheint, und, den. eblen Volker von Alzei zu Lieb 
Saitenſplel umb ergetzlichen Scerzliedern begeiftert, 
Gipfel der Freude erreicht das tranliche Zufammenlche 
die Burgunden-Mannen um ble liebliche Tochter RM 
für den jüngften ihrer Könige, Gifelber, werben, u 
Verlobung des ſchönen jugendlichen Paares unter 

meiner freubiger Zuftimmung zu Stande Fommt. 2 
Rückkehr der Burgunden will ihnen der Vater fein 

Kind mitgeben an ben Nhein. Noch einmal läßt Bol 
fühen Töne feines Saitenſpiels erklingen und fingt 
ernften und frölicen Rieder, die aller Herzen beme 
ba nahet die Stunte bes Scheidens; zum Zeichen ber i 
Verbindung und lebenslänglicher Heldenfreundichaft 

Nübiger an Gernot tag Schwert, die treue liche Wo 
er in manchem Streit, in manchem Sturm geführt. 

dem führte fie Gernot, und der Ichte Schlag ben ſ 
fiel töbtlich auf des milden Rüdigers eigenes edles 

geführt von Gernot? Sand! Hagen erhält von Frau 
Lind den Schild zum Angedenfen, den ihr Vater N 
geführt, und der als ein theures Vermächtnis be 
Sefallenen in ter Waffenballe Rüdigers gehangen ha 
Heldenſcharen ziehen dahin nad tem Keunenlante 
unabwendbaren Verhängnis entgegen. 

Als fie die Marken des Yandes überschritten hab 
unter Zelten das erſte Machtlager auf ber fremder 
halten, erfährt ihre Ankunft zuerſt der alte Hilt 
Dietrichs Mann, umd eilt, dieſelbe feinem Herrn 
fünbigen. Dietrich fteigt mit der Wölfingſchar, 
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streuen , zu Roſſe unb zieht ben Fremben entgegen. Bon 
s fchon kennt ihn Sagen: „Erhebt Euch, eble Herrn und 
laige von eucen Seßeln, bort Tommt ein Königsgefolge; 
iind bie ſchnellen Helden ber Amelunge, es führt fie ber 
uw Bern“. Und es ſtehen bie Burgunbentönige auf vor 
m mächtigen Könige unb gewaltigen Gelben, ber jegt vom 
she ſteigt und ihnen entgegen fommt. „Seib willfonmen, 
untber, Gernot unb Giſelher, willfommen Sagen, Volker 
ıb Danfwart; if es euch nicht befannt, daß Kriemhild 
sh ſchmerzlich weint um ben Helden aus Nibelunge 
mr" — „Sie mag — fo enigegnet Hagen in grimmigem, 
bermäütiyem Trotze — fie mag noch lange weinen: ber liegt 
vr manchem Jahre zu Tod eriählagen; fie mag ſich an ben 
jeunenfönig halten: Sigfrid kommt nicht wieder, ber ift 
inge begraben”. „Wie Sigfrib die Todeswunde empfleng, 
ntgegnet ernft ber Gothenkönig, das wollen wir nicht 
witer unterſuchen; genug, fo lange Frau Kriemhild lebt, 
roht jchweres Unglück. Du Troſt ber Nibelungen (Hagen), 
or tem hüte Du Dich allermeift”". Und im geheimen Ge: 
yrad mit ben Burgundenkönigen fagt Dietrich noch bes 
kimmter, daß er, wenn auch von feinem befondern Anfchlage 
ver Rache, body fo viel wiße, baß alle Morgen Etzels Ge: 
malin laute Janımerklage zu tem reichen Gott im «Himmel 
um tes ftarken Sigfrids gemordetes Leben erhebe. „Es läßt 
Sb uun nicht ändern, entgegnet Volker, der kühne und 
froͤliche Fibeler, laßt uns Hinreiten zu Etzels Hofe und er- 
warten, was bei ben Heunen und geſchehen ſoll“. 

Jet wird auch an bad Hoflager bed Hunnenfönigs bie 
Nachricht von ber Ankunft bed Burgundenheeres gebredht ; 
gel und Kriemhild treten an das Fenſter, um bie Scharen 
einziehen zu fehen: ba erfcheinen in ber Ferne bie wolbe- 
faunten burguntiichen Wappenichilbe und Adlerhelme; „ba 
Änd meine Verwandten, ruft Kriembild, wer mir nun will 
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bold jein, der denke meines Leides“ Die Seutten Bi 
ſich in Saufen Gerbei, Herbei um Ginen zu feben ) 
ganzen Schar: ben grimmen Hagen won Tronei, ber & 
von Nieterland erfehlagen, ben ftärkften aller Neden, 
Kriembild erſten Mann. Da reitet er ein auf hohem 
ber finſtere, furchtbare Held, laug geiwächfen und niit 
dunteln Zornesnuge bie Andern weit überjehauend, toll 
feſt an Bruſt und Schultern, gran gemifchten Haatı 
entſetzlicher Geſichtszüge Hagen figt ab und tritt zu © 
ber ihn auch hier Bewillfonmmet. Da fragt ber O) 
Fünig aus dem Benfters „er ift ber gewaltige He) 
dort bei Dietrich fteht?" Und ein alter Burgunde B 
Kriembild in das Land gefommen, antwortet: „Der i 
Tronei geboren, Aldrian war fein Water; jept ift er f 
Lich mild bei Dietrich, aber er ift ein Mann des grim 
Muted“. Und ber König erinnert ſich längſt verga 
Zeiten, ta Aldrian noch an feinem Hofe gewefen, und 
und Walther vom Waſichenſtein als junge Helten mi 
damals ſelbſt noch ein Jüngling, fröliche Nitterfpi 
übt. — Den frölichen Jugendſpielen ſollte im Alt 
Blutigfte Todesernſt folgen. 

Tas Heer des niedern Ateld mit ben Knechten w 
einer Herberge untergebracht und Danfwarts Hu 
Befehlen anyertraut; der übrige hohe Abel gebt m 
Königen zu Hofe nach dem Pallaft des Hunnenbeber 
In dem Getränge im innern Hofe ber Yurg findet 
Volker, den er aus dem Geſicht verloren, und in dei 
wuſtſein, daß es jet zum schlimmen Ende gebe, ſch 
ſich die beiten kühnſten Helden des VBurgundenbeere 
aneinander zum Tobesbunte; vor einem der Hofgı 
fegen fie fib auf eine Steinbanf, und umber ftebr 
Hunnenmänner, die Gewaltigen in ehrerbietigem Ed 
ſtaunensvoll betrachtend. Auch Kriemhild ſieht au 
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ihren Todfeind, ihr fo nahe, dort ſihen; ba bricht 
in zornige Ihränen, und auf bie Frage ihrer Um⸗ 
fie bewege, ruft fie flehentlich ihre Getreuen 
für bas grimme Leib, was fie von Hagen 
Sechzig Mannen wafinen fi, um Hagen unb 
exſchlagen, und an ber Spige biefer Schar flelgt 
driemhilb felbft, die Königskrone auf Ihrem Haupte, In ben 
zef hinab, um aus Hagens eigenem Munde das Geftänbnis 
einer Mordthat zum Zeugnis für ihr Gefolge zu entloden: 
ach weiß, fagt fie, ex if fo übermütig, er Ieugnet mir es 
Kt, fo Liegt mir auch nichts baran, was ihm bafür ge 
chen mag". Bolker macht Sagen auf bie von ber Treppe 
nrabtonımenbe gewaflnete Schaar aufmerffam, und biefer 
migegnet, in zomigem Kanıpfesmute entbrennend: „Ih 
weig wol, baf die Alles mir allein gilt, boch vor denen 
ha reite ich noch unverfehrt wieder in Burgunden Land. 
Uber Volker, fagt mir, ob Ihr in dem heißen Streite wollt 
bei mir fliehen in treuer Kiche, wie ich Euch niemals ver: 
lafen werte?" „So lange ich Iebe, ift Volkers Antwort, 
ust wenn alle Heunenrecken gegen und anftlürmen, ic 
weiche von Euch, Hagen, nicht einen Buß breit". „Nun 
lehn Guch Bott vom Himmel, edler Volker, was bebarf ih 
nun noch mehr? Sie mögen heranfommen, die gewaffneten 
Necken“, ſagt Hagen, und biefer treue Freundesbund zwifchen 
Reiter und Hagen, ber fi) nun durch ben ganzen folgenden 
Tobesfampf binzieht, gießt in unfere Herzen einen Tropfen 
milter Verjühnung aus mit dem fchredlichen Manne, ber 
uns Tonft fat zu ungeheuer erfcheinen mwürbe. In bem 
Ungenklide fchon tritt Kriemhild an bag furdhtbare Helden: 
Year beran. Volker erinnert daran, vor der Könlginn auf: 
hehen,, aber Hagen bleibt in ruhigen Trotze figen, damit 
man nicht glaube, er fürchte ſich. Doch mit dieſer über: 
whtigen Verhöhnung ber Sitte verbindet ber grimmige Mann 
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einen zweiten, weit granfamern Hohn. Quer übe 
Kniee legt en, eben als Kriembilb am ihn berantei 
leuchtendes Schwert, an deſſen Knopfe ein Iaspis | 
grüner als das Gras. Es war Eigfribs Shiwa 
fagenberübmte Balmung, ben Kriembild for 
kannte — es war ja das ‚goldene Gehänge, bie rot, 
Scheite, die ſie jo oft an Ihres Sigfeits Seite geſch 
Schmerzlichen war iht Leib in ſechs und zwanzig 
nicht wacht, als jeht, und grauſam wurde bie 
wunde durch eben den aufgerifen, ber jie einjt gej 
Dicht vor die Füße der trotzig ſthen bleibenden Helt 
Kriembild und bietet ihnen feinbfidhen Grup. „a 
nach Euch gefandt, Herr Hagen, daß ihr Euch ger 
hierher zu reiten? Ihr wißt doch, was ihr mir gr 
Nach mir, entzegnet Hagen, hat niemand gefunt 
Könige hat man hierher geladen, ſie find meine Her 
ihr Mann; wo fie find, bin auch ich“. „Ihr wii 
fährt Kriemhild fort, warum ich Euch haße? J 
Sigfrid erſchlagen, und darum habe ich zu weinen 
mein Ende“. „Wozu noch länger das Gerede? fü 
grimme Hagen auf; ja, ih Sagen, ih erſchlug Sig 
‚Helen, darum daß Frau Kriembild die ſchöne 2 
ſchalt. Räche es nun, wer da will, ich ſtehe der 
daß ich Guch viel Leides gethan“. 

So war der Kampf auf Leben und Tod ange 
aber nicht fofort ſollte er ausbrechen. Die große : 
Heunen, die um Kiembild fteben, wagt es nicht, Di 
beutfchen Kelten, die vor ihnen ba figen, anzugreifi 
grimme Hagen mit dem Sigfrideſchwerte, und be 
Spielmann Volker mit dem Schwertfidelbogen, ber 
Steinbanf neben ibm Liegt, flößen ihnen Grauſen u 
fegen ein. Ruhig erheben ſich beite, nachdem fie 
daß niemand ſich getraner fie zu beſtehen, und gehe 
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zqhrittes nach bem Königsfanfe, wo ihre Gerren find, um 
eſe zu fchägen und bei ihnen zu ftchen in Not und Tob. 

Dort, im Königsfaale, erfchelnt nun zunächſt Kriem- 
Ib, ihre Brüder und Verwandte zu begrüßen, boch bekommt 
ne ber Jüngſte, Giſelher, Kuß und Handſchlag; und fo 
ke Hagen bie flieht, bindet er ben Selm fefler. Kriemhilb 
Sunbigt ſich Hierauf nach ihrem Eigentum, bem Nibe 
ingenhort; ob fie biefen mitgebracht, wie fie das gefollt? 
Den Mibelungenhort, entgegnet Sagen, haben meine 
erren in ben Rhein fenten laßen, mo er bis zum jängften 
age Liegen ſoll⸗; und höhnenb feht er hinzu „er habe an 
KBUh, Gelm, Panzer und Schwert genug vom Rhein ba= 
rw zu tragen gehabt“. Als darauf Kriembilb, wie bei 
zeunbeöbefuch wol üblich war, das Abgeben ber Waffen 
tgehrt, um biefe in Verwahrung zu nehmen, weigert bieß 
Isgen, unb Kriemhild erfennt daran, daß bie Burgunden 
gen mögliche Weberfälle gewarnt fein müßen. Wer bat 
as getban? fragt fie. Da tritt ber edle Gothenkönig ftolz 
nd feft an fie heran und fagt: „Ich bins, ich Habe fie 
ewarnt. An mir wirft bu, Schredlihe, biefe Warnung 
icht rächen“. Und vor bem offenen, fcharfen Auge Dietrich8 
erbarg Kriembild ihren kochenden NRacheburft ; ſtumm eilte 
e von bannen, Blicke wie Kriegögejchoße nach Ihren Fein⸗ 
rn werfenb. 

Nachdem nun auch Ebel bie Gäſte empfangen, geben 
iefe zur Ruhe; und das Graufen, was Über bem ganzen 
‚ag gelegen bat, preßt bem jüngften unter allen Helden, 
en neuverlobten Giſelher, als er in ben weiten Schlaffaal 
mtritt, einen Wehruf über ihren bevorftehenben Untergang 
ws. Noch aber ift es nicht fo weit; Hagen, dem fich fein 
wer Lebens= und Tobesgefärte Volker zugefellt, verfagt 
ih den Schlaf und Hält Wache vor dem Schlafjaal feiner 
jerren. Da fliehen in bem tiefen Dunkel ber Peqht, und 
Bilmar, Literaturgeſchichte. 
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in den noch tleſern Dunkel bes heseinbredienden Fol 
bängnijes die beiden rieſigen Geſtalten ſumm un 
regungolos vor bem Saale, Doch noch einmal ı 
Volker fein liebes Saitenfpiel, und laßt es helter ex) 
in bie Nacht hlnaus. Es war der Abſchled Som 
ten er in heilen, Füßen Zönen erſchallen lieh, es u 
Todtengeſang der Könige und Kerzen, ber Toblengeia 
Burgundengeſchlechts, aber es war ber feöliche Toter 
froͤlicher ‚Helden, die Ihre, Kampfesfreudigkeit und idee 
und ibre Treue bewahren BIS an bad Ende, — 

Noch in ber Nacht verfucht eine Heunenſchai 
Meberfall auf die Schlafenten, Hagens furdtbare € 
ſcheucht fie zurück: fie weichen, da fie ſich beobachtet 
Am andern Tage, da bie Nitterfpiele, die Turnit 
deutſch Buhurt, gebalten werden, droht bie belle $ 
des Kampfes abermals auszubrechen, ald Volker au 
Spiele Ernſt macht, und einen Heunen erſchlägt. Et 
mittelt den Ausbruch der Feindſeligkeiten auf kräfti 
entſchiedene Weiſe. 

Noch einmal verſucht es Kriemhild, erſt ka 
Hilbebrand, dann Dietrich zur Rache an Hagen zu 
nen; aber beide verweigern die Grfüllung der drir 
Bitte: wer die Nibelungen ſchlägt, fagt Hildebrar 
tout es ohne mich; und Dietrich erinnert Kriembit 
ibre Verwandte im guten Glauben bierdergefommer 
er ſelbſt babe Fein Leid von ihnen erfabven, unb vo 
richs Hand werde Sigfrid ungerochen Beben, 

Da gewinne endlich Kriembild den Bruder ihr 
mabls, Blödelin, durch große Verſprechungen, bie 
Dienftmannen, welche unter Dankwarts Anfübrung 
Herberge figen, zu überfallen. Der Ueberfall ſoli 
gefbeben, und rubig gebt inmittelft Kriembild zu te 
bereiteten Mittagstafel im Herrenhauſe, wo die Kön 





Wibelungenlied. 123 


beren nächte Verwanbdte bereitö verfammelt find. Dahin 

Kit fie auch Ihren jungen, erſt fünfjährigen Sohn Ortlieb 

‚ der von Epel Hier feinen Oheimen vorgeftellt und 
Ürer Liebe, bereinkt auch ihrer Erziehung im Burgunben- 
Iande empfohlen wird. Der unbänbige Hagen aber bricht 
in ungezämter Wut, bie er gegen bes Kindes Mutter hegt, 
08: „Der junge König ſehe ihm nicht nach langem Leben 
us; ihn folle man gewis nimmermehr zu Ortlieb nach 
Gefe gehen fehen“. Beſtürzt hört Eger, beftürzt Hören alle 
Unwefenbe bie freche Trotzrebe bes Entfeßlichen, aber che 
Me noch ſich entfchließen, ich Befinnen koͤnnen, was gegen 
biefen Frevel zu thun fei, bricht das lange brohenbe Wetter 
im erfien ſchrecklichen Schlage aus. 

Während die Herren im Königsfanl Tafel Halten, tritt 
ber Hunnenfürft Blöbel, ber Verabredung gemäß, mit einer 
gewaffneten Schar in bie Herberge, unb verfündigt Dank: 
wert, daß er an Ihm für Hagens, feined Bruders, an 
Sigfrid verübten Mord Rache nehmen werde. Als Antwort 
fhlägt ibm Dankwart mit einem Schwertſchlag das Haupt 
eb. Des gefullenen Blöbel Gefolge bringt auf bie Bur⸗ 
‚ gantentiener ein ; biefe erwehren fich ihrer, aber bald Eommen 
= gröfiere Scharen, und es entfteht ein furchtbares Blutbab, 
ie weichem bie Dienftmannen der Burgunden nah und nad 

| Amtlich erichlagen werten; nur Dankwart allein fchlägt fich 
mit Verluſt feines Schildes durch, eilt nach dem Königsfaal, 
ſteßt bie Truchſeße, bie ihm ben Gingang zur Treppe ver: 
wehren wollen, zurück, und gelangt zur innern Thür. 
Mit Blut überronnen und das entblößte Schwert in 
der Sand ruft Dankwart mit mächtiger Stimme in ben 
Eaal Hinein: „Wie fist Ihr bier fo lange, Bruber Hagen ? 
: und Gott im Himmel Elage ih unfere Not; Ritter 
"uud Knechte liegen allefanıt in ber Herberge erſchlagen“. 
; Düte tie Thür, Danfwart, daß niemand von. hier hinaus: 
6 * 
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gelange” , ruft Hagen Ihm entgegen, und augenblice 
ber graufige Mann auf im  entfeglichen Geinmez 
trinfen wir bie Minne, xuft er, unb opfern bes | 
Wein“ *), umb bad gezückte Schwert blinkt In bes a 
Hagens Hand: ein Schlag, und des unfhuldigen 

Haupt ſpringt ber Mutter in den Schoß; ein zweite 
ter Wärter des Kindes. llegt zu Hagens Füßen, ein 
und dem Spielmann Werbel, ber die Burgunder na 
nenland geladen, wird fir biefe Botjchaft bie redyt 
von ter Geige gehauen. MWütend erhebt ſich Tore 
Volfer, dann Gunther, Gernot und endlich Giſelh 
vereint fallen fie zur Nache des an ihren Mannen 
‚Herberge verübten Tobjchlages über die anweſenden 
ber. Einer nach dem andern fällt in fein Blut, : 
Saal ift mit Leichen bedeckt. Volker ftellt fih zu D 
an die Thür, um dem ftürmenten Anbringen ber 

Stehenden Widerſtand leiften zu helfen: zweier 

Hände, ruft Volker zu Hagen zurüd, verfchließen die 
er als wäre fie mit taufend Niegeln verſchloßen 
In dem wilden Kampfgetümmel xuft Krien 
Todesangſt Dietrich am, er folle fie fehüßen, und ber 

Fünig, ber zum Dienft der grimmen Rache nicht ber 
iſt ſchnell bereit, die Pflicht zu erfüllen, die er d 
ker Königinn, ber Gemahlin feines Gaftfreuntes une 








*) Furchtbar fhöne Worte: einer alten heitnifchen ı 
mäß wurde am Ende des Mals ein Becher geleert als € 
für die Verſtorbenen, als Opfer für die Todten (Minne 
urfprünglic Gerächtnis) ; jo murte nun hier das Gaſtmal 
mit dem Minnetrinfen für Sigfrid, der Tranf aber war 
Schwerter waren die Becher; des Königs Mein war di 
des Königs Blutwein, das Blut der Seinen, das Bi 
Sohnes. 
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ſerren fehulbig if. Dietrich erhebt feine gewaltige Stimme zu 
if ſchallendem Mufe, ber wie ber Hall eines Büffelhorns In 
ke Felbſchlacht, weithin tönt durch bie ganze Burg; ba 
Baffengetöfe ſchweigt einen Augenbli und Dietrich begehrt, 
ü bei bem Kampfe unbetelligt, Friebe für ſich und feine 
Raunen, um ben Saal verlafien zu koönuen. Gunther ent- 
yguet, nur mit ben Beinden, bie ihm feine Mannen ers 
Wagen Hätten (nur mit Epeld Gefolge) babe er es zu 
u, bie Aubern Eönnten geben; und Epel mit Kriemhilb, 
Mbiger, Dietrichs Manmen und Dietrich felbft verlaßen' 
mw Saal Kaum aber find fle hlnausgegangen, fo beginnt 
w Kampf von Neuem, und nicht Iange, fo find Etzels 
Bannen allefamt erfchlagen. Die Burgunden im Saale 
werfen bie Leichname die Stiege herab vor die Thür. 

Sept tritt Hagen, fiegesübermütig, in die Pforte, und 
Shnt ten greifen Epel, daß er fich dem Kampfe entzogen, 
nb nicht, wie feine Herren, im Streite ber vworberfte ge⸗ 
weten; er höhnt Kriembild, baß fie zum zweitenmale fich 
ermählt — und Volfer flimmt ein in bie grimmigen Trog: 
eben: ärgere Beiglinge als die Heunen, babe man nie ge- 
ben. Da verbeißt Kriembild Epeld Schild dem mit Gold 
w füllen, ber ihr Hagen fchlüge und fein Haupt ihr brächte, 
mb bie Kampfeswut erhebt fich von Neuem in ben Herzen 
er Kelten, welche vor bem Saale ftchen. 

Der erfle, ber es verfucht, in den Saal einzubringen 
mb Hagen zu Kefänpfen, ift ber edle Sting, Markgraf 
m Dänenlande. Gr wirft bie Lanze nach Hagen und greift 
aun zum Schwerte und weit ballen die innern Gemächer 
wu ben ſchweren Schlägen wieber, die auf Helm und Schild 
allen; aber Iring kann Sagen nicht bezwingen, und fo fpringt 
z im behendem Sprunge auf Volker, dann auf Gunther, dann 
mf Gernot, endlich auf Bifelher Los, und diefer, ber jüngfte 
her Helben, ſchlägt ben Ermüteten nieber; aber noch einmal 
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erbebt er fich, ſpring von meuem gegen Hagen d 
ſchlaͤgt ihm eine tiefe Wunde mit feinem Schwert U 
Grimmig ob ber gefählagenen Wunde füllt num Sag 
aller Wucht feiner ziefigen Kräfte über ben Dinenhen 
und treibt ihm mit mächtigen Sieben, daß bie voten | 
über dem Helme emporfpringen, bie Stiege Dinab, 4 
hild nimmt ihm ſelbſt den Schild ab, ber Held Bint 
Helm auf, und Ahle ſich die Panzerringe im Aben| 
Dann waffnet er fih von Neuem , und ftürzt aberm 
Hagen los; abermals ertönt von ben Schwerthich 
Haus, und wie rote Lohe fehlagen bie Funken aus 
und Schild; da dringt ein Schwerthieb Hagens durch 
und Helm des Gegners hindurch, und intem der Där 
son der Wunde Betäukt, inne hält mit feinem S 
ſchleudert Hagen ihm einen Ger in das Haupt. D 
ſinkt, und als man ben Ger ihm aus ker Stime 
nabet ibm der Tod. Seine Gefärten umſtehen i 
lauter Klage; nachdem er geendet, ftürmen fie alsb 
vereinter Kraft anf ten Saal los, ihn an Hagen zu 
aber umfenftz nicht allein die Ritter werden vi 
geimmen Burgunden auf ber Stiege erfchlagen, ſonde 
ihre Führer fallen, Irnfrid von Thüringen von £ 
Gawart von Hagens Kant. 

Der Abend ift eingebrochen über bem graufigen . 
die Nacht macht dem Elutigen Getümmel ein Ent 
dumpfe Stille folgt dem wilden Getöſe; nur bap rn 
Blut aus dem Saale riefen hört, das in Bächen d 
Abzugsrinnen herabſtrömt in ben Hof. Die müten 
im Saale legen tie Schilde ab und Linden die Het 
Nur Hagen und Volker bieiben gewafinet, ihre Hi 
fhügen. In der tiefen Grmattung vom heifen mc 
migen Streite, ter von Mittag bis in die Nacht 
hat, und in ber Gewisheit ihres Untergangs ift if 
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furzer Tob lieber als eine lange Kampfesqual unb Tobesnot. 
Sie begehrten Unterredbung, treten aus bem Saal auf bie 
Stiege, und verlangen, man folle fie in das Freie laßen, 
zu dann zugleih von ben vereinigten feindlichen Schaaren 
engefallen, im wilden mörberifchen Kampfe einen fchnellen, 
egrenvollen Heftentob zu finden. Aber Kriembilb fürchtet, 
bes Opfer ihrer Mache möge Ihr entgehen; fle verfagt bie 
Bitte. Da fpricht bie Kiebe zum jungen Leben noch einmal 
uns GBifelber, dem jüngften Bruder Kriemhilds, ber einft 
Saum aus ben Knabenjahren getreten war, als man ben 
Mord an Sigfrid begieng: „Ach fchöne Schweſter, vebet er 
Re an, wo hätte ich dieſe große Not erwartet zu fehn, als 
Du mich vom Rhein herüber einlabeteft? Wie habe ich Hier 
im fremben Lante ben Tod verdient? Getreu war ih Dir 
immer, und nie that ich Dir leid; ich hoffte, Dich mir Hold 
und fich zu finden; [aß mich ſchnell fterben, wenn es 
wicht anters fein kann". Da verlangt nun Kriembild, bes 
wegt von bes Bruders Nebe, nur Hagen allein ausgeliefert 
zu haben: „Euch will ich leben laßen, benn ihr feid meine 
Prüter und einer Mutter Kinder". Wir fterben mit 
Gasen, ruft Gernot, und wären unjer taufend eined Ge⸗ 
ſchlecbtes; wir flerben mit Hagen, ba wir doch fterben 
müpen, ruft auch Gifelher, von ter Treue laßen wir nicht 
Rs in ten Tob. 

Nach bieſem lebten vergeblichen Verſuche, bes Mörders 
mächtig zu werten und ihre Rache fehnell an ihm zu Fühlen, 
Reigt bie Wut ber unglüdlichen Kriemhild zu entſeglicher 
Höhe auf: fie läßt Bener an ben Saal legen, und bald 
Äuten tie roten Flammenwogen des Haufes Hoch hinaus in 
den dunkeln Nachtbimmel, durch eine Winböbraut zu ſau⸗ 
fentem Feuerſturme angefacht. Rauch und Hige und bie 
Salb vom Dache in ben Saal herabftürzenten Brände quälen 
bie eingefchloßenen Helten bis auf den Tod; grimmiger 
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Durſt mebrt bie unfägliche Bein, unb In ber twilden 9 
zweiflung , ald Hagen bie überall laut werbende Klage i 
den unerträglichen Durſt vernehmen mup, wäth er, 
Durſt im Blute zu loͤſchen. Und der grauenbafte Nat} 
befolgt: die Todten müßen mit ihrem Blute die Lebe 
erquicken zum legten Kampfe Dichter umb dichter fall 
rauchenden Trimmer auf bie Helben berab; fie ftellen: 
an bie Steinwände bed Saales und beeden fi, wie vo 
gegen die feindlichen Menſchen, jet gegen bie feimbl 
Glemente mir ihren gutem Schilden. Endlich ift bie I 
Sommernacht — fle hat länger gewährt, als bie Ti 
Winternacht — vorüber; ein fühler Morgenwind geht 
aufgehenden Sonne voran, das Holz bed Saales ift ar 
brannt, und in ben rauchenden Trümmern ftehen im fi 
Frühſchein die grimmigen Kämpfer, zum Todeskampfe 
neuen, des legten Tages bereit. 

Une das Morbwüten beginnt von neuem; von ne 
mit gleichem Erfolge; der Saal ift nicht einzunehmen; 
Leichname erſchlagener Heunen beden abermals zu Hund 
die Stiege. 

Da entlich wendet fich der König ber Heunen an 
letzte Hülfe, an feinen legten Troft: an ben edlen Rüd 
von Bechlaren. Und jegt entgalt ber treue Mar 
feiner Eide, bie er einft vor kreischn Jahren zu W 
arglos geſchworen, jet entgalt er feiner Dienfte ; 
feinen König, dem er in treuer Mannenpflicht die ur 
bringente Gattin geworben — jept entgalt er das Gi 
welches er in ber unbefangenen Gutwilligfeit eines x 
Helden und Dienitmannen den Gäften feines Königs gel 
hatte. Verſagt er der Königinn ben Dienft, fie zu re 
bie Burgunten anzugreifen, jo ift er treulos, und 
Leben, dag nur dem treuen Dienft geweibet war, eı 
Schande preis gegeben; Ieiftet er ben Aufforderungen 
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‚ ber ihn Bei feiner Mannentreue, ber Königinn, 
bei feiner Eidestreue beſchwoͤrt, Folge, fo Ubt er 
I, Berrat an benen, bie er als Freunde unb 
: hierher geleitet, benen er Treue und Hülfe 
‚, bemen er feine Tochter verlobt Kar, und feine 
R verlorm. Da Tämpft er ben bittern Todes⸗ 
bee Seele, bie zwifhen Treuloſigkeit und 
t wählen fol, wählen muß; — ba fehen wir 
rkes, treues, deutſches Herz zittern in ber in⸗ 
obeönot , in ber grimmen Zobesnot bes Zweifels, 
bricht das edle treue Herz, lange zuvor, ehe es von 
shand durch bie eigne Waffe ben Tobesftoß empfängt. 
ibes Leben opfert ber edle Fürſt ber Treue gegen 
Seren, er opfert ihr auch die Secle. — Seine 
ı waffnen fi, und er tritt, ben Schild vor den Fuß 
in die Thür des Saals, um, damit er eine Treue 
:, bie andere aufzufünbigen und die Burgunden zum 
ımpfe gegen fich felbft aufzurufen. Aber ber lette 
wird dem treuen Helden fchwer gemacht: auch die 
', von beren Händen er fallen fol, mahnen ihn feiner 
durch die er fie in das Land bes Verderbens geleitet 
Diſelher lebt noch einmal auf in Lebenshoffnung, daß 
ter feiner Verlobten ihnen Treue leiften und Hülfe 
. werbe: und Rübdiger muß verfündigen, baß er ber 
lebig fein wolle und nit Schuß und Beiftand, daß 
igen Kampf und blutigen Tob bringe — daß er blu= 
ampf und blutigen Tob für fich ſuche. Aber e8 
ie alte Treue, die Mannentreue bad Recht be- 
vor ter neuen Treue, ber Freundestreue; bad 
auch die Burgunden wol, und darum nehmen auch 
ftarfem Herzen Abſchied von ber Kreundestreue, um 
nigstreue für ihre Mannen zu bewahren; flarfen 
3 nimmt auch Gieſelher Abfchied von ber Xiebe, bie 
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durch bie Koöͤnigstreue gefchieben wird für immer Uber i 
ein Zeichen der Nun gelöften Freundestreue uirb Derü 
aereicht in den Todeskampf der einft Verbundenen: 
Todesgabe, reicht Mübiger den eigenen Eihilb von brr£ 
an ‚Hagen, ftatt bes, den ihm Frau Gotelind gegebei 
das war bie legte Gabe, bie Nüdiger einem Helden darbı 
und der Kampf beginnt, Doch Hagen, Volker und Gin 
treten vorerſt zurück aus bem Streite Bald eilt Er 
feinen Mannen zu Hülfe, und greift Nübigern au: Nül 
fhlägt Gernot die Todeswunde durch das Haupt, md 
letzte Schlag, den Gernot führt mit Rükigerd Schwert 
Nüdigers Todesſchlag. Beide Helden finfen neben eina 
im Tode nieder. 

Von der Klage um ken gefallenen herrlichen Hi 
hallen Paläſte und Tbürme wider, jo daß Dietrich 
Bern, der fih von dem Kampfe entfernt hält, einen 2 
ausſendet, ſich nah ber Urſache des Wehgeſchreies zu 
kundigen. Als dieſer die Botſchaft von Rüdigers Tot 
rückbringt, ergreift tiefes Entſetzen den Gothenkönig, 
er ſendet nunmehr den alten Hildebrand ab, die Burgu 
ſelbſt zu fragen, wesbalb Rüdiger von ihnen erſchl 
worden ſei. Voll Rachedurſt wegen Rüdigers Tod wa 
ſich nun, wider Dietrichs Gebot, alle Mannen aus 
Gothenflamme, und als Hiltebrand von Hagen erfährt, 
das Ungebeure wirklich geſcheben jei, begehrt ev den Leid 
des edlen Markgrafen zur Todtenklage und Beftatt 
Hohn ift die Antwort von Eriten ber Burgunden, 3 
von Volter. Da greifen auch bie Amelunge, bie rie 
Gotbenhelden, zu ben Schwertern, und es erhebt ji ı 
mals ein furdhtbarer Kampf, in welchen ber fröliche Fiel 
Bolfer, von Hildebrands gewaltiger Hand erfchlagen r 
in welchem Gifelber und ter Gotbenfürft Wolfbart, £ 
brands Neffe, fi gegenfeitig ben grimmen Tod ant 
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unb Sagen, Volkers Tob zu rächen, auf Hilbebrand mit 
fo ſchwertgrimmigen Schlägen einbringt, daß man wol 
bört, um des greifen Sothenhelben Haupt fauft in mächtigen 
Gichen Balmung, Gigfribs Schwert. Hiltebrand entflicht 
vor Hagen mit einer ſchweren Wunde, und ehrt allein, 
bean alle find gefallen, zu Dietrich zurüd. Im Königsfaale 
fiehen einfam über den Leichen ihrer Brüder und Kampf- 
genefen Gunther und Hagen. 

Da endlich gebietet Dietrich feinem Waffenmeifter Hilde⸗ 
braänd, auch bie Seinen zu ben Waffen zu rufen; aber 
BGSilbebrand antwortet: „wer fol zu Euch kommen? was Ihr 
von Lebenden noch habt, bie ſeht Ihr bei Euch ftehen; ic 

bin es ganz allein, bie andern bie find tobt". 

So gebet denn Dietrih allein bem letzten Kampf 
.. entgegen. Die beiten allein übrig gebliebenen Burgunden, 
BGunther und Hagen, ſtehen einfam und ernft außen vor bem 
t Gaale Dietrich begehrt, fie follen fih ihm zu Geijeln 
g ergeben; aber ftolz und tobesfühn wird die Forderung von 
Gagen abgewiefen: zum @eifel ergibt ex ſich nicht, bis das 

Nibelungenfchwert zerborften if. Dietrich kämpft mit Hagen, 
2 Hhlägt ihm eine ſchwere Wunde, ergreift mit ben riefigen 
Armen ben furdhtbaren Mann, preßt ihm mit Loͤwengriffen 
tie gewaltigen Schultern zufammen, bintet ihn, und führt 
ihn zu Kriemhild. Derfelbe Kampf witerholt fich zwiſchen 
- Dietrid und Gunther, mit bdemielben Ausgang. Dietrich 
-  mpfiehlt ber Königinn, das Lchen ber Helten zu fchonen, 
z, und gebt in trübem Ernſt von bannen. 
+ Kriemhild aber muß ten Becher der entjeßlichen Rache 
- bis auf ben Boten leeren: wenn ihr Hagen ben Nibelungen: 
bort zurüdgebe, folle er das Leben behalten. Doc ber 
- Gelb von Tronei bat auch zum Tode verwundet und in 
— ſchmachvollen Feßeln liegend, feinen Trotz und feine Treue 
bewahrt. „Go Lange einer meiner Herren lebt, ſage ich 
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nicht, wo der Hort if. Da läßt bie graufane Schiwel 
dem Bruter Gunther das Haupt abjchlagen, und trägt 
bei dem Haare Hin zu Hagen, Und Hagen? „Num if 
ja zum Ende, wie Dir gewollt, gebracht; mum ift «6 
ergangen, wie ich mir jelbjt gedacht: "Nun ift von % 
gunben ber edle König tobt, wie Gifelher bee junge | 
auch Gernot. Den Schag weiß nun miemand, als € 
und ich allein: Die aber, geimmes Weib, Toll ewig 
verboten fein“. „So habe ich denn nur noch, fagt Hei 
bild, das Schwert meines Sigfrib, meines bolden Gut 
das er trug, als ich zulegt ihn ſah“. Sie giebt es aus 
Scheite, und Sigfrids Schwert richt Sigfrits Mord 
dem Mörder durch die Hand ber Klutigen Heunenkönig 
der einft jo anmutsvollen und liebreizenden, einft jo trı 
und liebenden Kriembilt. 

Da jpringt in grimmigem Zorn ber alte Hildebr 
auf, daß ber Briede, den fein Herr der Königinn 
und Hagen geboten, jo ſchrecklich gebrochen fei; er r 
des Tronjers Tod an dem Weihe der Race: unter ei 
gräßlichen Echrei finft Kriembild, von Hildebrands Schr 
getroffen, neben dem Leichnam ihres Todfeindes, ſelbſt 
Leiche, nieder. Mit Leib, jo ſchließt das Lied, war bee 
bes Königs hohes Feſt, wie ſtets die Freude Leiden 
allerlegten gibt. 

In dieſem Tone tiefer Wehmut, mit welchem u 
Lied ausflingt, kehrt es zurüd zu dem Grundtone, mit 
e3 beginnt: es will fingen von dem höchſten Feſt ber Fr 
und von Weinen und von Klagen, fingen, wie Liebe 
Leite zum jüngften lohnen kann — und ber durch bafl 
hinhallet vom Anfange bis zum Ende, unjere Herzen 
bewegter Ahnung und leifer Wehmut ſtimmend. Und & 
Grundton, zu fingen Leid aus Freude, ift der Gruni 
bed germanifchen Lebens, iſt bie reine Stimmung 
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dem fd redet/ 
inglichfeit Anden für ben; 

bee Natur begriffen hat, wie biefem 
kwußtfein ber ‚gröfte bes noch Lebenden Dichter, Radert, 
ı feinem Gedichte von ber fterbenden Blume Worte ergreis 
nder Wahrheit geliehen Hat. Ja in ben älteften Zeiten 
ar das Naturgefühl bes deutſchen Volkes ein Gefühl bes 
hrauens vor ber Natur und deren erbarmungslofer Zer- 
Örung, feine Naturpoeſie eine Poefie des glühenten Natur: 
raußes auf der einen, ber tiefften Naturſchrecken auf ber 
ndern Seite, in flarrer, furchtbarer Erhabenheit. Diefes 
te, finftere Grauen ift nun buch breifundertjährigen 
influß der Religion des ewigen Lebens in ben Dämmer- 
Hein bewegter Ahnung gemildert, zu leifer Wehmut ver- 
Art worden. Unſer Epos fingt nicht mehr von ber grau- 
mbaften Pracht des Weltendes, wenn Sonne und Mond 
on Wölfen werben verfchlungen, und bie Götter bes Him- 
nels und ber Erbe von ben Ungeheuern ber Tiefe werben 
erfleifcht werten — aber es fingt von bem Untergang alles 
Schönen und Herrlichen, was bie Menfchenbruft exrfreuet, 
om menfchlihem Entzüden und von menfchlichem Leibe, in 
em das Herz zerbricht, von zarter Minne und von blutiger 
tache. — Anders mar es zum großen Theile bei ben 
riechen: wie unfere Poefle eine Naturpoefle bed Todes 
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ift, weil fie die. ganze Natur mac) ihren Innerften W. 
ihrem Anfang, Fortgang und Ende wihfaßt, fo ift die P 
ker Griechen eine Poefle des Lebens, weil fie nur € 
Theil, ein zeitliches Erſcheinen der Natur begreift. 
koch verleugnet ſich bie alte Stanmesverwandijchaft 
Griechen und der Deutfchen jelbft im biefen Geftaltu) 
bes Epos nicht ganze ift hoch bie Ausficht, melche bie 3 
gewährt, nicht allein dee Untergang von Troja, fon 
auch das Bittre Xeid der Fämpfenden Helden, welches ji 
Haufe finten; und gewis nicht ohne Innern tiefen & 
ſchlleßt die Ilia$ mit der Tobtenklage um ben ei 
‚Sektor, 

Diefen Ton ter mehmütigen Klage, mit bem das € 
Epos abſchließt, bat denn ein Kunftgedicht, welches 
feinem Inbatte die Klage beift, feftgegatten und in I 
hallenden Mobulationen ausklingen laßen. Tiefere T 
nabme nimmt in dieſem Gedichte niemand in Auſpruch 
bie greife Mutter des Burgundengeſchlechts, die alte Köni 
Ute, die ten Untergang ihres ganzen Stammes über 
ſollie: fe ward begraben zu Lorſch in ter Abtei; 
brach das Leid ihr Herz ent wei, ihr, die einft ber 8 
Krone trug. — Neue Thatſachen erfahren wir aus d 
Gerichte, feiner ganzen Anlage zufolge, nicht: es ift 
Wiederholung deſſen, mas in dem zweiten Theile des £ 
lungenliedes erzählt worden ift, aus dem Munde ber B 
bie das Unglück verfündigen — unter ihnen vor 
Swemwlins, der auch die Burgunden zum Feſte einge 
hatte — den Angebörigen der Gefallenen (der Gattinn 
Tochter Rütigers, der alten Frau Ute, Brunbild un 
zurůckgebliebenen Burgunden) gegenüber. Doch hat 
Dichter ber Klage, deſſen Heimat Oeſtreich war, in nm: 
nicht unweſentlichen Punkten eine anbere Erzählung 
Nibelungenkamyfes vor ſich gehabt, als wir gegenw 
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beſiden, ben erſten Theil des jehigen Nibelungenliebes aber 
ger nicht gefannt. 

Dieß führt uns benn zu einigen Bemerkungen über bie 
Gntftehung unferes Nibelungenliebes, welche jeboch unſerm 
Zwecke entfprechenb nur kurz und flüchtig werben fein büxfen. 

Bas zunãchſt fein Verhältnis zur Geſchichte angehet, 
fo wirb an ih, es wirb zumal nach bem, was ich über 
ben noch durchblickenden Naturmyihus mitzuthellen mir er: 

laubte, miemanb genaue nach Sabrzahlen und Thatſachen 
Gekimte Geſchichte in einer Poefte biefer Axt fuchen: bie 
Sikorifhe Wahrheit bed Epos Liegt hier wie im Homer in 

ber geireuen Auffaßung bes allgemeinen menfchlichen Lebens 

jo wie bes Lebens bes einzelnen Volkes im befondern: In 

nf ber getreuen Darftellung ber Gefinnung und ber Sitte, bie 
aus bem Gerichte weit beßer, nicht allein anjchaulicher, fon: 
bern auch genauer und ficherer erlernt werben fann, ald aus 

der pelitifchen Geſchichte; — inzwijchen werten, abgefehen 

j m Sigfrid, welcher fich at aller Hiftorifchen Forſchung 
— zieht, boch eine Reihe Hiftorifcher Momente in den Ge: 
tichte angeführt ober angebeutet, fo taß eine Betrachtung 

6 Verhältnifjes, in welchen bdafjelbe zur Geſchichte ftchet, 
merlaßlich if. Geſchichtlich find bie drei Burgundenfünige; 
xſchichtlich iſt die Vernichtung eined Koͤnigsgeſchlechtes der 
-. dmyunden bdurch Attila; geſchichtlich ift Attila jelbft und 
_ fin Bruter Bleda (hier Blöbelin), gefchichtlich ift endlich 
uch Dietrich aus bem Geſchlecht ber Amaler, bed oftgothi- 
. fen Kẽnigsſtammes. Die Begebenheiten nun, welche fid 
x amter biefen biftorifchen Perjonen vom Jahr 451 bis argen 
.2 ka8 Jahr 500 ereignet haben, find in unferem Gedicht zu— 
- fammengerüdt und verfchmolzen; Attila, ber im Jahr 453 
- Rarb, kann mit Theodorich, deſſen Herſchaft erft mit 489 
beginnt, nicht zufammengefonnmen fein. Aber bie allgemeine 
Aunſchauung von ben Begebenheiten, ber geiftige Duft 
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gleichfam, welcher aus der Geſchichte auffteigt, It fe 
halten und targeftellt: Attilas mächtiges Weltreih, un 
unermeflichen Völferfcharen, über bie ex gebot; ber Hu 
blutiges Wüten im ber furchtbaren Schlacht auf ben cal 
nifchen Feltern im Jahr 451, aus welcher ih fogat 
frecieller hiſtoriſcher Zug, das Blutteinfen, in bie Di 
binüberverpflanzt hat z enblich Theoboriche Herfchaft, al 
erſte deutſche, auf römiſchem Boben gegründete, bie 
darum das deutfche Gelbftberonftfein zu flolzer Höhe fir 
mußte. Um biefe allgemeineren, nur ben Boben 
Dichtung bildenden Elemente aus bem wirklichen Mei 
ber Begebenheiten ausfcheiden zu kͤnnen, mußten bie 
bereits wenigftens um eine ober zwei Generationen rückt 
liegen; wir jind alfo berechtigt anzunehmen, daß vo 
zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts der Theil unferes L 
ber ſich auf Dietrich und Ekel beziehet, nicht vorh 
gewefen jein kann. 

Aber noch mehr. Die Sage vom Sigfrib, ber w 
ſehr h Alter und eine urſprünglich mythiſche C 
zugewieſen haben, iſt demnach anfänglich weder mit der 
vom Attila und deſſen Helden, noch, und dieß weit we 
mit Dietrichs von Bern Sagenkreiß verbunden gen 
aber allerdings kommt in der älteren Geſtaltung der 
fridsſage ein Attila und eine Rache der Schweſter, 
nicht an den Brüdern, ſondern für die Brüder an 
vor; erft nach des bifterifchen Attila, bed Hunnenk 
Erſcheinen, wurte der ältere, mythiſche Attila an ben 
riſchen angelehnt, ober vielmehr beide in einander 
fhmolzen. Wann dieſe Umgeftaltung ber ältejten 
Statt gefunden habe, können wir zwar nidht bejti 
doch ift es höchſt wahrſcheinlich, daß dieſelbe erſt nac 
9. Jahrhundert vor ſich gegangen ſei, in derſelben P 
als bie Sigſridsſage ſich in Deutſchland allmählic 
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mythifgen Gewandes entlebigte und zur Helbenſage umge- 
faltete. 


Diefe Umgeſtaltung und bie Verknüpfung zweier ober 
deeier mehr ober minber weit aus einander liegender Sagen- 
kreiße wird jeboch baburch erſt vollftändig begreiflich, wenn 
wir erwägen, baß alle biefe Sagen urfprünglich in einzelnen 
Liedern umliefen, bie, in fo fern fie mythiſchen Inhalte 
waren, nach und nach, jemehr bee heibnifche Mythus ver- 

ih, unwerländlih wurden, und dann nur fragmentarifch 
Unter andern, älmlichen Liebern verbunden unb in biefelben 
derſchmolzen — In fo fern fle aber Hiftorifchen Hintergrund 
Gatten, burch Aufnahme dieſer mythiſchen Stoffe fo zu fagen 
Wealifiert wurden, wie benn namentlich in ber Sage von 
Attilas Gelben bie ſchoͤnſte poetiſche Figur, Rüdiger, nicht 
ganz unmahrfcheinlih auf mythiſcher Grundlage beruhet. 
Erſt nachtem biefer Proceß durchlaufen war, konnten jene 
Gefänge fi zu bem breiten, tiefen und Elaren Strome ver- 
, migm, der in unſerm Nibelungenliebe rauſchend vor und 
werüber firömt. 
& Diefe Bereinigung ber einzelnen Lieber mag in ter 
3 zweiten Hälfte bes 12. Jahrhunderts, etwa um 1170, vor 
ſich gegangen fein; bie Aufzeichnung unferes Liedes aber, 
wie wir e8 in ber älteften &eftalt vor uns haben, hat um 
3 5 Jahr 1210 Statt gefunden. 
= Es ift Teicht begreiflich, daß unter biefen Umſtaͤnden 
— tom einem Verfaßer unferes Nibelungenliebes im gewöhn⸗ 
= lichen Sinne gar nicht die Rede fein könne, auch find bie 
: Babeleien von dem ſelbſt halb fabelhaften Heinrich von 
Ofterbingen, welcher eine Zeitlang für ben Verfaßer 
> geften Sollte, längft vergefen. Was um das Jahr 1210 
F mit unferem Liebe vorgieng, befchränft fich auf die Auf: 


zeichnung ber vorhandenen, im Volke umlaufenden Lieder, 
RuR 


J. 
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fo wie auf deren Verbindung und iheilmeije auch 
Ausihmücung. Im letzterer Beziehung Ift im zweiten & 
des Liedes nur ſehr wenig, im erften, die Sigfribsfage 
haltenden, dagegen etwas mehr gefehehen. Soldier einzı 
Lieder, aus berem Bufammenflellung das Ganze eriva 
it, bat Profeffor Lachmann in Berlin mit ficherene 
feinem, au dem genauen Stublum bes alten Bolts] 
und des Volksmaͤßlgen überhaupt gebilbetem Takte zus 
herausgefunden, und bie Zuthaten bes Tchten Dxrbnerd 
Beſtimmtheit kenntlich gemacht. Dieſe lehtern unterih 
ſich von dem urſprünglichen Zerte ſehr beſtimmt Abella) 
das Verweilen bei einzelnen Momenten, durch eingeſch 
Schilderungen, theils durch Ginführung fremder Glen 
3.2. der Namen köſtlicher Seidenſtoffe und jonftiger A 
des damaligen Höfifchen Lurus — alfo durch Hinzun 
ber Kunſtpoeſie — tbeils auch durch die Gi 
Verſes. Mit geringeren Ausnahmen find 
Zutbaten von jebr geibicter, das Volfsmäßige mit « 
bietiger Scheu erbaltenter und ſchonender Hand, gewie 
ber Hand eines wahren Dichters, gemacht werben. — 

dem Karl Simrock auch dieſe zwanzig Lieber aus 

betannten Ueberiegung ausgezogen und beſonders hera 
geben bat, iſt es einem Jeden leicht, ſich wenigſter 
allgemeinen von dem Organismus unſeres Liedes Kun 
verſchaffen, und das Neubinzugethane mit dem Alte 
vergleiben. Am auffallendſten, augenjcheinlichften und 
für dag ungeübtere Auge am überzeugentiten lapen ſich 
Zufäge in dem Liede nachweiſen, weldied von dem Kı 
Sigfrids mit Brumbild bandelt; am anderen Stellen 

raſcht es, wenn man ganze lange Stellen durch die Fri 
Hand ausgemerzt findet, doch man wird ſich, will nu 
nur einmal verſuchen, ſebr bald in ben echten Bol 
einüben, und dann auch wel einmal nicht ohne Vergr 
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teren bebaglichen Darftellung bes letzten Ordners 
en. 
ſt biefer erſten Bearbeitung der zwanzig alten, ben 
r bes Nibelungenliebes enthaltenden Volkslieber 
elben, ober but vielmehr biefe exrfte Bearbeitung 
zweite und dann noch eine britte mit noch um⸗ 
m Zufägen und Ausführungen erfahren; biefe 
rheitung ift bie, welche der Freiherr von Laßberg 
den unb bann durch den Pfarrer Schönhuth 
m lafen. Die ältefte Form gibt bie Ausgabe von 
hmann; bie Ausgaben bes Herm v. d. Hagen 
n gemifchten, alfo unzuverläßigen Text bar. 
e den nachgerade zahlreich gemorbenen Ueberſetzungen 
von K. Simrod ben erften Rang ein; naͤchſt 
te ©. Pfizers Arbeit zu nennen fein; bie Ders 
ı des Versmaßes, melde v. Hinsſsberg und 
ick ſich erlaubt haben, thun dem eigentümlichen 
one bed Gedichtes allzu großen Eintrag, als baß 
inigermaßen richtige Borftellung von ber bichte- 
(tung bes Originals durch biefelben erzielt werben 
indes felbit die beſte Ueberſetzung erreicht das 
uch nicht entfernt; viele Formeln erfcheinen auch 
8 Meberfegung ald Phrafe, wenigſtens als fchlep- 
ja, bie im Original bas friichefte, Fräftigfte 
en, alfo dort nur ermübden Eönnen, abgejehen 
viele Austrüde der alten Sprache fich überhaupt 
een laßen. 
das Nibelungenlied, ber vornehnfte Etelftein in 
m Dichterkrone, während bes 14. und 15. Jahre 
welche fich fast ausſchließlich ter Kunftpoefie zu⸗ 
nb wenigſtens bie epifche Volfspoefle in Rohheit 
eßen, wenig beachtet wurte, läßt fich begreifen, 
ie neuefte Zeit gezeigt, daß bemfelben damals 
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weit mehr Beachtung zu Theil geworben ift, ala man | 
Zeit hindurch glaubte annehmen zu bürfen; es fin) 
und nach zwanzig Handichrifien beffelben Befanmt | 
ten, jo daß es doch immer zu ben gelefenften Werfen 
haben muß. Das 16. und 17. Jahrhundert aber ) 
beide von ber Exiſtenz biejes Gebichtes gar nichts, 

denn von der Griftenz eines’ alten, blühenden, Ei 
Deutſchlands Überhaupt nichts ober faſt nichts wußt 
wißen wollten. Nur ein Öftreichifcher Gelehrter des 16 
bunderts, Wolfgang Lazius, bat es gekannt 1 
feiner Geſchichte ber Völkerwanderung benußt. 9 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aber € 
3. 3. Bodmer zwei Hantfchriften auf dem Stanz 
ter nunmehr ausgeftorbenen Grafen von Ems, Hoh 
in Graubünden, und ließ aus einer berfelben ben 

Theil des Nibelungenliedes, unter dem Titel „Chrier 
Rache“ abrufen. Später gab das Nibelungenli 
Schweizer Müller, Lehrer am Joachimsthalſchen € 
ſium zu Berlin, heraus (feitbem ift der Name Nibel 
lied üblich geworben), und erntete für diefe Herausg 
berüchtigte Zufchrift König Friedrichs IL ein: „36 
eine viel zu vorteilhafte Meinung von biefen Dingen. | 
Bedünkens find fie nicht einen Schuß Pulver wert 
würde ich fie nicht in meiner Bibliothek dulden, ! 
herausſchmeißen“; eine Zufchrift, die ih gegenwär 
der Bibliothek zu Zürih unter Glas und Rahmen ! 
zum traurigen Zeugnis von dem Urteil und ber Gejt 
die damals nicht allein Urteil und Geſinnung bes 
Königs, ſondern von Hunterttaufenten in Deutfchluni 
menter Menſchen waren. Daß es Deutfche geweſen, 
man Scheu, auszuſprechen. Nur Johannes v. DV 
urteilte anders — fo, wie wir heute urteilen. M 
tomantifchen Schule und mehr noch mit dem unte 
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feanzöftfchen Joche ertvachenden Gefühle für Deutfchlands 
Ehre erwachte auch ber Sinn für biefen Schatz bes deutſchen 
Altertums, und es iſt das unvergängliche Verdienſt Srieds 
rich BSeinrichs von ber Hagen, dieſen Sinn genährt 
unb nach allen Kräften geförbert zu haben, wenn gleich 
feine wißenfchaftlichen Leiftungen für bie Serausgabe unb 
Grflärung bes Liebes an fich nicht befriebigen konnten unb 
nun längfi überboten find. 


Bir gehen nunmehr zu einer kurzen Angabe unb 
Charakteriſtik derjenigen Lieber über, welche wir aus ben 
einzelnen Sagenkreißen, bie ich früher namhaft machte, 
übrig Haben. 

Aus dem Sagenfreiße von Sigfrid ift und ein Lieb 
erhalten „vom hürnin Sigfrid“, welches zwar binfichtlich 
ber Sprache aus bem 15. Jahrhundert, dem Versébau nah 
aber aus dem 13., dem Stoffe nach aus weit Älterer Zeit 
Rammt, alſo füglih Hier zur Beſprechung kommen kann !?. 
Diefes Lieb erzählt bie Jugendabenteuer Sigfrids, biefelben, 
welche im Nibelungenlied Hagen bei dem erſten Erjcheinen 
Eigfrids am Burgunbenhofe erzählt, doch mit ber fofort zu 
erwähnenben Abweichung, welche in bie Burgundenfage, fo 
wie fie das Nibelungenlieb Hat, allerdings nicht paßte. 
- Gigfrid kommt zu einem Schmiebe, ber ihn in ben Walb 
s ſchickt, Kohlen zu holen, eigentlich aber, bamit ihn ein im 
= Balte hauſender Drache umbringe; Sigfrid töbtet aber ben 
Drachen, wirft Bäume auf ihn und zündet biefe an, worauf 
er fih benn in tem durch das euer gefchmolzenen Horne 
(der Hornhaut) bed Drachen batet; nur zwifchen bie Schul: 
tern kann er nicht reichen, weshalb er hier nicht gebörnt 
wird, ſondern verwuntbar bleibt. Nun iſt aber aud 
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Kriemhild, des Königs Gibichs Tochter son Buryundenl 
von einem Drachen geraubt und in einen Drachenftein\ 
gefberrt morten, um biefen Dradien, ber in Verlaufe 
Jahre wieder Menſch werben will, zu heiraten © 
Verflechtung bes Burgundengeſchlechts In ben Muthus Foi 
ſchon im Nibelungenliede nicht mehr sor. Sigfrib } 
aus und zwar einfam, ohne Gefolge, ala ein U 
Gwrecceo): ein Umftand, welcher ſich zrar aus Sigi 
mythiſcher Natur erflären Täpt, ber indes auch ba, 
offenbar nur Heldenfage vorliegt, nicht felten exjcheint, 1 
aber auch auf die allerälteften Zuftände, auf alte, un 
Ändert aelafene Sagen bindentet. Spätere Sagen laßen 
Helden niemals ohne Geſolgsmannſchaft ausziehen. Er; 
einfam, fern von Vater und Mutter, fern von der Hei 
aus im den wilden Wald, und vernimmt der Jung 
Klagen, kann aber den Drachenſtein nicht finten, Bit 
einen, im Waldesdickicht auf ſchwarzem Roſſe mit funfel 
Krone auf dem Haupte yorüberreitenden Zwerg einbolt, 
durch Gewalttbätigfeit nötige, ihm anzugeben, daß 
Niefe, Kuperan gebeifen, den Zugang zu dem Drau 
fteine bewahre. Dieſen Niefen fucht nun Sigfrid auf, 
es entjpinnt ſich ein wilder Kampf, ganz in dem Alt 
Bormen deutſchen Kriegertvoges und deutſcher Kampf 
heit gefiltert. Der Niefe trägt eine ftäblene Etanyı 
das uralte und in unſern fümtlichen Rieſenſagen wiete 
vente Rieſenattribut — Be an ibren vier Eden wie 
ſcharfes Meßer fehneitet und im Kampfe klingt wie 
Glocke auf Thurmes Dach, und einen Helm, welcher 
die Sonne leuchtet, die im Meere witerglängt; „neibig 
ſchlagt der Rieſe auf Einfrit ein, ten er „Lu kleines $ 
fein“ anretet und im Kampfe ſpringt Sigfrid fünf Kla 
vorwärts und wieder zurück — ganz ähnlich einem 
Alteften Beftandtheile des Nibelungenliedes, den Kampfe 








Sieb som hürnin Digfrid. 143 


| Brunbild. — Der Rieſe wird beſiegt und verfpricht, Sigfrib 
auf ben Drachenſtein zu bringen; aber unterwegs fällt ex, 
ungetreu, wie alle Riefen find, Sigfrib von neuem an, um 
von neuem bejwungen zu werben; enblich führt er Sigfrib 
war auf ben Dracdkenflein, aber um bier oben, wo faum 
ein Daun leben Tann, ben Kampf zum brittenmale, unb 
heißer und grimmiger als vorher, zu erneuern. GSigfrib — 
und bieß find beutliche Zeugnifie hohen Altertumd, weil 
ungebänbigter, wilber, blutgieriger ja graufamer Kampfluft — 
Rpt im Ringen mit dem Rieſen in befien weit klaffende 
Bunten, und reißt fie mit feinen nervigen Händen ausein⸗ 
enter ; er bezwingt ben Ungeheuren unb wirft ihn ben Felſen 
hinab, baß er in Stüde zerbricht, zum Lauten Lachen ber 
Jungfrau. Hierauf beginnt der Kampf mit bem herbeiflies 
senten Drachen, welcher fo heiß und grimnig gefochten 
u wird, daß die Zwerge, aus Furcht der Berg möge ein- 

; Rürzen, ihre Höhle verlaßen und König Nibelungs Schaf 
>= heraustragen. Diefen Schak finbet Sigfrid nachher und 
— fifrt ibn von bannen. Nach wieberholten Kämpfen mit 
— Im flammenjpeienden Ungebeuern werten fie von Sigfrib 
= kfiegt und in Stüden gehauen, bie Jungfrau aber nad) 
— rer Heimat geführt, wo fie fih mit Sigfrib vermält. Der 
-T Zwerg Gugel aber, ein Mithüter bes Schatzes und aus dem 
— Ribelungengefchlecht, weiſſagt Sigfrid ein frühes blutiges 
—Ente, und bamit läuft unfer Gebicht in bie Sagen über, 
wvelche im erften Theile bes Nibelungenlietes enthalten find — 
= ia wir erfahren bier fogar, welchen Titel biefer erfte Theil, 
Bier ein Stüd teffelben im alten Volksgeſang mag geführt 
bhaben; es wirb ſich auf das Lied: Sigfrids Hochzeit 


Solche Sagen, wie dieſe, beruhen auf dunklen Erin⸗ 
merungen des Volkes an bie älteften Naturzuftände, in 
Welchen bie graufigen Ungeheuer, beren Stein gemorbene 


144 Alte Zeit, 


Nefte wir heute noch bewundern, wenn auch nur nod 
einzelt, im Leben vorhanden waren, oder wenigſtens Lı 
Naturgefühl ber Menfchen bie Spuren ihres Dajeint 
deutlich zurückgelaßen hatten, und bie Webeinmiife ber 
ber Finſternis, des Todes im ihren furchtbaren Ge 
veriinnlichten 5 bie Drachen ber Sage beſthen in ber 
bie Fähigkeit, im Menſchengeſtalt und Menfchennatur 
zufehren, jo daß berfelbe Verkehr, ber im Thierepos zu 
den Thieren und Menfchen Gegenftand ber Saal 
Dichtung wird, bier zwifchen ben Wefen der um 
lichen Finftermis und dem Menfchen Statt findet 
feiner eriten Naturftufe fieht der Menſch in dem Thl 
auf einen gewiffen Grab ganz richtig feines Glei 
können noch in jpäterer Zeit, als ber dunklere und gra 
Mythus längft verblichen ift, die Menjchen zu Wölfe 
bie Wölfe zu Menſchen werben, wie dieß ber Meb 
aberglaube jogar bis auf diefen Tag bezeugt, jo wer 
ker älteften Zeit die Menſchen zu Drachen. — Eben 
die Sage von den Niefen eine, den Völkern faſt 
Zeiten und Zonen ganz nahe liegente, und eben fo, r 
Drachenſage, auf wirkliche Verhältniffe gegründete, 
mythiſch gewordene Sage. Es ift dieß die Reminisc 
fremde, alte, im Untergehen begriffene Volksſtämm 
einft da gewohnt haben, wo das ſpätere Gejchlecht ı 
ſich anfiebelt; fo finden wir die Gyklopenjage im Hon 
die Rieſenſage bei uns: daß bie Riefen eine fremde 
Deutjchen witerwärtige Natur haben, beweiſt ber fie 
wieberhofende Zug von ihrer Wortbrüchigfeit, ihrer Un 
daß fie Ältere gejchichtliche Verhältniſſe barftellen, 
die, vorher ſchon ermähnte, beſondere Art ihre 
mwaffnung. 

Daß wir nun in Eigfrid und feiner Sage feine 
riſche Beziehung im ſtrengen Sinne fuchen dürfen, ifi 
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bemerkt worden — feine Natur ift mythifch, und 
beunach ben gleichfalls aus dem Mythus entfprungenen - 
in ben Mytäus zurückſinkenden Sagen von ben Drachen 
ihrer urfprünglichen Beſchaffenheit zufolge nahe. 
ber Rythus Hat feine Geſchichte, ja der Mythus 
‚und fo wie noch im 16. Jahrhundert 
en im Odenwalb gezeigt wurbe, an welchem 
Gigfeid erſchlug, fo war wenigſtens noch gegen 

bes 12. Jahrhunderts bie Stätte — im norbifchen 
Gnitaheibe — bekannt, wo Sigfrib ben Drachen 
3 — eine Gtätte, um bie ſich vermutlich eine ganze 
ber 'Alteften möüthifchen Sagen verfammelt Hatte, wo 
vielleicht hiſtoriſche Ereigniffe ſich zutrugen, an welche 
ber alte Mythus fich bequem anlehnen konnte. Nach ber 
Angabe eines isländiſchen Neifebefchreiberd aus dem Ende 
es 12. Jahrhunderts muß biefe mythologiſch merkwürdige 
Etelle — bie fagenberümtefte unſeres Vaterlandes — zwifchen 
Stabtbergen und Mainz gelegen haben. 
- Unter ben alten Volksliedern, welche ausfchließlich 
| Dietrich von Bern zum Gegenftande Haben, muß eine 
| fparfamıe Auswahl genügen ; ich darf mich darauf befchränfen, 


fehfer 
teitt 


EEIERER 
Fr: 
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sur Glen Ausfart und ben König Laurin zu nennen. 

Das erite dieſer Gedichte, eins von benen, welche in 
ber fogenannten Berner Ton, einem breizehnzeiligen 
Geſetg (Strophe) von lebhaften, ja raſchem Takte bed Vers⸗ 
maßes und Reimes, abgefaßt find, enthält fehr alte, viel- 
leicht, zum Theil gewis über bie Zeit ber Entflehung ber 
Sage von Dietrich Hinausreichende Sageneleniente, nämlich 
abermals Riefenfagen, und wenigftend in feinen erften 
zwei Drittheilen jchöne poetifche Motive. Der Inhalt diefes 
größeren Theiles unferes „Eggenliebes" ift folgender: Drei 
Rarke Gelben im Heibenlande, Bafolt, deſſen Bruder Ede 
(Egge) und ber wilde Ebenrot, figen in ihrer Halle, und 

Bilmar, Literaturgefchichte. 7 
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reden von ben Helbenthaten ber Fühnen Meden; als | 
kühnſte unter allen wird „von Bern Herr Dieteriht | 
priefen, der auch ben Rieſen Grime und beifen m 
Frau Hilte überwältigt Habe, Ecke wird durch biejes ( 
frrich zur Kampfluſt angefeuert „auf daß man in al 
Yanden jagen Höre: jeht, Herr Ede hat den Berner 

schlagen". Der Rede ber riefigen Helben hören drei Mi 
ginnen zu, und eine berfelben verlangt Dietrich Herbeigekn 
zu fehen: Ecke macht ſich anheiſchig, ben Helden von 3 
gefangen berbeizufüßren, und die Königin rüfter Eiken) 
ber Brünne (Panzer) die einft König Otmit und mad 
Wolfdietrich getragen, mit Schild und Schwert aus, 
zicht nicht zu Ros, denn eined Noffes Kräfte reichen n 
bin, den Niefenleib zu tragen, fonbern zu Buß aus, 
weiten Eprüngen wie ein Leopard durch das dichte Gew 
bin fegend; der Helm Flingt auf feinem Haupte, wie 

Glocke, wenn er von den Waltäften berührt wird, unt 
beiten Seiten ſchreckt das Wild und das Waldgevögel 

flieht, und ſchauet ihm nad. Co gelangt ev nah Qi 
wie glimmende Feuersglut leuchtet feine Goldbrünne d 
die Straßen, fo Laß bie Menfchen vor dem fliehen | 
dort in bem Feuer ſteht“. Der alte Hildebrand weit je 
den Fampfbegierigen Ecke nach Tirol, wohin Dietrich 

gezogen fei. Ecke ziebt das Etſchgebirg hinauf, befteht 
Ungeheuer, und findet rei von Dietrich erichlagene He 
fo wie einen vierten, der im grimmen Kampfe mit 

gewaltigen Berner ſchwer verwundet worden if. Von bi 
unterrichtet, wo Dietrich zu finden jei, trifft ber Rieſe 
den Berner Helden, chen da die Sonne zur Nüfte 4 
Dietrich weigert fih anfangs, mit Ecke zu Fämpfen, 
meiften, von feinem Noffe zu fteigen, und den Kamp 
Fuß zu beftcehen. Doch entichließt er fih, nachdem 

Ede wiederholt Feigheit vorgeworfen, zum Fußgefecht, 
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ber finfenben Abendfonne beginnt der wilde Kampf. Mit 
Nacht wird derſelbe eingeftellt, und die Helden bewachen 
gegenfeitig während bes Scylafes. ALS der Morgen 
ut, wett Ede feinen Gegner nad) ungefüger Niefennatur 
einem Fußteitt, und ber Kampf beginnt von neuen. 
! Böglein fingen den Tag an, aber Eden und Dietrichs 
me überflingen die Stimmen der Vögel: die Streitenben 
ken nicht an ben Vogelgefang, und Flimmern fich micht, 
die Voglein fingen. Dietrich wird von Eike fehr bes 
gt: fein Helm Hilbegrim wird vom Blut überronnen, 
Schild mit dem roten Löwen zerhauen: er zieht fih in 
Didicht zurüd, fo daß ber grüne Wald fein Schild ift. 
ar gelingt es ihm einmal, Ecken niederzuwerfen, aber 
> exhebt ſich biefer wieder, und Diettichs Bedrängnis 
b immer größer; erſt nachdem ihn ein Zwerglein vom 
me herab zum Vertrauen auf Gott ermahnt, kämpft er 
bee kräftiger, fo daß Ecke meint, es ftritten Zwei wiber 
Dietrich wirft Eden zum zweitenmal nieber, flürzt 
auf ihn und bricht ihm ben Helm ab; de dagegen 
t ihm bie Wunden auseinander. Dietrich will Brieben 
eine Heine Weile, und Eden loslaßen, biefer aber will 
en Frieden haften. Als Dietrich großmütig ihn dennoch 
Aßt, beginnt Ede alsbald wieder zu kämpfen, und es 
t Dietrich, daß er ben wilden treulofen Gegner frei ges 
m. Im biefem letzten heißen Kampf wirft Dietrich Eden 
ı brittenmal nieber, und verlangt, daß er fich ergebe; 
e begehrt baffelbe von Dietrich, worauf biefer mit, Spott 
m antwortet: „bazu müßte ex ja vier Hände haben“. 
ber Rieſe es hartnädig verweigert, fih zu ergeben, fo 
dt es Dietrich, well bie goltne Otnit-Brünne fih 
t durchſtechen läßt, mit dem Schwertfnauf dem Ueber⸗ 
nbenen ben Tobeöftreich zu verſetzen, doch umfonft; es 
bt ihm nichts übrig, als durch den Schlig der Brünne 
ı* 
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hindurch ihn milt dem Schwerte zu burchftechen. Raum 
dieß geſchehen, or beginnt Dietrich ben gefallenen fta 
‚Helden zu beklagen, deſſen Namen er exit jeht aus eh 
Ringe erführt, welchen Eee trägt: Er fteht auf und f 
ihn an, „es grauſt hm ob bem Mannes Im Kobesein 
ſpringt Ecke von der Erde auf umd FRllt wieber nieder. D 
ift Dietrich bedenklich, dem Todten bie Brünne zu nehn 
man könnte glauben ‚ex babe ihn ermorbet, ba bie Brill 
nicht zerhauen iſt. Doch nimmt er fie, machbem ev fie, 
für ihn viel zu lang iſt, kürzer gehauen hat, nimmt x 
den Helm des Gefallenen, nachdem er den leuchtenden $ 
Funkel aus jeinem eigenen zerfehlagenen Helm in ben H 
Eckes gefebt bat, gräbt dann ein achtzehn Schuh Iar 
Grab, Tegt den Tobten binein, wünſcht ihm „Gnad 
Gott lieber Ecke“ und reitet von dannen. 

Wir haben dieß Lied aus dem 13. Jahrhundert 
einer Term, welche ganz beutlich beweift, daß es in ı 
derfelben von den Volkoſängern der damaligen Zeit ift ' 
getragen worden; übrigens ift es noch lange nachber 
ſogar bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts im Bo 
gefange vorhanden gewejen 13, 

König Laurin dagegen ift uns in der Form e 
Volksliedes wenigftens aus dem 13. Jahrhundert nicht ü 
liefert worden, wenn auch das Gedicht wol ohne Zw 
früherhin geſangmäßig vorgetragen worden ift, wie 
Form beffelben beweift, welde wir von einem Volfsjä 
des 15. Jahrhunderts, Kaspar von ber Rön, beſihen 
Es ift dieß eine Zwergfage aus Tirol; Laurin, 
Zwergfönig, bat in Tirol einen fehönen Rofengarten, 
mit einem jeidnen Baden zu Hut und ‚Schuß ftatt e 
Mauer umſchloßen war; wer diefen Baden zerriß und 
Roſen beſchädigte, dem ſchlug er Hand und Fuß ab. © 
vielen Helden war dieß widerfabren, ald Dietrich 
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Bern unb Wittich ſich aufmachten, um bieß Abenteuer zu 
Rechen. Dietlieb von Steiermark, deſſen Schweſter 
Bimilbe Laurin entführt hatte, war im Dienfte, wenn auch 
m gezjwungenen, bes Zwergkoͤnigs und Fümpft mit Dietrich, 
Bittich unb Wolfhart; Hildebrand. bringt Frieden zu Stanbe 
ber Laurin lockt bie Helden in einen hohlen Berg, ſchließt 
enfelben zu, fenkt fie durch einen Zaubertrant in einen 
fen Echlaf und wirft fie in einen feften Kerker. Gnblich 
zwacht Dietrich, ımb im Zorne darüber, daß er gefefelt 
R, seht Fener aus feinem Munde, und mit biefem feurigen 
Jornebatenm verbrennt er feine Bande. Durch ihn werben 
war auch bie übrigen Gelben frei unb es entbrennt ein 
agwieriger ſchrecklicher Kampf mit bem durch einen Zau⸗ 
wrring gefchüßten Zwergkönig Laurin und beflen unter: 
zbifchen Zwergvolk, bis endlich biefes meift erichlagen, 
Igurin gefangen genommen wird. In biefem Kampfe ſteht 
Dietlieb gegen bie Zwerge und führt feine Schwefter in bie 
beimat zurüd. Laurin muß mit nad) Bern (Berona) ziehen, 
vo er nad ber einen Erzählung als Gaufler fein Brod 
wrbienen, nad) der andern bie chriftliche Taufe empfangen 
ug. — Aus biefer Zwergjage entnahm einjt Fouque einige 
er beiten Motive für feinen Zauberring, nebft Thiodolfs 
farten ben einzigen Ritterroman, welcher biefen Namen 
ertient, ba er ſich voll unb ganz bineintaucht in die An⸗ 
chauungen und Gefühle, in ben Wunderglauben und bie 
Banges=- und Sagenfreude bed Mittelalters, während bie 
ifrigen Ritterromane bed vorigen Jahrhunderts gerade das 
Begenteil von bem barftellen, was fie barftellen mollen. 
Diefe beiden Epen, Eden Ausfart und König Laurin 
chilbern Ihaten Dietrichs, welche er in feiner Jugend, vor 
finer Theilnahme an dem Burgundenkampfe ausgeführt 
at; eben dahin gehört auch das Lied vom Niefen Sigenot, 
as von Dietrihs Drachenfämpfen und von feinen Ahnen 
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und feiner Flucht zu ben Heunen. Die Sage von Dieh 
ift nämlich in ihren Elementen bie, bafı er von jeih 
Obeim Ermanrich aus feinen Meiche vertrieben twixb, 6 
anf zu Esel ſich begibt, und mit Hilfe befjelben ch 
ſchweren Krieg mit, feinem treuloſen Obeim führt, ben 
in der Schlacht bei Maben (ber Hiftorifhen Sihlaht 
Navenna zwijchen Dietrich und Obonker im Jahr 493) 
fiegt; gleichwol aber verwellt er noch zindlf Jahre bei E 
bis er nach dem. Burgundenkampfe, nach breißigläht 
Abweſenheit in fein Reich zurückkehrt. Wie haben je) 
eben bereits zu bemerken Gelegenheit gehabt, bafı, wie & 
frid ſich feiner mythifchen Elemente nach und nad entflel 
dieſe umgefehrt an Dietrich, dieſe urfprünglich hiſtori 
Perſon, jih anfchließen; fein Beueratem, ber übrigens r 
allein im König Laurin, ſondern auch noch in mehr 
antern Liedern Erwähnung findet, ift dafür Beweiſes ger 
aber auch der plögliche Tod des Hiftoriihen Dietrich (5 
wurde in der Sage wythiſch gefaßt: er wurde von Geif 
entführt, daß man nicht weiß, wohin er gefommen ift, 
er lebt noch in einer Wüſte, um mit Niefen und Dra 
zu kämpfen bis an den jüngften Tag. Gin ſolcher £ 
wie Dietrih im Bewuſtſein des Volkes war, Fonnte ı 
fterben, wie die andern gewöhnlichen Menjchen: er 
gleichfam für ein Glementarweien, das wie bie Berge, 
niemals vergehn und das Waller, das niemals verri 
unvergängliches Leben hat, eben mie auch Kaiſer Briel 
Barbaroſſa, dieſer ganz biftorijche Held, denſelben mythiſ 
Zug im poetiſchen Bewuſtſein des Volkes an ſich trägt. 
Bon ten Gedichten, welche Dietrich im Zuſammenh 
mit Etzel, aber außer Zuſammenhang mit ben Burgu 
ſchildern, möge es binveichen, die Rabenſchlacht (Schi 
bei Ravenna) erwähnt zu haben. Dieß in einer wc 
mäßigen fechszeiligen Strophe abgefaßte Lieb iſt ſei 
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nach gut umb alt, weshalb ich es auch bier mit an- 

mir geftatte, feiner und jegt vorliegenden Abfaßung 
aber gehört es erſt in bas 14. Jahrhundert, unb in 
Zeit, in welcher ber fich ſelbſt überlaßene Volkogeſang 
anfieng, in ber Behanblung bes Stoffes zu ſchwanken, 
welcher bie Gage gleihfam an ſich irre zu werben be 
geun. Alt und echt if bie Erzählung von ben Söhnen 
Epels, bie hir Scharf und Ort genannt werben; fie find 
wider Willen ihrer Mutter Helche mit Dietrich nach Ra⸗ 
veuma gezogen, um biefem in bem Kampfe wider feinen 
Dein Ermanrich beizuftehen; Dietrich hat ſich für Ihr 
Leben bei ber Mutter verbürgt. Bor Ravenna läßt Dietrich 
fie nebſt feinem eignen Bruber Diether unter Ilfans Obhut 
prüd. Aber voll KRampfesjehnfucht bitten fie, man möge 
ihnen geftatten, vor bie Stabt zu reiten, ſich umzuſehen. 
De geraten fie in das feindliche Heer, und floßen auf ben 
furchtbaren Kelten Wittich, Ermanrichs Mann, ber mit 
feinem Schwerte Mimung auf fie losflürzt. Ginen ganzen 
Tag kämpfen fle mit dem alten Helden, welcher erft ben 
einen ber Brüber erfchlägt, und dann dem andern räth, von 
bannen zu ziehen, ba er ungern auch ihn erfchlüge; aber 
biefer will feines Bruders Tob rächen, unb hält troß feiner 
noch faft Enabenhaften Jugend aus bis zum Ende, ba benn 
Dittich auch ihm die Todeswunde fchlägt. Daſſelbe Schickſal 
bat Dierber, Dietrih8 Bruder. Dietrich verfolgt, fobald 
er von bem Tode ber Heunenfürften Hört, zornig feinen 
Feind, ihren Töbter, Wittich, Loch dieſer ftellt fich nicht 
um Kampfe, ſondern fpringt ind Meer und wird von 
Bachilt,, einer Meerfrau, aufgenommen. Darauf folgt nun 
eine ſchmerzliche und rührende Klage ber Königinn Helche 
um ihre Söhne, als fie deren Nofle leer zurüdfommen 
lebt, und von Rüdiger nach langem Schweigen Hört: „bie 
liegen bort bei Raben auf ber Heide“. Sie flucht Dieterichen, 


21 


gs 


152 Alte Beit. 


der ihre Söhne trotz feiner Burgſchaft nicht geblitet, 
gibt ihm aber, da fie feinen tiefen Schmerz fieht und fe 
laute Klage um bie gefallenen jungen Gelben vernimmt. 

Uebrigens find in der Abfapung, in welcher und) 
Navennafchlacht üͤberliefert iſt, eine Menge unbebeuten) 
Perſonen, aber auch einige, welche der urfprünglichen & 
ganz fremb gewefen fein müßen, in bie Dichtung ein 
hoben ; man fieht, es hat das Ganze eine Nahabımi 
bes Nibelungenliebes werben ſollen — 28 beginnt Bas d 
bicht fogar wie das jegige Nibelumgenlied anfängt: „Bi 
ihr von alten Mären Wunder hören jagen, won Hel 
lobebären“ — aber es ift duch dieſes Beſtreben nur 
echte Gehalt der Sage getrübt und bie Wirkung des € 
dichtes gefchwächt worden; namentlich gilt dieß von dergi 
ungehörigen und ftörenten Einmiſchung Sigfrids, welche 
bem Liebe, wie daffelbe gegenwärtig vorliegt, ganz au 
Zufammenbang mit ben übrigen Beſtandtheilen ter S 
vorkommt und von dem fpäten Dichter auf eigene He 
vorgenommen worben ift . 

Auf einer andern Art Willfür beruhet das DVolfäe 
von dem Nofengarten zu Worms, das letzte aus bie 
Sagentreigen, deſſen hier Erwähnung geſchehen foll. Na 
dem Jahrhunderte lang die Sagen von Sigfrid und ı 
Dietrich, von ber Kriemhild grimmer Nache und von t 
Untergange der Burgunden durch ben wilden Zorn 
eigenen Königstochter waren auf und ab gefungen wor 
in den deutſchen Landen, nachdem beſonders Dietrich du 
die Entſcheidung, welche ex im Burgundenkampfe durch fe 
überfegene Heldenftärfe in die Wagſchale wirft und du 
den ungemein reichen Sagenkreiß, den er zulegt allein 
fi) verfammelte, nachgerade als der hervorragendſte $ 
neben dem in der Sage febon mehr erblihenen Sigf 
hervorgetreten war, und man fich jo in gewiſſem &iı 
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mögefungen hatte, wurbe ber bereits Im Erloͤſchen begriffene 
viſche Schöpfungstrieb bed Volkes noch einmal unmwill- 
Erich burch bie Wetrachtung angeregt, wie es fich wol 
mögenommen Gaben würbe, wenn bie Gelben, bie in ber 
ten Gage gar nicht zuſammenkommen unb nicht zufammen 
tsmımen können, Sigfrid und Dietrih, einmal im Kampfe 
mfeisauber träfen? Wir fühlen einer ſolchen Frage fofert 
ven Halb komiſchen Zug an, ben fle an ſich trägt, und in 
er That if bie Ausführung ber Antwort auf biefe Frage, 
ben unfer Mofengartenlieb, wie ich al8balb nachweiſen werbe, 
m wwefentlichen Momenten gerabezu komiſch; wir werben 
ber auf ber andern Seite bei einer genauen unb unbefan- 
seuen Erwägung bes epifchen Volksgeſanges begreifen, daß 
aus bemjelben, zumal wenn er ganz fich felbft überlaßen 
bleikt, das beißt, wenn bei ber gleichzeitigen Blüte ber 
ſtunſtpoeſie bie gröften Dichtergeifter nur biefe pflegen, nicht 
auch jene in ihre Hut und in ihren Schub nehmen, folche 
Stagen fich bilden, ſolche An⸗ und Ausmwüchfe hervorfchießen 
müßen. Es iſt Willkür in einer folchen Zufammenftellung 
zit zufammengehörenber Stoffe, aber eine Willkür bie boch 
noch auf bem epifchen Gefamtgefühl bes fingenden Volkes, 
zit auf dem Eigenfinn und ber bewuften Erfindung eines 
Einzelnen berubet: es iſt ber Stoß, ben fich bie bereits im 
Still ſtehen begriffene bichterifche Bewegung bes Volkes noch 
einmal ſelbſt gibt, um nach lange fortgefegtem gleichmäßi- 
gem, ruhigem, edlem Gange zulegt noch in Eurzen, unſichern 
Echritten und Sprüngen fich zu verfuchen, und dann für 
Immer zum Stillfiehen zu kommen. 

Kriemhild hält Hof zu Worms — dieß iſt ber Inhalt 
ber Erzählung — und hat bafelbft einen fchönen Roſen⸗ 
gerten (ber Name ift bei Worms noch Heute vorhanden), 
intgefchmückt mit mancherlei Herrlichkeit und ſogar zaube- 
riſhen Wunbern. Zu Gütern beffelben find nebft Sigfrib 
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eine Anzahl feiner Helden amb der Burgundennannen 
ſtelltz 08 wird: jebem Trotz geboten, welcher biefen ME 
garten ſchädigen werde; würden aber bie Hüter beftegt, 
erbietet fih der Water der Krlembilb, ber Hier ber All 
und echten Ucherlieferung gemäß Gibich beißt, fein I 
von dem Sieger zu Lehn zu nehmen, Außerdem folle) 
Sieger einen Roſenkranz und einen Kuſſ von Krien 
zum Kohn erhalten, Da macht ſich auf Hildebrands An 
Dietrich von Bern auf, um dieſen Kampf zu beſtehen 
befteht ibn mit Glück; Sigfrid und bie Burgundenh 
werben überwunden. Die einzelnen Känpfe find nicht! 
Lebendigkeit und ganz in dem alten Volkstone erzählt, 
ift der ſagenmäßig feftftehente Charakter ber Helden 
Hagens, Hildebrands, Dietrihs — im Ganzen feftgehe 
nur Kriembild jelbft wird aus der Erinnerung an 
Nache ein übermütiger, zorniger, faſt roher Charafter 
voraus mitgegeben. Die Figur jedoch, welche bier b 
ters hervorragend auftritt, mit entjchiedener Vorlieb 
zeichnet ift, und den Volksgeſchmack in Schöpfungen 

Art am treffenditen charafterifiert, ift ber Mönd J1 
Hilbebrands Bruder. Zwanzig Sabre ift er ſchon im Kl 
und bereits alt und grau geworben, boch full er, 

noch an dem zwölften Helden gebricht, zur Begleitun 
biefer Bart aus dem Kloſter geholt werden. Man 

heftig an ber Klojterpforte, und Ilſan drohet brinner 
Toll es der entgelten, ber des Kloſters Ruhe ftören ! 
Herr, fagt ihm der Moͤnch, der hinausgeſchaut hat 
dem Anklopfen, es ift ein Alter, mit drei Wölfen im € 
und einer güldnen Schlange auf dem Helmet. „V 
über Waffen, das ift mein Bruder Hildebrand“. „U 
ihm ift ein Junger auf einem fchnellen Roffe, ein f 
‚Held von Anjehen, mit einem grimmigen Löwen im SE 
„Das ift ber Herr Dieterich!“ ruft Ilfan und bie £ 
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Kloſters wird geöffnet.  „Benedieite, Bruder“ xebet 
debrand feinen Bruder Mönd an; dieſer beantwortet 
och bie Anrede mit einem Fluch, weshalb denn Hilde 
md immer und immer wieder auf ber Kriegsfart fe? — 
er ale er hört, daß er ſelbſt zur Kriegsfart entboten 
tde („wir wolln nach Wormes reiten, und schaun des 
keines Fluß, nad) einem Roſenkranze, nach einer Frauen 
1"), ba erwacht die alte Kampfluſt des Wölfingftammes 
bem graubärtigen Moͤnch; mit Iuftigem Wurfe ſchleudert 
die Moͤnchstappe in das Gras, und unter ber abgeftteiften 
kte zeigt ih das alte Sturmgewand, das er nie abge 
bi „Nun, fagt Dietrich, auf Ilſans Schwert deutend, 
febe, ihr habt Hier auch noch einen guten Predigerftab, 
m ihr bamit ben Bann abfchlagt, ber hat genug baran 
+ am fein Grab, und ehe euch bie Burgundenheren beichten, 
würden fie Zweifler"! Ilſan erlangt von dem Abt bie 
laubnis, ber Bart beimohnen zu bürfen, als ex aber abs 
ht, laufen ihm bie Mönche nach und wünfchen ihm alles 
We, weil ex fie überlegen und übermütig, immer bei ben 
fern und Bärten umbergegogen, wenn fie nicht thun 
Üten, was er gebot. In Worms angefommen, läßt ex 
ner monchiſch⸗ wilden Luft ben Zügel hießen: er wälzt 
) im ben Blumen bes Gartens, braucht feine Bäufte gegen 
en ber ihm in ben Weg kommt, kämpft mit feinem 
xbigerftabe als fei er nie im Kloſter geweien, und als 
nach bem Siege von Kriemhilb ben Kuff erhalten foll, 
M er ihr mit feinem rauhen Barte das zarte Antlig 
mb; bie Rofenfränze, bie ihm geworben find, nimmt er 
t im das Klofter zurüd, und brüdt fie ben Mönchen, bie 
1 hei feinem Abzug gefcholten, bergeftalt mit ihren Dornen 
die. Köpfe, baf das Blut herab fließt; dennoch müßen 
im Gelfen, feine Sünden büßen, und als fie das nicht 
m wollen, wie er verlangt, knuͤpft er ihnen bie Bärte 
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zufammen und hängt fie daran über eine Stange. — I 
fiebt wol, unter Welchen Umftänden und In tweldhen Eh 
freifen dieſe ergetzliche VWolköfigur zu Stande gekommen 
es iſt der volfemäfige Oxben der Mendieanten, gegen 
ten vornehmer gewordenen und ben Wolte fon ji 
fiebenden Venebietinerm, der hier, Keinestwegs etwa 
Spotte, jonderm aus reiner Luſt des nlebern Wolke an 
ihm nahe ftehenden, Freilich auch zohern Mendicantene) 
geſchildert iſt. Jahrhunderte laug blieb and Miönd S 
eine Lieblingsfigur des deutſchen Volkes: bie Holaih 
zeichner tes 15. Jahrhunderts behandelten ihn mit befen) 
Liebe, und weit hinein in die Reformatlonszeit noch n 
er ſprichwörtlich angeführt; ber Mönch, ber in Rab 
und noch beßer gezeichnet in Bifcharts Gargantua auf 
hat feinen allgemeinen Charakter, ja einige feiner b 
Kefontern Züge vom Mönch Ilſan entlehnt. 

Tas Gedicht, von dem wir reben, bie legte Schör 
des epiſchen Vermögens bes deutſchen Volkes, ift noch 
dem Jahr 1295 verfaßt und bald weit verbreitet gem 
auch in mehreren, ſtark von einander abweichenden R 
fionen vorbanten, bat ſpäter eine Umarbeitung erfa 
und jich in der Liebe des Volks erhalten bis zum Erlö 
aller Erinnerung an bie alte Zeit der Lieder und ber € 
überhaupt: erſt tief im 17. Jahrhundert ftirbt dag Andı 
aus an den Nofengarten zu Worms 16, 

Der Sagenfreif der Nordſee, zu welchem 
nunmehr übergeben, hat zwar nur ein Gedicht, von 
wir wißen, aufzumeifen, aber eind, welches viele an 
welches die meiften in der Älteren wie in ber neueren 
unſeres Dichterlebens aufwiegt: das Lied von Gub 
dieſe „Nebenſonne ber Nibelungen“, wie es gleich 
feiner, vor etwa dreißig Jahren ftatt gefundenen ; 
derentdeckung mit vollem Nechte genannt worden iſt. 
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Einen eigentümlichen Neiz gewährt. dieſes Epos ſchon 
ch bem Horizont, ben ed um und ausſpannt — es iſt 
See mit ihren Wogen, ihren Stürmen, ihren Schiffen, 
H ihren: Seefönigen und deren Barten ; einen weit höheren 
ig durch die, Außerft gehaltene, zarte und feine Schilbe— 
tg eines edlen: Brauencharakters, welcher das hervors 
benbjte Bild in, dieſem  Gelbengemälde ift, jo daß daſſelbe 
uber Heldin Gudrun bereits in alter Zeit den Namen 
alten bat, In fo ferm bildet das Lieb von Gudrun ben 
ſohnenden Gegenfag zu dem Nibelungenliebe, ala dort 
ir der vollefte Zauber, aber auch ber volleſte Schrecken 
Tiefe des welblichen Gemütes — bier die ftrenge Treue, 
Ibemütige Dulden und der niemals entwiärbigte Abel 
ex beutfchen Frauenſeele zur Erſcheinung kommt. Rimmt 
a hinzu, baf alle übrigen Charaktere ber Dichtung ohne 
smahme das feſteſte, ſicherſte Gepräge, eine bewunderns⸗ 
zÖig confequente, auch nicht durch den leiſeſten Misgriff 
ſchobene Haltung bewahren, fo Tann man nicht anders, 
dieſem Gedichte nächſt ben Nibelungen bie erfte Stelle 
ber Reihe umferer epifchen Dichtungen, mithin in ber 
ufchen Dichtung überhaupt, anzumelfen. 

In biefem Gedichte ift die Sage von drei Generationen 
Yalten: von Hagen, bem König von Irland und deffen 
wenbgefchichte, von der Werbung des Frieſenkönigs Hettel 
ı befien Tochter Hilde, und endlih von Gudrun, ber 
nhter von Hettel und Hilde. In ber Erzählung von 
ettels Werbung um Hilde — benn Hagens Geſchichte 
vien wir hier übergehen — tritt und vor allem bie Schil- 
mag bed Gefanges des Stormarnfönigg Horant als 
w altberühmte, bei unfern norbifchen Stammesverwandten 
e Sei und vielfach erwähnte unb bargeftellte Sage ent: 
sen. Die Abgefandten bes Königs Hettel, Horant 
b feine Mannen, Frute und Wate, haben bei dem 
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Irlandstönig Hagen Zutritt erlangt, um feine Angl 
von ibm gebütete Tochter Hilde fir Ihren Berwandten & 
zu gewinnen, und ſchon haben bie Keiben gewaltigen Ste 
beiden, Frute und Mate ſich das Vertrauen bes KO 
ſowie Wate wenigſtens das ſcherzende Molwollen der fl 
lichen Frauen erworben — Mate, ber breitbärtige x 
‚Held, bequemt ſich, bei den Frauen ſich niebergulagen, 
biefe fragen ihm ſcherzend, wie er ernft ba fißt, 1 
Borten um das bichtbehaarte Haupt gewunden, was 
wol lieber fei, bei fchönen Frauen zu fen, ober in & 
Streit zu fechten? Und der mächtige Kämpe, ber ii 
Schlacht wie ein wilder Eber limmete (braufte), antu 
ohne Zefinnen: wol dünke e8 ihm gut, bei ſchönen & 
zu weilen, aber doch noch viel fanfter, in harten Std 
mit dem Heergefolg zu fechten; da lachen laut bie . 
ginnen, und fragen, ob diefer Mann denn auch wol, 
und Kinter daheim habe? Schon ift auf dieſem Wege 
ges Wolwollen für die Werbung gewonnen, ba ı 
Horant feinen wunderbar ſüßen Oefang an einem 

Abente in der Burg des Könige am Geeufer, un 
Vöglein laßen den Schall ihres Abendliedes ſchweigen 
dem Lieblichen Tone des Föniglichen Sängers; und ! 
am jrühen Morgen bei Sonnenaufgang Flingen die wi 
sollen Geſangestöne durch die Burg, daß die Vöglein 
ihr Morgenlied vergepen, daß alle Schläfer im König: 
erwachen, und der König mit feiner Gemahlin auf bie 
heraustritt, und bie Fönigliche Jungfrau ihren Vater 

„Liebes Väterlein, heiß ibn fingen mehr“. Und zum & 
mal am Abend erbebt der Dünenfönig feine Stimme 
die Glocken nie jo rein geflungen haben, wie fein € 
ertönte, daß die Arbeitenden nicht zu arbeiten, die € 
nicht Frank zu fein ſich dünften, die Thiere im dem 

ihre Weite ftehen ließen, und die Würmlein bie im 
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sche und bie Fiſche bie in ber Woge ſchwimmen, inne 
hielten auf ihrer raftlofen Bart. Und ber Sänger gewinnt 
Zungfrau für ben, ber ihn zu ber Werbung gefanbt 
fh weg, gebt mit dem Sänger zu Schiffe 


a Kinder find Drtwin und Bubrun. Um Iektere 
7— Hartuunt, ein Normannenkönigsſohn; aber alte 
Delabſchaft zwifchen ben Befchlechtern verhindert einen glück⸗ 
r Aqhen Erfolg feines Werbens; dagegen tritt ber König von 
Gedland, Herwig auf, und erfämpft fich bie Liebe ber 
E Seinen Gudrun. Sie wird ihm verlobt, aber kurz nad) 
Ir Berlöbnis machen Bater und Verlobter einen Kriegszug 
in ein fernes Land, und während ber Abweſenheit ber Be⸗ 
ſchützer kommt ber abgewiefene Werber, der Normanne 
: NSertmmt mit feinem Vater, König Ludwig, vor bie 
E Burg gezogen, erobert biefe, und führt Gudrun von bannen. 
= Hertel und Herwig mit ihren Helden, unter ihnen vor 
allen Wate, fehen ben Räubern nad unb ereilen fie auf 
km WBulpenfande oder Wulpenwerbe, einer Norbfee- 

> iufel. Hier wirb nun eine, den vorhandenen Zeugniffen 
a Iiolge ſchon in fehr alten Liedern durch ganz Deutfchland 
gefeierte blutige Schlacht gefchlagen: wie Schneefturz auf 

E Echneeſturz nach den Stürmen von den Bergen rollt, ſo 

* egen bie Speere von ben Händen; bis unter bie Arme 
5 im Meere ſtehend fechten bie Helden grimmiglich, fo daß 
& Ie6 Meeres Flut blutgefärbt wurde und in voten Scheine 
u Etranbe fern dahin wogte, fo weit wie man mit einem 
Eperre werfen mochte. Der Abend bricht herein und in ber 
fatenden Sonne wirb ber geraubten Gudrun Water, Hettel, 

— vor des Räubers Vater, bem Normannenkönig, erfchlagen; 
uf Wate, grimmig über des Königs Tod, zündet, nachdem 
=; WM Abendrot am Himmel verlofchen ift, ein neues Abendrot 
‚# = den Selmen ber Feinde an mit feinen geſchwinden 
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Schwertihlägenz indes das Dunkel’ der Nacht At | 
Freund an Freund feinblich geraten, mb ber Kampf) 
geſchieden. Während ber Macht aber entfliehen bie) 
mannen mit ihrer ‚Beute; der Königstochter mit 

Iungfrauen wird augenblidlicher Tod in ben Wella 
drohet, wenn fie einen Laut der lage ober des Hull 
hören lafen. Zum Nachfegen in Beindesfand find 
Heeresfräfte mehr horbanden, und Wate muß jül 
ſchweigend in bie verlaßene Burg einziehen, in bie 

oft mit lautem Siegesſchall und Jubel eingezogen ift- 

ift mein lieber Here? wo find feine Freunde?d fragt € 
bie Königinn Hilde, als fie Wate fo ſtill und mi 
hauenem Schilde einziehen fieht. „Ich will euch nid 
triegen — fie find alle etſchlagen“ iſt bes feiten 4 
Furze Antwort. „Wenn das junge Geſchlecht im 

herangewachſen it, dann fommt die Zeit der Ahndun 
Ludwig und Hartmut", 

In Trauer und Thränen erblidt Gudrun das 6 
des Normannenlandes und bie Burgen am Seegeſtade 
alte König vedet ihr freundlich zu: wollt Ihr, edle Jun 
Hartmut minnen, jo ift alles Lich, was Ihr febet, Ei 
Dienfte angeboten, Freude und Königschre warten Ei 
Hartmuts Seite. Gudrun aber antwortet: „ehe ich He 
nähme, eher wählte id) den Tod; hätte es ſich Bei ı 
Daterd Leben ehedem alſo gefügt, To möchte es fein 
jest gebe ich eher mein Leben babin, che ich meine 
breche“. Das Wort war ſchwerer Ernft; denn ber 
Normannenbäuptling ergreift im Zorn über dieſe A 
bie Jungfrau bei dem Haare und jahleubert ſie über 
in die See; Hartmut fpringt ihr nach, und kann nu 
noch ihre blonden Zöpfe ergreifen, an denen er je 
Schiff zurück zieht. — Gin moderner Dichter, HF 
diefe Situation erfunden, würde dieſelbe jicherlich nu 
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n Gaben, um bas Berbienft biefer Lehensrettung zu 
n Hartmuts und bie baraus entſtehende bebenkliche 
er Jungfrau zu einer Reihe neuer Situationen zu 
a und aus biefen bie beharrliche Treue ber Gudrun 
glänzenter hervorzuheben; bier, im Epos, erfolgt 
icht einmal eine leife Anbeutung folder Dinge: 
08 ſchreitet unverweilt und rafch vorwärts, nur ben 
bendben Thatfachen folgend, und überläßt bie Aus; 
‚ bes Einzelnen dem Gemüte des Hörerd ober Leſers; 
if diefe Weife ber Genug für ben ber noch genießen 
mb zu genießen verfteht, unendlich erhöhet werde, 
b kaum nötig zu bemerken: einen Roman ber neue- 
it bat man audgelefen, wenn man ihn burchgelefen 
18 echte Epos läßt fih, fo wenig wie bad frifche 
eibft, ausleſen und im Dienfte müßiger Unterhaltung 
mugen. — Die Mutter Hartmuts, Gerlinde, em: 
Gutrun anfangs freundlich, bald aber, als audy fie 
: ihre Ueberredungskunſt an ter Getreuen verfucht 
breitet jie in ihrem „wölfifchen“ Sinne zu Gewalt 
ishandlung; bie eine Krone tragen follte, muß bie 
ber niebrigften Mägde verrichten, den Ofen beizen 
Leinwand am Meergeftade mwafchen. Aber ihr Herz 
jebultig, unb ihr Sinn treu; gebuldig und treu 
ine Reihe von Jahren voll fich ſtets wieberholender, 
Reigerter Demütigungen und Mishanktlungen. 
ı entlih ift bie Zeit gefommen, daß in Gudruns 
nb eine Heerfart kann gerüftet werten zu ihrer Be: 
Nah Langer gefahrvoller Seereife gelangen bie 
yelten auf eine Infel, von beren hohen Bäumen aus 
yer bie Normannenkurgen aus ber See heraufglän= 
n. Gutrun gebt, wie fie jeit Jahren gewohnt ift, 
sum Geftabe, bie Leinwand zu wafchen, da wird ihr 
jelgeftalt ein Engel (urfprünglich eine ber Zufunft 
1 >% 
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Fundige Meerminme ober Schwanjungfean, Aule be 
auch im Nibelungenkiebe erſcheinen) gefanbt, fte zu tröf 
und welchen Troſt begehrt fie? Ihre Rettung aus fm 
voller Dienjtbarfeit, ans ben Fchimpflichen Mishanblun 
und Schlägen ber Knechtſchaft? „Webt noch Silbe, ber an 
Gudrun Mutter? lebt Ortwin noch, mein Bruder? 

Herwig, mein MWerlobter? und GHorant und Wate, 
Treuen meines Watersf" Und Fein Wort von ihrer # 
tung; den ganzen Tag unterrebet jte jich mit ibyen &t 
tinnen von dem Lieben in ber Heimat. ber zorm 
Schelten erwartet bie Getröftete bei ihrer Heimkehr 

Seiten der argen Gerlind, weil fie den ganzen Tag mit 
Waſchen zugebracht; und des nächften Morgens muß 
wiewol es früh im Jahre, vor Oftern, und Machts 
tiefer Schnee gefallen ift, barfuß mit Tages Anbruch & 
den Schnee hinaus nach dem wilden Meergeftade m 
ihre Wäſche zu vollenten. An eben biefem Morgen 

kommen Ortwin und Herwig, Kunde einzuzieben, in ı 
Barke in die Nähe der Stelle, wo die Königstochter, be 
vor Froft im naßen Gewande, an der mit Eis jtröme 
Meerflut une im ſtürmenden Merzwinde, der ihr ſch 
Haar ihr wild um Naden nnd Schultern fehleubert, 
Leinwand wäſcht. Die beiten Krieggmänner nahen 

ben Jungfrauen, bie ſich ſchon auf die Flucht begeben wo 
und bieten ihnen ten Morgengruß, ben fie lange nicht 
hört haben, denn bei Frau Gerlind ift „guten Mora 
„guten Abend" theuer. Sie erkennen Gudrun in 

ſchmachvollen Nietrigkeit ihrer Kleidung und ibrer M 
arbeit nicht, fragen fie aus um Yand und Leute, vernch 
daß das Land wol gerüftet und ſtark bewehrt jei, und 

bier nur vor einem Feinde, ben Frieſen (Hegelingen) 
forgnis hege. Während ber langen Unterretuug ftehen 
Jungfrauen in der erben Kälte zitternd, vor den frage 
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Selben ; biefe bieten mitleibig Ihnen ihre Mäntel, ſich barin 
za Hüllen: aber Gubrum entgegnet: „ba foll mid Gott 
bewahren, baß an meinem Leibe jemals Einer Manneskleiber 
fe Da fragt auch ihr Bruder Ortwin, ob nicht eine 
Zungfrau Gubrun einft als Beraubte hierher gebracht wor⸗ 
ben fei, und Herwig vergleicht wiederholt bie Züge ber 
«men Dienfimagb mit ben Zügen ber eblen Königstochter, 
bie einft feine Braut war; auch nennt er Ortwin bei 
Kamen. „Ad, jagt Gudrun, wenn Ortwin unb Herwig 
noch lebten, fle wären längft gefommen, und zu retten; ich 
Bin auch eine von ben damals Beraubten, bie arme Gubrun 
aber iſt fchon Lange tobt". Da firedt ber Seelandskoͤnig 
feine Hand aus: „feib Ihr von ben Geraubten, fo müßt 
Ihr das Bold Eennen, bas ich an meinem Finger trage, ich 
bin Herwig genannt, und mit diefem Ringe ift Gudrun 
mir zu minnen verlobt worden". Da leuchten die Augen 
ber Jungfrau in heller Freude auf, und wie gern fie auch 
bie Schmach ihrer Dienftbarkeit verborgen bätte, fie ift 
überwältigt: „Das Bold ich wol erkenne, denn ehedem war 
es mein; fo trage auch ich noch diefes Gold, daß einft mir 
Serwig fanbte". Allein Bruder und Verlobter können nicht 
anders glauben, als baß fie, wie das damals ſich von felbft 
verftand, Hartmuts Gemalin geworden fei, und fprechen 
ihr Erſchrecken darüber aus, daß fie troß bem fo niedrige - 
‚Dienfte feiften müße. Als fie jeboch erfahren, warum fie 
kiefe Demütigung, und fo lange Jahre hindurch, erbulbe, 
 wül Herwig fie auf ber Stelle mitnehmen — unb e8 ge 
E {Gicht koch? werden wir fragen. Nein, es geſchieht nicht; 
e bu waren bie alten Sitten zu feit, zu fireng und edel — 
E be Eitten einer alten Zeit, die wir uns nur zu gern ald 
eine Barbarenzeit benfen. „Was mir im Sturm des Kriegs 
R abgenommen worben, entgegnet Ortwin, das will ich 
heimlich nicht entwenden, und ch ich heimlich ftehle, was 
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ich mit Waffenfampf erringen muß, eher mögen, bätie | 
hundert Schweftern, fie bier alle ſterben— Die beit 
Fürften fahren zurück nad) ihrer Sriegäflotte, md 4 
Sturm auf die Normannenburg wirb vorbereitet; Guby 
aber, im erwachten ftolzen Gelbftgerühl und in ber Freuds 
Erwartung einer ehrenvollen Erretiung durch Helbenba) 
wirft nun bie Leinwand, ſtatt fie zu waſchen, bie € 
Grimmiger Gmpfang mit fhimpflichen Schlägen era 
fie von Seiten ber erboften Gerlind; um ber Misbandlı 
zu entgehen, ftellt Gudrun ſich, als wolle fie munm 
Hartmut heiraten — in ber gewiſſen Zuserjicht, daß 
beim Anbruch des Morgens bier auf der Burg viel ank 
jein werde, als jegt amı Abend. — Als Herwig und C 
win zu dem Heere zurüdfehren, und die Schmach verfi 
digen, welche Gudrun fo lange Jahre hindurch ift anger 
worden, erbeben die Helden laute Klage; aber ber ı 
Wate beißt fie, auf andere Weife der Königstochter bien 
bie Kleiter vot färben, die fie weiß gewaſchen; noch in 
Nacht — die Luft ift heiter, der Himmel weithin helle 
glänzenden Mondſchein — foll der Sturm auf bie N 
mannenburg begonnen werden. Noch fteht der Morgenfl 
hoch am Simmel, ba ſchauet eine der Gefärtinnen 

Gudrun durch das Benfter und nad ber Eee bin leuc 
das ganze Gefilte von hellen Waffenglany von Stahlheh 
und lichten Schilden; und alsbald ruft auch ber Wäd 
hoc von ber Zinne: „Wolauf ihr ftolzen Reden, Wai 
Herren, Waren; ihr Normannenbelden auf, ihr habt 
lang gefchlafen". Der Kampf beginnt; tapfer fechtend f 
der Normannenkönig Ludwig unter Herwigs Streichen; 
üble Gerlind will dafür Gudrun erjchlagen haben, 

ſchon ijt das Schwert über ihrem Haupte gezückt, als Hi 
mut, welcher von unten der grimmen Mutter mörberi 
Abficht gewahrt, edelmütig bem Verbrechen wehrt. Kart 
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wirb gefangen, unb ber zornige Wate dringt in bas Frauen⸗ 
eemach, bie verbiente Rache an Berlind zu nehmen; Gudrun 
verleugnet fie, gleich edelmütig,, wie Hartmut fie felbft vom 
Tobe erreitet Bat; aber Wate weiß boch bie Rechte zu 
Anden, und fchlägt ihr, fo wie einer Dienerin Bubrums, 
bie fi als Peinigerin ihrer eignen Herrin vorbem ber 
graufamen Königinn Dank verbienen wollte, das Haupt ab; 
„er wiße, fagt er, wie man Frauen ziehen müße, bafür fel 
er Rämmerer". Darauf folgt dann bie Heimfart, Sühne 
und dreifache Bermälung: zwifchen Herwig und Gubrun, 
zwiichen bem Normannenfönig Hartmut und Hilbburg, 
einer ber Gefärtinnen ber GBubrun, und zwifchen Ortwin, 
Gubruns Bruber, und Ortrun, ber normännifchen Kö: 
nigätochter, ber Einzigen, bie im fremden Lande Mitleid mit 
Gutrun gehabt und ihr tröftlich beigeftanden hatte in ihrer 
tiefen Schmach. — Vorhin fchon erlaubte ich mir zmeimal 
auf bie Berfchiebenheit ber alten epifchen Poeſie von ber 
moternen Dichtung in ben bier zu Tage liegenden Situatio- 
nen unb poetifhen Motiven zu deren Benutzung hinzu⸗ 
deuten — und das Gedicht von Gudrun ift in ber That 
geeigneter unfere heutige Poeſie zur Dergleihung mit dem⸗ 
felben heran zu ziehen, ald das Nibelungenlied, gegen wel- 
des unfere moberne Dichtung ſchon ber Grundlage nad 
gar nicht auffommt; ber Schluß gibt eine neue Veranlaßung 
zu einer ſolchen Vergleichung. Es werden brei Vermä⸗ 
lungen gefeiert — und wir, bie wir überreizt und über- 
fättigt, bei jebem Dichterwerfe raſtlos nach dem Ende 
und deſſen Effect binausftreben, Halten biefen Ausgang leicht 
für das eigentlich beabfichtigte natürliche, aber Leider etwas 
fate Ziel und Ende tes ganzen Stüdes, woher denn auch 
Roſenkranz in Königsberg Gelegenheit nahm, die beutfche 
Selbenpoefie ganz naiv in zwei Haupttheile zu tbeilen: 
1) mit traurigem Ausgange, Nibelungen und bergleichen; 
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2) mit heiterem Ausgange, Gubrum — Wir mirden € 
nad unferm heutigen, dem Draftifcen fiare zugenelgie 
Geſchmacke angemepener finden, daf, wie König Kubi 
fo auch fein Sohn Hartmut im Sampfe ben Helbenk 
fterbe, da bie erſehnte Braut boch nicht die Seine werde 
und auf dieſe Weiſe fein ebelmitiges Garren mb jeh 
Schonung des freien Willens der Geliebten allein ben se 
Bienten Yobn erhalten Eonnte, ſtatt daß er nım eine Gall 
aus dem Gejeblechte der Sieger hinnimmt und fortiebt, d 
jei nichts geſchehen. Eben fo wenig will e8 uns ind 
Sinn, daß Ortrum den beivate, durch beifen Geer und & 
fürten Vater und Mutter im blutigen Tode gefallen fin 
Ganz anters unfer Epos, welches mitten im wabren, ei 
facben, friſchen Leben ftehen Bleibt und feinen Effect wi 
der blos in dem Iuftigen Spiele der Gedanken und in ie 
künſtlichen Streit und MWiberftreit gemachter Empfindung 
feinen Uriprung und ſein Ziel hat. Es foll für bie fünf 
gen Geſchlechter der Hap gefühnt, es Toll Friede werd 
fagt das Lied, und als Ortwin in ber That Bedenfen « 
hebt, ob Ortrun ibn gern annehmen, und ohne Seufz 
als Gattin bei ihm weilen werte, da fie doch an Bat 
und Mutter getenfen müße, entgegnet ihm feine Schwefi 
Gudrun: „Das eben ſoll bein Dienft bei ihr fein, zu fe 
gen: daß ſie nicht feufgen dürfe“. Diefe Ausföhnung 
ererbten, tiefen Haßes, diefe Stammesfühne, diefer Wölfe 
friebe, ben unjer Epos in grofartiger Einfachheit an d 
Ente ftellt, ift ein Abſchluß, um den wir die alte Zeit n 
beneiten, den wir aber auch von ihr fernen können, 
anders unfere heutige Epigonen-Poeſie bed Lernens , wie 
es bebürftig, auch noch fähig. 

Die Erhaltung dieſes unſeres zweiten großen Ep 
verbanfen wir Kaiſer Marimilian J., welcher dieſes Gedit 
mit vielen andern (u. a. auch dem Nibelungenliete, & 
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Iwein, Erec u. ſ. w.) in einen großen Bergamentbanb ein- 
fügreiben und biefen auf ber kaiferlichen Bibliothek zu Schloß 
Umbras in Tyrol forgfam verwahren ließ. Andere Hand: 
ſchriſten, als bieje erſt in bem Jahr 1517 ober wenig früher 
werfertigte Abjchrift, ſind bis jet noch nicht entdeckt worben. 
Gerate breihunbert Jahre nad) bes großen Kaiſers Tobe 
wurde zum erſtenmale bieß fein Vermächtnis aufmerkfam 
und vollflänbig unterfucht und gelefen 7. — In ber neueften 
Zeit bat ſich bie Gunſt ber Zeitgenoßen biefem Gedichte in 
mehrfacher Weiſe zugewendet: wir haben zwei vollftändige 
Bearbeitungen befielben unb eine (von Gervinus) anges 
fangne aber unvollendete; bie erſte ift von bem unter bem 
Kamen San Marte bekannten Regierungs-Rath Schul — 
mit viel Liebe unternommen und ausgeführt; in ber Iyri- 
ſchen Durchführung aber geht freilih unb leider der uner- 
feglihe epiſche Gharafter des Helbenliebes gänzlich ver: 
foren; bie andere ift von A. Keller in dem Versmaße bes 
Originals, ber volksmäßigen Nibelungen oder Heldenſtrophe, 
uud barf fih mit Simrods Nibelungenüberfegung wol 
meßen. Die urfprüngliche Brifche und Zartheit leidet jedoch 
such in biefer Ueberſetzung eine fehr merkliche Einbuße. 

Es bleibt und noch übrig, dem fechften Sagenfreiße 
uniered Volkes, dem lombarbifchen, einige Augenblide 
js wibmen. 

Die Gedichte beffelbden find König Nother, König 
Dtnit, und Hug: und Wolfdieterih. Das erfte der: 
ſelben gehört ter Vorbereitungszeit der Blüteperiode, etwa 
Ian Jahre 1170, an, und ift fomit ber Form nach das 
Ikefte, bem Inhalt nach aber das allerjüngfte ber epifchen 
Betichte dieſes Zeitraums. 

König Rother herfcht zu Bare (Bari in Apulien, einer 
ber im Mittelalter befuchteften UWeberfartöftätten nach bem 

heiligen Lande), und fendet, ba er fih mit einem „mol 
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gebornen Weibe, die von allem Abel fei? vermählen in 
zwölf Diannen nach Konftantinopel zu Kalfer Gonftant 
um Werbung anzuftellen um bejfen Tochter. Mother fi 
unter fremtem Namen nach Gonftantinopel, und entfül 
bie Königstochterz Gonftantin aber Khft biefelbe bem Noll 
durch einen Spielmann, ber fie auf fein Schiff Tortt, sid 
entre Darauf zieht Notber mit einem großen He 
vor Gonftantinopel und zwingt Gonftantin, ihm feine Bi 
wieder herauszugeben. Das Gedicht iſt, mie alle Gebt 
der Vorbereitungggeit, Funftmäfige Erzählung, jebod m 
ohne zahlreiche friſche und ſelbſt ftarke Züge; mann 
aud von der Treue der Mannen gegen ihren König 1 
des Königs gegen feine Mannen. Eine ber am lebendigſ 
gefhilderten Figuren ift die Niefenfchar, welche von Rot 
mit nach Gonftantinopel gebracht wird, und dort gro 
Schrecken erregt: einer dieſer Niefen tritt mit dem 2 
im zornigen Aufjtumpfen bis an das Knie in die Erde, 
greift einen Löwen und wirft ibn gegen die Wand, daß 
zerfihmettert wird, nimmt zwei Mülſteine und zerreikt 
daß ſie fniftern und des Feuers Blitze berausfahren. E 
dieß aber iſt Zeugnis ſpätern Urſprungs, nämlich 

hiſtoriſcher Zug aus den Kreuzfarten, da hiermit 

Schrecken geſchildert iſt, welchen die Weſtländer dem Ka 
Alexius 1, dem Vater der Anna Kommena, einge) 
haben !*. 

Dtnit ift der Abfaßung nach weit jpätern Urjprur 
und ſchwerlich Älter als 1250; Übrigens ein Volksgeſ 
in ber üblichen volfsmäßigen |. 9. Nibelungenftrophe. A 
dieſes Lied beginnt mit viner Vrautfart König Otnits r 
ber Tochter eines heidniſchen Könige, welche mit gre 
Friſche und Lebentigteit geſchildert iſt — wie z. B. 
Helden im heitern Fruͤhlinge mit Vögeiſchall über das V 
fahren. Nach ſchwerem Kampf erringt Otnit die Jungfı 
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e In feine Heimat, läßt fie taufen und Sibrat nennen, 
cht mit ihr lange Zeit glüdlich zu Garba. Gigen- 
if ber Zug, baf bie Sremblänberin und Heibin in 
beutichen Tugenb ber Milbe (Breigebigkeit) eigens unter: 
werben muß. 

Sa bie Sage von Otnit läuft num ein bie weit um- 
Gage von Hug⸗ und Wolfbieterich, bie, in 
Form dem Liebe von Otnit ganz gleich, ebenfalls — 
was ben Iombarbifchen Sagen eigen zu fein ſcheint — mit 
einer Brautfart beginnt. Gugbietrich wirbt um eine Königs- 
techter, gelangt verkleibet in ihre Burg und gewinnt fie. 
Gein Sohn iſt Wolfbietrich, ber ala in heimlicher Ehe ge- 
Seren von feinen Brüdern feines Erbes beraubt wird. Im 
Kampfe wiber biefe feine ungetreuen. Brüber verliert er feine 
Dienfimannen, fünf durch ben Tod, bie übrigen durch Ge— 
fangenfhaft — und bieß ift eben ber Zug, ben ich früher 
auführte, ald von ber Treue, bem mefentlichen Elemente ber 
beutichen Geltenfage, bie Nete war; ein Zug, ber auch 
Befem ganzen ausgedehnten Bebichte feine Weihe gibt, denn 
wo Wolfdietrich irgend in Not gerät, ift ber erfte Gebunfe 
nicht an fich, an feinen. Tod, fontern an feine elf Dienft- 
sannen: „Bott berat mein Dienfimann“ — und nun zieht 
er in ber weiten Welt umher und befteht eine lange Reihe 
von Abenteuern, gegen Heiben, Riefen und Drachen, melche 
im Ginzelnen viel eigentümliche, Fräftige Züge haben, durch 
ihre lange Folge aber verraten, baß bie Sage — bie info: 
fern fie beutfch ift, niemals bloß Abenteuer erzählt um eben 
nur Abenteuer vorzubringen, unb vor unnötigen, gemachten 
Berwidelungen fich ſtets forafältig hütet — unmöglich vom 
Ainfange an biefe Geftalt gehabt Haben kann. Auf bdiefen 
Irrfarten trifft Wolfdietrich auch auf Otnit, welchen er 
überwindet; ber Kampf wird durch Otnits Gemahlin be- 
entigt, und zugleih Sühne geitiftet, worauf Otnit mit 
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Wolfdietrich auszieht, um biefem feine Dienftmannen jug 
zu belfen. Wolfpielrich trennt ji etech Dtmie, a 
nach Jeruſalem zu pilgern, unb während beifen jchldt Dim 
Schn ater, der Heide Nachaol, zwei junge Drach 
unter den Scheine ber Breundfhaft an Otnit; als di 
Ungeheuer herangewachſen find, zerfhlingt eins berjelt 
mit. Diefer Untergang Otnits ift reich an eben joe 
fachen als ergreifenden Zügen, namentlich in ber Ehil 
rung ber Treue der Thiere, des Hundes und bes Pferd 
die Otnit auf dieſem letzten feiner Züge bei ich hat. Syä 
tommt Wolf ietrich zurück, rächt Omits ob an ben Drad 
gewinnt hierdurch Otnits berrliche fagenberümte Brür 
(Ranger), welcher wir oben im Geenliebe bereits begegnet 
und ſomit auch deſſen Witwe Sibrat zur Gattin. Nı 
mehr Fehrt er auch zum Kampfe gegen jeine Brüder zuri 
beſiegt fie und befreiet endlich feine Dienftmannen. Zul 
übergibt er das Meltreih, weiches er beherſcht, fein 
Sotne, den er mit feines Vaters Namen Hugdietrich 
nannt hat, und das Gedicht, wie wir es haben, läßt 
darauf in das Kofter geben und in einem nächtlichen Kam 
mit Geiftern fterben !®. 

Gerade dieſe Sagen, melde der Nibelungen- ı 
Gutrunfage, bei manden guten, ja vorzüglichen Gin 
heiten ganz unvergleihbar nachitehen, find nebft dem Nof 
garten und Laurin, die beinahe dieſelbe Stufe einnehn 
biejenigen geweien, die am länaften und auch in ber } 
der fonftigen gänzlichen Unbefanntfchaft mit unferer äfte 
Poeſie am allgemeinften bekannt waren und blieben. % 
ihnen beftcht das bekannte Heldenbuch, welches ich in 
Geſchichte ber nächften Periode wenigjtens mit einem Bı 
werde erwähnen müßen. Von allen den Gebichten, me 
wir aus ben verjchiebenen Gruppen unferer waterländife 
Heldenfage bier aufgeführt haben, find uns die Verfe 
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völlig unbelannt, eben fo wie wir von keinem Verfaßer 
bes Nibelungenlicbes wißen und wißen können, unb mit 
burch biefen Umſtand bezeichnen fle ſich uns als echte Volks⸗ 
gebiähte. Wenn man für König Otnit und für Wolſdietrich 
Bolfram von Eſchenbach, für den Mofengarten unb 
Zaurin Heinrich von Ofterbingen als DVerfaßer ange 


ueben hat, fo verdient eine folche Angabe nicht bie Mühe, 
fie nur mit einem Worte wiberlegen zu wollen. 


Bir Haben Hiermit ben Kreiß unferer vwaterländifchen 
Epik durchlaufen und abgefchloßen, und wenden uns nun= 
mehr zu dem Kunſtepos unferer Periode, zu ben Er- 
jählungen ber böfifchen Dichter, melde zwar nicht 
in bem Grabe, wie das Epos ber vaterlänbifchen Heldenfage 
burch unmittelbare großartige Naturwahrheit ben unver- 
Einflelten Sinn mächtig und unwiberftehlich anzichen, den⸗ 
noch aber theils burch bie großen Gedanken, welche bie 
Herzen ber finnenden Dichter bewegt haben, theils durch bie 
einfache Würde oter ben Glanz und bie Zierlichfeit ber 
Darftellung uns in hohem Grabe zu feßeln im Stande fin. 
Die neuere Zeit, welche zwar im Nationalepo® mit ber 
alten Zeit überhaupt nicht metteifern Fann, aber in ber 
funftmäßigen Erzählung allerdings in Parallele mit der erften 
Blütezeit unferer Poeſie geftellt werben darf, muß dennoch 
in einigen dieſer Erzählungen ber mittelhochteutfchen Kunft- 
poeſie bis auf biefen Tag völlig unerreichte, ja vielleicht 
überhaupt unerreihbare Mufter anerkennen. 

Die Form bed Kunftepos ift, wie ich ſchon früßer be- 
merkte, burchgängig bie ber Furzen Neimpaare, und nur 
in zwei Bällen zeigt fich eine Eunftmäßige Strophe, 

Q 
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Wir begegnen in biefem Gebiete burchgängig Fremde) 
auferbalb des Kreißes unſeres Mationallebens Tiegend 
Stoffen, und werben biefelden in ähnlicher Weife im geimil 
Gruppen zu verteilen. haben, wie wir bieh bereits mit di 
Sagenfri unfered Nationalepos verſuchten. | 

Die erite diefer Gruppen bes Kunftepos hat zum © 
genftande bie franzöflfchen Sagen von Karl bem Grofe 
lich begonnen in der Vorbereitungszeit dieſer umfer 
erſten klaſſiſchen Periode, hat diefer Kreiß von Erzählung 
während der Blütezelt ber Dichtung felbft nur wenige m 
zum Theil Kümmerliche Blüten getrieben. Unfere Betrad 
en werten fih auf das Rolandslied m 
Wilhelm von Dranfe befchränfen Fönnen. 

Die zweite Gruppe füllt die Sage vom heilige 
Gral (in Verbindung gejegt mit ber Artusjage); und i 
gehört der Barcival Wolframs von Eſchenbach, & 
Titurel und Lohengrin an. 














Die dritte Gruppe fammelt ſich um bie, dem keltiſch 
Volksſtamme, den Briten und Wallifen, angehören 
Sage vom König Artus und den Helden jeiner Tafelrun! 
63 gehören bierber Triftan und Iſolt Gottfried v 
Straßburg, Erec und Iwein Hartmannd von ber Ai 
MWigalois Wirntd von Orafenberg, jo wie noch eine Rei 
anterer Gebichte, welche hier kaum dem Namen nach erwih 
werden können. 

Die vierte Gruppe bejtcht aus Umarbeitungen antik 
Gedichte und Sagen; wir werten dahin zu rechnen hab 
die Sage vom trojanifchen Krieg, welde vielfüche X 
arbeitungen, vom Anfang des 13. Jahrhunderts bis zi 
Schluße, gefunten hat; die Sage von Aencas, nach Virg 
bearbeitet von dem Vater der mittelhochdeutſchen Poeſ 
Heinrich von Veldefin; endlich die Sage von Alexand 
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bem Großen, wie bie Sage vom trojanifchen Krieg 
mehrfach bearbeitet. Ä 
Eine fünfte Gruppe Tönnen wir aus ben Beſtand⸗ 
theilen ber kirchlichen Sage, ans ben in biefer Zeit 
ungemein zahlreichen Bearbeitungen von Heiligenlegenben 
bilden, an welche fih bann die Weltchroniken und Hiftorifchen 
Gebichte anfchließen, mit benen wir in ben Kreiß ber Fels: 
neren Erzählungen, als ber Iehten Ausläufer und Setz⸗ 
veiſer bes Epos, Äbertreten, und zugleich auf einem anbern 
als ber von bem wir jeht ausgeben, zu ben Grenzen 
umferes vaterlanbiſchen vollsmäßigen Epos zurädkehren 
werben. 


Die drei erften ber eben aufgezähften Gruppen, die 
Rarlsfage, die Sralfage und die Artusfage pflegt 
man auch mit dem Namen romantifcher Sagen, bie ba= 
bin gehörenden @ebichte ald romantifche Poefie zu 
bezeichnen, wiewol biefer Name fireng gefaßt allein ber 
Sage von Karl bem Großen zufommt; immerhin aber läßt 
Ach ber Gebrauch biefes Namens auch von ber Bralfage 
unb ber Artusfage in fo fern einigermaßen rechtfertigen, 
wenigftend entfchuldigen, als uns beide durch Vermittelung 
romantifcher Dichter zugefommen find. Vielleicht aber ift 
es nicht ganz am unzechhten Orte, bier eine kurze Verftän- 
bigung über ben Ausbrud romantifch überhaupt zu ver⸗ 
fuchen , beflen Bebeutung ſich feit fünfzig Jahren fo weit 
von ihrem Uriprung entfernt bat, bag wir beut zu Tage 
von romantifchen Gefühlen, romantiſchen Erinne— 
tungen unb Gefinnungen, ja fogar von romantifhen 
Ausfichten und romantifhen Gegenden reden; nicht 
immer pflegen wir mit biefen Nebeformen tie Elarften und 
Seftimteften Begriffe zu verbinden, wenigftens gemwis nicht 
bie, weldhe auf bem Webiete ber Literaturgeichichte die her⸗ 
chenden find ober fein müßen, wollen wir uns nicht in einen 


174 Alte Beit, 


Nebel von Unbeftimtheiten und Umeichtigkeiten verlieren, 6 
welchem mindeſteng das gefhichtliche Intereffe ficher 
feine Rechnung nicht finden twird, Nomantifh, gu 
eins und daſſelbe mit vomanifch, auf deutſch weife 
bezeichnet bekanntlich Die Sprache der europäifchen Mid 
völker — der Itallener, Branzofen, Spanier — welche ai 
der lateiniſchen Volkefprade (lingun romana, gegenüber d 
lingua Iatina) fi in den erſten Jahrhunderten bes og 
nannten Mittelalters gebildet hat; einen Romant nannt 
demnach die Franzoſen ber Älteren Zeit ein Gedicht | 
der Volksſprache, ber romanifchen, gegenüber den ® 
dichten in lateinifcher Sprache, und fange war biefer Au 
druck in Branfreih gäng und gäbe, ohne daß man barı 
gedacht Hätte, denſelben mit ben Stoffen eben berjelb 
Gedichte die man allertings nach Deutſchland herüber we 
pflanzte, zu ibentificieven und gleichfalls mit herüber 

nehmen. Grit im 16. Jahrhundert wurben einige, ot 
vielmehr bauptfächlib nur eing dieſer romaniſchen Gebid 
mit feinem Namen, ber chen dazu gebraucht wurde, ſei 
welſche Abftanımung zu bezeichnen, herübergebracht: k 
abenteuerliche, pbantaftifhe Noman Amadis, welcher Ian 
Zeit ein vorzügliches Lieblingsbuch der beutfchen Leſew 
war und blieb. Seitdem bezeichnete man das Abenteuerli 
und Phantaſtiſche der franzöfifchen Nitterwelt des Mitt 
alters, wie man bafjelbe chen aus dem Amadis Fennen ı 
lernt hatte, bald das Phantaftiiche und Abenteuerliche üb 
haupt mit dem Ausdrucke romantiſch, Profaerzählung 
voll wunderbarer Begebenheiten mit dem Namen Rome 
In dieſem Sinne jagt noh Wieland: „Nod einmal fatt 
mir den Hippogrophen, ihr Mufen, zum Ritt ins o 
tomantifche Kant“, um auf dieſe Weife die phantaftift 
willkürlich geſchaffene, aller Zauber und Wunter volle W 
feines Oberon zu bezeichnen. Die romantifhe Schi 
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ber beiben Schlegel hatte es ſich zur vorzüglichen Aufgabe 
gemacht, das Große und Tiefe der romaniſchen, beſonders 
ber älteren romaniſchen Poeſie und wieder zu vergegen⸗ 
waͤrtigen, und wurde von hier aus ganz natürlich auch auf 
bie ältere deutſche Poeſie geführt; dieß brachte aber ken 
tat Lächerlichen Misverfland hervor, nunmehr auch tie 
beutiche Nationalporfie ber alten Zeit mit unter bem Begriffe 
romantifch zu befaßen, während diefe zu ten romantiſchen 
Stoffen und Formen faft überall in tem beftimteften unb 
entſchiedenſten Gegenſatze ftcht, und bald wurde das Wort 
romantifch gleichbeteutend mit mittelalterlich über: 
haupt, fo daß man das Zurückgehen auf bie Naturroefte, 
auf die Nitter- und Minnepocfle und auf die chriftlich- 
firchlichen Elemente des Mittelalter, welches alles in dem 
Streben ter Schlegel und ihrer Schule lag, unbejchene 
wianmen ald romantifch ftempeltee Dieſer fchreiente 
Misverſtand ift heut zu Tage in ber Kiterärgejchichte, wenn 
man allenfalld einige Elementarbücher ausnimmt, gänzlich 
beieitigt (menn mir gleich die romantifchen Gefühle und bie 
romantiſchen Gegenten und Ausfichten noch fo Bald nicht 
[08 werten kürften), und es wird bei uns (denn von dem 
Miberftreit des Klafjiihen und Nomantifchen in der neueren 
franzcjiichen Xiteratur kann bier die Rede nicht ein) unter 
tem Austrude romantiſche Porfie ftreng nichts weiter 
verftanten, als was nachweislich aus ben Dichtungen er 
romaniſchen Völker zu uns berübergewanbert iſt; es Be: 
ſchränkt fich dieß, mie bereits bemerkt, zunächſt nur auf die 
age von Karl tem Grofen und einige andere vereinzelte 
Dichtungsſtoffe und Dichtungen; auch die Minnepoefie ift, 
wenn auch mit ber romantischen Troubadourpoeſie Aufßerlich 
in wenigen Punkten verwantt, ihren Wejen nach beutich 
und nichts weniger ald romantijd. 

Der Eagenfreiß von Karl dem Grofen wird in ter 
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deutſchen Poeſie vorzugswelſe und fat ausfdylieplich ver 
treten durch das Gedicht von ber Moncenalfshlant oh 
das Rolandslied, welches auf feanzöfiichem Boden em 
ſproßen, feine großartigen Stoffe ala fruchtbaren poetifdt 
Samen weit hinaus geftreuet hat über alle Lande, jo ds 
wir nicht allein mehrere franzöfiiche Abfapungen biefes ® 
dichts und unſere beutfche, ſondern auch eine, Tateinifche, el 
italienifche, eine engliſche und eine islänbifhe Darftellun 
bi Sage beißen; und wie noch heut zu Tage ind 
Porenien die Grimmerung an den «Helden Roland in se 
bunfelten oͤrtlichen Sagen, in ben Namen von Berge 
Felſen und Blumen fortlebt, fo haben unter uns bie Nolandı 
jäulen in manchen Ctäbten, 3. B. in Bremen, noch & 
Antenfen an ben treuen Diener des großen Frankenherſchen 
erhalten, wenn gleich dieſe Säulen nur bie Erinnerung € 
das Necht Karls des Großen und deſſen Pflege, nicht & 
Sage vom Roland, verfinnbildlichen follen. Noch jpät h 
Roland zu einer bekannten und in mancher Beziehung m 
Recht gefeierten italieniſchen Dichtung ben Namen ab 
freilich auch weiter gar nichts, ergeben müßen, benn Ariof 
Orlando furioso hat von ber echten franzöfifchen Sage, w 
W. Grimm mit Recht bemerkt, auch nicht einen Blutstropfe 

Der Urjprung der Nolandofage beruhet auf einem hiſt 
riſchen noch dazu ſehr untergeorbneten, ja unbedeutend 
Greigniffe der Jahre 777 und 778; und nirgends könn 
wir beper, ala bei biefer elegenbeit, fehen, in welde 
Verhältniſſe die Sagenpoeſie zur Geichichte ſtehet; wie & 
Sage, wie die Poeſie das hiſtoriſche Greignig ganz fall 
läßt ober es willfürlich austehnt und weiter geftaltet, dafı 
aber ten Geift der Zeit, die Oefinnung, bie dem Ereign 
zum Grunde liegt und bafjelbe begleitet, die Stimmung d 
Volkes, welches zunächſt durch diefe Begebenheit berüß 
wird, und mit einem Morte bad Ideal des Jah 
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verts dm vollem Glanze und mit einer Wahrheit und 
beit, bie feine Geſchichte erreicht, aus demſelben her— 
ten läßt. Laßt ſich doch kaum mit Sicherheit bez 
en, baf Moland eine hiſtoriſche Perfon fer Es 
It mämlic; Gginhard, es fei im Jahr 777 eine Geſandt⸗ 
bes Statthalters von Caesaris Augusta (jegt Saragoffa) 
Baberborn zu Kaifer Karl dem Großen gekommen, ihn 
hülfe gegen ben Emir Abderrahman zu bitten; Karl 
t folgenden Jahre nach Spanien gezogen, aber alsbalb 
der Eroberung von Satagoſſa durch einen neuen Aufs 
ber Sachen zurüdgerufen worden; auf dieſem Rück⸗ 
babe das Heer durch ben Ueberfall eines Bergvolkes 
m Pyrenäen einen nicht gang unbebeutenden Verluſt 
m, unb babei fei benn, wie manche Handſchriften hin⸗ 
m, Hruodlandus geblieben. 

Aus biefer ganz farblofen, man koͤnnte faft fagen 
Im — weil in jebem Kriege fich wieberholenden — 
senheit hat denn bie Sage im Verlaufe ber Jahrhun⸗ 
ihre goldnen Faͤben zu einem ber glängendften Gewebe 
mnen, welches bie romanische Poeſie aufzumeifen hat, 
wenn auch in ben Uebertragungen in frembe Zungen 
Bilanz biefes Golbes etwas verblichen ift, das echte Bold 
hrt fich dennoch faft in allen jenen vorher berüßrten 
stragungen, am beften in unferm beutfchen Gedicht. — 
x Karl wird bargeftellt als ber mächtige Schüßer ber 
Renheit, fein Kampf mit ben Mauren In Spanien als 
dampf bed Ghriftentums mit bem Heidentum, fein Eieg 
ber Sieg ber hriftlichen Kirche Über den Unglauben; 
fo iR ber Tod Rolands im Thal zu Ronceval ein 
id ber zeitlich unterliegenden unb dennoch in ewiger 
lichkeit triumphierenden Gemeinde ber Heiligen. Das 
mtum, welches bier erfcheint, if gang ober faft ganz 
nationalen Gewandes entkleibet, welches uns im 
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Nibelungenliede feßelt — dafür erinnert es am das Helden 
Aofuns, des Sohnes Nun, am bas Geldentum Bar 
Giteons und Davids, ober um noch näher bei ber Sa 
und bei ten eigenen Andeutungen bes Gebichtes zu bleitz 
an dns Helbentum ber Heerſcharen, welche bie Erzengel 
der letzten Zeit Heramführen werben zum lehien Kau 
wiber den Antichrift. Die Gelben find allefunt „lau 
helden, Werkzeuge in Gottes Hand, bem fie ala Diäriy 
ſich zu opfern ſchultig find"; fie wollen mit ihrem Schr 
nicht den König und Stammeshrren felgen, nicht Du 
und Ehre erwerben, nicht Mache nehmen an ben Belnben 
fie wollen von dem alle nichts, fie wollen ſich das & 
melveich erfänpfen. Diefe Gedanfen bewegten bas Frank 
reich ſchon faft Hundert Jahre vor Karl dem Großen; K 
Martells Sieg bei Tours war durch dieſe Ideen erfoch 
war durch dieſe Ideen zu einem heiligen Siege gewort 
an ben großen Friedenskaiſer Karl aber Fnüpften ſich in 
Gewisheit des errungenen Eirges und des geficherten ! 
ſitzes dieje großen Oedanfen um jo eber an, da nun 
ibm ber occidentaliſchen Ghriftenbeit ein weltliches Oberba 
wiebergegeben war. Mochten nun die Thaten Karla ge 
die Ungläubigen von einem Belange fein, von welchem 
wollten: in ihm hatte ſich einmal Sieg und Herſchaft 
chriſtlichen Frankenreichs verkörpert, und auf ihn wın 
die früheren Thaten ber chriftlichen Helden übertragen, 
ibn fein Anberr Karl der Hammer gleihiam transfigurie 

Im weſtlichen Branfenlante, oder wie es im beutj 
Sprade von 10. bis zum 14. Jahrhundert hieß, 
Kerlingen, mochten nun die Erzählungen von N 
großen Thaten der Chriftenheere und von ber Herrlid 
des hriftlichen Frankenkönigs und römijchen Kaifers in 
geifterten Sagen von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepfl 
worden fein, und ald wieder eine Zeit herannahete, 
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welcher das chriſtliche Helbentum, inte dreihundert Jahre 
fehher, zn lebenbiger und glaͤnzender Erſcheinung kam, ges 
Balteten ſich dieſe Sagen zu Liedern, in welchen das alte 
Griftliche Heldentum aus bem Spiegel des neuen glanzenden 
Kreugrittertums in leuchtenden Burben wiberſtrahlte. Diefe 
Gagen ober Lieber Haben Sammlung ımb Aufzeichnung ges 
fanden in einer unter bem Namen Turpins um bas 
dehr 1095 abgefaßten Iateinifchen ſ. g. Chronik; fpäter. 
ſelgen franzöflfche Aufzeichnungen, und aus einer berfelben 
M das Gedbicht Übertragen, mit welchem wir und gegens 
wärtig beichäftigen. 

Dffenbar tragen fowol bie Aufzeichnungen Turpins als 
bie franzoͤſiſchen Epen einen beutfchen Grunbcharakter, wie 
er im Karolingerreiche zu Karla bes Großen Zeit noch vor⸗ 
berichte, ber von dem Charakter bes franzdfifchen Ritters 
tms, wie e8 bereits im 12. Jahrhundert fich ausgebiltet 
hatte, weſentlich verjchieben ift: bie Züge find überall ſtrenger, 
ſeſter, ernfter, altertümlicher, als ber Geift ber bamaligen 
ranzöfijchen Ritterpoefte mit fich brachte, und jo haben wir 
beun bie eigentümliche, interefiante unb vielfach belchrenbe 
Bricheinung, urfprünglich beutfch Gedachtes, deutſch Empfuns 
benes von einem fremden Bolfögeifte aufgefapt und dann 
mit wieber zu und als Mebertragung aus bem Fremden zu: 
rädgeführt zu jehen. In Deutjchland bagegen hat niemals 
ine Sage aus bem Fferlingifchen (ober wie wir und ge: 
wöhnt Haben, volltönender aber auch pebantifcher zu fagen: 
karolingifhen) Lebens: und Thatenkreiße beftanben, 
geſchweige benn zu einem Volksliede fich geftaltet. 

Eo find denn nun biefe Darftellungen urfprünglid 
beurfch-chriftlichen Heldentums zwar nicht als Lieb, fonbdern 
als Erzählung, aber immer als großartige und eble Erzäh— 
lung herübergekommen. Daß wir jeboch eben Fein Epos 
erfien Ranges, bem Nibelungenlieb ober ber Gudrun ver- 
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gleichbar, vor uns haben, wenn auch allerdings ber im 
Organismus dieſes Geſanges von Noncesal auf eine 9 
fammenfegung aus mehreren alten Liedern Himweift, % 
wir nicht einen Volksgeſang von Volksthaten, vafcı iwie 
Thaten, geſchwind wie bie Schwerter in ben Händen ) 
ſchnellen Helden, die bie Thaten thun, ſondern eine Ersi 
lung der Kunftdichtung vernehmen, das offenbart ſich 
ben oft langen Beratungen und Neben in fterer, zumel 
zur Ginförmigfeit herabfinfenden MWicberfehr; das offene 
ſich an der oft ſehr umftändlihen, bis in das Einze 
herabgehenden Nomenklatur von Helden und Geerfiharen, 
der einförmigen, mehr hiſtoriſch referierenben als aus leb 
iger Anfchauung gefloßenen Aufzählung ber einzel 
Kämpfe, fo wie an der nicht felten eingemifchten, die K 
der= und Waffenpracht bes Südens barftellenten Schil 
rung — lauter Züge, von denen unfer nationales E 
in jeiner Neinheit und Urſprünglichkeit nichts weiß. — 
fei mir darum geftatter, nur den Gang ber Babel im 9 
gemeinen darzuftellen und einige der beſten Züge ber D 
tung dieſem Abriße anzufchließen, zuvor aber über die äuf 
Geſchichte unſeres Nolandsliedes nur jo viel Furz zu 
merfen, daß daſſelbe von einem Geiftlichen, der ſich 
Pfaffen Konrad nennt, auf Veranlagung des gro 
Welfenfürften, Herzogs Heinrichs des Löwen, zmife 
den Jabren 1173 und 1177 aus einem franzöfifchen L 
ginal nach zuvor gefertigter lateiniſcher Skizze übertra 
iſt. Der deutſche Dichter beginnt mit einer Anrufung Got 
die nachher bei Gedichten ähnlichen, riftlihen, Inh 
feftgehalten und faſt topifch geworden ift: 

Schöpfer aller Dinge, 

Kaifer aller Könige, 

Wol, tu oberfter Gwart (Priefter und Richter) 

Lehre mich ſelbſt deine Worte, 
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Damit: ex bie, Chriſten hat hechtet 
Kaifer Karl zicht, von. einem Engel gemehnt, ie 
em Seere unb zwölf Bürften nach Spanien, um tie 
sen zu befämpfen, und unterwirft fich das Reich bis auf 
goffa, wo ber Heibenkönig Marfilie herſcht; biefer 
t fi in feiner Bebrängnis mit feinen Vafallen, und 
Enge Greis Blanfcanbiz macht ben Vorſchlag, ben 
fer durch fcheinbare Unterwerfung — Anerbieten bie 
fe anzunehmen und Geiſelſtellung — zu befänftigen; 
a werbe er abziehen, und man fönne über bie Zuräd- 
senden berfallen. Der Rat wird angenommen, und 
iaſcandiz begibt fi mit ber Gefandfchaft und den 
eln nad Eorberes, welche Stadt Karl eben belagert. 
men in ben Händen und zehn weiße Maulthiere mit 
b beladen bei fich führend, fleigen fie von dem Berge 
6 in das Thal, da erbliden fie überall zahlloſe fühne 
ven, gefhaart unter ben flatternden grünen, roten und 
ien Bahnen; die Selber fehen fle weit ringsum von 
fen ſchimmern, ald wären fie rotgülben. Näher zu ber 
Ratt des Kaiſers gelangt, fehen fie hier das Gitter, 
er welchem grimme Xöwen mit Bären fechten, bort bie 
yen Ritter im Schießen und Springen, im Schwerthieb 
Schilbſchlag frölihe Spiele üben; fie Hören fagen und 
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fingen und aller Orten mandjerlei füßes Saitenfpiel; zabn 
Adler ſchweben über ben Häuptern der Bürften und & 
ebfen reichgeſchmückten Frauen, Ihnen Schatten zu gewährt 
gegen die Sonnenglut, und Teichte Balken fleigen Hurtig a) 
und nieder; aller Welt Wonne war ba Sie In zubig 
Majeftät jet inmitten dieſer Herrfichkelt ber Kaifer; el 
Augen leuchten wie ber Morgenftern, fo bap man ihm yı 
ferne Fannte und niemand fragen durfle, wer ber Staifer ji 
niemand war ihm gleiche mit vollen Augen Konnten 4 
Geſandten ibn nicht anſchauen, der leuchtende Glanz fein 
Antliges blendete fie, wie bie Sonne um ben Mittag; B 
Beinden war er ſchrecklich, den Armen heimlich (zutraufı 
freundlich), im Volkskrieg ſiegſelig, dem Verbrecher gnäbi 
Gott ergeben, ein rechter Richter, der die Rechte alle kann 
und fic allem Wolfe Ichrte, wie er fie von ben Engeln g 
lernt hatte; und mit kom Schwerte endlich mar er Gott 
Knecht. 

Der Kaifer trägt im einer Veratung mit feinen zw 
Bürften dieſen das Anerbieten des Heidenkönigs vor. R 
land, Dlivier, Iurpin und Naimes von Baierland, t 
Trug durchſchauend, find dagegen; Genelun aber, t 
Haupt des Mainzer Vafallenhaufes, wirft feinem Stiefje 
Roland Blutdurſt vor, und rät zur Annahme Es m 
beſchloßen, an Marfilie eine Botſchaft zu jenden; zu bie 
erbieten ſich Roland und andere, erhalten aber die Einmil 
gung bed Kaiſers nicht. Da ſchlägt Noland feinen Sti 
vater Genelun vor; dieſer erbleicht, und verwünſcht jein 
Stiefſohn, der dieſen Vorſchlag nur gemacht habe, ibn & 
gewiffen Tode Preis zu geben, kann jedoch nicht ausmeich 
Karl reicht ibm ten Handſchuh, Genelun aber läßt ihn, 
böſes Vorzeichen, zur Erde fallen; dann rüftet er fi ı 
ſiebenhundert feiner Mannen mit Föftlicher Pracht, und zi 
mit Blanfeandiz nach Saragoſſa. Der liftige Blanſcan 
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bem ber Haß Geneluns gegen Roland nicht entgangen iſt, 
weiß ben erſteren bahin zu vermögen, Molanb zu verraten, 
in famt feinen Genoßen bem Schwerte ber Mauren zu 
Überliefern. Nachdem Genelun mit Marfilie fich verflänbigt; 
eiht er biefem ben Hat, in ber Verftellung gegen Karl 
ſertzufahren, alle feine Forderungen zu erfüllen, unb wenn 
Roland zur Hut von Spanien zurädgelaßen werbe, biefen 
zu überfallen und zu erfhlagen. Der Verräter erhält reiche 
Gefigente. 

Genelun kehrt zu Karl zurüd, wirb ebrenvoll em⸗ 
Yangen, und eriheilt ben Mat, Roland mit ber Hälfte von 
Gpanien zu belehnen. Dieb wird angenommen, obgleich 
ben Kaifer in ber nächſten Nacht fchwere Träume befüm- 
wen. Roland geht zu feiner Beftimmung ab, unb wirb 
son einem unzählbaren feindlichen Heer empfangen. Drei- 
mal wirb bad Heer ber Heiben vernichtet, aber auch bie 
Chriſtenſchar ſchmilzt mehr und mehr zuiammen, und immer 
nene Scharen läßt der Heidenkoͤnig Marfllie anrüden. Da 
nahet die Kataftrophe im vierten und letzten Kampfe. Mit 
lautem Schalle bringen tie Heiden auf bie Walftatt, fie 
Ängen ihr Kampflied, ihre Heerhörner Elingen, und das 
Toſen ber viel Taufente mit ihrem Waffenfchall, ihrem 

| wilten Kriegsgeſang und Hörnerklang erfüllt die Ebene 
| weithin bis zu ben Bergen. Aber noch einmal ftürzt das 
Häuflein ber chriftlichen Helten ſich mutig unter bie unge: 
: keure Schar: freudig Flopfen bie Helbenberzen; ben Helm 
af ten Schild geftemmt, fprengen fie tief in bad grinme 
Gewühl, und bie Heiten lernen, daß Durandarte und 
Altecler, Rolants und Dlivierd Schwerter, noch ba find, 
mb daß fie zu früh gefungen haben; ber rechte Herr thut 
Bunter durch fein Volk, und fo thut er noch heute: wer 
is Treuen mit ihm ift, und zu ihm rufet, dem kann er 
auch Heute noch wol Helfen. Man fah bie vlinsharten 
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Nebel von Unbejtimtheiten und Unxichtigkeiten verfieren, bei 
welchem minbeftens das gefehichtliche Intereife ficherlih 
feine Rechnung nicht finden wird. Nomantifch, ganz 
eind und tajjelbe mit ro maniſch, auf deutſch welfc, 
bezeichnet bekauntlich die Sprache ber europälfchen Mifdh 
voͤlker — der Italiener, Franzoſen, Spanier — welche aus 
ber Inteinifchen Voltsfprache (lingua 'romana, gegenüber ber 
lingua Iatina) fich im den erſten Jahrhunderten des foge- 
nannten Mittelalters gebildet hatz einen Romant nannten 
demnach die Franzoſen ber Älteren Zeit ein Gedicht in 
der Volksſprache, ber romanifchen, gegenüber ben Ger 
dichten in Tateinifcher Sprache, und fange war diefer Aus 
drud in Frankreich gäng und gäbe, ohne daß man baran 
gedacht Hätte, benjelben mit ben Stoffen eben berjelben 
Gedichte bie man allerdings nah Deutſchland herüber ver: 
pflanzte, zu ibentificieren und gleichfalls mit herüber zu 
nehmen. Erſt im 16. Jahrhundert wurden einige, ober 
vielmehr hauptſächlich nur eins dieſer vomanifchen Gedichte 
mit feinem Namen, der chen bazu gebraucht wurbe, feine 
welſche Abftammung zu bezeichnen, berübergebracht: ber 
abenteuerliche, pbantaftiiche Noman Amadis, welcher Tange 
Zeit ein vorzügliches Lieblingsbuch ber beutfchen Xefemelt 
war und blieb. Seitdem bezeichnete man das Abenteuerliche 
und Phantaſtiſche der franzoͤſiſchen Ritterwelt des Mittel: 
alters, wie man daſſelbe eben aus dem Amadis kennen ge: 
lernt hatte, Bald das Phantaftifche und Abenteuerliche über: 
haupt mit dem Ausdrucke vomantifch, Profaerzählungen 
vol wunderbarer Vegebenpeiten mit dem Namen Roman. 
In diefem Sinne jagt noh Wieland: „Noch einmal jattelt 
mir den Hippogryphen, ihr Mufen, zum Ritt ins alte 
tomantifche Land“, um auf dieſe Weiſe die phantaftifche, 
willkürlich geſchaffene, aller Zauber und Wunter volle Welt 
feines Oberon zu bezeichnen. Die romantifhe Schule 
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ber beiden Schlegel hatte es ſich zur worzüglichen Aufgabe 
gemacht, bas Große unb Tiefe ber romanifchen, befonbers 
ber Älteren romanifchen Poefle uns wieber zu vergegen: 
wärtigen, unb wurbe von hier aus ganz natürlich auch auf 
bie ältere deutſche Poeſie geführt; bieß brachte aber ken 
ſaſt lacherlichen Misverſtand hervor, nunmehr auch bie 
beutiche Nationalpoeſie ber alten Zeit mit unter dem Begriffe 
romantifch zu befaßen, während biefe zu ben romantifchen 
Stoffen und Formen faſt überall in tem beſtimteſten und 
entfchiebenften Gegenfage fteht, und Halb wurbe bad Wort 
romamtifch gleichbebeutenb mit mittelalterlich übers 
haupt, fo daß man das Zurhdgehen auf die Naturpoeſie, 
auf bie Ritter⸗ und Minnepoefle unb auf bie chriftliche 
kirchlichen Elemente bes Mittelalters, welches alles in bem 
Etreben ber Schlegel und ihrer Schule lag, unbejehens 
sufammen als romantifch ſtempelte. Diefer fchreiente 
Misverftand ift heut zu Tage in ber Kiterärgefchichte, wenn 
man allenfallg einige Elementarblicher ausnimmt, gänzlich 
befeitigt (wenn wir gleich die romantifchen Grfühle und bie 
romantifchen Gegenten und Ausfichten noch fo bald nicht 
[08 werben bürften), und es wirb bei und (denn von dem 
BWiterftreit bed Klafjifchen und Romantifchen in ber neueren 
franzöſiſchen Literatur Tann bier bie Rede nicht Fein) unter 
dem Ausdrucke vomantifche Poeſie fireng nichts weiter 
verſtanden, als was nachweislich aus ben Dichtungen fer 
romanifhen Völker zu und herübergewandert iſt; es be⸗ 
ſchränkt ſich dieß, wie bereits bemerkt, zunächft nur auf bie 
Eage von Karl tem Großen unb einige andere vereinzelte 
Dichtungsftoffe und Dichtungen; auch die Minnepoefie ift, 
wenn auch mit ber romantifchen Troubadourpoefte äußerlich 
in wenigen Punkten verwandt, ihrem Weſen nach beutich 
umb nichts weniger ald romantifc. 

Der Sagenfreiß von Karl dem Großen wirb in ber 
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beutfchen Poeſie vorzugsmelfe und fat ausfchließlich verz 
treten durch das Gedicht von ber Roncevalſchlacht ober 
das Nolandälied, welches auf frangöfifchem Boben ents 
ſproßen, feine großartigen Stoffe als fruchtbaren poetiſchen 
Samen weit binaus geftreuet hat über alle Lande, jo baf 
wir nicht allein mehrere. frarzöftiche Abfapungen biefes Ges 
dichts und unſere beutfche, fondern auch eine lateinifche, eine 
italienifche, eine engliſche und eine islindifche Darftellung 
diefer Sage befigenz und wie noch heut zu Tage in den 
Porenien die Erinnerung, an den Gelben Roland in vers 
bunfelten örtlien Sagen, in ben Namen von Bergen, 
Belfen und Blumen fortlebt, fo Haben unter und die Rolands- 
ſäulen in manchen Städten, 3. B. in Bremen, noch das 
Antenfen an ben treuen Diener bed großen Frankenherſchers 
erhalten, wenn gleich biefe Säulen nur die Erinnerung an 
das Recht Karls des Großen und deſſen Pflege, nicht bie 
Sage vom Roland, verfinnbiltlichen jollen. Noch ſpät hat 
Roland zu einer befannten und in mancher Beziehung mit 
Recht gefeierten italinifen Dichtung den Namen aber 
feeitich auch weiter gar nichts, hergeben müßen, denn Arioſts 
Orlando furioso bat von ber echten franzöfiichen Sage, wie 
MW. Grimm mit Recht bemerkt, auch nicht einen Blutstropfen. 

Der Urjprung der Rolandoſage beruhet auf einem hifto: 
riſchen noch dazu ſehr untergeorbneten, ja unbedeutenden 
Ereigniffe dev Jahre 777 und 778; und nirgends Fünnen 
wir beper, als bei dieſer Gelegenheit, ſehen, in melden 
Verhältniſſe die Sagenpoeſie zur Geſchichte ſtehet; wie bie 
Sage, wie die Porfie das hiſtoriſche Greignig ganz fallen 
läßt ober es willfürlich austehnt und weiter geftaltet, dafür 
aber den Geift der Zeit, die Geſinnung, die dem Greignis 
zum Grunde liegt und daſſelbe begleitet, die Stimmung bed 
Volkes, welches zunächſt durch diefe Begebenheit berührt 
wird, und mit einem Morte bas Ideal bes Jahr: 
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mberts im vollem Glanze und mit einer Wahrheit und 
cherhelt, bie keine Geſchichte erreicht, aus demfelben her— 
ktreten läßt. Laßt ſich doch Kaum mit Sicherheit bes 
upten, daß Moland eine hiſtoriſche Perfon fe. Es 
ahlt nämlich Eginhard, es jei tm Jahr 777 eine Gefandt: 
ft bes. Statthalterd von Cnesaris Augusta (jet Saragoffa) 
& Paberborn zu Kaifer Karl dem Großen gekommen, ihn 
2 Hülfe gegen ben Emir Abberrafman zu Bitten; Karl 
im folgenden Jahre nach Spanien gezogen, aber alsbalb 
& ber Eroberung son Saragofja durch einen neuen Auf 
md ber Sachſen zurückgerufen worden; auf dieſem Mid: 
se habe das Heer durch den Meberfall eines Bergvolkes 
ten Pyrenäen einen nicht ganz unbebeutenden Verluſt 
litten, unb babei fei denn, wie manche Handſchriften hin⸗ 
fegen, Hruodlandus geblieben. 

Aus biefer ganz farblofen, man Könnte faſt fagen 
iniafen — weil in jebem Kriege fi wieberholenden — 
egebenheit hat denn bie Sage im Verlaufe ber Jahrhun⸗ 
te ihre golbnen Fäden zu einem ber glängendften Gewebe 
fponnen, welches bie romanifche Poeſie aufzumeifen hat, 
id wenn auch in den Uebertragungen in frembe Zungen 
= Glanz biefes Golbes etwas verblichen ift, das echte Bold 
währt fich dennoch faft in allen jenen vorher berührten 
ebertragumgen,, am beften in unferm beutfchen Gedicht. — 
aiſer Karl wird dargeftellt als ber mächtige Schüger ber 
Hriftenheit, fein Kampf mit ben Mauren in Spanien als 
= Kampf bed Chriſtentums mit bem Heibentum, fein Eieg 
8 ber Sieg ber hriftlichen Kirche über den Unglauben; 
ab fo if ber Tob Molands im Thal zu Monceval ein 
bbild ber zeitlich unterliegenden und bennodh in emiger 
errlichkeit triumphierenden Gemeinde der Heiligen. Das 
elbentum, welches hier erſcheint, iſt ganz ober faft ganz 
8 nationalen Gewandes entfleibet, welches uns im 
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Nibelungenliete feßelt — dafür erinnert es an das Helbentum 
Joſuas, des Sohnes Nun, am das Heldentum Barafs, 
Gideons und Davids, ober um mod mäher bei ber Sacht 
und bei den eigenen Andeutungen‘ bes Geblchtes zu bleiben, 
an das Heldentum ber Heerſcharen, welche bie Erzengel it 
ber legten Zeit herauführen werben zum Ichten Kanıpfe 
wider den Antichrift: Die Helden find allefanıt „Glaubens 
beiden, Werkzeuge im Gottes Hand, bem fie als Märtyrer 
ſich zu opfern schuldig find; fie wollen mit ihrem Schiverte 
nicht den König und Gtammesheren feligen, mit Ruhm 
und Ghre erwerben, nicht Rache nehmen an ben Weinben — 
fie wollen von dem alle nichts, ſie wollen ſich das Hin 
melveich erkämpfen. Diefe Gebanfen bewegten das Branfen: 
reich ſchon faft hundert Jahre vor Karl dem Großen; Karl 
Martelld Sieg bei Tours war durch diefe Ideen erfochten, 
war durch diefe Ideen zu einem heiligen Siege geworben; 
an ben großen Friedenskaiſer Karl aber knüpften ſich in ber 
Gewisheit des errungenen Sieges und des gejicherten Bes 
fies diefe großen Gedanten um fo eber an, da nun in 
ibm ber oceidentalifchen Ghriftenbeit ein weltliches Oberhaupt 
wiedergegeben war. Mochten nun die Tbaten Karls gegen 
die Ungläubigen von einem Belange fein, von welchem fie 
wollten: in ibm hatte ſich einmal Sieg und Herſchaft bed 
chriſtlichen Sranfenreihs verförpert, und auf ihn wurden 
bie früheren Thaten ber chriftlichen Helden übertragen, in 
ihm fein Anberr Karl der Sammer gleichſam transfiguriert. 

Im weftlichen Branfenlante, oder wie es im beutjcher 
Sprade vom 10. bis zum 14. Jahrhundert hieß, im 
Kerlingen, mochten nun bie Grzäblungen von biefen 
großen Thaten der Ghriftenbeere und von ber Herrlichkeit 
des chriſtlichen Frankenkönigs und römiſchen Kaifers in be: 
geifterten Eagen von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt 
worden jein, und als wieder eine Zeit berannahete, in 
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8 chriſtliche Heldentum, wie breifundert Jahre 
| Iebendiger und glänzender GErfcheinung kam, ges 
6 biefe Sagen zu Liedern, in weldhen das alte 
Delbentum aus bem Spiegel bes neuen glänzenden 
tums in leuchtenden Farben wiberfirahlte. Diefe 
r Lieber haben Sammlung und Aufzeichnung ges 
einer unter dem Namen Turpins um ba 
5 abgefaßten Iateiniichen |. g. Chronik; fpäter. 
tzoͤſiſche Aufzeichnungen, unb aus einer berfelben 
bicht übertragen, mit welchem wir uns gegens 
häftigen. 
bar tragen fowol die Aufzeihhnungen Turpins als 
iſchen Epen einen beutfchen Grundcharakter, wie 
olingerreihe zu Karld bed Großen Zeit noch vor: 
er von bem Charakter bes frangdfifchen Ritters 
e es bereit im 12. Jahrhundert ſich ausgebildet 
ntlich verfchieben ift: bie Züge find überall firenger, 
fter, altertümlicher, ald ber Geift der bamaligen 
n Ritterpoefie mit fich brachte, und fo haben wir 
igentümliche, interefiante und vielfach beichrenbe 
g, urfprünglich deutſch Gedachtes, beutfch Empfuns 
einem fremben Volksgeiſte aufgefaßt und dann 
: zu und als Mebertragung aus bem Fremden zu: 
zu fehen. In Deutfchland dagegen bat niemals 
aus dem Fferlingifchen (ober wie wir und ge: 
sen, volltönenber aber auch pebantifcher zu jagen: 
ifchen) Lebens- und Thatenkreiße beftanden, 
benn zu einem Volksliede fich geftaltet. 
find benn nun dieſe Darftellungen urfprünglich 
iftlichen Heldentums zwar nicht als Lieb, fonbern 
lung, aber immer ald großartige und edle Erzäh- 
bergefommen. Daß wir jebodh eben fein Epos 
iges, dem Nibelungenlied ober der Gudrun ver: 
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gleichbar, vor uns haben, wenn auch allerdings ber Innere 
Organismus diefes Geſanges von Noncesal auf eine Zus 
fammenfeßung aus mehreren "alten Liedern binwelt, daß 
wir nicht einen Volksgeſang von Volfethaten, raſch wie die 
Thaten, gefchmind wie die Schwerter in den Hänten ber 
ſchnellen Helden, bie bie Thaten thun, ſondern eine Grüß 
lung ber Kunfttichtung vernehmen, das offenbart ſich an 
ben oft langen Beratungen und Neben in Öfterer, zumeilen 
zur Ginförmigfeit herabfinfenden Wicberfehr; bas offenbart 
ich an der oft ſehr umftändlichen, bis in das Einzelfie 
berabgebenden Nomenklatur von Helden und Heerfiharen, an 
ber einförmigen, mehr Hiftorifch referierenden als aus leben⸗ 
diger Anſchauung gefloßenen Aufzählung ber einzelnen 
Kämpfe, fo wie an ber nicht jelten eingemifchten, bie Klei— 
der- und Waffenpracht des Südens barftellenten Schilte 
rung — lauter Züge, von denen unfer nationales Epos 
in feiner Neinheit und Urfprünglichkeit nichts weiß. — Es 
fei mir darum geftatter, nur den Gang der Fabel im All: 
gemeinen barzuftellen und einige der beften Züge ber Dich— 
tung biefem Abriße anzufchließen, zuvor aber über die Aufere 
Geſchichte unferes Nolandsliedes nur jo viel kurz zu be 
merken, daß daſſelbe von einem Geiftlichen, ber ſich den 
Pfaffen Konrad nennt, auf Veranlapung bed großen 
Welfenfürften, Herzogs Heinrichs bed Löwen, zwiſchen 
den Jahren 1173 und 1177 aus einem franzöftichen Ori— 
ginal nach zuvor gefertigter lateiniſcher Stizze übertragen 
iſt. Der deutſche Dichter beginnt mit einer Anrufung Gottes, 
die nachher bei Gedichten ähnlichen, chriſtlichen, Inhalts 
feftgebalten und faſt topifch geworden ift: 

Schöpfer aller Dinge, 

Kaifer aller Könige, 

Wol, ku oberfter Gwart (Priefter und Richter), 

Lehre mich ſelbſt beine Worte, 
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Sende mir zu Munte 

Deine heilige Urkunde, 

Daß ich bie Lüge vermeide, 

Die Wahrheit fchreibe, 

Bon einem theuerlihden Mann 

Wie er das Gottes Reich gewann, 

Das ik Karl ber Kaiſer; 

Bor Bott iſt er, 

Denn er mit Bott überwanb 

Viel manche heibnifche Land, 

Damit er die Chriſten bat geehret. 

Kaifer Karl zieht, von einem (Engel gemahnt, mit 

em Heere und zwölf Fürften nad Spanien, um bie 
ben zu befänyfen, und unterwirft fi dad Reich bis auf 
ragofja, wo ber Heidenkönig Marfilie bericht; biefer 
ät fich in jeiner Bebrängnis mit feinen Bafallen, und 
kluge Greis Blanſcandiz macht ten Vorſchlag, dem 
iſer durch ſcheinbare Unterwerfung — Anerbieten die 
ufe anzunehmen und Geiſelſtellung — zu beſänftigen; 
in werde er abziehen, und man könne über die Zurück⸗ 
ibenden herfallen. Der Rat wird angenommen, und 
anſcandiz begibt ſich mit der Geſandſchaft und den 
iſeln nach Corderes, welche Stadt Karl eben belagert. 
lmen in den Händen und zehn weiße Maulthiere mit 
eb beladen bei ſich führend, ſteigen ſte von dem Berge 
ab in das Thal, ta erblicken fie überall zahlloſe kühne 
(ten, geſchaart unter ben flatternden grünen, roten und 
iBen Bahnen; Lie Felder fehen fie weit ringsum von 
affen jckimmern, als wären fie rotgülten. Näher zu ber 
fſtatt bed Kaiſers gelangt, fchen fie bier das Gatter, 
ter welchem grimme Löwen mit Bären fechten, ort bie 
gen Ritter im Echiefen und Springen, im Schwerthieb 
d Echiltichlag fröfiche Spiele üben; fle hören fagen und 
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fingen und aller Orten mandjerlei ſüßes Saitenfpiel; zabım 
Adler ſchweben über ben Häupterh ber Fürſten und ka 
eblen reichgeſchmückten Frauen, ihnen Schatten zu gewährs 
gegen bie Sonnenglut, und Teichte Walken fleigen Hurtig au 
und nieder; aller Welt Wonne war ba viel. In zubige 
Majeftät jigt inmitten biefer Herrlichkeit ber Kaifer; fein 
Augen leuchten wie der Morgenftern, jo daß man ihn vo 
ferne kannte und niemand fragen durfte, wer ber Kaifer fei 
niemand war ihm glei: mit wollen Augen Fonnten di 
Geſandten ibn nicht anſchauen, ber leuchtende Glanz jeine 
Antlitzes blendete fie, wie bie Sonne um den Mittag; be 
Beinden war er ſchrecklich, den Armen Heimfich (zutranlid 
freundlich), im Volkskrieg fiegfelig, dem Verbrecher gnädit 
Gott ergeben, ein rechter Nichter, ber die Rechte alle Fanntı 
und fie allem Wolfe lehrte, wie er fie von ben Engeln ge 
lernt hatte; und mit Lem Schwerte endlich war er Gotte 
Knecht. 

Der Kaifer trägt in einer Beratung mit feinen zwö 
Fürſten dieſen das Anerbieten des Heidenkönigs vor. Re 
land, Olivier, Turpin und Naimes von Baierland, de 
Trug durchſchauend, find dagegen; Genelhun aber, ta 
Haupt des Mainzer Vaſallenhauſes, wirft feinem Stiefſob 
Roland Xlutturit vor, und vät zur Annabme. Es win 
beſchloßen, an Marfilie eine Botſchaft zu ſendenz zu bief 
erbieten ſich Noland und andere, erhalten aber die Einwill 
gung des Kaifers nicht. Da ſchlägt Noland feinen Stie 
vater Genelun vor; dieſer erbleicht, und verwünjcht jeinı 
Stiefſohn, der dieſen Vorſchlag nur gemacht habe, ihn dr 
gewiffen Tote Preis zu geben, kann jedoch nicht ausweichen 
Karl reicht ibm den Handſchub, Genelun aber läßt ibn, ei 
Böies Vorzeichen, zur Erde füllen; dann rüſtet er ſich un 
fiebenbuntert jeiner Mannen mit £öftlicher Pracht, und zie 
mit Blanſcandiz nach Saragoſſa. Der liftige Blanfcant 
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bem ber Haß Geneluns gegen Roland nicht entgangen ifl, 
weiß ben erfteren babin zu. vermögen, Roland zu verraten, 
ihn famt feinen Genofen dem Schwerte ber Mauren zu 
üßerliefern. Nachbem Genelun mit Marſille ſich verfländigt; 
gibt er biefem ben Mat, in ber Verſtellung gegen Karl 
ſertzufahren, alle feine Borberungen zu erfüllen, unb wenn 
Roland zur Gut von Spanien zurädgelaßen werde, biefen 
zu überfallen und zu erfählagen. Der Verräter erhält reidhe 
Geſchenle. | 
Genelun kehrt zu Karl zurüd, wirb ehrenvoll em⸗ 
ylangen , unb ertheilt ben Mat, Roland mit der Hälfte von 
! Spanien zu belehnen. Dieß wirb angenommen, obgleidh 
ben Kaiſer in der nächſten Nacht fihwere Träume befüm- 
mern. Moland gebt zu feiner Beftimmung ab, und wirb 
son einem unzählbaren feindlichen Heer empfangen. Drei: 
mal wirb ba8 Heer ber Heiden vernichtet, aber auch bie 
Chriſtenſchar fchmilzt mehr und mehr zuiammen, unb immer 
nene Scharen läßt ber Heibenfönig Marfllie anrüden. Da 
nahet die Kataftcophe im vierten und lebten Kampfe. Mit 
lautem Schalle bringen bie Heiden auf bie Walftatt, fie 
Ängen ihr Kampflied, ihre Heerhörner Flingen, unb das 
Toſen ber viel Tauſende mit ihrem Waffenſchall, ihrem 
' wilden Kriegsgefang und Hörnerflang erfüllt bie Ebene 
< weithin bis zu ben Bergen. Aber noch einmal flürzt das 
.-  Häuflein ber chriftlichen Gelben fih mutig unter bie unge- 
— heure Schar: freubig Flopfen bie Helbenberzen; ben Helm 
- auf ben Edhilb geftemmt, fprengen fie tief in das grinme 
— Gewühl, und die Heiten lernen, daß Durandarte und 
— Altecler, Rolands und Olivierd Schwerter, noch ba find, 
und baß fie zu früh gefungen haben; ber rechte Herr thut 
- Runter durch fein Volk, und fo thut er noch heute: wer 
-& in Treuen mit ihm iſt, und zu ihm rufet, dem kann er 
- auch Heute noch wol Helfen. Man fah bie vlinsharten 
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fingen und aller Orten mandserlei füßed Saitenfpiel; zabım 
Adler ſchweben über ben Hänptern ber Fürſten und ba 
ebfen reichgeſchmückten Frauen, ihnen Schatten zu gewähren 
gegen die Sonnenglut, und Teichte Halken fteigen Hurtig an 
und nieder; aller Welt Wonme war ba slel. In rubige 
Majeftät jist inmitten dieſer Herrlichkeit ber Kaifer; fein 
Augen leuchten wie ber Morgenftern, ſo bap man ihm yo 
ferne fannte und niemand fragen durfte, wer der Kaifer fe 
niemand war ihm gleich: mit wollen Augen Tonnten bi 
Geſandten ibn nicht anſchauen, ber Teuchtenbe Glanz jeine 
Antliges blendere fle, wie bie Sonne um ben Mittag; be 
Beinden war er ſchrecklich, ben Armen heimlich (zutraulic 
freundlich), im Volkskrieg fiegfelig,, dem Verbrecher gnäbig 
Gott ergeben, ein rechter Nichter, ber die Rechte alle Fanntı 
und fie allem Volke lehrte, wie er fie von den Engeln ge 
lernt hatte; und mit Lem Schwerte endlich war er Gotte 
Knecht. 

Der Kaifer trägt in einer Veratung mit feinen zwöl 
Fürſten dieſen das Anerbieten des Heitenfünigs vor. Ro 
land, Dlivier, Turpin und Naimes von Baierland, de 
Trug durchſchauend, find dagegen; Genelun aber, ta 
Haupt des Mainzer Vaſallenhauſes, wirft feinem Stiefjob 
Roland Blutkurſt vor, und rät zur Annabme Es mir 
beichlogen, an Marftlie eine Botſchaft zu ſenden; zu bieie 
erbieten ſich Roland und andere, erhalten aber die Einwill 
gung des Kaiſers nicht. Da fchlägt Noland feinen Stie 
vater Genelun vor; dieſer erbleicht, und verwünſcht jeine 
Stiefſohn, der dieſen Vorſchlag nur gemacht habe, ihn dr 
gewiffen Tode Preis zu geben, kann jedoch nicht ausweicher 
Karl veicht ihm den Handichub, Genelun aber läßt ibn, ei 
boͤſes Vorzeichen, zur Erbe fallen; dann rüſtet er ſich ur 
fiebenhuntert feiner Mannen mit föftlicher Pracht, und ziel 
mit Dlanfeandiz nach Saragoſſa. Der liftige Blanfcanti 
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tem ber Haß Geneluns gegen Roland nicht entgangen iſt, 
weiß ben erfieren dahin zu. vermögen, Roland zu verraten, 
ihn ſamt feinen Genofen dem Schwerte ber Mauren zu 
Überliefern. Nachdem Senelun mit Marſilie fich verfländigt; 
siht er biefem ben Mat, in der Verſtellung gegen Karl 
fertzufahren, alle feine Borberungen zu erfüllen, und wenn 
NRoland zur Hut von Spanien zurädgelaßen werbe, biefen 
zu überfallen und zu erfählagen. Der Verräter erhält reiche 
Geſchenke. 

Genelun kehrt zu Karl zurück, wird ehrenvoll em⸗ 
ylangen , und ertheilt den Mat, Roland mit der Hälfte von 
Spanien zu belehnen. Dieß wird angenonmen, obgleich 
ben Kaiſer In ber nächſten Nacht fchwere Träume befüm- 
mern. Moland geht zu feiner Beftimmung ab, und wird 
von einem unzählbaren feindlichen Heer empfangen. Drei: 
mal wirb bad Heer ber Heiden vernichtet, aber auch bie 
Chriſtenſchar fchmilzt mehr und mehr zuiammen, unb immer 
nene Scharen läßt ber Heidenfünig Marfilie anrüden. Da 
nahet bie Kataftrophe im vierten unb letzten Kampfe Mit 
lautem Scalle bringen bie Helden auf bie Walftatt, fie 
fingen ihr Kampflied, ihre Keerhörner Flingen, und das 
Tojen ber viel Zaufente mit ihrem Waffenſchall, ihrem 

' wilden Ktiegögefang und Hörnerflang erfüllt bie Ebene 
weithin bis zu ben Bergen. Aber noch einmal ftürzt das 
Häuflein der chriftlichen Helden fi mutig unter bie unge: 
beure Schar: freudig Elopfen die Helbenberzen; den Helm 
auf ten Schild geftemmt, fprengen fie tief in das grinme 
Gewühl, und die Heiten lernen, daß Duranbdarte und 

2Altecler, Rolants und Oliviers Schwerter, noch da finb, 
und baß fie zu früh gefungen haben; ber rechte Herr thut 

Runter burch fein Volk, und fo thut er noch heute: wer 

in Treuen mit ihm ift, und zu ihm rufet, dem kann er 
such Heute noch mol Helfen. Man ſah bie vlinsharten 
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(feuerfteinharten) Helme wie son Tichtem Weuer brennen, 
gleich als ob vom Himmel Feuer zur Erde komme und ber 
Suontag (der Tag bes Gerichts) anbreche über alle Well 
Aber immer neue ſchwarze Scharen rüden gegenüber an, 
gleich als wenn die Wälder ſich bewegten und alle Blätter 
lebendig würden, umb in Haufen fallen bie tapfeen Gtreiter; 
das Todesdunfel, welches bie Fichten Augen umbhällt, dal 
Tobeswanfen der ſtarken Gelbenfeiber und ben bittern To 
besfchmerz ſelbſt tragen fie williglih, denn fie Haben un 
das Gottesreich gefochten; ihre Leiber Tiegen unter ber 
‚Heiden, aber ihre reine Seele hat Gott zu ih genommen 
Den Uebriableibenden rebet der Biſchof Turpin zu, die arım 
Seele zu bedenken, daß dieſe Gnade gewinne; von hia 
komme Feiner wieder in bie Heimat, es fei ihrer alla 
jüngfter Tag; bie Leiber werde der Kaijer an dem Heiber 
rächen. Da entlich greift Roland zu feinem elfenbeinerner 
Heerhorn, Olifant, faht es mit beiten Händen und bläft fr 
gewaltig, daß ber Ton des Horns den Schall ber Heiden 
fchlacht übertäubt. Der weitentfernte Kaifer hört ben Klang 
und kehrt um zur Hülfe, aber inmittelft fallen auch bi 
Letzten, Olivier, Turpin und zu allerlegt auch Rofant 
Die Kräfte, die ibm der jchnell Heranrüdende Tod nod 
übrig läßt, wendet Roland an. feine zwölf vor ihm ge 
fallenen Gefärten zu begraben; dann ſetzt er ſich auf eine 
Felſen, um fill den Tod zu erwarten, und jchlägt noch fei 
gutes Horn Olifant zu Stücken auf dem Haupt eines Heiber 
der ihn für tobt hält und ihm berauben will. Sein Schmwa 
Durantarte, das tem König des Himmeld gedient hat, ſol 
nicht in Heitenbänte fallen; er verfucht, es auf dem Felſe 
zu zerfehlagen, er verſucht es mit zehn Hieben nach einanter 
aber das Schwert, das ihm treu war in allen Schlachter 
bleibt ihm treu, To fange noch feine Hand es berührt 
ohne Mal und Scharte ſteht es vor ihm, leuchtend wie i 
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ben Tagen ber Giege, fo auch in ber Stunde bes Tobes. 
un nimmt ber Gelb Abfchieb von ber treuen Waffe, bie 
ihn in alle Bölkerkriege gegen bie Lombarden und gegen bie 
Sachen, gegen bie Mauren und Sorben begleitet hat, umd 
gibt fie in bie Hänbe bes rechten Streiterd, Ehrifti, zurüd; 
zu ihm ruft er für feinen Kaifer, für alle Karlinge, daß er 
fe mit feinem rechten Arm geleiten wolle, und nun neigt 
er das Haupt in zeitlicher Tobeötrauer, um vom nächften 
Yugenblide an fih ewig zu freuen mit ben Erzengeln, ben 
Shhrern ber Himmeldheere. 

Es folgt dann noch bie Rache, welche ber nach Ro⸗ 
lanbdo Tobe anfommenbe Kaijer Karl an ben Heiden nimmt, 
bie Zobtenklage um Roland, und bie Strafe an dem Ber: 
räter Genelun, ber. in Aachen von Pferben zerrißen 
wirb. 

Wir werben zugeſtehen müßen, daß eine Reihe echt 
wiſcher, ja zum Theil großartiger Züge in biefem alten 
Gebichte enthaften fei; erwägen wir nım ben einen fehr 
charakteriſtiſchen, wie der chriftliche Held fein treues Schwert 
vernichten will (und nach ber franzöfifchen Sage wirklich in 
bas Waßer verfenkt), damit es niemand anders, als dem 

Gerrn bes Himmels diene; das heidniſche Sigfridsſchwert 
vollbringt dagegen nach des Helden Tode in andern Händen 
bie Rache für dieſen Tod 20. — Die Bearbeitung aber, bie 
ber Rolantsjage überhaupt und biefem ältern Gedichte tes 
Dfaffen Konrad infonterheit in der bald anbrechenten Blü⸗— 
tezeit ber Poefie fo febr zu gönnen gemejen wäre, fand es 
erſt an ber Außerften Grenze terfelben, und zwar zu feinem 
entichiebenen Nachteile: ein öftreichifcher Dichter, ber Strider 
genannt, dem mir fpäter auf einem ihm befer zufagenden 
Gebiete wieter begegnen werben, übernahm eine ausdehnende 
Umfchmelzung bes alten Rolanböliebes bes Pfaffen Konrad, 
wobei bie echt epifchen Stellen gröftentheild in ber Kunſt⸗ 
Q um 
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porjte gänzlich untertauchten, die bejcpreibenben und aufzäb- 
lenden an ermüdenber Breite zunahmen 2", 

Aufer biefem Gedichte von Roland Haben wir aus 
dem kerlingiſchen Sagenkreife ein wenig Toätered, auf ber 
Scheibe zwiſchen ber Vorbereitungszeit und ber Blütezeit 
liegendes Gedicht von Karls bes Grofen Yugendzeit, font 
unter dem Numen Breimunt, jeht als Karlmainet bes 
fü aus ter Nachbläte der Poeſie auch noch einige um: 
bebeutende Stucke, aus ber höchſten Blütezeit aber nur ein, 
welches ſich wenigftend mittelbar an Karl beit Großen, mehr 
an Ludwig den Frommen, anlehnt: Wilhelm von Oranfe 
von Wolfram von Eſchenbach, eins der in ber Form vollenz 
detſten Gedichte unſeres Dichters, ja der ganzen Kunftpoefie 
dieſes Zeitraums überbaupt. Auch diefes ift nach einem 
weiſchen Original gedichtet, welches Santgraf Hermann 
von Thüringen tem deutſchen Dichter verſchaffte. Es ent: 
hält jedoch nicht die ganze Sage, ſondern nur deren Mitte; 
ter Anfang ift alfo von dem Dichter abſichtlich weggelaßen; 
ob die Erzählung aber abſichtlich ober zufällig abge 
brochen ſei, ift fehwer zu fügen. Das Intereffe, welches ber 
Stoff einflößt, ift nur untergeordneter Art; von ungemeinen 
und jters von neuem anziehenden Reizen ift die Darftellung: 
eben darum aber darf ich mir bie Analvſe bes Gedichte 
wol erlaßen, und nur anführen, daß um 1250 ein jehr 
mittelmäßiger Dichter, Ulrib von Türheim, bie Bort- 
ſetzung, etwa 15 Jahre jpäter ein nicht beferer, Ulrich 
von dem Türlin, ben Anfang der Wilhelmsjage gebichtet 
hat; — zum Beweiſe, daß an ben Ferlingiihen Sagen ſich, 
aufer dem einzigen Wolfram, nicht die beften Dichter un: 
jerer mittelbochteutſchen Blütezeit verfucht haben, und daß, 
wie ih früßer angemerkt, mande Griceinungen ber Vor: 
bereitungszeit nicht jo fortgeführt wurden, wie fle in ber 
Vorbereitungszeit verfprachen ?2. 
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Noch erwähne ih, um mich nicht dem Vorwurfe aus⸗ 
zufegen, ein vielgenanntes unb in ben Clementarbüchern ber 
deutfchen Literaturgefchichte noch immer fortgeführtes Wert 
aus bem Gagenfreiße Karla bes Großen vergeben zu haben, 
bie Heimonsklinber, eine Sage, in welcher eine unge 
meine poetifche Kraft Liegt, bie fich in bem noch heute gern 
gelefenen Volksbuche buch fo viele Jahrhunderte hindurch 
bewährt Hat. Es ift dieß bie weltliche Seite ber Sage von 
Karl dem Großen, ber Kampf mit feinen Bafallen; eben 
tiefe aber Bat In ber Zeit, von welcher wir reben, in Deutſch⸗ 
Ind gar Feine Bearbeitung gefunden, und bas Wer, wel⸗ 
Ges in ben Glementarbüchern an biefer Stelle figuriert, If 
Me ziemlich geiftlofe und fchale Ueberfegung eines nieder⸗ 
(änbifcken Gedichtes, welche um 1470 von einem heſſen⸗ 
teffelfchen nachher kurpfälziſchen Singmeifter, Johannes 
Grumelkut, fonft Johann von Soeft genannt, verfer- 
tigt wurbe, alfo, follte fie ja der Erwähnung wert fein, erſt 
in ber folgenden Periode angeführt werben könnte, was wir 
ietoch nunmehr billig unterlaßen bürfen. 

Eben fo ift das Getiht von Flos und Blanfflod 
(Fleur et Blanchefleur, Nofe und Lilie) dem Sagenfreiße 
von Karl tem Großen nur äußerlich verwandt; das Beſte, 
mad es enthält, ift bie Schilderung ber zärtlichen treuen 
Liebe der beiten Hauptperfonen, fo daß es überhaupt weni- 
ger hierher als in das nachher zu berührende Gebiet der 
roetiſchen Erzählung zu ftellen ift 23. 

Mir verlaßen Hiermit ben erften ber fremten Sagen 
kreiße, ben £arolingifchen, oder im firengften Sinne roman: 
tiſchen, um zu dem zweiten, bem Sagenfreiße von dem 
beiligen Gral überzugeben. Hiermit treten wir nun ein 
in eine Welt voller Wunter, in einen Zauberfreiß voll ber 
Teltiamften, abenteuerlichften Geftalten, voll phantaftifcher 
Gebilde bald ber glühendſten Einbiltungskraft, bald bes 
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ernfteften Tiefſinns, bald in ben brennendften Farben fir 
lend und im dem Bunteften Schmelz ber reichen Phantaj 
des glänzenden Mittelalters fehillernd, Bald Grau in Cr 
gemalt, in farbenlofem Nebel und fahler Dämmerung fa 
verſchwimmend. Zu kühnerem Fluge hat bie Dicterphm 
hre Regenbogenſchwingen niemals entfaltet, micht 4 
Altertum, nicht in ber, Neuzeit , als in ber Darftellung b 
Sage vom heiligen Gral, die jo ganz bem tiefen Sinm 
und dem heitern Spiel, dem evnften ‚Glauben wie der fü 
lichen Weltfreude der ſchönen Kobenftaufenzeit entiprad. > 
Eine nur einigermaßen befriebigende Schilderung bief 
Wunderwelt von Sagen zu geben, überfteigt bei weite 
meine Kräfte, würde aber auch ten Raum überfchreite 
welcher dieſem Gegenftante hier nur zugemefien werben fan 
Wenn ich deshalb nur einige Andeutungen und Bruchftü 
zu geben vermag, jo bitte ich um bie gütige Nachſicht mein 
Leſer, die ich faum jemals mehr als bei dem Wagni‘ 
biefer Schilderung in Anſpruch zu nehmen habe. 

Tief in ten Ideen des urälteften Heidentums, in b 
Mothen Hindoſtans, wurzelt die Sage von einer Stät 
auf ber Erde, die — nicht berührt von dem Mangel un 
Kummer, von der Not und Angft biefes Lebens — d 
mühelofen Genußes und ber ungetrüßten Freude reiche Fü! 
dem gewähre, welcher dorthin gelange: von einer Stät 
wo die Wünſche ſchweigen, weil fie befriedigt und die Ho 
mungen ruben, weil fie erfüllt ſind; von einer Stätte, v 
bes Wißens Durft geftillt wird, und ber Frieden ber Ser 
feine Anfechtung erleitet. Es ift die Sage vom irdiſch 
Paradieſe, die ſich abfpiegelt in den Göttermahlzeiten ın 
Sonnentiſchen der frommen Aethiopen, von welchen Hom 
und Herodot erzählen, wie in bem jeligen, won füe 
Bogelgefang und Leifem Vienenfummen durchtönten Hal 
Cridavana im Sitantagekirge, von dem das Hinduvo 
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zu fügen weiß, als ber fiflen Heimat aller Weisheit und 
alles Brledens. Als das Paradies im Bewuſtſein ber 
fpäteren , ſtets mehr am ihrem Gott und ſich ſelbſt irre 
werdenden Menjchheit immer tiefer zurücktrat, blieb nur 
neh ein Edelſtein des Paradiefes, gleichjam eine Heilige 
Reliquie, doch mit Parabiefesträften ausgeftattet, auf ber 
Grbe zurück, ber bald, wie im Hermesbecher ber Dionyſus— 
myfterien, ala köftliche Schale gebacdht wurde, aus welcher 
bie goldenen Himmelsgaben ſich noch in fpäter Zeit wie in 
der entſchwundenen glüdlichern, reichlich ergößen; bald als 
Heiligtum, als fichtbarer Arm Gottes auf Erben, einen 
eigenen unverletzlichen, bas Paradies auf Erden ſinnbilblich 
darſtellenden Tempel erhielt, wie bie Kaaba zu Mekka. 
Spielen boch in die Märchen unferer Kindheit noch herein 
bie Xräume von bem ſich felbft mit Früchten und Fleiſch 
beddenden Sonnentifche ber Aethiopen — ift doch unfer 
Tiſchchen bed dich nur bie legte in menſchlicher Weiſe 
bunfle Ahnung ber Baradiefeözeit, die wir mit unfern fernen 
Gtammesverwandten in Indiens Bergen theilen; ift doch 
das Streben nach tem Stein ber Weifen das irdiſche nie geftillte 
Suchen nach jenem verlorenen Etelftein bes Parabiefes. 
Diefe Sagen, auf Heibnifchem Boten erwachien, ergriff 
man ber tief innerliche Geiſt bes chriftlichen Mittelalters, 
und bildete fie aus zu einer chriftfichen Mythologie, ber 
tieffinnigften, dem Kerne bes chriſtlichen Erkennens und 
Glaubens am nächften verwandten, bie fih aus bem Sinnen 
und Betrachten chriftlicher Gemüter jemals gebildet hat. Es 
iR gleihfam bie Babel ber Erlöfung durch ben Menfch ges 
worbenen Gottesſohn, bie Babel ber hriftlichen Kirche, die 
wir in ber Sage vom heiligen Gral und beffen Hütern 


igen. 
Gin köftliker Stein von wunderbarem Glanze, fo lautet 
der chriſtliche Mythus, war zu einer Schüßel verarbeitet im 
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Beſitze Joſephs von Arimathia; ausbiefem Gefüfe reicht 
ber Herr in der Nacht ba er verraten ward, feisft jelnen 
Leib den Jüngern barz in biefes Gefüß wurde nachdem 
Longinus die Seite bes am Kreuze Geftorbenen geöfnen 
das Blut aufgefangen, welches" zur Erlöfung ber Welt ge 
Nofen war. Diefes Gefäß, am welches fi fomit bie Welt: 
erlöfung und bie Darbringung bed hriftlichen Opfer 
äuferlich und ſichtbarlich anfnüpfte, At darum mit Serhften 
des ewigen Lebens ausgeftattet: nicht allein, bafı «8, wo 
verwahrt und gepflegt wird, bie reichfte Fülle Icbifher Olten 
gemährt — wer es anfehauet, nur einen Tag anſchauc, 
ber Fann, und wäre er auch ſiech bis zum Tode, in ber 
felben Woche nicht fterben, und wer es ftetig anblickt, dem 
wird nicht bleich die Farbe, nicht grau das Haar und ſchauett 
er es zweihundert Jahr lang an. Dieß Gefäß eben ift ber 
heilige Oral (denn Gral beteutet Gefäß, Schüßel), und 
es jombolifiert daſſelbe die durch die Vermittelung ber Kirche 
dargebotene Erlöfung des Menſchengeſchlechts durch das Blut 
Jeſu Chriſti. An jedem Gharfreitage bringt eine leuchtend 
weiße Taube die Hoftie vom Himmel in den, bald von ben 
Händen ſchwebender Engel, bald reiner Jungfrauen getra— 
genen Gral bernieder, durch welche bie Heiligkeit und bie 
Kräfte des Grals erneuert werden. — Dieſes Heiligtumd 
Hüter und Pfleger zu fein, ijt die höchfte Ehre, die höchſte 
Würde der Menjchheit. Nicht jeder aber iſt diejer Ehre 
würdig: Pfleger bes Grals kann nur ein treues, ſich ſelbſt 
verleugnentes, alle Gigenjucht und allen Hochmut in ſich 
vertilgenbes Volt, König und Pileger diefer Hüter nur ber, 
unter bieten Treuen und Demütigen demütigſte und treuefte, 
ber reinfte und keuſcheſte Mann ſein. Es iſt die Pilege des 
Grals ein geiſtliches Nitterrum edelſter Art, welches ſich 
wie in Demut und Reinbeit, eben fo auch im kräftiger 
Mannheit und unerſchrockener Tapferkeit, wie in Treue gegen 
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ben Herrn bes Himmels, eben fo auch In ber Treue gegen 
bie Srauen, wie in ber Selbftverleugnung und flillen Ein- 
felt, fo auch in ber hoͤchſten Weisheit glänzend offenbart. 
Diefe Gralspfleger heißen Templer, ald Hüter des Grals⸗ 
tempel& (Templeisen), und es liegt offenbar eine nahe 
Beziehung in biefen Bralöpflegern zu bem Ideal des chriſt⸗ 
lichen Helbentums, ben Tempelrittern, wie fle im An- 
eng waren. 83 war nämlich Iange Sabre, nachdem ber 
Gral durch Joſeph in ben Dccibent war gebracht worben, 
niemand würbig, biefes Heiligtum zu beflgen, weshalb Engel 
bafielbe ſchwebend in ber Luft Hielten, bis Titurel, ber 
ſagenhafte Sohn eines fagenhaften chriftlichen Königs von 
Sranfreich (vielmehr wol Anjou) nach Salvaterre in Biscaya 
gerührt wurde, wo er auf dem Berge Montfalvage, bem 
unnahbaren Berge, eine Burg für die Hüter bed Grals und 
tinen Tempel für das Heiligtum felbft erbauete, unb jenes 
heilige Rittertum gründete 2. 

Die Fläche jenes Berges, welche yon Onyr war, wurde 
glatt gefchliffen, daß fie leuchtete wie ber Mond, und auf 
tiefelbe wurde durch bed Graled Kraft über Nacht der 
Grundriß ter Burg unb bed Tempeld gezeichnet. Der 
Temyel war rund (wie bie Gebäude und Kirchen ber Tem: 
pefritter), hundert SKlafter im Durchmeßer. An ber Rotunde 
ſtanden zwei und fiebenzig Chöre ober Kapellen, ſaͤmtlich 
achteckig; auf je zwei Kapellen fam ein Thurm, alfo ſechs 
und kreifig Thürme, rund herum ftehend, von ſechs Stock⸗ 
werfen, jedes mit drei Fenſtern, und mit einer von außen 
ſichtbaren Spinbeltreppe. In ber Mitte erhob fich ein kop- 
relt jo hoher und boppelt fo weiter Thırm. Das Merf 
war auf eberne Säulen gemölbt, und wo jich die Gewölbe 
mis den Schwibbogen reiften, waren Bilbwerfe von Golb 
und Perlen. Die Gewölbe waren blauer Saphir, und in 
ter Mitte eine Scheibe von Smaragd darin gefalst mit bem 
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Lamm und ber Kreuzesfahne in Schmelzwerf, Alte Altız 
feine beftanden aus blauen Saphirfteinen, ala Symbol 
ber Süntentilgung, und auf ihnen waren grüne Sammet 
decken gebreitet; alle Edelſteine fanden ji zufammen ver 
einigt in ten Werzieruugen über ben Ultiren mb ben 
Säulen, die golbfarbene Sonne und ber filkertweiße Mont 
waren im Gewölbe der Tempelkupppel in reinjtralenben 
Diamanten und Topafen bargeftellt, jo daß das Numere aud 
bei Nacht mit wunderbarem Glanze funtelte und Teichteie) 
er waren nicht von Glas, fordern von Kryſtallen 
Beryllen und andern farbigen Ebelfteinen, und um den 
brennenden Glanz zu mildern, waren Gemälde auf biefen 
Eteinen entworfen; das Eſtrich war waßerheller Kryſtall 
und unter diefem, von Onyr gefertigt, alle Thiere der Ser, 
als ob fie lebten. Die Thürme waren von etlem Geftein 
mit Golt ausgelegt. Die Dächer der Türme und bed 
Tempels ſelbſt von roten Gold mit Verzierungen von 
blauem Schmelzwert, Auf jetem Thurme ftand ein Froftall: 
nes Kreuz, und auf diefem ein Adler mit ausgebreiteter 
Schwingen aus rotem Golde geſchlagen und weithin funfelnd, 
jo daß er von ferne, da man das kryſtallene Kreuz nicht 
chen Fonnte, Auglings zu ſchweben fehien. Der Knopf dei 
Haupttburmes war ein riefiger Karfunfel, ber weithin in 
den Walt auch bei Nacht leuchtete, fo daß er den Templeiſer 
zum Leitftern diente. In der Mitte dieſes Tempelbauet 
unter dem Kuppelgewölbe ſtand der ganze Yau noch einmal 
im Kleinen und darum noch prächtiger glängent, als Cibo— 
rium oder Sacramentbäuslein, und in dieſem wurde ber 
heilige Grat ſelbſt aufbewahrt 28, 

Man jicht, es erinnert Liefer wunderbare Phantaſicbau 
an ben Tempel des neuen Jeruſalems in der Apokalvpfe, 
nur daß er im beuticher Weiſe geſtaltet iſt — denn noch 
weniger iſt zu verfennen, daß wir hier das Ideal unſeret 
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beutfchen Baukunſt aus glühender und tieffinniger Baumei⸗ 
Reryhantafle vor uns haben. Uebrigens ift biefe märchen- 
Safte Pracht bes Graltempels nach Anleitung eben biefer, 
aus dem Titurelgebichte entlehnten Beichreibung,, wenn auch 
aur im Kleinen und vorzüglich nur in einem: Theil ber 
Ornamente wicht allein verwirklicht worben, fonbern obgleich 
wielfach beraubt und zerrättet, bis auf ben heutigen Tag zu 
ſchen: Kalſer Karl IV. ließ nach biefer Ibee bie wunderbar 
yellhtige Heilige Kreuzlapelle auf der Burg Karlftein bei 
Vrag bauen, welche zur Aufbewahrung ber böhmifchen 
Reigäinfignien dient. Eben fo ift ber Gral noch bis auf 
Vefen Tag vorhanden — wenn gleich die Dichtung jener 
Zeit im fichern Bewuſtſein bes Rechtes ihrer nur in ber 
Phantaſie wahrbaftigen und wirkſamen Zauberfchöpfungen 
vor dieſem wirklich vorhandenen Gral als dem unechten, 
an dem ſich keine Heiligkeit offenbare, warnt — und zwar 
unter dem Namen il sacro ealino ſeit langen Jahrhunderten 
in Genua, einft auch eine Zeit lang in Paris, aufbewahrt. 
Um biefen Graltempel, ber von einer weitläufigen mit 
Mauern und zahllofen Thürmen verwahrten Burg umfchloßen 
var, lag ein bichter Wald von Ebenholzbäunen, Cypreſſen 
und Gedern, ber fich fechzig Naften nach allen Seiten bin 
. erfiredte, und burch welchen niemand ungerufen hindurch⸗ 
} bringen Tonnte, wie niemand zu Chriſto fommen fann, Gr 
rufe ihn denn; bennoch aber wird das Geheimnis des Grals 
— niemanben aufgefchloßen, wenn er nicht fragt; wer, nachdem 
ex berufen worten ift, ftumm und ftumpf und ohne in bem 
Bunber bad Wunder zu ahnen, wie vor bem Alltäglichen, 
fo audy vor tem Gral ftehen bleibt ober vorübergeht, ber 
: wird ausgefchloßen von ter Gemeinfchaft ber Hüter und 
"Biegen bes Grals, wie ber, ber nicht nach tem chriſtlichen 
| Keite fragt, deffelben auch nicht theilhaftig wird 
: Eine lange Reihe von Jahren und Jahrhunderten hat 
Bilmar, Literaturgefchichte. 9 
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dieſer Graltempel in feiner Gerrlichtelt im Deeibent  geflan 
ben und it von bem Gefchlerhtern gepflegt worden, dere 
alsbald Erwaͤhnung geſchehen wird; da hörte bei ber zu 
nehmenten Gottloſigkeit bes occidentaliſchen Ghriftenvolke 
die Würdigfeit beffelben auf, ben Gral in feiner Mitte 1 
beherbergen und er wurde bon Engeln mit ſamt bem Zen 
pel hinweggehoben amd. tief, hinein gerückt in ben Drien 
in das Laud ber mittelalterlichen Märchen umb Wunder, h 
kas Land des Priefters Johannes. So blieb ‚bie Diehtum 
in ih zufunmenhängend und unangreifbar: 

Diefe Sage vom Gral — wie ich vorher angebeute 
habe, uralten heidnifchen Urfprungs und vielleicht won de 
Mauren in Spanien ausgebildet, worauf fogar eine aus 
druckliche Angabe Wolframs von Eſchenbach hinweiſt — 
mag in ihrer chriſtlichen Umformung in Spanien ihr Mut 
terland haben, Frankreich und Deutſchland ſind die Stätte 
ihrer Pflege und ihres dichteriſchen Wachstums. Doch trit 
ſie wenigſtens in Deutſchland in keinem Gedichte gan 
ſelbſtändig, vielmehr verbunden mit einem andern, ihr a 
und für ſich ganz fremten Sagenfreife auf: es if dieß bi 
britiihe Sage vom König Artus und der Tafelrunde 

Artus ober Artur iſt ber alte britiſche Nationalhelt 
einer ber Kämpfer gegen die eindringenden und erobernder 
Deutſchen, Lie Angeln und Sachſen, um den jich das er 
löſchende Nationalbewuftjein des von Nömern und Germanen 
aus ber Reihe ber herſchenden Völker Europas verbrängter 
Keltenvoltes jammelte, und welcher zur Vergeltung ber po: 
litiſchen Vernichtung feines Volfes mit feinen Heldenſagen 
nahe an ein Jabrtaufend lang Lie ganze romaniſche und 
germaniſche Welt erfüllt und poetiſch beberſcht bat. — Zu 
Kaerlleon (Schloß Xeon) am Usk in Wales figt er zu Hofe 
mit Gbwenbwswar (romanijiert Ginovre) feiner ſchönen 
Gemalin, umgeben von einem glängenten Hofſtaat von vielen 
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hunbert Mittern und fehönen Frauen, welche fi aller rits 
terfichen Zucht und Tugend beflißen, unb ber Welt als glän- 
zendes Vorbild, die Ritter in Tapferkeit und Frauenbienſt, 
bie Srauen in Anmut und SHofflitte, voranleuchteten. Der 
Mittelpunkt biefed zahlreichen glänzenden Kreißes war eine 
Zahl von zwölf Rittern, bie um eine unbe Tafel faßen, 
und unter den Tapfern bie Tapferften, unter ben Eblen bie 
Gbeiften, bes Mitterrechtes pflegten unb die Mitterehre Hüte: 
un. Zu dem Hofftante bes Könige Artus zu gehören, und 
vollends unter ben Zmölfen ber Tafelrunbe zu ſitzen, war 
Vie höochſte Ehre, welche ein Ritter erfireben — ausge 
ſchloßen zu fein von Artus Hofe wegen Mangel an Höflfcher 
Zier und ritterlicher Tapferkeit bie Höchfte Schmach, welche 
ihn treffen konnte. Von Artus Hofe aus zogen nun bie 
Ritter auf und ab im Lande umher, Abenteuer aufzufuchen, 
Frauen zu ſchüten, hohnſprechende Helden zu bemütigen, 
Berzauberte aus ihrem Zauber zu Löfen, Rieſen ımb Zwerge 
zu bänbigen ; und aus ber Beichreibung biefer abenteuerlichen 
Farten beſtehen bie zahlreichen Rittergedichte, welche in 


walliſiſcher, in franzdfifcher und in beutfcher Sprache bie 


’ —⸗ 
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Selten Arturs und ihn, bad Haupt ber Helden felbft, feiern. 
Giner ber vorzüglichften Schaupläge ber Wunder ber Artus- 
fage ift ber Wald von Brezilian (feltifh Broch- allean, 
ber Wald ber Einfamkeit), ber noch bis auf biefen Tag in 
ber Bretagne biefen Namen führt. 

Doch — ter Gefhmad ber Individuen, ber Geſchmack 
kefielben Volkes zu verfchietenen Zeiten ift verſchieden — 
wie viel verfchiebener wird nicht ber Geſchmack ber Völker 
fein! Die alten wallififchen Erzählungen von König Artus, 
tie erft vor wenigen Jahren im Original an bad Licht ges 
fommen find, und freilich Auszüge aus Altern, aber kaum 
beßer gewefenen Erzählungen fein mögen, enthalten eine 
Maſſe toben und wüſten Stoffes: Abenteuer auf Abenteuer 
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gehäuft, von denen man micht begreift, meber varum fie 
angefangen worten, noch mohln je zielen — Anfänge ohne 
Ente und Endſtücke ohne Anfang, voll Kleinlicgfeiten und 
Aeußerlichkelten, fümtlich in-bem troefenften, und babei body 
wichtig und geheimnigvoll thuenben Stil ergäbft ; für umfere 
beutfihe Art zu denken, zu, einpfinden, zierzählen amd ji 
erzählen zu Iafen, auf das Gelinbefte gejagt, ermäbenb, in 
vielen Fällen völlig unerträglich, Es ift das, bie engliice 
Literatur, die manches von ihrer britiichen Stiefmutier ge 
erbt zu haben ſcheint, mod heute mehr als billig, Deber- 
ſchende Intereffe am dem zohen Stoff — das, Intereife, 
daß nur immer etwas Auffallendes vorgeht, daß zahlreiche 
Abenteuer vorkonmen, und Schlag auf Schlag einander ab⸗ 
löſen, welches diefen jeltfamen Werfen das Dafein gegeben 
bat. Don allem dem, was wir in unſerer nationalen Hel— 
dendichtung ober gar in ber der Griechen zu finden gewohnt 
ich auch fait nicht eine Spur — es ift, mit 
rſamen Ausnahmen, durchweg alles nicht allein 
fünjtliche Tondern gekünſtelte, vein willfürliche Erfindung, 
bald mit dem willtürlichften Schmucke überladen, bald ganz 
nackt und roh gelaßen. 

Dennoch funden dieſe umgefügen, bis zum Widerlichen 
aufeinandergebäuften Stoffe Eingang auch bei andern Natio: 
nen, zunächſt im 12. Jabrhuntert bei ten Franzoſen, melde 
bei ihrer vorwiegenden Neigung für das Grfuntene, Künft: 
liche, Willkürliche, und bei dem faft gänzlichen Mangel 
eined Nationalepos fih mit einer gewiffen Leitenfchaft auf 
tiefe ihrer Neigung entgegen kommenden britifchen Erzah— 
lungen warfe Doch ſcheinen die franzöſiſchen Bearbeiter 
jene roben Stoffe, wenn auch nur zum Theil, etwas beßet 
eingetleitet zu baten, als fie in ber urfpränglichen, einem 
im ſich verfinfenten und Bereits zur Varbarei neigenten 
Volle angehörenten Geftalt eingefleitet waren. Vor allem 
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bienten ihnen biefelben zur Darftellung bes Ideals bes 
glänzenten feinen Hoflebens, ber zierlichen Chevalerie, mit 
einem Worte bed weltlichen Mittertums, tote baffelbe: bereits 
felt dem 11. Jahrhunbert fi in Frankreich ausgebilbet 
Hatte und eben im 12. Jahrhundert in Höchfter Blüte fand. 
Durch bie Srunzofen gelangten biefe Artusgedichte denn 
auch und zwar ſchon früh Im 12. Jahrhundert nach Deutfch- 
lanb, und bier kam e8 nun auf ben Ernſt ober ben Reicht: 
finn, bie Tiefe ober bie Oherflächlichkeit, bie Dichtergabe 
oder das Kanbwerfsmäßige Urberfegungstalent ber beutfchen 
Kunftdiähter an, wie biefe Stoffe aufgefaßt und behanbelt 
wurden. In ber That iſt die Vergleichung ber beutfchen 
Kunftepen, welche auf dem Artusfreiße ruhen, eins ber be⸗ 
Iehrentften Geſchäfte für ben, welcher bie Geichichte ber 
Kunſtpoeſie Fennen lernen und das Weſen derfelben in ihrer 
geheimften Werkftätte befaufchen will. Stufenweiſe haben 
wir zuerft Werke tes ernſteſten Tieffinns, in welchen ter 
tobte Etoff ber britifchen Sagen zu ben wunderbarſten, die 
innerften Tiefen bes menfchlichen Xebens abfpiegelnten Ge: 
ftaften belebt wirt — bann folche, in benen bie Funftreiche, 
gewandte, zierliche Darftellung in Erſtaunen ſetzt und bie 
zum Gnte in einem Grabe feßelt, daß man ben unerheb: 
lichen, unwahrfcheinlichen und, um mit Gervinus zu reden, 
ſchalen und windigen Inhalt völlig darüber vergißt; dann 
folhe, in tenen biefe Kunft bes Erzählens erftrebt, aber 
nicht erreicht wird , und zwar biefe in mehrfach abgeftufter 
Folge, bis wir enklih mit ben Niebrigften biefer Klaſſe 
wo nicht auf bem britifchen, doch gewis auf dem franzöflfchen 
Stanbpunfte ber Artusdichtung mwieter angefommen find, und 
alles gerabe fo troden und hölzern, fo barock unb Fraftloß 
finten wie bort. 
Die in dem Artuskreife am meiften gefeierten Helden 
find Parcival, wie ex in ber franzöflfchen Uebertragung 
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und aus biefer auch im beutfchen Gebichte heißt, eigentlich 
auf walliiih Perebur, Lobengrin, Triftan, Iwein, 
Erec, Gawain, Wigalois, BWigamur, Gauriel 
und Lanzelot, der Mebenperfonen zu gejhweigen. Alle 
biefe Helden haben wie in ber frangdfifchen, jo auch In ber 
deutfchen Literatur ihre eigenen, fie verherrlichenden Gedichte 
aufzuweiſen. Meine, Lejer haben jebod nicht zu befürchten, 
daß ich alle dieſe Helden mit ihren zahllofen Abenteuern vor 
ihnen vorüberführen werde; Kaum, baf ic biejelben nodı 
mebr als einmal zu nennen habe. 

Die beiden Sagenkreiße, bie ich im Allgemeinen ſo eben 
in ihren äußerten Umrißen barzuftellen verfuchte, der 
Sagenfreiß vom Oral und von König Artus, find nun 
mit einander verfnüpft in drei beutfchen Gedichten unſeres 
Zeitraums: im Parcival, Titurel und Lohengrin, 
jedoch jo, daß ber Oral ker Hauptgegenftand ift, Artus 
nur den Gegenjag ausmacht, die Epifoben und die Nebenz 
figuren hergibt. Von dieſen Gedichten wird nur bas erfte, 
Pareival, unfere Aufmerkfamkeit in Anfpruch nehmen, wenn 
ich es mir gleich verfagen muß, eine Analyfe diefes unfterb: 
lichen Werkes Wolframs von Eſchen bach aud nur zu 
verfuchen, vielmehr bei ber Anbeutung der Hauptmomente 
beifelben werde ftehen zu bleiben haben. 

Zuvörberft einige Worte ber ben Dichter, ben gröften 
dieſes Zeitraums, einen der gröften unſerer Nation. 
Wolfram, edler Herr zu Eſchenbach, ein Ritter, aber 
ein wenig begüterter, aus der bei Ansbach liegenden kleinen 
Stadt Eſchenbach, wo fih im 15. Jahrhundert noch fein 
Grabmal fand, gehörte dem Dichterkreife an, welder ih 
in ben legten Jahren des 12. und in ben erjten vierzehn 
Jahren bes 13. Jahrhundert? an dem glänzenden Hofe bes 
feeigebigen Landgrafen Hermann von Thliringen eben jo zus 
fammenfand, wie ſechshundert Jahre fpäter an bem Hofe 
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des Bürften chen befielben Landes ber zweite große. Dichter: 
kreiß ſich verfammelte, auf ben unfere Nation, wie auf ben 
erſten, buch alle Jahrhunderte mit gerechtem Stolze zurück⸗ 
Hiden wird. Die Wartburg bei Ciſenach iſt die Stäite wo 
er feine Lieder fang und feinen Pareival und Willehalm 
bichtete *). Daß er jedoch ſich nicht Immer bort aufgehalten, , 
fondern auch anberwärt3 theils im Ritterſpiel, theils im 
eruften Hertenbienfte ber Brafen von Wertheim, beren Lehns⸗ 
mann er war, fich verfucht Habe, erzählt er ſelbſt; am 
wenigfien barf er deshalb mit ben ſchon zu bem Hofe bes 
milden Thhringers Hermann fich Hinzubrängenden fahrenden 
Kittern und Sängern, noch weniger mit ben fpätern, bie 
nur zu fehr nach Gunſt und Babe hafchten, zufammengeftellt 
werten ; ber tiefe ernſte Sinn, der aus feinen Werken fpricht, 
verbürgt uns fchon bie größere Unabhängigkeit und Selb- 
fänbigfeit, welche ex feinen Gönnern gegenüber behauptet 
haben wird; aber es fehlt auch im Parcival nicht an einem 
Tabel jenes Hinzubrängens zu bem ſtets offenen gaftlichen 
Sofe des Thüringer Landgrafen, und keins feiner Werke 
bat er einem Fürſten, wol aber ben Parcival in ungemein 
zarter Weiſe einer edlen Brau gewibmet, deren Liebe er 
durch biefes Gedicht zu gewinnen hoffte, beren Namen mir 
jetoch, ber feinen Sitte jener Zeit gemäß, nicht erfahren. 
Mehr Hat uns die Befchichte von dem Leben biefed großen 
Dichters nicht überliefert ; daß er auch an ben nächſtbenach⸗ 
barten Höfen, wie an dem Hofe bes Grafen von Henneberg 
zu Scmalfalten fi aufgehalten, verſteht fich leicht von 
ſelbſt; nicht einmal fein Todesjahr ift uns befannt. Sein 
Name aber ift, wenn auch bad DVerftändnis feines Geiftes 
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*%) Ten Parcival um das Jahr 1204, den Willehalm um 
1215 und 1216. 
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fpäterhin erloſch, als ein hodberühmter, Fa fajt Tagenhaft 
gewordener, durch alle folgende Jahrhunderte getragen ivor- 
den, und kann nur dann vergefen werben, ern im ben 
Deutichen das letzte Bewuſtſein von ſich jelbft wird erlofhen 
fein. Glüdlicher Weiſe ſcheint es, als glengen wir einer 
Zeit entgegen, im welcher ein mened, ein belleres und zeiferes 
Volfsbemuftjein ſich entwickeln werde, ala wir feit vollen 
zwei Jahrhunderten Som uns haben rühmen bixfen; ham 
wird auch nicht allein ber Name, Nontern der Geil 
Wolframs von Eſchenbach wirter das Verftänenis, umb mit 
dem Verſtaͤndniſſe bie Liebe und Bewunderung bei feinem Bolle 
finden, teren er in ſo ausgezeichneter Weife wirtig iſt. 
Mit überlegenem, ftarfem und tiefem Geifte ergriff 
Wolfram bie Sage vom Gral und von dem Artusritter 
Pareival, um ein Epos zu ſchaffen nicht ber Thaten der 
Völter und der Vegebenheiten ihrer Kriegsfarten, nicht ber 
Voltsfreude und des Volksleides, ſondern der Thaten bed 
Geiſtes und ber Begebenheiten ber Seele, des Leides und 
der Freude des innern Menſchen, ein Epos ter höchſten 
Ideen von göttlichen und menſchlichen Dingen: wie Welt 
und Geiſt gegeneinander ſtreiten, und Hochmut und Demut 
miteinander ringen, das iſt der Gegenſtand des Kunſtepos, 
welches von dem Helden, deſſen Lebens- und innere Reini— 
gungsgeſchichte in demſelben bargeftellt wird, ben Namen 
Pareival führt. Als Darftellung bes Heltenfampfes ber 
Seele, als Ideal ter Bildungs- und Entwicklungsgeſchichte 
des innern Menſchen hat Wolframs Parcival nur eine 
Parallele auf dem weiten Gebiete unſerer, vielleicht auf dem 
weiteren Gebiete der europäifchen Literatur überhaupt: 
Göthes Fauſt; die erjte Blütezeit unferer Poeſie ſchuf 
das pſychologiſche Eros, die zweite das pſychologiſche Drama. 
Hat das letztere den Vorzug raſcherer Handlung, ſchlagender 
Thaiſachen, ergreifender Momente für ſich, jo gewährt das 
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sedßere Bülle, veichere Stoffe, auſchaulichere Entwides 
gerät das Epos Wolfram in Gefahr, ben langaus⸗ 
nenen Baden ber Erzählung in unaufmerkfamen Händen 
Jirrnis werben und In fcheinbar unaufldslichem Knäuel 
zitieren zu ſehen, fo if das Drama Goͤthes feiner 
ng auch auf ben weniger Theilnehmenben, ja auf ben 
tigten in jedem Augenblide fidher; und wicberum, ge⸗ 
ba Drama, wie wir es haben, barunı nicht zum 
uße, weil es ſich fcheuet, das letzte Wort auszu⸗ 
a, fo ſchreitet das Epos Im ruhigen Bewuſtſein feiner 
Wahrheit, ober bamit ich nicht auch daB Ichte Wort 
prechen mid) fcheue, im vollen Bewuſtſein ber ſiegen⸗ 
ewigen, chriſtlichen Wahrheit feinem Abſchluße, 
Vollentung und der tiefften Befriedigung bes finnigen 
entgegen. Iſt Göthes Bauft bad treue, mwahrhaftige, 
sarıne Bild einer Zeit, welche ſuchte, mit allen 
einer eben fo farfen, wie beweglichen, einer eben 
ſiſchen wie erregten Eeele fuchte, aber nicht fanb, 
Zolframd Parcival das geftaltenreiche, farbeglühende 
eines Jahrhunderts, welches geſucht und ge⸗ 
hatte, und im Vollgenuße des Beſitzes leiblich 

3 befriedigt war. 
Fabel vom britifchen Peredur ober franzöflfchen 
ft demnach für Wolfram nur das Knochengerüfte, 
mit Muskeln und blühenden Bleifche umfleibet, 
ausfüllt und mit warmen Biute durchſtrömt, 
ein ſchlagendes Herz einfeßt und ben Odem eines 
Geiſtes einhauch:: die Babel som König Artus 
Typus des froben, glänzenden, ſelbſtzufriedenen 
en Bereiche jeiner ſelbſt gewiflen weltlichen 
Euge som Oral ber Repräſentant bes höheren 
ewigen Lebens; Parcival, mitte inne ge- 
Welt und Geift, zwifchen Zeit und Gwigfeit, 
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ift der ſuchende, irrende, ber Melt werfällende, Gott abja= 
gende, der hochmütige und trogige, Welt und Gott zugleid) 
aufgebende — Menſch; er iſt ber umfehrende, ben Hochmat 
durch Demut befiegende, ber nach dem Höchften, ben Gelit: 
lichen und Gwigen ernſtlich fragenbe, ber zum feligen 
Frieden und zum Beſitze des geiftlihen Köniytums gelans 
gente — Menſch. Doch wurde ineine Schilderung bödit 
verfehlt fein, wenn man daraus fchliepen wollte, «8 feien 
die Helden der Babel, es fer Pareisal mit feinen Thaten 
und Schicjalen nichts ala Typen, fat umd blutleere ME 
gorieen — im Gegenteil, es find bie innrhaftigften, eben: 
digften, wärmjten, Fräftigften Geſtalten; — noch verfehlter 
würde fie fein, wenn aus berfelben gefolgert werben jollte, 
es laufe bag Ganze auf ein Stück Weltverachtung, Breuben 
verdammung, Selbſtabtödtung oder wie man das meiter 
nennen mag, hinaus; eine foldhe einfeitig ſpiritualiſtiſche 
Weltverfchmähung ließ ſchon Lie Geſamtanſchauung 8 
heitern, in bunte Farbenpracht gefleiteten, an Spiel und 
Geſang faſt unermüdlich ſich ergetzenden 13. Jabrhunterts 
nicht zu; noch weniger war die Darſtellung einer ſolchen, 
allenfalls mönchiſchen, Abwendung von ber Zier, dem 
Schmucke und der Freude der Welt ba möglich, mo ii 
Diyfterium des Grals den Inbegriff bes geiſtlichen, 
chriſtlichen Lebens darſtellen ſollte, des Orals, von bem wir 
geſehen haben, mit welchen glühenden Farben deſſen Herrlich- 
keit geſchildert wurde, 

Parcival, ter Sohn Gamurets, aus dem koͤnig— 
lichen Geſchlecht von Anjou, und ter aus dem Könige 
ſtamme ber Gralshüter entſproßenen Herzeloide, mir 
nach bes Vaters frübem Tote von der beſorgten Mutter in 
der Ginöte Soltane am Brezilianwalde erzogen, einem 
künftigen Einſiedler gleich, fern von aller Berübrung mit tet 
Welt, denn die Mutter fürdhtet, der Sohn möge gleich dem 
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hetrauerten Vater von Thatenluft gebrängt ruhelos von 
npf zu. Kampf und in einen frühen Tod ftürmen. Im 
chen Spiel ſchnitzt fih der Knabe Bogen und Pfeile 
exlegt bie fingenben Walbvögel; aber bald, wenn er 
m ber armen Sänger getödtet hatte, brechen bittere Thränen 
feinen Augen, baf ber liebliche Sang durch feine Hand 
kumemt war. Seitdem laufchte er, ftumm. und regungslos 
te ben Bäumen liegend, dem Gefange ber Vögel, und 
warb ihm wol und weh in ber. Eindlichen Seele, und fein 
zes «Herz ſchwoll hoch auf, ſo daß er weinend zur Mutter 
ihr fein Reid — welches? wie mußte er das? — zu 
em. Die Mutter will die Vögel, die ihr Kind zu jo 
m Leibe aufregen, töbten laßen; aber der Sohn erbittet 
fie Frieden — und bie Mutter Füßt den Sohn; „wie 
ve ich bes hoͤchſten Gottes Friebegebot brechen? ſollen bie 
el durch mich ihre Freude verlieren?" „DO, mas if 
42“ fragte ber Knabe. Und bie treue Mutter antwortet: 
iſt lichter als ber Elare Tag, einft aber hat er Antlig 
emommen gleich Menſchenantlitz. Zu ihm ſollſt du ber- 
t. een in beiner Not, benn er iſt getreu. Aber es 
auf einen Ungetreuen, ben wir ber Hölle Wirt 
wen, von bem follft bu beine Gebanfen abwenden, unb 
ı vor bed Zweifels Wanken dich hüten". Der Knabe 
3 des Waibwerkes und wächſt zum ſtarken Jüngling 
in, ba vernimmt er eine Tages auf einer einfamen 
ghalte einen ſchmalen Waldpfad entlang Hufſchläge. Iſt 
beuft ex, etwa ber Teufel? vor ihm fürchtet die Mutter 
fo fehr; ich dächte ihm wol zu beftehen. Aber es find 
‚ von Kopf bis zu Buß glänzend gewaffnete Ritter auf 
jen Roflen, welche jegt an ben Jüngling heranreiten, 
mit einem Male wird bie ferne, fremde Welt in all 
e Herrlichkeit vor bem innern Auge des In ber Walb⸗ 
amfeit aufgewachfenen Jünglings aufgefchlogen: „er 
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meinte, ein jeber biefer Mitter wäre Gott", Sept ift fein 
‚Halten mehr, er muß hinaus, Hinaus aus bem grünen ftillen 
Dunkel feines Walbhaufes, Hlnaus Aus ben, zärtlich ben 
Sohn umfchlingenden Armen ber treuen Mutter, Hinaus In 
die glänzende Nitterwelt zu freubigem Yitte Birrch alle Sunte, 
zu frentigem Kampfe und vuhmsollem Siege — binaus an 
König Artus Hof, zu ber Witte aller Mikterichare Nink 
bie Mutter, bie ded Sohnes Manberkuft wicht befiegen Kann, 
täßt ihm ein Gewand anlegen zur Bart — body nicht eines 
Nitters, fontern eines Thoren Gewand, aus Sadtud md 
Külberfell genäbet. Und fo reitet ber in fich nach Werfuns 
fene, der Uneriahrene, ber das ſtille Heimalsgefül und ben 
dunkeln aber mächtigen Trieb in be Berne und Fremde noch 
ungeſchieten in ſich trägt — ein Zuſtand, den bie afte 
Eprache ſehr bezeichnenb durch das einzige Wort tumb au& 
drückt, während unſer dumm zu einer engern und niebris 
geren Vereutung herabgeſunken ift, jo bap wir ung nur 
durch mühſelige Umfchreibungen helfen können — fo zieht 
er denn dahin, um ter Welt ald ein Thor zu erfcheinen, 
wie die meiften wahrhaft tiefen deutſchen Gemüter bei ihrem 
erjten Auftreten in ber Melt als Thoren ſich barftellen. 
Und diefes Helfdunfel bleibt über Parcivals ganzes Leben 
gebreitet, das Helldunlel, welches überall Statt findet, wo 
Tiefe der Empfindung und äußere Beſchränkung gegenüber 
geftellt wird einer weiten Ausſicht in eine Welt vol Pracht 
und Farbenglanz, soll son Greigniffen und Thaten. Daher 
bie öfter wiederkehrende Bezeichnung bes in heller Unſchuld 
mitten in die Welt der Wirren und Wunder hereintretenden 
jungen Seiten: der tumbe eläre, der lichtgemäle, 
daher bie Echilterung, daß er fei Feufch wie die Taube 
und mild wie Nebentraube; — wir haben bier ein tief 
deutſches Jüng Gemüt, voll Unſchuld und doch voll 
Thatenluſt, voll Seimatogeful und doch voll Wanterfehnfucht, 




















. 


Varcival. 205 


bdie Augen age der nächſten Umgebung verſchließt, aber 
: träumenb, Halb fehnfüchtig unb halb wmehmütigsängftlich 
ausſchauet nach ben fernen blauen Bergen, nach fremben 
henden Gefilden, wo alles neu unb fremb unb wunberbar, 
b doch bekannt und heimatlich und traulich if. 

_Der treuen Muster bricht ber Abſchieb von bem Sohne 
ı Gerz; fie küßt ihn und Läuft ihm nach; als er aber 
ihren Bliden entſchwindet, finkt fie zufammen unb ihre 
gen fchließen fih für immer. — Parcival gelangt au ben 
f Arturs, welcher bamald zu Nantes aufgeichlagen war, 
b. erregt burch feinen Aufzug allgemeines Aufichen, fo 
j eine Fürſtin, bie noch niemals gelacht, -burch ihn zum 
ten Aufladhen bewogen wirb — wie befannt, ein alter 
jenmäßiger unb noch heute vielfach verarbeiteter Zug. Eben 
ches Aufſehen aber erregt feine, wenn ſchon noch rohe 
b ungefüge, Tapferkeit. Erſt ſpäter gelangt er zu einem 
en Ritter. der ihn etle Nitterfitte und Nittergeichidlich- 
t üben lehrt: bie Naivetät Parcivald unb bie treiflich ges 
Itenen Lehren tes alten Gurnamanz gehören mit zu ben 
ſprechendſten Stellen des Gedichtes. 

Die erfle That, welche er nunmehr ausführt, ift ber 
bug einer von übermütigen Freiern bebrängten und in 
ver Reſidenz belagerten Königinn Konduiramur; er 
ttet jie und ſie wird feine Gemahlin. Doch nicht gar 
nge weilt er bei ihr; bie Heimatfehnfucht und ber Wan: 
rtrieb erwachen von neuem in ibm, und cr zieht auß, 
ach jeiner Mutter zu fehen, von beren Tod er nicht er- 
ihren bat. 

Auf biefer Hart gelangt Parcival nach ſchnellem ziel- 
em Ritte Abents zu einem See, wo er Bifcher nach ter 
verberge fragt. Der eine von dieſen, reich gefleibet aber 
saurig, weift ihn zu einer nahen Burg, ber einzigen, bie 
x weit unb breit finten werte; dort wolle er felbft ben 
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Wirt machen. Parcloal Fonmt an tem Burgthore am und 
wird, da er von dem traurigen Wifcher gefenbet If, elnger 
Tafen. In ber Burg angefonnmen, Bffnet ſich vor Parcivale 
erftaunten Augen bie biendenbfte Pracht und eine nlegefebene 
Herrlichfeit: im einem weiten Saafe mit Hundert Seonz 
Teuchtern ſizen auf Humbert foftbaren Nubebeten vierbunbert 
Nitter; Alocholz brennt auf drei marmornen Weuerftätten im 
hellen wohlriechenden Flammen Cine ftablblanfe Chir 
öffnet ſich, und vier dürſtinnen in dunklen Scharlah ge 
leidet, treten ein mit goldmen Keuchtern; ihnen folgen adıt 
edle Jungfrauen in grünem Sammer, bie eine burchfichtige 
funkelnde Tifchplatte von edlem Oranatftein tragen; fedhe 
andere in glänzendem Seidengewand tragen filberne Geräte 
und noch ſechs geleiten die Schönfte der Echönen, bie jung: 
fräuliche Herrin, Repanse de joie, in ben Saal. 
trägt ein Gefäß yon wunderbar fimfelndem Stein, weldes 
fie vor tem König niederfegt, worauf fle fih dann in ben 
ihrer edlen Jungfrauen zurückziehet. Aber immitten 
dieſer Herrlichteit wohnt das tiefe Leid: in Pelzwerk gebüllt, 
ft traurig und an jchweren Wunden ieh der König auf 
feinem Nubebette, und als eine Bluttriefende Lanze von einem 
Knappen durch den Saal getragen wird, bricht allgemeines 
Wehklagen a Pareisal fit neben dem König, und fiebt 
durch die auf einem 
weißen Gr rubei 
bes Grals angefommen, ab z nicht, Fragt aud 
nicht, daß er an ber Stätte des höchſten Heils und dr} 
tiefften Leits, welches ex allein wenden kann, verweilt, er 
ſieht nicht und fragt auch nicht, daß der Gral vor ihm 
ſteht, daß ker ſchneeweiße Greis im Nebenzimmer fein cige 
ner Urgrofvater, ber alte Gralkönig Titurel, daß de 
ſieche König fein Obeim, Anfortas, und die jungfräufide 
Königinn feiner Mutter weiter it; er fragt nicht 
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gleich ber König Ihn mit einem Schwerte beſchenkt und 
bei feiner Verwundung erwähnt. In Föftlicher Pracht 
xb bie Abendbewirtung vollbracht, in eben fo Föftlicher 
macht bie Mubeftätte für Parcival eingerichtet. Aber am 
ber Morgen findet Pareival Kleider und Schwert vor 
ment Betre liegen, fein Roſſ gefattelt und angebunten, 
ib tiefe menfchenleere Dede herfcht in ben weiten Sälen 
& Höfen ber wunderbaren Burg. Pareival reitet: von 
men, und als er tas Thor im Nüden hat, höhnt ihn 
t Knappe von der Burg aus, daß er unbefonnener Weiſe 
ht gefragt Habe, Unmittelbar darauf findet er eine 
mafeaw, bie den Leichnam ihres erjchlagenen Geliebten 
tgend dm Arme hält, und dle ihm ſchon einmal auf feinen 
igen aufgeftoßen ift: es ift gleichfalls eine unerkannte 
erwandtin, und feine eigene Pflegeſchweſter, Sigune, 
Mhionatulanters Braut; von ihr erfährt er noch genauer, 
e ſchwer er gefehlt, daß er nicht nach bem Helle, das 
m fo nahe war, bas ihm, ohne ba er es wußte und 
alte, entgegengetragen worden, gefragt habe; fie flucht 
m, baf er das Reid über Anfortas gelaßen, und will 
ts wieber von ihm Hören. 

In tiefem Sinnen reitet Parcival von bannen, und 
mer tiefer verfinkt er in fich felbft, Bid ex zulegt bei bem 
aſchauen breier Blutstropfen, bie im Schnee vor ihm aude 
goßen find, ſich völlig verliert in träumerifches Sinnen 
ab füßes Andenken an die füße, verlaßene Gattin Kon- 
uramur. Gr benft ihrer Thränen, „als zwei Thränen 
anden in ihren Augen und eine auf ihrem Kiun“; in weiter 
über Welt überfüllt ihn mit einem Male überwältigendes 
eimweh, wie ein fhwerer Traum, und noch follten 
ahre vergehen, bis er bie geliebte Gattin wieberfah: an 
nfelben Stelle aber, wo er einft bie Blutötropfen ges 
Sen, ift fpäter das Zelt aufgeſchlagen, wo er die Gattin 
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wieberſteht, wo er fe mit bein beiden Bmillingsföimen, "bie 
er noch nie geieben, in einem Bette fehlafend antrft, und 
jo tritt dafjelbe Bild im Traumes Weiſe als Erinnerung 
und als Vorbeveutung dreimal Im‘ fein Leben hinein, mic 
den Perlen ber Thränen, mit ben worhen Bropfen im Schnee 
und mit den drei wiebergefunbenen tieben: „So erkennen 
wir Träume und Gedanken ber Kindheit wieder, wenn fie 
ung lange bernach im Leben eintreffen; "ober wie ehr alter 
Mann, als cr die aufgehende Sonne anſchaut fech heimlich 
befinnt, daß er fie ſchon einmal eben fo nis ein Kind, 
ſitzend auf einem Hügelchen, und feitben nicht wieber fo, 
betrachtet hat; er weiß, daß fie vor ihm geſchienen, ehe er 
zur Welt geboren wurde, und denkt daran, daß fie Bald auf 
fein Grab ſcheinen werde" *). Dazu ift das Bild von den 








Blutstropſen im Schnee ein uralt mythiſcher Zug, ber fih 
durch die keltiſchen wie die beutfihen Sagen gleichmäßig 
binzieht, und bei uns aus den Märchen vom Sneewitchen 
und vom Machantelbaum bekannt, in unferen Gebichte aber 
mit ungemeiner Zartbeit in den Charafter und das Leben 
unſers Helden verfiochten ift. Die von Artus abgejantten 
Nitter können Parcival nicht aus feinen Träumen auf: 
meden, bis Gawein ihm die Blutstropfen verdeckt; aber 
als Pareival nun zu Artus Fommt, der ihn in die Tafel: 
zunde aufnehmen will, ba ericheint die graufe Fluchbotin 
des Grals, bie Zauberin Kundrie, flucht Parcival, und 
dieſer leiſtet Verzicht auf die weltliche Ritterfchaft der Tu: 
felrunte, gelobt jüh dem Gral, aber ohne Kraft und obne 
Zuverfiht, und veitet traurig und an Gott verzweifelnd von 
bannen. 

Länger als vier Jahre irrt er, fern von Gott mie von 


*) 3. Grimm, Altdeutſche Wälder 1, 5. 
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x Heimat, in fi verbißen, trogig und verzagt, umher: 
iſt die Zeit des Zweifels, und während biefer Zeit 
rliert ihn das Gedicht völlig aus ben Augen, um in 
inger, zierlicher Ausführung bie Herrlichkeit bes weltlichen 
ittertums zu Ihrem Rechte kommen zu Tafen; ber Helb 
x Begebenheiten ift num auf längere Zeit nicht Parcival, 
nbern Gaweln, ber nach manchen vitterfichen Thaten als 
edtlicher Ritter gleichfalls, wie einſt Parcival, auszieht, 
ben Gral zu fuchen. 

Nach vier Jahren finden wir Pareival wieber, wie er 
r Karfreitag, deſſen Heiligkeit er durch Waffentragen vers 
tehrt — denn fehon fange hat er nach Gott nicht gefragt — 
ch einen Nitter in grauem Gewande zum erſtenmale 
ieber auf das Höhere Ziel feines Lebens hingewieſen, zum 
Renmale wieber an bie Treue Gottes, feiner Untreue und 
inem Zweifel gegenüber, gemahnt wird. Diefe Schilderung 
ıg leicht zu dem Ginfachften, aber aud zu bem Treffenbften 
ıd Beften gehören, was nicht allein Wolfcams Gebicht 
thaͤlt, ſondern was jemals in biefer Weife ift gebiähtet 
ben. Nachher gelangt Parcival, geleitet von bem Ritter 
ı grauen Gewande, zu einem Ginfiebler, in welchem er 
nen Oheim Trevrizent findet. Diefer belehrt ihn, daß 
ichmut und Zweifel niemals ben Gral gewinnen könne; 
felbft Habe, wenn ſchon aus bem Koͤnigsgeſchlechte des 
tals entfproßen, weil er fich ſelbſt ald unwuͤrdig erkennen 
ißen, der Würde eines Pflegers bes Grals entſagt: fein 
mber Anfortas, ber König im Gral, Habe auch einft 
3 Beldgefhrei Amur vor ſich hergetragen, und ber Ruf 
litlicher Liebe „fei zur Demut nicht völlig gut", darum 
be er im GStreite unterliegen müßen, fei mit einem vers 
teten Speer (eben bem, ber einft in bee Gralburg durch 
ı Saal getragen worben) verwundet worben, und fehleppe 
n ein ſieches Leben Lümmerlich Hin, dad er doch nit 

ge 
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enden könne und dürſe, wielmehe ſhöpfe ex täglich neue 
Kraft zu leben und. Schmerzen zu ertragen aus bem Anz 
ſchauen des Grals, bis bereinft, iwie man aus einer Inz 
ſchriſt am Gral wife, ein Ritter kommen werde, der nadı 
dem Leiden des Königs und nad dem Gral fragen, und 
ſich durch diefe Frage ale den bezeichnen werde, bem Anz 
fortas das Königtum im Oral übergeben Eönne. Das aber 
jei nun eben ex, Pareival, welcher feinem Obeim feine Hex 
kunft und Geſchichte bereits erzählt Hatte, 

Abermals tritt, und die weltliche Nitterfchaft in On- 
weins Heldenthaten entgegen, ber berufen ift, einen Zauber 
auf dem Schloße Chätenu merveil zu [öfen, den ber wielbes 
rufene Zauberer Klingsohr über die von ihm zufammenge 
raubten Bewohner dieſes Schloßes gelegt hat; Klingsohr, 
derſelbe den die ſpätere Sage als hiſtoriſche Perſon aufs 
faßte, und mit unſerm Dichter ſelbſt in den berühmten 
Wertftreit, Sängerkrieg auf Wartburg genannt, geraten 
ließ; — bei biefen weltlichen Thaten führt Parcival vorbei, 
er bat Kunte von dem Ruhm, ber hier zu gewinnen if, 
er ſieht dag Schloß und bie DVerzauberten und bie zur Bes 
freiung heranfommenden Ritter — aber gleichgültig und 
ohne nur einen Vi nach dem (odenten Kampffelb zu 
werfen, zieht er ernten und gefammelten Sinnes feinem 
neuen Pfate nach, und kaum können es bie Heften vor 
chäteau merveil begreifen, als ſie hören, Parcival fei hier 
vorbeigezogen. Später erft tritt er, wenn ſchon unabficht: 
lich, dem gleichfalls nach dem Gral fuchenden weltlichen 
Nitter Gawein, feinem Genofen an Artus Hofe, gegene 
über und beſiegt ibn; denn weltliche Ritterſchaft kann ben 
Gral nicht gewinnen, und auch das fräftigfte, freiefte Streben 
muß, ſoweit es bloß weltlich it, dem göttlichen Amte unter: 
liegen, wiederum aber ift dieſes götliche Amt nicht etwa 
durch thatenloſe Gedanken, und wären es auch bie tiefiten 
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wie bie Höchften, zu erwerben ober zu behaupten: bas gött⸗ 
liche Amt muß fi auch weltlich mit bem weltlichen Arme 
zuverſichtlich und flegreich meßen koͤnnen, und auch weltlich 
untabelhaft muß ber fein, welcher bie Hut unb Pflege gött- 
[iger Dinge Übernehmen will. Darum wirb nach biefem 
Rampyfe mit Gawein und einem zweiten, ben nunmehr 
Barcival für Gawein befteht, ber ehedem von ber Tafelrunbe 
inögefchloßene Parcival jeht in biefelbe aufgenommen. Doch 
verweilt er nicht in biefem Kreiße ber irdiſchen Ritterfchaft, 
ba er noch nidht gefunden bat, was er fucht, noch nicht er⸗ 
alt, was ibm obliegt. Er zieht weiter, unb bat noch 
einen Kampf mit bem Kührer einer Heibenſchar zu beſtehen, 
in welchem ex feinen Halbbruber Feirefiz erkennt; als auch 
dieſer beſtanden ift, ift feine innerlich Tängft vollbrachte 
Reinigung auch äußerlich völlig bewährt; es wirb ihm durch 
dieſelbe Gralsbotin, bie ihm einft ben Fluch angefagt, feine 
Beflimmung zum Könige bed Grals angefünbigt, und fo 
zieht er benn ein in bie Gralburg, erläft buch bie Frage 
nach bem Leiden feines Oheims biefen von feinen Schmerzen, 
nimmt von bem Königtum im Gral Beſitz, findet feine 
Battin mit feinen beiden Söhnen wieder, und läßt ben 
jüngern terfelben, Kardeiß, zum Könige Über feine welt: 
lien Reiche krönen. Der ältere, Loherangrin, foll 
sach dem Vater König im Gral werden. Von nun an wird 
allen Rittern bes Grals zur Pflicht gemacht, wenn fle vom 
Gral ausgefendet werben, niemals eine Brage nach ihrer 
herkunft zu geftatten. Loherangrin felbft, zum Gemahl 
einer jungen Herzogin von Brabant beftimt, und von einem 
Shwane zu Schiffe borthin geleitet, muß feiner jungen 
Gattin diefe Frage verbieten; als biefelbe Dennoch nach feiner 
Serkunft fragt, verläßt er fie für immer: das Schiff mit 
tem Echwane holt ihn wieder nach dem Gral zurüd — 
und hiermit fchließt das Gebicht, zuletzt noch die weite 
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| 
Ausſicht in die uralte deutſche Schwanfage eröffnend; us | 
befriebigt, aber es überfättigt nicht, indem es zum. Schluße, | 
wie jede große Dichterſchöpfung, dennoch ben Melz nad 
Mebreren erweckt und Tpannt, 

Ein Leicht abzufchöpfender Genuß wir und in Wolfrans i 
Parcival allerdings nicht dargeboten; das Gedicht will niet 
ein = fondern mehrere Male gelefen fein, um im Ganzen 
(denn zahlreiche Einzelheiten ſprechen auf den exrjten Aublid 
theils durch ihre Zartheit, theils burch Ihre Kraft und Tiefe 
an) geliebt und bewundert: werben zu Fönnen. Bei ben 
erften ober überhaupt bei einem oberflächlichen Lejen för 
uns bie fiheinbar allzugroße Maffe Stoffes, die Unzahl von 
PBerfonen und Begebenheiten, welche Wolfram in diejenigen 
Stücke eingefügt hat, die zur Darftellung des Glanzes dr 
weltlichen Ritterſchaft — der Abenteuer Gaweins — be 
ſtimmt find; ja die Länge diefer Abfchnitte will zum erften 
male faft ermüdend feinen. Dei genauerem Eingehen auf 
Plan und Zweck dieſer Dichtung wird ſich biefes anfäng— 
liche Misbehagen verlieren — es kam in dieſen Abſchnitten 
eben darauf an, die bunte Mannigfaltigkeit, das Gewül und 
Gewirr des weltlichen Lebens zur vollen Erſcheinung zu 
bringen: die helle, bewuſte, praktiſche Sicherheit der Helden 
des Weltlebens, welche ſich bei jedem Schritte gehemmt und 
in neue Schwierigkeiten verſtrickt ſehen, dennoch aber ihr 
Geſchick, ihre nur dem nächſten Gegenſtande, aber mit 
ſicherem Blicke und klarer Entſchiedenheit zugewandte Tüch- 
tigkeit durch Beſiegung dieſer Hinterniffe bemähren — dieſe 
dem Weltleben ſo eigens und ſo allgemein angehörenden 
Züge mußten mit kaum geringerer Ausführlichkeit, als 
Parcivals eigenes Leben geſchildert, nicht bloß referierend 
erwähnt werten; und dev Umftand, daß wir Parcival auf 
längere Zeit gänzlich aus dem Auge verlieren, daß wir, um 
mit Wolframs eigenem Bilde zu reden, auch zur Betrachtung 


nVarcival· 23 


ee: Bu@lge und zahlleſen MBlätter bei; Starumet bei: Erjäße 
ung veſtchet werben; BIS: wir endlich wicherihel ben / Stamm. 
uw Märe* anlangen — gerabe dieſer Umfanb ifb, 'wern 
ud seid bei dem erſten, doch bei dem zweiten ‚und: Deitten 
fe: wo wid geringer Wirkung · · Aber es gab ſchon 
*5 Solfcams, weiche bie Tleſe feinen Auſchaunag 
22 vvchlſchen Reichtum feiner Erfindung, ‚bie eruſte 
zuweilen fait dunkle Sprache feiner Dichtung nicht füßen 
un, en war, weil fie ſelbſt tief und ganz'unb gar 
Ingetandgt waxen: ta das weltliche Lehen; ganz :befungen in 
ma: Baubet der Wirklichkeit, gegen welche chen LBolfem 
8 Megweifer und Lehrmeiften: auftrat, nicht faßen 
vefften. Sein Deuiſch, fo ſcherzt Wolfram ſelbſt, ſcheine 
Zauchen allzu krumm, wenn er es ihnen nicht ſofort 
möbente, unb fo verfäume ſich ber Dichter famt bem Lefer; 
mb Anbere bezeichnen ihn, wiewol ohne ihn zu nennen, 
[8 den Grfinder frember, wilder Märe. 

Demungeachtet blieb ber Parcival als das Hauptwerk 
ex ritterlichen Poeſie auch in den folgenden Jahrhunderten, 
oo dem baf man annehmen muß, er fei nad) einem Jahr⸗ 
umbert fhon faum, nach zwei Jahrhunderten gar nicht mehr 
erſtanden worben, in fehr hohem Anfehen — vielleicht zum 
{geil eben barum, weil man ihn nicht verftand. Unter bie 
often beutfchen Bücher, welche bie neuerfunbene Preſſe ver= 
fentlichte, gehörte, ſchon im Jahr 1477, Wolframs Par: 
wal. Aus ber neueren Zeit haben wir zwei Ausgaben bed 
Riginals: die eine von Müller — bemfelben, ber fi 
urch die Ausgabe bed Nibelungenliedes fo fchlechten Dank 
warb — von 1784, bie bem heutigen Standpunkte ber 
Bißenfchaft nicht mehr genügt; und eine vortreffliche Eritifche 
Insgabe ſammtlicher Werke Wolframs von K. Lahmann. 
in ber neueften Zeit fint zwei Weberfegungen erfchienen: 
ie eine von San Marte (bem preußiſchen Regierungsrath 
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Schulz), die den Charakter ber Wolframſchen Dichtung 
nicht überall treu darſtellt, aber lesbar iſt umb buch ihre 
Zugaben — durch eine Analyfe bes Wilhelm son Dranfe | 
ſowol als des jünger Titurel, fo wie durch Unterfuchungen | 
über die Gral= und Artusfage — ſich empfiehlt; Die andere | 
von K. Simrock, bie im Gangen ben Wolframfehen Stil, | 
jo weit dies überhaupt möglich iſt, auf befrlebigende Meife 
wiedergibt. 

Aufer dem Pareisal begann Wolfran mod) eine andere 
Bearbeitung der Gralfage: die Geſchichte son bem alien 
Gralfönige Titurel, ober nielmehe von Tfchlonatur 
lander und Sigune, von biefes wunderbaren, auch im 
Parcival erwähnten Paares erfter Liebe, vielfältigen Barten 
und Abenteuern und traurigem Ende. Diefe Erzählung hat 
Wolfram in einer aus ber Nibelungenftrophe kunſtreich auf 


gelöften febenzeiligen Strophe, jedoch nur bis zu dem hunz 
dert und fiebenzigjten Gefeß, und zwar wiederum im zwei, 
nicht unmittelbar zufammenbängenden Bruchftücen bearbeitet. 
Der Form nad) gebört dieſes Fragment zu dem Kunſtreichſten, 
was wir aus der höfiſchen Poeſie des 13. Jahrhunderts 
befigen 2°, 

Später, um das Jahr 1270 ober noch meiter hinaus, 
bemächtigte fich ein gewifer Albredt von Scharfenberg 
der Stoffe des Titurel und bichtete ein unter diefem Na: 
men noch vorhandenes Wert von großer Ausdehnung über 
die Xempelvitterfchaft bes Grald, geradezu ben Namen 
Wolframs von Eſchenbach ufurpierend; und lange bat biejer, 
im Gegenſatze gegen dag wirklich von Wolfram herrübrente 
Titurelbruchſtück jest fogenannte jüngere Titurel für ein 
Gedicht Wolframs gegolten, wiewol er von Wolfcamd 
Geiſte — faft fünnte man jagen weniger als nichts in ſich 
trägt. Der Dichter ſtand tief unter feinem Stoffe, und nur 
einzelne Schilterungen, wie chen bie bes Graltempels, find 
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Wig, wahr, ab zum Thell ſogar mit ohne eine o⸗ ⸗ 
a ieſe Bus: Ganzen kaun das, Im Aufange her Wie · 
meelkung -unferer Mieren Literatur nach ‚Helbtaufenbjähe 


x Meifterfängerftzophe, dem fogenannten ſchwarzen Tone 
ngsohrs, eine Ausführung ber völlig willkürlich erfonnes 
umb mit ber wahrhaften Gefchichte feltfam und meift 
MR ungeſchickt verwebten Thaten und Gchidfale Lohen⸗ 
is, bes Sohnes Parcivald — alfo nur einen Baden, 
aus ben legten Zeilen des Wolframfchen Pareival zu 
‚ebürlicher Länge ausgefponnen iſt. Ed beginnt mit dem 
agerkriege auf Wartburg, begleitet ben mit ber Herzogin 
ı Brabant vermälten Lohengrin in deutfche Kriege, bie 
Geſchichte, unb andere Heerfarten, bie ber feltfamften 
indung angehören, und ſchließt mit feinem Abſchiede von 
er Gattin, welchen biefe burch ihre unbefonnene Brage 
h feiner Herkunft felbft herbeigeführt hat??. — Ganz 
ıe gute Züge, zumal treffende Gleichniſſe und treue Sit- 
ſchilderungen iſt jedoch das Gedicht keinesweges, und 
manche koͤnnte dieſen Dichter des dritten und vierten 
nges ber damaligen Zeit mancher des erſten Ranges 
crer Tage beneiden. Eigentümlich iſt es — iedoch kel— 
weges das Verbienſt bes Dichters bes Lohengrin — daß 
an bie Gralſage ſich jene wunderbare mythiſche Sage 
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von einem Urſprung großer Helbengefchlechter aus ber Ziefe 
des Meeres, welcher durch geheimnisvolle Meerweſen — 
durch einen Schwan, im ben ſich bald das Weib, Bald ber | 
Mann tranäfiguriert — ermittelt wird, angeſchloden hat. | 
Diefe in der Hauptfache aus Grimme Sagen und Märden, 
fo wie aus fonftigen mehrfachen Bearbeitungen bekannte 
Sage ift unter mancherlel Umgeſtaltungen nady Det umb 
Zeit und Umftänden fon in der graueften Vorzeit Bei ke) 
Angeln unt Dünen, beiden Branfen und Welfen —— 
ſie bat ſich an die Karls— und am die Gralſage ja fogur 
an die Sage von alten Mömerzligen angebeftet, in de | 
Sage von ber heiligen Genoveva Kirchliche Pegenbengeftalt 
angenommen und bauert nah 9. Grimms nenefter und 
ſehr wahrfcheinlicher Vermutung noch bis auf dieſen Tag 
in dem Namen der blinden Heſſen fort?®, 

Diejenigen Gedichte, welche lediglich dem Artuskreift, 
ohne Einmiſchung der Gralſage angehören, habe ich ſchon 
früher namhaft gemacht; unſere Beachtung wird bier zu— 
nächſt das Gedicht Triſtan und Iſolt von Bottfrieh 
von Straßburg auf ſich ziehen. 

Es gibt auf dem ganzen Gebiete unſerer Literatur kein 
zweites Beiſpiel eines ſo ſchneidenden Gegenſatzes zwiſchen 
zwei gleichzeitigen großen Dichtern, als zwiſchen Wolfram 
von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg; eined Gegen: 
ſatzes, welcher Stoff und Form, Geſinnung und Sprade, 
Tendenz und Ausführung in einem Grabe beherſcht, daß 
man kaum glaubt, gleichzeitige Dichter vor ſich zu haben, 

Gehen wir zunächſt auf den Etoff ein. Beide Haben 
das mit einander gemein, daß fie eine britifche Erzählung 
duch franzöſiſche Vermittelung für ihre Zwecke bearbeiten; 
nun fahen wir fhen früher, daß biefe britiſchen Erzählungen 
fih durch Zufanmenbanglofigkeit ber zwecklos und zahlles 
aufeinander getürmten Abenteuer auszeichnen; aber es haben 
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biefe Erzählungen des Keltenfiammes, wenigftens zum grofien 
Theil, noch eine anbere weit jchlimmere Seite. Es iſt dieß 
bie, nicht wenigen biefer Erzählungen eigene Bewuftlofigkeit 
tn Beziehung auf alles bad, was man Zucht und Eitte, 
Treue und Ehre, Scham und Keufchheit nennen mag. 
Göttliche umb menſchliche Geſetze, göttliche und menfchliche 
Rechte werden mit Füßen getreten, als müße bas fo fein, 
unb oft mit einer Unbefangenheit — doch nein mit einer 
hartſtirnigen Frechheit und einer nadten Schamlofigkeit, 
weiche oft in Erflaunen ſetzt, öfter mit Widerwillen, ja mit 
GEel erfüllt. Man kann zugeben, baß manches biefer Dinge 
auf Rechnung ber franzöfifchen Bearbeiter, und der bamals 
fon in hoher Blüte fiehenten franzöftfchen Leichtfertigkeit, 
Srivolität und Lüfternheit fomme; bie Grundzüge biefer 
thamlofen Unfittlichkeit liegen bereit3 in ben britifchen Er: 
zaͤhlungen ſelbſt, und wir werden uns fchmwerlich teufchen, 
wenn wir hierbei in Anfchlag bringen, baß fie von einem 
abfterbenten, das Bewuſtſein von ſich ſelbſt, aljo auch das 
Bewuſtſein ber ewigen Maße und Schranken des menſch⸗ 
lichen Lebens verlierenden Volksſtamme herrühren. 

Und einen dieſer Stoffe hat nun Gottfried von Straß⸗ 
burg ergriffen; bie fchmählichfte Verhöhnung bev Gattentreue, 
fo fhmählich, wie fle ber Sache nach nur in irgend einer 
ber frivolſten Schilderungen ber franzöfifchen Neuzeit vor: 
fommen kann, ift ber Begenftanb des Gebichtes Triftan 
und Iſolt. Und eben fo wie Wolfram feinen Stoffen 
einen GBebanken, einen Geift eingehaucht bat, ben bie Dri- 
ginale nicht bejaßen, fo Hat auch Gottfrieb feinem Stoffe 
Gebanten und Gefühle, wenn man will: einen Geift ein- 
gegoßen, welchen bad bumpfe britifche Ingenium nicht oder 
nicht mehr zu erzeugen vermochte; er hat aus ber rohen 
Farbenmaſſe, welche ihm ber britiſche oder franzo ſicche Dichter 

Vilmar, Eiteraturgefhigte 
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überlieferte, ein pſuchologiſches Gemälde geſchaffen, welches 
an Wahrheit, ja am Tiefe füßt alles übertwifft, tas in 
gleicher Weife jemals gebichtet worden iftz aber welche 
Pſyche ſchildert er! welchen Geiſt haucht er bem Stoffe ein! | 
Es ift die ird iſche Liebe, bie lobernde, ben Menſchen in 
feinen innerften und beſten @lementen aufzehrenbe und ih 
ſelbſt als einzigen Lebensinhalt barftellende Liebeögiut, 
die er mit unübertefflich wahren Zügen fhilbert; es if, 
wie er ſelbſt ſagt, ber Minne Ziel — bie Daritellung 
bes vollen Reizes und bes vollen Genußes ber Kebifchen 
Liebe, die nichts achtet, nichts Hört moch ficht noch ill, 
als ſich ſelbſt — das Ziel und bie Aufgabe feiner Did: 
tung. Das völlige Aufgeben der weiblichen Seele in biejem 
Kiebesbrand, ihr Hinjchmelzen und Zerfließen in trunfener 
Selbftvergefenheit, die nur noch fo viel, aber dieß befte 
beßer, weiß, wie fie den unbeilvollen Brand zu ſchüren 
und zu unterhalten bat, und bie Bezauberung der männlichen 
Seele, ihre Erſchlaffung und endliche völlige Entkräftung, 
ſo daß fie zuleht nicht einmal de Treue für die Geliebte, 
jondern nur für den eigenen, feineren und gröberen, Liebe 
genuß zu bewahren im Stande ift — alles dieß ift vielleicht 
niemald wahrer, treffender, aber auch niemals heiterer, 
naiver, unbefangener, einſchmeichelnder bargeftellt morben, 
als von Gottfried von Straßburg. Denn es ift Feineswegs 
etwa ein bunfles, ben gewaltigen Kampf ber Keibenjchaft, 
ben tödtlichen Streit zwifchen Liebe und Pflicht in ergreis 
fenden, jehauerlichen Zügen ſchilderndes Gemälte, Fein Bild 
der Zerrißenheit und gewaltfamen Ecelenzerftörung, welches 
er vor und aufrollt — es ift ein Bild des vollen, Lodenten, 
ja üppigen Genußes; es ift ein ſüßes, forglofes, um 
Gott und Welt unbefünmertes Behagen, in welches er und 
einhüllt, und in dem er uns, gleichſam in einer Iauen Bate 
Aut, ſüß und wonnig ſchwimmen läßt. 
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+ Denn in weder Spyrache, in weicher Wörwihe dieſer 
kl aun bergeftefft Sier finden: wir niches von den 
ungen, eruflen oft dunkeln Gedankengange Wolfcams; Hier 
Me orte, die Zeilen, bie Perioden gleichſam fläßiges 
ob, ax und glänzend — glatt und leicht worüberfird- 
mb. Gier finden wit nichts won ben in andern ähnlichen 
Ahäjten uns oft beläftigenben Stoffen,“ von ben Maffen 
a Bittern und Mitterfpielen, denen wir, ‚sehe‘ "bei Wolfram 
Dt aus bem Ziege gehen: konnten — ‚hier. find es bie 
ibenben ganz allein, welche uns’ beſchaſtigen, feheln, Hinz 
Jen: Heitere Silber, Tadjenbe Elilfderingen‘, gleidhfam 
ı heller gräner Mal bes Lrbens Begleitet und, bei jedem 
Seite, und wo von einer Stufe der Geſchichtserzählung 
ber anbern übergegangen werben foll, da finden wir bie 
mutigften, oft in den zierlichften Scherz gefleibeten Be— 
cchtungen, auf denen und der Dichter gleichfam auf Elaren 
ellen ſchaukelnd Äberfährt an das andere Ufer feiner Er⸗ 
Hung. So flicht er, ‚bei ber Stelle, wo ex erzäßlt, daß 
blich dem betrogenen Batten Marke bie Augen aufgegangen 
en, unb er der ungetreuen Iſolbe künftig befer zu hüten 
ihloßen, aber ihre Schoͤnheit ihn dennoch Blind gemacht 
be, und Iſolde auch ber ftrengen Hut zu fpotten ver 
aben, und zwar nur um fo befer verflanden, je ftrenger 
: Hut wurde — eine Betrachtung ein über bie bei ber 
inne übel angewandte Hut, in welcher er an ben fpigigften 
ıbel das zartefte Lob ber Brauen auf bie geſchickteſte Weiſe 
npft*). 





*) Swaz in dem herzen alle zit 
versigelet und heslozzen It, 
deist müelich ze verberne: 
man üebet daz vil gerne, 
daz die gedanke anget. 0. 
1 
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enden könne und dürſe, vielmehr ſchöpfe er täglich meue 
Kraft zu leben und, Schmerzen zu ertragen aus bem Anz 
Schauen des Grals, bis dereinft, iwie man aus einer Inz 
fehrift am Oral wiße, ‚ein Ritter Eommen werbe, dev nadı 
dem Leiden des Königs und nad bem Gral fragen, und 
ich durch diefe Frage als den bezeichnen werde, dem Anz 
fortas das Königtum im Gral übergeben Fünne. Das aber 
fei num eben ex, Pareival, welcher, feinem Obeim feine Her- 
kunft und Gejchichte bereits erzählt hatte, 

Abermals tritt uns bie weltliche Ritterfchaft in Ga- 
meins Heldenthaten entgegen, ber berufen iſt, einen Zauber 
auf dem Schlofe Chäteau merveil zu löſen, ben ber vielbes 
rufene Zauberer Klingsohr über die von ihm zufammenge: 
raubten Bewohner dieſes Schloßes gelegt bat; Klingsohr, 
derſelbe den Lie ſpätere Cage als hiſtoriſche Perſon aufs 
fapte, und mit unferm Dichter ſelbſt in ben berühmten 
Wertftreit, Sängerkrieg auf Wartburg genannt, geraten 
ließ; — bei dieſen weltlichen Ihaten fährt Pareival vorbei, 
er bat Kunte von dem Nuhm, ber bier zu gewinnen if, 
er ſieht das Schloß und bie Verzauberten und die zur Bes 
freiung hevantommenten Nitter — aber gleichgültig und 
ohne nur einen Blick nach dem Iodenten Kampffeld zu 
werfen, zieht er ernften und gefammelten Sinnes feinem 
neuen PBfate nach, und kaum können es bie Kelten vor 
chätenu merveil begreifen, als jic hören, Parcival fei bier 
vorkeigegogen. Später erjt tritt er, wenn ſchon unabſicht- 
lich, dem gleichfalls nach dem Gral fuchenden weltlichen 
Nitter Gawein, feinem Genofen an Artus Hofe, geyene 
über und befiege in; denn weltliche Nitterjchaft Fann den 
Oral nicht gewinnen, und auch das fräftigfte, freiefte Streben 
muß, foweit es bloß weltlich ijt, dem göttlichen Amte unters 
liegen, wieterum aber iſt dieſes göstliche Amt nicht etwa 
durch thatenloſe Gedanken, und wären es auch) bie tiefften 
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wie bie Höchften, zw erwerben ober zu behaupten: das goͤtt⸗ 
Ihe Amt muß ſich auch weltlich mit bem weltlichen Arme 
meerfichtlich und flegreich meßen koͤnnen, ımb auch weltlich 
mtabelhaft muß ber fein, welcher bie Hut und Pflege gött: 
ı Über Dinge Übernehmen will. Darum wird nach biefem 
Kampfe mit Gawein unb einem zweiten, ben nunmehr 
Barrival für Gawein befteht, ber ehebem von ber Tafelrunbe 
mögeichloßene Parcival jet in biefelbe aufgenommen. Doc 
, verweilt er nicht in biefem Kreiße ber irbiſchen Ritterfchaft, 
da er noch nicht gefunden hat, was er fucht, noch nicht er= 
fällt, was ihm obliegt. Er zieht weiter, und hat no 
einen Kampf mit bem Bührer einer Heibenfchar zu befteben, 
in welchem er feinen Halbbruder Feirefiz erkennt; ald auch 
tiefer beftanden ift, ift feine innerlich längſt vollbrachte 
Reinigung auch äußerlich völlig bewährt; es wirb ihm durch 
biefelbe Gralsbotin, bie ihm einft den Fluch angelagt, feine 
Beſtimmung zum Könige bes Grals angekündigt, und fo 
zieht er denn ein in bie Gralburg, erloͤſt durch die Frage 
nach bem Leiten feines Oheims biefen von feinen Schmerzen, 
nimmt von dem Königtum im Gral Belig, findet feine 
Gattin mit feinen beiden Söhnen wieder, und läßt den 
jüngern derſelben, Karbeiß, zum Könige Über feine welt: 
lihen Reihe krönen. Der ältere, Loherangrin, foll 
nad bem Vater König im Gral werben. Von nun an wird 
allen Rittern des Grals zur Pflicht gemacht, wenn fle vom 
Gral audgefendbet werben, niemals eine Frage nach ihrer 
Herkunft zu geftatten. Loherangrin felbft, zum Gemahl 
einer jungen Herzogin von Brabant beftimt, und von einen 
Ehmane zu Schiffe borthin geleitet, muß feiner jungen 
Gıttin diefe Frage verbieten; als biefelbe dennoch nach feiner 
Herkunft fragt, verläßt er fle für immer: das Schiff mit 
tem Schwane holt ihn wieher nach dem Gral zurüd — 
und Hiermit ſchließt das Gedicht, zulegt noch bie weite 
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Ausſicht in die uralte beutſche Shwanfage eröffnend; «4 
befriedigt, aber es üͤberſattigt nicht, Inden es zum Schlupe, 
wie jebe große Dichterfchöpfung, dennoch ben Meig nah 
Mehreren erweckt und Tpannk, 

Ein Leicht abzufehäpfender Genuß wird uns in Wolframs 
Pareival allerdings micht dargeboten; das Gebicht will nicht 
ein= fonbern mehrere Male geleſen fein, um im Ganzen 
(denn zahlreiche Einzelheiten ſprechen auf den exjten Anbiid 
teils durch ihre Zartheit, theils durch ihre Kraft umb Tiefe 
an) gelicht und bewundert werben. zu Eönnen. Bei bein 
erften ober überhaupt bei einem oberflächlichen Zejen ftört 
ung die jeheinbar allzugrope Maffe Stoffes, die Unzahl von 
Perfonen und Begebenheiten, welche Wolfram in Diejenigen 
Stüce eingefligt bat, die zur Darftellung des Glanzes der 
weltlichen Nitterfchaft — der Abenteuer Gaweins — ber 
ſtimmt find; ja die Länge biefer Abjchnitte will zum erften: 
male faft ermüdend ſcheinen. Vei genauerem Gingehen auf 
Plan und Zweck biefer Dichtung wird ſich dieſes anfüng: 
liche Misbehagen verlieren — es fam in dieſen Abjchnitten 
eben darauf an, bie bunte Veannigfaltigfeit, das Gewül und 
Gewirr des weltlichen Lebens zur vollen Erſcheinung zu 
bringen: die belle, Gewufte, praftifhe Sicherheit der Helden 
des Weltle) melde ſich bei jedem Schritte gehemmt und 
in neue Schwierigkeiten verſtrickt eben, dennoch aber ihr 
Geſchick, ihre nur dem nächſten Gegenftande, aber mit 
ſicherem Blicke und klarer Entſchiedenheit zugewandte Tüch— 
tigfeit durch Beſtegung dieſer Hintsrniffe bewähren — diefe 
dem Weltleben jo eigens und jo allgemein angehörenten 
Züge mußten mit kaum geringerer Ausführlidfeit, als 
Parcivals eigenes Leben geſchildert, nicht bloß veferierend 
ermäßnt werten; und der Umjtand, daß wir Parcival auf ' 
längere Zeit gänzlich aus dem Auge verlieren, daß wir, um 
mit Wolframs eigenem Bilde zu reten, aud) zur Betrachtung 
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ber Zweige und zahliofen Blätter des Stammes der Erzaͤh⸗ 
lung geführt werben, bis wir endlich wieber bei bem „Stamm 
ber Märe* anlangen — gerabe biefer Umſtand iſt, wenn 
auch nicht bei dem erſten, boch bei bem zweiten und bitten 
Leſen von nicht geringer Wirkung. — Aber es gab ſchon 
Zeitgenopen Wolframs, welche bie Tiefe feiner Anſchauung 
unb ben pſychiſchen Neichtum feiner Erfindung, bie ernſte 
und zuweilen faft bunfle Sprache feiner Dichtung nicht faßen 
konnten, vielmehr, weil fe felbft tief und ganz und gar 
eingetaucht waren in das weltliche Leben, ganz befangen in 
ben Zauber ber Wirklichkeit, gegen welche eben Wolfram 
«ld Wegweiſer und Lebrmeifter auftrat, nicht faßen 
wollten. Sein Deutſch, fo fcherzt Wolfram felbft, fcheine 
Manchen allzu krumm, wenn er es ihnen nicht fofort 
ausbeute, und fo verfüume fich der Dichter famt bem Leer; 
unb Anbere bezeichnen ihn, wiewol ohne ihn zu nennen, 
als ben Erfinder fremder, wilber Märe. 
Demungeachtet blieb ber Parcival als bas Hauptwerk 
ber ritterlichen Poeſie auch in ben folgenden Jahrhunderten, 
trog bem daß man annehmen muß, er fei nach einem Sahrs 
hunbert fchon faum, nach zwei Jahrhunderten gar nicht mehr 
verftanden worden, in fehr hohem Anfehen — vielleicht zum 
Teil eben darum, weil man ihn nicht verftand. Unter bie 
erſten deutſchen Bücher, welche die neuerfunbene Preſſe ver- 
öffentlichte, gehörte, fehon im Jahr 1477, Wolframs Par- 
cival. Aus ter neueren Zeit haben wir zwei Ausgaben bes 
Originals: bie eine von Müller — bemfelben, ber fi 
durch die Ausgabe des Nibelungenliebes fo fchlechten Dank 
erwarb — von 1784, bie bem heutigen Stanbpunfte ber 
Wißenſchaft nicht mehr genügt; und eine vortreffliche kritiſche 
Ausgabe fämmtlicher Werke Wolframd von K. Lachmann. 
In ber neueften Zeit ſind zwei Ueberfegungen erfchienen: 
bie eine von San Marte (dem preußifchen Regierungsrath 
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Schulz), die ben Charakter ber Wolframjchen Dichtung 
nicht überall treu darſtellt, aber Tesbar ift und durch ihre 
Zugaben — durch eine Analyſe des Wilhelm von Dranfe 
ſowol als des jüngern Titurel, ſo wie durch Unterfuchungen 
über die Gral= und Artusfage — ſich empfiehlt; die andere 
von K. Simrod, bie im Ganzen ben Wolftamfden Stil, 
jo weit dies überhaupt möglich ift, auf befriedigende Weife 
wiedergibt. 

Aufer dem VPareival begann Wolfram noch eine andere 
Vearbeitung der Gralfages die Gefehichte von dem alien 
Oralfönige Titurel, oder vielmehr von Tidhionatus 
lander und Sigune, von dieſes wunderbaren, auch im 
Barcival erwähnten Paares erfter Xiebe, vielfältigen Barten 
und Abenteuern und traurigem Ente. Diefe Erzählung hat 
Wolfram in einer aus ber Nibelungenftrophe kunſtreich aufs 
gelöften fiebengeiligen Strophe, jedoch nur bis zu dem hun: 
bert und fiebenzigften Gefeg, und zwar wiederum in zwei, 
nicht unmittelbar zufammenhängenden Bruchftücten bearbeitet. 
Der Form nach gehört dieſes Fragment zu dem Kunftreichften, 
was wir aus der höfiſchen Poeſie des 13. Jahrhunderts 
befigen 26. 

Später, um das Jahr 1270 ober noch weiter hinaus, 
bemädhtigte ſich ein gewifjer Albrecht von Scharfenberg 
dev Stoffe bed Titurel und dichtete ein unter diefem Nas 
men nod vorhandenes Werf von großer Austehnung über 
die Tempelritterſchaft des Grals, geradezu ben Namen 
Wolframd von Eſchenbach ufurpierend; und lange hat biejer, 
im Gegenſatze gegen das wirklich von Wolfram herrübrente 
Titurelbruchſtück jest jogenannte jüngere Titurel für cin 
Gedicht Wolframs gegolten, wiewol er von Wolframs 
Geiſte — fast könnte man jagen weniger ala nichts im ſich 
trägt. Der Dichter ſtand tief unter feinem Stoffe, und nur 
einzelne Schilderungen, wie eben Lie bed Graltempels, find 
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Iebentig, wahr, und zum Theil fogar nicht ohne eine ges 
wife Tiefe. Im Ganzen kann bas, im Anfange ber Wie 
bererweckung unferer älteren Literatur nach halbtaufenbjähs 
rigem Schlafe maßlos geprieſene Gedicht wegen ber In 
temfelben herſchenden Allegorie, ber gehäuften Bilder, denen 
fein MBefen entipricht, ber dunkeln oft faſt unverfländlichen 
Sprache und ber alles Maß überfchreitenden Ausbehnung 
nur Miöbehagen und Langeweile erzeugen. 

Das dritte ber zum Gralskreiße gehörigen Gebichte, 
Lohengrin, gehört, wenn überhaupt noch unferm Zeit 
raume, boch nur ben Außerften Grenzen befielben an. Auch 
es Get ih an Wolframs Ramen angeklammert, mit no 
geringerem Rechte als Albrechts Titurel. Es enthält in 
einer Meifterfängerftrophe, dem fogenannten ſchwarzen Tone 
Klingsohrs, eine Ausführung ber völlig willfürlich erſonne⸗ 
nen und mit ber wahrbaften Gefchichte feltfam und meift 
böchk ungeſchickt verwebten Thaten und Schidfale Lohen⸗ 
grins, bes Sohnes Parcivals — alfo nur einen Baben, 
ter aus ben legten Zeilen bes Wolframfchen Parcival zu 
ungebürlicher Länge ausgefponnen if. Es beginnt mit dem 
Sängerfriege auf Wartburg , begleitet ben mit ber Herzogin 
von Brabant vermälten Lohengrin in beutfche Kriege, die 
ter Sefchichte, und andere Heerfarten, bie ber feltfamften 
Erfindung angehören, und ſchließt mit feinem Abjchiebe von 
feiner Gattin, welchen dieſe durch ihre unbeionnene Stage 
nah feiner Herkunft felbft Herbeigeführt hat??. — Ganz 
ehne gute Züge, zumal treffende Gleichniffe und treue Sit: 
tenfchilberungen iſt jeboch das Gedicht keinesweges, und 
um manche Eönnte biejen Dichter bes britten und vierten 
Ranges ber bamaligen Zeit mancher bed erften Ranges 
unjerer Tage beneiben. Gigentümtlich ift es — jedoch kei⸗ 
nesweges das DVerbienft bes Dichters des Lohengrin — daß 
auch an bie Gralſage fich jene wunderbare mythiſche Sage 
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von einem Urſprung großer Gelbengejchlechter aus ber Ziei 
bes Meeres, welcher durch geheimnisvolle Meeriwefen — 
durch einen Schwan, in ben ſich bald das Weib, Bald den 
Dann transfiguriert — vermittelt wird, angefdlogen bat 
Diefe in der Haupffache aus Grimme Sagen und Märchen, 
jo wie aus fonftigen mehrfachen Bearbeitungen bekammie 
Sage ift unter mmmncherlei Umgeſtaltungen nady Dre mb 
Zeit und Umftänden fon im ber graueften Vorzeit bei den 
Angeln und Dünen, bei den Branfen und Welfen einbeimirc, 
fie Hat ſich an die Karla und an die Oralfage, ja foget 
an bie Sage vom alten Roͤmerzügen angebeftet, Inder 
Sage von ber heiligen Genoveva Firchliche Legchdengeftalt 
angenommen und dauert nah I. Grimms nenefter und 
ehr wahrfcheinlicher Vermutung noch bis auf biefen Tag 
in dem Namen der blinden Heſſen fort?E, 

Diejenigen Gedichte, welche lediglich dent Artuskreiße, 
ohne Einmiſchung der Oralfage angehören, babe ich ſchon 
früger namhaft gemacht; unfere Beachtung wird bier zu 
nächſt das Gedicht Triftan und Ifolt von Gottfrieb 
von Straßburg auf jih ziehen. 

G8 gibt auf dem ganzen Gebiete unferer Literatur fein 
zweites Veifpiel eines jo fihneidenten Gegenjages zwiſchen 
zwei gleichzeitigen großen Dichtern, als zwiichen Wolfram 
von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg; eines Gegen: 
ſatzes, melcher Stoff und Form, Gefinnung und Spradt, 
Tendenz und Ausführung in einem rate beberfeht, daß 
man kaum glaubt, gleichzeitige Dichter vor fih zu haben. 

Gehen wir zunächft auf den Etoff ein. Beide hakm 
das mit einander gemein, daß fie eine Kritifche Erzählung 
duch franzöſiſche Vermittelung für ihre Zwecke Bearbeiten; 
nun fahen wir ſchon früher, daß biefe Britifchen Erzählungen 
ſich durch Zufammenbanglofigkeit ber zwecklos und zahlles 
aufeinander getürmten Abenteuer auszeichnen; aber es haben 
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je Erzählungen bed Keltenſtammes, wenigftend zum großen 
eil, noch eine andere weit jchlimmere Seite: Es iſt dieß 
‚ nicht wenigen  biefer Erzählungen ‚eigene Bewuftlofigkeit 
Beziehung auf alles das, was man Zucht und Sitte, 
ie und Ehre, Scham und Keufchheit nennen mag. 
tliche und menschliche Gefege, göttliche und menſchliche 
Ste werben mit Füßen getreten, als müße bas fo fein, 
> oft mit einer Unbefangenheit — body nein mit einer 
tftirnigen Frechheit und einer nadten Schamloſigkeit, 
che oft in Erflaunen fegt, öfter mit Wiberwillen, ja mit 
HWoerfüllt. Man kaun zugeben, daß manches biefer Dinge 

Nedmung der franzöfifchen Bearbeiter, und ber damals 
m im hoher Blüte fichenden frangöftichen Leichtfertigfeit, 
»olität und Lüfternheit komme; die Grundzüge biefer 
ımlofen Unfittlichkeit Liegen bereit in ben britifchen Er— 
lungen jelbft, und mir werden uns ſchwerlich teufchen, 
an wir hierbei in Anfchlag bringen, baf fie von einem 
terbenden, das Bewuſtſein von fich felbft, alſo auch das 
wuſtſein ber ewigen Mafe und Schranfen des menſch⸗ 
en Lebens verlierenden Volksſtamme herrühren. 

Und einen biefer Stoffe hat nun Gottfried von Straß— 
9 ergriffen; die fchmählichfte Verhöhnung der Gattentreue, 
fchmahlich, wie fie ber Sache nach nur in irgend einer 

frivolſten Schilderungen ber franzöflfchen Neuzeit vor 
ımen Tann, {ft der Gegenſtand bes Gedichtes Triftan 
db Iſolt. Und eben fo mie Wolfram feinen Stoffen 
em Gebanfen, einen Geift eingebaut hat, ben bie Ori— 
ale nicht befapen, fo hat auch Gottfried feinem Stoffe 
banken und Gefühle, wenn man will: einen Geift ein- 
‚ofen, welchen das bumpfe britifche Ingenium nicht ober 
ht mehr zu erzeugen vermochte; er hat aus ber rohen 
cbenmaſſe, welche ihm der britiſche ober Fanseite Dichter 
Bilmar , Literaturgefchichte. 
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überlieferte, ein pſuchologiſches Gemälde geſchaffen, welches 
an Wahrheit, ja am Tiefe faſt alles übertrifft, was i) 
gleicher Weife jemals geblditet worden. iſtz aber welch 
Pſyche ſchildert er! welchen Geiſt Huucht er dem Stoffe ein) 
Es ift die irdifcheKiebe, bie lodernde, ben. Menfihen in 
feinen innerften und beiten Glementen aufzehrente und id 
ſelbſt als einzigen Lebensinhalt barftellende Liebesgtuk 
bie er mit unübertrefflich wahren Zügen ſchildert; es Ak, 
wie er felbit ſagt, der Minne Ziel — bie Darftellung 
bes vollen Reizes und bes vollen Genußes ber ixbifihen 
Liebe, die nichts achtet, nichts Hört noch fieht noch ill, 
als ſich ſelbſt — das Ziel und die Aufgabe feiner Dich⸗ 
tung. Das völlige Aufgehen ber weiblichen Seele in biefem 
Liebesbrand, ihr Hinfchmelzen und Zerfließen in trunfener 
Seloftvergefenheit, die nur noch fo viel, aber dieß deſto 
beßer, weiß, wie fie ben unheilvollen Brand zu fchüren 
und zu unterhalten hat, und die Bezauberung ber männlichen 
Seele, ihre Erfchlaffung und endlihe völlige Entfräftung, 
jo daß fie zulegt nicht einmal die Treue für die Geliebte, 
jondern nur für ben eigenen, feineren und gröberen, Liebes 
genuß zu bewahren im Stande ift — alles dieß ift vielleicht 
niemals wahrer, treffenter, aber aud niemals heiterer, 
naiver, unbefangener, einſchmeichelnder bargeftellt worden, 
als von Gottfried von Straßburg. Denn es iſt Feineswegd 
etwa ein bunfles, ben gewaltigen Kampf ber Keibenjchaft, 
ben töbtlichen Streit zwifchen Liebe und Pflicht im ergreis 
fenden, jchauerlichen Zügen ſchilderndes Gemälde, Fein Bild 
ber Zerrißenheit und gewaltjamen Seelenzerftörung, welches 
er vor und aufrollt — es ift ein Bild des vollen, Lodenten, 
ja üppigen Genußes; es ift ein ſüßes, forglofes, um 
Gott und Welt unbekümmertes Behagen, in welches er und 
einhüllt, und in bem er ung, gleidyjam in einer lauen Bates 
Aut, ſüß und wonnig ſchwimmen läßt. 
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Denn in welcher Sprache, in welcher Form ift biefer 
Stoff nun dargeſtellt! Hier finden wir nichts von bem 
ſtrengen, ernften oft dunkeln Gebankengange Wolftams; hier 
ſtab bie MBorte, die Zeilen, bie Perioden gleichſam flüßiges 
Gelb, klar und glänzend — glatt und leicht vorüberfird- 
menb. Gier finden wir nichts von ben In andern ähnlichen 
Gedichten uns oft beläftigenden Stoffen, von ben Maffen 
von Rittern und Ritterfpielen, benen wir felbft bei Wolfram 
nit aus bem Wege geben konnten — hier find es bie 
Liebenden ganz allein, welche uns beichäftigen,, feßeln, hin⸗ 
nehmen: heitere Bilder, lachende Schilderungen, gleichfam 
ein heller grüner Mat bes Lebens Begleitet und bei jebem 
Schritte, unb wo von einer Stufe ber Geichichtserzählung 
zu ber anbern übergegangen werben foll, da finden wir bie 
anmutigften, oft in den zierlichfien Scherz gefleibeten Be⸗ 
trachtungen, auf benen und ber Dichter gleichfam auf klaren 
Bellen ſchaukelnd überfährt an das andere Ufer feiner Er: 
ählung. So fliht er, bei ber Stelle, wo er erzählt, daß 
endlich bem betzogenen Batten Marke bie Augen aufgegangen 
feien, unb er ber ungetreuen Iſolbe künftig beßer zu hüten 
befchloßen, aber ihre Schönheit ihn dennoch blind gemacht 
habe, und Iſolde auch ber firengen Hut zu fpotten ver- 
fanden, und zwar nur um fo beßer verflanden, je ſtrenger 
bie Hut wurde — eine Betrachtung ein Über bie bei ber 
Minne übel angewandte Hut, in welcher er an ben fpitigften 
Tadel das zartefte Lob der Frauen auf bie gefchidktefte Weiſe 
anfnüpft*). 


*) Swaz in dem herzen alle zit 
versigelet und beslozzen lit, 
deist müelich ze verberne: 
man üebet dar vil gerne, 
daz die gedanke angel. 
10* 
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Man ſieht ſchon aus biefer Hier ausgehobenen Stelle, 
bie nur eine ber amı Merftänbnis Teichteften, midst ber 





daz. ouge da hanget 

vil gerne an siner weide, 

herze und ouge heide 

diu weident vil oR an der vart, 
an der ir beider vröude ie wart; 
und swer in daz spil leiden’ wil, 
weiz got der liebet ih daz spil. 
sö mans ie harter dannen nimt, 
sö sie des spils ie m& gezimt, 
und sos ie harter klebent an. 
alsam tet Isöt und Tristan. 





diz muoz man- Ouch um huote haben, 
diu huote vuoret- unde birt, 

dä man si vuorende wirt, 

niwan den hagen und den dorn; 
daz ist der anegende zorn, 

der lob und öre seret 

und manie wib enteret, 

div vil gerne ere haete, 

ob man ir rehle taele 
als man ir danne unrehte tuot, 
sö swärel ir er und ir muot, 
sus verkeret si diu huote 

an eren und an muole. 

und doch swar manz getribe, 
huote ist verlorn an wibe, 

dar umbe daz dehein man 

der übelen niht gehüeten kan. 
der guoten darf man hüeten niht, 
si hüetet selbe, als man gihtz 
und swer ir hüctet über daz, 
entriuwen, der ist ir gehaz, 

der wil daz. wip verkören 

an libe und an den eren 
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nendften if, daß ber Ton und Gang ber Erzaͤh⸗ 
nahe an die Lyrik fireift, und noch beutlicher wird 


0, 


und waetliche also sere, 

daz si sich niemer möre 

so wider verrihtel an ir site, 

irn hafte iemer etswaz mite 

des, daz der hagen hät getragen, 

wand iesä sö der süre hagen 

in also sliezem grunde 

gewurzet zeiner stunde, 

man wüestet in unsanfter dä, 

danne in der dürre und anderswä. 

swie dicke mans beginne, 

dem wibe mag ir minne 

niemen üz ertwingen 

mit übellichen dingen; 

man leschet minne wol dermite. 

huote ist ein übel minnen site: 

si quicket schädelichen zorn. 

daz wib ist gar der mite verlorn. 
Der ouch verbieten möhte län 

ich waene ez waere wol gelän: 

daz birt an wiben manegen spot. 

man luot der manegez durch verbot, 

daz man ez gar verbaere, 

ob ez unverboten waere. 

der selbe distel und der dorn, 

weiz got der ist in an geborn: 

die vrouwen, die der arle sint, 

die sint ir muoter Even kint; 

diu brach daz erste verbot: 

ir erloubete unser herre got 

obez und bluomen unde gras, 

swaz in dem paradise was, 

daz si da mile taete 

swie sö si willen haele, 
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wird dieß dadurch, daß Gottfrieb am verſchiedenen Pu 
feine Betrachtungen abſichtlich In die lyriſche Form 


wan einez, daz er ir verböt 
an ir leben und an ir tök 
(die phaffen sagent uns maere 
daz ez. diu vige waere), 
daz brach si unt brach gotes gebot 
und verlös sich. selben unde got. 
ez ist ouch noch min vester wän, 
Eve enhaele ez nie gelän, 
und enwaerez ir verboten nie. 
Sus sint si alle Even .kint, 
diu näch der Even gevet sint. 
hi, der verbieten kunde, 
waz man der Even vunde 
noch hintes tages, die durch verbot 
sich selben liezen unde got! 
und sit in das von arte kumt 
und ez diu näliure an in vrumt, 
diu sich cs danne enthaben kan, 
dä lit vil lobes und &ren an. 
wan swelch wip tugendel wider ir art, 
diu gerne wider ir art bewart 
ir lob ir re unde ir Iip, 
diu ist niwan mit namen ein wip 
und ist ein man mit muote; 
der sol man ouch ze guole 
ze lobe unde zeren 
alle ir sache keren. 
swä sö daz wip ir wipheit 
unde ir herze von ir leit 
und herzet sich mit manne, 
dä honeget diu tanne, 
dä balsemet der scherlin 
der nezzelen ursprine 
der röset ob der erden, 
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:  sleihgereimter Zeilen überführt und biefelben. au dieſe 
Eiſe abſchließt Es in der Ton der WI sh 
| Mrtiesniak:im: all feinen blähenben. Bälle; In feinernheitenn, 
| wleefengtbunz thnbelüben Vehaglichteit in all Aeingm, Kris 
Mb Peied Bircliäkeiee in bas Gemanb: bei — 
Leicht wirb auf aus biefer ———— Si 
berung, bie ſich, wie begreiflich, alles Cingehens - auf. ben 
Stoff zu enthalten hatte, eitleuchten, daß ein Dichter, wie 
Gottfried, in allen Punkten ben entſchiebenſten Gegenſah ‚iu 
Bolfenm Silben: muß ;: Bottfried: ſelbſt ift der fräherhin an- 
wefkärte : Dichter, welcher Wolfram: als -einen „Binder 
fuember wilder Märe” tabelnd bezeichnet; einem Weltkinde im 
ja jo eminentem Sinne, ‚wie Gottfried, mußte der firenge, 
fa Heilige: Ernſt, die ſtolze Würde der Gebanken und. bie 
Gihabenfeit eines ohiinmlifchen.. Zieles, wie: wir dieß hei 
WBelfcam: ſinden, anbequem, . ja ‚unerträglich fein. Er 
fHwimmt:in vollem Zuge mit. ber Welt, ja ber Welt vor- 
aus, als ihr Führer zu Gelüft und Genuß — während 
Bolfram fih dem Strome des Weltlaufs entgegenftemmt 
und bie ſtarke faft drohende Simme eines Lehrmeifterd, ja 
eines Propheten in das Weltgewühl binein fchleubert. Ja 
wir geben wol fchwerlich irre, wenn wir bie Anficht geltend 
machen, e8 babe eben ber Unwille, fich belehrt und geiftlich 
unterwiefen zu ſehen — was niemand gern thut — bie 
Funken aus Gottfriebs Dichtertalente gefihlagen, bie er in 
Triſtan unb Ifolt zur Ioberndben, glühenden Flamme an- 
fachte. Gefchieht es. doch Überall, daß da wo große Geifter 
mit Ernft und Nahbrud auf das Höhere und Ewige Hin: 
weiten, Misfallen. und Widerfpruh um fo flärfer rege 
werben, je impofanter die Mahnung an das Ohr der Menge 
ſchlaͤgt; geſchieht es boch überall, baß, wo geiftige Ziele ge: 
ſteckt und verfolgt werben, die Welt fich fofort auch welt- 
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liche, irdifche Ziele ſteckt, und dap fie eben bie Mittel 
welche bie Vertreter ber Höheren Interejjen in Beisegung 
jegen, für ihre Zwecke anwendet, nur noch geſchickter, nad 
anfprechender, nody erfolgreichen. So ift denn auch aus ber 
Mitte der Porie des, won dem Ghelftentume erfüllten umb 
durchdrungenen dretzehnten Jahrhunderts ber Gegenjak, 
wenn nicht zum chriſtlichen Glauben, doch zum cheiftlichen 
Leben hervorgewachſen; in Gottfrieds Triſtanz bie poetifde 
Erregung, bie dichteriſche Fähigkeit hat Gottfrieh aus 
der chriftlich erregten Atmdfphäre feiner Zeit gefchöpft, ge: 
ſchöpft wie kaum irgend ein Anderer; von dem ‚&eifte, 
der dieſe Erregung gefchaffen, der die Atmofphäre erzeugt 
hatte, wandte er ſich willkürlich ab, und if, theils zwar ein 
Mitgenofe der damals fehon, wenn auch weniger in 
Deutjchland als in Branfreih und Italien zahlreichen Ge: 
nußmenſchen, theils aber und hauptſächlich als ein Worbote 
der immer mehr dem bloß weltlichen Streben, dem phyſi— 
ſchen Wolfen, dem materiellen Gewinn und Beſitz zuge: 
neigten, zuletzt in tiefe Nobheit und fat thierifchen Genuß 
verfinfende, aus Mundbefennern und Thatleugnern ber hrift: 
lichen Wahrheit beſtehenden europäifchen Menfchheit bed 
14. und 15. Jahrhunderts zu betrachten. 

Gottfried hinterließ fein Werk unvollendet; ob er dem: 
jelven vielleicht, hätte er c3 zu Ende geführt, nicht dennoch 
eine andere, das menſchliche und chriſtliche Lebensgefühl 
mehr bejriebigente Wendung gegeben, etwa, wozu gute Ver: 
anlaßung vorlag, den unheilvollen Untergang des Ritter: 
und Heldenſtunes in trägem Liebesgenuß gefehilbert haben 
würbe, wie von den Bewunderern Gottfried in neuerer 
Zeit, feine ſittliche Ehre zu vetten, behauptet worden iſt, 
wage ich nicht zu behaupten; die ganze Anlage des Gedichts 
ſcheint mir Feine andere fein zu fünnen, als die ich vorher 
zu ſchildern verſuchte; der Tod Triſtans und Iſolden, aus 
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teren Gräbern eine Rebe und ein Roſenſtock hervorwuchſen 
(tenn bieß iſt ber Ausgang ber Begebenheit), würbe nicht 
beßer verſoͤhnt Haben, ale ber Tod ter Kelten In ben 
Bahlverwanbſchaften. — Gottfried fand zwei Fortſetzer 
feines Triſtan: Ulrih von Türheim, ber nur kurz zum 
Abſchluße drängt, und Seinrich von Breiberg, ber fi 
einigermaßen von bem Talente Gottfriebs infpiriert zeigt; 
bas Borbilb wirb von Heinrichs wenn fchon gewanbter und 
Herlicher Darftellung bei weitem nicht erreicht 2°. 

Die Sage von Triftan und Iſolt if Übrigens nicht 
allein, nicht einmal zuerft, von Bottfrieb bearbeitet worben; 
eine, wie e8 fcheint faft nur überjegende Bearbeitung ber: 
ſelben fällt bereits in bas 12. Jahrhundert, unb zwar noch 
in bie Vorbereitungsperiote unferer Blütezeit; fie bat einen 
Eilhart von Dberg zum Verfaßer, und biefe, nicht mit 
bem Glanze bed Gottfriedſchen Talentes ausgeſchmückte, ein- 
fachere und terbere Erzählung ift nachher vielfach variiert, 
bearbeitet, in Proja verwandelt und zu einem bis weit in 
das 16. Jahrhundert vielgelejenen Buche geworben *0; auch 
neuere Dichter haben fi, angezogen von bem herrlichen 
Schmelz ber Sprache und ber ganzen Darftellung Gottfrieds, 
zu Bearbeitungen biefer, übrigens auch in faft allen Sprachen 
Euroras vorbantenen, Erzählung von Triſtan und Iſolt 
befimmen laßen; ber letzte unter ihnen war Karl 
Immermann?). 

Unter ben Dichtern bes angehenten 13. Jahrhunderts 
bat kaum einer bei feinen Zeitgenoßen und bei ten nächften 
Generationen fo ausichließlich und vorzugsweiſe ald Mufter 
gegolten, als Gottfried; eine große Anzahl von Minne: 
kichtungen find ber Erinnerungen an ihn und bes Lobes 
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feiner Dichtergaben‘ voll; "mehrere ber fpätern Kumftenoas 
Dichter bildeten jich gang eigens nach Ihm und bezeichnen hu 
ausdrücklich als ihren Meifter, tie 3.8. Rudolf yon Ems: 

Die übrigen Gedichte, welche Sagen aus dem Artugz 
freiße behandeln, bilden den Werken Wolframs mb Gott: 
frieds gegenüber eine eigene: Klaſſe, wenn fie auch unter ji 
ihrem Werte nad) ungemein verſchleden find: einen befchenz 
ken Gedanken, der bag ganze Werk über das Original Hinz 
aushöbe und daſſelbe zu einer wahren eigentümfichen bidhtes 
riſchen Schöpfung machte, wie dieß jene Dichter in ben 
beiden entgegengejeßten Vunkten, zur äuferften echten 
Wolfram, zur äuferften Linken Gottfried, gethan haben, 
ſuchen wir fortan umfonft: der Stoff bleibt in ben deutſchen 
Gedichten, wie er durch die britiſch-franzöſiſchen Werke 
überliefert ift, und es zeigt ſich nur ein größeres oder ge: 
ringeres Talent der deutſchen Dichter in der Behandlung 
dieſes Stoffes: in der Wegſchneidung der überflüßigen 
wuchernden Auswüchfe, in der leichten und zwanglofen Vers 
bindung ber oft planlos aneinander gereiheten Abenteuer ber 
britifchen Sage, in ber zierlichen, belchten, dem Stoffe ſich 
genau auſchmiegenden Erzählung, endlich in dem den oft 
ſehr fremdartig ausſehenden Geftalten geſchickt übergeworfenen 
beutichen Gewande. 

Am vollenbetften finden wir alle diefe Vorzüge ver: 
einigt in ken Gedichten Hartmanns von ber Aue, von 
dem wir zwei Artusfagen bearbeitet haben: Erec mb 
wein Den Erec, oder Erec und Enite, dichtete Hartz 
mann noch in früherer Zeit, in feiner Jugend, am Ente 
ber achtziger Iabre des 12. Jahrhunderts: im dieſem Ge 
dichte ift noch der unmittelbare Einfluß ber britifchen Alben 
teuerfucht merfbar genug, und die Starrheit jener Feltifchen 
Erzählungen nicht völlig überwunden *?; zu bem vollen 
Ölanze entfaltete Hartmann fein bewunderswürdiges Erzäh— 








Tine burchgreifende Idee finden wir freilich, wie ſchon bes 
serkt, im biefem Gedichte nicht, benn ben :gutgemeinten, 
renherzigen Bebanken, ben ber Dichter wie an ben Anfang 
v an ben Schluß feines Gedichte feht: Swer an rehte 
tete wendet sin gemüele dem volget saelde unde ere wer⸗ 
em wir ben Gebanken Gottfrieds oder gar ben erhabenen 
been Wolftams nicht gleichftellen wollen; es find bie Ge⸗ 
anten eines wolgefinnten, biebern Mannes, ber von ber 
Übung feiner Zeit ſich vor allem Billigkeit, Mäßigung, 
Ride und Züchtigkeit angeeignet hat, und biefe Tugenden 
er Geſellſchaft auch an feinem Gelben darzuftellen, here 
orzuheben und zu verherrlichen fucht; Hartmanns Iwein ift 
es Abbrud ber feinen Geſellſchaftswelt feiner Zeit, bem 
zoßen Publicum vollkommen gerecht, welches für Wolfcams- 
bercival nicht ſtark, für Gottfried Triſtan nicht weich 
gung war. Wir fehr aber bie Babel des Stücks durch bie 
ierliche Darſtellung gewonnen habe, önnen wir jet leicht: 
ergleichen: es iſt feit einigen Jahren buch Laby Gueſt, 
vie das wallififche Original zum Parcival, fo auch zum 
Iwein unter bem Namen ber Dame von ber Quelle, 
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nebft ter franzöjtfchen Verrbeitung bes Chevalier ou Lion 
von Chretien von Troyes herausgegeben und erſteres mad 
ber engliſchen Ucherfegungtber wallififchen Lady von San 
Marte ing Deutſche überſetzt worden. Auch das Original 
von Erec iſt in beinfelben Buche der Lady Gueſt und in 
beifen Ueberſezung unter dem Driginalnamen Geralıt, 
ber Sohn Erbins, herausgegeben worden. — Hartmanns 
Iwein war übrigens eins ber erſten Producte umferer 
wißenſchaft lichen aftbeutfehen Philologie, und bient fin 
ber vortrefflichen Ausgabe von Lachmann mb Bencch 
welcher erläuternde Anmerkungen beigegeben find und ein 
mufterhaftes Wörterbuch Beneckes gefolgt ift, vorzugsweiſe 
zur Einführung in die Sprache und Poeſie umferes Zeit: 
raums 32, 

Die übrigen Gedichte des Artusfreifes, Kartmannd 
Werken dadurch verwandt, daß fie feine neuen Gedanken, 
ſondern nur den überlieferten Stoff darſtellen, find ſammtlich 
zwar Nachahmungen Hartmanns, aber ſtufenweiſe ſchwächere 
und dürftigere; jo iſt Wigalois oder der Ritter mit dem 
Nabe das Product eines jungen Dichters, des Ritters 
Wirnt von Grafenberg um 1212, welcher zumeift 
Hartmann, in einzelnen Stellen aber auch Gottfried nach— 
ahmt ober vielmehr copiertz auch ſonſt ift die Darftellung 
nicht mit jich ſelbſt und nicht mit dem überlieferten Stoffe 
einig, die gleichmäßige, wolanfchliefende Ueberkleidung des 
Fremden mit deutſchein Erzählergewande fehlt 37; — noch 
ichmächer find die Abenteuer Lanzelots vom See, bie 
ungefähr zu gleicher Zeit (nicht 1192) von Ulrich von 
Zazichoven bearbeitet wurden, in melden nicht allein 
bie Zufammenbanglofigkeit, fondern auch ber Schmuß ber 
britiſchen Sage unverhüllt zu Tage liegt **, fo wie die zu— 
ſammengefaßten Gefchichten von Artus und jeiner Tafel 
runde, welche um 1220 Heinrich von dem Türlin 
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unter bem Titel ber Aventiure Krone bearbeitete 8; unter 
bie ſchwächſten gehören Wigamur, ober ber Mitter 
mit bem Abler2* und Gabriel von Muntavel, ober 
ber Ritter mit bem Bock27, beide in ber Mitte ober in ber 
gweiten Hälfte bes 13. Jahrhunderts gebichtet. 

Wir fehen alfo, wollen wir uns ben chronologiſchen 
Zufammenhang biefer Bebichte noch einmal vergegenwärtigen, 
im Anfange eine treue, bürftige aber berbe Nachbildung ber 
wallififchen Originale, in welcher fich noch Feine bebeutenbe 
Kunft zeigt: in Eilharts von Oberg Triftan; darauf folgt 
bie zierlihe, aber noch zu feinem eigenen Gebanten fidh 
erhebende Dichtung Hartmanns im Grec und Iwein; auf 
biefeer Grundlage erſtehen bie ibeenteichen, unb bie Origi⸗ 
nale mit eigentümlichen Geifte umgeftaltenden Dichtungen 
Wolframs und Gottfried; mit dieſen ift ber Gipfelpunft 
erfliegen; bie nun folgenden Dichter fönnen nicht mehr er: 
reichen, als fchon erreicht if, und ihr Talent verbietet ihnen, 
zu Wolfram ober Gottfrieb fich zu erheben; alfo greifen fie 
entweter zurüd zu ber unummunbenen Darftellung ber 
Originale, wie Ulrich von Zazichoven fich wieber der Dar- 
Rellung Eilharts nähert, oder fie halten ſich an ben leichter 
nachzuahmenden Hartmann, wie Wirnt von Gravenberg, 
Heinrich von ben Türlin und bie Verfaſſer von Wigamur 
unb Gabriel — als Urheber bed lebten Gedichts wird und 
ein Meifter Kunhart von Stoffel genannt — und jo if 
benn das geiftlofe Nachahmen, am Ente bag Neimen, ber 
Ausgang und bad Ente diejes Zweiges ber Poeſie, ber 
feiner Rutur nah nur durch großartige, bem Stoffe weit 
überlegene Ingenien, burch hervorragende Dichter-In di— 
vibualitäten, nicht durch feine eigene Kraft unb Güte 
grünen und zur Blüte gedeihen Fonnte. 

In ter gebildeten Welt ber folgenden Jahrhunderte 
bat fich übrigens biefe Artusporfle lange in bevorzugter 
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Stellung und nicht gewößnlicher Gunft erhalten, ja, tie 
es zu gefcheben pflege, oft iſt das Dürftigfte, ienigftens 
Mittelmäßigite gerade basjenige geiwefen, was man am 
liebften las und woran man am längften fejtbielt; ein 
Zeugnis ber großen Verehrung gegen dieſe Herren von ber 
Tafelrunde legt dev faſt ſeltſame Umſtand ab, daß tod Im 
16. Jahrhundert bie Kinder ſüddeutſcher Mittergeichledhter 
in ber Taufe die Namen Pareival, Wigamur, Wigalois 
erhielten, wie vor noch nicht langer Zeit es umter und son 
Taufnamen winmelte, welche aus Nomanen und Dyem 
entlehnt waren, und wie fogarıbie „Arthur! Bis Heute noch 
vorhanden find, zum Zeugnis fir bas faft unvertilgbart 
Leben ſolcher, wenn auch fremder, doch in günftiger Zeit 
zu uns übergeführter Sagen. 


Diejenige Gruppe von Gedichten, welche fremde Stoffe 
behandeln — die vierte nach der Aufzählung, welche ic 
früher (S. 172—173) zu geben mir geftattete mit welcher 
wir uns nunmehr, wenn gleich noch überfichtlicher als mit 
der Gruppe der Gral- und Artusdichtungen zu befchäftigen 
Haben werten, ift um die antifen Sagen und Gedichte, um 
die Geſchichte des trojaniſchen Kriegs, die Erzäh— 
lung vom Aeneas und bie Cage von Alerander bem 
Großen vereinigt. 

Alle dieje Gedichte, die ſich in langer Reihe aus ben 
fiebenziger Jahren des 12. Jahrhunterts bis an das Ente 
des 13., ja bis über die Grenze unjerer Periode hinaus 
erſtrecken, haben unter ſich fowol ald mit ben bisher ber 
rührten Gedichten aus dem Gral- und Artuskreiße das ge: 
mein, daß ſie nicht die alte Welt, die Troerkämpfe, bie 
Barten des Aencas, die Züge bes Welteroberers von Macer 
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benien uns fe ſchilbern, wie bie alten, griechiichen ober 
römischen Sagen ımb Poefleen, wie Homer und Birgit fie 
uns barflellen, ober wie bie Geſchichte fie uns überliefert, 
fonbern baß fie biefelben durchaus in ein ganz beutfches 
Gewand Eeiben; Heltor iſt Fein trojanifcher Geld, Adyilles 
kein griechifcher, Turnus fein italifcher — fle handeln und 
veben wie beutfche Helden ber ritterlichen Zeit, und eben fo 
iR Alexander nichts weniger al ber Alexander ber Ge- 
ſchichte, vielmehr ein beutfcher König mit beutfchen Heeren. 
Zubem werben bie Troer- Sagen, außer ber Geſchichte des 
Aeneas, welche jeboch auch erſt bucch einen welichen Kanal 
gelegen war, uns nicht nach ihrer poetifchen Quelle, nicht 
nach Homer (ber bis in bas 15. Jahrhundert im Decident 
völlig unbekannt war) fondern nach viel fpätern, trüben 
Quellen (nad) Dares und Dictys), Alexander nach ber 
theils auf orientalifchen, perfifchen und jüdifchen, theils auf 
chriſtlichen Elementen beruhenden Sage, nicht nach ber, nur 
einige unzujammenhängenbe Fäden hergebenden Gefchichte 
geſchildert. Es kann nicht fehlen, baß die Poefleen in biefer 
Form auf ben erſten DBli einen überrafchenden und wunder⸗ 
lichen Eindbrud auf und machen, bie wir, zumal durch bie 
neuere Porfie, gewöhnt worben find, bie Objectivität 
ber Darftellung als ihren erften Vorzug zu betrachten, und 
ſchon Schillers Wallenflein vielfah, mitunter nicht mit 
Unrecht, tabeln, weil uns bier nicht die Anfchauungen und 
überhaupt nicht die Weltanficht und die Gultur bes 17. Jahr: 
hunderts unb bes breißigjährigen Kriegs, fonbern bie Typen 
bes 18. Jahrhunderts entgegentreten. — Wirklich brauchten 
wir in ben Gedichten, von benen wir jeßt zu handeln 
haben, faft überall ſtatt Aeneas, Turnus, Lavinia und fo 
weiter nur beliebige beutjche Namen zu fegen, um ein 
bentiches Mittergebicht vor und zu haben — im Wefen 
untericheiben fie fih von Iwein und Wigalois, von Gamein 
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und Grec durch garnichts, Allein ber beutiche Geift war 
damals ſtark genug, um ſich durch nichts Frembes aus feiner 
Bahn werfen zu laßen, und feine Gigentitmlichteit mit Be 
barrlichfeit, mit Strenge, ja wenn man will mit einer ge 
willen Starrheit ober Hartnädigfeit gegen alles Brembe zu 
behaupten. Er verſchloß ſich micht gegen das Muslindirche, 
woher dafjelbe immer Eommen mochte, aber er machte an 
daſſelbe den Auſpruch, daß daſſeibe ſich mach Ah, dem 
deutſchen Geiſte richte und ſich ihm unbedingt umterorbne; 
an ein Eichbingeben und Aufopfern dem Fremden gegenüber 
war in biefer Zeit ber deutſchen Weltherſchaft weber in ber 
Politik noch in der Poeſie zu denken. Noch tar dus 
beutjche Volk ein Volf von Ueberwindern und biefe Eigen 
fchaft machte es auch auf dem geiftigen Gebiete, auf dem 
Felde ber Poeſie mit vollem Nachdrucke geltend. Indes 
eine Disbarmonie bleibt einmal übrig, wie zwiſchen dem 
Beſiegten und dem Sieger, wie zwiſchen dem unterjochenden 
und unterjochten Volke im Leben ber Nationen immer übrig 
bleibt, und es kommt nur darauf an, ob ber Sieger für 
das was er untertrat und vertilgte durch den Reichtum 
feines Lebens den er auf den Befiegten übergeben läßt, bemz 
felben wenigſtens einigen Erſatz für das Verlorene gewährt 
Diep wäre in unſerm Falle nur dadurch möglich, daß bie 
Darftellung, die doch nun einmal deutſch fein ſoll, nun auch 
jo rein deutſch, To feſt und gebiegen wie ber deutjche Volks 
gefang, oder fo glatt, zierlih und einſchmeichelnd ausfiele, 
wie die höfiſche Poeſie in ihren beten Erjcheinungen. In 
manchen biefer Transfigurationen antifer Sagen und Ge 
dichte ift dich wirklich der Fall; andere tragen dagegen ben 
Charakter der Traveftieen, und bürfen hier nur eben mit 
ihren Namen aufgeführt werden. 

Ohne Frage das befte dieſer Werke ift eine Bearbeitung 
der Sage von Alexander dem Großen, bie noch in bie 
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Vorbereitungszeit ber Blüteperiode, etwa in die ſiebziger 
Jahre des 12. Jahrhunderts fallt, und, wie das Rolandbs⸗ 
lied, einen abermaligen Beweis für bie früher gemachte 
Bemerkung liefert, daß nicht alle in diefer Vorbereitungszeit 
angeichlagenen Dichtungsflänge in derſelben Fülle und 
Stärke, ober gar in noch größerer Vollkommenheit ala 
im 12., im 13. weiterflingen und austönen. Mehrfach ift 
im 13. Jahrhundert und noch fpäter die Sage vom Aleranter 
bearbeitet worben, wie von Ulrich von Eſchenbach (zwar 
einem Namendverwanbten, aber feinem Geſchlechts- noch 
vief weniger einem Beiftesverwandten Wolftamd von Efchen: 
bach) 3° und Rubolf von Ems 3%, fpäterer Bearbeiter 
zn gefehweigen, aber fie alle reichen bei Weitem nicht an 
bie fernige, volksmäßige, friiche Darftellung, wie wir ſie 
aus dem 12. Jahrhundert unter dem Nanıen eines Pfaffen 
Lamprecht bejigen. WBielleicht ift diefer Name, ber ung 
im Anfange bes Gedichts genannt wird, nicht einmal ber 
Name bes beutfchen, ſondern ber bes franzöfifchen Bearbei- 
ters, clerc l,ambert. von tem ein Aleranderleben aus Lem 
12. Jahrhundert vorhanten war oder noch ift; in dieſem 
Kalle wißen wir ben Namen bes beutfchen Dichters nicht, 
daß er aber, wie ber clerc Lambert, ein Geiftlicher mar, 
seigt ber Inhalt und beſonders ber Schluß bes Gedichtes. 
Vielfach war, wie ich jchon vorher anbeutete, bie Cage 
ron Alerander, dem gewaltigen Welteroberer, ber zuerft 
tem Dceitent den Orient aufichloß, und in mweltlicher Weife 
tem Chriſtentume bie Bahn gebrochen hat wie fein anderer, 
ihen auf: und abgegangen im Orient und Dccibent; wir 
wigen, daß perſiſche Sagen ald ein Nachhall feiner zerftö- 
enden Fußtritte in ben Lande bad fle zertreten hatten, um— 
liefen, und auch ber Decibent hatte fich frühzeitig durch 
erticktere Erzählungen feiner Thaten und Züge Bei dieſen 
Sagen beteiligt: ift boch bie befannte Geſchichte Alexanders 
10 + 
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von Gurtius Rufus nice viel mehr als ein Moman, Aber 
exit das Mittelalter, welches in feiner Völkerivanberuing amd 
noch mehr fpäter, in feinen Kreuggügen ähnliche Exfcjeis 
nungen in ſich trug, wie bie Beit Aleranbers, bildete bie 
Sage in feiner Weife, als eine Fülle von Wundern aus: 
was die Kreuzfahrer im Orient entbeet, was fie vernoni- 
men, was fie geahnt, wovon ihre Phantafte fie erfüllt: 
Länder ber Zauber und ber Märchen, Heerfarten doll ber 
ungeheuerften Greigniffe, ja bas irbifche Paradies‘ jelbit und 
deſſen Wicbergewinnung — das alles wurde zumal von 
Italienern und Franzoſen auf Alerander den Grofen über 
tragen, in welchem die Kreuzfahrer ſich gewiſſermaßen feleit 
wiederfanden, und von bort, aus Italien und Frankreich, 
nach Deutjchland übergeführt. Namentlich muß ein Wat, 
welches Bis jetzt noch nicht wieder genau bekannt geworben 
ift, eine Dichtung eines gewiffen Aubry von Besangon, oder 
wie er zu deutſch hieß, Alberich von VBifenzän, bie 








zahlreichen Sagenquellen in ſich zujammen geleitet haben; 
auf dieſes Original berufen ſich deutſche und franzöſiſche 
Dichter der Aeranterjage in gleicher Weife; auf diefes, ald 
einen welfchen Quell, beruft ſich auch unfer deuticher Dichter 
des 12. Jahrhunderts. 

Dieſes Gedicht bat num im Ganzen, wie begreiflid, 
die Form der Dichtungen feiner Zeit: es iſt im mittelnie: 
derdeutſcher, doch mehr als andere, hochdeutſch gefärbter 
Sprache in unvollkommen gereimten Reimpaaren gefchrieben; 
der Stil hat noch geringe Beweglichkeit, die Ausführung 
gröftenteilg etwas Strenge, Herbes, faſt Abgebrochenes, oft 
fogar Trockenes; doch nähert es ſich mit mehreren biefer 
Züge dem alten volksmäßigen beutjchen Heldengefang, unb 
wirklich ift es reich an Darftellungen, welche unmittelbar 
aus ber Natur des beutichen Volksepos geflogen find, fo 
daß man hin und wieder fogar an ben Klang ber Längft 
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verſchollenen Alliterationspoefie im Hildebrandsliebe ober 
Beooulf erinnert wird, Züge, bie unferm beutfchen Dichter 
das welſche Original nicht gelichen haben fann, bie viel: 
mehr fein eigenes Verdienſt find. - So wird gleich Eingangs 
von Aleranber erzählt, er babe ſchon in feinen erften Xe- 
benstagen feine Kraft und Kühnheit gezeigt „und wenn ihm 
etwas übel witer feinen Sinn fuhr, fo ſah er, wie ker 
Wolf thut, wenn er über feinem Raube ſteht“, und in 
einem ber Känıpfe mit ken Perfern „ficht Aleranter mit 
grimmigem Mut, wie ber zornice Bär thut, wenn ihn bie 
Hunde beftehen ; tie er mit ben Klauen mag fangen, an 
benen rächet er feinen Zorn”. Ueberhaupt tragen bie zahl- 
reihen Kämpfe und Schlachten, welche zu ſchildern reichliche 
Gelegenheit dargeboten war, denſelben Typus alter volks— 
mäßiger Helbendichtung: Alerander ficht mit Porus im 
Einwig (Einzelkampf): ba zuden bie Herren ihre Sachfe 
(Ediwerter), ba fpringen fie zufanımen, da flingen bie 
Schwerter, ba bauen fie wie Waldeber gegeneinanter: Neid 
(KRampfgier, noch im alten, nicht im jegigen Sinne) ift 
unter ihnen, groß ift ber Etahle Schall; das euer blikt 
aus ten Echilträntern überall; und wieder und wieder 
irringen fie zum Beile (Kampfangriff) gegen einander, 
und tie Schwerteden (Schneide und Spike) fallen grim= 
mig auf Harniſch, Helm und Kriegdgemand; — dann erſt 
beginnt ber Volkwig (das Handgemeinwerden der Maſſen) 
une ba werben die grünen Wieſen rot, und bie Furchen 
füllen fih mit dem alroten Blut, und über das Feld hinab 
fließt ber Blutſtrom in die Tiefe. — Aber auch die andere 
Eeite ber Aleranderfage — die Schilderung ber Wunter, 
ju denen Alexander gelangt, und bie er in einem angeblichen 
Lriefe an Ariftoteles fehildert (ein literariſches Product, 
welches im Mittelalter fat in allen europäiſchen Sprachen 
criſtiert) — iſt in dieſem Gedichte mit großem Glück, Burch- 
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aus einfach und vollsmaßig, mb eben Barum mit einen 
Reize behandelt, welcher fpäteren Schilberungen berjelben 
Gegenftände in ihrer auf mmflänbliche Ausmalung auöges 
genden Kunſtmäßigkelt mangelt, So Fommt Mleranber mit 
jeinem Heere in einen bunklen Wald, beijen habe Bänse 
ihre Aefte weithin ſtrecken und ineinander verjchlingen, alje 
daß der Schein ber Sonne nicht hinburchbringen Fan; 
lautere und Fühle Quellen rinnen son dem Malbe hinab in 
das Thal. Süßer Bogelgefang burihtönt bie Zweige mıb 
haltet in dem Walbesjhatten. wieber. Der Boben bei 
Waldes aber ift überdeckt mit einer umabjehbaren Menge 
noch unaufgeſchloßener Blumen von wunderbarer Größe: 
vojenfarb und fehneeweiß find fie, großen Kugeln gleich, noch 
feſt ineinander gefalter; da öffnen fie ihre duftenden Kelch, 
und aus all diefen aufgefchloßenen Wunderblumen geben, 
as Morgenrot und weiß wie der lichte Tag, Mägt 
lein heraus won wunderbarer Schönheit, wie zmölfjährig 
anzufehen, und all die Taufende Lieblicher Weſen erbeben 
im MWertftreit mit den Waldvöglein ſüßen, taufendftimmigen 
Gefang, und ſchweben fingend und lachend im zierlichen 
Neigen auf und ab in den fühlen Waldesfchatten. Rot und 
weiß gekleidet wie die Blumen aus denen fie geboren jind, 
ſind fie Kinter der grünen Schatten und ber ftillen Wald: 
einfamfeit: beſcheint fie die Senne mit glühendem Stral, 
jo welfen fie, die Bluͤmenkinder, jofort dahln und jterken; 
aber es find auch nur Sommerfinder, und ein längeres 
Leben ift ihnen wicht vergönnt, als ben Blumen bie ber 
Mai in das Leben und ber Herbit zum Tode ruft: bie drei 
Monate bes Sommers geben bin, und „bie Blumen all 
verbarben, Lie ſchönen Mägdlein ſtarben, ihr Laub bie 
Bäume liegen, die Brunnen all ihr ließen, die Vögelein 
ihr Singen — die Freuden all zergiengen“. 

Aber es fehlt dieſem, am kräftigen und lieblichen 
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Schilderungen fo reichen Gedichte auch nicht an ernften und 
großen Gedanken: baß alles eitel fei, und bie gröfle Welt: 
berrlichkeit untergehen müße, das habe, fagt unfer Dichter, 
ihon fein Vorgänger Alberih mit Salomons Gefinnung 
kejungen und tenfelben Gedanken babe auch er; Alerander 
babe die Welt erobert, er habe allen Reichtum Indies be: 
iepen und alle Kunft ber Welt erkannt — da fei er aud 
an tad Paradies gefonmen, um tiefes wie ein weltliches 
Reich zu erobern; das aber laße fich nicht mit Gewalt ge- 
winnen und nicht mit Gierigfeit, des Paradiefes werde 
nur ber Herr, ber feiner Gierigfeit Herr geworden fei, und 
io habe ber Eroberer der Welt umkehren müßen an bes 
Varadieſes Pforten, habe ſich fortan ber Mäßigung beflißen, 
Krieg und Gierheit gelapen, Les Nechts gepflegt in feinem 
Meiche, und zulegt jei ihm übrig geblichen „Erbe fieben 
Schuhe lang wie dem allerarmjten Mann“ 40. 

Der Zug, daß Aleranter das Paradies habe mit Ge— 
walt erftreiten wollen, und baß er vor dem Paradieſesthor 
babe umkehren müßen, weil ihm die Demut gefehlt, ift 
übrigens einer von denen, welcher in allen ſpätern Alerander- 
jagen wieberfehrt, und Hat ſich felbft lange nachten die 
Aleranterjage, wie jie das frühe Mittelalter geichaffen hatte, 
aufgelöft und zerbrödelt worden war, im Gedächtniſſe der 
Tichter und jogar des Volfes, bis in das 17. Jahrhundert, 
wo alles gute Alte untergebt, erhalten. 

Es ijt zu betauern, daß ein deutjcher Literarhiftorifer, 
welcher mit nur zu viel fremden Mapftäben und vorgefapten 
Meinungen an fein Werk gegangen ift, fo daß jeine Unpar— 
teilichkeit und bie Richtigkeit aller jeiner Urteile nicht 
geringem Bedenken unterliegt, Gervinud, dieſes unjer 
Geticht auf übertriebene Weiſe gelobt und eben durch jeine 
Maplofigfeit von allen Seiten Widerſpruch gegen jeine 
iturigen Lobſprüche hervorgerufen hat: in ber That ift es 
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taum gejtattet, nad) fo ungemepenen Lobeserhebungen andy 
noch loben zu wollen. Indes wird fo viel unbefiritten 
bleiben, daß Lamprechts Mlerander und das Nolanbalied bir 
beiten Producte der Poefie ber Worbereitingsperiode find, 
und von ben ſpätern Etzeugniſſen auf Bemfelben Gehiete 
bei weitem nicht erreiche werben. | 

ALS Vearbeitung ber Aencasſage ober vielmehr Ber 
Aeneide des Virgil IR allein zu nennen ber Water ber 
mittelbochteutjchen Poefte, Grinrih von Belberin — 
wie die Form des Namens andeutet ein Nicberbeutjcher, 
ber zwiichen den Jahren 1184 und 1188, im ber Bereits 
angegebenen Weife nad) einem welfchen Worbilde — denn 
Virgils Original hat der Dichter wol nie zu Geſicht be 
fommen, würde es auch wol ſchwerlich haben leſen können — 
die vömifche Dichtung mit dem deutfchen Gewande höfi— 
ſcher Poeſie umtleitete, und durch dieſes Werk den Ion 
der ritterlichen Kunftpoefie auſchlug, welcher feitdem durch 
mehr als zwei Jahrhunderte der ausſchließlich herſchende 
blieb, fh in Wolfram und Gottfried auf die höchſte 
Stufe des Gedanken - und Gefühlsinhalts, und achtzig Jahre 
fpäter buch Konrad von Würzburg auf bie hoͤchſte 
Stufe eleganter Wersbilduug erhob, dann aber, nicht mehr 
gepflegt von edlen und gebildeten Geiftern, ein Jahrhundrrt 
lang ſank und ein zweites in tiefer Werfinfterung und Rob: 
beit darnieder lag, Eis er im Zeitalter der Neformation 
auch im feinen legten ſchwachen Nachklängen erloſch. — 
Auch Heinrich von Veldekm gebörte, wenigſtens im feinen 
fpätern Jahren, dem Sängerhofe der Thüringer Landgrafen 
auf ber Wartburg an, und von diefem Mittelpunfte, deſſen 
Kern und Herz wiederum er ſelbſt war, breitete fich ſowol 
der höfiſche Stil ber Erzählung als auch die Kunft ker 
ritterlichen Lyrik in überraſchender Echnelligfeit durch ganz 
Deutfchland, vorzugsweife freilich, wie früher bereits Bes 
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et, das fübliche Deutſchland aus. Die Zterlichkeit bes 
IS, bie Blätte und Ausführlichkeit ber Darftellung, bie 
inheit ber Sprache, bie Benauigkeit ber Versmeßung, 
fichere und regelrechte Wollaut ber Reime ift — nicht 
a bie Erfindung Veldekns, wol’ aber fein Fund: 
8 längft vorbereitet, zugerichtet, nur unerkannt bereits 
handen war, das fprach er nur aus, dem gab ex Be 
fein und Haltung, ganz In Ähnlicher Weife, wie wir 
über vierhundert Jahre fpäter bei Opitz, bem Vater ber 
en Poeſie wieberfinden werben; weber Veldekin noch 
ig waren große poetifche Ingenieen, fchöpferifche Naturen, 
be waren Talente, gefchidt, im rechten Momente ba 
he Wort zu finden und auf geſchickte Weife, allen ver- 
adlich und für alle eindringlich, audzufprechen, geltend 
machen, zum Worte des Tages zu erheben. 

Ueber Veldekins Eneit darf ih nur ganz kurz fein: 
mütlichkeit und Naivetät, wenn ich das Wort noch 
chen barf, zeichnen fle aus; große Charaktere ſucht man 
font, umfonft fogar auch das wenige Feſte, Kernhafte 
b Heltenmäßige, was Virgil feinem Aeneas noch gelaßen 
z geliehen hat; voltsmäßige Züge find felten ober überhaupt 
m noch zu entbefen*!. Als ein treffendes Beifpiel ber 
inetät ter Erzählung mag ftatt aller weiteren Beiprechung 
dAnalyſe bad Geſpräch zwifchen Mutter und Tochter 
nen, in welchem dieſe Belehrung über bie Minne be: 
wt und empfängt, unb durch welches bie Minnepoefle 
ferer Periode eingeleitet und begründet wurde *). 





*) Ob du sälicliche 
unde wol wellest tuon 
tobter, so minne Turnum. 
„wo mite sal ich in minnen ?“ 
mit dem herzen und den sinnen. 
„sal ich im min herze geben ?“ 
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Noch kürzer darf ich Aber die Bearbeitungen bes Tr: 
janer£riegs binmweggeben. Wir haben deren eine mict 


ja du. „Wie solt ich dan leben ?* 
du salt iz. ime so gehen. niht, 
„waz, ob iz niemer geschilt!* 
und waz, ob iz nü iht tot? 
„wie kunde ich minen muot 
on einen man keren?* 
diu minne sal dichz leren. 
„muoter, durch ‚got, waz ist minne?* 
tohter, sie ist von aneginne 
gewaldic uber die werlt al, 

ad iemer m& wesen sal, 
biz an den suonta 
daz ir niewan ne mac 
nicheine wise widerstän ; 
wanne sie ist so getän, 
daz. man sie höret noch ensiht. 
„muoler, der erkenne ich niht.” 
du salt sie wol erkennen doch. 
„muget ir des erbeiten noch?“ 
ich beites gerne, ob ich mac. 
lihte gelebe ich noch den tac, 
daz du ungebeten minn 
swenne so du des beginnes, 
dir wirt vil liebe dar zuo. 
„ieh enweiz, weder iz tuo“. 
du machs wesen vil gewis. 
„50 sagel mir, waz minne i 

Do sprach diu kuninginne : 
so getan ist diu minne, 
daz iz relte nieman 
dem andern gewisen kun, 
dem sin herze so stet, 
daz. sie dar in niht enget, 
der so steinecliche lebet. 
der ir aber reht entschet, 
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Tinge Anzahl, und eine andere vielleicht nicht geringere 
ahl iſt verloren gegangen, ein Verluſt, ‚den wir ſchwerlich 





ezzen unde trinken, 
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mein, si ist doch n& dä bi. 
„ich waene, daz si sterker si 
dan diu suht oder daz vieber“. 
ich waene, si waeren dir beide lieber, 
wan man bekert nach dem sweize; 
diu minne taot kalt und heize 
mer dan der vierlage rite; 
wer so bestricket. wirt da mite, 
der muoz sichs alles genieten. 
„ꝛo müeze si ‚got verbieten“. 
tohter nein, sie ist vil guot. 
Bilmar , Literaturgefcgichte. 11 
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allzuſehr zu bedauern Haben. Es mag genügen, mur zivei 
berfelben anzuführen. Der eine berfelben, ber fein liet von 


„waz meinet dan, daz sie so w& tust?“ 

ir ungemach ist sileze, 

„gebe, daz sie müeze. 

mich lange vermiden;; 

wie mohlih. die not; alle Iiden?% 
Diu muoter aber wider sprach: 

niht envürhte daz ungemach; 

merke, wie ichz beseheide: 

michel liep kumt von leide, 

ruowe kumt von ungemache, 

daz. ist ein tröstliche sache. 

gemach kumt von arbeit 

dieke zuo langer staetikeit ; 

von riuwen kumet wunne 

und vronden manegem kunne; 

trüren machet höen muot, 

der angest machet daz stäte guol; 

daz ist Venus der minne zeichen: 

liehte varwe kumt von bleichen, 

vorhte gibet guoten Iröst, 

mit dem dolne wirt man erlöst, 

darben macht daz herze riche; 

zuo diesem ubele jegliche 

hät diu minne sulche buoze. 

si ist ab von erste vil unsnoze, 

© diu senflikeit kume; 

du kennest sie niht ze vrume, 

sie suonet selbe den zorn. 

„diu quale ist & gröz da bevorn“. 

si tuot iz under stunden 

daz sie heilet wol die wunden 

äne salbe und äne trane. 

„din arbeit ist & vil lanc*, 

daz stet an dem gelucke: 

so man quell ein stucke, 
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ne in: ben erſten Jahren bes 19: Yalrkunbenis bitte, 
wein Gehe; ab Sridlar gebuͤrtig, and hich Hecker 
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häst ouch p genaoc dar zuo 
wachsen unde schöne. 
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wan du muost doch minnen pflegen: 
da von minne degen 
Turnum, der ist ein edel vurste. 
„ich enmac noh enturste“. 
war umbe? „durch die arebeit“. 
ja ist iz michel senfüikeit. 
„wie mohte daz senflikeit sin?“ 
gotweiz, liebe tohter min, 
ich weiz, daz du minnen muost, 
swie ungerne sö du iz tuost. 

11* 
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Auch ev erfreute ſich der Gonnerſchaft kes Bandgrafen Ger 
mann von Thüringen, ber Ihm‘ zu dem welchen Driginat 
feiner Dichtung verholfen hatte. Sein Werf trägt noch 
ſehr mertliche Spuren ber alten, ber Morbereitungsperiote 
hörigen, aber mummehe in ten höheren Dichterfreigen 
$ längft, nur von ihm nicht Überwundenen Starrheit, 
indes auch noch manche Spuren ber Volfsmäpigkeit an fi, 
welche die Kunſtdichtung exften Ranges, micht fiberall zu 
ihrem Vorteil, dazumal ſchon Höllig Son ſich abgefchliffen 
bare. Sprache, Versbau und Reim find nicht fo rein, wie 
fie damals in ben höfiſchen Kreißen Mingft gäng und gäbe 
waren, ja wol ausjchließlich gebultet wurden; bie Spradie 
namentlich trägt ein unverkennbares Gepräge des nieber: 
beſſiſchen, zwiſchen Hochteutſch und Niederbeutfh unſicher 
ſchwankenden Dialectes an ſich 122). 

Ganz anders iſt dieß mit feinem ſpäten Nachfolger 
Konrad von Würzburg. Diefer im Jahre 1287 zu 
Baſel verftorbene Dichter bildet den End- und in gewiſſer 
Weiſe den Gipfelpunkt unferer Periode. Die Eleganz der 
Sprache, der Wolklang der Verſe, die blühende Fülle ber 
Dietion iſt bei ihm, der ſich augenſcheinlich nach Gottirich 
von Straßburg gebildet Hat, zu ihrer Vollendung gediehen; 
freilich müßen auch dieſe Eigenſchaften, freilich zuweilen 
Hingente Phraſen und toͤnende Reime, glängenbe Vilder und 
ſchimmernde Gleichniſſe den oft ziemlich fühlbaren Mangel 
an gediegenem Stoffe erjegen. Wir werben ihm nachher 
noch ein und das andere Mal begegnen, da er nicht bloß 
feinen trojaniſchen Krieg, fein gröftes, und zu einem 
faſt ermüdenden Umfange gedichenes Werk gedichtet, Tondern 
auch in der Erzählung und in ber geiftlichen Schilderung, 
beren fofort bei den Legenden Erwähnung gefchehen muf, 
jo wie in ber Lyrik ſich als Funftgerechten Meifter bewährt 
bat. Der trojaniſche Krieg iſt fein letztes, von ihm unvoll- 
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enbet gelaßened Werk, aber feinesmegs fein beftes; jchon 
bie ungemeine, ben Parcival, ber doch auch faft dreißig⸗ 
taujend kurze Reimzeilen bat, un mehr als das Doppelte 
übertreffende Länge beitelben läßt uns erwarten, baß viel 
Gebehntes, Breites, Ueberflüßiges barin enthalten ſein 
möge; das aber, woburch daſſelbe ſich als ben Endpunkt der 
Beriode und den Uebergang zu ber folgenden deutlich kenn⸗ 
zeichnet, ift ber Umftand, daß jeht bie Schilderung und 
zwar, weil alle poetifchen Mittel ter Intivibuen, aus 
tenen dieſe ganze Dichtungsgattung hervorgegangen war, 
längfi verbraudht waren, bie übertriebene, bald in das 
Gez:erte und Ueberlabene, balb in das Derbe, faſt Gemeine 
fallende Schilterung vorwiegt +. Konrad von Würzburg 
ift der eigentliche Mittelpunft der Epigonendichtung unferer 
Blütezeit, einer Dichtung, welche zwiſchen ber höchſten 
Bollentung ber Kunft und dem Verfalle berfelken in der 
Mitte liegt, und im 13. Suhrhundert zwiſchen die Jahre 
1240 und 1300 fällt; noch bat biefe aus ker beiten Zeit 
tbeil8 ererbte gute Stoffe ober mwenigftend ein Gefühl für 
das was poetifch wirffam und brauchbar ift, theils eine noch 
fortwirfente Tradition ebler Bormen zu ihrer Dispofition, 
ja e8 werben tie Formen immer reiner, fchärfer, Funit: 
mäßiger, im @inzelnen fogar wirklich vollenbeter, wie eben 
bei Konrad, ausgebildet, fo daß bie Epigonenzeit oft geradezu 
ald Lie Blüte ber Formalpoeſie — bie Blüte der Bers- 
megung, bed Reims, ber faubern Diction, überhaupt ber 
poetiſchen Technif — angejeben werten fann. Aber auf der 
andern Seite ift ben Epigonen das flarfe Bewuſtſein ber 
pocti hen Echöpferfraft, es ift ihnen bie Sicherheit, bie feite 
und edle Haltung abbanten gefommen; neben dem Echten 
und Großen greifen fie auch nach dem linechten und Klein— 
liben; bie alten poetiſchen Mittel, bie in ihrem Uriprunge 
rein und edel, wahr und naturgemäß waren, find verbraucht 


246 Alte Seit. 


und abgenugt ; bedienen bie einen ber Epigonen ji fort 
während berjelben, To erfeheinen fie ala Weortgeklingel, als 
leere Phraje und jeelenlofe Nachahmung; wenden jich andere 
von biefen alten poetiſchen Mitteln, als mn überlebt mit 
abgethan, weg, jo fegem fie ſich im den Ball, nad färten 
und immer ftärferen Reigmitteln greifen zu müpen, um bie 
ſcheinbar verbrauchten nicht allein zu erfegen, fonbern auch 
zu überbieten ; die Farben werben greller, bie Schilderungen 
bunter, bie Bezeichnungen ſchneldender ſogar berber; hatte 
die frühere, echte Dichtkunft ihr Genligen an chlichten, ein: 
fachen Stoffen, aus welchen fie Großes zu erzeugen wußte, 
jo greift das jüngere Gefihlecht thells nah abftracten, 
gelehrten, ber Poeſie an ſich fern liegenden Gegenftänden, 
theils nach ben Maffen, nad bem materiell Aufregenben, 
dem Sinnekitzelnden und Erfchütternden, nach ben Zeitneis 
gungen, Zeitanfichten und Meltintereflen; waren bie großen 
Dichter ber alten Zeit ihres Eindrudes auf die Mitwelt, des 
Beifalls ber Zeitgenofen, ber freudigen Zuftimmung ber 
Mitlebenten in heiterer Unbefangenheit und im fichern Be 
muftjein ihrer je ifchen Kraft gewiß, fo ftellt fich bei 
den Epigonen das Misbehagen des DVerfanntwerbens, bie 
Klage tiber die Theilnamlofigfeit, über die Stumpfpeit, über 
ben Mangel an allem höheren Sinn und poetifchen Gefühl 
ber Zeitgenoßen ein, jo daß die Einen in eine faft troßige 
Selbſtüberhebung, die Andern in trübe Vereinſamung und 
ſeelenverbitternden Mismut verfallen. Dieß Iehtere iſt ind: 
beſondere in ber Epigonenzeit, von ber wir jetzt reben, fo 
ganz eigens ter Zall, daß man bie Klagen des Dichters 
über Verkennung Seitens ber Mitlebenden, über bie Abnahme 
ber Gunft der großen Welt gegen Dichter und Dichtungen 
ohne weiteres als ein Grfennungsmerfmal ihres Zeitalters 
benugen fann: finden ſich dieſe Klagen bei einem Dichten, 
beifen Zeit man fonft nicht zu beſtimmen weiß, fo kann 
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man mit ber zuverläßigftien Gewisheit annehmen, daß er 
nach 1240 ober wenigftens 1250 gelebt haben müße. 
Achnliche Erſcheinungen zeigen fih auch fpäterhin: fo in 
ber Epigonenzeit Opitzens, in ber ſ. g. zweiten fchlefifchen 
Schule, fo auch in ber Epigonenzeit, welcher wir felbft 
angehören, und einige der jo eben angeführten Züge finden 
auf ten beteutenbften unjerer Epigonen, ben Grafen Platen, 
fogar geradezu ihre Anwendung. — Daß in biefen Ele 
menten ber Dichterzeit zweiten Ranges, wie ich biefelben 
nur flüchtig anbeuten durfte, zugleich auch bie Elemente bes 
Berfintens, bed Untergangs ter Poeſie liegen, bürfte ſchon 
an und für ſich einleuchten; ich werde jedoch um bie Er- 
faubnis bitten müßen, bei ber Schilderung ber folgenden 
Beriobe, ber Periode des eigentlichen Berfalles der Dicht- 
funft, wiederholt barauf zurüdfommen zu bürfen. Meine 
gegenwärtige Aufgabe gieng nicht weiter, als dahin, an der 
bequemften Stelle — an bem vorzüglichften Repräfentanten 
ter Epigonenzeit bed 13. Jahrhunderts, da, imo er und zum 
erſten Male begegnet — den Charakter dieſer Zeit zu jchildern. 

Es ift und nunmehr noch bie fünfte Gruppe der auf 
fremden Elementen berubenten Kunfttichtungen übrig: bie der 
geiftliden oder kirchlichen Sagen, der Legenden. 
Faſt unüberfehbar ift das Heer der Legendendichtungen, and 
bem 12. und 13., wie noch fpäter aus ben ber folgenden 
Beriobe zufallenden 14. und 15. Jahrhundert. — Kaum 
gibt es einen nur irgend bedeutenden Heiligen, ber nicht 
auch in beuticher Zunge, in beutfchen Liede wäre gefeiert 
worten, von ter heiligen Bamilie und insbefonbere der 
Jungfrau Maria herab bis auf die glänzende Heilige der 
Gegenwart, Glifabeth von Ungarn, Landgräfin von Thü- 
ringen. In allen dieſen Legendendichtungen wird man feine 
Welt von Hanklungen und Heldenthaten, feine Welt von 
Leitenfchaften, von Minne und von Race, überhaupt feinen 
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hoben Schwung der Dichttunſt und Feine erhabenen Ideen 
fuchen dürfen; es find reine, anmutige Bilder ftiller Scenen, 
aus einem Liebenden, dem Tieben Heiligen ganz Hingegebenen, 
treuen Sinne geflogen. Wenn «8 aber Ziel und Weſen aller 
Pocfte ift, fih vom einem Gegenftanbe ganz erfüllen tunb, 
liebend burchbringen zu laßen, wenn einfache Darfieklung 
unerlogener, wahrhafter, warmer Empfindungen zu ihren 
ſchönſten Zierden gehört, wenn bie gläubige Richtung bes 
ſtillen frommen Herzens auf das Unſichtbare und Ewige ber 
Boden ift, auf welchem zu allen Zeiten bie Tieblicften 
Dichterblumen ſproßten, ſo werben auch biefe Pocflen in 
ihrer liebevollen Herzlichfeit, im ihrer anfpruchlofen Ber 
ſchränkung, im ihrer Einfalt und Ruhe, in ihrer ftillen 
Mitte und ihrem frommen Sinne einer freunblichen Aner: 
kennung nicht entbehren bürfen. Wer hätte jemals bie 
fronmen Bilder in ben Brevieren und Gebetbüchern bes 
Mittelalters — bie fehmudlofe Unfhuld, die Demut und 
zarte Neinheit ber Jungfrau Maria, bie ftille Gebuld in 
den Gefichtern ber Märtyrer, die ruhige, bimmlifche Klare 
heit in ben Figuren ber heiligen Engel — wer hätte fie 
jemals betrachtet, ohne angezogen zu werben von ber ein 
fachen Unfchuld und Demut biejer von frommer Künſtler— 
band gebilteten Geftalten? wer hätte fie betrachtet ohne ftille 
Freude an dem milden Glanze ber über fie ausgegoßen ift, 
ohne innige Theilnahme, ja ohne eine gewiffe Bewegung 
und Rührung? Und berjelbe Geift, ber biefe Bilder ſchuf, 
bat auch jene Dichtungen geichaffen, berfelbe Geift frommen 
Glaubens, inniger Andacht, himmlifcher Sehnſucht. Ber: 
gegenwärtigen uns bie Heldengefänge ber DVolksbichtung und 
die ritterlichen Gpen ber Kunftpoefle bie Heerfarten und 
Kriegsthaten der Kreuzzüge, fo ift die Kegendenpoefle bie 
Dichtung ber bemütigen Pilgrime, bie mit Muſchelhut und 
Vilgerftab einfam unter leifem Gebete den langen und 





Segenden. 249 


mäßeollen Weg wandern gen Jeruſalem, bis fie am Grabe 
bes Melthellanbs nieberknieen bürfen, und bann zufrieben, 
bie Heilige Exbe mit ihren Lippen berührt zu haben, arm 
wie fie gegangen, aber voll feligen Troſtes, wieber zurück⸗ 
fchren in bie ferne Heimat. Iſt bie vitterliche Poeſie bie 
Berfte bes glänzgenten Weltlebens voll Heiterer Freude, voll 
Gaitenfpleles und Gefanges, voll ber eigen unb froͤlichen 
Feſte, die Poeſie ber irbiſchen Minne für irbifche Wräute, 
fo iſt bie Poeſſe ber Legenden bie Poeſte bes freiwilligen 
ermen Lebens, bie Poeſte ber einfamen Kloſterzelle, bes 
Hillen, bechummanerten Kioftergartens, bie Poeſie ber himm⸗ 
liſchen Bräute, bie ohne Klage um bie Freuben ber Belt, 
teren fe nicht bebürfen, in ftiller Andacht und frommer Er- 
sebenheit ihre Freude haben an ihrem Heiland, dem Bräu- 
tigamı aller einfamen unb verlaßenen Seelen, bie mit ber 
heiligen Auna und bem heiligen Joachim ihre Hochzeitfeier 
begehen, mit ber heiligen Mutter Gottes bad Magnificat 
fingen unb tbränenvoll mit ihr unter das Kreuz treten, um 
bas Schwert auch durch ihre Seele gehen zu Iaßen, bie mit 
der Heiligen Gäcilin das Saitenfpiel ber Engelfcharen ver: 
nehmen, unb mit ber Heiligen Thereſia auf ben Auen bes 
Barabiefes wanteln. Iſt endlich bie Minnepoefte bie zarte 
Sulbigung, weldhe ber Schönheit und Milde, dem Liebreiz 
und der Anmut ber eblen Brauen biefer Welt dargebracht 
wird, fo iſt bie Legendenpoeſie bie Hulbigung, bie ber Frau 
ler rauen, ber jungfräuliden Mutter bed Gottesſohns, 
er Königinn bes Himmels fih zu Füßen legt, und bie 
irbiſche Minne in eine himmlifche und ewige verflärt; — 
ienn bas 12. und 13. Jahrhundert, die Zeit bes Brauen- 
rmltus, wie nicht vorher und nachher ein ähnlicher beftanden, 
R auch bie Zeit der innigften und zugleich einfachften, ber 
tiefien und wahrhaftigften. ber begeiftertfien und treueften 
Verehrung ber Jungfrau Maria. — Vermögen wir e3, ung 
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auf deu Standpunkt‘ des Kinblichen, poetiichen Glaubens 
jener Zeit zurüczuverfeßen, und bie Mergröberung und 
Uebertreibung des Marien und Geiligeneultus, melde bie 
mächften Jahrhunderte brachten und gegen welche die in ter | 
Reformation eingetretene Reactlon u wurde, 
hinwegzudenken — und es wird damit doch mod) ein guter 
Theil weniger verlangt, als wenn, wie doch allgemein zus 
geftanden ift, man ſich für bie Würdigung der geiedhiihen 
BVorfie auf ben Standpunkt der griechiſchen Diythologie, für 
die Würdigung unferer Älteften Sagen auf ben Standpunkt 
des Naturmythus zurügtverfegen ſoll — vermögen koir-heuk, 

in unferer, dem ftrengen Begriffe und ber nüchternen Die— 
lektik zugewandten Zeit uns in jene Jahrhunderte ber 
Empfindung und ber Dichtung zurückzuverfegen, vermögen 
wir alle jene Dinge für etwas mebr, als harmloſe Spiele: 
reien, vermögen wir fie als wahrbaftigen Lebensinhalt jener 
Zeit anzuerkennen, dann werden wir dieſe Legendenpoecſit L 
nicht nur im Allgemeinen richtig zu würdigen, fonden I 
fie auch als ein notwendiges Glied in dem Perlenfrange h 
unferer alten Dichtung zu betrachten wipen. Die Poeſt 
bes 12. und 13. Jahrhunderts wäre das nicht, was fie if, 
wenn fie feine Legendenpoeſie hätte. 

Bei der ungemein großen Anzahl von Legenden ber 
heiligen Familie — Erzählungen, welche durchgängig aus | 
den apokryphiſchen Evangelien gefloßen find — von Heili: 
genlegenten und Mariendichtungen barf ich es nicht einmal 
verſuchen, diefe Maſſen in Gruppen zu fondern und nur 
bieje Gruppen zu Überfichtlicher Betrachtung vorzulegen; e— 
wird genügen, das eine und andere Veifpiel anzuführen, 
um ben Inhalt und bie Darftellung dieſer Dichtungen nur 
einigermaßen fenntlich zu machen. t 

Schon aus dem 12. Jahrhundert, aus ber Worberrir 
tungsperiode unferes Zeitabichnittes ift eine ziemlich | 
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tehnliche Reihe von Legenden vorhanden. ine dev älteften 
if ein Lobgedicht eines Pfaffen Wernher auf die heilige 
Jungfrau, ober vielmehr eine Legende ihres Lebens bis zu 
bem Zeitpunfte ber Geburt bed Heilands. Wernher war 
Mönch zu Tegernjee in Baiern, und bichtete fein Werk im 
Jahre 1173; ein Theil deſſelben ift uns nicht allein in ber 
urfprünglichen Geftalt, fonbern auch in bed Dichters eigener 
Handſchrift erhalten worden; etwas, doch nur wenig, fpäter 
erfuhr baflelbe eine Umtarbeitung in drei Liedern ober Ab: 
fhnitten 4. Diefes Gedicht Hat ben feften Schritt und 
bie ſtrenge, faft flarre Haltung mit ben übrigen Gedichten 
ber Borbereitungszeit, dießmal wieber entfchieben zu feinem 
Borteile, gemein; es erhält auf dieſe Weiſe eine gemifle 
Würde, ja einen Schwung, welder ben fpäteren Legenben 
oft abgeht. „Wie gnäbig, heißt es u. a. gleih Eingangs, 
wie gnädig muß die Magb fein, ber ihr Kinb fitet bei, 
welches beites, Löwe und Lamm ift, ob allen Dingen zu 
oberift, beides Leben und Tod, Hirt und lebendiged Brod, 
Thau und Blume, Lohn und Ruhe, vor allen Sünden ficher, 
unjer Vater, Gotted Cohn, voller Einfalt und voller 
Weisheit, groß und Eleine, das ift alles ber Eine, ber ung 
in unfern Nöten erichien; Er nahm bier Fleiſch und Bein, 
und bie reine Menfchheit erhob er durch jeine Gottheit von 
ber Erbe hinauf in ben Himmel auf den Thron feines Va—⸗ 
vers; ba warb bie Hölle zerbrochen und wir wurden ge= 
chen an ben Teufel ber uns band — tes loben wir ben 
Heiland“. Und als Maria geboren wird, das reine Mage: 
Ein, ba „wird erlöfchet ber Zorn über die Unwürkigfeit, 
zu Gott zu gelangen, und bie fleifchliche Gier, ba wird auch 
ter Menſch gelaten zu Gottes Tifche, zu dem lebendigen 
Prob, das tie Erele nimmt aus ber Not; ber Menſch ward 
Engeis Genoß, Honig und Milch aus ber Erbe floß, Gott 
tie Welt ba fegnete und Heil vom Himmel vegnete, Weib: 
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rauch, Oel und Mowrhez bas — 8.ch fuhr irre, das 
fand nun Krippe und Stall, ‚Gott Teuchtete überall, 


üiberafl in ber Chriſtenheit. Der Tag, ba fie geboren 
der ıft lieb mert und zart allen ben‘ Keuten die mit ber 
Gottes Braut begehren aus Sünden ſich zu ſchwingen und 
unter ihre Fahne zu bingen‘ (ich zu ftellen ung zu Bienen), 

In bemfelben Stile iſt eine Litanet aller Belligen 
aus berjelben Zeit ; auch ſie iſt nicht ‚ohne echte Begeifterung, 
nicht ohne lebhaften und würdigen Ausbrust: fie begimt 
mit der Anrufung Chriſti, welcher u.a. angerebet keird: 
„Du heißeſt Weisheitbrunne, ein Schlüßel der Erbarmung, 
ber Armen Tröfter, reiner Herzen Minner, Weg zum ewigen 
Leben, Markftein des Himmelfteiges, du behüteft und ver 
jöhneft, du brenneft und kühleſt, bu feuchteft und dürreſt, 
du ſchließeſt auf und jhliepeft zu, du bleibeſt und flieheit 
bu ſtärkſt und macht erſchrocken, du befriedeft und behüteſt 
dur erquickeſt und pflegeft, du wiegft in Schlaf und erwerteft, 
du deckeſt zu und offenbareft — mit dieſen Gaben gib deinen 
Geiftesregen unfern dürren Kerzen, daß wir reichliche und 
ewige Frucht bringen“ ; nachdem hierauf die heilige Jung 
frau, die Erzengel, Iobannes ber Täufer und die Apoſtel 
angerufen find, werden auch die Martyrer alſo angerebet: 
„Süfer Vorfechter aller Gottes Martyrer, ber du die erfte 
Fahne aufbobft und fie zur Marter trugit, ba du mit den 
Steinen wurbeft erfihlagen, aus allen Nöten erledige, Hem 
St. Stephan, beide Weib und Mann, wer an ber Serk 
verfchteben ift, und auch du St. Laurentius, der du gebraten 
wurdeſt auf bem Roſte, komm ung Armen zu Trofte; mit 
Euch wollen wir den geiftlihen Krieg friegen, mit euch ben 
geiftlicben Sieg ſiegen; ihr habt das Kreuz uns vorgetragen, 
belfet, daß wir auf eurer Spur es machtragen“ 45, 

Aus der Mitte des 13. Jahrhunderts ift unter mehre 


— 
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ven Zegenten von ber Heiligen Familie bie befanntefte eine, 
unzählige Male abgefchriebene, über- und umgearbeitete 
und bis in das 16. Jahrhundert gelefene, welche von einem 
Kartheufermönd, Bruder Philipp, verfaßt iſt; ein ein- 
faches, herzliches, anfpruchlofes, und eben darum wenigſtens 
in jeinen beßern Stellen ſehr anfprechenbes Gchicht **. Das 
beſte biefer Art if „bie Kindheit unfers Herrn" von Kon: 
rab von Fußesbrunnen, aus bem Anfange bes 13. Jahr: 
bunbertö, dem Namen nach zwar [ängft bekannt, aber auch 
längft verloren geglaubt, und erft in ber jüngften Zeit 
wiedergefunden und herausgegeben 47. 

Unter ben zahlreichen Gflorificationen ber heiligen 
Jungfrau, deren viele Igrifch find, und bei ber Betrachtung 
ter Minnepoefie noch eine kurze Erwähnung finden können, 
zeichnet ji vor allen aus die goldene Schmiede unferes 
Konrab von Würzburg, neben feinen Grjählungen 
eins feiner vollentetften, oder wol überhaupt das vollenbetite 
reiner Werke. Er ftellt fi in bemfelben bar als einen 
Schmied, der aus Gold und eblem Geftein ben herrlichen 
Schmuck ber himmlifchen Sungfrau Tunftreich zufammenfüge, 
une in ber That hat er ben Glanz feiner Diction, bie 
Bulle feiner Rebe, ten Schimmer feiner Bilder hier wie in 
feiner seiner Dichtungen vereint und ber Himmelsfaiferin, 
wie damals Maria häufig genannt wurde, zu Füßen gelegt. 
„Wenn, jagt er im Anfange, ich in ber Tiefe ber Schmiete 
meine® Herzens ein Gebicht aus Gold jchmelzen, und lichten 
Einn ald Karfunfel in bas Gold faßen Eönnte, fo wollte 
ih ein durchſichtig leuchtentes glänzendes Lob deiner Würbe, 
kobe Himmelsfaijerin, fo mie ich wünſchte, ſchmieden. Aber 
wenn auch meine Rebe auf zu Berge flüge wie ein edler Aar, 
über kein Lob hinaus vermächten die Schwingen meiner Worte 
mich nicht zu tragen; eher wird Marmor und Ebelftein von 
einem Halm, ber Diamant von weichem Blei durchbohrt, ehe ich 
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zu ber «Höhe des Lobes gelange, welches bi geblirt; 
man ausrechnet das Geftien und der Sonnen Staub 
allen Sand und alles Laub, vollkömmlich hat gezäplet, 
erſt wirt dein Preis recht geflngen“. Und mun- ergeht fd 
ber Dichter in einer langen Reihe ber glängendjten, 
Theil auch der treffendften Bilder der Neinbeit und 
heit, der Demut, der Herrlichkteit und ber ewigen 
ber Gottesgebärerin. Eine nicht geringe Anzahl biefer 
Bilder ift Übrigens aus der heiligen Schrift jelbft entlchut, 
zumal aus tem alten, Teftament, in welchen Narons gris 
nende Nute, Gideons Lammfell, die verichlofene Pforte bes 
Tempels zu Jerufalem und vieles Andere ſchon längft auf 
Maria gedeutet, auch ſchon vor Konrad in deutſchen Liedern 
befungen war, fo daß ihm nicht die Grfindung, mol aber 
die glänzende Darftellung dieſer herfömmlichen Bilder und 
Gleihniffe zum Verdienfte angerechnet werden muß. Eine 
Zufummenftellung biefer oft prachtvollen und hochpoetiſchen 
Figuren aus Konrads und anderer mittelhochbeutjcher Mas 
tiendichter © füngen und Gedichten hat Wilhelm Grimm 
vor feiner neuen Ausgabe der golduen Schmiede gegeben. — 
Konrads Gedicht blieb zwei Jahrhunderte lang in hohem 
Anſehen; von fajt allen folgenden Dichtern, welche ihr 
Talent dem Marieneultus twibmeten, wurde es bewundert, 
angeftaunt, und jo gut als möglich nachgeahmt. 

Von der faft unzählbaren Schar Legendendichtungen, deren 
Gegenftand ein einzelner Heiliger ift, erlaube ich mir mur 
einige wenige auszubeben, injofern theils der Name dei 
Dichters, theils der Stoff felbft, theils auch Äußere Umſtände 
einiges Interejfe zu gewähren fcheinen. 

Zu den verbreitetften und poetiſchſten Legenden gehört 
die vom heiligen Gregor auf dem Steine, welde 
von Hartmann von ber Aue, dem Dichter des Em 
und Iwein, ſpäter als das erftere, früher als das legten K 
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zerk, bearbeitet worden ift, und bad anmutige Erzähler: 
lent dieſes Dichters im fchönften Lichte zeigte. Der Inhalt 
fer, noch bis in das 16. Jahrhundert in ben Kirchen 
zgelefenen Legende ift kurz ber, daß Gregor unwißend 
ne eigene Mutter geheiratet bat, und um biefe Sünde, als 
beren inne wird, zu büßen, ſich fiebenzehn Jahre lang 
f einem dben Beljen im Meere anfchmieben läßt. Nach 
exlauf biefer Zeit wird bei einer Papftwahl den Römern 
fenbart, baß unter ihnen Feiner würbig fei, ben heiligen 
tul zu befteigen; im Deere auf einem Steine fite ein 
kann ficbenzehn Jahre, zu büßen unfreiwillige Sünben, 
na follten fie nach Rom holen. Dieß gefchieht, und auch 
ater und Mutter des neuen Papſtes, zwei Gefchwifter, 
langen Vergebung ihrer Sünben: „bi disen guoten maeren, 
jließt Hartmann, von disen sündaeren, wie si nach grözer 
hulde erwurben gotes hulde, da ensol niemer an dahein 
adiger man genemen boesez bilde, — daz er iht gedenke 
sö: nu wis (jei) du frevel unde vrö; sit daz dise sint 
sesen nach ir grözen meintät, so wirt din als guot rät: — 
rer uf den wän sündet, swen des der tiuvel schündet 
ntreibt), den hät er überwunden, in sinen gewalt ge- 
nden“, ber jündige Mann folle vielmehr das jelige 
ild aus dieſer Gefchichte nehmen, baß nur dann für 
ine Sünden Rat werde, wenn er Neue und wahre Buße 
gs®, 

An einer antern Xegende beivundern wir bad gemütliche 
rzählertalent eined andern, auch jpäter noch zu erwähnen: 
n Dichters ber guten Zeit, Rubolf von Ems: es ift 
> Legente von ber Belehrung bes heibdnifchen Könige 
arlaam turh ben chriftlichen Süngling Joſaphat. 
eſonders verdient biefelbe, ohnehin eine ber verbreitetiten 
db in allen Sprachen vielfach hearbeitete Legende, als 
Iufter ter ausführlicheren Kegendbenerzählung ber beßeren 
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Zeit (ie fällt noch in die breipiger Jahre bes 18, == 
hunderts) erwähnt zu iverden #P, 

Zwei andere Legenden zeigen uns ben Glanz J 
Sprache und bie Fülle der Darftellung bes uns bereits meh 
befannten Konrabvon Würzburgz, bie eine ift bie vor 
kein heiligen Sylvefter, Vapſt zw Rom, wie er über bi 
das Chriſtentum beftreitenden Juben durch bas Wunder fiegt 
einen wilden Stier, den bas Haupt ber Jubenſchaft 
Ausfprehung des Namens Jehovah getöbtet Hat, durch bie 
Kraft Chriſti wieder Ichenbig gu Machen, worauf bie Iuben 
und auch Kaijer Conſtantins Mutter, Helena, das Ehriften 
tum annehmen 5°. Die andere ift bie vom heiligen Aferius, 
eine ſehr verbreitete, und in biefer und ber folgenden Periode 
nicht weniger ald achtmal bearbeitete kirchliche Sage, bie 
jedoch in ihrer einfachften Geftalt, welche von einem unbe 
fannten ber erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehörigen 
Dichter herrührt, fich noch beßer ausnimmt als in ber ge 
ſchmückten Darftellung Konrabss?. Alerius, ber Sofa 
eines vornehmen Römers Euphemianus zu ben Zeiten bes 
Kaiſers Theodoſius des Großen, wird einer eblen Jungfran, 
Abriatica, vermält. Am Abend bes feftlichen, mit Saiten 
ſpiel und Pofaunenflang, nit großen Aufzügen und her 
lieben Gaben gefeierten Hochzeittages ficht Alerius in das 
brennende Licht, das zwiſchen ihm und der Braut fleht, und 
er denkt an die Nichtigkeit aller irkifchen Dinge; er blidt 
zu feiner blühenten Gemahlin auf und fagt: „Sieb, Adriatica, 
wie das Licht vor ung heil brennt, das boch fehnell dahin 
fein wird — fo ift es um bie Welt beftellt, Jung unb 
Alt wird zuletzt zu Staube; der Menſch ift ein Schatten 
der bald bahinfährt, und eine Blume, die ſchnell verwelfe. 
Das thut der Tod: heute ſchön und klar, morgen misge 
färbt und ber Erbe glei. So zergehet alle Herrlichkeit 
der Welt. Darum wollen wir und von her Welt erretten, 
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unferer Seele pflegen, unb ber vergänglichen Freude, ber 
wie jet entgegen geben, abfagen”. Und er zieht ben 
golbnen Ring von ber Sand, und gibt ihn ber Braut zurüd, 
um fich zeitlich für immer von ihr ſcheiden. „Gott 
welle beiner in Gnaden pflegen, antwortet bie gottergebene 
Braut, er wolle bich behüten auf Straßen und auf Wegen; 
ich bleibe bir tren immerbar". Und Alexius ziehet von 
bannen — bie Braut aber finkt in Ohnmacht nieber. Alerius 
zichet nad Piſa, wo ex fein reiches Gewand mit ärmlichem 
Kleite xertauſcht und willig Not leidet, bis daß fein Lichtes 
ntlig erbleichte, fein lockiges Haar dünne wurde und nie 
manb ihn erkannte. Auch bie. Boten, bie ber Vater nad 
dem ſchmerzlich Vermiſten ausſendet, fehen ihn zwar In 
Bifa unter ten Armen, die eine Gabe erflehen, ſitzen, aber 
fie erkennen ihn nicht; fie bieten ihm Almofen an, und er 
nimmt fie, fein eigen But. Bon bannen zicht Alexius nad) 
Edeſſa und weiter nach Serufalem, und blieb im Morgen 
lante zwölf Jahr. Lnterbefien Flagen Vater und Mutter, 
auf bem Eſtrich figend, um ben Sohn, und bie Braut be: 
weint, wie eine Turteltaube bes verlornen Gatten barret, 
ben Geliebten mit flillen, heißen Thränen. Alerius kommt 
zurück nach Lucca, wo er vor dem Erlöferbifde bürftend 
und barbenb fitt, bis Bott feine Heiligkeit offenbaren mollte. 
Dem Kirchenhüter wird durch eine himmlifche Stimme ver- 
fündigt, vor dem Kirchenthore Liege im Gebet ein armer 
Mann — ten folle er herein führen in bie Kirche, Gott 
bebürfe feiner für bad Himmelreich. Als nun Alerius in 
bie Kirche fommt, läuten alle Soden biefer und aller andern 
Kirchen ber Stadt von felbfi, und alle Welt lauft zuſammen, 
zu fragen mas gefchehen fei, und, als fie e8 vernommen, 
Gott zu loben bie ganze Naht. Aber Alerius will ter 
Ehre, vor ber ihm grauet, entgehen, er befteigt ein Schiff, 
um nach Afrika zu ſegeln; doch Gott will e8 anterd, ex 
1 *+° 
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will ihn noch härter prüfen, und läpt das Schif bucdı 
Stürme nad Nom verfihlagen werben. Alſo Fam er nicht 
allein in die Stabt, fondern auch in das Haus feines 
Vaters, ber ihn nicht Fannte, und ihm unter der Treppe 
des Palaftes ein Lager, als einem Bettler, bexeitem Tich- 
Da hatten die Truchfeßen und Diener ihren Hohn mit bein 
Armen, und beichütteten ihn im Vorbeigehen mit bem heifen 
Brüͤhen, bie ſie trugen; eraber litt alles geduldig. Schwerer 
war es, auch Vater und Mutter, am fhwerften, bie Gt 
lichte täglich vor ſich worübergehen zu jehen; am ‚aller: 
ſchwerſten, fich von Water und Mutter und der Geliebten 
anreden und jih von ihmen mach fich felbft fragen zu Lagen. 
Da erzählte er denn ber ummwandelbar Treuen von bem 
Alerius, den er wol gefannt und mit welchem zugleich er 
Almofen empfangen babe; „gedachte er auch mein?“ Fragt 
die Getreue. „Ja, er gedachte des Ningleins, welches er 
dir bein Abſchied gegeben, und keiner Traurigkeit; aud 
fein Herz war voll Kummer, um Water, Mutter und um 
dich; doch hatte er auf alles Verzicht geleiftet um des ewigen 
Lebens willen". Hat er gedacht je wiederzukommen? „Das 
babe ich nie von ihm gehört". Kat ihm feine Wanderſchaft 
jemals gerenet? „Niemals! So laß bir ihn, o Hr 
Gott, auf beine große Treue und Gnade bejohlen fein. So 
redeten fie täglich miteinander, und das fühe Leid der treuen 
Braut ermeuerte ſich mit jedem Gejpräche; er aber getröftete 
ſich ter Treue feiner Gemahlin, Doch nicht allzu lange 
dauerte fein felbftermähltes Leiden; es gieng zu Ente, und 
Alerius ſchrieb auf ein Pergament jeinen ganzen Lebenslauf 
nieder, und fchloß die Urkunde feit in feine Hand; dann 
ſtarb er. Im dem Augenblicke begannen alle Glocken im 
Lateran und in allen Kirchen Noms überall von ſelbſt zu 
läuten: Gott ſelbſt war des Alerius Meſſner. Und es wird 
verkündet, in des Euphemianus Haufe Tiege ber heilige 
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Todte. Buphemianus findet unter ber Treppe ben armen 
Mann verftorben, befien Tobtenantli in englifcher Ber: 
Härung leuchtet. Er findet auch ben Brief in bed Todten 
Sand, aber’ber Tobte gibt ben Brief dem Vater nicht. Es 
kommen tie beiten Kaifer, Arkadius unb Honorius, und 
eerjuchen, den Brief aus ber Hand bes Tobten zu ziehen, 
umfonft; e3 kommt ber Papft, auf Erben ber Höchfte, knieet 
nieder, und will unter Gebet des Briefes mächtig werten: 
ter Tobte hält den Brief unwandelbar fell. Da tritt 
auch unter Thränen Abriatica beran — und ihr allein 
öffnet fih bie erſtarrte Sand. — Das laute Weinen 
und Klagen, welches nun folgt, ba Vater, Mutter und 
Beliebte jeßt erft erfahren, wer der Bettler unter ber Stiege 
gemefen, beenbigt ter Papft: der Leichnam wird in das 
Münfter getragen, und Wunter ohne Zahl gejchehen an Lem 
Earge. Nah zwei Jahren ftarb der Vater und ward zur 
einen Eeite, bald auch bie Mutter und ward zur andern 
Seite des Sohnes begraben ; zuleßt ftarb aud) Abriatica, 
und ihr Leichnam ward auf ihre Bitte zu dem Leichnam 
bes Geliebten in deſſen Sarg gelegt, und das zu Staub 
zerfallende Gebein bewegte jich noch einmal, um dem reinen 
Leibe der Treuen neben fich eine Etätte zu geben. 

Auch die heilige Elifabet hat in diefer Zeit, wenn auch 
erſt an ber Grenze unferer Periode, einen Dichter gefunten, 
welcher das Leben dieſer glänzenbiten Heiligen des Mittel: 
alterd mit voller Liebe und Hingebung in guter Sprache 
une reinem Stile kejchricben bat, und kaum dürfte ein 
Zeugnis für dad Leben der frommen Fürſtin gefunden wer: 
ten, melded und jo ganz und gar in jene Zeit, in den 
Getanfen= und Anfhauungsfreiß jener Zeit verfehte, als 
dieſe, in ſechs Bücher abgeteilte, und lange Zeit unbefannt 
gebliebene Legende (welche übrigens mit einer über bunbert 
Jahre ſpäteren, fehlechten Reimerei gleiches Inhalts nicht zu 
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verwechſeln ift). Schon ber eine Zug, mit weldem ber 
Anfang ihres geiftlichen Lebens gefhilbert wird, ift begeidh- 
mender fir das Immere ber eriftlichen Frau, mis wiele 
Andere, was jemals zu Ihrem Lobe und zu ihrem Zabel 
geſagt worden ift: vderklärten Antlihes Iiet einjt Glifabet 
im Gebete in der Kirche bei Ausfpenbung bes Eaframentes: 
„erhoben von Minne, ſchwebend in Elfe, mit Breuben 
übergoßen, von Klarheit rings umfchlopen“; ihre Wonne 
ift nicht auszufprechen, fie hat Gottes Wunder mit inner 
lichen Augen gejehenz; barauf ſchlummert fie in ihrer Ge 
fürtin Iſentrut Schoß ein; Kalb lächelt, bald weint fie im 
Schlafe, und als fle erwacht jagt ſie: „Ja Herr du wilt 
fein mit mir, mit dir will ich auch immer fein, von bir 
nicht fcheiden, Herre mein? — ſie hat, fo erzählt fie auf 
Vefeagen, im Geifte ben Herrn Jeſum gefeben ; fo oft bieier 

troftreichen Antlitzes ſie anſchauet, bat fie gelächelt, jobalt 
Gr fi wieder abgewandt, geweint; endlich bat ber Kerr zu 
ihr gefagt: Wilt du mit mir denn immer fein, jo will ic 
immer jein mit dir: und fie antwortet mit inniglicher Sehn 

fucht: „Ja Herre du wilt fein mit mir, fo will ich immer 


fein mit bir, in immerwährendem Immer; von bir geſcheite 
ich nimmer“. Eben jo gehören bie Stellen des Gebichtes, || 
welche ihre Sterbeftunde und den himmliſchen Gefang. | 


welcher im Augenblide ihres Todes ertönte, ihre Aufnahme 
in den Himmel und ihre Verherrlichung als Heilige er— 
zählen — Kaifer und Fürften haben fie im Tode gehoben 
und getragen, dafiir daß fie im Leben Fönigliche Ehre ver: 
ſchmãhete — mit zu dem beften unſerer ganzen Legendenpoeſie? 

Zu ten älteften in deutſcher Sprache bearbeiteten Le: 
genden gehört (aufer einem Bruchſtücke von der im 13. Jahr⸗ 
hundert mehrfach gedichteten Sage vom beiligen Georg, 
welches noch dem 9. Jahrhundert angehört 53) die Legende 
von Pilatus, welche ziemlich früb in der Vorbereitungsgeit 
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unferer Periobe eine, ber Marienbichtung Wernhers von 
Tegernjee und ber Litanei aller Heiligen fo ber Zeit wie 
ber Behandlung nach Ähnliche Bearbeitung gefunden bat. 
Doch iſt dieſer Umftand — auch ein Zeugnis ber Legen⸗ 
benbichtung aus dieſer Anfangszeit beizubringen — nicht 
ber, welcher mich veranlaßt, biefer Legente hier Erwähnung 
zu thun. Vielmehr ift an biefer Legende die eigentümliche 
Miſchung chriftlicher, beutfcher und wenn man will, viel- 
feicht auch Eeltifcher Sagenelemente zu einem Ganzen bemer⸗ 
fenswert. Zu Mainz, jo fagt die Legende, faß ein beutfcher 
König, Tyrus ober Zirus genannt, bef über bie Mans, 
ben Rhein und Main berichte, und einen unechten Sohn 
hatte — jeine Mutter war bie Tochter eines Müllers in 
einer einfamen Waldmühle — Pilatus, ber feinen Bruber, 
ben echten Neichderben, umbrachte, und von feinem Vater 
als Geiſel nah Rom geſchickt wurde. Dort begieng er 
abermals einen Morb, und warb nun nah Pontus ge 
ſandt (denn fo wird beftändig ber Name Pontius, ſchon in 
ber altfächjifhen Evangelienharmonie, erklärt), wo er bie 
wilden Völker bezwingt, und deshalb fpater auch zur Be: 
swingung ber Juben gebraudht wird. So meit reiht nur 
das letiglich als Fragment vorhantene Geticht des 12. Jahr: 
bunderts; bie Legente aber Tautet weiter: nach Chriſti Tob 
wegen jeined ungerechten Urteilöfpruches zur Berantwortung 
gezogen, brachte er fi in Rom felbft um bad Leben, und 
e8 wurte jeine Leichnam in bie Tiber geworfen; als böſer 
Geiſt aber regte er ten Fluß zu großen Ueberſchwemmungen 
auf; man fuchte ben Leichnam wieder aus bem Waßer her⸗ 
vor, und jenfte ihn in bie Rhone, aber auch hier tobte ber 
böfe Geiſt bes ChHriftustötters, fo daß man den Leichnam 
auch aus ber Rhone herausholen und in ben See bed noch 
heute nach ihm genannten Pilatusberges in ber Schweiz 
yerienfen mußte, wo ex liegt bis an ben jüngften Tag, 
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Sturm und Wetter auf dem Bergeshaupt erzeugt, umb ken 
See zu wilden Fluten aufwählt, wenn man eivas hinein: 
wirft. So bat Pilatus feiner Geburt nad fi an eine, 
vielleicht hiſtoriſche, vielleicht aber auch mythiſche Begeben 
heit ber deutſchen Welt angelehnt — eine Bermlichung, die 
ibrem Grunde nach dunkel, wielleiche fehon durch bie ziert 
und zwanzigſte römifche Legion, welche zur Seit ber Ber 
ftörung von Ierufalem in Paldftina ftand, nicht lange bar- 
auf aber nadı Mainz verlegt wurbe wermittelt worden ift; 
mit diefer Legion kamen vielleicht bie erften Ghriften nadı 
Deutſchland, die ihren paldftinenfiichen Pilatus eiton im ber 
Namensähnlichfeit mit dem deutſchen grimmigen Königs: 
fohne, der nachher nah Rom gekommen, wieberfanden. 
Seinem Ente nach aber lehnt ſich Pilatus an die, vieleicht 
auch deutſche, wahrſcheinlich jeboch mehr keltiſche Sage von 
böſen Fluß-, Brunnenz und Seegeiftern ans+. ben je 
hat die Legende vom heiligen O swald ſich mit einer nicht 
geringen Anzahl altvolfsmäßiger Züge, zum Theil fogar 
mit NReminiscenzen aus ber alten nationalen Helden- unt 
Mythuswelt ausgeftattet 55; und die Legende vom heiligen 
Brandanus und feinen Reifen ftellt fat, wie die Sage 
vom Herzog Ernft, die Wunder- und Märchenwelt bes 
Mittelalters bar *6. 

Noch merkwürdiger iſt es, daß an eine auch ſchon ber 
aälteren chriſtlichen Welt bekannte Reliquienlegende von dem 
ungenäheten Rock Chriſti, der im Jahr 1512 zu 
Trier wiedergefunden ſein ſoll, ſich, vielleicht bereits im 
12. Jahrhundert, die älteſte Heldenſage unſeres Volkes, 
älter noch ala die Sigfridsſage, angeheftet, man möchte faft 
fagen, angeflammert bat. Gben wegen diefer Verbindung, 
bie fie mit ber Legende eingegangen ift, babe ich derſelben 
bei ber Darftellung ber Heldenfage nicht, und um fo weniger 
Erwähnung gethan, als fie außer Zufammenhang mit ber 
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übrigen Heltenfage ta ficht, als eine einfame Ruine aus 
ber graueften Vorzeit. Die in ziemlich roher, ben ſtarren 
Stil bes 12. mit ber Ungeichlachtheit bes 15. Jahrhunderts 
verbinbenten Form abgefaßte Legende 37 erzählt nämlich, ber 
graue Rock Chriſti fei einem König Orenbel und feinem 
Weide Breibe zu Theil geworben; Orentel fei von feinem 
Bater, König Eigil von Trier, ausgezogen, habe eine 
Meerfart unternommen, auf berfelfen Schiffbruch gelitten, 
fih kabel nur durch Befthalten an eine Schiffdiele geretzt, 
ih dann in bie Erde ein Koch gegraben, ferner Aufnahme 
bei einem Fiſcher, Meifter Elfen genaunt, gefunden, bar: 
auf ben ungenäheten Rock Chriſti, und dann bie von Tem⸗ 
relherren umgebene Frau Breita, aller Weiber fchönfte, 
gewonnen, mit welcher er nad Trier zurückkehrt, bann 
aber nach kurzer Zeit, einer Merfündigung eincd Engels 
zufolge, geftorben fe. Nun aber berichtet ber Anbang 
sum Heldenbuch von einem Helden und König zu Trier, 
Erntelle und feiner Frau Brigita, ald dem älteften 
Selten, ber je geboren warb, und auh Aventin weiß in 
ſeiner Chronik von noch zu feiner Zeit umgehenden Liedern 
son bem Gerold, wie er ihn nennt, ald einem geiftlichen 
Biichof und König ober Hohepriefter zu Trier, unb feinem 
Weibe Pyrga; — und ben Namen bed Vaters bed Hel⸗ 
ten, Eigil, tragen bie in ber Rhein- und Mofelgegend 
sorfon:menten G@igelfteine bis auf: diefen Tag. Tod 
nicht allein in Deutfchland ift biefer Name Oreundel vor: 
kanten: ber norbifhe Mythus kennt einen Orvandil, 
kefien Bußzehe von Thor an ben Himmel geworfen und 
tert zum leuchtenten Geftirn geworben ift, mie kenn auch 
im Angelfächfifhen earendel tie Bezeichnung eines glän= 
imben Geftirned if. Arunbel oter Arumentil, wie ber 
Rame urjprüngli mag gelautet haben, muß nun ten 
Breitfchügen bedeuten, und alles bieß zuſammengenommen, 


264 Alte deit. 


gewährt nicht nur die Gewisheit, daß wie bier wirklich einen 
uralten mythiſchen Gelben vor und haben, fonderm auch die 
ſehr augenjcheinliche Mutnafung, baf und hiermit bie Auf 
klärung der bunfeln Erzählung bes Taeltus iu ber Germania 
gegeben ift, es feien Ulyſſes und deſſen Water Suertes aud 
an den Rhein gefommen, Hätten Asciburgium erbawet, md 
es jei dort einft eim Altar mit Kaertes Namen geiveje. 
Tacitus, ber in Wuotan ben Merkur, in Donar ben Jupiter, 
und zwar richtig, ſo weit überhaupt eine Vergleihung zu: 
laͤßig ift, wiederfand, konnte, wenn ihm won dem Ari: 
wentil und deſſen Vater Eigit Kunde zukant, Imbieien 
Helden fchlechterdings nur Ulyſſes und Laertes, im ben 
Gigilfteinen nur Laertesaltäre finden — wenn nicht gar, 
worauf ich nur Hinzubeuten wage, die Odyffeusfage einen je 
tiefen Hintergrund bat, daß fie unfere Altväter noch mit 
den Griechen gemeinfchaftlich beſaßen 5°. 

Wir haben Hiermit die verſchiedenen Gruppen unfered 
Kunftepos in flüchtiger Ueberſicht burdlaufen, und es bleibt 
ung jet noch übrig, die große Zahl von einzelnen, nicht 
auf einem größern Sagenkreife beruhenden, Erzählungen, 
die bald aus ber einen, bald aus der andern biefer Gruppen 
entftanten ind, bald mehreren derjelben zugleich angehören, 
einer eben jo flüchtigen Mufterung zu unterwerfen. 

Es find biefe poetiſchen Erzäplungen gleichſam bie son 
dem Hauptſtamme des Kımftepos ſich ablöfenden Wurzel 
ſchößlinge, die ohne den Zufammenhang mit einer ganzen 
Sagenwelt fejtzubalten, ſich ihre eigene Stätte und ihren eige- 
nen Boden fuchen; theils geiftlichen Inhalts: legenbens 
artige Darftellungen, ohne doch dem kirchlichen Gebiete 
anzugebören, oder ohne wenigſtens ausfchlieglich auf bems 
jelben zu verweilen, oder biblifche Dichtungen; theils 
weltlichen Inhalts: bald find es ältere jagenhafte, bald 


biftorifche, bald auch der Gegenwart angehörige, balt 
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enblich auf ber Erfintung eined Dichterindividuums beruhende 
Stoffe; gröftentheild von ernfthafter, zum Theil auch fcherz- 
Bafter Haltung. Dem gröften Theile nach ftellen dieſe poeti⸗ 
fhen Erzählungen im 13. Jahrhundert ungefähr das vor, 
was bie Romane und Novellen im neunzehnten; auch haben 
fie mit den Romanen wirklich ba8 gemein, daß nur eine 
Sauptbegebendeit erzählt, nur eine Hauptperſon ober nur 
ein Abichnitt aus dem Xeben biefer Hauptperfon gejchiltert 
wird, wogegen bie bi8 dahin aufgezählten Epen, ſowol bie 
ber Volks- .al8 ber Kunftpoefle angebörigen,, entweber eine 
ganze Reihe von Hauptperfonen und großen Begebenheiten 
barftellen, ober wenigftens einen reichen, tiefen Hintergrund 
von Sagen vorausjegen, aus weldher etwa nur bie eine 
ober antere Perfon befonters hervortritt, ohne fich jedoch 
von ber Sagenwelt abzulöfen. Diefe Ablöfung von tem 
lebentigen Ganzen eined großen Sagenförperd, welcher in 
ber einen Hälfte biefer Erzählungen vollzogen ift, ber völlige 
Mangel an Zufammenbang mit einer an bichterifchen Figuren 
reihen, farbigen, auf Tebendiger Volks- ober wenigſtens 
Dichterüberlieferung berubenden Sagenwelt, weldher in ber 
andern Hälfte fich zeigt, ftellt diefe Erzählungen allertings 
um einen Grat, ja um mehrere Stufen tiefer, als dad 
eigentliche Kunftepos; noch deutlicher, al& bei biefem, tritt 
in biefen Erzählungen die Bebeutung des bichterifchen Indi— 
vituumd hervor: ob Liejelben poetifchen Wert haben ober 
nicht, iſt faſt lediglich durch das Vorbantenfein ober ben 
Mangel portifcher Befähigung des einzelnen Dichters be: 
dingt; bemächtigt ſich nun eine Maſſe mittelmäpiger ober 
gar geringer Talente diefer Erzählungen, fo ift damit zus 
gleich das Sinken und ber Berfall diefer Dichtungsgattung 
gegeben; muchern vollends dieſe Erzählungen fo flarf, daß 
bie echten alten, zumal volfsmäßigen Sagenftoffe barüber 
in Vergeßenheit fommen, fo ift mit dem Verfalle dieſer 
Bilmar, Literaturgefchichte. 12 
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Dichtungsgattung zugleich auch der Berfall ber ganzen 
Dichtfunft verbunden, Dieß Aiftrin der That far Baufe ber 
zweiten Hälfte bes 19: Jahrhunderts ber Ball gemwefen: bie 
Dichtkunft ruhete zuletzt faſt Lediglich auf ben Sudisibnen, 
zumal auf den Erzählern, nicht mehr auf überlieferten, eblen 
poetifchen Stoffen, nicht mehr auf der Dichtung, mie auf 
dem Dichter; ja zuleht wurbe augenfchelnlich, inte heut 
zu Tage nur zu viel geſchieht, überhaupt nicht einmal mehr 
die poetifche Kunf und beriKtunftgenuß, fonbern bie 
Unterhaltung und ber Beitvertreib vonben Erzählen 
gefordert und gewährt. Hiermit hört dann much das literats 
hiftorifche Intereife, inſofern daſſelbe einer Gefchichte ber 
Kunft zugewandt ift, auf; es hört auf, wenigftens ben 
einzelnen Erſcheinungen gegenüßer, und fann etwa nur den 
Gattungen — den Klajfen von Erzählungen — gewitmet 
bleiben. Wir werben biefen Grunbfag, welchem ſich bie 
Geſchichte der Literatur, in fofern fie vorzugsweiſe Kunft: 
geihichte und nicht Vüchergeichichte fein will, unmöglih 
entziehen fann, ſchon jegt, wir werden ihm noch mehr in 
ber folgenden Periode, und fortan in immer ausgebehnterer 
Weiſe während der folgenden Jahrhunderte bis auf bie neuefte 
Zeit in Anwendung zu bringen haben. 

Schließen wir denn, um der Oleichartigkeit willen mit 
dem zulegt behandelten Stoffe, ber kirchlichen Sage oter 
Xegente, an dieſe Legenten zunächft bie geiftlichen Erzäh— 
Lungen an, bie theils ben allgemeinen Boden ber Legende 
beibchalten, zugleich aber auch in bie weltliche Erzählung, 
und zwar meiftens in bie Geſchichte, fowol bie heilige als 
bie profane, übergehen, theils nur im Allgemeinen geiſt⸗ 
lichen Inhalts find, ohne aus ber Wurzel ber kirchlichen 
Sage entfprofen zu jein. 

An bie Spige Liefer Erzählungen ftellen wir billig, wie 
bisher öfter, eine bedeutende Dichtung aus dem 12. Jahr⸗ 
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bunbert: bad unter dem Namen bed Annoliedes bekannte 
Gedicht. Es feiert dieß um 1170 verfaßte fogenannte Lieb 
(denn es ift fein Lieb, fondern, wie alle nicht Igrifchen Er⸗ 
jeugnifle ber Vorbereitungsperiode, eine in kurzen Reim⸗ 
paaren abgefaßte, alfo zum Leſen ober Sagen beftimmte 
Erzählung) in Iegenbenmäßiger Weife bad Leben unb bie 
Wunder tes Erzbiſchofs Anno von Cöln, welcher auf 
dieſem erzbifchöflichen Stuhle von 1055 bis 1075 gefeßen 
Bat, boch bleibt es nicht bei der Perfon feines geiftlichen 
Helden fteben, fondern ſchickt vielmehr eine bichterifche Schil= 
berung einiger Hauptmomente ber biblifchen Geſchichte von 
ber Schöpfung an, fo wie ber Weltgefchichte, zumal bie 
Geſchichte Julius Cäſars, gewiſſermaßen als Ginleitung 
voran. Die Darſtellung iſt in vielen Stücken echt volks— 
mäßig, und mitunter trefflich. So beginnt es mit einer 
Stelle, welche Zug für Zug aus dem alten nationalen Hel⸗ 
dengeſange abflammt: Wir hörten ie dicke singen von alten 
dingen, wie snelle helide vuhten, wie sie veste burge 
brechen, wie sich liebe winiscefle scheiden, wie riche künige 
al zegiengen. Nu ist zit daz wir denken wie wir selbe 
süllen enden. Es ift faum ein Zmeifel, daß mit biefem 
Eingange ber Inhalt unferes Nibelungenliebes gemeint if. 
Eben jo echt volksmäßig, mit den Schilderungen in Lamprechts 
Alexander verwandt, und von dem frifhen Fühlen Hau 
des älteften Kriegögefanges angeweht ift bie Stelle, welde 
von dem Kampfe Gäfard gegen Pompejus, ber Schlaht von 
Pharfalus bantelt: „Cäſar befenbet bie guten Helden aus 
bem beutfchen Kante fich zur Hülfe, und ba fie vernahmen 
feinen Billen, ba fammelten ſich ta alle, aus Gallia und 
Germania famen Scharen manige, mit ſcheinenden Helmen 
und feften Halsbergen, fie brachten manchen Schildrant, wie 
eine Flut fuhren fie in das Land, und als fie gen Rom 


jogen, ba begannen fich zu fürchten Pompejus und ber 
12 * 
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Senat, denn fie ſahen leuchten ſo breite feine Sıharen, fie 
flohen bis gen Egyptenland, fo gewaltig war ber Heerbraut 
Wer möchte zählen bie Menge, bie Ehfar entgegen eilten 
vom Oftenlante? wie ber Schnee füllt auf ben Rllpen, mit 
Scharen und mit Wolken) wie ber Hagel führt aus ben 
Wolken. Mit geringerem Beere wagte Gäfar ſich m bie 
Menge, ımd da warb ber hehreſte Volkioig, der lu biejem 
Merigarto (in der som Meer umflopenen Welt, sein altes 
fchönes und damals! noch ſehr übliches Wort) jemnls ges 
fümpft wurde. Hei wie bie Waffen Flungen, da die Helken 
zufanmen jprungen, die Heerhörnerverfhallten, Bäche Blites 
flofen (herchorn duzzin beche blutis vluzzin); bie Gebe 
unten dröhnte und ber Abgrund zitterte, ba bie Gewaltigſten 
in ber Welt fich fuchten mit Schwertern. Da lag da mande 
breite Schar, mit Blut beronnen gar, ba mochte man fehen 
touwen (ſterben, das Stammmort unfered Wortes Tob) 
durch die Helme zum Tode gehauen des reichen Pompejus 
Dann, ta Gäfar ben Sieg nahm“, Aber auch geiftliche 
Schilderungen find einfach und molgelungen: wie Anno vor 
jeinem Tode von feinem baldigen Eingang in ben Himmel 
träumt: er fei gefommen in einen viel königlichen Saal, ta 
fei alles behangen geweſen nit Golte, „viele eble Steine 
leuchteten überall, Sang und Wonne war groß und mannig- 
falt: da faß bie Dienge ber Biichöfe, fie glänzten wie bie 
Sterne zufammen; Biſchof Bardo war ihrer einer, und 
Biſchof Arnold, und Et. Heribert glänzten wie ein Goltz 
ftein, allefamt eines Lebens und eines Sinnes, und ein 
Stuhl fteht noch ledig in dieſer Verſammlung ber heiligen 
Herren — er iſt zu Annos Ehren gefegt, und bald fol 
auch ev dort figen, jobald ber Fleck ber Sterblichkeit an ihm 
getilgt ift«. 

Durch die Erhaltung biejes Gedichtes hat fh Martin 
Opitz ein Verdienſt erworben, welches neben feinen übrigen 
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Berbierften um bie Literatur nicht ald das geringfte zu be⸗ 
trahten iſt. Die GHerausgabe bes Annoliedes war fein 
Schwanengeſang: im Juli 1639 erfchien es, am 20. Auguft 
farb Opig an ber Peft, und feine Papiere, mit ihnen bie 
foftbare Hanbfchrift welche dieß Gedicht enthielt, wurten 
verbrannt, fo daß und, ba eine zweite Handſchrift bis jet 
noch nicht wieder entbedt wurde, bad Annolieb bloß durch 
ten von Opitz beforgten Drud erhalten ift. 

In einer bis jegt noch nicht völlig aufgeklärten Ver: 
wanbtfchaft zu dem Annoliede fteht ein ungefähr gleichzeitiges 
Werk, bie fogenannte Kaiſerchronik, weldhe eine ganze 
Reihe von Stellen mit bem Annoliede gemeinfchaftlich bes 
fißt, fei ed, baß ſie aus dem, wie e8 fcheint, etwas alter- 
tümlicheren Annoliebe, ober daß beide zufammen aus einer 
no ältern Quelle gefchöpft haben. Es ift dieſes in mehr: 
faher Beziehung üußerſt merfwürkige, noch im 13. Jahr: 
buntert mehrfach überarbeitete Werf eine Art Legende aller 
Heiligen (menigftend einer großen Anzahl ber bebeutentften) 
und zugleich eine, nur fehr feltfam zufammengeftellte und 
wunberlich verwirrte, aber faft überall in gutem altem 
poetiſchem Stil erzählte Profangefchichte 5°. 

Eben fo großen Beifall, ober noch größeren, als bie 
ſogenannte Kaiferchronif fand flebenzig Jahr fpäter ein ähn— 
(ihe8 Unternehmen des und bereits als Legenbendichter auf: 
geftoßenen Rubolf von Ems, eines fruchtbaren Schrift: 
ſtellers, ber eben an ber Grenze ber guten Zeit ſteht und 
ben Uebergang zu den Epigonen macht. Außer einem, big 
jegt noch nicht wiebergefundenen Trojanerfrieg, einer 
Alerantreis, tem Barlaam und Zofaphat, ter Legende vom 
Euftachius, und zwei noch nachher zu erwähnenten Erzäh— 
lungen: Wilbeln von Dourlens oter Orlienz und „ter 
gute Gerhart” bichtete er nämlich vor dem Jahre 1254 für 
ten Hohenſtaufen Konrad IV. tie ganze Gefchichte des alten 
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Teſtamentes bis auf Salome, io ber Tob feine Arbeit 
unterbrach. Der Tom biefer Dichtung It Auferft gefällig — 
aus Gottfriedbs von Straßburg Schule — aumutig und 
einfach, oft für die Größe ber bargeflellten Gegenftände fat 
zu gefällig und böfifch. Mit biefer Gejdidhte bes alten 
Teftaments aber verband Mubolf zugleich andy eine Sefdsichte 
ber heidnischen Völker, fo daß man fein Merk mit bem 
Namen Weltchronik zu bezelhnen pflegt *”. MWeldie jehr 
bedeutende bichteriihe Vorzůge Mubolf Kat, wird man am 
Geften inne, wenn man jein Gebicht mit ben gleichzeitigen, 
gröftentheils ſaſt roh zu nennenden Werke gleiches Inhalts 
des Johann Enifel, eines Deftreichers, ober mit einem, 
dem Nubolfifchen machgeahmten, faſt durchaus hölzernen 
Reimmerfe eines ungenannten, am Thüringiſchen Hofe leben: 
den Dichters, auch aus berfelben Zeit, vergleicht. — 
Rudolfs Weltchronif ift dadurch Übrigens noch befonbers 
bemerkenswert, daß fie bis auf Luthers Zeit bad einzige 
Werk war, aus welchen ber Kaienftand Kenntnis bes alten 
Teſtaments ſchöpfen konnte und gefchöpft hat. 

Diefe großen Reimchroniken, welche bie ganze profane 
und heilige Geſchichte in fich zu vereinigen unb gemiffer 
maßen als Stoff eines höfiichegeiftlichen Epos zu behandeln 
fuchten, find gleichſam als muchernde Zweige des eigentlichen 
Kunftepos zu betrachten; ber Stoff mußte notwendig bie 
Form weit überbieten, ba zu einer freien Geftaltung ber 
Materie durch ein Lichterifches Talent Höfifher Schule 
gar Feine Möglichfeit vorlag. ine Umdichtung bes alten 
und neuen Teftaments läßt ſich lediglich als Umbdichtung in 
ein eigentliches Volksepos, wie wir dieß am Helianb im 
9. Jahrhundert jahen, mit Erfolg bewerfftelligen, als Kunſt- 
epos verfällt es leicht audy im dem beften Händen einer ges 
wiffen Gebehntheit, Breite und Mattheit, in fchlechtern 
Händen dem gebanfenlojen Reimen. 
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Ohne uns beshalb Länger bei biefen Werfen aufzu⸗ 
balten, möge es mir erlaubt fein, aus ber großen Anzahl 
Fleinerer geiftlicher Erzählungen einige nambaft zu machen 
mb mit einigen Strichen, wenn auch nur obenhin, zu 
charakteriſieren. 

Eine eigentümliche Verbindung iſt die Legende einge: 
gangen mit einer ſehr weltlichen, ja leichtfertigen Erzählung 
in dem Gedichte vom Kalfer Heraklius, welches nad 
einem welchen Mufter von einem gewiflen Dtto gegen bie 
Mitte bes 13. Jahrhunderts, vielleicht gar erft in ber zweiten 
Hälfte (nit aber, wie ber Herausgeber biefes Gebichtes, 
Brof. Maßmann, feltfaner Weife annimmt, von Otto 
von Freifing im 12. Sahrhuntert) gebichtet if, und ſich 
durch Fluß und Reinheit der Diction vorteilhaft auszeichnet ®?. 
Die Babel diefer Dichtung ift, daß Heraflius, der Sohn 
reicher Eltern, bei feiner Geburt bie Gabe erhält, aller 
Steine Kraft, aller Roffe Tugend und aller Weiber innerften 
Einn und gebeimes Thun zu erfennen. Nach bes Mater 
Tote läßt fih dieſer Wunderknabe, nachtem feine Dlut!er 
mit feiner Zuftimmung alle Güter zum Heil der Seelen an 
bie Armen gegeben, und fich feltft dadurch in tiefe Dürftig- 
feit verfegt bat, nach bamaliger Nömerfitte, wie es heißt, 
an einen reihen Mann verkaufen, da er in feiner Weisheit 
boch Hinreichende Quellen zu feinem Lebensunterhalt befige. 
Gr wird an einen Diener bed Kaiſers, einen Truchſeß, ver- 
fauft, und gibt nun in Gegenwart tes Kaiferd wunderbare 
Proben von den beiden erften feiner Fähigkeiten: er ſucht 
unter viel taufenden von Eoftbaren Steinen ben unfcein- 
barften, unter taujend edlen Roſſen das fcheinbar elendefte 
heraus, und thut mit Stein und Roſſ Wunder, wie mit 
feinem andern Steine oder Roſſe gefchehen können. Aber 
auch bie dritte feiner Fähigkeiten erprobt er, inden er für 
ben Kaifer, welcher eine Gemahlin fucht, eine Jungfrau 
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niebrigen Stantes al® bie ſhönſte und Feufchefte auswahl — 
während alle die Scharen von Sungfrauen hohen Standes, 
welche ich am Eaiferlichen Hofe befinden namentlich biekepte 
Gigenfchaft vor des Herakllus Ifcharfem MBlidte vermiffen 
Jahrelang Lebt ber Kalfer, Phofas genannt, in 
glücklichem Frieden mit feiner Athenais, als er einen keiten 
Kriegszug unternehmen Muß, und ſich wiber bes Geraklins 
Rat entfchlieft, feine ‚Gattin während feiner Nötvefenbeit, 
um ihrer Treue deftobefer- zu hüten, im einen fepten Thurn 
zu verſchließen. Gerade biefe „Ueberhut“, bie Mebertreiben 
ber gegen bie Frauen angewandten Sorgjamfeit — ein bei 
den mittelhochbeutfchen Dichtern, wie ich ſchon aus Gott⸗ 
friebs Triftan einen Beleg mir mitzutheilm erlaubte, be 
lichter Stoff — reizt der Kaiferin Untreue, unb bringt fie 
durch Beihülfe einer alten Brau, Morphea, zur Vollen— 
dung. Die alles ift von tem Dichter faft mit Gottfriebie 
fhem Schmude, wenigftens in Gottfrieb8 Sinne und Stile 
erzählt. Als der Kaiſer, und mit ihm Heraklius, von feinem 
Zuge zurückkehrt, kann fih bie Kaiferin vor bem in bie 
Tiefen des Weiberherzens blickenden Heraklius nicht verber⸗ 
gen; ſie thut Buße, und wird auf des Heraklius Rat, 
welcher dem Kaiſer nicht mit Unrecht die Schuld des Vor— 
gefallenen gibt, von dem Kaiſer geſchieden und dem Geliebten 
vermählt. Durch dieſe glänzende Bethätigung feiner Weis— 
heit ſteigt nun Heraklius immer höher, bis ex zuletzt ſelbſt 
Kaiſer wird, und ben Perſern in einem furchtbaren Kriege 
das von ihnen geraubte heilige Kreuz wieder abgewinnt, 
eine Begebenheit, welche in dem Befte ber Kreuzerhöhung 
noch heute von ber Kirche gefeiert wird. — Zum Theil if 
die erfte Hälfte dieſer Erzählung, welche, wie man leicht 
ſieht, auf willfürlicher Verbindung einer weltlichen Erzaͤh— 
fung mit der bekannten Legende von ber Kreuzeserhöhung 
beruhet, entlehnt aus einer ältern (noch bem 12. Jahrhundert 
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angebörenten) unb weit ebleren Erzählung von ber Cres⸗ 
centia®®, welche auch von ihrem Gatten während beffen 
Abweienheit ber Hut feines Bruders auvertraut wird, von 
biefem aber zur Untreue verlodt werten foll; fie Leiftet jeboch 
Biberftand, und fchließt ben ungetreuen Schwager burch Lift 
in einen feften Thurm ein. Nach bes Gatten Rückkehr ver: 
leumbet ber Bruder die Battin bei bem Gatten, und biefer 
verſtößt bie Unfchuldige in das Elend, welches fie gebuldig 
trägt, bis ihre Treue erkannt, und fie baburch Heilig wird; 
es find dieß die Grundlagen vieler andern fpätern Erzäh: 
Inngen, und, wie man ſieht, die Gruntftoffe unferer, freis 
lich durch moberne Sentimentalität bis zur Verzerrung 
entftellten Griſeldis. 

Von ganz anderer Art, als diefe, das Firchlich=Heilige 
mit Lem gemein = Weltlihen jeltiam vermifchende Erzählung 
vom Heraklius, bie eben in biefer Mifchung von ber nad 
und nech eintretenden Verweltlichung bes Firchlichen Lebens 
ein nicht unbebeutentes Zeugnis gibt, ift eine anbere, bes 
firlichen, eigentlih Tegendenmäßigen Hintergrunts zwar 
entbebrenbe, aber deſto tiefer geiftliche, im beften Sinne 
moraliiche, ober fromme Erzählung: ber arme Heinrich 
son Hartmann von ber Aue, nähft dem Iwein bas 
jüngfte unter ten Werfen dieſes Dichters, mithin in ten 
legten Jahren des 12. Jahrhunderts gebicdhtet 64. Im Mit: 
telalter, zumal im 12. Jahrhundert, aber auch noch lange 
bernach Bis in das ſechszehnte, berichte in Europa bie Seuche 
bes Ausſatzes in furchtbarer Allgemeinheit, wie kenn von 
dieſem Schrednid tie überall außerhalb ber Städte ange: 
legten und meift noch fortbeftehenten Sonberfiehenhäufer 
noch beute Zeugnid geben. An bieje für bie damalige Kunft 
unbeilbare Krankheit, deren Urfprung und mögliche Heilung, 
befteten fih mancherlei Volkoſagen, geiftlicher unb weltlicher 
Art: eine davon, und eine noch Heute nicht ganz audge: 
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ſtorbene, war bie, daß ber Ausjag nur durch 9 
und zwar durch das Blut einer reinen, ſich frein 
den Jungfran geheilt werden Fönne. Auf biefi 
ſieht, halb Heibnifche Sage Ift bie zarte, innig 
fromme, und  nortrefflich gehaltene Erzählung 
gegründet, Gin reicher Herr, ber bes Glückes 
befigt, wird vom Ausfag befallen, und gepla 
fromme Hiob im alten Teftament: Aber er tt 
glück nicht wie Hiob, mit Geduld, ſondern ſtat 
Gott zu loben, ergrimmte er ob feines ſchmähl 
und verwünſchte Tag und Stunde, da erg 
Kein Arzt vermochte ihm zu helfen, und felbf 
zu Salerno in Italien, wohin er Hülfe fus 
war, hatten Feine Arznei für ihn — nur ben 
ih vorhin erwähnte. So war er benn zwar & 
doch Eonnte er nimmermehr geheilt werben, ber 
ſich eine Jungfrau, bie ihr Xeben für einen 
opfern wollte? Alſo wandert ber arme Herr Hei 
wieter in bie Heimat nach Schwaben, gibt feine 
auf, und zieht fich auf ein wildes Gereute (eiı 
Meierhof) zurüd. Da jammert des Elenten 
jährige Töchterlein des Meierd, und es pflegt 
und kindlich, gleich als fei ber Herr nicht un 
Scheujal vor aller Welt. Nach einiger Zeit 
Viägblein auch, wodurch ber Kranke geheilt ı 
und alsbald geht es ihr durch das Herz, fie fel 
‚Herten heilen könne. In nächtliher Stille pfle 
Thränen dieſer Gedanken, und bie Willigkeit, 
Xeben zu opfern, bie Innigfeit ihrer Sehr 
Kranken zu helfen, bie Reinheit und die Be 
Willens, welche fie dem Vater und ber Mut 
Kranken jelbft, ber im Anfang ihr Anerbiete 
kindiſchen Einfall Hält, und die fie fümtlich 
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Vorhaben abzubringen juchen, entgegen ſetzt, ift ganz vor- 
trefflich geſchildert. Sie zieht mit ihrem Franken Herrn 
nach Salerno, erſchrickt nicht vor bem Arzte, ber fie noch 
beſonders ausforfcht, ob nicht Drohungen von Seiten bes 
Seren ober fonftige Gründe, ob nielmehr ganz reiner freier 
Wille fie zur Selbftopferung beftinnmen, nicht vor ten Zu: 
bereitungen zum Abfchlachten, nicht vor dem gezüdten und 
eigens vor ihren Augen erſt gewesten Meßer. Kaum wird 
eö jemals wicber möglich fein, bie reine, völlig uneigen= 
nüßige, ſich ganz hingebende Liebe eines tiefen und reinen 
weiblichen Herzens jo treffend, fo anfprechend und wahrhaft 
ergreifend zu filtern, wie Hartmann bieß in unferem Ge⸗ 
bichte gethban bat. Als nun das Kind fihon auf bem 
Seciertifhe liegt, ka wird endlich durch biefe reine Güte 
auch bad Herz bed Kranken bewegt, baß er nicht mehr, wie 
früher, leitenfchaftlih nah Heilung firebt — fein Herz 
ergibt fi Gott, da er fieht wie dieß Kinterherz ſich Gott 
im Tode freiwillig ergibt: er bemütigt fi) und nimmt nun 
feine Krankheit willig als Fügung Gottes an. Das Kind, 
verlangt er nun, joll nicht fterben. Der Arzt erfüllt bag 
Verlangen bes Kranken, und er zieht mit ber Geretteten, 
bie indes darüber, daß fie Las vermeintliche Ziel ibres Le— 
ben!‘ nicht erreicht hat, bis in den Tod betrübt it, in feine 
Heimat zurüd, und fiche ka, nachdem er nun fich gedemü— 
tigt hat, nimmt Gott den Ausjag von ihm. Späterhin 
wird das Mägdlein tie Gemahlin bes durch ſie nicht allein 
geretteten, jonbern in ber Seele umgewandelten Her. 
Aehnlicher Tendenz, wenn gleich noch etwas mehr nad 
weltlicher Form ift bie Eraäflung von Rubolfvon Emß, 
welche unter tem Namen ber gute Gerhard längft be: 
fannt, aber verloren geglaubt war, und erſt neuerdings 
zugänglich geworben ift®®. Guntelte cs ſich im armen 
Heinrich Hartmanns um bie Darftellung uneigennügiger, 
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ſich ſelbſt opfernder riſtlicher Wiebe auf ber einen, eines 
ungeduldigen, zur Ergebüng befehrten «Herzens anderer Seit, 
fo ift ber gute Gerhard Muborfs eine Schifkerumg ber 
anfpruchlofen Beſcheldenheit mb ber das neichaffene eigene 
Gute vernichtenden Sefbftgefülligkeit. Kalfer Otte ber Matt, 
wird und bier erzählt, war ein weiſer gerechter Ruifer, feine 
Gemahlin, Ottogebe, eine milte Drau, welche ifren Ger 
dazu beftimmt, daß er fein großes Gut zu milden Ziveden 
anwendet und namentlich das Blei Magdeburg ftiftek 
(Die Erzählung verwerhfelt hier übrigens Dito den Gropen 
mit feinem Sohn Otto M., welcher son feinen voten Haar 
den Beinamen ber Note führte), Aber ber Kalfer bünft 
fih, damit etwas Gutes und Großes geftiftet zu haben, 
und erfreut fich dieſes Gebankens in vollem Behagen: er 
rüdt Gott feine Gaben vor, fagt der Dichter. Da mird 
ihm offenbart, daß all fein Ruhm nunmehr zu nichte fei, 
und Gott feine Gaben ferner nicht mehr anfehen werde: 
weltlicher Preis möge ihm Bleiben, aber ber geiftliche und 
ewige fei dahin. Er hätte follen thun, wie ein guter Kauf: 
mann, ber niemals Fürften Namen getragen babe, dennoch 
aber im Buche ber Tebendigen verzeichnet ſtehe; es fei bieß 
ter gute Gerhard in Köln. Der Kaifer zieht Hin gen Köln, 
biefen geringen Mann, ber ihn doch fo weit übertreffe, felbft 
zu ſehen; Gerhard jagt bem Kaifer auf deffen Befragen, er 
habe ja nicht Beſonderes gethan — es fei „ber gute 
Gerhard" nur ein zufälliger Veiname, ben ihm bie Leute 
aus übler Sitte beilegten. Aber ex foll erzägfen, woher er 
denfelben trage, und er entjchlicht ſich, feine Gefchichte mits 
zuteilen, Loch nur erft, nachbem er ernftlich im Gebete ge: 
ungen, ob es auch vecht fei, daß er folches erzähle. Die 
jetzt folgente ausgedehnte und nit allem Schmuck ritterlicher 
Voeſie ausgeftattete Erzählung ift num ein mahres Mufter 
der Darftellung einfacher, anſpruchsloſer Beſcheidenheit: wie 
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bebem nach Meichtum, und beſonbers barnach getwachtet, 
man feinen Sohn wieber wie ehebem feinen. Vater ben 
ben Gerharb nennen möge, wie ex aber einft nad 
n großen Handelsgewinne im KHeibenlanbe biefen ganzen 
en Gewinn bingegeben, um gefangene englische Ritter 
eine norwegliche Königstochter aus ber Seclaverei Io8s 
ufen ; wie er bie Jungfrau, bie einem im Seefturm mit 
m Schiffe verſchwundenen englifchen König Wilhelm ver 
wer, Jahrelang bei fi in Köln beherbergt, um fie 
ihren Bräutigam warten zu faßen; wie bann, nachbem 
Hoffnung, daß König Wilhelm noch am Leben fei, 
geben. ift, ex dieſe Königstochter feinem Sohne zu ver⸗ 
len in Begriffe fiehet, als eben ber verlorene König, 
ich im Bettleraufzuge, erfcheint, und Gerhard feinen 
n alsbald zur Verzichtleiftung auf Minneglüd und hohe 
e beftinmt; wie er ben König Wilhelm wieder nad 
(and geleitet, und nun er felbft, von ben englifchen 
‚herren wiebererfannt, zum Könige foll gewählt werben, 
er bieß nicht allein, fonbern allen Kohn, alle Aner: 
ung ausfchlägt, und nur „um des roten Munbes ber 
wen Königinn, feiner Pflegetochter, willen“, einen Für⸗ 
(Bruftgefchmeite) und einen Ring für feine Gattin 
mn, und einfach als einfacher Kaufmann wieber nad 
ı zurüdfehrt — alles dieß ift mit folcher Herzlichkeit 
Natürlichkeit erzählt, daß wir bie thatfräftige und 
och demütige, bie großberzige aber durchaus anſpruchs⸗ 
Figur bed Kölner Kaufherren lebendig vor und zu 
ı glauben. Diefes in ber That imponierende Beifpiel 
t benn auch auf Kaijer Otto, was es nach Gottes 
len fol: „wie er fih boch fo Eleinen Butes gerühmt 
gegen Gott vermeßen” ; er Eehrt nach Magteburg zurüd, 
erfennt, daß das Gute, wad man thue, um Gottes 
m gefchehen müße, um gut zu fein; er thut Buße feines 
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Nühmens wegen, umbmen — neben dem zeitlichen 
auch ber ewige Preis 

Dieſe Erzaͤhlung mag, unter ben Merken Rudels son 
Ems das feinen Fähigfelten am meiften entjprecpende, bat 
befte und zugleich basÄltefte fein; von geringeren Merte 
ſchon ift fein, ehedem wielbefprochener unb bocbgerümier 
Wilhelm von Deurlens ober Drlienz®®, bie au 
einem welfchen Original umgebichtete und mit Sagenelemene 
ten mancher Art vermifchte Gefchichte, eines Krabantirden 
Bürften — zuglelch bie, mit welcher id) zu ben weltfüchen 
Erzählungen übergehe, die ich aber auch zu übergeben 
mir erlaube, um nit durch Schilderung von Gebichten 
mittleren Ranges die Zeit und die Gebuld meiner Leſer auf 
ungehörige Weife zu verfchwenden. Ich darf auch von den 
übrigen, ungemein zahlreichen weltlichen Grzäßfungen nur 
anführen, daß jie ihren Urfprunge nach zu einem nicht ge 
ringen Theil ausländiſch find, und zum Theil noch in das 
12. Jahrhundert zurückreichen, wie das Bruchſtück einer ans 
fprechenden und im guten Stil ber Vorbereitungsperiode 
erzählten, das Leben der Kreuzzüge barftellenden Geſchichte 
vom Grafen Rudolf, welches Wilhelm Grimm beraus: 
gegeben hat 7, Geweift. Verwandt oder wenigſtens äbnlich 
ind die Gedichte Darifant, Demantin und Grane 
(ſonſt Aſſundin genannt), fümtlich von einem Dichter Bertolt 
von Holle aus der Mitte bes 13. Jahrhunderts verfaft‘* 
Andere find vaterländifchen Urfprungs, wie die von Kon: 
rad von Würzburg ſehr gut erzählte befannte Sage von 
Kaifer Otto mit dem Barte®? (bem Noten, eine aber: 
malige Verwerhfelung mit feinem Water, Otto dem Großen, 
von dem die Sage eigentlich umgeht), wie er einem Ritter, 
Heinrich von Kempten, der ihm feinen Truchjeß erfchlagen, 
bei feinem Barte (Otto des Großen gewöhnlicher Schmwur) 
Rache gefhworen, diefer aber alsbald des Kaifers Bar 
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ergreift, ben Kaijer niederwirft und ihn zwingt, ihm das 
Leben zu fchenfen, bafür aber für immer aus dem Angeficht 
bes Kaijerd verbannt wirb, wie er dann in einem italieni- 
fhen Felbzuge bem Kuifer bad Leben rettet und von ihm 
Begnadigung und hohe Ehren erlangt. Eben fo find zwei 
in mebrfacher Beziehung merfwürbige vatgrlänkifche Hiftorifche 
Gedichte vorhanten auf König Albrecht und Abolf von 
Naſſau und die Schlacht am Hafenbühl am 2. Juli 1298, 
von tenen das eine gleichzeitig ift und eine Reihe alter, 
tamals in ber Poefie faft ganz abhanden gekommener volks⸗ 
maͤßiger Züge enthält, wie u. a. ein Ritter Sigfrid von 
Lindau ermähnt wird mit dem Beifage: er fei ein gewaltiger 
Schmied in ber Schlacht gewefen — mit unverfennbarer 
Beziehung auf Sigfrid ben Drachentöbter; ober wenn Ritter 
Dietrich von Kirnsberg dem andren Dietrich verglichen wirk, 
ter von Berne war genannt; fein Schwert, heißt ed, das 
gieng an jeiner Hand, bag Gott jeltft um Kunde fragte, 
wer jener Ritter wäre, und daß die Engel lachten, daß er 
ſolche Thaten thun konnte; und zu eined andern Ritters 
lautem Schwertesklang lachet froh ein roter Mund, der ihn 
zum Kampfe bat geſandt?o. Volksmäßig iſt ferner noch 
und ſehr wichtig als Schilderung bes deutſchen Bauern: 
lebens im Anfange des 13. Jahrhunderts die Erzählung von 
tem Meier Helmbrecht, verfaßt von einem öſtreichiſchen 
Dichter, Werner dem Gärtner; dod erlaube id mir 
auch auf dieſes Gedicht nur durch Nennung des Namens 
binzubeuten ?'. 

Nur einer diefer Erzählungen darf ich etwas mehr als 
eine bloße Erwähnung des Namens wibmen, da fie nicht 
allein noch mehr, als die zuleßt angeführte, dem Stile der 
volksmäßigen Darſtellung fich nähert, ſondern auch ihrer 
Geſtaltung nach zum Theil mit unferer Heldenſage überein— 
fimmt, ja einige von den wenigen alten Sagen iſt, welde 
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ſich aus dem grofen Ruin aller nationalen Dichtungen und 
Erinnerungen bis auf den heutigen Tag, wenn fon in 
verfümmerter Oeftalt, im den Händen bes Bolkes erhalten 
bat: es ift das Gedicht som Herzog Ernft. Es war biete 
Sage, zwar wol gewis nicht als Lieb, vielmehr ala gelejene 
(gefagte) Erzählung bereits wor dem Sabre 1180 Sorkam 
ben; von diefer Älteften Geftalt jedoch find nur zwei Blteftige 
Fragmente übrig; in der Mitte bed 13, Jahrhunderts turke 
fe dann umgedichtet/ und won biefer Umbichtung At uns 
eine boppelte Necenfionv erhalten. Bür ten Berfaper galt 
lange Zeit Heinrich von Welbekinz daß er Werfaper 
ber Umbichtung nicht fein kann, begreift ſich leicht, da Bel: 
befin, der um das Jahr 1184 in höchſter Blüte ftant, 
kaum über den Anfang des 13. Jahrhunderts hinaus geleht 
haben wird; aber auch hinfichtlich des Älteren Gebichtes ift 
feine Autorfchaft großen Zweifeln unterworfen ??. 

Die Sage ift die: Herzog Ernſt ift der Sohn einer 
baierifchen Herzogin Adelheid, welche Tpäter auf den Net 
eben biejed ihres Sohnes den Kaifer Otto den Roten 
beirathet. — Wir begegnen biefem Kaiſer hiermit ſchon zum 
dritten Male, und zum dritten Male in ber Vermechfelung 
mit feinem Water, Otto dem Großen; aber wir werden 
dießmal fogar nicht bei Otto tem Großen ftehen bleiben 
Fönnen, denn, jo erzählt das Gedicht weiter, Ernſt wurde 
bei feinem Stiefyater durch ben Pfalzgrafen Heinrich ver: 
feumbet, und auf dieſe Verleumbung bin feiner Güter ent 
ſetzt; es entbrennt eine Behte, und da Ernſt erführt, inf 
MP alzgraf Heinrich der Urheber feines Misgeſchickes ift, er⸗ 
ſchlägt er denfelben im Palafte des Kaiſers. Er muß darauf 
fliehen, und unternimmt einen Zug nad) Ierufalem in Ges 
ſellſchaft feines treuen Dienftmannen, des Grafen Wepel 
Nun gibt es im ber Gefchichte zwei aufrührerijche Grafen 
oder Herzoge Ernſt, ber erfte wirklich ein Baier, zu ben 
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Zeiten Ludwigs des Frommen, ber andere ein Schwabe, zu 
ben Zeiten Kalfers Konrad bes Salierd, im 11. Jahr: 
Sunbert, und wirklich biefes Kaifers Stieffohn, ber Sohn 
feiner Gemahlin Giſela; beide hatten zu Helfern in ihrer 
Gmpörung einen Grafen Wernher, movon ber Name 
Wernel bekanntlich nur eine Abkürzung if. Mir fehen alfo 
Hier drei ziemlich weit auseinander liegende Zeiten mit ihren 
Perſonen in ähnlicher Weife zufammengefhoben, wie wir 
bieß ſchon In unferer Helbenfage hinſichtlich Attila umb bes 
gotbifchen Dieterich wahrnahmen: es ift ein fpäter Verſuch 
einer Gagenbilbung, gemiſcht aus Erinnerungen an bie 
Karlinger, an bie ſächſiſchen Dttonen und an bie Salier; 
doch ift ber Hiftorifche Stoff aus dem letzten Kreiße in ber 
Sage ber vorwiegente. Audgebildet und erhalten haben aber 
kann fich die Sage vom Herzog Ernft und feinem Dienft- 
mann MWebel als ruhmwürdigen Helden nur in Leben: 
regionen und Gegenden, welche ber Leitung und bem Ver⸗ 
laufe der Weltbegebenheiten fern ſtanden — offenbar nur ba, 
wo ber empdrerifhe Ernft feine Partei Hatte — Im Volke, 
bem er vermutlich näher fand unb lieber war, ald fein 
Stiefoater, ber falifhe Konrad, ımb fo ift aus ihm kaum 
hundert Jahr nach feinem Tode fer flarb zu Konftanz im 
Jahr 1030) ein Sagenhelb bed Volkes geworben auf cine 
lange Reihe von Jahrhunderten. Doch if es biefer Umſtand 
nit allein, ja nicht einmal vorzugsweiſe, welcher ten 
Herzog Ernft zu einem noch heute aus dem vielgelefenen 
Volksbuche bekannten Helden gemacht hat: es ift ber zweite 
Theil ber Sage und bed Gedichts, welcher ihm bie Folie 
gegeben bat, aus welcher er fich noch jet glänzend hervor: 
hebt. An ihn Hat fih nämlich bie Kunde von ben Babeln 
und Wundern bed Orients angeheftet, wie fie das Volt 
aus ben Erzählungen ber Kreuzfahrer und aus ben gelehrten 
Mittbeilungen der Beiftlichen fehöpfte und auffaßte. Auf 
12**8 
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jeiner Bart nach Jeruſalem gelangt Herzog Gruft zu einer 
einfamen, prächtig erbaueten und ausgefchnrückten Burg, 
deren Beſchreibung in mandien Zügen an ben Graltempel 
und die Gralburg erinnert; aber bie Burg ift, iwenn gleich 
mit Lebensmitteln reichlich verfehen, gang menfthenlerr. Die 
Kreuzfahrer thun ſich mehrere Tage gütlich an ben zeichen 
Speiien, an dem kühlen Wein, und an tem iohlthuenten 
Bade in goldner Wabekufe, in welche bas MWaßer aus 
filvernen Nöhren fpringt; ba enblich erhebt ich eines Mor- 
gens rings um die Burg ein wüſtes Gefchrei, ala wenn 
ein unzaͤhlbares Heer Kraniche in die Burg ſich niederlapen 
wolle: und bort reiten fie auch ſchon her, die Schnabelleute, 
mit langen bürren Hälfen und fpigen, ellenlangen Schnäbeln, 
veich und prächtig in Seide gekleidet, und eine aus Indien 
geraubte Jungfrau in ihrer Mitte führend, bie wie eine 
bethauete Roſe unter Thränen in ber Mitte diefer Unge: 
heuer einhergehet. Der Schnabelkönig bietet ihrem roten 
Mündlein feinen fangen Schnabel bar, und „Müam, Müam, 
wie die Kraniche fehreien", ift feine zarte Liebesrede. Zornig 
über dieſe Unbill fallen Ernft und feine Mannen über bad 
„Schnabelvieh“ Her, fehlagen ihnen ihre langen Hälſe ab, 
und es entbrennt ein higiger Kampf, in welchem auch Ernſt 
viele Leute verliert, und dennoch die Befreiung ber ge 
raubten indifchen Königstochter nicht erlangen kann, benn 
das Kranichvolf licht fie mit feinen Schnäbeln tobt. Die 
‚Helden gehen wieder zur See, und fehen von fern einen 
hohen Berg, um melden ein Wald von Schiffsmaften 
ſtarret — es ift der Magnetberg im Lebermeer (dem ge 
ronnenen Meere), ber alle Schiffe an fi zieht, und an den 
bald auch das Schiff Herzogs Ernft anrennt, indem es 
krachend über bie vermoberten Trümmer ber längft Hier feft: 
gehaltenen und nun ſchon zerfallenen Schiffe hinfährt. Nur 
fieben feiner Begleiter bleiben in biefer Not bem Herzog 
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Ernſt übrig; von Greifen läßt er fich nebft fünf andern, 
nachben fie fih in Seehundsfelle eingenäbet, von bannen 
auf einen fernen Belfen tragen; nur einer, feines Tobes 
koch gewis und an Mettung verzagendb, bleibt zurüd, und 
läßt tas Wrad des Schiffes fein Grab fein. Dann kommt 
Herzog Ernft zu den Arkmafpen, bie nur ein Auge haben, 
unb für teren König er gegen bie Plattfüße ftreitet, bie 
über Moos urd Sumpf laufen, wo weber Rofj noch Mann 
fortfommen Eönnen, und beim Unwetter ihre breiten Füße 
als Echirme Über die Häupter legen, eben fo gegen das 
Bolt ber Langohren, bie ihre Ohren als Kleidung brauchen 
und fich in biefelben einmwideln, und gegen ein Rieſenge⸗ 
ſchlecht, dem Herzog Ernſt nur bis an bie Kniee reicht. 
Ueberall ift Ernſt flegreich ; einen ber Rieſen fängt er ein, 
und bebient fich deffelben in einem andern Kampfe, in welchem 
ber Niefe mit feiner Stange kurzweg ganze Stüde aus ben 
geichloßenen Gefchwabern ber Feinde weghaut. Zuletzt ges 
langt ber wunderbare Held noch nach Jeruſalem, thut auch 
bier große Ihaten, und wirb enblih von feiner Mutter 
nach Deutfchland zurüdberufen, wo er am Chriſtmorgen, da: 
alle Welt fich der Geburt des Heilands freut, ‚und ber Friede 
som Himmel fommt, als ber Bifchof das Evangelium ans 
hebt: Exiit edietum a Caesare Augusto au) von dem, in 
ber andächtigen Erinnerung an ben Heiland verfühnten Kaiſer 
Frieden und Verzeihung erhält. — Es find alle dieſe Unge⸗— 
heuerlichkeiten übrigens keineswegs willkürliche Erfindungen 
bes deutſchen Dichters, ſondern faſt durchgängig alte orienta- 
liſche Märchen, gröftentbeil in ber Erzählung von Sintbab 
ben Meerfahrer erhalten — einer Art orientalifch = germani= 
ſcher Obyſſee, wie einer jolchen bie Dichtung jeder Zeit, 
jedes Volkes, jeder VBildumgsftufe bebürftig ift, und wie wir 
ja ſelbſt eine Zeitlang nichts Lieber gelefen haben, als von 
Chinchagguk, von Hawkeye, von Unfas, von Gonundet, 





284 Alte Zeit, 


von den Wundern ber Suöquehannaquelle und ber 
Ein eigenthümlicher Zauber aber muß gerabe biefen 
liſch⸗ beutfchen Märchen eigen fein, bap fie mit 
Lebenskraft fo viel Veränderungen ber Bildung, 
ratur, des Geſchmackes haben Äberbauern, amd noch Immer 
ſich wirkſam beweiſen Können. Im 15. Bahrhundert wurde 
denn auch unſer Gebicht in ein, -Tange Zeit gefungenee 
Volfslieb umgekleidet, welches fo beliebt wurde, bafı ber 
Berner Ton, in dem ed verfaßt war, won ihun andy den 
Nebennamen: Herzog Ernfts Ton erhielt. Das im 16. Yahr: 
hundert entjtandene und noch jegt umgebende Volksbud vom 
Herzog Ernſt ift jedoch nicht aus unferm Gedicht, fonbern 
aus einer lateiniſchen Quelle hervorgegangen. 

Noch find diefen Erzählungen zum Schluße diejenigen 
anzureihen, welche, gleichfalls (wie Herzog Ernft) volks— 
mäßige Stoffe, jedoch ſcherzhafter Art, und zum Xheil 
auch in volfsmäßiger Form barftellen. Das eine biefer 
Stüde ift Salomon und Morolf. Aus jehr alter, 
wahrſcheinlich jüdiſcher Tradition rührt die Aufitellung bes 
Gegenſatzes volksmäßiger, weltlicher, närrifcher Weisheit 
gegen bie ernfthafte, erhabene — wenn man will, ge 
lehrte — heilige Weisheit des Königs Salomo her. Der 
Träger ber erfteren ift Morolf, ein kluger Narr, ber 
in einem Gefpräd mit Salomo jeden Spruch bes weiſen 
Königs in eine Narrheit verkehrt. Schon im 6. Jahrhun⸗ 
bert finden fih Zeugniffe, daß ein ſolches Mechfelgefpräh 
zwiſchen Ealomo und Morolf befannt gewefen jet, und im 
13. Jahrhundert ift baffelbe ſchon fo allgemein verbreitet, 
daß Morolf ſprichwortsweiſe angeführt wird. Aus biefem 
guomifchen Gefprächipiel, ober vielmehr aus der Rolle, 
welche Morolf in bemfelben fpielt, bildete ſich aber nun 
ſchon in früher Zeit, jedenfalls vor ber Mitte bes 12. Jahr— 
hunderts, zuerjt ald Anhang auch eine epiſche Erzählung 
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im Bollston und in volfsmäßiger Form, in welcher Morolf 
als ein liſtiger Diener (bas Gebicht nennt ihn Bruder) 
Salomos erfcheint, der bem lehtern bie ihm buch Lift zwei⸗ 
mal geraubte Gemahlin zweimal durch größere Lift wiebers 
gewinnt. Diefe Erzählung if uns in volfsmäßiger 
Darfielung bes 12. Jahrhunderts noch übrig, unb zugleich 
das einzige uns überlieferte Beiſpiel volksmäßigen Bortrages 
aus biefem Jahrhundert, in welchem fonft nur bie Kunft- 
porfie berfcht, wenigſtens allein auf uns gefommen if. Ein 
Bolkefänger bes 12. Jahrhunderts Hat fich biefes, doch 
fremblänbifchen, Stoffes bemädhtigt, und benfelben wol nicht 
zum ®efange, in welcher Form boch die Volksjänger da⸗ 
mals alles vorzutragen pflegten, fonbern zum VBortragen 
(zum Sagen) eingerichtet, hierbei aber bie Form ber er: 
zählenten Kunftpoefle auf eine eigene, nachher lange Jahr: 
hunderte beibehaltene Weife mit ber Geftalt bes Volksge⸗ 
ſangs verſchmolzen. Es befteht nämlich bieß Gedicht aus 
furzen Reimpaaren, wie bie Erzählungen ber Kunftporfle, 
aber es ift zwijchen bie je britte und vierte Reimzeile eine 
reimlofe Zeile eingefchaltet, und dadurch aus ben Reim: 
paaren ein fünfzeiliger Strophenbau geworben, welcher bie 
in das 17. Jahrhundert einer ber beliebteften Töne bes 
Bolfägefanges blieb 72. Uebrigens bat biefes Gedicht von 
Salomo und Morolf, weldyes ben zweimaligen liftigen Raub 
ber Gemahlin Salomos und bie zweimalige liftigere Wie⸗ 
bergewinnung terfelben durch Morolf fchilbert, mehr nur 
biejen literarhiftorifchen (freilich bebeutenten),, weniger 
poetifhen Wert, weshalb ich mich einer Auseinander⸗ 
ſezung bes Inhalte überhoben halten darf. — Das Be: 
iprächipiel zwifchen Salomo und Morolf, aus welchem eben 
dieſes erzähfende Gedicht hervorgegangen ift, muß zwar im 
13. Jahrhundert ſchon in beutfchen Derfen vorhanden ges 
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weſen fein, doch iſt uns Laffeltemicht in ber; gewis op 
tes derben Scherzes ber won demjelben amngertvenmlich it — | 
edleren Form bes 18. Sahrhunberts, fondeen In einer oft 
rohen und gemeinen; ja umflätigen Beftalt, bie aus ber 
verwilderten Volkspoeſie im 14 oder beßer ini 15. Babe: 
hundert ftanımen muß, übrig geblieben. Bekannt It uns 
ja Allen, wenn auch nicht das profaifche mod; jeht tmge 
bende und vor wenig Fahren ermenerte Molksbuch von 
Salomo und Markolf (mie nachher ber Name tmgefalter 
wire), doch der eine ‚ober andere Zug aus biefem alten 
Gedichte, wie 3. B. ber, daß Markolf Kehauptet, Natur 
gehe über Gewohnheit (oder Kunft) — ein Sag, ber 
eigentlich Markolfs Wefen und feinen Gegenfag zu Salomo 
ganz im Allgemeinen treffend bezeichnet — und dieſe Be: 
hauptung beweifen, oder, wo er dieß nicht könne, flerken 
Toll. Da hat Salomo nun eine Lieblingskatze, die bei Tiſch 
neben ihm figt und mit ben Vorderpfoten das Licht zu 
halten gelehrt ift; und Markolf läßt aus feinem Ermel eine 
Maus über ten Tiſch bahin laufen. Die Kate zuckt, aber 
ber König drohet, und die Kunft ift flärfer als bie Natur; 
eine zweite Maus lauft unter Markolfs Ermel hervor, unt 
das Kätzchen wankt und fehwanft unter feinem filbernen 
Leuchter, aber noch einmal trägt durch des Königs Drob: 
worte bie Gewohnheit den Sieg über bie Natur davon; da 
lauft die britte Maus — und hin fährt ber Leuchter, und 
mit bem Leuchter Becher und Teller und Schüßel und — 
tie Gemohndeit. Als Probe bes übrigen Gefpräches may 
nur Folgendes dienen: 
Sulomo: Yon tem Geſchlechte Markolf: In ber Blinten 
Juda bin ich geboren, Lande, des fei gewis, 
Und über Iſrael als König Ein Einäugiger ein König 
erkoren. iſt. 
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3. Gott Hat mir Weisheit M. Wer böfe Nachbarn 
gegeben, un fich Hat, 
Bor allen Menſchen bie Der lobe jelbft fih, ift 
ba Icben. mein Rat. 
3 Wer ba bat, bem wird M. Wer wenig bat, ben 
gegeben, fol man pflüden, 
So lange als er Hat fein Und bem Habenden «8 zu= 
Leben. ſchicken. 
S. Niemand ſoll davon M. Der Fuchs ber ſich bes 
Schaden haͤn, Mauſens ſchämt, 
Was er mit Ehren kann Bor Hunger er ſich härmt 
began. und grämt. 
8 Ein gut Weib und [höne M. Kinen Topf mit Milch 
Die ift ihres Mannes man foll 
Krone. Hüten vor ben Kagen wol. 
8 Wein bringet Unfeufh: M. Den Armen machet reich 
beit, ber Wein, 
Mer trunfen ift, ber fliftet Drum follt er allzeit trun⸗ 
Leib. fen fein. 


Es hängt, wie wir fehen, biefe Erfcheinung mit ben gno: 
mijchen Dichtungen zufammen, welchen wir nachher noch 
eine bejontere kurze Betrachtung zu wibmen haben werben. 

Tas zweite der bierher gehörigen Gebichte ift ter 
Pfaffe Amis. Hiermit kommen wir nun auf eine voll: 
fommen volfsmäßige, epijche, wenn man will nıythiiche 
Perſon zurüd; ber Pfaffe Amis ift eine der Formen des 
vielgeftaltigen Gelben ber Schelmenftreihe und Schwänfe, 
tes Lügens und Xeutebetriegeng, ber im beutfchen Volfe jeit 
sielen Jahrhunderten unter mancherlei Namen umgegangen 
it, ald Amis und Pfaffe von Kalenberg, als Peter Keu 
und? Bocdart, ter zulegt feine Proteußnatur in Till 
Gulenipiegel abgelegt bat, und in biefer Geftalt noch 
Beute unter und umgehet. Wie ber Ernft bes finnenden 
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tief innerlichen Geiftes feinen Mithus Hat und fein Epos, 
feine ftarfen Helden und gewaltigen Gelbenihaten, jo ba 
auch der Scherz des heiteren Gemiltes feine nicht 
und nicht erfindbaren Sagen, feine Geſchichten die 
und nirgends geſchehen find, und bod) überall und 
Zeit ſich zutragen; feine Schwänfe und Etreiche, en 
und ab getragen werben von ber fröfichen Kuft bes Erzi 
lens durch alle Lande, zerftreut und vereinzelt Zeit, 
bis fie, gleichfam auf einen geiftigen Ruf, ſich — 

ſammenthun und um eimen Helden des Scherges und ker 
Laune ſich verfammeln, gleichwie auch bie In ber metallifiten 
Auflöſung zerftreuten Theilchen bes reinen Silbers auf den 
Nuf ber chemifchen Verwandtichaft ſich plöglih funmeln, um 
zum edlen glänzenden Kryftall anzufchießen. Ich werde mir 
jpäter erlauben müßen, auf diefen Gegenftand bei ber Er: 
wäßnung des Gulenfpiegel® und feiner Verwandten zurüd: 
zukommen. Der Pfaffe Amis, deſſen Name und Stand 
wahrſcheinlich aus England ftammt, deſſen Schelmenſtreiche 
aber auf deutſchem Grund und Boden gewachſen find, ift 
eine ber ergetzlichſten biefer Figuren; er durchzieht Land und 
Sand, um feine Schelmenſtückchen auszuführen, iſt Bald in 
Frankreich, Bald in Lothringen, bald wieder in Englant, 
bald in Konftantinopel, und überall ift er gleich bereit und 
gleich geſchickt, die Albernen zu belügen und die Einfältigen 
zu betriegen, ſich jelbft aber ben Seckel aus ben Taſchen 
der Angeführten reichlich füllen zu lafen. In der Auferf 
gefchieften, launigen und wigigen Darftellung, in welcher 
wir ibn befigen, ift er ein Geiftesfind des Striders 
deffelden Dichters, welcher ſich auch, aber mit geringem Er⸗ 
folge, an ber Umdichtung bes Nolandslieds verjucht hat; 
hier, auf dem Voden ber Laune und bed Scherzes ift er 
beßer an feinem Plage, eben fo, wie au in unferr 
fleinen Erzählungen, bie ich zu übergehen mir erlaubt 
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Babe, und in ber Babel, wo wir ihm noch auf einen 
Augenblick wieber begegnen werden ?*. — Gleich zum Ein⸗ 
gange tritt und ein guter alter Bekannter entgegen: ber 
Pfaffe Amis Hat eine allzu reiche Pfründe, und biefe will 
fein Bifchof ihm nehmen, wenn er ihm nicht gewifle ver- 
fängliche ragen beantwortet: es iſt Bürgers Abt von 
St. Ballen, ben Bürger von Burkard Walbid im 16. 
Zahrhunbert, B. Waldis aber aus ber lebendigen Volks⸗ 
mabition bes Scherzes, bie wir bier nun einmal an ben 
Pfaffen Amis angeknüpft fehen, entlehnt bat. Da kommen 
benn num Fragen vor, wie bie: wie viel Zuge von Adam 
ber verfloßen fein? Und Amis antwortet: fieben, wenn bie 
um find, kommen biefelben fieben wieder. Wo die Mitte 
ber Welt ſei? Die Kirche, fagt Amis, bie ich von euch 
babe, Liegt eben recht in ber Mitte: laßet es eure Knechte 
mit Seilen meßen, und wenn ein Halm breit fehlt, fo follt 
ihr die Kirche mir wieder abnehmen — ein Schwank ber 
noch Heute an den Namen eines nieberbeilifchen Dorfes als 
Spottfage gebeftet if. Wie weit ber Himmel von ung fei? 
So weit ein Mann rufen kann ; fleigt hinauf, Herr Bifchof, 
und wenn ihr ba oben mich nicht von bier unten rufen 
hört, fo will ich verloren haben. Da alles bieß nichts an 
bem liſtigen Schelm verſchlägt, fo foll er einen Eſel lefen 
lehren bei Berluft feiner Stelle. „Zwanzig Jahre, fagt 
Amis, braucht ein Menfch, um etwas rechtes zu lernen; für 
einen Gjel muß ich breißig Jahre haben". Es wird ihm 
zugeftanten, und er kauft fih ein Gjelhen. Dem IThierchen 
legt er ein altes Buch vor, und ftreut Hafer zwifchen bie 
Blätter. Das Hungrige Langohr fucht und fucht, und fchlägt 
im Suchen nach dem Hafer bie Blätter um. Bald Fonmt 
ker Bifchof, um bie Ejeljchule zu vifttieren. Es kann ſchon 
viel, fagt Amis, Blätter umfchlagen in Buche hat er ſchon 
gelernt. Damit ift ber Biſchof zufrieden, doch will er bie 
Bilmar , Literaturgefchichte. 13 
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Fortichritte des Lehrlings fehen. Da führt mis feinen 
grauen Schüler in bad Zimmer am bem Tifdh und legt ihm 
ein großes neues Buch, aber ohme Hafer, vor. Und das 
Eſelchen fucht wieder, fucht, md findet nicht, Tehlägt ein 
Blatt nach ben andern mm, aber ber Hafer will nicht fom: 
men, und jo macht 8 feinem Unmute durch einen Kanten 
Gfelsgefang Luft. "Seht, Here Diihof, fagt Anis, bus 
Blattwerfen kann er gut, mie After noch In ARBE un 
fann eben erſt das U, das A aber Fann er, wie ihr Hör, 
und Euch zu Ehren Hat er ſich weht darauf'befonnen, und 
darum es jo laut und Eräftig mit wiederholten Machbrud 
ausgefprochen. — Wie wir eben, haben wir eben hiermit 
den wahrhaftigen Gufenfpieget in einem feiner Gefanntejten 
Streihe. Nachher, als Amis anfängt, auf feine Kunſt zu 
reifen, hört er num vollends auf, fi zu grämen und zu 
ihämen, und auch mit heiligen Dingen treibt er feinen 
Spott und Spuk. Bezeichnend genug für den Gegenfag, in 
welchem in England früger ſchon, in Deutſchland body nah 
der Mitte des 13. Jahrhunderts (aus welcher Zeit unfere 
Erzählung ftammt) die Laienwelt zu der Geiftlichfeit zu 
ftchen begann, ift folgender Streih, ben ich aushebe, um 
ein Zeitbild auch von Liefer Art aufzuftellen. Amis fucht 
ſich eine reiche und alberne Gutsbefigerin auf bem Kante 
aus, deren Dann eben nicht zu Haufe ift. Dieſer ſtellt er 
ih ald einen ungemein frommen und heiligen Mann bar, 
und bietet ihr an, eine Nacht in ihrem Haufe mit Gebet 
zuzubringen, und die Frau ift der Ehre froh daß ein fo 
beiliger Mann auf ihr Haus Heil bringen wolle Zum 
Opfer für fein Gebet erbittet ev fih nur den Haushahn ber 
Frau, und eiligſt wird das Thier gejchlachtet, kaum fann 
die Frau erwarten, bis er gebraten iſt. Anis zehrt ihn 
rein auf — nur Die Knochen Tieß er Liegen — und ver 
beißt, es ſolle vor dem Hahnenſchrei doppelte Vergütung, 
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zeitlihe und ewige, für ben Hahn werben. Vorher bat 
aber ber liſtige Schelm bereits einen Hahn kaufen laßen, 
ber dem geichlacdhteten ganz gleich fieht, und als nun bie 
Zeit bes Hahnenſchreies herankommt, Täßt er ben gefauften 
Sahn auf die Stange fliegen und fein Morgenlieb frähen. 
„Euer Hahn ift wieder ba, das Zeichen ift gefchehen, es iſt 
Euch zeitlih bereits vergolten und nach biefem Zeichen 
mögt Ihr auch bed ewigen Heiles gewis fein“, ruft er ber 
anbächtigen Hausfrau zu, und nun fingt er bei dreißig 
Lichtern, bie ex um fich ſtellt, Herrlich die Mette und eine 
Meſſe bazu, und ertheilt folchen Ablaß, daß ber welcher 
nad bem Ablaß auch ben flärkfien Appetit hatte, baran 
Genügen gehabt Hätte: alle Sünden, bie getan waren unb 
noch geiban werben follten und wollten durch das ganze 
Lehen, bie wurden von dem Biaffen alle vergeben. Auf 
Anbringen ber Grau nimmt. er nur ein Stüd feiner weißer 
Leinwand von Hundert Ellen zur Belohnung und zieht von 
bannen. Aber Faum bat ber Schelm den Nüden gewandt, 
fo Eehrt ber Hausherr zurüd, und erfährt, wie ſich jeine 
tbörichte Frau Hat anführen laßen. „Weiß Gott, ruft er, 
das Tuch joll er wieder herausgeben“ und fo fißt er zu 
Pferde und jagt dem Lantfchelm nah. Aber Amis ficht 
ihn längft kommen, und eilig ſteckt er brennenten Zunder 
in bad Stüd Leinwand. Zornbleih rennt ihn der Ritter 
an: „Ihr Betrüger, ihr habt gelogen und betrogen, ber 
mit bem Tuche!“ Demütig bittet Amis, es ihn nicht ent⸗ 
gelten zu laßen, was jeine Frau um Gotteswillen gethau;; 
fie habe ed ihm ja aufgedrungen. Da fei bas Tuch, es 
wolle e8 nicht behalten ohne feinen Tank. Wer ift froher 
al8 ber Ritter, ba er fein Tuch. wieder ſieht? Er läft ben 
Schelm ziehen, ſchenkt ihm Lie zugebachten Schläge und 
reitet felbfivergnägt wieder zurück. Aber bald fängt ed um 
ibn an, nach Brand zu riechen, bas Tuch fängt an zu 
13* 
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tauchen, und ftärker amd flirker zir Bampfen ; ben "Nlitten 
wickelt es auseinander mb Heller Rohe flastert enyor: Da 
ſchlaägt den arınen Matm das Grwipen, bap er eine Gottes: 
gabe genommen: bie) Strafe Gottes flieht er aus ken Tu 
brennen; voller Schreden fchleubert er bie Keimen in Bas 
Gras, läßt brennen was da bremen will, und bat ex wor 
ber dem Pfaffen machgejagt, in moch ftärkerene Deruen 
ftreicht er jest hinter ihm brein, (umbBittet ihr bei Gottes 
Ehre und ber Chriſten Breuer feine Reue und Bupe angue 
nehmen und jich den Schabenboppelt "vergliten zu Tape 
Sanftmütiglich laäßt der ſchlaue Gauner fir bie Meue bed 
Herrn gefallen, und noch befer ben boppelten Erjaß, ben 
ihm Frau und Mann gewähren. 1m biefer offenbarten 
Heiligfeit willen fauften ſich bie Nachbarn in großer Zahl 
in das Gebet des heiligen Pfaffen ein, und „dem Praffen 
that das gar ſanfte“. Auch biefe Erzählung ift fpäter unter 
mehrfacher Variation wieder aufgetaucht, namentlich in ten 
Streichen ber fahrenden Schüler im 15. Jahrhundert, mo 
ber Töffel im Paradieſe augenſcheinlich eine Umkle- 
dung derſelben iſt 73. 

Wir find mit biefen Erzählungen, die wir zum Theil, 
und bie legten dem Stoffe nad) ganz in bie Volkopoeſit 
übergehen feben, zum Abſchlu ße bes höffchen ober ritter- 
lichen Kunſtepos gelangt, und zugleich zum Abſchluße 
des auf der Heldenfage — ber einheimiſchen und frenten 
in ihren verſchiedenen Derzweigungen und Ausläufern — 
beruhenden Epos überhaupt. 

Wir wenden und nunmehr zu der Thierfage, einem 
Stoffe, welder mit den zuletzt abgehandelten, wenigſtens 
in feiner weiteren Ausbildung, in gewiſſer Beziehung ver: 
wandt ift, und uns wicher ganz in ben Kreiß unjerer 
volfstümfichen Anſchauungen, Sagen und Dichtungen zu 
rückverſetzt. 
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Daß die Sage von ben Thieren, von Reinhart dem 
Buchs und Ijengrim tem Wolfe eine uralte, bereitd von 
ben Franken im 5. Jahrhuntert befeßene und von ihnen mit 
über den Rhein genommene jei, iſt bereits in ber Schilbe⸗ 
rung ber erften Periode unjerer Literärgeichichte berührt 
worden; — auch kann man ohne alle Uchertreibung be: 
baupten, fie fei fo alt wie das Volk, bem fle angehört ?®. 

Die Wurzeln diefer Sage liegen in ber barmlojen 
Natureinfalt der älteften Geſchlechter, in bem tiefen unb 
liebevollen Naturgefühl eines gefunden, Träftigen Natur: 
volkes. Wie ein ſolches Volk ſich mit Innigfeit, ja mit 
leidenſchaftlicher Empfindung an bie Naturericheinungen 
anfchliept — wie es mit dem Frühling und Sonmer jauchzt, 
mit dem Herbite trauert, mit dem Winter ſich in ten Feßeln 
ſchwerer Gefangenſchaft fühlt — wie ed dieſen Naturer: 
fheinungen bie eigne Geftalt, die eigenen, menjchlichen 
Empfindungen leihet, und bieje PBerfonificationen der Natur: 
mwejen zu großartigen Mythen, bald Lieblich = freundlicher, 
bald furdhtbar=präachtiger Geſtaltung, anöbiltet, wie in 
Sigfrid und Brunhild, fo ſchließt es fi) auch eng und 
liebevoll der näher ftchenden, näher befreunteten Thierwelt 
an; — ja e8 fchließt fich ber Tierwelt nicht blog an, es 
jchließt jich ihr auf, es ziebet fie im fich felbit, in fein 
eigenes Leben, feinen eigenen Verkehr, als cinen gegebenen 
und notwendigen, nicht gemachten, nicht erfonnenen, nicht 
erfünftelten Beſtandtheil feines eigenen Dafeins herein. 68 
ift die reine harmloſe Freude des Naturmenfchen an ten 
Thieren — an ihrer fihlanfen Geftalt, ihren funfelnten 
Augen, ihrer Tapferfeit und Grimmigfeit, ihrer Lift und 
Gewanttheit — es ift die Freude an dem, was eran ben 
Thieren und mit ben Thieren erfährt und erlebt bie 
Quelle' ter Erzählung von den Thieren, ber Thierfage, bes 
Thierepos. Etwas an und mit den Thieren erleben und 
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erfaßren aber fann ber Menfch mm dann en er einmal 
ſich mit ruhiger, Liebevoller Gingebung In bie Zihierbelt 
verſenkt, das Tier Im feinem Inmerften Uefen, feier ge 
heimnisvollen Gigentümfichfelt belaufeht, und Bam, wenn 
er zugleich, wie er am dem Weſen bes Thleres Theil ninme, 
dns Thier wieder am feinem eigenen, mtenfchlichen Mleren 
Theil nehmen läßt, es zu ſich emporhebt, ihn Gedanken 
und Sprache, feinen Trieben Abſich und Bebeutung leibet. 
Diefes werhjelfeitige Anstaufchen bes Thierifchen mit dem 
Menſchlichen und umgekehrt if bie nottwenbige 

ber Thierfage: die Thiere bes Thlerepos find nicht madte 
Thiere, dem Menfchen fremd und außer pfochifcher Gemein: 
ſchaft mit ihm, aber noch viel weniger find ſie verkleldete 
Menſchen, denen etwa aus bloßer Willkür nur thieriſche 
Geſtalt geliehen worden; im erjten Balle würde das Thier- 
leben vielleicht überall Fein Gegenftand der Poeſie — höchſtens 
etwa der Naturmalerei — fein, wenigftens bes echteften 
Stoffes ber Porfie, der Handlung entbehren; im lepten 
Falle wäre alle Erzählung von ben Thieren nur eine lange 
weilige Allegorie, der Neiz der Thierfage liegt eben in die 
ſem dunfeln Hintergrunde ber Thiermenjchheit und Menſch— 
thierheit, den wir nicht willfürlid mit unfern Verftandes- 
lichten der heutigen Welt erhellen dürfen, ohne das Ganze 
des Thierepos umwwiberbringlich zu zerftören. 

Es begreift ſich hiernach von ſelbſt, daß die Thierjage 
nur im den älteften DVerhältniffen, in dem unbefangenften 
und jtillften Naturleben eines Urvolkes entfteben könne, in 
‚Zeiten, wo ber Friede mit der Natur noch verhältnismäßig 
wenig geftört war, und wenigftens in gewiffer Weiſe bie 
Wirklichkeit dem Verkehr mit ber Thierwelt entfprad, 
welchen das Thierepos frhildert: wo noch bie Gedanken des 
Hirten- und Jägerlebens einen großen Theil des geiſtigen 


Sorizonts des Volkes erfüllten, wo nicht allein Wald und 
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Geld bes Wildes voll waren, fondern ber Hirte auch noch 
einen mächtigen, ihm in Kraft und Geſchicklichkeit ebenbür: 
tigen und auf jeine Heerbe gleich ihm felbft berechtigten 
Geſellen in bem gefräßigen Wolfe, einen überlegenen, Walb 
und Heide beherfchenden Helden in dem grimmigen Bären 
fah; wo für ben Jäger, ber einſam durch bie bunfeln Ziefen 
umb bie fonnigen Halden bed Urwaldes ftreifte, der graue 
Wolf auf grüner Heide und ber rotbärtige Schleicher am 
Balbfaume Jäger waren wie er, unb bie er darum außer 
ihrem eigentlichen Thiers Namen mit menfchlichen, gleichſam 
Sefellen: Namen benannte Es war aber auch für Jäger 
und Hirten ber Walbdeinfamfeit gut, fi) mit diefen Walt- 
gejellen auf freundlichen Buß zu flellen, benn es war ba: 
mals, nicht fo fehr bad Außere Grauen vor ber Gefahr, 
welche tie Walbräuber bringen fonnten, als bad innere 
Grauen vor bem Dämon, ber in bem Thiere lebt, vor ber 
unbeimlichen, aus ben zornfunfelnden Augen bed Wolfes 
heroorleuchtenben Wolſsſeele, noch in feiner vollen Stärfe 
mächtig. Das Thier bes Waldes war noch gleichfam mehr, 
als ein bloßes, tem Menfchen untergeorbnetes, weniyftend 
unterliegented Thier: es war eine DVerkörperung ber un: 
heimlichen, finftern und feindlichen Naturfraft, mit Zauber 
angetban, und barum, wie auf ber einen Seite bem Men: 
ſchen durch größere Ebenbürtigfeit in ber Kraft näher 
ftehend, jo auf ber andern Seite wieder über den Menjchen 
erhaben und nicht durch bie phyſiſche Gewalt allein zu bän- 
bigen. Haben boch bie Hirten bei und, fo lange es noch 
Wölfe gab, ſich ängftlih gehütet, ben Wolf bei feinen 
Namen zu nennen: fo hieß ber Wolf u. a. Golbfuß, ber 
Buchs Blaufup; hier in Heflen hieß ber Wolf oft Hölzing- 
aber am gewöhnlihften nannten ihn unfere Hirten und 
Jäger mit bem verftellten, jet noch als eine Art Schimpf—⸗ 
mort übriggebliebenen Ausdrud Wal ober Wulch, eben 
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fo wie man auc) den Gottfeibeiung nicht mit feinem zerhten 
Namen, jondern unter allerlei Werkleiduiigen noch Heute zu 
nennen pflegt. 

Es wird hiernach weiter" son ſelbſt einfeuchten, def 
die Thierfage ihrem Weſen nad eine, hr ihrem Urfprunge 
ſich ſelbſt unbewußte Maturpoefle ift, die auf gegebenen 
Verhältniffen und Yuftänden, auf einen eigentlichen 
Drganismus des Volksgeiſtes ruhe und zu deſſen 
lichen Bedürfniſſen gehört, wie alle Naturporfte, ja alle 
wahre Kunft überhaupt nicht ein willtiixliches Spiet ,fenz 
bern ein tiefes Naturbeblirfnis bes’ gefunden Boltsgeiſtes 
Alles, was man in früheren Zeiten, in welchen die Ges 
heimniſſe ber echten Voeſie unter ben drüdenden Maffen 
unbehülflicher Gelehrfamfeit vergraben lagen, über fati- 
rifche Zendenzen und didaktiſche Zwecke bed Reincke 
Vos — welches Buch man allein Fannte — vorgebradt 
hat, fällt in ſich ſelbſt zuſammen. Die Thierſage will ſo 
wenig etwas erzielen und bezwecken, wie bie Helbenjage: fie 
will nur ſich jelbjt ausſprechen, ausſprechen in voller harm⸗ 
loſer Ruhe und ungejtörter Gemütlichkeit; die Satire dage— 
gen ift ihrer Natur nad) unruhig und ungemütlich, voller 
Anfpielungen und den Stoff überall ihrem Zwecke mit Be: 
wuftfein unterortnend, auch überall an hiftoriiche Beziehungen 
mit Beftimtgeit angefnüpft. Dem Thierepos werben wir 
jo wenig, wie dem Heldenepos eine gefchichtliche Wahrheit 
zuſchreiben können, unb was für beide übrig bleibt, wird 
ſich auf Hiftorifche Antehnungen befchränfen müßen, nur 
find die geichichtlichen Haltpunkte des Helbenepos überall 
fejter und greifbarer, ald die wenigen allenfalfigen Hiftorijchen 
Anlchnungen des Ihierepos, Lie es jemald gelungen ift und 
gelingen wird aufzufinden: im Ganzen können bie Verſuche, 
bie man gemacht hat, Fer Thierfage Hiftorifhen und jomit 
fatirifhen Boten zu verichaffen, als völlig mislungen 
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betrachtet werten. Gin anderes ift e8, daß fich fatirifche 
Beziehungen an bie Thierjage anfnüpfen, mit ihr ver- 
webt werben Fönnen; und bieß iſt allerdings geichehen, 
mb zwar ſchon im 12. Jahrhundert; gerabte bieß aber bes 
weint faſt fchlagend, wenn man ja nach einem Ginzelbemeife 
fragen follte, baß bie Tendenz ber Thierfabel chen nicht 
fatirifher Natur ſei. Und wenn bie Ihierfage lehren 
jet — was foll fie lehren? Daß bie räukevolle Schlauheit 
über bie ehrliche dumme Freßgier ben Sieg davon trage? 
Das wäre bo ein Sak, ber noh um ein gutes Theil 
trivialer wäre, ald wenn man bas Nibelungenlieb auf bie 
Lehre angelegt glaubte, bag ber Morb beftraft werben müße, 
ober bie Odyſſee barauf, daß bie Weiber ihren Männern 
treu fein ſollen. Tas heißt alle Poefie bi8 auf bie Wurzel 
sernichter. Wer niht an ben Liſten bed Buches und an 
ber Raubgier bes Wolfed, an ben Verwickelungen ber Babel, 
an ber Hunklung ber Thiere jeldft feine Freude haben fann, 
rur ten ift die Thierſage gar nicht vorhanden. 

Doch ich unterbreche vorerft dieſe Polemik, bie ich hier 
nicht umgehen fonnte, aber auch nicht vollenten darf, ba 
ich jie nachher von einem andern Geſichtspunkte wieber auf- 
nehmen muß, um vorerft wieder zu unjerer Thierfage zus 
rückzukehren, und fie in ihrer einfachen, urjprünglichen 
Geſtalt und Pebeutung noch weiter im @inzelnen zu fchilbern. 

Wie Lie Heldenjage nicht fchildert und malt, fonbern 
Hınklungen erzählt, jo jind ber Thierfage Handlungen 
notwendig, dort von menichlichen Helden, bier von Thier: 
beiten vollzogen. Zu folchen felbftthätig, und als Haupt: 
rerjonen auftretenden und bie Hanblung tragenden T hier: 
beiten aber jinb nicht die allzu nahe an ben Menjchen 
gerückten unb in deſſen Dienftbarfeit geratenen Thiere, es 
jind nicht die dem Menſchen allzu fern ſtehenden Geſchlechter 
ter Vögel, auch nicht bie Eeineren Thiere zu gebrauchen: 
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«8 müpen freie Thiere, ea müpen beibenmäßige, 1 
müßen Kampfthiere, Maubthiere fein; aber wicherum 
fünnen es nur einheimifche, dem WBalb- und Belb: 
verkehr des Menfchen nahe ſtehende Raubthiere fein: 
und dieß ift in der urſprünglichen Bafung ber hier: 
füge wirklich der Fall! Wolf und Fuchs find die Haupt: 
perfonen, und als dritter Träger ber Babel-tritt Jeißk zwar 
ber Löwe, aber in derräkteften Geftalt/ber Sage ber Bär 
hervor, welchem im den beutjchen Wäldern das Königreit 
zufam. Alle übrigen Thiere find, Nebenperfonen, gleidiian 
das Heergefolge jener Helden, und treten im ber arefprling: 
lichen Thierſage niemals felbftändig auf; wo dies gefchiebt, 
ba ift die Thierfage verlapen und bag Gebiet ber Fumf: 
mäßigen Erfindung und Schilderung, ie im der 


griechiſchen Batrachomyomahie, oder der Allegoric } 


Satire und Komik betreten, wie in Fiſcharts Flohad, 
dem Ameifenz und Mückenkrieg u. dal. 

Durch die Beſchräntung der Sage auf jeme deutſchen 
Waldthiere zeigt ſich uns die Thierfage als eine echt und 
urfprünglich beutfche Sage; mögen wir diefelben auch im 
früheſten, jenfeit aller Gedichte liegenden Anfange wit 
unfern Stammesyerwandten, ben Indien und Griechen, ge 
theilt haben — bei diefen find nur Zweige und Blätte 
und einige vereinzelte Blüten bes Fräftigen Sagenftanmes 
übrig geblieben, welcher auf dem Boden der beutfchen Poeſie 
allein gewurzelt bat; alles andere was unfere Poeſit 
darbietet, theilen wir mit andern Völkern dev Erbe: Mythus 
‚Heldenepos, Lytik, Didaktif, Drama — und in mandem 
find uns andere Nationen überlegen — bie Thierfage und 
das Thierepos haben wir ganz allein. Mur von dm 
Deutichen gilt das, mas ich vorher von dem Naturfinne, 
ber Kiche zu ber Natur und der Bähigfeit, ſich Liebevoll 
der Natur aufzuichließen, fagte, in feinem ganzen und: vollen 
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Umfange: dem griechijchen und römifchen Altertum war 
dieß Naturgefühl völlig fremb, bei dem Hindu ift es zum 
Haturbienft und zur Naturknechtichaft geworben; einzelne 
Seiten beffelben Haben gewiſſe flavifche Stämme, fo wie bie 
Litthauer und Leiten. Allen biefen Völkern fehlt barunı 
bie Thierfage und das Thierepos gänzlich, ober doch 
in bem Zufammenhange, ber bie Sage zur Sage macht ober 
bas Epos geflalten hilft. Doch nicht einmal allen germanis 
then Stämmen barf Theilnahme an biefem Zweige ber 
Raturpoefle zugefprodhen werben: es find baupfächlih nur 
bie Franken, denen er angehört; unfere nörblichen Stam: 
mesbrüter, bie Angelfachfen und Skandinavier entbehren 
ter Thierſage, wie es fcheint, eben fo gänzlich, wie bie 
feltifchen Nationen. — Ihre Heimat ift bie Mitte des weit: 
lichen Deutfchlands, Norbfranfreich mit Flandern (mo beutiche 
Elemente vorberfchenb blichen, und ben Dialeft und der 
Poeſie Liefer Gegend ben Sieg über bie mweichere und tönen 
bere provencaliihe Mundart und Dichtung verfchafften; in 
das fülliche Frankreich ift die Thierfage niemals gebrungen) 
und fpäter wieber das nörbliche Deutfchland. 

Aber au die Namen jener Träger bed Epos, nicht 
bloß das Vorhandenſein chen biefer Träger, bed Wolfs, 
bes Fuchſes und des Bären, beweifen die urfprüngliche 
Deutfchheit unferer Sage unb wehren bem Verdachte, als 
£önne bie Dichtung etwa auf frembem Boden entftanten und 
zu und eingewandert fein. Der Wolf erhält ben epijchen 
Namen Isangrim, eifengrimmig, ganz wie im Helden: 
epos bie epiſchen Beiwörter herugrim und fpäter swert- 
grim gebraucht werben; eine treifende Bezeichnung ber wie 
bie grimme Eiſenwaffe einfchneidenden Naubluft, bed zer: 
malmenden Gebißes des Wolfes; ber Buchs Heißt Regin- 
hart, der Eluge Ratgeber; der Bär entlih Brüno, ber 
Braune. Dieſe Namengebung, die das Thier gleichiam zum 
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Gefellen des Menſchen erhebt, da mie chen dieſen 
bekanntlich Frl und ſpät auch Menſchen benannt 4 
iſt ein einleuchtender Beweis für die urſprünglich 
Auffaßung ‚der Thlerwelt: man hat dle Thlere fell 
ihrem wahrhaftigen, leihlichen Leben, nicht etwa 6 
Abſtractum bes Thleres, eine Allegorie deſſelben im 
wenn man ihm fo lebendlge, treffende Beinamen gl 
ter Lehrfabel und» allegotifchen Darſtellung erkältet fl 
epiſche Wärme alsbald; und ftatt ter treffenben, leb 
Gigennamen treten die Appellation in madier, Falter 
meinheit aufs ber Buchs ift ein Buchs, ber Wolf ein 
Eben diefe deutfchen Gigennamen nun, renard, isang) 
bruns, tragen die Helden dev Thierfabel auch in bei 
zöfifchen Abfapung ber Sage. Dagegen haben einige 
verfonen des Thierepos, wie ber Hahn, in ber R 
rung ber Sage aus Frankreich nad Deutfhland ber 
zöfffgen Namen beibehalten (Chuntecler, im Reine 
Cantard und Creiant neben dem beutfchen Henninc); 
iſt der Ball mit dem Löwen, ſeitdem biefer bes 
Stelle ald Thierkönig eingenommen bat. Doch hei 
Löwe in ber älteften Bafung nod) nicht Noble, vieln 
dem nachher zu ermwähnenten lateinifchen Gedicht Ru 
im älteften deutſchen Gedicht Vrevel. Diefe Verär 
ber Stellung des Bären und die Einfegung des Lön 
Thierkönig ift überhaupt unter franzöſiſchem Einfl 
Stante gefommen: im zehnten Jahrbuntert, etwa ı 
Jahr 990, fteht in einer von Fromund von Lu 
erzählten Babel das Königreich des Bären in Deut 
noch feſt; in ber Mitte des 12. ald wir bie Thierfo 
Branfreich zurüdbefommen, ift ber Löwe Tereits a 
Stelle getreten. Die echtefte, ältefte Thierfage hatt 
einheimifche Thierhelden, wie bie echte volfsmäßiy 
denfage nur von einheimiihen menſchlichen 
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werben Tann. — Eben fo bezeichnenb find bie 
rigen Ramen ber Nebenfiguren, wenn gleich nicht 
Zeiten fo ſtreng feftgehalten, wie bie ber Haupt⸗ 
ber Sfel Heißt Balbewin (ein auch in: ber frans 
Saßung fefgehaltener Name, ber noch Heute: al 
m Eſel gilt), b. 5. ter Froͤliche, Unbekümmerte 
iner Stumpfbeit Selbftvergnügte, ber bie Welt 
täßt, wenn er nur feine Difteln zu fpeifen Hat, 
t feinem Breubenliebe (kügeliet) begrüßt; bie 
ißt Herisuintha (vrowe Hersant in franzöflfcher 
ng bed beutfchen Worts), d. i. bie beerfchnelte, 
ere Folgende, nach ben alten æpiſchen Bezeichnungen 
8, ober bie wie ein Heer ſchnelle, ſtarke, bie 
tauberin — ein menfchliher Gigenname, wie auch 
MWolfgemahls Iſangrim; ber Heher Heißt noch 
fe Vos Markwart, ber bed Holzgeheges (ber 
flegente, ber Holsförfter u. f. wm. — Wie ber 
en Namen von lebendiger Bedeutung, fo bebarf 
chte Thierfage örtlicher Anknüpfung eben wie bie 
‚ welche auch nicht in unbeflimmten unb unbe- 
ı Gegenden umberftreift, fontern je nad ihrem 
und ihrer Geftaltung unter ben einzelnen Volks: 
ich an beftimmte Oertlichkeiten anlehnt. wie wir 
Nibelungenliebe, aber auch insbeſondere an Sigfrib 
ben. Eben jo localifiert fih die Thierfage, wo 
andern auftritt, dort, in Arras und in ber 
‚ wo fie in Deutfchland erfcheint, an dem Rhein, 
ı der Nibelungen Hort liegt u. f. w., Züge,. welche 
ıbel gänzlich abgehen und abgehen müßen, in 
rie aber und Satire abfichtlih gefucht werben, 
ointen anzubringen, während fie hier ganz unab⸗ 
ungejucht und von felbft dargeboten, gleichfam 
iftreten. 
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Erwägen wir endlich noch bie ruhige, einfache, 
fung an Handlung anzelhenbe Erzählung unferes &bi 
wie fie fogar noch Im fpätern Meineke, iuenigftens 
erſten Hälfte deſſelben sorfommet, ‘bie Vermeidung, 
Schmuckes, aller Abfichtlichkeiten, aller Schilderungen, 
nicht ganz geringe Zahl alter epiicher Blige und 
bie gleichfalls ſelbſt im Meitefe noch nicht ganz 
find — wie wenn Schantecler jagt: er wolle fingen, 
ihn fein Vater gelehrt habe, oder wenn ber an ber 
bes Mönchbofs trunken gewordene Sfangeim in feines 
ters Meife cin Lieb ſingt, und ihm baflır von bem 
der Mönde „Unminne eingefchenft“ wird (eine Erinneru 
an das Minne trinken zum Schlufe des Gaftmals, wie b 
tem Gaftmal in Geld Saal), oder wenn es beißt, d 
Sippeblut im Waſſer nicht verdirbt, u. dgl. mehr — a 
wägen wir die alles, jo kann es feinem Zweifel unterliege 
wir haben ein Epos vor uns, ruhend wie jedes Epos a 
ter Wahrheit ber Natur und vielhundertjähriger Ueberlu 
ferung, mit taufend Fäden an das Xeben angefnüpft, m 
dem Volke innig verwachſen, von Niemanben erfunde 
aber weiter erzählt von Geichlecht zu Geſchlecht in jorafı 
mer Bewahrung des von ben Vätern und Vorvätern übe 
tommenen Stoffes. 

Welche Form in ber allerälteften Zeit bie bew 
ſchen Sagen von Reinhart, Iſengrim und Brun mögı 
gehabt haben, ift ſchwer zu jagen, da aus jener älteſt 
Zeit, wie ſchon früher Gemerkt worten, Feine literariſch 
Ueberrefte der Thierfage, jondern nur Zeugnifle für i 
Vorhandenjein und aufbewahrt worden jind; doch ik 
viel nicht allein erlaubt, jontern faft geboten, anzımehme 
es find auch einzelne Erzählungen von Fuchs und Wu 
gewefen, bie in alter Liedesform, vielleicht in ſehr kurz 
Faßung, umgegangen find; fpäter jehen wir mehrere # 
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ge mehrere biefer Einzelgefchichten zuſammenrinnen zu 
Ganzen, welches wir in unſerm beutfihen:. Reinhart 
unb noch ausführlicher in dem franzöflfchen Remard 
ie in dem nieberlänbifchen Reinaert vor uns haben; ed 
‚wenn ich mich fo austrüden barf, Jagblieder ges 
‚ wie bie Selbengefänge, aus..benen bas Heldenepos 
bien if, Kriegelieder waren; Gryähfungen : von 
arien mit einem Thiermythus verſchmolzen: unb tar 
in bichterifche Beleuchtung geftellt, wie bie Helben⸗ 
Erzählungen von Krlegbfarten. waren, verſchmolzen 
em Göttermythus: 
Einer Analyfe ber Thierſage barf ich nich ber ber all⸗ 
nen Verbreitung bes Reineke Vos für überhoben hal⸗ 
und nur kurz die Geſchichte der hier einſchlagenden 
riſchen Erzeugniſſe aufführen. 
Nachdem die Thierſage eine lange Reihe von Jahrhun⸗ 
ı in dem Volke unaufgeſchrieben und eben barum in 
treuerer Ueberlieferung circuliert hatte, mit ben Brans 
iber ben Rhein gewandert und bort feflgemurzelt war, 
e fie zuerſt auf nieberlänbifchem Gebiete aufgezeichnet: 
Die frühefte Abſaßung eines Stüdes ber Thierfage ift 
inifch, ımter dem Titel Iscngrimus von einem gewiſſen 
ifter Nivardas in Sübflandern im Anfange bes 
Jahrhunderts, wo nicht am Ende bes 11. verfaßt. 
ꝛx Sfengrimus enthält nur zwei Wolfgefichten: die 
franfen Löwen, ber burch das dem Ifengrim abgezogene 
geheilt wird, unb von ber Betfart (Walfart) ber 
fe, welcher famt ihrer Geſellſchaft Ifengrim nachgeftellt 
Wir fehen bier den Anfang ber auch in ber Aufzeich- 
vor fih gehenden Verbindung ber einzelnen Sagen, 
teilich in ber Kenntnis und der Tradition bed Volks 
ch längft verbunden waren. — Gine zweite, eiwa SD 
e fpätere Aufzeichnung ift gleichfalls lateiniſch, in 
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Norkflanbern verfaßt, und führt ben Namen Beinandıs: 
fie hat biefelben Geibem Ergählumgen, Ausiche auch ber en 
geimus bat, außerdem aber mod) zehn mubere, u Biefen 
Gedichte treten bie ſatiriſchen Mebenkesiehungen, zumal 
auf das Kirchenregiment und ben Babftfelbft, Tobanın aber and 
auf die Äuferjt feinbfellg behandelten Giftereienfer und lüren 
Stifter, den heiligen Berahard felkft herkor; Der Merfnfer 
muß demnach ein Benebiefinergeiwejen fein. Zur wleldher 
Zeit müßen auch Feanzöfiiche Abfafungen vorhanden ge- 
weſen fein, doch jinb bieferberkoren, 

In der Mitte des 12. Sabrhunderts, um biejelbe Zeit; 
als in Flandern der Reinardus- verfaßt wurbe, gelangte bie 
Thierfage auf dem Wege franzöfijcher Abfaßung im ihre 
‚Heimat, nach Deutſchland, zurück, und wir haben alſo bier 
ungefähr diefelbe Grideinung wie bei dem kerlingiſchen 
Epos: deutjche Stoffe gehen nach Frankreich, und gelangen 
durch fremde Organe wieder in ihre alte Heimat zurüd. 
Nur find in der Thierſage die Stoffe dody reiner deutſch — 
fie waren, wie fih I. Grimm austrüdt, in der Ueberlie 
feruug weit zäber — als im dem ferlingifchen Epos: wir 
erhalten teshalb das Thierepos ohne alle jremdartige 
Veimifchung, wenn man bie vorher ſchon Kerührten Nu 
men ausnimmit, wieder zurück erftattet nach der Ausborgung 
in bie Frembe, 

Der Dichter, welcher bei uns in ber Mitte bes 
12. Jahrhunderts dieſe Rückerſtattung durch Umbichtung 
eines franzöfifihen, ung verlorenen Originals vollzog, nennt 
fh Heinrich der Glicheſäre — ob jo mit wirklichen 
ober verftelltem Namen gebeißen, bleibt zweifelhaft: Glide 
färe bedeutet einen, ber fich verfteeft, frembe Geftalt, frems 
den Namen annimmt — und war im Elſaß zu Haufe. 
Sein Gedicht umfaßt zehn Erzählungen vom Fuchs amd 
vom Wolf, und ift ganz im dem Älteren, ftrengen Stil des 
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12. Jahrhunderts abgefaßt. Bunfzig bis höchſtens jechzig 
Jahre jpäter, im Anfang bed 13. Jahrhunderts wurde biejes 
Gedicht, Reinhart Fuchs, von einem Ungenannten in 
bie reineren Formen, welche feit Heinrich von Veldekin in 
ber deutſchen Poeſie geitenb geworben waren, umgefchmolzen, 
koch rührte ter Umbichter nicht nur ben Stoff nicht an, 
fonbern änterte au bie Form nur ſehr jchonenb und vor⸗ 
ſichtig. Wie alle Gedichte ter Vorbereitungszeit haben biefe 
beiten Recenjioner, fowol das Original Heinrichs des Gli⸗ 
hejüred als bie Umgeftaltung bed Ungenannten die übliche 
Sorm ber Erzählung, bie furzen Reimpaare; es Fonnte, 
zumal ta eine Uchertragung aus bem Welichen bie Aufgabe 
war, eine antere Geſtalt nicht gewählt werden. Mochten 
auch im ganz alter Zeit bie Erzählungen vom Wolf und 
Fuchs in Liebesforn verfaßt fein, biefe Form der Lieder 
it unmwieberbringlich für uns verloren; Loch ſind alle jene 
Eigentümlichkeiten und Vorzüge, bie ich vorhin an ber 
Thierſage auszuheben mir gejtattete, hinreichend auch in 
dieſer Geſtalt des Epos wahrzunehmen. 

Die Umdichtung des Ungenannten war ſeit längerer 
Zeit (ſeit 1810) dem Namen, ſeit 1816 auch dem Inhalte 
nach bekannt; das Original Heinrichs bes Glicheſäres da—⸗ 
gegen galt für verloren, bis ſich vor wenig Jahren ein 
Drittel deſſelben in dem heſſiſchen Städtchen Melſungen 
wieder gefunden hat, wo ein unbarmherziger Rentmeiſter 
die ſchöne Pergamentſchrift im Jahr 1515 zerſchnitten hatte, 
um zu haltbaren Umſchlägen für ſeine Rentereirechnungen 
zu gelangen77. 

Gegen das Ende des 12. Jahrhunderts, im 13. und 14. 
folgt nun eine Reihe franzöſiſcher Bearbeitungen des Thier⸗ 
epos in verſchiebenen Abſtufungen; dem Inhalte nach find 
dieſe franzöſiſchen Gedichte bie reichſten — fie umfaßen 
27 branches oder Erzählungen. Um das Jahr 1250 folate 

17 *% 
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auch eine nieberlänbifche (bollänbifche 
von einem gewiffen Willem (geivöhntid 
und biefe Arbeit Willems tmurde, jebor) in iveit 
Etife, von einem Ungenannten in der Mitte bes 14, Jalr 
hunderts fortgeſeht. un 
Aus dieſer niederlandiſchen Abfapung Fehrte nun 
Thierepos zum zweiten Male gu ums zurüit — Freilich ef 
in ber nächften Periode unferer Literatungefbichte, bedy 
Taube ih mir, um nicht unnöliger Weiſe auf biefellen 
Punkte zurückzukommen, bie Gefhichte unferer Thlerfage 
jegt gleich bis zum Ende birrhzuführen. — Am Ende bs 
15. Jahrhunderts wurde das hollandiſche Gedicht Reinnert bes 
Willen de Matoc, nachdem es in Bücher abgetbeilt ei 
war, von einem in Lübeck wohnhaften Weftfaten, Nifofans 
Baumann, in das Plattdeutfche überſetzt, und bies ft 
bas unter dem pfattbeutichen Namen Reineke Vos ber 
fannte Gedicht, durch weiches die urfprüngliche hochdeutſche 
Abfapung, ja fogar ber urfprüngliche hochdeutſche Name 
Reinhart für den Träger ber Thierſage völlig in Vergeßen— 
beit Fam. Diefem im Jahre 1498 gedrudten und im Dris 
ginaldruck nur noch in einem einzigen Gremplar vorhan— 
denen Gedichte klebt allertingg — für und Hochdeutſche 
ſchon der Sprache wegen — etwas Komifches an, was bie 
urfprüngliche Abfaßung wenigitens in ber Art nicht hat, 
auch find die ſatiriſchen Nebenbrziehungen, dem niederlän— 
diſchen Original gemäß, etwas ftärfer aufgetragen, als ber 
Thierſage dienlich ift, und ohne Vergleich abjichtlicher, und 
häufiger vorhanden als in ter alten Hochbeutfchen Faßung. 
Daraus bildete ſich nun in einer Zeit, welche, wie ich fünf: 
tig barzuftellen haben werde, ber Satire vorzugsweiſe zu: 
geneigt war, im 16. Jahrhuntert, die Anficht, als fei das 
Ganze eine Satire, — nach einer freilich nicht allein 
völlig unzuverläßigen ſondern lächerlichen Kunte noch dazu 
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eine beitimmt gegen ben Zülichſchen Hof gerichtete Satire, 
da ber vermeintliche Verfaßer Baumann, ober nach anderer 
Verſion, ein gewifler Heinrich von Alkmar (welcher auch, 
aber ganz ohne Grund, für ben Verfaßer bed Reineke aus: 
gegeben wird) von jenem Hofe beleibigt worden fein follte; 
und fo bat fi tenn ber Gedanke an eine Satire wie ein 
bẽſes Erbübel immer weiter bis in unfere Tage fortge: 
pflanzt; feit 3. ©. Eccard Hat man bis auf Mone in 
Karlsruhe nicht abgelaßen, biefer vorgefaßten, auf gar kei— 
nem erjichtlihen Grunde ruhenten und bloß aus ber (in 
allen folhen Dingen unglaublich großen) Literarifchen 
Unfunte bes 16. Jahrhunderts gefchöpften Meinung zu lieb 
. überall biftorifche Anknüpfungspunfte für biefe vermeintliche 
Satire zu ſuchen*). — Im 16. Jahrhundert betrachtete 
man das Gedicht ald ein speculum vitae aulicae (Epiegel 
bes Hoflebens) und that ihm tie bamals faft unerbörte Ehre 
an, es in bag Lateiniſche zu überfeßen. Wie viel es dabei 
gewonnen, ift leicht abzunehmen. Der Originaldruck ift 
zweimal wiederholt worden: einmal von Hackmann im 
Jahr 1711, das zweitemal von Hoffmann von Fallers— 
leben 1831, mit einem ſehr guten Wörterbuche. — Um: 


— — —— — — 


*) Noch immer tauchen, fo wenig dieß auch nach tem Jahre 
1834, in welchem tie vollfommen abſchließenden Forſchungen 
3. Grimme über die Thierfage veröffentlicht wurden, glaublich 
und möglich fheint, Stimmen auf, welche die Thierfage nicht allein 
„durch und durch Eatire, Perfiflage einer beilinten Zeit“ nennen, 
jontern auch in dem Thierevos „Berlarvung des Menjchlichen“ 
nuven, und darum unfern Neinhart Fuchs mit einem albernen 
modernen italienischen Werfe, Casti animali parlanti, zu ver: 
gleichen fein Bedenfen tragen. Echwerlich haben diefe Stimmführer 
ten Reinhart Fuchs jemals lefen, gewis hat feiner unter ihnen von 
3. Grimm etwas lernen mögen. 








298 Alte Beit. 


8 müßen freie Thiere, es müßen heibenmäßige, «3 
müßen Kampfthiere, Raubthiere fein; aber iwieberum 
fünnen es nur einhelmijde, be Walde und Weib: 
verkehr des Menſchen nahe ftehenbe Naubihiere fein: 
und bie ift in der urſprünglichen Bafung ber hier: 
füge wirklich der Ball: Wolf und Fuchs find bie Haupt: 
perfonen, und als dritter Erägen ber Babel tritt jet zivar 
der Loͤwe, aber in der älteften Geftalt ber Sage ber Bär 
hervor, welchem in ben beutjihen Wäldern das Königreih 
zufam. Alle übrigen Thiere find) Nebenperfonen, gleichfan 
das Heergefolge jener Helden, und treten im ber urfpräng: 
lichen Thierſage niemals ſelbſtändig auf; wo dies gefchieht, 
da it die Thierfage verlafen und das Gebiet der kunſt⸗ 
mäßigen Erfindung und Schilderung, wie im ber 
griehifchen Batrachomyomachie, oder ber Allegorie, 
Satire und Komif betreten, wie in Fiſcharts Blobag, 
dem Ameiſen- und Mückenkrieg u. dgl. 

Durch die Beſchränkung ber Sage auf jene beutjchen 
Waldthiere zeigt ſich uns die Ihierfage als eine echt und 
urfprünglih deutſche Sage; mögen wir dieſelben auch im 
frübeften, jenſeit aller Geſchichte liegenden Anfange mit 
unjern Stammesyerwandten, ben Indiern und Griechen, ge 
theilt haben — bei diefen jind nur Zweige und Blätter 
und einige vereinzelte Blüten des Fräftigen Sagenftammes 
übrig geblieben, welcher auf dem Boden ber beutichen VPoeſie 
allein gewurzelt bat; alles andere was umfere Poeſie 
barbietet, theilen wir mit andern Völkern der Erde: Mothus, 
‚Helbenepos, Lyrik, Dibaktif, Drama — umd in mandem 
find uns andere Nationen Überlegen — die Thierfage und 
das Thierepos haben wir ganz allein Nur von ben 
Deutſchen gilt das, was ich vorher von dem Naturfinne, 
der Liebe zu ber Natur und ber Fähigkeit, fich liebevoll 
der Natur aufzuſchließen, jagte, in feinem ganzen und vollen 
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Umfange: dem griechiſchen und römiſchen Altertum war 
dieß Naturgefühl völlig fremd, bei dem Hindu iſt es zum 
Naturdienſt und zur Naturknechtſchaft geworden; einzelne 
Seiten deſſelben haben gewiſſe ſlaviſche Stämme, jo wie bie 
Litthauer und Xetten. Allen biefen Völkern fehlt barum 
tie Tbierjage und das Thierepos gänzlich, ober doch 
in bem Zuſammenhange, ber die Sage zur Sage macht ober 
bas Epos geftalten hilft. Doch nicht einmal allen germani: 
ihen Stämmen barf Theilnahme an biefem Zweige ber 
Naturpoeſie zugeiprochen werben: ed find haupfächlich nur 
bie Sranfen, denen er angehört; unfere nördlichen Stam: 
mesbrüter, bie Angelfachfen und Skandinavier entbehren 
ber Thierſage, wie es fcheint, eben fo gänzlich, wie bie 
feltifchen Nationen. — Ihre Heimat ift bie Mitte bes weft: 
lihen Deutfchlante, Nordfrankreih mit Flandern (mo beutiche 
Elemente vorberjchend blieben, und bem Dialekt und ber 
Poeſie biejer Gegend ben Sieg über bie weichere und tönen: 
bere provencaliihe Mundart und Dichtung verfchafften, in 
das füßliche Frankreich ift die Thierfage niemals getrungen) 
und jpäter wieder das nörbliche Deutſchland. 

Aber au bie Namen jener Träger bed Epos, nicht 
bloß das Vorhandenſein eben biefer Träger, bed Wolfs, 
des Fuchſes und bes Bären, beweifen bie urfprüngliche 
Deutichheit unferer Sage und wehren dem Verbacdhte, als 
£önne bie Dichtung etwa auf frembem Boben entflanten und 
zu und eingewanbert fein. Der Wolf erhält ben epiichen 
Namen Isangrim, eifengrimmig, ganz wie im Helden: 
epos bie epiſchen Beiwörter herugrim und fpäter swert- 
erim gebraucht werden; eine treifenbe Bezeichnung der wie 
bie grimme Eiſenwaffe einjchneitenden Raubluſt, des zer: 
malnıenden Gebißes bes Wolfes; ber Buchs heißt Regin- 
hart, ber Eluge Ratgeber; ber Bär endlich Brüno, ber 
Braune Dieſe Namengebung, die das Thier gleichiam zum 
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Geſellen des Menſchen erhebt, el 
bekanntlich früh und fpät: 

iſt ein einleuchtend 
Auffaßung der T 
ihrem wahrbaftigen, Ee 
Abſtractum des Be 
wenn man ihm fo Tebenkige, 
der Lehrfabel und allegorifdhen 
epiſche Wärme alsbald, ın 


meinheit auf: der Fuchs ift 
Eben biefe deutſchẽ u 
bruns, tragen bie 


zöſiſchen Abſaßung —— D 


rung ber Sage aus 
zöſiſchen Namen beibehalten er im’ 8 
Cantard und Creiant neben dem beutfchen Henninc); * 
iſt der Ball mit dem Löwen, ſeitdem dieſer des Wiren 
Stelle als Thierkönig eingenommen hat. Doch heißt der 
Löwe in der älteſten Faßung noch nicht Noble, vielmehr in 
dem nachher zu erwähnenden lateiniſchen Gedicht Rufanus, 
im älteften teutjchen Gedicht Vrevel. Diefe Veränderung 
ber Stellung des Bären und die Ginjegung des Löwen als 
Thierkönig ift überhaupt unter franzöſiſchem Einfluße zu 
Stande gekommen: im zehnten Jahrhuntert, etwa um das 
Jahr 990, fteht in einer von Fromund von Tegernfee 
erzählten Babel das Königreich des Bären in Deutfchland 
noch feſt; in ber Mitte bed 12. als wir die Thierfage aus 
Sranfreich zurüdbefommen, ijt der Löwe bereits an jeine 
Stelle getreten. Die echtejte, älteſte Thierfage hatte nur 
einheimiſche Ihierhelden, wie die echte volksmäßige Hel— 
benfage nur von einheimiſchen menſchlichen Helden 
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etragen werden Tann. — Eben fo bezeihnenb find bie 
veiften übrigen Namen ber Nebenfiguren, wenn gleich nicht 
ucch alle Zeiten jo fireng feftgehalten, wie die ber Haupts 
erſonen: ber Ejel heißt Baldewin (ein auch in ber fran- 
sitihen Faßung feitgebaltener Name, ber noch heute als 
audet vom Gjel gift), d. 5. ter Fröliche, Unbefümmerte, 
er in jeiner Stumpfheit Celbftvergnügte, der bie Welt 
Belt jein läßt, wenn er nur feine Difteln zu fpeifen bat, 
ie er mit feinem Breubenliete (hügeliet) begrüßt; bie 
3ölfin heißt Ilerisuintha (vrowe Hersant in franzöftfcher 
bitumpfung bed beutfchen Worts), b. I. bie heerfchnelle, 
e bem Heere Folgende, nad) ben alten epifchen Bezeichnungen 
3 Molfes, ober bie wie ein Heer ſchnelle, ftarfe, bie 
ächtige Räuberin — ein menfchlicher Gigenname, wie aud) 
3 Herrn Wolfgemahls Siangrim; ber Heher heißt noch 
a Reinefe Vos Markwart, ber bed Holzgeheges (ber 
tarf) Pflegende, ber Holzförſter u. ſ. w. — Wie ber 
nbeimijchen Namen von lebendiger Bedeutung, fo bebarf 
uch bie echte Ihierfage örtlicher Anfnüpfung chen wie bie 
elbenfage, welche auch nicht in unbeftimmten und unbe- 
immbaren Gegenden umberftreift, fontern je nach ihrem 
ertichritt und ihrer Geftaltung unter den einzelnen Volks⸗ 
ämmen ſich an beftimmte Dertlichfeiten anlehnt, wie wir 
n ganzen Nibelungenliede, aber auch insbejontere an Sigfrib 
sieben baben. Eben jo localijiert fih Die Tbierjage, mo 
e in Flandern auftritt, bort, in Arras und in der 
Imgegenb, wo fie in Deutfchland erfcheint, an dem bein, 
ı welchem ber Nibelungen Hort Liegt u. |. w. Züge, weldje 
er Lehrfabel gänzlich abgehen und abgehen müßen, in 
er Allegorie aber und Satire abfihtlih gejucht werden, 
n tie Pointen anzubringen, während fie hier ganz unab- 
chtlich, ungeſucht und von ſelbſt dargeboten, gleichfam 
ırallig auftreten. 
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Erwägen wir eudlich noch bie ruhige, einfache, Hant- 
lung an Handlung anzeihende Erzählung: unferes Thierepos, 
wie fie ſogar noch im Ppätern Meineke, meiigjtens in ber 
erſten Hälfte deſſelben serkomme, bie’ Bermeibung: ‚alles 
Schmuckes, aller Abfichtlichkeiteny ‚aller Schilberungen, bie 
nicht ganz geringe Zahl alter epifcher Züge und Wenbungen, 
die gleichfalls ſelbſt iin Meinefe noch nicht ganz veriwiftt 
find — wie wenn Schanterfer jagt: er wolle fingen, mie 
ihn fein Vater gelehrt ‘habe, (ober wenn ber am ber Kufe 
des Mönchhofs trunken gewordene Ifangrim in feines Bar 
terd Weiſe ein Lied ſingt, und Ihm dafür von bem Stangen 
der Mönde „Unminne eingefchenft“ wird (eine Erinnerung 
an dag Minne trinfen zum Schluße des Gaſtmals, wie bei 
tem Oaftmal in Etzels Saal), oder wenn «8 beißt, daß 
Eippeblut im Waſſer nicht verdicht, u. dgl. mehr — eu 
wägen wir bieß alles, fo kann es feinem Zweifel unterliegen, 
wir haben ein Epos vor und, ruhend wie jedes Epos auf 
der Wahrheit der Natur und vielhundertjähriger Ueberlie 
ferung, mit tauſend Fäden an das Xeben angefnüpft, mit 
dem Volke innig verwachſen, von Niemanden erfunten, 
aber weiter erzählt von Geichlecht zu Geſchlecht im ſorgſa— 
mer Bewahrung des von ben Vätern und Vorvätern über: 
tommenen Stoffes. 

Welche Form in ber allerälteften Zeit bie beut 
ſchen Sagen von Reinhart, Ifengeim und Brun mögen 
gehabt haben, ift ſchwer zu fügen, da aus jener älteſten 
Zeit, wie ſchon früher bemerkt worten, Feine Literarijchen 
Ueberrefte der Thierfage, jondern nur Zeugniffe für ihr 
Vorhandenfein uns aufbewahrt worden jind; doch iſt fo 
viel nicht allein erlaubt, jontern faft geboten, anzunehmen: 
es find auch einzelne Erzählungen von Fuchs und Wolf 
gewefen, die in alter Liedesſorm, vielleicht in jehr kurztt 
Faßung, umgegangen find; jpäter fehen wir mehrere und 
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immer mehrere biefer Ginzelgefchichten zufammenrinnen zu 
bem Ganzen, welches wir in unferm beutfchen Reinhart 
Suche und noch ausführlicher in dem franzöfifchen Renard 
fo wie in dem nieberlänbifähen Reinaert vor uns haben; es 
find, wenn ih mich fo austrüden darf, Jagblieber ge⸗ 
weien, wie bie Selbengefünge, aus .benen ba8 Helbenepos 
erwachſen iſt, Kriegslieder waren; Erzählungen von 
Sagtfarten mit einem Thiermythus verfchmolgen und bas 
durch in bichterifche Beleuchtung geftellt, wie bie Helben⸗ 
fieter Erzählungen von Kriegöfarten waren, verſchmolzen 
mit bem Göttermythus. 

Giner Analyfe ber Thierfage darf ich mich bei ber all⸗ 
gemeinen DBerbreitung bes Neinefe Vos für überhoben hal: 
ten, und nur kurz bie Gefchichte ber Bier einfchlagenten 
literarijchen Erzeugnifie aufführen. 

Nachdem bie Thierjage eine lange Reihe von Jahrhun⸗ 
berten in dem Volke unaufgejchrieben und eben darum in 
deſto treuerer Ueberlieferung cireuliert hatte, mit ben Fran⸗ 
fen über ben Rhein gewanbert und bort feitgemurzelt war, 
wurde fie zuerſt auf nieberlänbifchem Gebiete aufgezeichnet. 

Die frühefte Abſaßung eines Stüded ber Thierfage ift 
lateinifch, ımter bem Titel Isengrinus von einem gewiſſen 
Magifter Nivardus in Sübflandern im Anfange bes 
12. Zahrhunterts, wo nicht am Ente des 11. verfaßt. 
Dieſer Afengrimus enthält nur zwei MWolfgefchichten: tie 
vom franfen Löwen, ber burch das dem Iſengrim abgegogene 
Zell geheilt wird, unb von ber Betfart (Walfart) ber 
Bemje, welcher famt ihrer Gefellfchaft Ifengrim nachgeftellt 
hat. Wir fehen bier ben Anfang ber auch in ber Aufzeich- 
nung vor ſich gehenden Verbintung ber einzelnen Sagen, 
bie freilich in der Kenntnis und ber Tradition bes Volks 
an fich längſt verbunden waren. — Gine zweite, etwa 50 
Jahre fpätere Aufzeichnung iſt gleichfalls Tateinifch, in 


Norkflandern verfaßtz und führt ben Namen Beinardus; 
fie hat dieſelben beitencKErzählungen, Ayelhe auch ber Ifenz 
geimus bat, außerdem aber mod) gehn anbere, in Bitfen 
Gedichte treten bie Jatirijehen Mebembegiehungen, zumal 
auf das Kixchenregiment‘ — — 
auf die ãußerſt feindſelig dehandelten Giftereienfer und ihren 
Stifter, den heiligen Bernhard felbft bervor; der Werfaper 
muß demnach ein VBenebietiner geweſen fein Zur gleider 
Zeit müßen auch franzöfiiche Abfafungen vorhanden ges 
wejen fein, doch find bieferberlorn. ET 

Im ber Mitte des 12, Pahrhunderks, am‘ biefelte Zeit; 
ald in Flandern der Reinurdas verfaßt miebe, gelangte bie 
Thierſage auf dem Wege) frangöfticher Möfapung Ar übte 
Heimat, nach Deutichland, zurlf, und —— 
ungefähr dieſelbe Erſcheinung wie bei 
Epos: deutſche Stoffe: gehen nach Frantreich 
durch fremde Organe wieder in ihre alte Heimat zuriit, 
Nur find in der Thierſage die Stoffe body reiner deutſch — 
fie waren, wie jih I. Grimm ausdrückt, in der Ueberlie 
ferung weit zäber — als in dem ferlingiihen Epos: wir 
erhalten deshalb das Thierepos ohne alle frembartige 
Beimifhung, wenn man die vorber ſchon berührten Na: 
men euöninmt, wieder zurüc erjtattet nach der Ausborgung 
in bie Fremde. 

Der Dichter, welcher bei uns in ber Mitte bes 
12. Jahrhunderts biefe Rückerſtattung durch Umdichtung 
eines franzöfifchen, uns verlorenen Originals vollzog, nennt 
fh Heinrich ber Glihejfäre — ob fo mit wirklichen 
ober verftelltem Namen geheißen, bleibt zweifelhaft: Gliche- 
färe bebeutet einen, ber fich verſteckt, fremde Geſtalt, feem- 
ten Namen annimmt — und war im Elſaß zu Kaufe. 
Sein Gedicht umfaßt zehn Erzählungen vom Buchs und 
vom Wolf, und ift ganz in bem älteren, firengen Stil bes 
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12. Jahrhunderts abgefaßt. Funfzig bis höchſtens jechzig 
Jahre jpäter, im Anfang des 13. Jahrhunderts wurde dieſes 
Gedicht, Reinhart Buchs, von einem lingenannten in 
bie reineren Bormen, welche jeit Heinrich von DVeltefin in 
ber deutfchen Poeſie geitend geworben waren, ungefchmolzen, 
boch rührte ter Umbdichter nicht nur ben Stoff nit an, 
ſondern änderte auch die Form nur ſehr jchonend unb vor: 
ſichtig. Wie alle Gedichte ter Vorbereitungszeit haben biefe 
keiten NRecenjioner, fowol tas Original Heinrichs des Gli— 
hefüres als die Umgeftaltung des Ungenannten bie übliche 
Form ber Erzählung, tie furzen Reimpaare; es Fonnte, 
zumal ta eine Uebertragung aus ben Weljchen bie Aufgabe 
war, eine andere Geſtalt nicht gewählt werden. Mochten 
auch in ganz alter Zeit die Erzählungen vom Wolf und 
Fuchs in Liedesform verfaßt fein, dieſe Horn ber Lieder 
iſt unmiederbringlich für und verloren; Loch jind alle jene 
Eigentümlichkeiten und Vorzüge, bie ich vorhin an ber 
Thierſage auszuheben mir gejtattete, hinreichend auch in 
dieſer Geſtalt des Epos wahrzunehmen. 

Die Umdichtung des Ungenannten war ſeit längerer 
Zeit (ſeit 1810) dem Namen, ſeit 1816 auch dem Inhalte 
nach bekannt; das Original Heinrichs des Glicheſäres da— 
gegen galt für verloren, bis ſich vor wenig Jahren ein 
Drittel deſſelben in dem heſſiſchen Städtchen Melſungen 
wieder gefunden hat, wo ein unbarmherziger Rentmeiſter 
ie ſchöne Pergamentſchrift im Jahr 1515 zerſchnitten hatte, 
um zu halibaren Umſchlägen für feine Rentereirechnungen 
su gelangen ??. 

Gegen das Ende bed 12. Jahrhunderts, im 13. und 14. 
folgt nun eine Neihe frangöjifcher Bearbeitungen des Thier- 
epos in verfchiedenen Abjtufungen; dem Inhalte nach find 
dieſe franzöſiſchen Gedichte bie reichften — ſie umfaßen 
27 branches ober Erzählungen. Un bad Jahr 1250 folate 
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auch eine nieberländifche Chollänkifche Abfapung des Neinbart 
von einem gewiſſen Willem (gemöhnlid; de Maloe genannt), 
und dieſe Arbeit Willems wurde, jedoch im weit fchlechterem 
Stile, von einem Ungenannten in ber Mitte des 14: Zah: 
bunterts fortgejegt, 

Aus diefer nieberlänbifiben Abfaßung kehrte nun das 
Thierepos zum zweiten Male zu ung zur — freilich erft 
in ber nächſten Perlobe unferer Literaturgejchichte, body er- 
laube ih mir, um nicht unndtiger Weife auf biejelben 
Punkte zurüczufommen, bie Geſchichte unferer Thierfage 
jest gleich bis zum Ende durchzuführen. — Am Ende bes 
15. Jahrhunderts wurde das holländifche Gedicht Reinaert des 
Willem te Matoc, nachdem es in Bücher abgetheilt worden 
war, von einem in Kübel wohnhaften Weftfaten, Nikolaus 
Baumann, in das Plattdeutjche überſetzt, und dies if 
das unter dem pfattbeutjchen Namen Reineke Vos ke 
fannte Gedicht, durch weiches die urjprüngliche hochdeutſche 
Abfaßung, ja fogar der urfprüngliche hochdeutſche Name 
Neinhart für ben Träger der Thierſage völlig in Vergeßen— 
heit kam. Diefem im Jahre 1498 gebrudten und im Dris 
ginaldruck nur noch in einem einzigen Exemplar vorhan— 
denen Gedichte klebt allertingg — für und Hochdeutſche 
ſchon der Spradie wegen — etwas Komifches an, was bie 
urfprüngliche Abfaßung wenigjtens in ber Art nicht Hat, 
auch find die ſatiriſchen Nebenbeziehungen, dem nieberlän: 
difchen Original gemäß, etwas ftärfer aufgetragen, als ber 
Thierſage dienlich ift, und ohne Vergleich abjichtlicher, und 
häufiger vorhanden als in ber alten hochdeutſchen Bapung. 
Taraus bildete ſich nun in einer Zeit, welche, wie ich fünf: 
tig barzuftellen haben werde, ter Satire vorzugsweiſe zus 
geneigt war, im 16. Jahrhundert, die Anficht, als fei das 
Ganze eine Satire, — nach einer freilich nicht allein 
völlig unzuverläßigen ſondern lächerlichen Kunde noch dazu 
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eine beſtimmt gegen ben Sülichfchen Hof gerichtete Satire, 
ba ber vermeintliche Verfaßer Baumann, ober nach anderer 
Verſion, ein gewifler Heinrich von Alkmar (welcher auch, 
aber ganz ohne Grund, firt den Verfaßer des Reineke aus- 
gegeben wird) von jenem Hofe beleidigt worben fein follte; 
und fo bat fi benn ber Gedanke an eine Sutire wie ein 
beͤſes Erbübel immer weiter bis in unfere Tage fortge: 
pflanzt; feit 3. ©. Eccarb hat man bis auf Mone in 
Karlörube nicht abgelaßen, dieſer vorgefaßten, auf gar Eei: 
nem erjichtlichen Grunde rubenten unb bloß aus ter (in 
allen folhen Dingen unglaublih großen) Literarifchen 
Unfunte bes 16. Jahrhunderts gefchöpften Meinung zu Lieb 
. überall biftorifche Anknüpfungspunfte für diefe vermeintliche 
Satire zu ſuchen*). — Sm 16. Jahrhundert betrachtete 
man das Gebicht als ein speculum vitae aulicae (Spiegel 
bes Hoflebens) und that ihm Lie damals faft unerhörte Ehre 
an, es in das Rateinifche zu überfehen. Wie viel es dabei 
gewonnen, ift leicht abzunehmen. Der Driginaldruck ift 
zweimal wiederholt worden: einmal von Hackmann im 
Jahr 1711, das zweitemal von Hoffmann von Fallers— 
leben 1831, mit einem ſehr guten Wörterbuche. — Um: 


— —.- — — — 


*) Noch immer tauchen, fo wenig dieß auch nach dem Juhre 
1834, in welchem die vollfommen abſchließenden Forſchungen 
I. Grimme über vie Thierfage veröffentlicht wurden, glaublid) 
und möglich feheint, Stimmen auf, welche die Thierfage nicht allein 
„durch und durch Satire, Perfiflage einer beflinten Zeit” nennen, 
iontern auch in dem Thierevos „VBerlarvung des Menſchlichen“ 
nuden, und darum unfern Reinhart Fuchs mit einem albernen 
modernen italienijchen Werfe, Casti animali parlanti, zu ver: 
gleihen fein Bedenfen tragen. Echwerlich haben diefe Stimmführer 
ven Reinhart Fuchs jemals lefen, gewis bat feiner unter ihnen von 
3. Grimm etwas lernen mögen. 
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arbeitungen find dem Neineke außer der erwähnten Tateini- 
ſchen Ueberjegung im 16. Yabrhunbert mehrere, im 17. 
Jahrhundert eine unter ſaurer Mühe ber Garsbörferiichen 
Versmacherei zu Stande gefommene, im 18. eine Bund 
ben zu einer ſolchen Arbeit wenig. befübigten Gottjheb, 
zulegt durch Goethe zu Theil geworben; Goethes 
entbehrt jedoch zu ſehr der Naturgemäßbeit („der natlrliz 
den, einfachen Vertrautheit⸗ jagt 3. Grimm) als bajı 
man aus bemjelben eine vollſtändige und richtige Anjict 
son ber Thierfage ſchöpfen Fönnte, 

Wir bemerkten in dem auf ber Heldenfage rubenden 
Epos, daß einige Sagen nicht in den größeren, breiteren 
Strom des Heldenliedes vom erften Range mit aufgenommen 
wurden, vielmehr vereinzelt ftehen blieben, und daß andere, 
wenn jchon ihrem Weſen nad) in die Hauptdichtuug über: 
gegangen, dennoch neben derſelben ſich ſelbſtändig zu erhal 
ten wußten — von ber erften Gattung gab u. a. Eden 
Ausfart, von der zweiten dad Lied vom hörnernen Sigfried 
einen Beleg ab. Eben dieſelbe Erjcheinung zeigt fih nun 
auch in dem Thierepos: auch hier finden ſich mehrere 
Thierfagen, welche in die zufammenhängente Erzählung 
vom Wolf und Fuchs nicht aufgenommen wurden, und 
andere, welche wenn jchon im dem Thierepos enthalten, 
dennoch auch neben demſelben, in beſonderer Bearbeitung, 
meift in etwas abweichender Form ftchen blieben. — Wenn 
nun in einem Volke das Naturgefübl, welches eben fo mit 
dem Thiere zu leben weiß, wie es die Thiere an dem eignen 
menjchlichen Leben Theil nehmen läßt, entweder nicht vor- 
handen, ober was jebenfalls richtiger ift, früh erloſchen if, 
fo daß ſich gar Fein Thierepos hat bilden können, gleichwol 
aber bie an fich unzerſtörbaren Stoffe der Thierfage ſich in 
biefem Volke erhalten haben, jo bemächtigt fich biefer ab- 
geſonderten, vereinzelt gebliebenen Theile der Thierfage das 
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reflectierenbe Vermögen bes Menjchen, vermöge beilen ex 
das Thier als ein fireng von dem menjchlichen Leben ge⸗ 
ichiebened Weſen betrachten muß, unb nur eine äußerliche 
Analogie zwifchen Thier und Menſch gelten laßen barf; 
die Kunftpoefie ergreift bie Stoffe ber Nuturbichtung 
von ben Thieren, und behantelt biefeiben ihrem Weſen ge⸗ 
mäß als Abbilber ber Menjchennatur und bes Menfchen- 
lebens; aus der unmittelbaren Wahrheit bed Thier—⸗ 
lebens werben Gleichniſſe für menfchliche Zuftände, aus 
ber abjichtslofen Darftellung ber tbieriichen Handlung wirb 
eine mit Elarem Bewuſtſein auf ein beftintes Ziel gerichtete 
Erzählung, aus ber, vielfücher Anwendung fähigen, biefelbe 
aber niemals geltend machenden Ihierfage wird eine be: 
jtimte Anwendung gezogen und ausgeſprochen, und bie 
epiſche Ruhe und Breite des Epos in möglichfter, anjchau: 
lichſter Kürze bdiefer Anwendung, als ihrem nunmehrigen 
Ziele entgegengebrängt — und aus dem Thierepos wirb 
tie Babel geboren. Jede diejer beiden Dichtungsarten, das 
Thierepos wie die Babel, bat ihr gutes Recht für fich; ein 
eben jo gutes, wie die Natur= oder Volkspoeſie und bie 
Kunftpoejie nebeneinander zu eriftieren Recht und Bebürfnis 
haben. Dem griechifchen Geifte, welcher ſich ausſchließlich 
ter Betrachtung und Darftellung bed rein-menſchlichen zu: 
wandte, und das Eingehen auf die Natur verſchmähete, 
iſt es ganz gemäß, dad Thierepos ganz, ober wenn 
man Die kaum dahin zu vechnente Batrachomyomachie 
mit in Anfchlag bringen will, faft ganz vernadhläßigt, und 
letiglih die Babel, die unter dem Namen der Afopifcben 
kefannt it, ausgebildet zu haben. Aber es wird jich bie 
Babel auch fa, wo ein Thierepos beiteht, alsdann bilten, 
wenn die Kunſtpoeſie zu voller Ausbildung oder gar zur 
Herichaft gelangt, und dieß ift in der beutfchen Tichtfunft, 
icbon im Laufe bes 13. Jahrbunterts, der Fall: es Laufen 
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in unferer Porjte bie Beiden Schöyfungen, das Thierepoe 
und die Thierfabel, Zahrhunberte Ing und Dis auf ben 
heutigen Tag parallel nebeneinander fort, gleihjam bie 
Tochter neben der Mutter, jebody beide mit gefombertem 
Haushalt. Die Naturtwahrheit vird bie Todter zu aller 
Zeit von der Mutter borgen müpen, bie ruhige Beba; 
feit und epiſche Fülle aber wird fie nicht zu gleider Zeit 
aus dem Mutterhaufe mit hinüber wehmen blrfen: Ihe Der 
ſonderes Werbienft wird Im Gegenteil ein ganz anberes, Did | 
der Getrungenbeit, des ſcharfen und kurzen Zielens und des 
richtigen Treffens fein. Es ift mir kaum zweifelhaft, daß 
auf diefem Wege, durch genaue Erwägung bes in ber Gr 
ſchichte aller Pocfle fo ungemein fruchtbaren Gegenjagrs 
zwifchen Natur= und Kunſtpoeſie ſowol die Darftellung, 
welche Leffing (dem das Thierepos noch nicht aufgefchlofen 
war, und welcher chen darum die Bedeutung des Reincke 
Vos verfannte) von ber Babel gegeben hat, ergänzt, als 
die bis dahin refultatlos gebliebene Discuffton zwifchen ben 
Brüdern Grimm und Gervinus über die Selbftändigfeit 
oder Unfelbftändigfeit dev Babel erlebigt werden könnte *8. 
Die Babel führt im 13. Jahrhundert den Namen 
bispel, heutzutage Beiſpiel, d. h. neben ber gehende Rede, 
Gleichnisrede (denn das Wort Spiel in Veifpiel ift nicht 
das Wort ludus, jeu, wie in Kinderfpiel u. dgl., ſondern 
nur durch Misserftand mit demſelben gleich gemacht worben, 
eg heißt Erzählung, Rede, wie in dem engfifchen Gospel 
ftatt Godspell, gute Nebe, Gvangelium) und bezeichnet ſich 
ſelbſt hierdurdy in ihrem Weſen auf das Hinlänglichfte. 
Altes das dagegen, mas Epos ijt oder als Erzählung 
nur überhaupt mit dem Epos in Verbinfung fteht, mas 
feinen Zweck im ſich jelbft trägt, heißt in ber alten Sprache 
maere, und fo Fünbigt ber Reinhart Buchs fi) ald maere, 
nicht als bispel an. Diefen Unterichieh, welchen wir heut 
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Tage nicht gleich Furz und treffend, wie in ber alten 
wache wiebergeben können, bezeichnen wir am bequemflen 
sch bie Ausbrüde Thierepos und Thlerfabel, zwei 
tungen ber Poeſie, welche fireng aus einanter gehalten 
eben müßen. 

Der Thierfabel= ober bispel- Dichter haben wir in bek 
ten Blütezeit unferer Dichtkunft drei, von benen ber 
te ber in ber Mitte des 13. Jahrhunderts blühenbe 
rider, ber Verfaßer ber Umbichtung bed Rolanbsliedes 
b bes Piaffen Amts, fo wie einer Anzahl Eleiner Er⸗ 
Hungen, if. Die beiten anbern Tiegen bereit auf ber 
enzfcheibe unferer Periote, fogar jenjeits berfelben, am 
Berften Gute bes 13. Jahrhunderts und im vierzehnten, 
Ben jeboch noch mit hierher gerechnet werben, ba ihre 
ırftellung im Ganzen noch das Gepräge biefer Periode 
gt, und fich nad einzelnen Jahren bie Perioden ber Kite: 
:gefchichte ‚nur felten abgrenzen Lagen. Sie find ber 
bimeizerdichter Boner und ber etwas fpäter, in ber Mitte 
14. Jahrhunderts Lebende Nieberdeutjche Gerhard von 
inden, von benen leßterer zugleich eins ber wenigen 
iipiele einer Dichtung in mittelnieberbeuticher (altplatt- 
ticher) Eprache gewährt. Alle brei zeichnen fich durch 
fachen gewandten und gefälligen Erzählerton aus: der 
rang gebürt jedoch, wie ſich aus der Zeit, in welche 
ie Blüte füllt, ſchon ergibt, dem Strider, wenn gleich 
seine feiner Kabeln noch etwas zu viel von bem Thierepos 
sen und bie gedrungene Kürze ber epigranmatijchen Fabeln 
miffen laßen. Seine Sammlung von Fabeln erhielt, 
lleicht durch ihn felbit, bie treifende Bezeichnung: bie 
eit, ba bie Babel es nur darauf abjehen kann, Zuftänte 
Weltlebens, allgemeine aus tem Lauf ber Dinge fich 
ebende Erfabrungsfäge in möglichfter Vielſeitigkeit durch 
iipiele aus ber belebten und unbelchten Natur u wr- 
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ſinnlichen 79. 
um das Jahr 

wandten, ziexl ic 
Stoffe derſelben ai 






5 zwei N 
Lejewelt: es gehört unten. Di, 
ee 
deutſche Bu $ 
zu Bamberg) 7 &e h 
ein Benrbeiter des Aeſop; fein Brit i erſ in ber nei 
Zeit entdeckt, aber noch nicht vollftindig Lefannt gem 
worden *', Diefe Dichter, die Nepräfentanten der Lehrfi 
oder äfopifchen Babel im 13. Jahrhundert find nun a 
allein die Vorgänger ſondern aud die Vorbilder 
Babeldichter des 16. Jahrhunderts, Erasmus Alber 
und Burkard Waldis, und diefe wieder Vorbilder 
Hagedorn, Gellert, Lichtwer, Zahariä, zum X 
für Leſſing und alle die, welche ihm gefolgt find, 
herab auf den Fabeldichter unferer Zeit, A. E Fröhll 
Diefer bidaktifchen Babel werden ſich vielleicht 4 
unpajfend bie übrigen didaktiſchen Gedichte unferer 
viode anfchliegen, welche, wenn auch nicht im Babelgema 
darauf ausgehen, Lebensweisheit zu Ichren, die Sitten, | 
ſchauungen, Zuftände ihrer Zeit zu ſchildern, vor 
Schlechten zu warnen, zu Zucht und Ehre zu ermahnen 
welche bald aus dem Munde des Volks die aus der 
ſamt-Erfahrung des Weltlebens ſelbſt gefloßenen Sp 
der Weisheit aufzeichneten und im Eunftveiche Form ve 
beiteten, bald aus dem Schatze ihrer eigenen Grlebı 
Klugheitsregeln und Sittenlehren zufammenftellten. 
Schon im 12. Jahrhundert hat es ſolche Spruchbid 
und Lehrer der Lebensweisheit in poetiſcher Form gegel 
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‚wir Befigen ein von einem gewiflen Heinrich, einem 
: öftretähifchen Dichter vor dem Jahr 1163 verfaßtes, aus 
jwei Theilen beſtehendes Gedicht: ber eine ift von dem 
Diter vom gemeinen Leben, ber andere von bes 
Tabdes Gehügede (von ber Erinnerung an ben Tod) be⸗ 
nannt worben; beibe find in guter Diction, voll Gruft und 
ubzinglichkeit, abgefaßt, boch hauptſächlich nur in geif« 
Uch er Richtung ®®, 

Weltberühmt dagegen iſt eine andere Sammlung von 
Sprüchen geworben , welche im Mai bes Jahres 1229 ver- 
faßt, unter bem Namen Beſcheidenheit bes Freidank 
auf uns gefommen I. Das Wort „Beicheibenheit" bezeichnet 
in ber älteren Sprache fo viel als bie Fähigkeit das rechte 
Maß und bie rechte Haltung zu bewahren, Weltklugheit 
und Ghrenhaftigkeit zugleich; ter Name Freibdank mag 
leicht ein angenommener jein; nicht unbegrünbete, von W. 
Grimm aufgeitellte Vermutungen führen uns darauf, daß 
unter bemielben ber gröfte der lyriſchen Dichter feiner Zeit, 
Maltber von ber Vogelweide, verborgen liege ®®. 
Dieſes Buch enthält zum einen, unb zwar größeren Theile 
Sprichwörter bes Volkes — ſolche, welche damals ſchon 
üblich waren, und noch heute, mach mehr als ſechshundert 
Jahren, gang und gäbe find — in vortrefflicher Faßung 
und noch vortrefflicherer Zujammenftellung, in ungemein 
ichlichter, einfacher, aber eben barum befto eindringlicherer 
Sprache; zum andern Theile, welchen man dem übrigen 
Inbalte nicht nachfegen kann, Betrachtungen eined in den 
höchſten wie in Een niederen Kreißen bes Kirchenlebens, bes 
Staats = und Volksweſens wol erfahrenen, gereiften Mannes, 
ter mir ungemeinem Nachdruck und feftem Ernfte, aber obne 
Schadenfreude, wie ohne Bitterfeit und Grimm bie Ge: 
brechen feiner Zeit aufdeckt und rügt. Mögen wir ibn be 
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gleiten zu ber 
Bein bat, 
Treue zu jchelb 
wird — ober 
Mann zwingt, 





Gott, willkommen 
und von „ber 
Find zu mach 
Kreuzfarten (I 
Friedrich I. ſelbſt beigemohnt) 
geiftliche Regiment der Weltſt 
ung am den heiteren Scherzreden erfreuen, daß es nicht g 
jei mit dem Bären ſich zu Fragen, weil die Hand, 
ſchwären Eönne, oder dem tiefen. Ernfte zuhören, ber 
von Gott und Giwigfeit, vom Antichrift und jüngften Ta 
lehrt — überall treffen wir dieſelbe Fernige, durch und 
gefunde, aus bem edelſten Boden ber beutfchen Nation 
gewachiene Gefinnung, den echten, volfsmäßigen Ernſt, 
aus unbefangener Heiterkeit, und ben echten, 7 
mäpigen Scherz, ber aus tiefernfter Geſinnung 
Man kann das Bud) ein Epos oder vielmehr das Epos h 
deutſchen Volksweisheit nennen, fo gar nichts Gemacht 
zwungenes, Breites und Schleppendes, nichts Urberflüßig 
und Grmüdendes findet ſich darin, fo raſch und Eurz, 
treffend und einfchlagend folgen Zug auf Zug bie ſinnvoll 
und wahrhaftigiten Sprüche, gleichſam Lauter Iebenbi 
Handlungen und Thaten. Und dieß tft auch, wol der ging 
mögliche Standpunkt, welden didaktiſche Gedichte eh 
nehmen können, wenn fie noch wahre Gedichte bleib 
wollen, während das auf das Lehren angelegte Gebid 
ſich notwendig in jeinen poetifchen Elementen zerftört: She 
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jehr bald nad) ihrer Abfapung Hatte Freidanks Beſcheibenheit 
allgemeines Anfehen erlangt; bereitö die Dichter ber vierziger 
Jahre bes 13. Jahrhunderts berufen fih auf Freidank und 
führen feine Sprühe an — es ift, ald ob er, wie ein 
echter Helbenfänger, nur bad ausgefprochen und in gefchicte 
Worte gefaßt, was in ben Herzen und in bem Munde vieler 
ende Bereitö vorhanden war — und fo blieb fein An⸗ 
| auch durch bie folgenden Jahrhunderte ungefchmälert; 
er gehört zu ben Wenigen ber alten Seit, bie wenigftens 
bis in bas 17. Jahrhundert, wo freilich allesi Gute vergehen 
wurde, niemals aus dem banfbaren Andenken ber Nachwelt 
verſchwanden; man nannte fein Werk nicht mit Unrecht bie 
meltlihe Bibel, und noch heute kann es als ein tägliches 
Dabemecrum zum Nuten unb Ergetzen gebraucht werben. 
Einen zweiten Ebdelftein, wie Freidanks Beicheibenheit, be⸗ 
figen wir weder in alter noch in neuerer Zeit. 

Ein anderes, um etwa breigehn Jahre älteres Gedicht 
ift ber welſche Saft, von einem Briauler, bem bie beutfche 
Sprache urfprünglich fremb war, Tomafjinvon Zirclaere 
um 1216 verfaßt. Auch biefes Werk verdient um feiner 
Gefinnung wie um feiner Darftellung willen Auszeichnung, 
boch hat es weder bie Volksmäßigkeit noch bie Friſche von 
Freidanks Beſcheidenheit; es tft mehr eine Höfiiche, und zum 
Theil, wenn man will, philofopbiiche Zucht- und Sitten⸗ 
lehre S®. 

Ein drittes Merk ähnlichen Inhalts ift ber im Sabre 
1300, aljo eben an dem Schluße unjerer Periote verfaßte 
Nenner eined gewiffen Hugo von Trimberg, welcher 
Schullehrer zu Theuerſtadt, einer Vorſtadt von Bamberg 
war. Dieſes Werk theilt mit Freidank bie Volksmäßigkeit, 
doch nicht die edlen Formen, noch weniger bie finnvolle 
Kürze in welcher dort die volfömäßigen Sprüche erfcheinen; 
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Nenner, wenn ‚an, 
eins der verbreitetften und gelefnften Büd, 
16. Jahrhundert. Sonft wäre der Titel her verften Art 
Hugos, die ihm aber verloren gieng, worauf er denn ei 
meue, eben den Nenner, begann, für dieſes weitläufk 
Gompilationswerf paffender gewefen: er hatte dieſes a 
Werk den Samler genannt 95, 

Unter den didaktiſchen Gedichten pflegen nach herfümm 
licher Weife, und im Ganzen mit Necht, aufgeführt 4 
werben des König Tyrol von Schotten Lehren, die 
feinem Eohne Sriedebrant®° ertheilt, fo wie gine 
liche Unterweifung,, die ein Vater feinem Sohn gibt, 
tem Titel der Winsbeke, und ein didaktiſches Geſpra 
einer Mutter mit der Torhter, die Winsbekin 87 genam 
doch ind dieſe Gedichte nicht in ber Eposform, fondern | 
Igrifcher Strophe abgefafit, und aufer ihnen gibt es in d 
Lyrik des 13. Jahrhunderts noch eine große Anzahl ditakt 
ſcher Gedichte, To daß man auch diefe mit hinzunehm 
müßte, wollte man bie Didaktik biefer poctifchen PBeriol 
unter einem und demfelben Geſichtspunkte abhanbeln. | 

Ohnehin gelangen wir nunmehr an die jo. eben © 
wähnte letzte poetiſche Erſcheinung biefes erften Blütenaltan 
unferer Dichttunſt, an bie Lyrik ober Minnepoeft 
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welcher ich eine, wenn auch bei dem kaum zu bewältigen⸗ 
ten Reichtume des Stoffes, nur verhältnismäßig ſehr 
kurze und bei weitem nicht erſchöpfende Schilberung mit- 
men muß. 

Auf ben alten Helbengeſang, welcher bie Thaten eines 
ganzen Volkes aus ben Munde bes ganzen Volkes beiingt, 
folgt bei allen Völkern ein Gefang, ber ftatt aus dem Gemuͤte 
bed Ganzen, aus bem des Ginzelnen bervorquillt *); — es 
folgt eine Poeſie, welche nicht mehr Thaten, ſondern Empfin⸗ 
tungen und Gefühle, welche Leib und Freude bes einzelnen 
Menichen, bes eigenen Herzens befingt. Dieje Lyrik im 
engeren Sinne — denn im weiteren Sinne kann man 
auch ten Heltengefang mit zur Lyrik zählen, fo weit er 
überhaupt noch Geſang ift, und ihn zujammen mit dem 
Liebeslieh, den Erzählungen, bem „Sagen“, nad dem 
Ausbrude unjerer älteren Eprache, gegenüberftellen — iſt 
jetoch wieter von boppelter Art: entweder werben Empfin- 
dungen und Gefühle befungen, welche Gemeingut find, von 
Jedem getheilt werden, bie Herzen Aller in gleicher Weiſe 
bewegt baben und noch bewegen: dieß ift das Volkslied, 
welchem wir in ber nächften Periode cine befontere Be: 
trachtung werden zu widmen haben; — oder es find bie 
ausichließlichen Erlebniſſe eines Einzelnen, welche wie ſie 
das Herz in mannigfachem Wechſel bewegt haben, nun auch 
in vielgeitaltigen Weilen unb tief bewegten Liedern aud- 
tönen: es find bie Breubentöne bes Glücklichen und Frölichen, 
es jind die Wemutsklänge eincd traurigen, einjamen Ser: 
zens, melche nach Theilnahme und Mitgefühl ſuchen, und 
turch bie reine Form, in welche Leid und Freude im Liede 
gefaßt find, Theilnahme und Mitgefühl gewinnen. Dieß 
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arbeitungen find dem Meimefe außer ber erwähnten Inteini- 
fchen Weberjegung in 16. Zahrhundert mehrere, im 17. 
Zahrhundert eine unter ſaurer Mühe ber 

Versmacherei zu Stande gekommene, im 18. eine 

ben zu einer ſolchen Arbeit wenig. befübigten Sottfcheh, 
zuletzt durch Goethe zu Theil geworben; Goethes Gedicht 
entbchrt jedoch zu ſehr ber Naturgemäfhelt („ber matirliz 
Ken, einfachen Vertrautheit" fügt 3. Grimm) als bap 
man aus demſelben eine vollftändige und richtige Unjicht 
von ber Thierfage chöpfen könnte, 

Bir bemerkten im dem auf ber Heldenſage zubenten 
Epos, daß einige Sagen nicyt im ben größeren, breiteren 
Strom Led Heldenliebeg nom erjten Mange mit aufgenommen 
wurden, vielmehr vereinzelt ftehen blieben, md dap andere, 
wenn ſchon ihrem Wefen nad) im die Hauptbichtuug über 
gegangen, dennoch neben berjelben ſich ſelbſtändig zu erhals 
ten wußten — von ber erſten Gattung gab u. a. Erfen 
Ausfart, von der zweiten das Lied von Hörnernen Sigfeied 
einen Beleg ab. Eben biejelbe Erſcheinung zeigt fih num 
auch in dem Thierepos: aud Hier finten ſich mehrere 
Thierfagen, welche in bie zufammenhängente Erzählung 
vom Wolf und Buchs nicht aufgenommen wurden, und 
andere, welche wenn jchon in dem Thierepos enthalten, 
dennoch auch neben demſelben, in beſonderer Verarbeitung, 
meift in etwas abweichender Form ftehen blieben. — Wenn 
nun in einem Volke das Naturgefübl, welches eben fo mit 
dem Thiere zu leben weiß, wie es die Thiere an dem eignen 
menfchlichen Leben Theil nehmen läßt, entweder nicht vor⸗ 
handen, ober was jedenfalls richtiger ift, früh erloſchen iſt, 
fo daß ſich gar Fein Thierepos hat bilden Fönnen, gleichwol 
aber die an ſich ungerftörbaren Stoffe ber Thierfage ſich in 
dieſem Volke erhalten haben, jo bemächtigt fich biefer ab: 
geſonderten, vereinzelt gebliebenen Theile ber Thierfage das 





Fabel. 300 - 


teflectierente DBermögen bed Menjchen, vermöge defien er 
das Thier als ein fireng von bem menjchlichen Xchen ge- 
ichiebenes Wefen betrachten muß, und nur eine äußerliche 
Analogie zwifchen Thier und Menſch gelten laßen barf; 
die Kunftpoefie ergreift bie Stoffe ber Naturdichtung 
von ben Thieren, und behantelt biefelben ihrem Weſen ge⸗ 
mäß als Abbilder der Menjchennatur und bes Menfchen- 
(lebend; aus ber unmittelbaren Wahrheit bed Thier- 
lebens werden Gleichniſſe für menſchliche Zuftänte, aus 
ber abjichtölofen Darftellung ber thieriichen Handlung wird 
eine mit Elarem Bewuftjein auf ein beftimtes Ziel gerichtete 
Erzählung, aus ber, vielfacher Anwendung fähigen, biefelbe 
aber niemald geltend machenden Thierfage wirb eine be: 
jtinıte Anwendung gezogen und ausgeiproden, und bie 
eriiche Ruhe und Breite des Epos in mögfichfter, anjchaus 
lihiter Kürze biejer Anwendung, als ihrem nunmehrigen 
Ziele entgegengedrängt — und aus dem Thierepos wird 
die Babel geboren. Jede dieſer beiden Dichtungsarten, das 
Thierepos wie bie Babel, bat ihr gutes Recht für ſich; ein 
eben jo gutes, wie die Natur= ober Volkspoeſie und bie 
Kunftpoejie nebeneinander zu eriftieren Recht und Bedürfnis 
haben. Dem griechiichen Geifte, welcher ſich ausfchlichlich 
der Betrachtung und Darftellung des rein-menſchlichen zus 
wandte, und das Eingehen auf die Natur verichmäbete, 
iſt es ganz gemäß, das Thierepos ganz, oder wenn 
man bie kaum dahin zu rechnente Batrachomyomachie 
mit in Anjchlag bringen will, fat ganz vernacdhläßigt, unb 
letiglich die Kabel, die unter dem Namen der äfopifchen 
bekannt ift, ausgebildet zu Haben. Aber es wird fich bie 
Babel auch fa, wo ein Thierepos befteht, alstann bilden, 
wenn die Kunjtpoejie zu voller Ausbildung oder gar zur 
Herichaft gelangt, une dieß ift in ber beutfchen Dichtkunſt, 
ibon im Laufe des 13. Jahrhunterts, der Fall: es Laufen 
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in unferer Pocjte bie beiten Schöpfungen, Ins Thierepoz 
und die Thierfabel, Jahrhunderte lang und Bis auf ben 
heutigen Tag parallel nebeneinander fort, gleichfam bie 
Tochter neben der Mutter, jebody beide mit gefomberten 
Haushalt. Die Naturwahrheſt wird die Toter zu aller 
Zeit von ber Mutter borgen müßen, bie rubige Behaglieiz 
feit und epifche Fülle aber wird fie nicht zu gleiter Zeit 
aus dem Mutterhaufe mit hinüber nehmen birfen, Ihr Br- 
ſonderes Verdienſt wird Im Gegenteil ein ganz anderes, Das 
ter Gedrungenheit, des feharfen und kurzen Zielens und bes 
tishtigen Treffens fein. Es ift mir kaum zweifelhaft, daß 
auf diefem Wege, durch genaue Erwägung des in ber Ger 
schichte aller Porfie fo ungemein fruchtbaren Gegenſatzes 
zwiſchen Natur- und Kunftpocfie ſowol bie Darftellung, 
welche Lefſing (bem das Thierepos noch nicht aufgefchlofen 
war, und welcher eben darum die Bedeutung des Reincke 
Vos verfannte) von ber Babel gegeben hat, ergänzt, als 
die big dahin reſultatlos geblichene Discuſſion zwiſchen ben 
Brütern Grimm und Gervinus über die Selbftändigfeit 
ober Unjelbftändigfeit ber Babel erledigt werben fünnte?®. 
Die Babel führt im 13. Jahrhundert den Namen 
bispel, heutzutage Beifpiel, d. 9. neben her gehende Rede, 
Gleichnisrede (denn das Wort Spiel in Veifpiel ift nicht 
das Wort ludus, jeu, wie in Kinderfpiel u. dgl., fonbern 
nur durch Misverftand mit demjelben gleich gemacht worben, 
‚eg beißt Erzählung, Rede, wie im dem englifchen Gospel 
ſtatt Godspell, gute Nebe, Evangelium) und bezeichnet fi 
felbſt hierdurch im ihrem Weſen auf das Hinlänglichſte. 
Altes das bagegen, was Epos ift oder ald Erzählung 
nur überhaupt mit dem Epos in Verbindung ftcht, mas 
einen Zwed in fich ſelbſt trägt, heißt in der alten Sprache 
maere, und fo fündigt ber Reinhart Buchs ſich ald maere, 
nid;t als bispel an. Tiefen Unterichieh, welchen mir heut 
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age nicht gleich kurz unb treffend, wie in ber alten 
ide wiebergeben Eönnen, bezeichnen wir am bequemften 
bie Ausbrüde Thierepos und Thierfabel, zwei 
ungen ber Poeſie, welche fireng aus einanter gehalten 


n- müßen. ug. 
Der Thierfabel⸗ ober bispel- Dichter haben wir in a 
Blůutezeit unſerer Dichtkunſt drei, von benen ber 
ber in ber Mitte bes 13. Jahrhunderts bluͤhende 
icker, ber Verfaßer berdimdichtung bed Rolandöliedes 
bes Piaffen Amts, fo wie einer Anzahl Eleiner Er⸗ 
ngen, if. Die beiten andern liegen bereit auf ber 
zſcheide unferer Periode, fogar jenſeits berfelben, am 
ften Ente bes 13. Jahrhunderts und im vierzehnten, 
n jeboch noch mit hierher gerechnet werben, ba ihre 
telung im Ganzen noch bad Gepräge biefer Periode 
‚ und fi nach einzelnen Jahren bie Perioden ber Lite: 
ſchichte nur felten abgrenzen laßen. Sie find ker 
seizerbichter Boner unb ber etwas fpäter, in ber Mitte 
14. Jahrhunderts Lebende Nieberbeutfche Gerhard von 
ben, von benen leßterer zugleich eins ber wenigen 
siele einer Dichtung in mittelnieberbeutfcher (altplatt: 
Her) Eprache gewährt. Alle drei zeichnen fich durch 
hen gewandten und gefälligen Erzählerton aus: ber 
ang gebürt jeboch, wie ſich aus der Zeit, in welche 
Blüte füllt, ſchon ergibt, tem Strider, wenn gleich 
ne feiner Kabeln noch etwas zu viel von bem Thierepos 
ı und bie gebrungene Kürze ber epigrammatifchen Fabeln 
iffen lafen. Seine Sammlung von Babeln erhielt, 
iht durch ihn felbit, bie treffende Bezeichnung: bie 
t, ba bie Zabel es nur darauf abjehen kann, Zuflänte 
Veltlebens, allgemeine aus bem Lauf ber Dinge ſich 
ende Erfahrungsfäge in möglichfter Vielſeitigkeit durch 
iele aus ter belebten und unbelebten Natur zu wer- 
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ſinnlichen "%, Boner, welcher feine 99 ober 
um bas Jahr 1300 bichtete, Hat nicht 
wandten, zierlichen Sul ber älteren Zeit; 
Stoffe berfelben aus Aeſops Babeln entlehnt. 
Werte den Namen ber Edelſteln, und es 
Buch zwei Jahrhunderte hindurch ein Kir 
Fejemelt: 08 gehört unter, die allerälteſten 
Buchdruckerkunſt, und ift jogar at 
deutiche Buch, welches von 
zu Bamberg) ®%, Gerhart von Minden ift 
ein Bearbeiter des Aeſop; fein Werk it erſt in ber 
Zeit entdedt, aber noch nicht vollftindig Defannt 
worden di. Diefe Dichter, die Nepräfentanten ber ! 
ober äjopifchen Babel im 13. Jahrhundert find m. 
allein die Vorgänger fondern auch die Vor bil 
Babeldichter des 16. Jahrhunderts, Erasmus A 
und Burkard Waldis, und biefe wieder Vorb 
Hagedorn, Gelfert, Lichtwer, Zachariä, zu 
für Leſſing und alle die, welche ihm gefolgt fi 
herab auf den Fabeldichter unjerer Zeit, A. E. Fr 
Diejer didaktiſchen Babel werben ſich viellei— 
unpaſſend bie übrigen didaftifchen Gedichte unf 
riode anſchließen, welche, wenn auch nicht im Babel 
darauf ausgehen, Lebensweisheit zu lehren, die Sit 
jhauungen, Zuftände ihrer Zeit zu filtern, 
Schlecbten zu warnen, zu Zucht und Ehre zu erma 
welche bald aus dem Munte des Volks tie aus 
ſamt-Erfahrung des Weltlebens ſelbſt geflofenen 
der Weisheit aufzeichneten und in kunſtreiche Bor 
keiteten, bald aus dem Schatze ihrer eigenen @ 
Klugheitsregeln und Sittenlehren zufanmenftellten. 
Schon im 12. Jahrhundert hat es ſolche Spri 
und Lehrer der Lebensweisheit in poetifher Borm 
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wir beſitzen ein von einem gewiſſen Heinrich, einem 
oͤſtreichiſchen Dichter vor dem Jahr 1163 verfaßtes, ang 
zwei Theilen beſtehendes Gedicht: ber eine ift von dem 
Dichter vom gemeinen Leben, ber andere von des 
Tobes Gehügede (von ber Erinnerung an ben Tob) be= 
nannt worden; beibe find in guter Diction, voll Ernſt und 
Eindringlichkeit, abgefaßt, Loch hauprfächlich nur in geift: 
liher Richtung ®?®., 

Weltberühmt bagegen ift eine andere Sammlung von 
Eprüchen geworben, welche im Mai bes Jahres 1229 ver: 
faßt, unter dem Namen Beicheidenbeit des Freidank 
auf und gekommen if. Tas Wort „Beſcheibenheit“ kezeichnet 
in ter älteren Sprache jo viel als bie Fähigkeit dag rechte 
Map und bie rechte Haltung zu bewahren, Weltflugbeit 
und Ehrenhaftigkeit zugleich; ter Name Freidank mag 
leicht ein angenonmener ſein; nicht unbegrünbete, von W. 
Grimm aufgeftellte Vermutungen führen und barauf, daß 
unter bemielben der gröjte ter [nrifchen Dichter feiner Zeit, 
Malthber son ber Vogelweide, verborgen liege ®®. 
Dieſes Buch enthält zum einen, und zwar größeren Theile 
Srridmwörter bed Volkes — Tele, welde damals ſchon 
üblih waren, und noch heute, nach mebr als ſechöhundert 
Jabren, güng und gäbe find — in vortrefflicher Faßung 
und noch vortrefflicherer Zujammenftellung, in ungemein 
ichlichter, einfacher, aber eben darum deſto eindringlicherer 
Srrache: zum andern Theile, welchen man dem übrigen 
Inbalte nice nachſetzen kann, Betrachtungen eines in ben 
bechſten wie in den niederen Kreißen bes Kirchenlebens, des 
Staats - und Volksweſens wol erfahrenen, gereiften Mannes, 
der mit ungemeinem Nachdruck und feitem Ernſte, aber obne 
Schadenfreude, wie obne Pitterteit and Grimm Die Ge: 
brechen seiner Zeit aufdeckt und rügt. Mögen wir ibn be 
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gleiten zu der Schül 
Bein hat, und bei 
Treue zu feheiben 
wird — oder zu 
Mann zwingt, daß 
üchen von Li 
Fürftenkinder 
Gott, willkommene 
und vonsber gu 
find zu machen ver 
Kreuzfarten (dem I: N 
Friedrich II. ſelbſt beigewoßnt) om. und. bu 
geiftliche Negiment ber — mögen wir 
uns an den heiteren Scherzreben erfreuen, en. es nicht: gut 
jei mit dem Bären ſich zu Fraten, weil die Hand. barnadı 
ſchwären £önne, ober bem tiefen Ernſte zuhören, der un 
von Gott und Ewigkeit, vom Antichrift und jüngſten Tage 
lehrt — überall treffen wir dieſelbe Fernige, durch und durch 
gefunde, aus dem edelſten Boden ber deutſchen Nation auf 
gewachiene Gefinnung, ben echten, volfsmäßigen Ernft, ber 
aus unbefangener Heiterkeit, und dem echten, J 
mäßigen Scherz, ber aus tiefernſter — 5— | 
Man fann das Bud) ein Epos oder vielmehr das Epos ber | 
beutichen Volksweisheit nennen, jo gar nichts. Gemachtet | 













Beswungenes, Breites und Schleppendes, nichts Ueberfläßiges 
und Grmübendes findet ſich darin, fo raſch und kurz, jo 
treffend und einichlagend folgen Zug auf Zug die finnvolliten 
und wahrbaftigiten Sprüche, gleichlam Lauter lebendige 
‚Handlungen und Thaten. Und die iſt auch wol der einzig 
mögliche Stantpunkt, welchen didaftifhe Gedichte ein: 
nehmen fönnen, wenn fie noch wahre Gebichte bleiben 
mollen, während das auf das Kehren angelegte Gebidt 
ſich notwendig in feinen poetischen Elementen. zerftört; Schon 
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ſehr bald nad ihrer Abfapung Hatte Freidanks Beſcheidenheit 
allgemeines Anfehen erlangt; bereits bie Dichter ber vierziger 
Sabre des 13. Jahrhunberts berufen fih auf Freidank und 
führen feine Sprühe an — es iſt, ald ob er, wie ein 
echter Helbenfänger, nur bad außgefprocdhen und in gefchiskte 
Worte gefaßt, was in ben Herzen und in bem Munbe vieler 

„Baufenbe bereits vorhanden war — und fo blieb fein An- 
feben auch durch die folgenden Sahrhunberte ungefchmälert; 
er gehört zu ben Wenigen ber alten Zeit, bie wenigftens 
bid in bas 17. Jahrhundert, wo freilich alles; Gute vergehen 
wurbe, niemal8 aus dem bankbaren Andenken der Nachwelt 
verfchwanten; man nannte fein Werk nicht mit linrecht bie 
weltliche Bibel, und noch heute kann es als ein tägliches 
Dabemecum zum Nutzen unb Grgegen gebraucht merben. 
Einen zweiten Ehdelftein, wie Freibdanks Beſcheidenheit, be: 
fiten wir weder in alter noch in neuerer Zeit. 

Ein anderes, um etwa breisehn Jahre älteres Gedicht 
ift ber meliche Gaſt, von einem Briauler, bem bie beutfche 
Sprache urfprünglich fremd war, Tomafjin von Zirclaere 
um 1216 verfaßt. Auch biefes Werk verdient um jeiner 
Gefinnung wie um jeiner Darftellung willen Auszeichnung, 
koch hat es weber bie Volksmäßigkeit nod bie Friſche von 
Freidanks Befcheibenheit; es iſt mehr eine höfiſche, und zum 
Theil, wenn man will, philoſophiſche Zucht- und Sitten⸗ 
lehre ®®. 

Ein drittes Werk ähnlichen Inhalts iſt der im Jahre 
1300, alſo eben an dem Schluße unſerer Periode verfaßte 
Renner eines gewiſſen Hugo von Trimberg, welcher 
Schullehrer zu Theuerſtabt, einer Vorſtadt von Bamberg 
war. Tiefes Werk tbeilt mit Freidank bie Volksmäßigkeit, 
koch nicht bie edlen Formen, noch weniger bie finnvolle 
Kürze in welcher dort bie volksmäßigen Sprüce erfcheinen; 

11* 





316 




















es iſt fehr oft gel 
es erjcheinen Lange 
und einige Erzählung 
Dazu fommt, daß — 
eben bei Freibant, Feine 
lehrſauteit eingemift 


zu verbanfen: es J 
die Weisheit en 
füllung gegangen; M 
Nenner, wenn auch, mit 
eins ter verbreitetften und gelefenften Blchen 
16. Jahrhundert. Sonft wäre der Titel ber Arbeit 
Hugos, bie ihm aber verloren gieng, worauf er denn eine 
meue, eben ben Nenner, begann, für dieſes weitläufige 
Gompilationswerf paffender gewefen: er. hatte dieſes erſte 
Werk den Samler genannt ®5, 

Unter ben bidaktifchen Gedichten pflegen nach berfümms 
licher Weife, und im Ganzen mit Net, aufgeführt zu 
werden des König Tyrol von Schotten Kehren, Die 
feinem Eohne Friedebrant ®% ertheilt, fo wie eine äbn 
liche Unterweifung, bie ein Vater feinem Sohn gibt, unter 
dem Titel ber Winsbefe, und ein didaktiſches Geſpräch 
einer Mutter mit der Tochter, die Winsbefin 8? genammt, 
bech find dieſe Gedichte nicht in ker Eposform, fondern in 
lyriſcher Strophe abgefaßt, und aufer ihnen gibt e8 in ber 
Lyrit des 13. Jahrhunderts noch eine große Anzabl didaktis 
ſcher Gedichte, jo daß man auch dieſe mit hinzunchmen 
müßte, wollte man die Didaktik dieſer poctifchen Periode 
unter einem und bdemfelben Gefichtspimfte abhanden. 

Ohnehin gelangen wir nunmehr an bie fo eben er _ 
mähnte letzte poetiſche Erſcheinung dieſes erften Blütenalters 
unſerer Dichtkunſt, an bie Lyrik ober Minnepoeſie, 
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weicher ich eine, wenn auch Lei dem kaum zu bewältigen: 
ten Reichtume des Stoffes, nur verhältnismäßig fehr 
furze und bei weitem nicht erſchöpfende Echilderung mit: 
men muß. 

Auf ben alten Heldengejang, welcher die Thaten eines 
ganzen Volkes aus den Diunte bes ganzen Volkes Bejingt, 
folgt bei allen Völkern cin Gejang, ber ftatt aus dem Gemüte 
bes Ganzen, aus dem Led Einzelnen bereorquillt®); — es 
folgt eine Poeſie, welche nicht miehr Thaten, ſondern Empfin: 
tungen und Gefühle, welche Leib und Freude bes einzeinen 
Menichen, des eigenen Herzens beſingt. Diefe Lyrik im 
engeren Sinne — denn im weiteren Einne fann man 
auch ben Heltengefüng mit zur Lyrik zählen, jo weit er 
überhaupt noch Geſang ift, und ihn zufammen mit dem 
Liebeslied, den Erzählungen, dem „Sagen“, nach dem 
Austrude unjerer älteren Eprache, gegenüberftellen — iſt 
jeboch wieder von doppelter Art: entweber werben Empfin⸗ 
dungen und Gefühle bejungen, welche Gemeingut find, von 
Jedem getbeilt werben, bie Herzen Aller in gleicher Weiſe 
bewegt haben und noch bewegen: dieß ift das Volkslied, 
weldhen wir in der nächiten Periote eine befontere Ve— 
trachtung merten zu wibnen haben; — ober es find Bie 
ausſchließlichen Erlebniſſe eines Einzelnen, melde wie jte 
tas Herz in mannigfachen Wechſel bewegt haben, nun auch 
in vielgeftaltigen Weiſen und tief bewegten Liedern aus— 
tönen: es find die Freudentöne bes Glücklichen und Srölichen, 
es ſind dic Wemutsklänge eincd traurigen, einiamen Her: 
zens, welche nach Theilnahme und Mitgefühl ſuchen, und 
kurch bie reine Form, in welche Leid und Freude im Liede 
geraßt find, Theilnahme und Mitgefühl gewinnen Dieß 


*) 3. Grimm altteuticher Meiſtergeſang S. 141. 












13. Jahrhunderts 6 
Fülle der Ticblichften, 
Blüten entfaltete; € 
gefang des heiteren 
im jener reichen, ii 
gallenfang in einem 
Sainen und auf 
in allen Städten u 
taufend fehnenden H T h 
Tief. Es ift die Minne, won ber b ef 
als ihrem Hauptgegenftande,- dem Namen führt, Die Minne 
der glücklichen Jugendzeit, bie aus ben Kiebern ber Minnes 
fänger ſpricht: die deutſche Minne, das heißt, das flille, 
ſehnende Denfen an die Geliebte, das füße Erinnern an bie 
Holde, deren Namen man nicht auszufprechen wagt; und 
wie wir Bei allen Wölkern der Erde umfonft nach dem Aus— 
drucke ſuchen, welcher dem Worte Minne entjprädje, jo haben 
wir auch das Jugendlicd) - Träumerifche, das Zarte und 
Innige, das Tiefe und ingbefondere das Reine, was im 
biefem Worte ausgeſprochen ift, unter- allen Nationen ‚allein 
als unfer Eigentum. 

Unverfennbar, und bejonders bei der erſten Bekannt— 
ſchaft, welche man mit ben Minnefängern macht, ungemein 
anziehend ift bie Jugendlich keit dieſer Poeſte. Wie wir 
in Parcival den getreuen Typus des deutſchen Jünglings 
ſahen, der aus ſtiller Beſchraänkung und Einſamkeit mit 
einemmale heraustritt in die glänzende Welt voll Ereigniſſe 
Thaten und Wunder, und ftaunend und fehmend, verlangenb 
und ſchüchtern biejer fremden Welt gegenüberfteht — fo 
ſehen wir das Helldunkel ber erften Jlinglingszeit auch über 
die Minnepoeſie ausgebreitet: yon ferne nur wird ber Geliebten 
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nachgeſchaut: kaum ein ſtummer Blick wird auf das Antlitz 
ber Minniglichen gewagt, und begegnet ihr Auge dem träu⸗ 
meriſch feſtgehefteten Auge des Liebenden, ſo ſinkt der Blick 
mätchenhaft verſchäͤmt zu Voden, ja heimlich (tougenlich) 
wird bie Geliebte viel lieber unb viel länger angejchaut, 
als wenn fie e8 bemerkt; bie jpiegellichten Augen, ber rote 
Mund und das innigliche, wminnigliche Lächeln des Holden 
Mägbleind begleiten ben Sänger überall, unb nur einen 
Gruß, einen freundlichen (lachelichen) Gruß erfehnt er von 
ber Zarten, bie ihm das Herz verwundet; nur bann erhebt 
fih ter belle Jubel bes Liebenden Herzens, wenn im fröfichen 
Mai unter ber grünen Linde bie jchönen Kinder zum zier- 
lichen Reigen fih verfammeln; kann wird ber blöde Träu: 
mer hineingerißen in bie laute Freude, und bie Regel des 
Ringeltanzes zwingt ihn, ein Paar mit ber Geliebten zu 
bilden. Der Name ter Geliebten wird niemald genannt; 
es ift dieſe zarte, echt deutſche Zurüdhaltung in ber ganzen 
Minnepoefie und Minnefitte ber famaligen Welt eine fo fefte 
und unverbrüchlide Anjtandöregel, daß wir in ber ganzen 
ungemein großen Anzahl von Minneliedern, welche jümtlich, 
wie gar nicht bezweifelt werten kann, wirklichen Herzens 
zujtänten ber Sänger Ihr Dafein verbanfen, auch nict 
einmal einen Namen genannt finden; ja die Sänger ver: 
meiden es jogar, ſich jelbit in ihren Liedern allzu Feuntlich 
zu machen, jo daß Walther von ber Vogelweibe nur einmal 
ſeine Öeliebte Hiltegunb nennt, um durch die Anjpielung 
auf das damals befannte Volksepos Walther vom Wafichen- 
ſtein und Hildegund feinen Namen zu verftehen zu geben. 
Es war eben die flumme, zurüdhaltende, blöte Liebe ber 
ersten Jugenbzeit, die mit ben roten Blumen auf dem Unger 
une ber Heite erwacht, mit dem jungen Laube bed Dlaien: 
waldes grünt, und mit den Vöglein der Frühlingszeit jubelt 
une fingt; die mit ber falb werdenden Tinte, mit den weg: 
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ziehenden Walbjän, 
und mit dem tı 
ſchmerzliche Klage 
merluft, oder. Herb 
ligemal wiederholter 
innige, bald freudig, 
mit der Natur, dieſe 
und Waldyöglein, 
der hellen wonnigli 
verwwelften Blüten, 
und Schnee erſta 


als zutraulich und lieblich ausſpricht, —* an der Gefkim: 
teften Charakterzüge diefer Poeſie ausmacht, it allerdings 
ein jugenbliher Zug, melden die heutige, Dichterwelt 
bekanntlich zum befondern Ziele ihres Spottes ‚gemacht, bat, 
and den wir in ber That in unferer, Zeit nur in ber frü— 
heren Jugend an und tragen; aber, er ift ein für allemal 
ein wahrer Zug, nicht allein in der ftillen Herzensgeſchichte 
der kaum ber Kindheit ermachjenen Jugend, fondern ein 
wahrbaftiger Zug unferer nationalen Phyfiognomie,. über 
den niemand fpotten darf, ohne ſich ſelbſt ein bebenkliches 
Urteil zu ſprechen: es ift die uralte, in den Vorzeiten zum 
Mythus geftaltete Naturporfie unſeres Volkes, bie zu feinen 
tiefften und darum edelſten Anlagen gehört. Und daß umfere 
Minnepoeſie diefen Typus der Naturpoefie jo ftark ausge 
prägt an ſich zeigt, gerade dieß macht. fie zu einen wahr⸗ 
haften, nationalen Poeſie, zu einer Poefte, ber man. Weich: 
lichfeit und Spielerei nur dann vorwerfen wird, wenn. man 
verfennt, daß fie eben nur bie eine Seite unferes Dichter 
lebens tepräfentiert und erſt mit dem tiefen Sinnen umjered 
Kunftepos und mit dem mächtigen Heldengefange, unjerer 
volfömäßigen Gpopden bas Ganze unjerer dichteriſchen 
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Perfönlichkeit darſtellt. Haben wir aber durch unſer Stuben⸗ 
leben unter dem Wuſt von Papiergefchäften und Bücher: 
‚meisheit, unter der Laſt von Gelchriamkeit und antiken 
Stubien, ober burch ben Verkehr in den Salons der miobernen 
Societät und gegen bieje einfachen und unfchuldigen Natur- 
eindrüde, gegen unfer eigenes deutſches Lebensgefühl abge: 
ftumpft, fo kann freilich die naive und einfache Minnepoeſie 
fein günftiges Urteil erwarten. Sie erklingt aus einem 
friſchen, unverfünftelten Sugendherzen, und will von einer 
gleichgeftininten Seele aufgenommen jein. Sch Habe Barum 
faum nötig zu bemerken, daß von einem überreizten, Erauf: . 
haften Naturgefühl, wie fich daſſelbe, dem Naturgefühl 
der Minnejänger äußerlich in einzelnen Punkten ähnlich, 
innerlich gruntserichieten, aus Oſſianiſchen Reminiscenzen 
und unter dem Einfluße Rouſſeauſcher Natürlichkeiten in ben 
fteßenziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts zu ber befannten 
Sentimentalitar und Empfindelei ausbilkete, bie im Mertber 
unübertreiflich geſchildert und im Siegwart in groößiter 
Maſſenhaftigkeit niedergelegt ift, bier auch nicht die leiſeſte 
Spur gefunden wirt. 

Eben jo, wie ih im Augenblide die Minnepoeſie als 
eine jugendliche zu ſchildern verfuchte, bat man ſie im 
beiten Sinne, und mit Recht, eine frauenhafte Poeſie 
genannt. Und in ker That, in dem verborgenen Blühen 
bieier innerlichen, dieſer Herzen Sliebe, wie fie im Minne⸗ 
tiete jich Laritellt, in dem ftillen Glanze, ber über ken 
ganzen Minnegeſang ausgebreitet ift, in Lem ruhigen Für— 
ſichſein, welches alled Heraustreten aus ben gezogenen engen 
Schranfen, alle Ausbrüche der Leidenſchaftlichkeit vermeidet, 
welches, jo wenig es auch jich vernehmen Läßt, Loch ſchon 
su viel gejagt, gleichjam zu viel gedacht zu haben fürchtet, 
ſpricht ſich die Zartheit und Reinheit des Frauenſinnes, bie 
Zartbeit, Reinheit und Innigkeit der Frauenliebe ort mit 
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überrafchender Wahr 
dieſer Lieber fönnte 
Frauen gedicytet gelte, 
ber Minnepoeſte dem 
Geſchlechtes und dev, 
serföhnenden und 
ber poetifchen Ei 
zuſchreiben. Jene 
vorhanden geweſen, 
gleich nirgends jo B 
bei dem auf das Famt ewleſenen M 
Volke; dieſe aber, die poetifche Einwirkung der Frau 
trat damals zuerſt und eben darum in gröfter Stärke, Bälle 
und Reinheit in das Leben ein. Es ift unzaͤhligemal nie 
derhoft worden — und bie Wahrheit büßt durch bie Wieder: 
holung nichts ein — die moderne Welt des Deeidents 
umterfcheibe fh weſentlich da durch von ber antifem, daß 
in ihr die Frauen bie ibenle und poetifche Seite der Gefell: 
ſchaft bildeten; war auch Hierzu die Grundlage bereits In 
den Älteften Zuftänden, in dem sanctum et providum, dem 
Heiligen und Ahnungsreichen, was nad) Taeitus in dem 
Weſen ber beutjchen Frauen lag, gegeben, und waren biefe 
Anfünge durch das Ghriftentum ausgebildet und vollendet 
worden, jo trat bo) eben jegt, als die deutſche Melt ſich 
volljtändig in das Ghriftentum eingelebt hatte, dieſes Heilige 
und Ahnungsreiche des weiblichen Gefchlechtes, es trat die 
zarte Scheu vor ber innigen Tiefe und unberührbaren Mein 
heit des weiblichen Gemütes, bie Ehrerbietung gegen bie 
edlere und höhere Seite ber menfchlichen Natur, die in dem 
einen Weibe ich offenbart, zuerft in das volle Bewuſt⸗ 
jein ber hriftlichen Völfer des Abendlandes, und vor allen 
des deuſchen Volkes ein, und, gleich allem Neuen, mit einer 
Stärke, welche das ganze Leben erfüllte und beherſchten ca 
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war die Hulkigung, welche bie abendländiſche Welt ſeitdem 
bis jest ben Frauen barbringt, damals ein wahrer Frauen⸗ 
eultus, welcher mit ber ritterlichen Zucht und Ghre, mit 
ber feinen Sitte und eblen Zier des Rittertums auf ber 
einen, und mit ber Innigkeit und Lebentigkeit bes chrift- 
lichen Slaubens unb bes Firchlicken Lebens auf ber andern 
Seite auf bad Genaueſte verbunden war. Wie wir und 
nun in jeten Gegenſtand unferer Achtung, Verehrung und 
Xiebe hineinleben, und nach bem Grabe unjerer Verehrung 
auch deſſen Weſen in unjere eigene Natur aufnehmen, jo 
wurde auh in der Zeit bes Frauencultus bie Poeſie 
frauenbaft — nicmald bat fih Lie Männerwelt inniger 
und tiefer in bie Gedanken- und Gefühlawelt ber rauen 
eingelebt, niemals jich für alle poetiſchen Motive flärfer von 
der Frauenwelt injpirieren lagen, als in ber letzten Hälfte 
bes 12. und im Anfange des 13. Jahrhunderts. Von ben 
Gonflicten bed Liebelebend, bie wir in unjerer heutigen 
Poeſie jaft für umerlaßlich haften — von leichtem Flatter⸗ 
ſinn, von Ciferfucht, von Untreue, von gebrochenen Schwü⸗ 
ren, bie aber oh nur burch tie Münnermelt und deren 
Zeibenichaftlichfeit in dieſe Poeſie eingeführt find, weiß bie 
Minnepoeſie ganz und gar nichts; jte jehnet fi nur und 
hofft, jie blühen jtill für jich, und ift treu, unverbrüclich 
treu, weil fle nicht anders kann. 

Diefer Gruntcharafter unjerer Minnepoefte ift es kenn 
nun auch, ber ſie von der menig älteren und meijt gleich: 
zeitigen ſüd-franzöſiſchen Liebespoejle, von ben Dichtungen 
ber Troubadours durchaus und völlig abjcheibet, ober viel: 
mehr jie derſelben gerabezu entgegenicht. Die Poeſie ber 
Troubadours ift eine durch und durch männliche Xiebes- 
poeſie, jte ift die Dichtung eines jüblichen, unrubigen, glü⸗ 
benten Männergeſchlechtes, in welchem eben Lie Züge, melche 
in ber deutſchen Minnepoeſie gar nicht vorfommen, ber 
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Keichtfinn, die Un 
Wiederverfühnen y 
Wicdertvennen, mi 
berausgehende und 
ſchaft — gerade Diet 
die charafteriftifche? 
die ftille Milde, das 
heit und: Zurüchalti 
ein Entlchnen descben 
badourspoeſie, von der 
man die eine und 
kannte, auch nicht im Gntferntefl 
Minnegefang find nichts — ſondern — 
ganz und gar Deutfches. Etwas anderes iſt cd, ment 
es fih um bie allgemeine Infpiration handelt, melde 
für diefen Zweig ber Dichtung‘ von Frantreich aus und 
nach Deutſchland übergegangen ift: dieſen wir zugeben, 
wiewol wir aud dafür nur bie allg naheliegende 
Vermutung, feine Beweiſe vorzubringen haben #*, 
Eine andere Gigentümlichkeit, welche an dem Minite 
gefange ganz befonders hervorgehoben werben muß, iſt das 
Melodifche und Klangvolle beffelben. Die Minnelisder 
find nicht zum Leſen beftimmt, auch niemals in ifrer Bllte 
zeit weber mit dem Munde noch mit ben Augen gelejem, 
fie find nur gefungen worden, gefungen in Begleitung ber 
Saiteninftrumente, ber Zither oder Geige; gefungen zunäct 
von dem Dichter ſelbſt, bald in dem glänzenden Kreiße zus: 
börenber ebler Frauen und Jungfraiten, unter denen feine 
Erwählte ſich befand, bald zum frölichen, zierfichen Neis 
gentange. Und fo tft denn auch dieſe ganze Poeſie im ihrer 
Elangreihen, vollen Sprache, in ihren zierlichen Reimge— 
bänden, ihren bald kurz abgebrochenen, in einer Reihe von 
Schlagreimen beſtehenden, bald Ianggezogenen Zeifen, ſelbſt 
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nichts anderes als Geſang und Muſik, dem Liebe der Felb— 
und Waldſänger, dem Lerchentriller und Nachtigallenſchlag 
vergleicbbar; und Nachtigallen nannten dieſe Sänger ſich 
ſelbſt: ein Grundton, eine Grundmelodie geht durch den 
Schlag aller dieſer Frühlingsſänger hindurch, aber jedes 
einzelne Vöglein moduliert bie Töne und Säge feines Ge⸗ 
janges wieter anders; eben jo ftehet bie Grundlage des 
Beräbaues bei ben Minneſängern nach unmanbelbarer Kunft: 
regel feft: zwei gleichen Theilen ber Strophe folgt ein 
tiefen erften beiten ungleicher, als Abichlug (jene beißen 
tie Stollen, dieſer ber Abgeſang; und es iſt dieſer 
dreitheilige Strophenbau ſeitdem bis auf dieſen Tag 
die, oft ganz unbewußt feſtgehaltene, Regel unſerer Lieber 
geblieben); die Zahl ber Zeilen, die Länge derſelben, die 
Ordnung ter Reime dagegen ſind faſt in jedem einzelnen 
Liede verſchieden, und bleiben ber Willkür ber Dichter über: 
laßen. Und jo find benn ihre Lieder reine, belle Natur: 
laute, frei wie ber Geſang der Waldvöglein, und dennoch, 
wie dieſer durch den Naturinitinft, vermöge ber Kunft 
in iehr bewußte und fejte Formen eingefügt. Neben dieſer 
Form des dreitheiligen Stropbenbaues gab es noch eine, 
freiere, lediglich nach ber Muſik ſich richtenbe Liederform 
(mogegen in &reitheiligen Strophenbau die Muftt nach dem 
Liede fich richtete, wie bei uns jegt noch), und kick find 
tie Leiche, uriprünglich eine geiftliche Liedesform, bie fich 
aus den lang fortgezogenn Motulationen des Firchlichen 
Hulleluja, oder vielmehr nur ber legten Eilbe deſſelben ber= 
vorbildete, und als Eirhlihe Form Sequenz heißt. Schon 
gegen das Gute bed 12. Jahrhunderts aber wurde fie auch 
zu weltlichen Liedern, zum eigenttichen Minnegeſang ver: 
wendet, und Bieter nun bier oft bie reizendſten Reimver— 
ſchlingungen und Lie zierlichſten muſikaliſchen Süße in 
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lebbafter, feßelloſer Rewegung. — Wir prlegen Be Irtaliener 



















amt ihre melodiſche 
ihrer Verſe zu 5 
tigen Falten und 
Recht; — mir wer 
die Klänge des M 
gemacht haben, ben 

kaum jemals und 
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land, als auf dem 
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der Vogelmeide das — — —** hat, 
deffen Herz durch dieſe melobifihen Klänge irbifcher Minne 
früh Hinaufgegogen wurde zu himmliſcher Minne, deſſen 
Leben ein Furzer Liedestraum war von tiefem irdiſchem Leib 
und hoher göttliher Freude, an befien Sterbebette zu Mar: 
burg im Heſſenlande die Engel ihre Pargbiefeslieter fangen 
und auf deſſen Grabe fih ein Lieb von Stein erhoben 
hat, ein zum großartigen Bauwerke verförpertes Triumph— 
lied der Oottesminne, welches uns befer, als meine 
ſchwache Zunge vermag, in feiner Majeftät und in feiner 
Kieblichfeit von den Wundern jener wunderreichen Zelt 
erzählt, und aus ber Funftreichen Harmonie feiner Säulen 
und Bogen die ſüßen Harmonieen ber Lieber sernehmen 
Tüft, bie damals find gefungen worden in ir diſcher Freude 
und in trdifcher Sehnfucht, wie in ber Freude am Gott 
und in Sehnſucht nach dem Simmel. 

Denn nicht ganz ausſchließlich find bie Lieber der 
Minnefänger der irdiſchen Minne gewidmet, wenn gleich biefe 
in Verbindung mit ber Naturfreude den Hauptgegenſtand 
ihrer Dichtungen ausmacht: es fehlt nicht an ſchönen, be 
geifterten Liedern der himmliſchen Minne, an Lobliedern 
auf bie heilige Jungfrau, an Liedern, welche in begeiſterten 
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Tönen bie Kreuzfarten preiſen und an eigentlichen geiſtlichen 
Liebern, bie ber frommen Betrachtung ber göttlichen Weis- 
heit und Werfe überhaupt gewitmet find. Manche biejer 
Dichtungen geben noch einen Schritt weiter und befingen 
oft in jehr ernflen und eindringlicdhen Tönen bie Lage ber 
weltlihen Dinge, Kaifer und Reich und Lehnsmannen, 
Papſt und Kirche und Geiftlichkeit, die Sitten und ben Lauf 
ter Welt und bie Eitelfeit alles zeitlichen Lebens. Gie 
gehen Hiermit in das bibaktifche Gebiet über, wohin bie von 
mir bereitö erwähnten Xehrlieder König Tyrols von Schotten 
an feinen Sohn Friedebrand und bed Winsbeke und ber 
Winsbekin ganz eigens gehören. Es ift darum ber Gejang 
wie bad Leben ber ritterlichen Dichter bes 13. Jahrhunderts 
ihon fonft eingetbeilt worden in Srauenbienft, Herren: 
dienſt ımdb Gottesdienſt, als bie drei Kreiße, in benen 
ine ganzes Dajein befchlogen war und fih in aller Fülle, 
Kraft und Innigfeit offenbarte. 

Bei weitem bie meisten biefer Dichter find ritterlichen 
Standes, und ihre Kunft ift eine höfiſche Kunft, bie in 
den bößeren Kreißen bes Lebens, auf ben Burgen ber Fürften, 
Grafen und Edlen geübt und gepflegt wurde, während das 
Volk, wenn ed auch biefer Art von Poefte nicht ganz fern 
fand, Loch verbältnismäapig geringeren Theil an berfelben 
hatte, und ſich vorzugsweile an dem alten SHelbengefange 
ber fahrenden Leute, der blinden Volksſänger ergegte. Darin 
hatte aber ber Minnegefang doch mit dem Volksgeſange 
etwas Gemeinfames, daß, wie ich vorher bemerfte, die Lieder 
der Minneſänger auch nur gejungen, nicht aufgefchrieben 
und geleien wurden, vielmehr burch bie münblide Tradition 
bed lebendigen Geianges ſich fortpflanzten; Pie meiften rit- 
terlichen Dichter, wie Wolfram von Eſchenbach ſelbſt, Fonnten 
weder leſen noch jchreiben, und Ulrih von Liechtenjtein 
mußte ein MWrieflein feiner Gelichten Wochenlang in ter 
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Gott ſende die z, 
wollen fein! — 1 
feine minnigliche F 
‚Heide die Ankun 
einen Balken lie: 
du fliegſt bin wohln 
haft du dir erwaͤhlt 
than, meine Augen 
mich ſchöne Frauen 
Freude? Ich begehre 
Ein anderes Mal Hört des Kürnbergers Geliel Jen € 

fingen, da fie am Abend) ſpät auf ber Sinne — 
thurms ſteht: das iſt des Kürnbergers Weiſe, ruft fie — 
die ſingt ein Dann, der muß von hinnen weichen, oder ich 
kann ihm nicht laͤnger widerftehen. Nun bringt mir, ante 
wortet im Minnegefpräche der Nitter, bringt mir ber viel 
balde mein Ros und Eijengewanb: ich muß um einer Frau 
willen weichen aus dem Lande, ſie will mich zwingen, daß 
ich ihr Hold fei. Doch nur die Welt Toll das heimliche 
traute Minneſpiel nicht wißen: der Abendftern, ſingt ber 
Geliebte fogleih weiter, „ber Abendftern der birget ſich fo 
thue auch du, du ſchöne Bram, wenn du mich ftehftz lente 
deine Augen hin nad) einem andern Mann, da niemand. 
erfahre, wie unter ung zweien es getan jeit. — Etwas 
fpäter und fihon ein Nachfolger Heinrichs von Velden 
ift Sriedrich von Haufen, ein ebler und tapferer Ritter 
aus der Nheingegend, der Lange feinem holden Deägbfein 
minnigliche Lieder fang, und in ihr Anſchauen und in bie 
füße Erinnerung an fie fo verloren war, daf er guten 
Morgen bot, wenn es Nacht war, und er bie Abendgräfe 
der Vorübergehenden nicht verftand — ber lange Zeit feiner 
‚Holden fang, daß ſie allein fein Herz gefangen Habe, body 
„alleine wollt! ſie's glauben nicht, daß fie fein Auge gerne 
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ſiebt“ — Bid er das Kreuz nahm und mit Kaijer Friedrich 
ken Rotbart nach tem Morgenlande 303; ba nennt fie ihn 
ihren Aeneas, mit Beziehung auf Velbefind Aeneide, bie 
bamals in ker ganzen gebildeten Welt von Deutichland ben 
Epiegel ber Dinne aufgeitellt Hatte; koch, des folle er ficher 
jein, jle würte nimmer feine Dido. Und ber Nitter jingt, 
nachtem er das Kreuz auf das Sturmgewand geheftet Hat: 
„Mein Herze und mein Leib bie wollen jcheiten, die mit 
einander waren jo manche lange Zeit; ber Leib will gerne 
rechten wiber Heiden; jeboch dem Herzen ein Weib fo nahe 
liege, vor allen was in ber Welt mag fein; bas mühet 
mich, daß fie einander nicht folgen wollen: bie Augen haben 
nir ben Schaben getban, und Bott allein fann biefen Streit 
entfcheiben. Da ich Lich, Herz, nicht wenden fann nod) 
beine Trauer enden, jo bitt ich Gott, daß er geruh' dich 
ſenden an eine Stätte, ba man dich wol empfange. Sch 
achte, ledig würd’ ich meiner Xiebesjorge, ba ich das Kreuz 
iu Gottes Ehre nahm, allein mein Herz befümmert wenig 
ih darum, wie mirs ſoll an bem Ente gehn: ich habe fie 
ſo oft gefleber und gebeten, koch that fie immer, als ver- 
ſtünd fies nicht: ihr Wort war unftät flüchtig, wie einjt 
der furze Sommer meiner Freuden, den in Trier ich vers 
lebte”. Und der Ritter ziebet dahin won ber, bie er um— 
Tontt gebeten und geflehet, und jenbet übers Meer von jeiner 
weiten Kart noch manchen heißen Gruß an bie Geliebte, er 
denket unterweilen, wenn er ihr nabe wäre, mad er ihr 
wellte jagen, das fürzte ibm bie Meilen; ihm mar daheime 
weh, und Hier mol breimal mehr, und wie er auch die 
Xanbe auf und ab fährt, ihr gebenft er nabe, ben Troft 
voll fie ihm laßen, und will fie fein Andenken freundlich 
aufnehmen, jo freuet ex jich Leiten auf feiner weiten Fart, 
kenn „er vor allen Mannen ibr je war untertban”. Co 
zeigt und auch das Wild bed edlen, treiflichen Sängers, das 
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die Minnejänger 
rifcher Auffaßung 
und frei auf bem ſchi 
einen Liebesgruß a 






Saufen kehrte nicht 
Kaifer fiel der img 
feierte Held vor P 
Kampfe und glänzende am Mon 
fart im Jahre 1190, und das ganze Seen 1477 
Siegesgeſchreies laute lage um den gefallenen Helden 9% 
Unter diefen Älteren Minnefängern ragt als ein Sänger 
der göttlichen Minne ein Dichter, Spervogel- genannt, 
hervor, beffen geiftliche Lieder zum Theil dem, Charakter 
einer wahrbaften Erhabenbeit tragen; „Die Wurze (Kräuter) 
tes Waldes, fingt er, die Erze des Golbes, und alle Ab: 
gründe, bie find dir, Herre, kunde; bie ftehn im-beiner 
Sand, und alle himmliſchen Heere mögen. dich nicht voll 
loben an eim Ende; oder: Er ift gewaltig und Fark, ber 
zur Weihnacht geboren ward; das ift der heilige Chriſt, den 
lobt alles was bier ift; wer bie «Heimat in der Finfternis 
hat, bei denen bie den Chriſt nicht loben wollen, dem fheint 
bie Sonne nicht Licht, und ber Mond hilft ihn nicht, und 
nicht die leuchtenden Sterne; — im Himmelreich ein Haus 
ftcht, ein güfdner Weg dahin geht, die Säulen. find mar: 
mern und von unferem Herrn mit edlem. Geftein geziert 
in dieß Haus gebet ein, wer von Sünden ift reine! — 
Daß aber ſchon eben dieſe Älteren geiftlichen Lieberbichter 
auch anmutige Lieder weltlicher Minne fangen, mag: ung ber 
Ktoftergeiftliche Wernher von Tegernſee, eben ber, welcher 
das früher erwähnte Leben ber heiligen Jungfrau gedichtet 
hat, beweifen; er fang: „du bist min ich bin din, des ‚soll 

























Walther von der Vogelweide. 333 


du gewis sin; du bist beslozzen in minem lıerzen, verlorn 
ist dez slüzzelin, du muost immer der inne sin“ — eine 
Strophe, bie vielleicht mancher von uns eher dem Tyrolerbub 
unjerer Zeit zugetraut hat, ald dem Mönch Wernher von 
Tegernſee um das Jahr 1173. — 

Nicht viel anders ift es mit ben übrigen, uns bereits 
befannten Dichtern biefer Zeit: Gottfried von Strap 
burg bichtete eins ber fchönften Xieber, von vier und neunzig 
Strophen, zum Lobe ber heiligen Jungfrau (der Anfang ift: 
Du Rofenblüte, du Kiljenblatt, du Königinn in ber hoben 
Statt, wohin fein weiblich Weſen als nur du, getreten; bu 
Herzensfreud für alles Leib, bu Freud in rechter Bitterkeit, 
dir fei gefagt, geiungen Lob und Ehre)’, und Wolfram 
von Eſchenbach ſang ausgezeichnet ſchöne Tage: oder 
Wächterlieder, deren Gebanfe ber ift, daß ter Wächter auf 
ber Zinne den Eommenten Tag verfündigt und bie Liebenden 
an dad Scheiten mahnt; eine Dichtungsforn, bie bald jehr 
populär, ſpäterhin auch, fo wenig geiftlihes auch in ihr 
lag, vielleicht aber eben darum, geiftlich umgebdeutet wurde 
und als geiftliches MWächterlied nicht allein in ber Reforma⸗ 
tiondzeit jontern noch bis auf dieſen Tag gejungen wird: 
das Ichte dieſer geiftlihen Wächterlieder ift das befannt er- 
bubene Lied Pbilipp Nicolais: Wachet auf ruft und bie 
Stimme — Eben fo gehört aub Hartmann von der 
Aue nicht allein unter bie erzählenden Dichter jontern 
auch unter bie Minnejänger und zwar ift er der vorzüg: 
Lichiten einer. 

Einer ber ausgezeichuetften Minnefünger jedoch, wenn 
nicht der ausgezeichnetite, und zwar einer, ber bloß Minne: 
jünger war, es jei denn, daß etwa Freidanks Beſcheidenheit 
von ihm herrührt, ift Walther von der Vogelweide. 
Neben ben zurteften und innigften, zumeilen auch beiterften 
und mutmilligtten Minneliedern fung er in emften, tiefen 












Wange. 
zu Welt hier foll 
wie man brei Dinge \ 
Die zwei find Ehre und Faßrenben: Gut, das o 
ander Schaden thut, das dritte ift Gottes Hulbde, 

zweien Uebergulde (was beide weit übertrifft): die wollt) 
gern in einen Schrein. Ja leider, das Fan nimmer 
daß Gut und weltlich Ehre und Gottes Hulde — 
mals) zuſammen in ein Herze kommen. Stieg und 
find ihnen benommen: Untreue iſt in der Saße (Hin! 
Gewalt führt auf der Strafe, Friede und Recht find fel 
wund. Die drei zujammen haben Fein ſicheres Geleite, 
zwei, bie werben ehr geſund. — Ih hört ein Wat 
dießen (braufen, tojen) und ſah bie Fiſche fließen, id | 
was im ber Welt nur war, Beld Wald Laub und Re 
und Gras. Was kriechet und was flieget und Being 
Erden Bieget, das ſah ich und ich fag euch das: der kein 
Iebet ohne Haß. Das Wild und das Gewürme, bie ftreil 
ftarfe Stürme (Kämpfe), fo thun die Vögel umter ihn (fh 
nur daß fe Haben einen Sinn: fie ſchaffen ftarke Gerich 
jonft würben fle zunichte. Sie wählen Könige und Mn 
und jegen Kern und auch Knecht. Do meh. dir beutfi 
Zunge wie stet din ordenunge! Daf nun bie Mück ihr 
König hat, und baf bein Ehre aljo zergeht — befehre bi 
befehre! Die Zirfel (Hauptreife, Diademe der kleinen Fürſte 
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ſind zu hehre (nehmen ſich zu viel heraus), bie armen Könige 
ringen dich (Berthold ber Neiche v. Zähringen, Bernhard 
von Sachſen, Otto ber Welf): Philip, feh ben Waifen 
auf (tie beutiche Königsfrone mit dem großen Diamant, 
welcher als ber einzige jeiner Art dieſen Nanıen führte; ber 
fagenbafte Herzog Ernft Hatte ihn mit aus bem Zauberberge 
gebracht) und Heiß fle treten hinter ſich (zurück). Sch jah 
mit meinen Augen Mann und Weiber taugen (verborgen, 
heimlich), daß ich ba Horte und auch ſah, was jeber that 
unb jeber jprad. Zu Rom ta bört ich Lügen und zwei 
Könige triegen. Tunon bob fich der meilte Streit, ber eh 
war und immer feit, ba fich begannen zweien bie Pfaffen 
und bie Laien. Das war eine Not vor aller Not: Leib 
und Ecele lag da todt. Die Pfaffen ftritten jehr, Loch war 
ber Laien mehr. Die Schwerter legten jie nieder und griffen 
su ter Stole wieder, fie bannten, die ſie wollten, und nicht 
ten, ben fie follten,; da ftörte man das Gotteshaus. Ich 
börte fern in einer Klaus gar großes Ungebäre (trauriges 
Klagen und Händeringen); fa weinte ein SKlaufenäre (Ein: 
fiebdler), er Elagte Gott jein Leid: o meh der Papit ber ift 
zu jung, bilf Herr beiner Ghriftenheit". — Und wie er 
ier in Icharfer Klage den Streit um die Kailerfrone und 
‘as politifche Treiben des römiſchen Hofes tabelt, jo klagt 
7 in tiefer Wehmut tie Vergänglichkeit alle deſſen, was 
ein eigeneg Reben ihm lieb und mwonniglid gemacht: „O 
veh wobin geichwunten find alle meine Jahr! Hat mir 
nein Leben geträumt ober ift es wahr? Was ich je wähnte, 
sap es wäre, iſt das icht (etwas)? Darnach hab ich ge— 
ſchlafen und ich weiß es nicht. Nun bin ich aufgewacht, 
und mir it unbefannt, was einjt vertraut mir war wie 
meine andre Hand. Leut und Lande da ich son Kindheit 
bin erzogen, bie find mir fremb geworten, ald wir es all 
erlogen. Die mir Geipielen waren, bie find träge und alt, 
Vilmar, Literaturgefchichte. 15- 
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unb öbe liegt das Web 
das Waßer fließet,, 
gedenke mauchen 
wie in das Meer 


im Lorenzgarten 
Baume begraben, 
auf ſein Grab. 


feinen Liedern bei 
die Nachtigallen : X 
hauen und täglich Senumelfrumen barein ftreuen zur 
für die Vöglein. Lange Zeit wurde das DVermädhtn 
des Lieblichen Sängers geehrt, und tagtäglich auf dem 

Grabe des von ber Vogelweide den Böglein ihre Meike 
geftreuet; bis fpäter in der gierigen Zeit, des ‚15. Jahrhun 
derts bie Chorherren es bequemer fanden, ‚die Semmeln felbit. 
zu eßen, als fie ben Vöglein hinzuſtreuen. Bon dem 
Nachtigallen verlafen ftand darnad) noch der einfame Grab— 
ftein mit feinen. Buttergruben manches Jahrhundert, und, 
erſt im unferer Zeit ift er. überſchüttet ober zertrlmmert 
worden ®?, 

Von einem Minnefinger haben wir. eine vollftändige 
Veichreibung feines eigenen ganzen brei unb breifigjährigen. 
Minner und Ritterlebens; es ift dies Ulrich von Lied 
tenftein, ein reicher Landherr in Oeſtreich, ein Norfahr 
des jetzt fürftlichen Hauſes KXiechtenftein. Zwar iſt dieſes 
Buch, der Frauendienſt, durch die. Bearbeitung Tieds 
wahrſcheinlich ben meiften meiner Leſer langſt befannt, doch 
barf ich demjelben um fo weniger ganz vorbeigehen, ald.cd 
den Uebergang ber Poeſie in die Wirklichkeit, bie Ber 
mifchung veiner, idealer Zuftände mit dem gemeinen Leben, 
die Verwirklichung der Poeſieen eines. Gottfriebs von 
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Straßburg — eine Art genialer Lüderlichkeit — und ſo— 
mit den drohenden Untergang der Minnepoeſie ſehr beſtimmt 
darſtellt. Das Werk iſt, ungefähr in Gottfrieds Weiſe, im 
Ganzen ſehr geſchickt und mit der allernaivſten Unbefangen⸗ 
heit, in poetiſcher Form geſchrieben und in daſſelbe ſind 
zahlreiche Minnelieber, deren Veranlaßung zugleich er— 
zählt wird, und ſogenannte Büchlein d. h. Liebesbriefe ein- 
geflochten, wie wir ſolcher Büchlein aus jener Zeit noch 
viele, auch einige von Hartmann von ber Aue gebichtete, 
übrig haben. Ulrich hört fchon ald Knabe, während er 
noch auf der Gerte reitet, vorleſen und fingen, bag fein 
Mann in jeinem Leben Würkigfeit gewinnen möge, wenn 
er nicht guten rauen ohne Wanfen zum Dienfte bereit 
wäre, wenn er nicht eine Frau, bie ihrer Tugend nad) ein 
rechtes Weib märe, lieb bätte wie jein eigenes Lehen — 
das gehöre zur Ritterehre und Ritterpflicht. Lind ber ſtecken⸗ 
reitende Knabe merkt fich dieſe Weisheit fo gut, baß er, als 
man ibn im zwölften Jahre (etwa 1211) einer hoben fürft- 
(ihen Frau (wahrſcheinlich einer Prinzejiin von Meran, 
einer ber legten ihres Haujes und nachher Gemahlin Herzogs 
Friedrich des Erreitbaren von Teftreich, jpäter aber gejchie- 
ben) als Kbelfnaben beigibt, er nichts Eiligeres zu thun hat, 
als ſich im bie Gebieterin zu verliehen, ibr Blumen zu brins. 
gen, und fih, wenn fle dieſelben annimmt, zu freuen, daß 
ihre weine Hand auf ber Stelle liegt, wo eben noch bie 
jeinige gelegen, — aber auch das Waper, was über ihre 
zarten Hünblein gegofien worden, heimlich davonzutragen, 
une es zu — trinfen. Nach fünfjährigem Verweilen im 
unmittelbaren Dienfte feiner Herzensgebieterin lernt er die 
ritterlihe Kunft, das Reiten und Epeerftehen, dient als 
Ritterknecht, und wirb enblid bei ker Hochzeit einer öftreichi- 
ichen Fürſtin Ritter, um von nun am all feine vitterlichen 
Thbaten im Dienfte feiner Srau und ihr zu Ehren zu 
15 * 
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vollbringen. Ginerft 
geſchickte Weiſe 
mittlerin an. Die 
Ritters an, jedoch 
nichts wißen, und‘ 


Steiermart, und laͤt ſich 
dritte Rippe herzhaft abjchmeiber 
ber Operation binden, aber N 1 
ohne Zucken den Schnitt, und fünfwöchiges Fra 

in Folge der Operation mit gleicher Standhaftigfeit aus, 
Darauf willigt nun zwar die Herrin ein, ihn zu jehen und. 
ſich von ihm anreden zu laſſen, aber doch nur, bamit fie 
ſehe, wie ihm feine Lippe nunmehr zu. Geficht ſtehe. Diele 
ganze Erzählung bis hierher, namentlich aber, tie er mm 
hinter ber Prinzeffin her reitet, und diefe natürlich erwarten 
muß, ex werde bie Gelegenheit Genugen, mit ihr zu reden, 
wie er auch gern reden will, und fein Herz ihm zuruft | 
„nu ſprich, nu fprich, nu ſprich“, und wie ihm als er aus 
Bloͤdigken doch nicht geſprochen hat, die Prinzeſſin in dem 
Augenblicke da er ſie vom Roſſe hebt, eine Haarlocke zur 
Strafe für feine Feigheit ausrupft, gehört zu dem Leben 
digſten und Naivſten, was man immer leſen kann. — Im 
einem ber vielen Speerſtechen, welche Ulrich nachher zu | 
Ehren feiner Frau, und um ihre Aufmerkfamfeit: und ihren 
Dank zu gewinnen, beftcht, wird ihm der Eleine Binger ber 
echten Hand abgeſtochen, ſo daß berfelbe nur noch mit ber 
Haut an der Hand hängt, und ber fürftlichen Frau bie 
Kunde gebracht, Ulrich babe in ihren Dienfte einen Finger \ 
verloren. Sie beklagt ihn, hört aber bald, daß der Finger | 
doch noch an der Hand fie, und zeihet ihn darum ber | 





Ulrich von Fiechtenſtein. 241 


ze. Kaum hat Ulrich dieß erfahren, ſo iſt er kurz ent⸗ 
oſſen: er ſetzt das Meßer auf den inzwiſchen geheilten 
x verkrümmten Binger, unb heißt einen feiner Freunde 
hart zuſchlagen; dieſer jchlägt, und ber Finger Tpringt 

Da wird nun der abgehauene Binger in ein köſtliches 
tteral von grünem Summe mit goltnen Dedel und 
enen Schließen, tie zmei in einander gejchlungene Hände 
fellen, jamt einem Büchlein (Xichesbrief) gelegt, und 
Herrin zugejandt, und Ulrich tröftet fich auf das wol⸗ 
autefte, daß nunmehr Loch jeine Frau feiner gebenken 
Be. Es bleibt aber auch wirklich nur Bei bem Gedenken, 
d jede weitere Annäherung, tie ber phantaftiiche Ritter 
ı Liechtenftein gebofft Hatte, unterbleibt. Da läßt er 
nberichöne Frauenkleider verfertigen, legt biefe ſelbſt an, 
tet eine Menge feiner Diener auf, die er in füftliche Ge⸗ 
nder büllt, und zieht nun ald Frau Minne ober Frau 
nus meit und breit in ben öftreichifchen Landen under, 
ter ungeheurem Menfchenzulauf, une faft unaufhörlichen 
seeritechen (Punieren), zu dem fich Ele und Freie, Grafen 
d Fürſten herbeiträngen, denn die Frau Minne 303 um— 
‘, um ben treuen Minnedienft ber Herren zu erproben, 
& tbeilte goltne NRinglein an alle aus, welche mit ihr 
en Speer gebrochen hatten, Ringlein, welche bie Kraft 
ten Minne zu erwerben und bie Minne treu zu erhalten. 
les dieß geſchah einzig und allein zu Ehren jeiner Herrin, 
damals Ichon verbeiratet war, geſchah von Ulrich, ber 
ichfalls zu derſelben Zeit, wie er jelbit ganz unbefangen 
deſogar herzlich erzählt, ein liebes Gemahel und Kinder 
te: es war ein wäliſcher Triſtan oder Lanzelot in ber 
itſchen Wirklichkeit. Doch des deutſchen Trijtan Geliebte 
ir teine Iſolde, des beutichen Yanzelot Herzendberrin feine 
merra: Ulrichs Phantaſtereien, die in ärgerlichen Anftop 
erzugeben troberen, scheiterten an dem reinen, feiten Sinn 
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der fürftlich 


aber nur, 


geichrei ben Br; 
her walzten, 1 
wächter auf ber, 
gellendem Di 
und ſegnet. 
14. Juni 4 
durch dieſe cebur tals 
verzweifeln, ſich in das Waſſer ftürgen, L 
wieder an, feine Minnelieder zu dichten und feine B 
zu fehreiben. Seine Frau (Hier hat Frau immer bem& 
von verehrter Herzensgebieterin; die Gattin heißt W 
oder Gemahel) Täft im ihm dringen, er’ möge 
Meer fahren, d. h. fich an ben eben vorbereiteten ee | 
Kaifer Friedrichs anfchliefen; aber zu folhen Th 
Ulrichs in überſchwenglicher Minne erlahmter Geil 
ſchwach; noch vier Jahre flehet er um bie Huld der Kür 
bis dieſe endlich, um ihm los zu werben, ihm einen | 
berberen VPoſſen fpielt, als die Fenftererpedition, wenig, 
einen für Ulrich jo fränfenden, daß er ihn nicht zu et 
ten wagt. Von biefer Thorheit war Ulrich mun geheil 
er dichtete jet Trauerlieder und Scheltlieber auf bie u 
treuen Frauen — aber nicht von ber Thorheit überhe 
Bald erwählt ex ih eine neue Gebieterin, und zieht 
für diefe zweite, wie für die erfte ala Frau Minne, 
als König Artus im Lande umher mit zahlreicher 
gleitung und in glänzender Pracht: feine Rittergefellen n 
er Gamein, Lanzelot, Iwein, Kalogreamt u. ſ. w., m) 
erhieften diefe Namen als Ehrenzeichen, wenn ſie brei © 
ohne zu fehlen auf König Artus verſtochen hatten, | 
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kiejer Artus Fanı geraded Weges aus dem Paradiefe, um 
bie Tafelrunde wieder herzuſtellen. — Und «ll biejen jelt- 
famen Spuf erzäßlt und ein Mann von ſechs und funizig 
Jahren, mit all ber naiven Freude und dem naiven Xeid 
das vor funfzehn, zwanzig, breißig Jahren Erlebte ſchil⸗ 
bernd, als hätte er ed eben erft ericht. Ch Ulrich Hug 
geworben ift, fteht darum fehr zu bezweifeln, Zeit genug 
Batte er dazu, denn er erreichte ein Alter von 75 oder 
76 Jahren ?3, Jebenfalld jeben wir aus biefen Ereigniſſen, 
bie allerdings in ſolcher Ertravaganz nur für vereinzelte 
gelten müßen, Loch ganz allein gewis nicht geftanben haben, 
welchen zeritörenden Einfluß bie britiichen Phantaficen, ins⸗ 
beiontere Gotfrids Trijtan auf bie Wirklichkeit zu 
äußern vermocten; wir begreifen, wie e3 möglich wurde, 
daß das Wort Minne fchon im 14. Jahrhundert vorzugs- 
meije ein unfjittliches Verhältniß bezeichnete, und daß es 
im 15. Jahrhundert nur in ber allerübelften Bedeutung 
gebraucht wurbe, fo Faß man es zuleßt gar nicht mehr über 
bie Lippen bringen durfte, und ber Gebrauch beiielben vollig 
erloſch. Drei Jahrhunderte, Lie inzmwifchen verfloßen ſind, 
Haben die unsertiente Schmach, die welicher Unrat ibm auf: 
gelaten, von ihm abgewajchen, und es erflanb wieber in 
ber uriprünglichen Reinheit feines Einned, in ker alten 
Würde, das innerfte und wahrfte Leben bes beutjchen 
liebenten Gemütes auszuſprechen. 

Haben wir in Ulrichs von Liechtenſtein Leben und 
Dichtung bereits eine Kehrſeite des Minnegeſanges betrachtet, 
ſo ſtellt ſich uns in den zahlreichen Gedichten bed Ritters 
Nithart eine andere Kehrſeite deſſelben vor. Nithart, 
wabrſcheinlich zum Geſchlecht ber Herrn von Fuchs gehö— 
rend, aus Baiern gebürtig, nachher in Oeſtreich anſäßig, 
und in ter Stephanskirche zu Wien begraben, mo ſein 
Grabmal noch heute zu jeben iR, gehört derſelben Zeit an, 
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wie Ulrich, nur 
gewis vor 1246 
wie bie Lieder 
derungen, mit bem 


ftellung; auch jet 
dann, wenigſtens 
ber fchönen Frauen; 
zahl nach in bie, 

über, bejonders ber Bauernbe 
dem Prunten mit & 
auf töLpelhafte Weife —* zu thun., ſuchten (unſer 
tiges Tölpel iſt nur eine Umgeſtaltung von dem 
dörper, dem Schlagworte Nitharts, was nichts anders | 
bedeutet, als einen Dörfer, Dorfbewohner). _ Am- Liebften 
und gejchicteften ſchildert Nithart die luſtigen Bauern- _ 
















tänge und bie anjehnlichen Prügel, mit denen. jeber 
Bauerntanz — und je Iuftiger er war, deſto gewiſſer, und 
wicht bloß zu Nitharts Zeit, — beſchloßen wurde, bie 
Streiche, die er den Doͤrpern fpielte, und bie, die ihm 
zur fchuldigen Vergeltung wieder von. dieſen geſpielt wurben 
Die Lieder Nitharts ſchildern demnach nicht, wie die übrigen 
Minnefängerlieder, bloß. bie innerliche Welt, nicht bloß das 
zarte, aus Maienduft und Blumenglanz, aus ftillem Hoffen 
und füßen Sehnen gewobene Phantafteleben ‚der Mine, 
fondern die haare, wenn man will, gemeine Wirklichkeit, 
bie nur durch ben glüdlichen Humor, mit welchem ‚er die 
ſelbe darftellt, zu einem nicht felten äußerft_ exgeglichen poeti⸗ 
ſchen Objecte wird. Der Tafı feiner Gedichte, iſt gröften- 
theils ein ungemein munterer, oft faft. hüpfenber, dad 
Springen und Schmwenfen der Tänze, bie ſie ſchildern, und 
den ganzen tollen Jubel ſolcher Beftlichfeiten bes Dorfes 
hoͤchſt glücklich nachahmender; jeine Schilderung ift Fräftig, 
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sumeilen derb, und ftreift jehr oft ganz dicht an ben eigent- 
lichen Volfston an ober gebt gerabesu in Lenjelben über; 
bie Sprache hält nicht Überall die höfiſchen Konvenienzformen 
ber übrigen Minnefiuger und Kunftbichter ein, jonbern bat 
gleichfalls vieles, was in ber gebilbeten Sprache ber da⸗ 
maligen Zeit für veralter galt, und nur noch in ben gleich: 
zeitigen Molfögedichten gefunden wird. Gfleichwol fang 
Nithart keinesweges ctwa für bad Volk: feine Gekichte 
find Spottgebichte, durch bie er jich tbeild an ben Bauern 
rächen, theild aber bie höfiſchen Kreiße in denen er lebte, 
ergeßen wollte; aber allerdings jchlug er einen Ton an, 
welcher das höfiſche Minnelied eines Theile mit der Komif, 
antern Theils mit Lem Volksgeſange verband, und ber nicht 
allein von einigen jpäteren Minnefüngern, jonbern auch in 
volksmäßigen Tarftellungen ber folgenden Jahrhunderte nach: 
geahmt und beibehalten wurde: er ift eine Brüde, von ben 
Minnegejang nach dem Gebiete bes Volksliedes hinüber ge: 
ihlagen, welches uns in ber nächiten Periode bejchäftigen 
wird. Nitharts Lieder blieben Sabrbunberte lang berühmt: 
im 15. und noch tief im 16. Jahrhundert wurden fie ge: 
erudt, freilich vielfach mit jpäteren Liedern vermijcht, und 
liefern noch zu Fiſcharts Komik nicht unbedeutende In— 
grebienzien.. Gr ſelbſt wurde durch jeine Streiche mit ben 
Bauern eine Art mothiicher Perſon: man gab ibm Ben 
Namen Bauernfeind (ein noch beute im Oeſtreichiſchen 
kefannter Familienname), übertrug eine ganze Reihe alter 
und neuer Schwänke auf ihn, machte ibn mit dem ein Jahr: 
bundert ſpaͤter Lebenden poſſenreißenden Pfaffen vom Kalen— 
berge zu einer Perſon, und nannte ihn ſogar wol den 
andern Eulenſpiegel. Als Vertreter der Komit und 
Satire dieſer unſerer Periode, und Vorbote dieſer Dichtungs— 
gattungen für die kommenden Jabrhbunderte muß er aber 
allerdings neben dem Pfaffen Amis und Moroif betrachtet 

























werben; wie ber 
zählung in das € 
Nithart die hoͤfiſch 
Aus ber jehr 
1300 nenne ich num 
mit dem Beinamen Wr 
Epigonenzeit, die wi 
ſich bei ihm, wie 
den Minnefingern gel 
eignen Perſon, 
gen, Klagen über 2 
vor allen ein Ausframen von großer Gefehrfe el 
an die Gelehrfamfeit unſerer heutigen Epigonenpoefte niet 
felten ſehr ſtark erinnert, die gleichfalls alle möglichen Hifte: 
riſchen Kenntniffe vorausſetzt, und ſich beſonders Höclih 
brüstiert zeigt, wenn man nicht alle Anſpielungen auf tes 
rariſche Zuftände und Anekdoten von Leſſing an bis auf den 
Verſtorbenen und ben Lebendigen herab fofort im Kopfe Bat: 
um die Vergänglichfeit aller Dinge zu beweiſen, Ting 
Frauenlob bei Artus an, und aufer Ahasverus, Salomon] 
und Simfon, geht er von Ariftoteles und Alerander du 
auf Sigfrid umd Nübiger, Dietrich und Egge, Pareisıl 
und Kantolan und jonft alle möglichen bekannten und unbe 
fannten Sagen und Romanhelden herab. Dazu komm 
eine große Künftlichfeit der Form; Strophen von zivangig 
fünftlich verſchlungenen Reimen find bei Brauenlob fehen 
gewöhnlich, fein fogenannter zarter Ton hat ein umb 
zwanzig, fein überzarter aber nicht weniger als 34 Nelme 
in der Strophe: beides zufammen, wunderliche, Tpifinbige, 
fholaftiihe Gelchrjamfeit und wunderliche Künftlichtet 
findet ſich Bis zum Montröfen vereinigt in feinem Leich 
die heilige Jungfrau. Auch ex war, wie die meiften km 
fpäteren Minneſaänger, kein Ritter, ſondern ein fabrenter 
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Sänger mittlern Standes, nit aber, wie bie Tradition 
fagt, ein Doctor ter Theologie zu Mainz. Seinen Bei: 
namen erhielt er von dem Lobe, welches er, ber nun fuft 
verbrauchten Eitte gemäß, ben rauen, ober auch dem 
Namen Frau in Gegenjag gegen Weib zolltee Damals, 
am Ente bes 13. und im Anfang bes 14. Jahrhunderts 
nämlich bildete ſich bereits der heutige Sprachgebrauch mes 
nigftens in feinen Anfängen aus: Weib bieß ehedem, nur 
in gutem, ebrendem Sinne, „das rechte weibliche Weib“, 
wie die alten Minneſänger fagten; rau bedeutet nur 
Herrin, im beſondern Herzensgebieterin; in biejem lebten 
Sinne, ald dem beliebteften, ließen jich nun die Frauen am 
liebften auch im Allgemeinen bezeichnen, und fo janf ber 
eigentümliche Name unverdient herab, ber umeigentliche erhob 
ſich, getragen durch bie Gunft der Zeitverhältniſſe. Genug, 
Frauenlob, ber feine legten Jahre in Mainz zubrachte, auch 
für den Stifter ber dortigen Meifterfängerjchule gilt, ſtand 
bei ben Brauen jeiner Zeit und vor allem feiner Stabt 
im gröjten Anjchen: und nachdem er am Andreasabend bes 
Jahres 1318 in Mainz geftorben war, trugen Mainzer 
Frauen feine Leiche aus feinem Wohnhauſe nach dem Grabe 
unter jtrömenten Thränen und lautem Mehklagen, unb 
zogen Wein auf jein Grab in folder Menge, daß derſelbe 
um bie ganze Kirche berumfloß. Noch vor wenigen Jahren 
iſt sein Andenken in Mainz neu belckt worden 9>. 
Gröftenteild in ber gelehrt: Fünftlichen Weiſe dieſer 
irätern Epigonenzeit, welcher Stauenfob angehört, ift auch 
ter Wettgeſang gebichter, welchen wir unter dem Namen 
des Süngerfrieged auf der Wartburg noch übrig 
haben. Daß ein folcher Mettgefang auf der Wartburg im 
Jahre 1206 und 1207, tem Gelurtöjahre ber beiligen 
Eliſabetb, Statt gefunden babe, wird jchwerlich jemald ganz 
mweazufengnen, freilich auch ſchwer zu beweiſen ſein; die 
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Umftände, welche 
berichtet, find daget 
für nichts anderes zu 
halb wehmütigen 9 
riſch große, veiche, 
ihre innerften Tiefe 
und Leben an bie] 
fegen im Stande w 
der erſte Theil des 
Herzogs von Oeſtreich N a 
Hermann von Thürlh ſteres aus Oft 
res aus des Schreibers und Walıhers: Munde, befingt, ei 
echte Reminiscenz an den. 4207 in Wartburg wirklich 
gekommenen Sängerftreit enthält; aber auch dieſer Theil des 
Gedichtes ift ſicher erſt aus der zweiten Hälfte des 10. Jahr⸗ 
hunderts. Noch weit fpäter ift der zweite Theil, im melden 
der durchaus mythiſche Klingsohr aus Ungarland auf 
tritt, und mit Molfcan von Eſchenbach im künſtlichen 
Nätfeln feinen Scharfſinn oder vielmehr feine Spisfinbigkei 
mißt. Das einft vielbefprochene, ſogar berühmte 
enthält namentlich in biefem zweiten Theile auch nicht einen 
Anklang aus jener glänzenden, in gleicher Friſche, in gleichem 
Reichtume, in gleicher Herrlichkeit nur einmal vorhandenen 
Dichterzeit, an die daſſelbe erinnern will, und von welchet 
wir hiermit Abſchied nehmen *6. 4 
Es bleibt mir nichts mehr übrig, ald noch einige Worte: 
über die Proſa dieſer erſten klaſſiſchen Periode umjeren 
Kiteratur zu jagen. Es war diefe Zeit, von, berem Ber 
ihreibung wir in biefem Augenblide ſcheiden, eine Zeit jo | 
jugendlicher Friſche, jo reiner Harmonie, eine Zeit ſo gang 
eingetaucht in Lied und Gefang, jo voll ber reichften Sprach 
töne und jo gewis des ebelften Rhythmus, daß wir als 
Form poetiſcher Schöpfungen eben nur Rhythuus und 
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Reim, Lieb und Gejung zu fuchen haben — ed gab dafür 
jar feine Proſa. Wie unfere eigene Jugend, war fie eine 
zlückliche — oder vielmehr war fie eine reine, wahre 
zugend — feine Proja Fannte, wie fie in Liebern, wenn 
wich unausgejrrochenen, träunte, unb alle unfere Gefühle 
ener Zeit, unjer jugendliche Sehnen und Hoffen, unfer 
ugentliched Web und Leib fich unabläßig auf und ab wiegten 
m Rhythmus und Geſang — fo hat ein ganzes Volk, 
o bat unfer Volk eine fchöne Jugendzeit gehabt, allein 
nd ganz erfüllt von Gefang und Liebestönen, das Leben 
rar Poeſie und Poeſie war das Lehen. — Und felbft bie: 
imigen Spracdhtenfmäler jener Zeit, welche in ungebunbener 
Rebe verfaßt find? — Denkmäler, melche zum gröften Theile 
ker gar nicht genannt werden Eönnen, weil ſie nicht dem 
reiern Spiel ber Dichtung, jondern ter ftrengen Arbeit bed 
ebens ungehören: unjere Rechtsbücher: ber Schmwabenfpiegel, 
er Sachtenipiegel und antere — wie find boch auch jie 
ngebaucht von dem poetijchen Geifte jener Zeit! Vollends 
ber biejmigen Werke, welche mehr hierher gehören, die 
trzeugniſſe der Nebekunft, die Predigten, melde Weich: 
eit, melde Biegſamkeit der Sprace zeigen fie, welde 
ichteriiche Erhebung bei allem Ernſte ber Lehre, weldje 
sartbeit der Darftellung bei aller Kraft und aller Würte 
ie den beiligen Tingen ziemt, welche tiefe Innigfeit, welche 
jeblichkeit, ſelbſt welche Heiterkeit bei aller Strenge ber 
irdtlichen Zucht, bie fie üben! Sa it nichts Geſuchtes, 
lichts Blumenreiches, nichts auf bie Rührung ober Er— 
drürterung Berechnetes: es ift der einfache Ausdruck der 
irchlichen, ben Redner ganz erfüllenten, begeifternten Wahr 
seit, ter im feinen Predigten zu Tage liegt, ohne allen 
Schmuck ald den, welden einem von jeinem Gegenſtande 
janz erfüllten Herzen Liefer Gegenjtanb ſelbſt gibt. In 
ander Beziehung können demnach dieſe Predigten bes 
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Vorbilder er 
Prediger ber. 
gefühles, v 
niffe, voll 
unwißenden 2 
licher predigem ı 
predigten bald in ben Münftern, bald vor ben Kay 
den Außentanzeln, bald auf einem Berge, bald unter 
grünen Linde, vor viel, Taufenden von Zuhörern. 
Sranzisfaner Berthold von Regensburg, gebürti— 
Winterthur in der Schweiz, war einer biefer Acta 
und es jollen nicht jelten an zwanzigtaufend Menſchen 
Predigten zugehört, und Hunderte ja Taufende ihm) 
Ort zu Ort begleitet haben, um ihn aber. und abermald 
hören. Von ihm find ung. bie meiſten Predigten, bie) 
von einem und demſelben Rebner befigen, Überliefert wor 
und von manchen berfelben wird es auf ben erftend 
begreiftich, wie fie den Gindrud machen Fonnten, welche 
wirklich gemacht haben, Mit dem Andenken an © 
frommen und begabten Bruder Berthold von Negensbur 
«8 geftattet, die Darftellung dieſer Periode zu befchliege 
“ 
1 
Die Periode unſerer Kiterärgefhichte, zu welcher 
nunmehr übergehen, vom Anfange des 14. bis zu dem 
des 15. Jahrhunderts, zeigt uns in allen Punkten n 
als den traurigen Verfall aller der Dichtungsherrlichtei 
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weicher das 13. Jahrhundert geglänzt hatte. Es iſt ein 
weites Gefilde voll wild durcheinander geworfener Trümmer 
ehemaliger Größe und Herrlichkeit, und je weiter wir vor: 
kringen in biejed Gebiet ber Zerftörung, befto öber werten 
bie Selber, beito kahler die Berge, auf benen jene Trümmer 
umhergeſtreut jind, bejto trüber und dunkler wird ber Himmel, 
weldyer über dieſem Graus ber Verödung fich ausbreitet; 
faum daß nocd hier und ba an bie alten zerfallenden Mauern 
ein einſames Hüttchen fi angebaut hat, in welchem bie 
Sage von einer verfchmunbenen beßern Zeit in leiſen Klage- 
lauten erzählt, und bie Hoffnung auf eine glüdlichere Zu⸗ 
kunst jtill gepflegt wird für bie fommenten Gefchlechter; es 
it eine poetiſche Wüfte, welche wir zu durchſchreiten haben, 
und in ber nur jparjam eine grüne Oaſe heroorragt, um 
ben müden Wanterer eine Etätte ber Ruhe und Erquickung 
zu bereiten. Beſchleunigen wir beöhalb unjere Scritte, um 
tiefes Gebiet jo jchnell ala möglich zu durchmeßen, und 
darum auch an ben Muheftellen, welche daſſelbe barbietet, nur 
To lange zu verweilen, ald unumgänglich nötig fein wird. 
Welche Veränterung mir dem Untergange des Haufed 
der Hohenſtaufen in der politiſchen Lage unſeres Vaterlandes 
vorgieng, iſt bekannt: es begann die Zeit, von welcher der 
Graf Platen ſagte: „freilich geſchehen iſt viel, aber es 
mangelt die That“; unzählige Beſtrebungen, Anſtrengungen, 
Kämpie, aber ſämtlich ohne ein großes, mit klarem Be⸗ 
wuſtſein in das Auge gefaßtes und mit überlegener, bed 
Sieges bewußter Kraft verfolgtes Ziel; ſämtlich ohne ein, 
tie Maſſen durchſäuerndes, bewegendes, erhebendes Re⸗ 
ſultat: — was von Ziel und Erfolg ſeitdem in Anſchlag 
gebracht werden kann, iſt das Streben nach Sicherung und 
Vermehrung des Beſitzes und der eigenen politiſchen Geltung: 
war doch Rudolf von Habsburg ſelbſt theils durch Die ges 
gebenen Verbältniſſe, theils durch feine Neigung mehr auf 
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der fürftlichen Frau 


aber nur, um ihm 
zu dem Benfter, 
wieber hinauszufp 
gefshrei ben Burgı 


gellendem Oweh O 

und ſegnet. Sofd 
14. Juni 1227. 
durch diefe Procedure 3 ef 

verzweifeln, fich in dns Waſſer fürgen, umb 
wieder an, feine Minnelieder zu dichten und feine Büchlein 
zu fehreiben. Seine Frau (Hier hat Frau immer ben Sin 
von verehrter Herzensgebieterin; bie Gattin heit Weib 
ober Gemahel) läßt im ihm dringen, er möge über 
Meer fahren, d. h. fich an den eben vorbereiteten Kreuzzug 
Kaiſer Friedrichs anſchließen; aber zu ſolchen Thaten ift 
Ulrich in überfchwenglicher Minne erlahmter Geiſt zu 
ſchwach; noch vier Jahre flehet er um bie Hulb der Fürſtin 
bis dieſe endlich, um ihm Los zu werden, ihm einen noch 
derberen Poſſen ſpielt, ala die Benftererpedition, wenigſtens 
einen für Ulrich jo kränkenden, daß er ihn nicht zu ergäßs 
len wagt. Don dieſer Thorheit war Ulrich nun geheilt — 
er dichtete jegt Trauerlieder und Scheltlieber auf bie unge 
treuen Brauen — aber nicht von ber Thorheit überhaupt: 
Bald ermählt er ich eine neue Gebieterin, und zieht nun 
für dieſe zweite, wie für bie erfte ala Frau Minne, jept 
als König Artus im Lande umher mit zahlreicher Bes 
gleitung und in glängender Pracht: feine Rittergefellen nennt 
er Gawein, Lanzelot, Iwein, Kalogreant u. |. w., und fle 
erhielten biefe Namen als Ehrenzeichen, wenn ſie drei Sperre 
ohne zu fehlen anf König Artus verſtochen Hatten, denn 
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kiejer Artus Lam gerabes Weges aus bem Parabiefe, um 
die Tafelrunde mieber herzuſtellen. — Und ell biejen ſelt⸗ 
ſamen Spuk erzählt uns ein Mann von ſechs und funfzig 
Jahren, mit all ber naiven Freude und dem naiven Leib 
das vor fünfzehn, zwanzig, breißig Jahren Erlebte ſchil⸗ 
bernd, als hätte er es eben erft erlebt. Ch Alrich klug 
geworden ift, ſteht barum jehr zu bezweifeln; Zeit genug 
hatte er dazu, denn er erreichte ein Alter von 75 ober 
76 Jahren 9%. ebenfalls jehen wir aus dieſen Ereigniſſen, 
fie allerdings in ſolcher Ertravaganz nur für vereinzelte 
gelten müßen, och ganz allein gewis nicht geftanden haben, 
welchen zerftörenten Einfluß bie britischen Phantafieen, ins⸗ 
beiontere Gotfrids Triſtan auf bie Wirklichkeit zu 
äußern vermochten; wir begreifen, wie es möglich wurde, 
daß dad Wort Minne jchon in 14. Jahrhundert vorzugs⸗ 
meite ein unjittliches VBerhältniß bezeichnete, und daß es 
im 15. Jahrhundert nur in ber allerübelften Bebeutung 
gebraucht wurte, jo daß man es zulegt gar nicht mehr über 
bie Tippen bringen durfte, unb der Gebrauch deſſelben vollig 
erloſch. Drei Jahrhunderte, die inzwifchen verflogen jind, 
haben tie unverdiente Schmach, bie welfcher Unrat ihm auf: 
geladen, von ihm abgewaſchen, und es erftand wieder in 
ter uriprünglichen Reinheit jeined Sinne, in ber alten 
Würde, bad innerfte und wahrfte Leben bes beutfchen 
liebenten Gemütes auszuſprechen. 

Haben wir in Ulrichs von Liechtenſtein Leben und 
Dichtung bereits eine Kehrſeite des Minnegeſanges betrachtet, 
ſo ſtellt ſich uns in den zahlreichen Gedichten des Ritters 
Nithart eine andere Kehrſeite deſſelben vor. Nithart, 
wahricheinfih zum Geſchlecht ber Herrn von Fuchs gehö— 
vend, aus Baiern gebürtig, nachher in Oeſtreich anjäpig, 
und in ber Stephansfirche zu Wien begraben, mo jein 
Grabmal noch heute zu eben if, gehört derſelben Zeit an, 
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wie Weich, nur baf 
gewis vor 1246 
wie die Lieder 
derungen, mit di 














zahl nach in bie, S 
über, beſonders der 


dörper, dem Schlagworte Nitharts, was nichts anders. 
bedeutet, als einen Dörfer, Dorfbewohner). . Am. Liebjten. 
und geſchickteſten ſchildert Nithart Die luſtigen Bauern 
tänze und bie anjehnlichen Prügel, mit denen jeher 
Bauerntanz — und je Iuftiger er war, befto.gewiffer, und 
micht bloß zu Nitharts Zeit, — beſchloßen wurde, be 
Streiche, bie er ben Dörpern: jpielte, und. bie, bie ibm 
zur jchuldigen Vergeltung wieder von. dieſen gefpielt murben. 
Die Lieder Nitharts ſchildern demnach nicht, wie bie Übrigen 
Minneſängerlieder, bloß bie innerlihe Welt, nicht bloß das | 
zarte, aus Maienduft und Blumenglanz, aus ftillem Hoffen 
und fühem Sehnen gewobene Phantafieleben der Minne, 
ſondern bie baare, wenn man will, gemeine Wirklichkeit, 
bie nur durch den glüdlichen Humor, mit. welchem er die 
jelbe barftelkt, zu einem nicht jelten außerſt ergetzlichen poeti- 
then Objecte wird. Der Takt feiner, Gedichte it ‚gröften- 
theils ein ungemein munterer, oft. faſt hüpfenber, bad 
Springen und Schwenfen ber Tänze, die ſie ſchildern, und 
ben ‚ganzen tollen Jubel ſolcher Feſtlichteiten des Dorfes 
höchſt glüdlich nachahmender; feine Schilderung iſt Fräftig, 
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imeilen berb, und ſtreift ſehr oft ganz dicht an ben eigent⸗ 
hen Volkston an ober gebt gerabesu in benjelben über; 
e Eprache hält nicht überall bie höfiſchen Convenienzformen 
r üßrigen Minnefinger und Kunftbichter ein, jontern hat 
eichfalls vieles, was in ber gebildeten Sprache ber ba- 
aligen Zeit für veraltet galt, und nur noch in den gleid)- 
itigen Volksgedichten gefunden wird. Gfeichwol jang 
ithart keinesweges etwa für das Volk: feine Gedichte 
nd Spottgetichte, durch bie er fich theild an ben Bauern 
ihen, theils aber bie böfifchen Kreiße in denen er Ichte, 
gegen wollte; aber allerdings fchlug ex einen Ton an, 
elcher das höfiſche Minnelied eined Theil mit der Komik, 
abern Theils mit dem Volksgeſange verband, und ber nicht 
ein von einigen jpäteren Minnejüngern, jonbern auch in 
Aksmäßigen Taritellungen der folgenden Jahrhunderte nach- 
ahmt und beibehalten wurde: er ift eine Brücke, von dem 
tinnegefang nach dem Gebiete bed Volksliedes hinüber ge: 
lagen, welches und in ber nächften Periode beichäftigen 
ird. Nitbartö Lieder blieben Sahrbunterte lang berühmt: 
ı 15. und noch tief im 16. Jahrhundert wurden fie ge- 
uckt, freilich vielfach mit jpäteren Liedern vermijcht, und 
fern noch zu Fiſcharts Komik nicht unbebeutenbe In— 
ebienzien. Gr ſelbſt wurde durch feine Streiche mit den 
auern eine Art mothiicher Perſon: man gab ihm den 
amen Bauernfeind (ein noch heute im Oeſtreichiſchen 
fannter Namilienname), übertrug eine ganze Reihe alter 
id neuer Schwänfe auf ibn, machte ibn mit dem ein Jahr: 
mdert ſpäter Lebenden voſſenreißenden Pfaffen vom Kalen— 
rge zu einer Perſon, und nannte ibn ſogar wol den 
adern Eulenſpiegel. Als Vertreter der Komik und 
atire dieſer unſerer Periode, und Vorbote dieſer Dichtungs— 
ittungen für die kommenden Jahrhunderte muß er aber 
lerdings neben dem Pfaffen Amis und Morolf betrachtet 
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werben; wie ber 
zählung in das G 
Nithart die hoͤfiſche 
Aus ber fehr gi 
1300 nenne ich nur 
mit dem Beinamen 
Epigonenzeit, bie 
ſich bei ihm, wie b 
den Minnefingern gef 
eignen Perfon, 
gen, Klagen über Verl 
vor allen ein Ausftamen von großer h 
an bie Gelehrſamkeit unſerer heutigen Epigonenpor 
ſelten ſehr ſtark erinnert, die gleichfalls alle mögen F 
riſchen Kenntniſſe vorausſetzt, und ſich beſonders hocich 
bruskiert zeigt, wenn man nicht alle Anſpielungen auf litt: 
rärifche Zuftände und Anekdoten yon Lejing an Bis auf den 
Verftorbenen und den Lebendigen herab fofort in Kopfe bat: 
um die Vergänglichfeit aller Dinge zu beweifen, Fänge 
Frauenlob bei Artus an, und aufer Ahasverus, Salomon 
und Simfon, geht er von Ariftoteles und Alerander Bis 
auf Sigfrid und Rüdiger, Dietrich und Gage, Partisal 
und Kantolan und jonft alle möglichen bekannten und unbe 
fannten Sagenz und Romanhelden herab. Dazu Fonmt 
eine große Künftlichfeit der Form; Strophen von zwanzig 
fünftlich verfchlungenen Reimen find bei Frauenlob ſchen 
gewöhnlich, fein fogenannter zarter Ton hat eim und 
zwanzig, fein überzarter aber nicht weniger als 34 Neime 
in der Strophe: beides zufammen, wunderliche, ſpihſindige 
ſcholaſtiſche Gelchrjamfeit und wunderliche Künſtlichten 
findet ſich big zum Monſtröſen vereinigt in feinem Leich auf 
die heilige Jungfrau. Auch er war, wie die meiften ber 
fräteren Minneſänger, fein Ritter, ſondern ein fahrenter 
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Sänger mittleren Standes, nicht aber, wie die Tradition 
fagt, ein Doctor ber Theologie zu Mainz. Eeinen Bei: 
namen erhielt er son bem Xobe, welches er, ter nun fafl 
verbrauchten Sitte gemäß, ben Frauen, ober auch dem 
Namen Frau im Gegenjag gegen Weib zollte. Damalg, 
am Ente bes 13. und im Anfang bes 14. Jahrhunderts 
nämlich bildete jich bereitö ber heutige Sprachgebrauch mes 
nigftens in feinen Anfüngen aus: Weib hieß ehebem, nur 
in guten, ebrentem Sinne, „bas rechte weibliche Weib“, 
wie die alten Minneſänger jagten; Brau bedeutet nur 
Herrin, im beſondern Herzens gebieterin; in biejen lebten 
Sinne, ald tem beliebteften, ließen fi) num die Frauen am 
liebften auch im Allgemeinen bezeichnen, und fo fanf ber 
eigentümliche Name unverbient herab, ber uneigentlihe erhob 
fi , getragen durch bie Gunft ber Zeitverhältnifle. Genug, 
Brauenlob, ber jeine legten Jahre in Mainz zubrachte, auch 
für ben Stifter ber dortigen Meifterfängerichule gilt, ſtand 
bei ben Brauen feiner Zeit und vor allem feiner Stabt 
im gröften Anichen: unb nachdem er am Anbreadabend bes 
Jahres 1318 in Mainz geftorben war, trugen Mainzer 
Frauen feine Leiche aus feinen Wohnhauſe nach dem Grabe 
unter firömenten Thränen und lauten Wehklagen, unb 
goßen Wein auf fein Grab in folher Menge, daß berielbe 
um die ganze Kirche herumfloß. Noch vor wenigen Jahren 
it fein Anbenfen in Mainz neu belckt worden 9>. 
Gröftenteild in ber gelchrt= künftlichen Weile dieſer 
ſpätern Epigonenzeit, welcher Frauenlob angehört, ift auch 
der Wettgeſang gebichtet, welchen wir unter dem Namen 
des Sängerkrieges auf der Wartburg noch übrig 
haben. Daß ein ſolcher Wettgeſang auf der Wartburg im 
Jahre 1206 und 1207, dem Geburtsjahre ber heiligen 
Eliſabeth, Statt gefunden babe, wird ichwerlich jemals ganz 
weqzuleugnen, freilich auch ſchwer zu beweiſen ſein; die 
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Umftände, welche 
berichtet, find dagı 
für nichts anderes 
halb wehmütigen N 


und Leben an die ® 
jeßen im Stande w 
ber erſte Theil des 
Herzogs von Oeſtrei ö 
Hermann von. Thüring c 

res aus des Schreibers und ars rei Befingt, 
echte Neminiscenz an den 1207 in Wartburg wirklich, 
gekommenen Sängerftreit enthält; aber auch diefer Theil 
Gebichtes iſt ſicher erſt aus der zweiten Hälfte des 48. Jahr— 
hunderts. Noch weit Tpäter ift ber zweite Theil, im melden 
der durchaus mythiſche Klingsohr aus — auf⸗ 
tritt, und mit Wolfram von Eſchenbach in ’ 
Rätfeln feinen Scharfjinn oder vielmehr feine Spisfi 
mißt. Das einft vielbefprochene, ſogar berühmte Gel 
enthält namentlich in biefem zweiten Theile auch wicht einen 
Anklang aus jener glänzenden, in gleicher Friſche, in gleldem 
Reichtume, in gleicher Herrlichkeit nur einmal worbandenem 
Dicpterzeit, am die daffelbe erinnern: will, und von — 
wir hiermit Abſchied nehmen *. ] 

Es bleibt mir nichts mehr übrig, ald noch einige Worte 

über bie Proſa biefer erſten klaſſiſchen Periode ımierer 
Riteratur zu jagen. Es mar biefe Zeit, von, deren Ber 
ſchreibung wir in biefem Augenblicke ſcheiden, eine Zeit fo 
jugendlicher Friſche, jo reiner Harmonie, eine Zeit forgang 
eingetaucht in Lied und Gejang, jo voll ter reichten Sprach 
töne und fo gewis des edelſten Rhythmus, baf wir als | 
Born poctifher Schöpfungen eben num Rhythmus und 
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ein, Lieb und Gejung zu fuchen haben — es gab bafür 
ır feine Proja. Wie unfere eigene Jugend, war fie eine 
ückliche — ober vielmehr war fie eine reine, wahre 
ugend — feine Proſa Fannte, wie fte in Liedern, wenn 
sch unaudgejprochenen, träunte, und alle unjere Gefühle 
ner Zeit, unjer jugendliche Sehnen und Hoffen, unfer 
gendliches Web und Leid ſich unabläßig auf und ab wiegten 
RMhythmus und Geſang — fo hat ein ganzes Volk, 
bat unfer Volk eine ſchöne Jugendzeit gehabt, allein 
ıd ganz erfüllt von Gefang und Kiebestönen; das Leben 
ar Poefle und Poeſie war das Leben. — Und felbft bie: 
nigen Sprachdenkmäler jener Zeit, welche in ungebunbener 
ebe verfaßt find — Denkmäler, welche zum gröften Theile 
er gar nicht genannt werben Eönnen, weil fte nicht dem 
tern Spiel ber Dichtung, jondern ber ftrengen Arbeit bed 
bens angehören: unjere Rechtsbücher: ber Schmabenfpiegel, 
e Sachienfpiegel und andere — mie find doch auch fie 
gehaucht son dem poerifchen Geifte jener Zeit! Vollends 
er biejenigen Werke, welche mehr bierber gebören, bie 
zeugnijle der Nebekunft, bie Predigten, welche Weich: 
it, melde Biegjamfeit ber Sprache zeigen fie, welche 
bteriihe Erhebung bei allem Ernſte ber Lehre, welde 
rrbeit ber Darſtellung bei aller Kraft und aller Würde 
den beiligen Tingen ziemt, welche tiefe Innigfeit, welche 
-Giichkeit, ſelbſt welche Heiterkeit bei aller Strenge ber 
chlichen Zucht, Die fie üben! Da ift nichts Geſuchtes, 
Pts Vlumenreiches, nichts auf bie Nührung oder Gr- 
ütterung Berechnetes: es iſt ber einfache Austrud ber 
lichen, den Redner ganz erfüllenten, begeijternden Wahr: 
it, der in feinen Predigten zu Tage liegt, ohne allen 
chmuck als ben, welchen einem von jeinem Gegenſtande 
nz erfüllten Herzen dieſer Gegenſtand ſelbſt gibt. Im 
incher Beziehung können demnach dieſe Predigten bed 
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42. ımb 13. Jahrh 
rat überliefert erh 
doch, zumal in 
lichen. Stantpunkte 
eingefchlagen bat, 
Vorbilder empfohlen A 
Prediger der Meudie 
gefühles, voll dev 
niffe, voll des Dileibe m 
unwißenden Volke, (be 
licher predigen mocht Deutſa 
predigten bald in den Pre beld vor den Kapellen 
den Außenkanzeln, bald auf einem Berge, Bald unter eine 
grünen Linde, vor viel Taufenden von Zuhörern. Der 
Sranzisfaner Berthold von. Regensburg, gebürtig and) 
Winterthur in der Schweiz, war ‚einer dieſer Reiſeprediget, 
und es jollen nicht jelten an zwanzigtaufend Menfchen feinen. 
Predigten zugehört, und Hunderte ja Taufende ihn wen 
Ort zu Ort begleitet haben, um ihn aber und abermals gi 
hören. Von ihm find und die, meiſten Predigten, bie wir 
von einen und demſelben Nebner bejigen, überliefert worden I 
und von manchen berjelben wird es auf den erften Bid 
begreiflich, wie fie den Eindruck machen konnten, melden fie 
wirklich gemacht haben. Mit dem Andenken an biejen 
frommen und begabten Bruder Berthold von Negensburg fr 
es geftattet, die Darftellung dieſer Periode zu befchliehen?". 


Die Periode unferer Literärgefchichte, zu melcher ie 
nunmehr übergehen, vom Anfange des 14. bis zu dem Enke 
des 15. Jahrhunderts, zeigt uns in allen Punkten nicht 
als den traurigen Verfall aller der Dichtungsherrlichkeit, in 
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scher bas 13. Jahrhundert geglänzt hatte Es ift ein 
sites Gefilde voll wild kurcheinander geworfener Trümmer 
emaliger Größe und Herrlichkeit, unb je weiter wir vor- 
ingen in bieje8 Gebiet ber Zerſtörung, beito öber werten 
e Velber, beito fahler bie Berge, auf benen jene Trümmer 
nbergejtreut jind, befto trüber und bunfler wirb der Himmel, 
eicher über dieſem Graus ber Verödung ſich ausbreitet; 
um daß noch bier und ba an bie alten zerfallenden Mauern 
n einfames Hüttchen fih angebaut bat, in welchem bie 
age von einer verfchwundenen beßern Zeit in leiſen Klage- 
sten erzählt, und bie Hoffnung auf eine glüdlichere Zu: 
mft jtill gepflegt wird für bie kommenden Gefchlechter; es 
: eine poerifche Müfte, welche wir zu burchfchreiten haben, 
id in ber nur ſparſam eine grüne Daje hervorragt, um 
m müben Wanberer eine Etätte ber Ruhe und Erquidung 
ı bereiten. Bejchleunigen mir deshalb unjere Schritte, un 
ejes Gebiet jo jchnell als möglich zu durchmeßen, und 
rum auch an ben Rubeftellen, welche bafjelbe barbietet, nur 
lange zu verweilen, ald unumgänglich nötig fein wird. 

Welche Veränderung mit bem Untergange des Haufe 
r Hohenſtaufen in ber politifchen Lage unſeres Vaterlandes 
srgieng, ift bekannt: es begann die Zeit, von welder ker 
zraf Platen jagte: „Treilich gejchehen ijt viel, aber es 
langelt die That“; unzüblige VBeftrebungen, Anftrengungen, 
ante, aber ſämtlich obne ein großes, mit Elarem Be⸗ 
uitiein in das Auge gefaßtes und mit überlegener, bed 
zieges bewußter Kraft verfolgtes Ziel; ſämtlich ohne ein, 
ie Maſſen durchſäuerndes, bewegendes, erbebentes Re—⸗ 
ultat: — mas von Ziel und Grfolg feitdem in Anjchlag 
ebracht werten kann, it dad Streben nach Sicherung und 
Nerniehrung des Beſitzes und ber eigenen politifchen Geltung: 
var Loch Rudolf von Habsburg felbit theild durch die ge- 
jebenen Verbältniſſe, theild durch feine Neigung mehr auf 
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bie Vergrößerung fi 
bes Neiches, mel 
auf das Wachstum ber bau 
fan genug ift 8, 

nallezeit Mehrer N —* 
Nation eben von 
hatten das Reich, 


Verwalten, das 

merkſamkeit war nicht x 
an bemen wie das politifche, fo das poetiſche e 
Volkes wieder Hätte erſtarken Fönnen; eine ſolche @ 

war nicht einmal geeignet, der Poeſie nur Aufmerkſa 
oder Anerkennung zu ſchenken: neben den vielen Geräten 
und Sorgen bes Eleinen Lebens ift für Poeſie fein Raum, 
während fie unter ben Gefchäften, Sorgen und Thaten tes 
grofen Lebens am beften gebeihet: im kleinlichen Xi 
der Hausforgen erſcheint die Dichtkunft als ein müpiges, 
unnübes, beſchwerliches Spielwerk. So eben ſah Kaiier 
Rudolf fie an: voll zuwerfichtlicher Hoffnung und freubiger 
Erwartung eilten bie Minnefänger der Epigonenzeit 
neugewählten Kaiſer entgegen, ber eine neue, befere- 
für Deutfchland, und wie fte dachten, auch eine neue, gläns 
zende Zeit für die Dichtkunft, der Hohenftaufenzeit Abnlit, 
zu verfpredhen ſchien — aber tie jehr fanden ſich die armen 
Sänger in Nubolf getäufcht! Rudolf wollte wol Oeſtreich 
haben, auch wol Oeſtreichs Minne, aber nicht Deftreiche 
Minnegefang; er wollte wol etwas geben, aber nur wenn 
er etwas Handgreiflicheres dafür wieder erhielt, als Minne⸗ 
fang und Zitherklang; — die Sänger, die ſich in ben erften 
Iahren freudig um ihn verfanmelt Hatten, mußten ungeehrt | 
und unbegabt, traurig und ärmer als fie gefommen waren 
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n ſeinem Hoflager wieber abziehen, und bie Lieber aller 
änger, bie biejen bittern Verſuch gemacht hatten, find bes 
eben Leite und ber fehmerzlichen Klagen voll. Und wie 
8 Haupt der beutjchen Fürſten fich zeigte, To zeigten fich 
[b auch bie übrigen Lantesherren: in das gefchäftige Reben 
8 hoch Eeine That, in bie Verwickelung der Parteien bie 
ch kein Reſultat Hatte, Hineingezogen, ließen fie ben 
fang in ihren Burgen verftummen, ober hörten kaum 
ch mit halbem Ohr auf bie LXieber ber Sänger, melde 
on längft nur zu viel durch Äußere Gunſt emporgetragen, 
id ihren Geſang ſchweigen ließen, bem fein geneigtes Ohr, 
n mwolmwollentes Herz mehr entgegen fam. Und im Fort: 
nge ber Zeiten mußten alle biefe ungünftigen Berhältniffe 
) verftürfen und verfchärfen; nachdem bie letzten Negungen 
e Kreuzzüge aufgehört hatten, und ber Bli ber Ritter: 
aft durch keinen größeren, höhern, entfernten Gegenſtand 
hr gefepelt, ihr Inneres durch Fein Ideal mehr gehoben 
che, blieb das nadte Ih und die nadte Sorge für das 
h allein übrig, für das Ich, welches nicht einmal buch 
te £rüftige allgemeine Herjchaft, durch ein Reichsregiment 
b eine Kaiſerherſchaft in Schranken gehalten wurte: ba: 
e benn bie Ritterbüntniffe, bie zabllofen Fehben, das 
uſtrecht und Naubleben, welches bejonters jeit ber zmeiten 
ilfte bes 14. Jahrhunderts einrig und das ganze 15. zum 
yeil das 16. Juhrbunkert erfüllte Don ben Höfen und 
3 ber Ritteriwelt verſchwand im Laufe bes 14. Jahrhun: 
et die Poeſie völlig, um dem kaaren, rohen Egoismus 
3 Aufern Lebcus Platz zu machen. Diefe rohe Gigenjucht, 
: on in den Gedauken an fih und ben heutigen Tag 
te, befam Vorſchub durch bie furdtbaren Weltereignifje, 
{che die Deitte des 14. Jahrhunderts bezeichnen: Hungers- 
t und entirglicdhe Seuchen durchzogen Europa, beſonders 
rutſchland, von einem Ente zum andern, und eine ungeheure 
15 * * 
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am denen wie das pofitifche, L 
Volkes wieder hätte erftarfen können; eine ſolche Ge 

war nicht einmal geeignet, ber Poeſie nur Nufmerkja 
ober Anerkennung zu ſchenken: neben dem vielen Geſchäſten 
und Sorgen des Eleinen Lebens ift für Poefie fein Raum, 
während fie unter den Gefchäften, Sorgen und Thaten 
großen Lebens am beten gebeihet: im Hleinlichen 9 
der Hausſorgen erſcheint die Dichtkunft als ein müßiges 
unnüges, beſchwerliches Spielwert. So eben ſah Kaifer 
Rudolf fie an: voll zuverfictlicher Hoffnung und freubiger 
Griwartung eilten die Minnefänger der Gpigomenzeit bem 
neugewählten Kaifer entgegen, ber eine neue, beßere 

für Deutſchland, und mie te dachten, auch eine neue, glan⸗ 
zende Zeit für bie Dichtkunft, der Hohenſtaufenzeit ähnlich, 
zu verfprechen fehlen — aber twie ſehr fanden ſich die armen 
Sänger in Rudolf getäufeht! Rudolf wollte wol Oeſtreich 
haben, auch wol Oeſtreichs Minne, aber nicht Deftreihs 
Minnegefang; er wollte wol etwas geben, aber nur wenn 
er etwas Kanbgreiflicheres dafür wieder erhielt, als Mine 
fang und Zitherflang; — bie Sänger, bie jih in den erften 
Jahren freudig um ihm verfammelt hatten, mußten ungeebrt | 
und unbegabt, traurig und ärmer als fie gekommen waren 
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inem Hoflager wieber abziehen, und bie Lieder aller 
r, die dieſen bittern Verſuch gemacht hatten, ſind beB 
Leides und der ſchmerzlichen Klagen voll. Und wie 
upt ber deutſchen Fürſten ſich zeigte, fo zeigten ſich 
uch bie übrigen Landesherren: in das gefchäftige Leben 
ch feine That, in bie DVermidelung ber Parteien bie 
ein Rejultat hatte, bineingezogen, ließen file ben 
j in ihren Burgen verfiummen, ober hörten kaum 
nit halbem Ohr auf bie Lieder ber Sänger, melde 
ängſt nur zu viel durch Außere Gunft emporgetragen, 
wen Geſang fchweigen ließen, bem fein geneigtes Ohr, 
olwollentes Herz mehr entgegen fam. Und im Fort: 
ber Zeiten mußten alle biefe ungünftigen Verhältniſſe 
rftärfen und verſchärfen; nachdem bie legten Negungen 
ceuzzüge aufgehört hatten, unb ber Blick ber Ritter: 
durch keinen größeren, höhern, entfernten Gegenſtand 
zefeßelt, ihr Inneres durch kein Ideal mehr gehoben 
‚ blieb das nackte Ich und die nackte Sorge für das 
lein übrig, für bas Ich, welches nicht einmal durch 
äftige allgemeine Herjchaft, durch ein KReichöreginent 
ne Kaijerherichaft in Schranken gebalten wurte: ba: 
nn die Nitterbüntniffe, die zahllojen Fehden, bas 
echt und MRaubleben, welches beſonders ſeit ber zweiten 
des 14. Jahrhunderts einriß und das ganze 15. zum 
das 16. Jahrhundert erfüllte. Mon den Höfen und 
x Ritterwelt verſchwand im Laufe bed 14. Jahrhun⸗ 
e Poeñe vollig, um dem baaren, toben Egoismus 
Bern Lebens Plan zu machen. Diefe rohe Eigenjucht, 
x in ben Gedauken an ſich und den heutigen Tag 
bekam Vorſchub durch Lie furchtbaren Weitereigniffe, 
die Mitte des 14. Jahrhunderts bezeichnen: Hungers⸗ 
d entſetzliche Seuchen durchzogen Europa, beſonders 
‚and, von einen Ende zum andern, und eine ungeheure 
15 a 
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Augſt durchʒitterte 
hier die Einen 
Geislergeſellſchaften, 
pflegt, zu deſto 


iſt es, von welch 
ber Phraſe „bie 
zu fammeln gewöhn 
der ungerechteften U 
lichen Zeiten des 12 
Freilich das 14. Yabebın n 
Mitte an immer trüber, und y L 

feren Schatten fteht das 15. Jahrhundert, denm- ik dia 
das politische Leben ſank zur Bielgefchäftigkeit aber Tha⸗ 
tenlofigteit, zum Egoismus und zur Rohheit herab — da8 
Kirchliche und fittliche Leben hatte gleiches Schiejal. Wurde 
doch jeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts die Chriftenbeit 
irre an ihren Päbſten, fpaltete doch der Streit König Bub: F 
wigs des Baiern mit dem Pabfte, ber bag Interdiet auf us 
deutfche Reich Iegte, das Herz des frommen, kirchlich gläns 
bigen Deutſchen bis in feine innerften Fugen’ hinab; wurde 
doch die Kirche mehr und mehr durch dieſelbe Wielgefhäir 
tigfeit und dieſelbe Thatenloſigkeit, durch denſelben Egottmus 
und diefelbe Rohheit geſchaͤndet, welche auch das politiſche 
Leben befleckten; verloren doch die Träger des Evangeliumd 
je mehr und mehr das Bewuſtſein ihres: Berufes und mit 
diefem Bewuſtſein auch die weltbeherfchente Kraft; durch 
welche fie früher ber Verwilderung der Sitten, der Baxbarel 
ber Kriege und Fehden, der Tyrannei des weltlie Armed 
gefteuert Hatten; ja, giengen fie nicht, zumal im 15. Jah 
hundert, in biefer Verwilderung ber Sitten, in Genupfuct 
und Egoismus fogar den Weltleuten voran? — Es ” 
die zwei Säulen ber deutfchen Poejle: die beutihe% 
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nb ber hriitlihe Glaube und mit ben Säulen mußte 
sch ber kunſtreiche Bau dir Poeſie wanfen, ber allein auf 
eie Säufen gegründet war. 

Echen wir uns auf antern Gebieten des damaligen 
ebens um, jo begegnen ung, wenn auch jonjt erfreulichere, 
w bie Pocjie, bie vaterländiſche Poeſie, cben jo 
enig yünftige, ja noch ungünftigere Grideinungen. Das 
zachstum ker bildenden Künfte wäbrend tes 14. unb 
3. Jabrbunterts, der Baufunft und Malerei, kann zum 
cht geringen Theile als ein Erzeugnis ber Porjie der vor: 
ıgegangenen Periode angejeben werben werben, und daſſelbe 

allerdings ein Troft in jener trüben Zeit, ein beller 
chtblick, welcher jeinen Schein weithin verbreitet und ung 
x allzu unbilliger Abjchäßung jener Jahrhunderte, zu welcher 
e politiihe und poetiſche Verwilderung berjelken Anlaß 
ben Könnte, nachtrüdlich warnt; aber wie mir in den 
igen der Kinder die Züge Les längſt verftorbenen Vaters, 
e früh verblichenen Mutter aufiuchen, und bei ber Freude 
ten Wiederfinden ber lieben Züge in den heitern Kin: 
rgejichtern Loch ber Gejtorbenen in tiefer Wemut gedenken, 
gebenten wir auch bei ben Genupe der Bauwerke bed 1ä., 
e Malerei des 15. Jahrbunderts wehmütig ter hingeſchie⸗ 
sen Eltern dieſer heitern Kinder, bes ſtarken Seldenge: 
ags une der lieblichen Miunedichtung. Mir tem Sinken 
re politischen Macht bes Kaijers, ter Ranteaberren, der 
itter erboben jich bekanntlich die Städte, Lie Städte mit 
cem Gewerbe und ihren Handel; aber unter Handel und 
ewerbe ift noch niemals die Poeſie gebichen: böchſtens, 
RB einzelne Zweige berjelben eine Zeitlang von dem Ge: 
rböjtane gepflegt werden — im Gegenteil ift bie böchfte 
egſamkeit bed Handels und Verfehrs, im Großen wie im 
leinen eine jolche, welche Lie freie Bewegung des Geiftes, 
e jie ſchon ber Wißenjchaft, noch mebr ber Poeſie uner: 
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Angſt burchzitterte, 
hier die Einen 
Geislergeſellſcha 
pflegt, zu deſto 
einer ſolchen Zeit 
iſt es, von welcher 
ber Phrafe „die 
zu fammeln gewöhn 
ber ungerechteſten U 
lichen Zeiten: bes 1 
Breitich das 14.9 

























leren Schatten ſteht bus 15. Sa * nicht all 
das politifche Lehen fank zur Vielgefchäftigkeit aber The 
tenlofigfeit, zum Ggoismus und‘ zur Rohheit herab — das 
tirchliche und firtliche Leben hatte gleiches Schickſal. Wurke 
doch feit dem Anfange des 14. Jahrhunderts die Ehriftenheit 
irre an ihren Päbften ‚ Tpaltete doch der Streit König Ruß 
wigs des Baiern mit dem Pabſte, der das Interbiet auf bat 
deutſche Reich Tegte, das Herz bes frommen, Eirchlich gläus 
bigen Deutfchen bis in feine innerften Fugen hinabz wurhe 
doch die Kirche mehr und mehr durch dieſelbe Vielgeſche— 
tigfeit und dieſelbe Thatenlofigkeit, durch benfelben Egoismus 
und biefelbe Rohheit gejchäubet, welche auch das polktifäe 
Leben befledten ; verloren doc) die Träger bes Evangelund 
je mehr und mehr das Bewuſtſein ihres Verufes und mit 
biefem Bewuſtſein auch bie mweltbeherfchente Kraft, durch 
welche fie früher ber Verwilderung der Sitten, 
ber Kriege und Fehden, der Tyrannei des weltlie 
gefteuert Hatten; ja, giengen fie nicht, zumal im 15. Jahre 
Hundert, in biefer Verwilderung der Sitten, in Genußfuct 
und Egoismus fogar den Weltleuten voran? — Es ” 
die zwei Säulen der beutfchen Porfte: die deut ſche 
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ıb ber hriftlihe Glaube und mit ben Eäulen mußte 
ich ber Eunftreiche Yan bir Poeſie wanfen, ber allein auf 
sie Säulen gegrünbet mar. 

Sehen wir uns auf andern Gchieten bed kamaligen 
bens um, io begegnen und, wenn auch fonjt erfreulichere, 
tr tie Poeſie, bie vaterländiſche Porite, eben jo 
mig qünftige, ja noch ungünftigere Gridieinungen. Das 
Jachstum ber bildenden Künfte währene tes 14. und 
z. Jabrhunderts, ber Baufunft und Malerei, fann zum 
cht geringen Theile als ein Erzeugnis ber Poeſie der vor⸗ 
gegangenen Periode angejeben werben werten, und baffelbe 

allerdings ein Troſt in jener trüben Zeit, ein beller 
chtblick, welcher feinen Schein meithin verbreitet und und 
r allzu unbilliger Abſchätzung jener Jahrhunderte, zu welcher 
Rpolitiſche und poetiſche Verwilderung derſelben Anlaß 
sen könnte, nachdrücklich warnt: aber wie mir in den 
zen ber Kinder die Züge des längſt seritorbenen Vaters, 
- früh verblichenen Mutter aufiuchen, und bei ber Freude 
dem Mieberfinden ber lieben Züge in ben heiten Kin: 
geſichtern doch ker Geitorbenen in tiefer Wemut getenten, 
gedenken wir auch bei dem Genuße ber Vauwerke bes 14., 
Malerei des 15. Jahrbunderts webmütig der hingeſchie— 
ven Eltern dieſer heitern Kinder, des ſtarken Heldenge— 
igs und der lieblichen Minnedichtung. Mit dem Sinken 
politiſchen Macht bes Kaiſers, der Landesherren, der 
tter erboben ſich bekanntlich die Städte, die Städte mit 
em Gewerbe und ihrem Handel; aber unter Handel und 
werbe ift noch niemals bie Poeſie gediehen: höchſtens, 
z einzelne Zweige berielben eine Zeitlang von dem Ge— 
rbsſtand gepflegt werden — im Gegenteil ift die böchite 
»gſamkeit des Handels und Verkehrs, im Großen wie im 
einen eine jolche, welche bie freie Bewegung bes Geiftes, 
e ſie ſchon ber Wißenſchaft, noch mehr der Poeſie uner: 
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groß macht: bie € 
vers, ber Uhren, 
Erdtheile, ja bie 
diefe großartigen Nici 
gen des menfchlichen 
hundert in ber Gejd ug 
der Gultur, klein. Die Seit, in welcher ber 1et 

Geift ſich mit ausſchließlichem Eifer und glüdlichem * 
auf die Bewältigung der Natur, auf ben Ausbau und bie 
Anwendung der fogenannten exacten Wißenſchaften wirft, 
ift niemals weber eine fittlich große noch eine poetiſch 
große Zeit; neben jenen großartigen Erfindungen und Ent 
deckungen, denen wir, was weltbewegenden, weltumgeſtalten⸗ 
den Einfluß betrifft, in unfrer doch auch an Äßnlichen Er— 
ſcheinungen nicht ganz armen Zeit bei weitem nichts Auf⸗ 
wiegended an bie Seite zu ftellen Haben, gieng die tieffte 
fittlihe, die tieffte poetifche Verwilderung her; und gerade 
auf dem Höhepunkte des materiellen Strebens, am Ende 
des 15. Jahrhunderts, ift bie Formloſigkeit und die Ins 
haltsleere unferer Poeſie, bie Geſchmackloſigkeit und bie 
Rohheit in allen poetiſchen Dingen, gerade bei den Trägern 
der Zeiteultur, bei den regierenden Ständen, ber Geiftlichkeit 
und ber veichern Buͤrgerſchaft, zu einer Höhe gedichen, von 
der unfere ganze Culturgeſchichte kein zweites Beiſpiel aufs 
zuweiſen hat. Auch die Buchdruderkunft war dem Gebeiben 
der Poeſie, zumächft ber Kunſt poeſie, entſchieden nachteilig: 
was bis dahin nur in Ffeineren, bem Dichter und ber Dich: 
tung geneigten, gleichgefinnten, für. das Verſtändnis ber 





Derfal der Vichtkunſt. 357 


Poeſie empfänglichen Kreißen gefungen worden war, und in 
bie Hänbe ber Theilnahmlojen und Abgeneigten kaum ober 
gar nicht gelangte, fad wurde nun mit einem Male an 
Frembe, Unempfängliche, Gleichgültige, Feindſelige hinaus 
gegeben: das Gefühl des Daheim- und Vertrautſeins, wel: 
ches zur echten Poeſie weſentlich gehört, wurde zerrüttet, 
bad ſchon vorher vorhandene Hinzudrängen Unberufener 
zur Dichtkunſt in das Unglaubliche geſteigert, bie Poeſie 
noch mehr, als ſie es ſchon war, zum Gejchäft, zum Hank: 
werk gemacht: ber Dichter hatte nun nicht mehr, wie biöher, 
beftinte Perſonen vor jich, denen er nur Dieß und Jenes 
vorzutragen wagen durfte: cv hatte, daß ich mich jo aus: 
brüde, nicht mehr wirkliche Geſichter vor fih, denen er in 
bad Auge ichen, und vor denen er Scheu tragen mußte — 
nun ſtand nur noch eine formloje Maſſe aus allerlei Volk, 
obne beſtimte Phyſiognomie, Publicum genannt, ihm vor 
ben Augen, ober vielmehr vor ber Feder, dem man bieten 
fonnte, was man wollte, und dem gegenuber man fich auch 
in rüdjichtslojer Nachläpigfeit, in grober Keckheit und Steh: 
beit darzuſtellen feine Echeu tragen durfte. Diejer Uebel: 
ftand, an welchem bie Poeſie des 15. Jahrhunderts Bis tief 
in das jechözehnte hinein leidet, iſt ſpäter, wenn auch bis 
auf ten heutigen Tag nicht ganz, Boch in der Hauptſache 
überwunten worden; weit weniger ber, an dem uniere 
Voeſie bis jetzt noch Franf liegt, daß fie nun eine Poeſie 
sur bad Auge, für das flumme Leſen wurde, welches ker 
Tod aller wabhrhaftigen, lebendigen Poeſie ift, während fic 
bis zur Erfindung der Buchtruderkfunft eine Poeſie, die 
ibres Namens wert war, für ben Geſang unb für den 
Vortrag geiwefen war. Weber eine Jliad und Obvifee, 
noch ein Nibelungenlied würten vorbanten jein, hätte bad 
Menichengeichlect in jener Zeit die Yuchkrucderfunit gehabt. 
Seit der Herſchaft ber Preſſe hat Lie Poeſie aufgehört, eine 
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laßlich ift, unmöglich 
der Poeſie die in ber 
tretenbe und immer 
auf bie Bewältigung bei 
deckungen; eben bag, 
groß macht: bie Erfinl 
werd, der Uhren, bie &t 
Erdtheile, ja bie Grfinbum 
diefe großartigen Nici 
gen des menſchlichen G * 
hundert in der Geſchichte der i + 
der Cultur, klein. Die Zeit, im welcher ber men 

Gelſt ſich mit ausschließlichen Eifer und glüdlichem Erfolg, 
auf die Bewältigung der Natur, auf ben Ausbau und bie 
Anwendung der fogenannten exaeten Wißenſchaften wirſt 
iſt niemals weber eine fittlich große noch eine poetiſch 
große Zeit; neben jenen großartigen Erfindungen und Ent: 
beefungen, denen wir, was weltbewegenden, weltumgeſtalten⸗ 
den Einfluß betrifft, im unſrer doch auch an Ähnlichen Er 
ſcheinungen nicht ganz armen Zeit bei weitem nichts Auf 
wiegendes an die Seite zu ftellen Haben, gieng bie tieffte 
fittliche, die tieffte poetifche Vermwilberung her; umb gerate 
auf dem Höhepunkte des materiellen Strebens, am Ende 
bes 15. Jahrhunderts, ift die Bormlofigfeit und‘ ie Ins 
haltsleere unferer Poefie, die Geſchmackloſigkeit und bie 
Nohheit in allen poetifchen Dingen, ‚gerade bei den Trägern 
der Zeitcultur, bei ben vegierenden Ständen, ber Geiftlichleit 
und der reichen Bürgerſchaft, zu einer Höhe gebichen, von 
der unfere ganze Culturgeſchichte Fein zweites Beiſpiel auf⸗ 
zuweifen hat. Auch bie Buchdruckerlunſt war dem Gebeiben 
ber Poeſie, zumächit ber Kunſt poeſie, entſchieben nachteilig: 
mas bis dahin nur in Fleineren, dem Dichter und ber Dice 
tung geneigten, gleichgefinnten, fix das Berftändnis ber 
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Voeite empfänglichen Kreißen gefungen worben war, und in 
die Hänbe ber Theilnahmloſen und Abgencigten kaum ober 
gar nicht gelangte, bad wurde nun mit einem Male an 
Sremte, Unempfängliche, Gleihgültige, Feindſelige hinaus: 
gegeben: dad Gefühl des Taheim = und Vertrautjeind, wel: 
es zur echten Poeſie wejentlich gehört, wurbe zerrüttet, 
bad ichen vorher vorhantene Hinzuträngen Unbernfener 
zur Dichtkunſt in das Unglaubliche gejteigert, bie Poeſie 
noch mebr, als ſie es ſchon war, zum Gejchäft, zum Hand⸗ 
werk gemacht: ber Dichter hatte nun nicht mehr, wie bisher, 
beftimte Perſonen vor fidh, denen er nur Dich und Jenes 
vorzutragen wagen durfte: er batte, daß ich mich jo aus: 
brüde, nicht mehr wirkliche Geſichter vor fih, denen er in 
bad Auge ſehen, und vor denen er Scheu tragen mußte — 
nun jtand nur noch cine formloje Maſſe aus allerlei Volk, 
obne beſtimte Phyſiognomie, Publicun genannt, ihm vor 
ben Augen, ober vielmehr vor ber Feder, tem man bieten 
fonnte, was man wollte, und ken gegenüber man fich aud 
in rückſichtsloſer Nachläpigfeit, in großer Keckheit und Frech— 
beit karzuftellen Feine Schen tragen burfte Diejer Uebel: 
fand, an welchem bie Poeſie bes 15. Jahrhunderts big tief 
in das ſechszehnte hinein leidet, it ſpäter, wenn auch bie 
auf ben heutigen Tag nit ganz, koch in ber Hauptſache 
überwunden worden: weit weniger ber, an dem unjere 
Voeſie bis jetzt noch Franf liegt, daß fie nun eine Poeſie 
jür Bad Auge, für das flumme Leſen wurde, welches ber 
Tod aller wahrhaftigen, lebendigen Poeſie it, während fic 
bis zur Erfindung ber Buchdruckerkunſt eine Poeſie, die 
ihres Namend wert war, für den Geſang und für ben 
Vortrag geweſen war. Weber cine Ilias und Odyſſee, 
noch ein Nibelungenlieb würden vorbanten ein, hätte das 
Penichengeichtecht in jener Zeit bie Buchtruderfunft gehabt. 
Seit ber Herſchaft ber Preſſe Hat Lie Poeſie aufgehört, eine 
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Zrabition zu haben 
poefie hält ‚mit 
das Genaueſte glei 
daß bie einzige ech 
hundert befigen, Bei 
noch «schreiben koͤm 
Die Buchdruꝛ 

ſamteit, und chi biefe: 
dem unſerer Poeſie 
wir ſahen fie ‚berei 
ſehen fie im 14. 
Zabrhundert zur töbtlichen v ind: 
ſchaft weit über dieGrenzen — —* — bis i 
das 17. und 18. Jahrhundert hineinerftreiten; bis fie erft in 
der „zweiten klaſſiſchen Periode unferer "Dichtkunft bejiegt, 
doch aber bei weiten nicht: überwunden wurde, Die Wins 
ben, die ſie unſerer Poeſie geſchlagen hat, ſind noch nicht 
vernarbt, fie bluten noch heute und werden noch lange biu⸗ 
tem. Die ſpitzſindige, von ben romaniſchen Miſchvbltern 
erzeugte und mit bewundernswürdigem Scharfjinne cultivierte 
Philoſophie, die Scholaſtik, begann im: 13. Jahrhunden 
auch "in Deutjchland befannt und von bedentenden Geiſtera 
vertreten zu werden, früh im 14: Jahrhundert aber einen 
ihrer Sitze, wenn nicht in Deutjchland, doch in‘ einem zum 
beutfchen Neiche gehörigen Lande, im Prag, fobann in | 
Heidelberg, im Anfange bes 15. Jahrhunderts in Leipzig | 
aufzuſchlagen. Das Wifen fing an ein Uebergewicht Aber 
das Leben zu befommen, wie es daſſelbe in einem gefunden 
Volfskörper niemals erhalten“ barfz Res begann“ fich eine 
Scheitung im Volke zu bilden, welche weit tiefer und weit 
nachteiliger im das innerſte Leben deſſelben eingreift ‚ ala bie 
Scheidung ter weltlichen Stände, als bie Scheidung zwiſchen 
Geiftlihen und Laien: die Trennung zwiſchen Wifen- 
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ben und Unmwipenben, von denen kie erfieren nach bem 
auch bier geltenden Spruche: „das Wißen blähet auf" bie 
andern verachteten, und als unwürdig und unfähig bes 
hohen Stantpunfted, den fie jelbit einnahmen, ker tiefiten 
Barbarei gleichgültig überliegen — nichts, und namentlich 
feine Poeſie anerkannten, in jo fern nicht alles, und eben 
auch bie Poeſie mit ihrem Wahrbeitöftenpel bezeichnet war; 
abgeſehen davon, was hierher nur zum Theil gehört, daß 
fie bloß von Thaten wußten und wißen wollten, welche auf 
ben Bapier geicheben, dagegen Reich und Kirche dahin fah— 
ten liegen, mobin ſie wollten. Daher finten wir in biejer 
Periode, bejonters in deren eriter Hälfte, eine zweitheilige 
Pocjie: die eine Fünftlih, gelehrt, ſpitzfindig, bochtrabend, 
mie wir jie ſchon bei Frauenlob bezeichneten, die andere roh, 
formlos, täppiſch, ungeſchlacht: jene im Dinjt der Wipenten, 
dieie der Unwißenden. Tod tie erftere konnte mit der 
immer höher jteigenden Weisheit nicht Schritt halten, und 
nur die andere blich übrig, Lie, zumal in jofern fie vater⸗— 
ländiſche Stoffe behandelte, Lem alten Heldengeſang angehörte 
und denſelben fortzuſetzen verſuchte, von Seiten ber Wißen⸗ 
den mit der tiefſten Verachtung, als alte Märchen und 
läppiſche Poſſen, belegt wurde. Am Ganzen läßt ſich wirk— 
lich ter Cbarakter der Poeſie unſerer Periode dahin beſtim— 
men, daß ſie zu größerer Volksmäßigkeit zurück zu 
kebren ſtrebte. In der Zeit nun, als auf dem bier bezeich— 
neten Wege Die Poeſie ſchon tief genug geiunfen war, im 
15. Jabrbuntert, trat das ſogenannte Wiedererwachen ber 
Wißenſchaften, d. h. die Bekanntſchaft mit den Criginalen 
der griechiſchen und römiſchen Literatur, ein, und neben 
dieſen ſpielte allerdings unſere damalige Poeſie die allerärm— 
lichſte Figur. Jetzt war es vollends um unſere vaterlän— 
diſche Poeſie, es war um unſer Nationalgefühl, um unſer 
Nationalbewuſtſein geſchehen. Von nun an galt nichts mehr, 
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Tradition zu haben 
poeſie hält mit d 
das Genaueſte gleidie 
daß die einzigeed 
hundert befigen, bei 
no) schreiben könne 
Die Buchdrus 
jantkeit, und chi 
den unſerer Bocfie, 
wir ſahen fie berei 
jehen fie im 14, \ 
Jahrhundert zum tödtlichen % 
ſchaft weit über die Grenzen umferer —* — 
das 47. und 18. Jahrhundert hineinerſtrecken, bis ſie ent im 
der zweiten klaſſiſchen Periode unſerer Dichttunſt beſtegt 
doch aber bei weitem nicht überwunden wurde, Die Wim 
den, bie, fie unjerer Voeſie geſchlagen Hat, ſind noch mict 
vernarbt, fie bluten noch heute und werden noch lange blu⸗ 
tem Die fpikfindige, von den romaniſchen Miſchvbltern 
erzeugte und mit bewundernswürdigem Scharffinne eultisierte 
Philoſophie, die Scholaftik, begann im 13. Jahrhundert 
auch in Deutfchlanb befannt und von bedeutenden: Geiſtern 
vertreten zu werben, früh im 14, Jahrhundert aber einen 
ihrer Site, wenn nicht in Deutjchland, doch in einen zum | 
beutfchen Neiche gehörigen Lande, im Prag, Tobanın in 
Heidelberg, im Anfange bes 15. Jahrhunderts in Leipzig, 
aufzufchlagen. Das Wi ßen fing an ein Uebergewicht über 
das Leben zu befommen, wie es daſſelbe im eineht geſunden 
Volkskörper niemals erhalten darf: ı 68 begann ſich wine | 
Scheitung im Volke zu bilden, welche weit tiefer und welt | 
nachteiliger in das innerfte Leben deſſelben eingreift , als die 
Scheidung ber weltlichen Stände, als bier Scheidung: zwiſchen 
Geiſtlichen und Kain: die Trennung zwifhen Wifene 
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n und Unwißenden, von benen bie erfteren nach dem 
ch hier geltenden Spruche: „bad Wißen blähet auf" bie 
bern verachteten, und als unmürbdig und unfähig be 
ben Standpunktes, den fie ſelbſt einnahmen, ber tiefften 
irbarei gleichgültig überliegen — nichts, und namentlich 
ne Poeſie ancrfannten, in fo fern nicht alles, und eben 
ch bie Poeſie mit ihrem Wahrheitsitempel Gegeichnet war; 
gejehen davon, was hierher nur zum Theil gebört, daß 
bloß von Thaten wußten und wißen wollten, welche auf 
n Papier gejcheben, dagegen Reich und Kirche dahin füh- 
ı liegen, wohin jie wollten. Daher finden wir in biejer 
riote, beſonders in beren erfter Hälfte, eine zweitheilige 
zeſie: die cine Fünftlich, gelehrt, ſpitzfindig, hochtrabend, 
e wir ſie ſchon bei Frauenlob bezeichneten, die antere roh, 
mlo3, täppiſch, ungefchlacht: jene im Dinjt ber Wißenden, 
je ber Unwißenden. Doch Lie eritere Eonnte mit der 
mer höher ſteigenden Weisheit nicht Schritt halten, und 
x bie antere blich übrig, bie, zumal in fofern ſie water: 
adiſche Stoffe bebanbelte, dem alten Heldengeſang angeberte 
d denſelben fortzufegen verfuchte, von Seiten ber Wißen- 
n mit der tiefiten Verachtung, als alte Märchen und 
ppiſche Roten, belegt wurde. Im Ganzen läpt ji wirk⸗ 
b der Gbarafter der Poeſie unferer Periode dahin beftim- 
m, daß jie zu größerer Volksmäßigkeit zurück zu 
Men ſtrebte. In ber Zeit nun, als auf dem bier bezeich- 
ten Wege die Poeſie ſchon tief genug gejunfen war, im 
. Jahrhundert, trat das fogenannte Wiebererwachen ber 
ißenſchaften, & h. Nie Bekanntichaft mit fen Criginalen 
e griechifcben und römiſchen Xiteratur, ein, und neben 
fen Ipielte allerdings unfere damalige Poeſie die allerarm- 
bite Figur. Jetzt war es vollends um unfere vaterlän- 
be Poeſie, eö war um unjer Nationalgefübl, um unjer 
ationalbemuftiein gejcheben. Von nun an galt nichts mehr, 
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gar nichts geweſen, 
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andere Seite biefer Erfiheinung, bie Notwendigkeit ja 
Emporwachſens einer philologiſchen Gelehrfamfeit auch im 
Intereffe ber deutſchen Poefie werde ich ſpäter zu 
filtern haben, 

Aber wir müßen zurücktehren von dieſen änfern Bein: 
den, um auch bie Innern Feinde unſerer Poefie näher fen- 
nen zu lernen. Niemals ift ein Volk von einem andern 
unterjocht worden, wenn es micht ſchon vorher ber Gefin- 
mung nad) von ihm überwinden und die Partei des Feindes 
im eignen Sande ftärfer war als vielleicht bie, feindliche 
Heeresmacht; ähnlich verhält es ſich auch auf unferem Ge 
biete: in unſerer Poeſie ſelbſt war ſchon der Feind aufge 
wachſen, ber ihr in dem materiellen Streben, in dem yall- 
tifhen Verfall, in ber Philofophie und fremben philolegi⸗ 
fen, Gelehrſamkeit Äuferlich entgegentrat. Die Keime bei 
Verjalles von innen heraus Liegen zum Theil ſchon in 'ber 
Geſchichte ber vorigen Perlode zu Tage; fie bürfen fa nm 
aufgezählt werden. ' 

Bir haben ſchon früher zu bemerken Gelegenheit ge 
Seht, daß zeitig im 13. Jahrhundert, während der hoöͤchſten 

Wlüũte unferer Porfie, die ebelften und begabteften Geißer 
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ſich nicht ben ebelften Stoffen bingaben ; baß fie, flatt bie 
unvergänglichen und unverwüftlichen Stoffe bes Volksepos 
zu ihrem Gigentume zu machen und zu neuen, von bem 
glänzenden Lichte ihres Genius burchleuchteten Schöpfungen 
zu geflalten, ſich an geringen, trivialen, ja fehlechten Ge⸗ 
genfländen fremten Urfprungs bald nur verfuchten, bald fich 
verherrliähten ; an ber nationalen Helbenfage, dem nationalen 
Epos gehen fie meiftens achtlos, zumeilen Halb verachtent, 
mit Achjelzuden gleichfam, vorüber. Dieß Verſchmähen ber 
eblen, lebensfräftigen volfmäßigen Sagen- und Dichtungs- 
elemente mußte ſich fpäter notwendig rächen; das Wagftüd, 
wenn ich fo fagen darf, die ganze Poeſie auf bie Spike 
von Dichter » Subjeeten, von SInbivibualitäten zu  ftellen 
ſtatt fie auf das Dichtungsobject und auf das mitbichtende 
und mitfingente Volk zu grünten, mußte mislingen, da 
nicht jedes Menfchenalter, ja nicht jedes Jahrhundert wahr: 
baft große Dichter erzeugt, alfo die Kunftpoefle notwendig 
ihrem Derfalle entgegen gebt, mithin, ift die Volkspoeſie 
nicht gleichzeitig gepflegt, bie ganze Poefie ohne Rettung 
zu Grunde gehen muß. Hätten fih nicht fehon im Beginne 
bes 13. Jahrhunderts Volkspoeſie und Kunftpoefte fo ſcharf 
geſchieden, ein Verfall unjerer Dichtfunft in bem Grabe, 
wie er wirklich eintrat, wäre unmöglich gewefen. Daß aber 
ein trauriger Verfall brobe, war ſchon an ter Epigonen: 
poeſie des 13. Jahrhunderts deutlich zu bemerken: das 
Uebergewicht ber Form über ben Stoff, welches in bei 
Kunſtpoeſie von Anfang an gefebt ift, wird bier ſchon zur 
Förmlichkeit; bald wirb die ganze Poeſie zur leeren, alles 
Stoffes beraubten, zur ftarren, todten Form, und wie 
bie Form ohne Inhalt ſich nicht behaupten kann, fo verliert 
fih auch zuletzt das am längften haftende Bewuſtſein ber 
alten Maße und Negeln, und tie Form verfnöchert fo ganz, 
wird fo ganz unbehülflich und ungefchlacht, daß fie ſchlechter⸗ 
Vilmar, Literaturgefchichte. 16 
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andere Seite diefer Crfeheinung, bie Notwendigkeit ta } 
Emporwachfens einer philologiſchen Gelehrſamkeit aud im | 
Intereffe der beutfchen Poefie werde ich -Tpäter zu 
schildern haben. 

Aber wir mäßen zurückkehren von dieſen äußern Bein 
ben, um auch — Feinde unſerer Poefie näher fen: 
wen zu Lernen. Niemals ift ein Volk von einen ander 
unterfocht worden, wenn es nicht ſchon vorher der Gefin- 
nung nach von ihn überwunden und die Partei bes Beindes 
im eignen Lande ſtärker war als vielleicht Die feindliche | 
Heeresmacht; ähnlich verhält es ſich auch ‚auf unferem Ge | 
biete: in unferer Poeſie felbft war ſchon ber Feind aufgt⸗ 
wachfen, ber ihr in dem materiellen Streben, in bem poll⸗ 
tifhen Verfall, in ber Philofophie und fremden philologi⸗ 
ſchen, Gelehrfamkeit äußerlich entgegentrat. Die Keime bei 
Verfalles von innen heraus Liegen zum Theil ſchon in ber 
Geſchichte ber vorigen Periode zu Tage; fie bürfen faß nur 
aufgezählt werben. 

Wir Haben ſchon früher zu bemerken Gelegenfeit ge 
bt, daß zeitig im 13. Jahrhundert, während der höchſten 
"Blüte unferer Poeſie, bie ebelften und begabteſten Geiſter 
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ſich nicht ben edelften Stoffen hingaben; baß fie, flatt bie 
unvergänglichen und unvermwüftlichen Stoffe des Volksepos 
za ihrem Eigentume zu machen und zu neuen, von bem 
glänzenden Lichte ihres Genius burchleuchteten Schöpfungen 
zu geftalten, ſich an geringen, trivialen, ja fchlechten Ge⸗ 
genfländen fremten Urfprungs bald nur verfuchten, bald ich 
gerberrlichten ; an ber nationalen Helbenfage, dem nationalen 
&p08 gehen fie meiftens achtlos, zuweilen halb verachten, 
mit Achjelzuden gleichfam, vorüber. Dieß Verſchmähen ber 
eblen, Iebensfräftigen volfmäßigen Sagen= und Dichtungs⸗ 
elemente mußte fich fyäter notwendig rächen; das Wagftüd, 
wenn ich fo fügen darf, bie ganze Poeſte auf bie Spike 
von Dichter - Subjerten, von Inbivibualitäten zu  ftellen 
ftatt fie auf das Dichtungsobject und auf das mitdichtende 
und mitfingente Volk zu grünten, mußte mislingen, ba 
nicht jedes Menfchenalter, ja nicht jetes Jabrhuntert wahr: 
haft große Dichter erzeugt, aljo bie Kunſtpoeſie not wendig 
ibrem Verfalle entgegen gebt, mithin, if die Volkspoeſie 
nicht gleichzeitig gepflegt, fie ganze Poefie ohne Rettung 
zu Grunde gehen muß. Hätten ſich nicht ſchon im Beginne 
bes 13. Jahrhunderts Volkspoeſie und Kunftpoefie fo ſcharf 
gejchieden, cin Verfall unjerer Dichtkunft in dem Grabe, 
wie er wirklich eintrat, wäre unmöglich geweſen. Daß aber 
ein trauriger Verfſall drohe, war ſchon an ber Epigonen- 
poeſie Les 13. Jahrhunderts deutlich zu bemerken: Bas 
lIebergewicht ber Form über ben Stoff, welches in ber 
Kunftyoefie von Anfang an geſetzt ift, wirb bier jchon zur 
Sörmlichkeit; halb wirb die ganze Poecfle zur leeren, alles 
Stoffes beraubten, zur flarren, todten Form, und wie 
die Form ohne Inhalt ſich nicht behaupten kann, fo verliert 
ih auch zulezt das am längften haftende Bewuſtſein ber 
alten Maße und Negeln, und bie Form verfnöchert fo ganz, 
wird fo gang unbehülflich und ungefchlacht, daß fie fchlechter- 
Vilmar, Literaturgefchichte. 16 
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dings verlaßen werben muß, wenn mod irgend ein 
poetiſchen Bewuſtſeins im Wolfe übrig geblichen it si 
fo war in der Neigung ber Epigonenpoefie zum‘ 
zum Buntmalen, ein ficheres Vorzeichen bes‘ 
geben: bald werben bie bisher nur bunten Karben 
ſchreiend, und auf dem allernatürkichften und ebenfien SM 
tritt an bie Stelle ber feinften Bier und bes‘ 
Schmudes, welchen wit an Wolfram, Hartmann, Gottfeil 
bewundern, bie platteſte Alltäglichteit und plumpfte Ge 
meinheit. Der chle, aber eben mr bem Dichter welcher ihn 
zuerft gebraucht, naturgemäße und wolanftehende Ausbrut 
wird ſchon in ber Gpigonenzeit zur Phrafe, bald in ber 
Zeit des Verfalles zur unbeholfenen, zulegt zur völlig fin 
lofen Redeweife, gerade wie unfere früheren Epigonen und 
Göthoforare das als Leere Phraſe draſchen, „was Göthe 
ſprach und Schiller", und wie unfere fpäteften Epigonen, 
in denen man ohne große Sehergabe ſchon die Todtenvögel 
und Leichenhühner unferer neueften Klafjteität fehen kann, 
die Freiheitsworte von 1813 und 1814 bereit3 zu der ſinn⸗ 
loſeſten Phrafeologie herabgewürbigt haben. 

Nehmen wir noch hinzu, daß ber feine, edle, voll- 
tönende Dialeet, welcher im Anfange bes 13. Jahrhunderts 
fh zur Gemeinſprache der gebilbeten Welt erhoben hatte, 
theils in der allgemeinen Aufern Nobheit der beiden folgen: 
den Jahrhunderte, unferer Periode, ſich vergrößerte, theild 
aber auch nicht einmal feine ausfhließlihe Herſchaft ber 
hauptete, ba die Dichtung dieſe Heimat verlief, um umftät 
überall herumzuſchweifen, um ſich bald diefem, bald jenem 
ungebildeteren Dialecte in bie Arme zu werfen, fo werben 
wir ben Untergang unferer Poeſte wenn auch wit tiefen 
Bebauern bemerken, doch fehr begreiflich, ja faft in jeder 
Hinfiht notwendig finten. 

Theilen auch nicht alle Dichter umferer Periode alle 
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bier aufgezählten Webelftände und Gebrehen in ganz 
gleihem Maße, ift namentlich zwiſchen benen ber erſten 
Hälfte bes 14. Jahrhunderts unb denen welche ber zweiten 
Hälfte befielben angehören, ein bedeutender Unterfchieb zu 
bemerken, und findet fi auch eine noch größere Kluft 
zwifchen bem 14. Jahrhundert überhaupt unb bem funf- 
zehnten — im Banzen läßt ſich ein günfligeres Urteil 
nicht fällen, und an ber Zerrüttung ber Form haben alle 
Dichter bes 15. Jahrhunderts fo ganz gleichen Anteil, baß 
man faft verjucht wird, für biefes Sahrhundert ben Namen 
Dichter gang zu verbannen und bie Bezeichnung unge 
ihidte Reimer an beifen Stelle zu feßen. In ben 
Worten wankte bie richtige, während bes 13. Jahrhun⸗ 
derts fo Außerft feine Betonung, in ben Verszeilen 
das Maß, fo daß bald eine Hebung zu wenig, balb eine 
ober gar zwei zu viel erfcheinen; in ter Verbindung ber 
Verſe, zumol ber kurzen Neimpaare, bie alte feine Regel, 
mit bem Neimgebänte nicht auch den Sinn abzufchliepen, 
sielmehr ben Ichtern an je zwei Reimgebände zu verthei- 
len; jeit dem 14. Jahrhundert macht ungeichidter Weile 
faft jebe Verszeile auch einm Satz aus, fo daß bie in 
Hartmanns, Gottfried, Wolframs Munde jo wolklingenden 
Neimpaare eine ermübente und doch holpernde Eintönigfeit 
erhalten. 

Dagegen erhebt ſich nun, ganz Im Oegenjage zu ber 
trüberen Periode, die Profa theild zu audgedehnterem Ge: 
brauche, theild zu einer nicht ganz zu verachtenben Gewandt⸗ 
heit und Gefchmeibdigfeit; ja manche Profawerfe bes 15. Jahr: 
hunberts, gerade aus dem tiefften Verfalle ber Poefte, haben 
etwas ungemein Zutraufiches, Anfchmiegendes, Herzliches, 
einen Klang ber Sprache und einen vollen, runden und 
weichen Bau ber Süße, daß das fechzehnte, dieſes in ber 

16 * 
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Profa ſchöpferiſche Bahrbunbert wol Urfache hätte, kie 
ältere Zeit um dieſe Eigenſchaft zu beneitem = 
Durchlaufen wir benn in möglichft ellenben Schritte 
bie einzelnen Erſcheinungen, welche die Mocfie bes 14. uns 
15. Jahrhunderts aufzumeifen hat. nor 
Das Volksepos, bie vaterländiſche alte Kelbenfäge 
bauert im Bewuſtſein und Geſange des Molkes, aber freilik 
des, von ben Beſten feines Kreißes verlafenen und immer 
ſchärfer abgeſchiedenen, aljo in zunehmenden Bortjehritie 
roher werdenden Volkes unverminbert Busch biefe ganze Per 
riode hindurch. Hierher gehören die Bearbeitungen ber Mes 
vennaſchlacht, des Roſengartens, des Königs Laurin und 
anderer Sagen aus dem Sagenfreife von Dietrich von Bern, 
deren wir ſchon früher Erwähnung gethan haben: bie fefte, 
zufammenhängende Gejtalt der Sagen gerät in biejen Be 
arbeitungen des 14. Jahrhunderts mehr und mehr in Vers 
wirrung, die Bugen löfen ſich und die Darftellung wirt 
unbeholfener, breiter und doch zugleich dürftiger. Nur in 
einem Punkte ift eine organiſche Bortbildbung des Volksepoe 
zu bemerken: in Anjehung der Versform. Aus ber alten 
Langzeile der Nibelungenftrophe, bie nur mit ber älteren 
Sprache zugleich ihr Dafein behaupten fann, bildete ſich 
mac) dem Vorgange ber neueren, in unferem Nibelungen: 
liche wie es zuletzt redigiert wurde, bereits vorliegenden 
Strophen, eine Strophe von acht Kurzzeilen, ſämtlich un: 
tereinander reimend, bie ungeraben mit weiblichen, die ge: 
raden wie Gisher, mit männlichen Endreimen. Zugleich 
wurde die vierte Hebung in ber zweiten Hälfte ber ehemali- 
gen vierten Langzeile, in der nunmehrigen achten Kurzzeile 
unterdrückt, jo daß alle Zeilen ber Strophe eine gleiche 
Anzahl Hebungen befamen. Dieſe Form, welche wenigtens 
im 15. Jahrhundert bereits bie herjchende war, führte ur— 
ſprünglich ben Namen Hildebrandäton, von dem Hil— 
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bebrantöliebe, welches vorzugsweiſe ber Liebling bes Vol⸗ 
kes geblieben war, und es wurben in bemfelben tie meiften, 
mwenigftens bie gefungenften Volkolieber des 15. und 16. Jahr: 
hunderts abgefaßt, woher es fam, bag im 16. Jahrhundert 
auch andere Bezeichnungen biefer Strophe üblich wurben, 
3 DB. ber Benzenauer Ton, von einem nachher noch zu 
erwähnenben Hiftorifchen Volksliede, Herzlich thut mich 
erfreuen, von einem andern Volksliede biefes Anfangs, 
Wilhelm von Nafjau u. dgl. m. Diefe wolklingenbe 
Strophe Hat das Bolt mit treuer Beharrlichkeit burch alle 
Jahrhunderte feftgehalten bis auf ben heutigen Tag, benn 
fie ift biefelbe, in welcher noch jeht bie Marktfänger und 
Dreborgelmänner ihre Mordgefchichten abfingen. Befannt- 
Lich ift fie auch in die kirchliche Poefle der Proteftanten über- 
gegangen, und wird in bem Liebe: Befiehl du beine 
Wege noch heute in unfern Kirchen gefungen; auch unferer 
modernen Kunftpoefte ift die alte Strophe unſeres nationa- 
len Selbengefanges nicht fremd geblieben, benn bie Lieder: 
Friſch auf zum fröliden Sagen, Dir folgen 
meine Thränen u. a. find in biefem alten ber Volks— 
überlicferung angehörenden Helbentone abgefaßt. 

In diefe Strophe wurden benn auch während ber erften 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, nicht das Nibelungenlied, denn 
dieſes lag dem der Verwilderung verfallenden Sinne bed 
Volkes fchon zu hoch und zu fern, wol aber bie Gedichte 
zweiten und britten Ranges: Otnit, Hug- und Wolf: 
bierrich und ber Rofengarten umgedichtet, wobei aller: 
dings gar manche von ben Schönheiten des Originals dem 
Keime aufgeopfert wurde; doch find die beiten Züge unver- 
fehrt erhalten, und das Ganze macht, ungeachtet mancher 
Ungeſchicktheiten und Plumpheiten ber Darftellung und Vers⸗ 
form dennoch auch in biejer Abfaßung einen nicht unange- 
nehmen Eindrud: Friſche und Xebendigfeit läßt ſich dieſer 
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Proſa ſchöpferiſche Yabrhumbert iwol Uxrjache bürte, El 
ältere Zeit um biefe Gigenſchaft zu beneiben: 

Durchlaufen wir denn in moöglichſt eilendem ‚Sr 
bie einzelnen Erſcheinungen, welche bie Pocjie bes 14. un 
15. Jahrhunderts aufzumweifen bat, ⸗ 

Das Volksepos, bie vaterländiſche alte Helbeniag 
dauert im Bewuſtſein und Geſange des Bolkes aber freiid 
des, von den Beften feines Kreißes verlafenen und imme 
ſchaͤrfer abgeſchiedenen, alſo in zunehmenden Bortjerit 
roher werdenden Volkes unvermindert burch dieſe ganze De 
riode hindurch. Hierher gehören bie Bearbeitungen ber Nu 
vennafchlacht, des Nofengartens, des Königs Laurin um 
anderer Sagen aus dem Sagenfreife von Dietrich von Bern 
deren wir jchon früher Erwähnung gethan haben: die feſte 
zufammenhängende Gejtalt der Sagen gerät in biejen Ve 
arbeitungen bed 14. Jahrhundert? mehr und mehr in Ber 
wirrung, bie Bugen löſen jih und bie Darftellung wid 
unbeholfener, breiter und doch zugleish bürftiger. Nur in 
einem Punkte ift eine organiſche Kortbildung bes Volksepel 
zu bemerken: in Anjehung ber Bersform. Aus ber alten 
Langzeile ber Nibelungenftropge, die nur mit ber ältere 
Sprache zugleih ihr Dafein behaupten kann, bildete fd 
nach dem Vorgange ber neueren, in unferem Nibelungen 
Tiede wie es zuletzt rebigiert wurde, bereits vorliegende 
Strophen, eine Strophe von acht Kurzzeilen, fämtlich un 
tereinanter reimend, bie ungeraben mit weiblichen, bie ge 
vaben wie bisher, mit männlichen Endreimen. Zugleid 
wurbe die vierte Hebung in ber zweiten Hälfte der ehemali 
gen vierten Langzeile, in ber nunmehrigen achten Kurzzeil 
unterbrüdt, jo baß alle Zeilen ber Strophe eine gleich 
Anzahl Hebungen befamen. Diefe Form, welche wenigſten 
im 15. Jahrhundert bereits bie Herfchende war, führte w 
ſprünglich ben Namen Hilbebrandston, von dem Hil 
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bebranbsliebe, welches vorzugsweiſe ber Liebling bes Vol⸗ 
fe8 geblieben war, und ed wurden in bemfelben tie meiften, 
wenigftens bie gefungenften Volkslieber bes 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts abgefaßt, woher es Fam, daß im 16. Jahrhundert 
auch andere Bezeichnungen biefer Strophe üblich wurden, 
3 DB. der Benzenauer Ton, von einem nachher noch zu 
erwähnenben Hiftorifchen Volksliede, Herzlich thut mich 
erfreuen, von einem andern Volksliede dieſes Anfangs, 
Wilhelm von NRafjau u. bel. m. Diefe wolklingenbe 
Strophe hat das Bolt mit treuer Beharrlichkeit durch alle 
Sabrhunberte feftgehalten bis auf ben heutigen Tag, benn 
fie ift diefelbe, in welcher noch jegt bie Marktfänger und 
Dreborgelmänner ihre Mordgeſchichten abfingen. Bekannt⸗ 
lich iſt ſie auch in die Eirchliche Poefle ber Proteftanten über- 
gegangen, und wird in bem Liebe: Befiehl bu beine 
Wege noch Heute in unfern Kirchen gefungen; auch unferer 
modernen Kunftpoefte ift die alte Strophe unſeres nationa- 
Ien SHelbengefanges nicht fremb geblieben, benn bie Lieder: 
Friſch auf zum frölihen Iagen, Dir folgen 
meine Thränen u. a. find in biefem alten ber Volks— 
überlieferung angehörenden Helbentone abgefaßt. 

In dieſe Strophe wurden benn auch während ber erften 
Hälfte bes 15. Jahrhunderts, nicht das Nibelungenlied, denn 
biejes lag bem ber DBerwilberung verfallenden Sinne bed 
Volkes fchon zu hoch und zu fern, wol aber bie Gebichte 
zweiten und britten Ranges: Otnit, Hug- und Wolf: 
bietrich und ber Rofengarten umgebichtet, wobei aller: 
dingd gar manche von ben Schönheiten bed Driginald dem 
Reime aufgeopfert wurde; doch find bie beiten Züge unver: 
fehrt erhalten, und das Ganze macht, ungeachtet mancher 
Ungefchidtheiten und Plumpheiten ber Darftellung und DVers- 
form dennoch auch in biejer Abfaßung einen nicht unange- 
nehmen Eindruck: Brifche und Xebenbigfeit läßt jich biejer 
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Umarbeitung wenigſtens nicht abſprechen. Dieſen drei Ge 
dichten wurde noch der König Saurin Hinzugefügt, und 
dieſe vier Stücde nannteman das Gelbenbud. Dieies 
wurbe im 15. Jahrhundert zweimal, jobanı im 16. Zabe: 
Hundert noch mehrere Male gebrut'®#, mb erhielt bie 
Erinnerung wenigftens an einige Theile ber alten Helben- 
fage und Heltentichtung bis zu dem Enbe bes 16. Zah: 
hunderts (ebenbig, bis denn im 17. Jahrhundert auch bat 
Heldenbuch, als völlig veraltet, in Verachtung und Ber- 
geßenheit geriet, und die legte Spur ber Erinnerung an bie 
alte große Zeit völlig erlofh. — Später, um bas Jahr 
1472, wurden eben biejelben Stoffe, ber Dtnit, Wolk: 
dietrih, Roſengarten, aber auch noch eine nicht ge: 
vinge Anzahl anderer, dem Etzel- und Dietrichsfreiße 
angehöriger Sagen von einem fränkiſchen Volksdichter (wahr: 
iheinlich einem Marktfänger oder Bänkelfänger, ſo ge 
nannt, weil fie bei ben DVolfsverfammlungen auf Bänke 
zu fteigen und von bier aus ihre Producte abzuſingen 
pflegen) Kaspar von ber Roen aus Münnerjtadt, 
abermals umgedichtet, und auch dieſe Umarbeitung ift, je 
doch erſt von dem Herausgeber berfelben, Herrn van ber 
Hagen, bad Heldenbuch genannt worden ®®.. Diefe 
zweite Umdichtung gehört zu ben traurigften Zeugniffen 
unferer Volkopoeſie des 15. Jahrhunderts; fte überbietet au 
Gefchmadlofigkeit und Unform faft alles, was man fih 
vorftellen kann: ber Volksſänger verwifcht, gleichſam ab⸗ 
ſichtlich, alles Gute, Echte, poetiſch Wirkſame, was er in 
den Älteren Liedern vorfand, und thut ſich, feiner ausdrück 
lichen Erklärung zufolge, nicht wenig darauf zu Gute, daß 
er „viel unnützer Worte“ wie er fagt, meggefchnitten , und 
die Zahl dev Strophen auf die Hälfte oder gar ein Drittell 
herabgejegt habe. Nur von einem jeiner Genofen, welcher 
alsbald angeführt werden foll, wird Kaspar noch übertroffen 
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Bas das Kunſtepos angeht, jo find die alten Ge⸗ 
bichte von Karl bem Großen ganz ober fa ganz vergeßen; 
neu aus bem Mieberlänbiichen herübergeführt, meiſt nur 
überfeht,, werten bie fpäteren Bebichte von ben Haimons: 
tindern, von Dgier von Dänemark, Malagis bem 
Zauberer, Balentin und Namelos n. a. Gedichte, mit 
deren Schilderung und Analyfe ich meine Lefer nicht auf- 
halten darf; dagegen bauern bie Bearbeitungen ber Aleran- 
berfage in zunehmender Verwirrung, WBergröberung unb 
Zerftüdelung, zum Theil daneben in benfelben Werten in 
ermübenber Weitſchweifigkeit fort; — im Gral: und Artus- 
kreiße machte man im Anfange bes 14. Jahrhunderts bie 
wichtige Entbedung, daß Wolfram viele Abenteuer PBarci- 
vals ausgelaßen Habe, unb nun hatte ein Gönner ber 
bamaligen ftoffhungrigen Poeſie, ein Freiherr von Rapolt⸗ 
Rein, nichts Eiligeres zu thun, al& biefe Ergänzungen bes 
Wolframſchen Barcival im Jahre 1336 burch zwei Dichter, 
einen Schreiber unb einen bolmetfchenden Juden, ans bem 
franzöfifhen Werfe bed Menessier in beutiche Verſe über: 
fegen und bem Wolframſchen Parcival anhängen ober ein- 
fügen zu laßen. Kaum kann es etwas Bezeichnenberes für 
bie poetiiche Bewuſtloſigkeit biefer boch verhäftnismäßig noch 
beperen Zeit geben, als biefe Procebur; gerade das, was 
Wolfram mit ficherem bichterifchem Takte verfchmähet hatte 
in jein Gedicht aufzunehmen, bad wurde jeht als eine 
Hauptfache, als ein unverantwortlich vernachläßigter Dichter: 
ichag betrachtet ’ 00, 

Aber dieß iſt noch nichts gegen bie Umbichtung der 
Artusjagen zu einer Art von cykliſchem (bie fümtlichen 
einzelnen Sagen zufammenfaßenden und im Zufammenhang 
erzäblenben) Gebichte, welche etwa einhundert und vierzig 
Jahre ſpäter, im Jahre 1478, ein baieriicher Tichter, 
jeined Handwerks ein Wappenmaler, Ulrich Büterer 
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Umarbeitung wenigftens nicht abfprechen. Dieſen drei Ge 
dichten wurde noch der König Laurin Dinzugefügt, wid 
dieſe vier Stüde nanntermam das Gelbenbud. Dies 
wurde im 15. Jahrhundert zivelmal, jobann im 16, Nabe: 
hundert noch mehrere Male, gebrudt'®®, mb erhielt bie 
Erinnerung wenigftend an einige Theile ber alten Helben- 
Tage und Heldendichtung bis zu ben Ende bes 46, Iahe- 
hunderts lebendig, bis" ben ine 7. Sahrhundert auch bad 
Heldenbuch, als völlig veraltet, in Verachtung und Ber 
geßenheit geriet, und die letzte Spur’ ber Erinnerung an Ne 
alte große Zeit völlig erloſch. — Später, um bası Jahr 
1472, wurden eben biejelben Stoffe, ber Otnit, Wolf 
dietrih, Nofengarten, aber auch noch eine nicht ge 
vinge Anzahl anderer, dem Etzel- und Dietrichefreife 
angehöriger Sagen von einem fränkifchen Volksdichter (wahr: 
ſcheinlich einem Marktſänger oder Bänkelfänger, ſo ge 
nannt, weil fie bei ben Volksverſammlungen auf Bänkt 
zu ſteigen und von hier aus ihre Producte abzuſingen 
pflegten) Kaspar von der Roen aus Münnerſtadt, 
abermals umgedichtet, und auch dieſe Umarbeltung iſt, je— 
doch erſt von dem Herausgeber derſelben, Herrn van ber 
Hagen, das Heldenbuch genannt worden 9%. Diele 
zweite Umbichtung gehört zu dem traurigften Zeugniffen 
unferer Volkspoeſie des 15. Jahrhunderts; fie überbietet an 
Gefchmaslofigkeit und Unform faft alles, was man ſich 
vorftellen kann: der Voltsfänger verwiſcht, gleichjam ‚at: 
ſichilich, alles Gute, Echte, poetiſch Wirkſame, was er in 
deu Älteren Liedern vorfand, und thut ſich, feiner ausbrüd: 
lichen Erklärung zufolge, nicht wenig darauf zu Gute, baf 
er „viel unnüger Worte“ wie er jagt, weggefchnitten , und 
die Zahl dev Strophen auf die Hälfte oder gar ein Drittel 
herabgejegt habe. Nur von einem jeiner Genofen, welder 
alsbald angeführt werden foll, wird Kaspar noch übertroffen. 
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Bas das Kunſtepos angeht, jo find bie alten Ge⸗ 
bichte von Karl bem Großen ganz ober fa ganz vergeßen; 
neun aus dem NMieberlänbifchen herübergeführt, meiſt nur 
überfeßt, werten bie fpäteren Gebichte von ben Haimons- 
Tinbern, von Dgier von Dänemark, Malagis bem 
Zauberer, Balentin und Namelos n. a. Gedichte, mit 
beren Schilderung und Analyfe ich meine Lefer nicht auf- 
halten darf; bagegen bauern bie Bearbeitungen ber Alexan⸗ 
berfage in zunehmender Berwirrung, Wergröberung unb 
Zerftüdelung, zum Theil daneben in benfelben Werken in 
ermübenber Weitſchweifigkeit fort; — im Gral- unb Artus- 
kreiße machte man im Anfange bed 14. Jahrhunderts bie 
wichtige Entdeckung, daß Wolfram viele Abenteuer Parci- 
vald ausgelaßen habe, und nun hatte ein Gönner ber 
bamaligen ftoffhungrigen Poeſie, ein Freiherr von Rapolt⸗ 
Rein, nichts Eiligeres zu thun, al& biefe Ergänzungen des 
Wolframſchen Barcival im Jahre 1336 durch zwei Dichter, 
einen Schreiber unb einen bolmetfchenden Juden, and bem 
franzöfifchen Werfe bed Menessier in beutfche Verſe über: 
feßen und dem Wolframſchen Parcival anhängen ober ein- 
fügen zu laßen. Raum kann es etwas Bezeichnenberes für 
bie poetiiche Bemwuftlofigfeit biefer doch verhäftnismäßig noch 
beßeren Zeit geben, als dieſe Procebur; gerade bad, was 
Wolfram mit ficherem bichterifchem Takte verſchmaͤhet hatte 
in jein Gedicht aufzunehmen, das wurbe jeht als eine 
Sauptfache, ald ein unverantwortlich vernachläßigter Dichter: 
ſchat betrachtet 100. 

Aber dieß iſt noch nichts gegen bie Umdichtung der 
Artusjagen zu einer Art von cykliſchem (bie jümtlichen 
einzelnen Sagen zufammenfaßenden und im Zufammenbang 
erzäbfenten) Gedichte, welche etwa einhuntert und vierzig 
Sabre ſpäter, im Jahre 1478, ein baierijcher Tichter, 
jeined Handwerks ein Wappenmaler, Ulrih Büterer 
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(oder Fürterer) mit Namen, In ber Titurelftropbe mit 
jauerer Mühe zu Stande brachte. Hler geht mm bie Dir 
tung, wenn wir nad ben Stellen urteilen follen, melde 
aus biefem glůcklicherweiſe nicht gebrudten Monſtrum bekannt 
geworden find, gerabezu in Unverſtand und Unfinm über 
Es beweift der einzige Umftanb, bap ein ganz vober Meimer 
Äh an die Fünftliche Titurelſtrophe, ber nu Ihe tiefjinniger 
und ſprachgewandter Erfinder, Wolfram von Efchenbad, 
gewachfen war, wagen umb- gettoften Muthes zmei tolle: 
bände der abenteuerlichften Dinge in berfelben birechreimen 
fonnte, bie gänzliche Maplofigfeit und Berouftlofigkeit ber 
Zeit. Beßer find die Bearbeitungen in Profa, welde, be 
jonders von Triftan und Iſolt nach der Älteren Mecenjlon, 
gleichfalls in den fiebziger und achtziger Jahren des 15. 
Jahrhunderts im Drucke erjihienen. 

Die Legendenpoefie ber vorigen Periode bauert 
durch die ganzen zwei Jahrhunderte unferes Zeitraumes 
fort, und im Anfange bes 14. Jahrhunderts Bringt fie 
noch manches Anmutige hervor: dahin gehört ein großes 
Baffionale, welches nicht allein die Lebensgeſchichte der 
heiligen Jungfrau und Chriſti, fondern auch der Apoftel 
und einiger fpäteren Heiligen enthält, und ſich mit manden 
ähnlichen Erfceinungen bes 13. Jahrhunderts wol meßen 
fann 201; ſodann die Geſchichte der Befehrung eines heid⸗ 
nifhen Königs, ber Littower genannt, von einem ge: 
wiſſen, ſich Schondoch nennenten, fonft unbekannten 
Dichter; die alte, anmutige Sage, bie fonft auch von dem 
Sachſenherzog Wittefind erzählt wirb: wie er in feindliche 
Abficht gegen den hriftlichen König und gegen das Chriſten- 
tum ſich in der Verkleidung eines Bettler in eine Kirche 
begibt, und Hier ihm, indem ber Priefter bie Monftranz 
erhebt, aus ber Hoftie ein Kind von wunderbarer Schön: 
heit und Herrlichkeit entgegentritt, das doch außer ihm 
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feiner flieht — wie er bann ergriffen, ımb vor ben chriſt⸗ 
lichen König geführt wird, unb wie nun fein Herz beivegt 
if, daß er, ber als Feind ber Taufe gelommen war, bie 
Taufe jet zuerft nimmt, und bie Seinigen gleichfalls be- 
wegt, fi vor bem Kerm bed Himmels zu bemütigen — 
bas alles ift einfach und anmutig erzählt, und verfehlt feines 
Gindruds nicht:o2. Die aus ber zweiten Haͤlfte bes 
14. Jahrhunderts und aus bem 15. ſtammenben, zum Theil 
nieberbeutichen Legenden werben bagegen immer übertriebener 
(fo wirb Konrabs von Würzburg golbne Schmiebe durch 
einen golbnen Tempel Hermanns von Sachfenheim nachge- 
ahmt und überboten) immer berber, ungeheuerlicher, unge 
fchlachter ; eine ber gelefenften ift bie fchon vorher erwähnte 
von den Reiſen bes beiligen Branbanus, in welcher alle 
nur möglichen, oft ganz finnlofen Abenteuer, weit mehr 
noch als in Herzog Ernft, zufammengebäuft find; es muß 
ältere Abfaßungen biefer Legende gegeben haben, aber es ift 
von benjelben bis jegt Feine zum Vorſchein gefommen 193, 
Will man fih auf eine recht augenfällige Weife von bem 
großen Unterſchiede überzeugen, ber zwifchen ber Legenden⸗ 
poefie bes ausgehenden 13. Sahrhunberts (alfo nicht einmal 
ber beften Zeit!) unb ber bes 15. bericht, fo halte man 
neben das ältere Gedicht von ber heiligen Elifabeth, welches 
ich früher bezeichnete, bie armjelige Reimerei bed Johann 
Rothe von 1430, bie freilich meit befannter ift, als bas 
ältere Werkno4. Am Ende bes Zeitraums geht die Legenden⸗ 
poefie in Legendenproſa über. 

Dap bad Thierevos im Meinefe Vos jet zum 
zweiten Male zurüdfehre, ift an feinem Orte bemerkt 
worben; ich wieberbole jene Anführung Hier nur darum, 
um zu benierfen, daß Reineke Vos weitaus bad befte 
aller erzählenben Gebichte ift, welche wir aus bem 15. Jahr: 
huntert übrig haben. 
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(oder Fürterer) mit Namen, in ber Ziturelftrophe mit 
fauerer Mühe zu Stande bradhte. Sier geht mm bie Dice 
tung, wenn wir nach ben Stellen urteilen follen, melde 
aus dieſem glücklicherweiſe nicht gebeuekren Monftrum bekannt 
geworden find, gerabezu in Unverſtand imb Unfium über. 
Es beweiſt der einzige Umſtand, daß ein gang roher Meimer 
ſich an die fünftliche Titurelſtrophe, ber nur ihr tiefinniger 
und fprachgewandter Erfinder, Wolfram von Eſchentac 
gewachfen war, wagen und getroften Mutbes zwei Bolie: 
bände der abenteuerlichften Dinge in berjelben burechreimen 
fonnte, die gänzliche Maplofigkeit und Bervuftlofigkeit der 
Zeit. Beßer find die Bearbeitungen in Profa, welche, be 
ſonders von Triftan und Ifolt nach ber Älteren Necenflon, 
gleichfalls im den ſiebziger und achtziger Jahren bes 15. 
Jahrhunderts im Drude erſchienen. 

Die Legendenpoeſie ber vorigen Periode dauert 
durch die ganzen zwei Jahrhunderte unſeres Zeitraumes 
fort, und im Anfange des 14. Jahrhunderts bringt fie 
noch manches Anmutige hervor: bahin gehört ein großes 
Paffionale, weldes nicht allein die Lebensgefchichte ber 
heiligen Jungfrau und Ghrifti, fondern auch der Apoftel 
und einiger fpäteren Heiligen enthält, und ſich mit manchen 
ähnlichen Erſcheinungen des 13. Jahrhunderts wol meßen 
kann 201; fobann die Geſchichte der Bekehrung eines heit: 
nifhen Königs, der Littower genannt, von einem ge: 
willen, ſich Schondoch nennenten, fonft unbekannten 
Dichter; bie alte, anmutige Sage, bie fonft auch von dem 
Sachſenherzog Wittefind erzählt wird: wie er in feindliche 
Abficht gegen den hriftlichen König und gegen das Ehriften: 
tum fi) in ber Verkleibung eines Bettlers in eine Kirche 
begist, und bier ihm, indem ber Priefter bie Monftranz 
erhebt, aus ber Hoftie ein Kind von wunderbarer Schön: 
heit und Herrlichkeit entgegentritt, das doch außer ihm 
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feiner ſieht — wie er bann ergriffen, ımb vor ben chriſt⸗ 
lichen König geführt wird, unb wie nun fein Herz bewegt 
it, daß er, ber als Beinb ber Taufe gelommen war, bie 
Taufe jet zuerſt nimmt, unb bie Seinigen gleichfalls be- 
wegt, fih vor bem Herrn bed Himmel! zu bemütigen — 
ba® alles ift einfach und anmutig erzählt, und verfehlt feines 
Gindruds nicht:or2. Die aus ber zmeiten Hälfte bes 
14. Jahrhunderts und aus dem 15. ſtammenden, zum Theil 
nieberbeutfchen Legenden werben bagegen immer übertriebener 
(fo wird Konrad von Würzburg golbne Schmiebe burdh 
einen golbnen Tempel Hermanns von Sachſenheim nachge⸗ 
ahmt und überboten) immer berber, ungeheuerlicher, unge: 
fhlachter ; eine ber gelefenften ift bie fchon vorher erwähnte 
von den Reifen bes heiligen Branbanus, in welcher alle 
nur möglichen, oft ganz finnlofen Abenteuer, weit mehr 
noch als in Herzog Ernft, zufammengebäuft find; ed muß 
ältere Abfapungen biejer Legende gegeben haben, aber es ift 
von benjelben bis jegt Feine zum Vorſchein gefommen 193, 
Will man fih auf eine recht augenfällige Weife von bem 
gropen Unterjchiebe überzeugen, ber zwifchen ber Legenden⸗ 
poefie bed ausgehenden 13. Jahrhunderts (alfo nicht einmal 
ber beften Zeit!) und ber bes 15. bericht, fo Halte man 
neben das ältere Gedicht von ter heiligen Elifabeth, welches 
ich früher bezeichnete, bie armfelige Reimerei bed Johann 
Rothe von 1430, bie freilich weit bekannter ift, als das 
ältere Werf!9+. Am Ente bes Zeitraung geht die Legenden⸗ 
poefie in Legendenprofa über. 

Daß das Thierepod im Neinefe Vos jegt zum 
zweiten Male zurüdfehre, ift an feinem Orte bemerkt 
worden; id) wieberbole jene Anführung hier nur darum, 
um zu benerfen, daß Reineke Vos weitaus bad beite 
aller erzählenten Gedichte ift, welche wir aus dem 15. Jahr- 
hundert übrig haben. 
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Sehr reich ift die Zeit an einzehnen nicht "auf einem 
größeren Sagenfreiße ruhenden Erzählungen, wie bas ta 
mals, als man bie gröpern Gagenfreife machgerabe zu ver 
geßen begann, nicht aubers fein Fonnter man griff gach bem 
Neuen, noch Unbenrbeiteten, dabei aber mögliche Wunder 
baren, Seltſamen, Bernliegenden, md, wenn mad kam 
Geſchichtlichen, nach ben mit ber »ölligften Willtür jagen 
haft ausgefchmücten, oft daburch völlig verzerrten Hiftorlichen 
Stoffen, zuletzt aber mit’ gang beſonberem Eifer mad der 
Altegorie, beren Eriſtenz jebeämal das Zeichen einer in 
Krankpeit und Abfterben begriffenen Dichterzeit if. 34 
würte mir gewis nicht ben Dank meiner Lefer verdienen, 
wollte ich aud nur einige dieſer Werke einer genaueren Er- 
Örterung unterwerfen, umd etwa von ber Bearbeitung ber 
alten, fehou im Morgenlande ausgebildeten Sage vom 
Apollonius von Tyrus, feinen Schickſalen und künſt- 
lichen Rätfelfpielen (eine Lieblingslectüre der bamaligen Zeit, 
wie ſchon der Wartburgfrieg gezeigt hat), bie im Anſange 
bes 15. Jahrhunderts ein gewiffer Heinrih von ber 
Neuenftadt aus Wien verfaßt hat ?%5,;, — von Hey 
Wilhelm von Dejtreih — eine jhon im Anfange bei 
14. Jahrhunderts bearbeitete und ſehr gern gelejene Ge 
ſchichte °°, von Friedrich von Schwaben 107, und 
anderen Grfcheinungen bes Breiteren erzählen. Ja bie Be 
arbeitung ber Sage von ben fieben weiſen Meiftern, 
einer alten indifchen Erzählung, bie aus dem Indiſchen in 
das Arabifche, aus dem Arabifhen in das Griechiſche, aus 
bem Griechifchen in das ateinifche, aus dem Lateiniſchen 
in das Sranzöfifche, und daraus endlich unter den Händen 
eined ber befern Dichter des angehenden 15. Jahrhunderts, 
Hand Büheler, in eine beutjche gereimte Erzählung über: 
gieng, und in Proja noch heute ald ein nicht ganz zu vers 
achtendes Volksbuch umlauft, darf id) chen nur nennen!‘®; 





| 
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bagegen aber wol anführen, baß Hin und wieber in biejen 
formell äußerft . verwarloften Gedichten ein fehr dankbarer, 
auch von ben großen Dichtern ber Neuzeit mit Erſolg be- 
wugter bichterifcher Stoff vergraben Liegt. So if aus 
einer, ber Mitte bes 15. Jahrhunberts angebörigen Erzäb- 
lung, Peter von Staufenberg und bie Meerfei!'! 
ber Stoff zu einer ber lieblichften Märchenerzählungen ges 
Hloßen , welche unfere Zeit geſchaffen bat: Fouques Unbine; 
eben fo beruhet Schillers Bang nach dem Gifenhanmer 
und Anberes gleichfalls auf Erzählungen jener Zeit. 

Unter ben allegorifchen Gedichten, bie ſich in langer 
Reihe buch das 14. und 15. bis in ben Anfang bes 
16. Jahrhunderts hinziehen, zum Theil auch firophiich ver⸗ 
faßt find, und in fofern fich mit ber Lyrik berühren, wie 
ein allegoriihe® Jagbgebicht von ber Minne eines 
gewiſſen Habamar von Laber!ı?, gebe ich zwar auch 
ber vielgenannten Mörin bes Hermann von Sachſen⸗ 
heim!22, welche bie Reiſe in ben Venusberg, ben chrift- 
lichen Wiberftanb bes in biefen Berg entrüdten Ritters, 
und bie Treue tes treuen Edart ſchildert, vorbei, barf es 
jeboch wol nicht umgeben, ein anderes, noch weit berühm⸗ 
teres Buch aus ber äußerſten Grenze biejer Periode wenig: 
ftend mit einigen Worten zu fchiltern. Es ift bieß der 
berühmte Theuerbanf, beilen Verfaßer dem Stoffe, und 
zum Theil wol auch ber Form nad, Kaifer Marimilian 
if. Marimilian ober jein Kaplan, Melchior Pfinzing, 
welchem er bie Nedaction übertragen, ſchildert in dieſem 
ungemein unbehülfliden unb trodenen Reimwerke feine 
eigenen Jugenbichidjale unter bem allgemeinen Bilde einer 
Brautfart bed Theuerbanfs (feiner jelbft, Marimilians) 
nah Ehrenreich (Maria von Burgunt), König Rum- 
veich8 (Karls bes Kühnen) Tochter. Auf biefer Bart 
fommt er an brei Engpäffe, an beren jetem ihn ein Feind 
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Sehr reich ift bie Zeit an einzelnen nicht auf einen 
größeren Sagenfreiße mubenben Erzählungen, wie bad dar 
mals, als man bie gröfern Sagenkreife nadigerabe zu ver- 
geben begann, nicht auders fein kennte man griff nadı ben 
Neuen, noch Unearbeiteten, babei aber möglichtt Wunder 
Karen, Seltſamen, Bernliegenden, mıb, wenn mad dem 
Geſchichtlichen, nach den mit ber völligſten MBillkir Tagen: 
haft ausgefchmücten, oft dadurch völlig vergeruten Hiftoriiihen 
Stoffen, zulegt aber mit‘ gangıbefonderen Eifer madı ber 
Allegorie, deren Eriſtenz jedesmal das Zeichen einer in 
Krankheit und Abſterben begriffenen Dichterzeit ift. 36 
würde mir gewis nicht ben Dank meiner Lefer werbienen, 
wollte ich auch nur einige dieſer Werke einer genaueren Er 
Örterung unterwerfen, und etwa von ber Bearbeitung ber 
alten, jchon im Morgenlande ausgebildeten. Sage vom 
Apollonius von Tyrus, feinen Schickſalen und fünf: 
lichen Nätjelfpielen (eine Lieblingslectüre der bamaligen Zeit, 
wie ſchon der Wartburgfrieg gezeigt hat), die im Anfange 
des 15. Jahrhunderts ein gewifler Heinrih von ber 
Neuenftadt aus Wien verfaßt hat 05; — von Herzog 
Wilhelm von Deftreih — eine ſchon im Anfange bei 
14. Jahrhunderts bearbeitete und fehr gern gelefene Ge— 
ſchichte 106, von Friedrich von Schwaben 07, mb 
anderen Erjcheinungen bes Breiteren erzählen. Ja die Be 
arbeitung der Sage von ben fieben weiſen Meiftern, 
einer alten indifchen Erzählung, die aus dem Indifchen in 
as Arabifche, aus dem Arabiſchen in das Griechiſche, aus 
dem Gricchifchen in das Lateinijche, aus dem Lateinijchen 
in das Franzöſiſche, und daraus endlich unter den Händen 
eines ber befern Dichter des angehenden 15. Jahrhunderts, 
Hans Büheler, in eine beutjche gereimte Erzählung über: | 
gieng, und in Proja nody Heute als ein nicht ganz zu wı 
achtendes Volksbuch umlauft, darf ich eben nur nennen!®®; 
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bagegen aber wol anführen, bag bin unb wieder in bieien 
formell &äußerft . verwarloſten Gedichten ein fehr bankbarer, 
auch von ben großen Dichtern ber Neuzeit mit Erſolg be- 
uugter bichterifcher Stoff vergraben liegt. So ift aus 
einer, ber Mitte bes 15. Jahrhunderts angehörigen Erzäh- 
lung, Beter von Stauffenberg und bie Meerfei?'* 
ber Stoff zu einer ber Lieblichften Märchenerzählungen ges 
floßen, welche unjere Zeit geſchaffen Bat: Fouques Undine; 
eben fo beruhet Schillers Bang nach dem Bifenhanumer 
und Anderes gleichfalls auf Erzählungen jener Zelt. 

Unter den allegorifchen Bebichten, bie ſich in langer 
Reihe buch das 14. und 15. bis in ben Anfang bes 
16. Jahrhunderts Hinziehen, zum Theil auch ſtrophiſch ver- 
faßt find, und in fofern ſich mit ber Lyrik berühren, wie 
ein allegoriiches Jagdgedicht von ber Minne eines 
gewiflen Habamar von Laber:!ı9, gebe ich zwar auch 
ber vielgenannten Mörin bes Hermann von Sachſen⸗ 
beim!ıa, welche bie Reiſe in ben Venusberg, ben chrift- 
lichen Widerfland bes in biefen Berg entrüdten Ritters, 
und bie Treue tes treuen Edart fchilbert, vorbei, barf es 
jeboch wol nicht umgeben, ein anberes, noch weit berühm⸗ 
- tere6 Buch aus ber äußerften Grenze biejer Periode wenig: 
tens mit einigen Worten zu ſchildern. Es ift bieß ber 
berühmte Theuerbanf, beilen Verfaßer bem Stoffe, unb 
zum Theil wol auch ber Form nad, Kaiſer Marimilian 
if. Marimilian ober fein Kaplan, Melchior Pfinzing, 
welchem er bie Redaction übertragen, jchildert in biejem 
ungemein unbehülflihen und trodenen Reimwerke feine 
eigenen Jugendſchickſale unter bem allgemeinen Bilde einer 
Brautfart bes Theuerdanks (jeiner ſelbſt, Marimilians) 
nah Ehrenreich (Maria von Burgund), König Rum: 
reichs (Karls bes Kühnen) Tochter. Auf biefer Bart 
fommt er an brei Engpäjle, an deren jebem ihn ein Feind 
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erwartet: an dem erften Für wittig, am ben smeiten 
Unfalo, am dritten Meibelhmer; alle brei juchen ihm an 
der Gewinnung ber fihönen Chrenreich zu verhindern mb 
trachten ihm nad) dem Kebem, Der Sim biefer olfeilen 
Allegorie ift nicht ſchwer zu entberfen: Birtwittig fol bie 
Unbefonnenbeit der Jugend, Unſalo bie Unglüstsrälle, Nele 
hart die politiichen: Feinde bezeichnen, aber: jehwerer It 
zu glauben, daß ber kaiſerliche Poet uns zumutet, Ge 
ſchichtchen hinzunehmen wie die bap Fürwittig ben Tihener- 
anf verleitet, jeine jpigen Schnabelſchuh unter ben Annlan: 
fenden Granitftein einer Poliermühfe zu Halten, worüber 
denn mit dem Schuh beinahe (doch nur beinahe!) ber 
Buß und bas Bein und ber gunze Marimilian = Thewerbant 
unter den Polierftein geraten und zerqueticht worden wäre. 
Eben jo müfen wir alle Hirſch-, Gems- und VBärenjagben 
mitmachen, und Faum werden wir bier und da in ber Ge 
ſchichte ber politifchen Kämpfe (gegen Neidelhart) ſpaͤrlich 
entſchaͤdigt. Am Ente beſiegt denn Theuerdank feine Gegner, 
und fie werden ald Verbrecher gerichtet (eine faubere 
poetifche Gerechtigfeit!), Fürwittig geköpft, Unfalo gehängt, 
Neidelhart von ber Mauer herab zu Tode geftürzt. Mas 
noch das Beſte an tem Ganzen ift, find bie ſehr charaktes 
riftifchen und zum Theil vortrefflichen Holzichnitte, außer 
dem verdient kaum etwas, als ber von ben lombardiſchen 
Sagen (Mother, Dtnit, Hugbietrih) entlehnte Gedanke, 
das Ganze unter ben ſagenmäßigen Zug einer Brautfart zu 
bringen, einige Anerfennung. Aber es war das Werk eines 
Kaifers, eines vielbewunderten Kaifers, das Buch wurde 
mit verfehwendifcher Pracht in nur vierzig Eremplaren auf 
Pergament gedruckt, es ſteckte voll Geheimniſſe, zu denen 
man ſich anſtrengte den Schlüßel zu finden, und über welche 
anfehnlihe Kommentare zu Stante kamen; unb jo fand es 
denn Leſer und Bewunterer genug. Drei Ausgaben bei 
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Driginals erſchienen von 1517 — 1537; darauf leiſtete ber 
Hefle B. Walbis dem Buche ben Dienſt, bie argen Verſe 
ein wenig zu corrigieren, und dieſer Walbis⸗Marimilianiſche 
Theuerbant erlebte abermals vier Auflagen, ja ſpät im 
17. Zahrhuntert wurbe er noch einmal auf faſt unerhört 
alberne Weiſe umgebichtet; in Auctionen mit Hunderten von 
Ducaten bezahlt, galt bad Buch für eine Koflbarkeit erften 
Ranges 222. Jet rubet ber Theuerbant im Gtaube ber 
Bibliotheken, wie ber eble Maximilian in bem Mober feiner 
Kaifergruft. Laßen wir fie ruhen, ben großen Kalier und 
fein Eleines Bud. 

An geſchichtlichen Reimwerken iſt fein Mangel; bas 
ältefte, dem Anfang biefer Periobe uangebörige tft eine 
öftreichifche Reimchronik eines gewifien Ottofar, gewoͤn⸗ 
ih von Horned genannt !13; auch biefe zeigt ſchon aufs 
fallende Derwilderung ber Form; ; fpätere NReimchronifen, 
3. 38. eine welche das Goncil zu Koftnig ſchildert, find 
faum lesbar. 

Menden wir und überhaupt von ber erzählenben Poeſie, 
von ber ich fchon zu viel gefagt zu haben fürchte, wiewol 
ich nicht ben zwanzigſten Theil des Vorhandenen namhaft 
gemacht habe, zur Lyrik, welche und mehr, und in mander 
Beziehung auch weit erfreulichere Stoffe zu Betrachtun⸗ 
gen gewährt. 

Im Anfange biefer Periode wird bie Minnepoefie, 
bie Lyrik bes 12. unb 13. Jahrhunderts, noch in gewohnter 
Meile fortgejegt — woher es kommt, daß in manchen Lehr: 
büchern ber deutſchen Kiterärgefchichte bald bie erfte Hälfte 
bes 14. Jahrhunderts, bald fogar das ganze 14. Jahrhun⸗ 
bert mit zu ber vorigen Periode gerechnet wird — ja e8 
gibt noch bis in ten Anfang bes 15. Jahrhunderts einzelne 
edle Herren, welche fid), und nicht ganz ohne Glück, mit 
ber Minnepoefie beihäftigen, wie Heinrich von Mü— 
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geln?’!s aus Meifen, Graf Ddwald von Wolken 
fein?ıs, Graf Hugo vom Montfort!20, welder 
legtere bis in das 15. Jahrhundert Tebte, und nach alien 
Nitterfitte, des Leſens und Schreibens imkundig, feine 
Lieder zu Roſſe, auf der Jagh, ine Selbe und. al 
bichtete, und burdyrfeinen Jäger, Burt Mangolt, auf 
fchreiben ließ; boch find bieß nur nereingelte, Erſche inungen 
die mit dem 15. Jahrhundert wöllig erlöfihen. Die Ritters 
welt hatte ſich, wie gejagt) im Ganzen von ber Poefie los: 
gejagt, und bie Kunſtlyrik geriet aus ben Gänben ber Seren 
in die der Meifter, im bie Hände ber Bürger in ben weih 
aufblühenden Städten: ang dem Minnegefang wurde ber 
Meiftergefang, ber nach feften Regeln ſchulmäßig gelernt 
und fehulmäßig geübt wurde Als folde, bie ſchon Längft 
überfünftliche Strophe des Minnegefangs zur künſtlichſten 
Spielerei ausbildende Meifter, bie jedoch noch wicht dem 
eigentlichen fpätern Meifterfängern angehören, find vor allen 
Muscatblütt!!? und Michael Veheim!!s zu nennen. 

Wir wißen nicht ganz genau, wann dieſes Imftitut ber 
Meifterfünger und ihrer Zünfte oder Gefellfchaften 
in den Städten entftanden ift; Brauenlob gilt für ben 
Stifter der Mainzer Meifterfüngerfchule als ber älteften, 
doch ift dieß faft unzweifelhaft eine Fiction, wenigftens eine 
Verwechfelung einer kirchlichen Singſchule mit einer 
bürgerlichen; fo viel ift gewis, daß fie im ber Mitte 
bes 15. Jahrhunderts bereitd eriftierten und gegen bas Ente 
deſſelben als ein ſehr altes, in graue Vorzeit und fagen 
haftes Dunkel fich verlierendes Inftitut galten. Ihre Sihe 
waren vorzüglich die fübdeutfchen Städte, vor allem Mainz, 
ſodann Augsburg, Nürnberg, Memmingen, Colmar, Ulm 
und andere, auch Kleinere Orte. Hier fhloßen fich theils 
bie Meifter eines und beffelben Handwerks, wie in Golmar 
die Schuhmacher, in Ulm bie Weber, theils aber, und in 
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en meiſten Städten, bie gefangluftigen und gejangkunbigen 
MReifter aus verichiebenen Handwerken zu einer Sänger: 
unft aneinander, wiewol fle nicht für eine eigentliche 
Zunft, fonbern nur für eine (freie) Geſellſchaft gelten 
wollten. Ehrbar, fittlih, ſtreng und fromm übten biefe 
Meifter ihre Kunft ale eine, vorzugsweife beiligen 
Zweden gewibmete; ja in ben fpäteren Jahrhunderten, nach 
ver Reformation, durften ben Gefängen nur biblifche Terte 
smtergelegt werden; — und wenn fie darum auch nicht bie 
Boefie repräfentieren, fo repräfentieren fie bafür in deſto 
erfreulicherer Weife das Beſte bes damaligen forinlen Lebens: 
bie firenge Ehrbarfeit, bie fittliche, ernfte Haltung, bie ftille 
Benügfamfeit und zufriedene Häuslichkeit, das fefte Zufam: 
menhalten und bie treue Einigkeit bes beutfchen Bürger- 
ſtandes. Wenn ber Handwerksmeiſter fein Webichifflein in 
Ruhe geftellt, Ahl und Pechdraht bei Seite gelegt, bie 
Nabel aufgeftedt und die Scheere an ben Wandhaken ge: 
hängt hatte, dann übte er fich in ber einfamen Stille feines 
Kämmerleins in ber Nachbildung oder Erfindung Fünftlicher 
Gefänge, und Fam dann ber Sonntag beran, fo wurde bie 
mit bunten Schilbereien gezierte Schultafel ausgehängt, 
zur Anfündigung, daB Sonntage Nachmittags nad ben 
Gotteöbienften Schule gejungen werden jolle auf bem 
Rathauſe oder — wie zumal fpäterhin gewöhnlid war — 
in ber Kirche. Es verfammelten fich bann bie Meifter der 
Sängergeiellichaft, die Singer und Dichter, die Schulfreunde 
und Schüler berfelben, und ein großer Kreiß von Bürgern 
und Bürgerinnen; die Meifter, um ihre neu erfunbdenen 
Töne, neue Gedichte in neuer Fünftlicher Reimverfchlingung 
und fünftliher Weife, die Singer und Dichter, um die 
Nachbichtungen fremder berühmter Töne, bie Schulfreunde 
und Schüler, um bie Gejänge ber Meifter zu eigener 
Uebung hören zu lafen; und tiefes, ehrerbietiged Schweigen 
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herſchte in ber oft ungemein zahlceidhen Berjanmmlung. 
Oben an ſaß ber Vorſtand ber Gefellfehaft, Bas Togenamtie 
Gemerf: der Büchfenmeifber(Kafflerer), ber Schlüßek 
meister (Verwalter), ber Merktmeifter und ber From 
meifter. Neben dem Mertmeiſter ſanden die Merken 
(ein ſchon in der fpäteren Minnepoejle borfommender Mut: 
druck), d. 5. die Kritiker, Richter, welche jeben Behler 
forgfältig aufmerften und am Schluße des Gefanges bat 
Urteil über die Sänger ſprachen. Der vorzüglichte Singer 
der dießmal abgehaltenen Singſchule wurde dann son“ bei 
Kronmeifter mit einem, oft tedht koſtbar gezierten (der 
Geſellſchaft zugehörenden und verbleibenden) Kranze gekrönt, 
ihm aud) wol ein fogenanntes Kleinod am einer Kette u 
ben Hals gehängt. In manchen bevölferten und reichen 
Städten befaß die Meifterfängergefellfchaft einen jehr an: 
ſehnlichen Schag von Pretiofen (zufammen auch Kleinot 
genannt) jo daß diejenigen Meifter, welche früher ſchon ge 
Erönt worden waren, in jeder Singfehule mit ihren Zierden 
audgeftattet erjcheinen konnten. Gekroͤnt und mit bem 
Kleinod verfehen zu werden, war für ben Gefrönten ſelbſt, 
für Gattin und Kinder, für die ganze zahlreiche Verwandt: 
ſchaft und für die Zunft felbft, welcher der gefrönte Meifter 
angehörte, die höchfte Ehre wırd Freude. Die vorzüglichften 
Gedichte wurden dann in ein großes Buch zufanımenge 
ſchrieben und biefes von dem Schlüßelmeifter forgfältig auf | 
bewahrt. Das waren bie Beierabend- und Feiertagsbe⸗ 
fhäftigungen, die Sonnabend = und Sonntagsvergnügungen 
ber Handwerker ber Vorzeit, das waren bie Erholungen | 
und Breuben ber alten Väter des befcheibenen Handwerks, 
und — wer mit mir von ben KHandiwerferfamilien jener 
Zeit abftammt — unferer Väter, beren wir uns warlich 
nicht zu jehämen haben im ihrer beichränften Häuslichkeit, 
ihrer firengen Züchtigfeit und beſcheidenen Ehrbarkeit, mäh- 
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enb ber höhere Bürgerftand oft in Genußfucht und Pracht: 
iebe ſich verzehrte, ber Bauer zum großen Theile in geiftiger 
ab phyſiſcher Niedrigkeit am Boden lag, bie Gelehrten bem 
Benius und bem Weine bienten, zahllofe Müßiggänger und 
abhrende Leute einer maßlofen Trunkſucht fröhnten, und 
ie Ritterfhaft in blutigen Haͤndeln unb rohen Fehden ihr 
dles Erbtheil vergeubete. — Jahrhunbderte lang bauerte bie 
lebung biefes Meiftergefanges; im 16. Sahrhunbert war 
x amı lebendigften, aber auch das fiebzehnte mit feinen 
weißigjährigen Kriegäftürmen vermochte ihn nicht zu zer 
kören; er bauerte tief in das 18. Jahrhundert fort, und 
schtem er am früheflen in Mainz, ber Alteften Heimat, 
rlofchen war, wurde in Nürnberg, ber. zweiten Heimat, 
um das Jahr 1770 die letzte Singfchule gehalten 1%. Nur 
m Ulm überdauerte ber Meiftergefang fogar bie Schreden 
ber franzöfifchen Revolutionskriege: noch waren bafelbft im 
Jahre 1830 zwölf alte Singmeifter übrig, melche zumeilen 
aoch, nachdem fie exit vom Rathauſe aus ihrer „Schau- 
Rube”, bann auch aus einem andern ftäbtifchen Xocale 
ıusgetrieben worden waren, in ben Kandwerkerherbergen 
zuweilen noch ihre alten Töne fangen, ohne Noten und 
ohne Textbücher, bloß aus dem treuen Gedächtniſſe, fo daß 
es unbegreiflich erfchien, wie fich bie Eünftlichen Terte und 
noch Eünftlicheren Weifen fa lange Zeit durch bloße Tra⸗— 
sition hatten erbalten fünnen. Im Jahr 1839 waren nur 
noch vier biefer alten Männer übrig, a8 Gemerf: ber 
Büchjenmeifter, der Schlüßelmeifter, ter Merfmeifter und 
ber Kronmeiſter, nad biefe Imben am 2%. October 1839 
sen alten Meiftergefang feierlich beſchloßen und beftattet: 
ihre Kate, ihre Schultafel mit ben Gemälden, ihre Tab 
latur, Eing- und LKiederbücher dem Lieterfranze zu Ulm 
burch förmliche Urfunte mit dem Wunſche übermacht, „daß, 
zleihwie der Meiiteriänger Tafel Jahrhunderte herab bie 
16 * v 
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frommen Väter zum Hören ihrer Welfen lub, fo Sabı: 
hunderte hinab die. Banner bes Lieberfranzes wehen 
jeine Lieder fpäten Enkeln tönen mögen‘ 220. 

Die Poeſie biefes nunmehr völlig verflungenen Dieifter- 
gefanges war freilich nicht wieh mehr als eine MN eimennft 
in ftrengen Formen, nach unverbrüchlichen Deegeln, in 
welchen eine freie Bewegung des bichtenden Geiftes Fam 
möglich war; ja es wurde, eben recht hanbwerkämägig, al 
ben Geift ber Dichtungen, wenn nu Feine „fair 
Meinungen" (anftößige, undeiftliche, Tpäter auch, da die 
Meifterfänger hauptſächlich im) evangelifchen Städten ihren 
Sig hatten, unevangelifche Gedanken und Stellen) ober 
„blinde Meinungen“ (Undeutlichfeiten) vorfamen, vielmehr 
alles recht deutlich, verftändig, plan und ordinär gefaft 
war, gar nicht, Fehr viel aber auf die Worte und 
Silben gejehen, Über die es zwei und dreißig Straf: 
vegelm gab. Der Strophenbau, war ftreng ber der alten 
Minneſänger, der breitbeilige, mitunter bis zur Unge 
heuerlicheit, zu einhundert Neimen die Strophe, and: 
gedehnt, und mit den wunterlichften Namen bezeichnet: jo 
gab es nicht allein einen blauen und einen roten’ Ton, 
ſondern aud eine gelb-Veielein-Weiſe, eine rot Nufblüh: 
Weis, eine geftreift = Safran + blümleinweis, eine warme 
Winterweis und cine englifche Zinnweis, eine gelb-Xöwens 
hautweis, eine kurze Affenweis und eine Fett- Dachameis. 
Am Ente des 17. Jahrhunderts waren folcher verfchiebener 
Bauarten ter Singſtrophe oder Töne (Werfen) in Rüs 
berg nicht weniger ald zwei hundert zweiund zwanzig 
in voller Uebung. Als die Anfänger ihrer Kunft verehrten 
fie eine Zwölfzapl von alten Meiftern, zum Theil wirkliche 
Minnefänger ber alten Zeit, wie Walther von ber 
Vogelweide, Wolfram (bev jich freilich zu einem Wolf: 
gang Rohn mußte machen lapen), Neinmar von Zweter 
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aus welchem „ber Römer von Zwickau“ wurde), ben 
Narner, Regenbogen, und vor allen Frauenlob. 
der Inbegriff aller dieſer Regeln und Ordnungen hieß die 
Labulatur, und dieſes Wort iſt und ja noch jeßt ge- 
äufig, um in ber Redensart: „La gehts ganz nach ber 
Eabulatur“ auszubrüden, daß es fo recht fireng und fleif 
egelrecht hergehe. So gieng ed denn auch wirklich in ber 
Neiſtergeſangs-Poeſie ber: der Meiftergefang war etwas 
“3 aller Entwidelung ber Poeſie Heraustretendes, mit ber 
jeit in feinem Contact Stehendes, ausſchließlich bag Alt- 
‚berlieferte formell Feſthaltendes; barum Hat er au nur 
18 das langbingebehnte Ende des Minnegefangs, nicht um 
einer felbft willen, in ber Literärgefchichte Bebeutung ; 
veit wichtiger ift er, mie fich bereits ergeben hat, für bie 
rultur- und Sittengefhichte. 

Den Meiftergefang gegenüber, gerade am andern Pole 
er lyriſchen Dichtfunft, Liegt nun in biefem Zeitraume 
ine andere Art Lyrik von ungleich höherer Bebeutung: das 
veltlihe Volkslied. Iſt der Meiftergefang bie bis zum 
Srftarren getriebene Form ber alten Kunſtlyrik, bes 
Ninnegeſangs, fo bricht nun bier ber ungefünftelte, frifche, 
ft derbe und heftige, aber immer lebendige und nicht felten 
ochpoetifche Laut ber Volksfreube und des Volksleides 
ervor; es ftrömt bie alte Volkspoeſie, wenn auch nicht 
(8 Epos, fontern als Lyrik mit wunderbarer Kraft aus 
ief verborgen liegenden Quellen an das Licht; fie firdmt 
us mit fo gejuntem, reinem Lebenswaßer, daß an ben 
Ifern ihrer Bäche und Etröme bie ebelften Blüten aller 
yrik fproßen fonnten, die auf Erden jemals fich entfaltet 
aben; fle ftrömt aus mit folcher Gewalt und Stärfe, daß 
je, fpäter abermals auf zwei Jahrhunderte verfchüttet, mit 
euer Kraft hervorbrach und die Dichterauen dieſer Tpäten 
zahrhunderte tränfen, daß ein Herder und ein Göthe 
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aus ihr ſchöpfen, und zum Theil durch fie fir ji und 
ihre Zeit und für und das werben konnten, was jte ge 
worden find. « 

Ich Habe mir fo eben geftattet, bie Gefchicite bes 
Meiftergefangs alsbald bis zum Ende durchzuführen; id 
bitte für bie Geſchichte bes Volkeliedes um gleiche Ber- 
günftigung, bie jedoch eiwas ausgebehnter vird fein müßen, 
als die ich für ben Meiftergefang erhalten habe: biejer ift 
ſich ſtets ſelbſt gleich und Hat Feine Entwidelung, bus 
Volkslied aber entfteht im 44., wächft im 15, mb Klüßet 
im 16. Jahrhundert, alfo in einer Zelt, welche jenjelts ber 
Grenzen unferer Periode Liegt; indes ber Stoff ift, jo melt 
ex das weltliche Volkslied befaßt, untrennbar, und jo blrfte 
es am bequenften fein, das Ganze da abzuhandeln, wo bie | 
Geſchichte feines Entftehens ımd Wachstums erzählt werben 
muß: nur einen Zweig bed Volfsliedes, ber ſich auf einen | 
andern Boten verpflanzt, werben wir erft in der Literär⸗ 
geibichte des 16. Jahrhunderts zu betrachten haben. 

Daß bereits in ber älteren Zeit, im 12. Jahrhumbert, 
ein Volkslied in dem Sinne, wie wir es hier betrachten, 
müße exiftiert haben — daß es Lieder müße gegeben haben, 
welche die Erlekniffe und Empfindungen des Indivibduums 
mit einfacher Treue und Wahrheit, eben darum aber auf 
mit der gröften Intenfität und Stärke ausfprachen, zugleich 
jeboch nur eben bei ben allgemeinften, von jedem Andern 
bereits gemachten Erfahrungen und fofort von ihm getheilten 
Empfindungen fteben blieben, ohne ji, wie die Kunſtpoeſie 
des Minneliedes, auf die umftändliche und zufammenbän? 
gente Schilderung ber nur ben Einzelnen berührenden Er— 
eigniffe einzulaßen — daß ein ſolches Volkslied bereits. Im 
12. Jahrhundert müße eriftiert haben, und daß daſſelbe 
fogar eine ber bedeutendften Grundlagen der Minnepoejle 
müße geweſen jein, das ift mehr als wahrſcheinlich, und | 
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fogar , namentlih aus ben GErzeugniffen ber Alteften Minne⸗ 
fänger, zur Genüge nachweisbar. Mögen felbft dergleichen 
Lieder oder Liedesſtrophen, Laute ber augenblidlichen, ſtarken 
Empfindung bes regften Lebensgefühls, gleichſam nur Rufe 
und angefchlagene Töne, neben ber Minnepoefte fortge- 
bauert haben in ben Kreißen, zu welchen bie Kunftpoefle 
der Minnefänger nicht herab gelangte, fo find fie wenigftens, 
ber Natur ber Sache nah, bamald nicht aufyezeichnet, und 
in ber Literatur von dem Gefange ber Ritter und Hofleute 
gleichſam erbrüdt worden. Später, nachdem biefe Kunft- 
poefle ber höheren Stände abflarb, im 14. Jahrhundert, 
und ber Minnegefang allmählich verftummte, drängen fi 
jene Naturlaute wieber hervor, gewinnen feften Boden, und 
beherichen im 15. und 16. Jahrhundert bie ganze Lyrik 
(wenn man ben faum in Anjchlag zu dringenden Meifter: 
geſang ausnimmt) audfchließlih. Daß es im 14. Jahr 
hundert folche Lieder gegeben habe, welche allgemein, auf 
allen Straßen unb in allen Herbergen, von Rittern und 
Knechten, zu Stadt und Land gefungen und „gepfiffen‘ 
worten feien, erzählt die Limburger Chronik unter Angabe 
des Anfangs ſolcher Lieder ausdrüdlich; es ſcheinen biefe 
Lieder ein Mittelglied zwifchen ber Minnepoefte und dem 
Volksgefange zu bilten — fte fcheinen Minnelieder mit 
volfömäßigen Stoffen — wie biefe Berührungen zwijchen 
Minnegefang und Volksgeſang auch noch im Verfolg nach⸗ 
gewiejen werben follen. 

Das Volkslied unjerer Periode hat ganz biefelbe Grund⸗ 
lage wie bie alten Volkslieder, aus benen das alte Epos 
entftanten ift: das wirflid Erlebte, wirklich Er— 
jabrene, das wahrhaftige Lehen iſt jein Stoff, mie ber 
Stoff der alten, epiichen Volfägefänge; nur mit dem be⸗ 
beutenden Unterjchiede, daß jeßt nicht Thaten und Erleb⸗ 
niffe bes ganzen Volkes gefungen werben, jondern Bas, was 
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ber Einzelne erlebt Hat und ihm wiberfahren Ift; Beides abs 
mit gleicher Unmittelßarkeit der Anfchauung, Keibes mit 
gleicher Wahrheit: dort find es Thaten, Dier Empfin: 
dungen, welche bargeftellt werben; aber beibemale midt 
exdichtete Thaten ober durch Betrachtung angeregie 
Empfindungen, nicht Thaten und Empfindungen für 
welche erſt Theilnahme gewonnen werben müfte, fonbern 
ſolche, welche diefe Theiluahme ſchen Kefigen, heilfie wor 
dem Xiebe bereits vorhanden waren; es find Empfindungen 
von ſolcher Einfachheit, Wahrheit und Allgemeinheit, kah 
fle jeder ſchon in ſich trägt, im gleicher Weife, wie das 
Lied fie darftellt, und dag alfo auch diefes Volkslied nichts 
anderes thut, ald Vorhandenes auszufprechen. Die 
wirklich erlebten Zuftände, biefe Empfindungen, von denen 
das Herz voll ift, werden von dem Volksliede im Augen: 
biete des Grlebens und Empfindens, raſch und bewegt, wie 
das Herz in biefem Momente jelbft ift, ausgefprocen, 
vhapfobifch hingeworfen, ohne fih um ben Zufanmen: 
hang ber Erlebniſſe und Gefühle unter einander zu kümmern, 
wie denn im Momente der lebhaften Empfindung niemand 
ſich Rechenſchaft darüber zu geben verfucht oder im Stande 
ift, wie die Empfindung entftanden, und wie bie eine aus 
ber anderen hervorgegangen fein möge. Nur bie bewegteften 
Momente werben feftgehalten, und dieſe gleichjam ſtoßweiſe 
im Liebe audgefprochen, wie auch uns die Gefühle im Zu: 
ftande lebhaſter Erregung — wie Liebe und Leid ben in 
wahrhafte Liebe und tiefen Abſchiedsſchmerz wirklich Ginge 
tauchten — ftoßweife bewegen. Auf bie Ausfüllung ber 
Mittelglieber, auf die Darftellung der Gedanken, auf bie 
Färbung ber Begebenheiten, auf bie Ausmalung und Schil- 
derung — lauter Eigenjchaften der Kunftpoefte — legt das 
Volkslied auch nicht ben geringften Accent; alles concentriert 
ſich in der einfachen, wahren, ftarfen Empfindung. Daher 
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ift bad Volkslieb, eben wie bas alte Epos, voll fcheinbarer 
Sprünge und Lüden, benn was fich von jelbft verfteht 
und verfiehen ſoll, wirb eben nicht erzählt, nicht beſungen; 
unverweilt und xafchen aber Eräftigen Schritted eilt es vor: 
wärtd von Moment zu Moment, unb reißt ben Hörer ge- 
waltfan mit fich fort. Diep if bad, was Göthe als ben 
„kecken Wurf" des Volksliedes fo fehr und mit dem vollften 
Mechte bewunderte; unb es ift biefer kecke Wurf eben nichts 
anderes, ald bie volle, reine, flarfe Naturwahrheit, welche 
aud biefen Liedern fpriht. Mit dem Texte berfelben aber 
it nothwendig verbunden und gleihfam zuſammengewachſen 
bie Melodie, eben fo Eunftlos, eben fo einfach, eben fo 
bewegt und ergreifend wie ber Text felbft: alle Fünftliche 
Mittel, namentlih die Harmonie verfchmäbenb ober ber- 
ſelben gerabezu wiberftrebend, ift ſie eben nichts als reine 
Melodie, aber in folcher wunterbaren Zuſammenſtimmung 
mit bem Terte, daß, wie allgemein zugeftanden ift, auch 
bie gröften Künftler mit bewuftem Streben nur äußerſt 
jelten eine bem Volksliede nahe kommende Uebereinftimmung 
der Mufif mit dem Texte erreicht haben. Nicht gefun- 
gene Volkslieder ſind Halbe Volkslieder ober gar Feine. 
Und wer bat bieje Lieber verfaßt? unb wo find fie ge: 
dichtet worben? Niemand, könnte man antworten, niemand 
bat jie verfaßt und nirgends find fie gedichtet worden, von 
alfen vielmehr und überall. Es ift Hier eben wieber wie 
mit dem volfSmäßigen alten Epos: Les ift Fein Name er: 
haften, und fann fein Name erhalten fein, weil Zuftände 
und Erlebniſſe, Gefühle und Empfindungen befungen werben, 
welche nicht Einem allein und befonterd, ſondern Allen 
die bemielben Molke entfprogen find, Allen, in benen 
gleiches Blut fließt, in ganz gleicher Weife angehören, und 
an welchen jeber mithin feinen Theil Dichtung in Anfpruch 
nimnt. Der Dichter ift auch Hier nur das Organ, burch 
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ber Ginzelne erlebt Hat und hu wiberfahren Ift, beides aber 
mit gleicher Unmittelbarkeit der Anfhauung, Beides mit 
gleicher Wahrheit: dort find es Thaten, bier Empfin: 
dungen, welche bargeftellt werben; aber ‚beibemafe wid 
erdichtete Thaten ober burch Berradiung amgeregie 
Empfindungen, micht Thaten und Empfindungen für 
welche erſt Theilnahme gewonnen werden müjte, Tonbern 
ſolche, welche diefe Thellnahme ſchen befigen; weil fie vor 
dem Liebe bereits vorhanden waren; es find Empfindungen 
von folder Einfachheit, Wahrheit und Allgemeinheit, tip 
fle jeber ſchon in ſich trägt, im gleicher Meife, wie bis 
Lied fie darftellt, und daß alfo auch dieſes Volkslled nichts 
anderes tut, ald Vorhandenes auszufprehen. Diele 
wirklich erlebten Zuftände, dieſe Empfindungen, won denen 
das Gerz voll ift, werden von dem Volksliede im Augen: 
blicke des Erlebeng und Empfindens, raſch und bewegt, mie 
das Herz im bdiefem Momente jelbft ift, ausgejprochen, 
rhapfodifch hingeworfen, ohne ih um ben Zuſammen- 
bang ber Erlebniſſe und Gefühle unter einander zu Flmmert, 
twie denn im Momente ber Iebhaften Empfindung niemand 
ſich Rechenſchaft darüber zu geben verſucht oder im Stande 
ift, wie die Empfindung entftanden, und wie bie eine aus 
ber anderen hervorgegangen fein möge. Nur bie bewegteften 
Momente werben feftgehalten, und dieſe gleichjam ſtoßweiſe 
im Liebe ausgeſprochen, wie auch und die Gefühle im Zus 
ftande lebhaſter Erregung — wie Liebe und Xeid ben in 
wahrhafte Liebe und tiefen Abjchiedsfchmerz wirklich Einge: 
tauchten — ftoßweije bewegen. Auf bie Ausfüllung ber 
Mittelglieder, auf die Darftellung ber Gedanken, auf bie 
Färbung ber Begebenheiten, auf bie Ausmalung und Schil- 
derung — lauter Gigenjchaften der Kunſtpoeſie — legt das 
Volkslied auch nicht den geringften Accent; alles concentriert 
ſich in der einfachen, wahren, ftarfen Empfindung. Daher 
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ift das Volkslied, eben wie das alte Epos, voll fcheinbarer 
Sprünge und Lüden, benn was ſich von jelbft verfteht 
und verftehen foll, wird eben nicht erzählt, nicht befungen ; 
unverweilt und xafchen aber Eräftigen Schrittes eilt es vor: 
wärtd von Moment zu Moment, und reift ben ‚Hörer ge: 
waltfam mit fich fort. Dieß ift bad, was Goͤthe als ben 
„teten Wurf“ bes Volksliedes fo fehr und mit ben vollften 
Mechte bewunberte; und es ift biefer kecke Wurf eben nichts 
anderes, als bie volle, reine, ſtarke Naturwahrheit, welche 
aud biefen Liedern fpriht. Mit den Texte berfelben aber 
it nothwendig verbunden und gleichſam zufammengewachien 
bie Melodie, eben fo Funftlos, eben fo einfach, eben fo 
bewegt und ergreifend wie ber Text felbft: alle Fünftliche 
Mittel, namentlich die Harmonie verichmähend ober ber- 
felben geradezu widerſtrebend, ift fie eben nichts als reine 
Melodie, aber in folder wunterbaren Zuſammenſtimmung 
mit bem Terte, daß, wie allgemein zugeftanden ift, auch 
die gröften Künftler mit bewuftem Streben nur äußerft 
velten eine dem Volksliede nahe kommende Uebereinftimmung 
ber Muſik mit dem Texte erreicht haben. Nicht gefun: 
gene Volkslieder find Halbe Volkslieber ober gar Feine. 
Und wer bat bieje Lieber verfaßt? unb wo find fie ge- 
dichtet worden? Niemand, könnte man antworten, niemand 
bat fie verfaßt und nirgends find fle gebichtet worden, von 
allen vielmehr und überall. Es ift Hier eben wieder wie 
mit bem volfSmäßigen alten Epos: .e8 ift Fein Name er: 
halten, und kann fein Name erhalten jein, weil Zuftände 
und Erlebnifle, Gefühle und Empfindungen befungen werben, 
weiche nicht Einem allein und befonters, fondern Allen 
die demſelben Molke entfproßen find, Allen, in denen 
gleiches Blut fließt, in ganz gleicher Weife angehören, und 
an melchen jeber mithin feinen Theil Dichtung in Anfpruch 
nimmt. Der Dichter ift auch bier nur das Organ, durch 
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welches die große Menge ber Gleichempfinbenben, Gleic 
geftimmten, zum Gefange gleich Befähigten ſich ausſprich 
und ber eben darum in der großen Menge ſich motivenig 
verliert. Binden ſich doch biefelben Bolkölleerftoffe an tan 
entgegengefegten Enden Deutfchlanbs wor, Inuten fie body in 
den verſchiedenſten Gegenden einander ganz Ähnlich, jedes 
mal aber find fie dem localen Sinne, dem befonberm Dialect, 
ber provinciellen Sitte genau) afjiniliert, und dadurch im 
Einzelnen wieder von einander, verfchieben. Wer joll bieje 
Lieder gedichtet Haben? — Zube wißen wir, ba überall, 
wo noch bis jegt urſprünglicher, nicht burd die moberne 
Bücherpoeſie angefreßener Volksgeſang vorhanden ift, bie 
nenen unter bem Volke umlaufenden Lieber von Gejell 
ſchaften verfaßt werden; einer bichtet, ober fingt vielmehr, 
eine Strophe; ein anderer fegt die zweite, ein britter bie | 
dritte Hinzu, wie es die Stimmung und bie Luft des frd 
lichen Augenblictes bem einen oder dem antern eimgiebt; 
wir wißen bie von den Heimgarten (Abendgefellichaften des 
Volkes) in Tirol, wir finden es aber auch anderwärts eben 
ſo; 3. B. ift Oberheffen einer der wenigen glücklichen Lants 
ftriche in Deutſchland, wo noch das Volk fingt, ohne 
Mildheimiſches Liederbuh, ohne Großheim, Gleim und 
Abela, ober vielmehr troß dieſer Zerftörer unferes Volke: 
gefanges: auch Hier entſtehen die, noch heute oft gar nicht 
unglüdlich erfundenen Xiedhen in ben Spinnftuben, we 
nachdem ber Vorrat von Liedern der Borfängeriu erjchöpit 
ift, ber dichtende Trieb bei drei, vier und mehr Perfonu 
angeregt wird, fo daß fle gleichfam in bie Wette Strophe 
auf Strophe reimen. Manche biefer neueren DBolfslieber 
find vielen ber Älteren und älteſten in ber Haltung fo aufs | 
fallend ähnlich, daß wir eine gleiche Entftehung auch bei 

biefen anzunehmen gezwungen find; andere find durch Hin: 

zubichtungen zu einzelnen, oft lange fon im Munde bed 
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Volks umgelaufenen Strophen entſtanden; alle aber haben 
das miteinander gemein, daß die erregte Empfindung, wie 
ein ſtarker elcktriſcher Funke, von Satz zu Satz, von 
Strophe zu Strophe überſpringt, und wo er hinſchlägt, 
erſchüttert und zündet. 

Die Stoffe dieſer Volkslieder ſind theils, und zwar in 
ber älteren Zeit ſehr häufig, hiſtoriſch; es werden Be: 
gebenheiten gejungen „von einem ber auch babei geweſen“ 
wie es oft in ſolchen Liebern am Echlufe heißt, gefungen 
nach tem nächſten und wahrſten Gintrude, ben bie Bege⸗ 
benteiten auf ten Einzelnen hervorbrachten; unb durch bie 
eintache Wahrheit ber Schilterung dieſes Eindruckes ver- 
breiteten ſich folche Lieder auch weit hinaus über ten Kreiß, 
bem fie urjprünglich angehörten. So wurde ber Raubritter 
Eppelin von Gaila und ter Landfahrer Schütten- 
ſamen zunächſt in und bei Nürnberg, ſchon im 14. Jahr: 
hundert ber Lindenſchmidt, gleichjalld ein Räuber, zu: 
nächſt im Breidgau, dann aber auch weit und breit in ganz 
Deuiſchland beiungen, fo blieb das Lich, welches auf bie 
Eroberung ber Hefte Kufftein in Tirol und die Hinrichtung 
ihres Befehlehabers, Hand Benzenauer durch Dinximilian I. 
im Jahre 1505 gebichtet wurde, ein volles Jahrhundert im 
Munde bes Volkes durch ganz Deutjchland, gab die Melobie 
zu vielen antern Liedern ber, und Anſtoß zu andern Dich⸗ 
tungen ähnlichen Inhalte. So fangen ſich bie Landsknechte 
ihre Lieber auf die Pavierſchlacht ſelbſt im frölichen 
Jubel tes Sieges, und dieſer Siegesjubel, und bie Eede 
fröliche Tapferkeit ber Knechte George Frundobergs bie aus 
biefen Xiebern tönten, Elangen gleichjalle ein volles Jahr: 
Buntert durch alle beutiche Gauen bin und aus allen beut- 
[hen Gauen wieber. Eben babin find bie alten Schweizer: 
lieder auf die Sempacher und Murtenſchlacht zu 
rechnen; eben dahin bie Kieter vom Möringer, von 
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Heinrich dem Löwen) —— —— 
viele andere. ⸗— * 

Der gröfte Theil der —— beſteht aus 
Kiebesliedern, bier zugleich Maure und anberlleber 
find, aus Abſchiedsliedern, Liedern von der Treue und von 
der Untrene, som Scheiben und) Mleibeir, won Mieberfeben 
nach dent Wandern, das fieben Fahr’ gebäuert Hat, mb som 
Nimmermehrwieberfehenz es find Gruße ran bie/@eliehte, 
zur Veftellung aufgetragen der lieben Frau Maditigait be 
das Büchlein entlang lauft / ke it bie Sranerkiage um Ele 
geſtorbene Braut, die ſo lange dauern ioird) Die day alk 
Waßer zu Ende gehn ‚und, bar alle) Waßer uimmermeht 
vergeben, auch ſelbſt nimmermeht fein Ende nehmen wirt, 
Es Fann kaum etwas Ergreifenderes geben, als dieſe ein 
fachen Gruß- und Abjchiedslieder" mit ihrer innigen Me 
lodie: Insbruck ic muß dich laßen, ich fahr dahin’ mein 
Strafen, in frembe Land hinein“; — oder „Warum bil 
du denn fo traurig? Bin ich aller Freuden voll? Meint 
th follte dich vergepen? Du gefällt mir gar zu wol — 
Laub und Gras das mag verwelfen, aber treue Liebe nicht; 
kommſt mir zwar aus meinen Auge, aber aus dem Herzen 
nicht; — ober „So viel Stern am Himmel! ſtehen, an 
tem blauem güldnen Zelt“, ober „Es ſteht ein Baum im 
Odenwald, ber bat viel grüne Aeſt“, oder bas Dieb von 
der Untreue „Es ftehen drei Sternlein am Himmel“ mb 
von dev Treue „Es fund eine Linde im tiefen Thal“, mb 
fo viele andere, von denen oft ein einziges ganze Bände 
künstlicher Poeſie voll erlogener oder nachgeahmter Empfin- 
dung aufiwiegt. Und welche Macht folche Volkslieder und 
alte Volksmelodieen befigen, wie ſie augenblicklich wieder 
einſchlagen und alle Herzen erfüllen und auf allen Lippen 
ſchweben, fo wie fie nur wieder erweckt werben ‚\bas Haben 
wir ja ſelbſt noch vor einigen Jahren gefehen — wie griff 
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bie Melodie. bes Mantelliedes mit einemmale fo allgemein 
und jo mächtig buch, unb es mar bieß bie aus bem 16. 
Jahrhundert ſtammende Volksmelobie eines Volksliedes, beffen 
Anfang lautet: e8 waren einmal drei Grafen gefangen. 

Andere Volkslieder find Wein- und Gefellichaftälicher, 
voll echter, ungekünftelter Luft, voll Wit und Humor, voll 
anfiprubelnder Srölichkeit, voll heiterer Linbeforgtheit: „Der 
liebfte Buhle ben ich Han, ber Liegt beim Wirt im Keller, 
ber bat ein bölzin Mödlein an umd heißt ber Musfateller* ; 
ober „Wo foll ich mich hinfehren, ich dummes Brüberlein ? 
wie fol ih mid ernähren, mein Gut if allzu Klein! — 
ſaͤmtlich eben fo wahr, fo naturgetreu und einfach, wie bie 
Liches-, Abſchieds- und Naturlieber. 

Manchen diefer Lieber fehlt es nicht an fcharfen Eden 
und berben Natürlichfeiten, wie bas kaum anders fein fann; 
aber roh ift zumal unter ben Altern Volksliedern wol fein 
einzige. Der Umſtand ift dagegen ſchon öfter geltend ge- 
macht worden, daß biefe Lieber das bewegte, unruhige, 
wanterluftige Xeben bed 15. und 16. Jahrhunderts, ben 
bewegten Sinn und bie forglofe Unabhängigfeit ber unftäten 
Geſellen jener Zeiten abipiegeln — und ed war jene Zeit, 
ganz bejonderd bie Neformationszeit, eine fo unruhige, fo 
wanberluftige, fo unftäte, wie fle bei und nur werben kann, 
wenn bunterte von Eifenbahnen die Kreuz und Quer durch 
Deutichland werben gezogen fein —; daß biefe Volkspoeſie 
faft ganz und gar eine Männerpoefie ift, mährend bie 
vorangehente Kunftlyrif, der Minnegefang, vorzugsweife 
eine Srauenpoefie war. Merlangen wir für biefe in 
ihrer Milde und Stille, in ihrer Verfchämtheit und ihrem 
ruhigen allmählichen Entfalten ber Herzendempfindungen, mit 
einem Worte, verlangen wir für biefe in ihrer Frauen— 
baftigfeit Anerfennung, fo werben wir ber Poeſie, bie 
wir jetzt betrachten, auch in ihrer Najchheit und Kräftigkeit, 
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in ihren ftarfen Accenten, ja in ihrer Beftigteit, Stedber 
und Derbheit, alfo in ihrer a an Ann 
tennun gnicht verfagen Einen N" 

In dleſer Volkslyrit Hat man bie zweite. Gätfte bes.14, 
hat das 15. und vor allem bad 164 Yuhehimbert fich be 
wegt, und faft zahllos iſt die Menge der Lieder, bie bamale 
alle Herzen und alle Lippen erfüllten, bie das Sind ion 
mitlallte, und in bie der ergraute Greis noch mir innigen 
Wolbchagen einftinmtezIble, me in flärkeren Stlängen, alt 
breihunbert Jahre früher bie'Minheporfie, (alle Dörier und 
Strafen und alle Städte und Märkte erfüllte; der ich fogar 
manche der fateinifchen Dichter nicht ganz entziehen konnten 
Die boͤchſte Blüte der Wolkspoefle fällt in den Anfang bet 
16. Jahrhunderts, zu der Zeit, als noch dieſe Lieder blof 
mündlich eurfiertem, vder höchſtens auf einzelnen Blättern 
gedruct zu haben waren; im der Mitte des 16. Yabrbun: 
derts wurden ſchon Sammlungen veranftaltet, und im lehten 
Viertel deſſelben begann nach und nach die vom dem echten 
Bolksliede gänzlich ausgeſchloßene Gelehrſamkeit, bie Ne 
flexion und vor allem die Fremdländerei auf daſſelbe Einfluß 
zu üben; Produete des angehenden 17. Jahrhunderis erinnert 
bereits an die modernen DVerfuche, das Volkslied machzu⸗ 
ähmen, die befanntlich Johann Heinrich Voß jo "bel ge 
Lungen find, und zu benen fogar Schiller den rechten" Ton 
nicht finden konnte: es find ſchon beinahe Lieder Für das 
Volt — einer ber ſchlimmſten Auswüchſe unſerer ganzen 
Poetaſterei — ftatt Lieder aus dem Wolfe In der Zeit 
der gelehrten Poeſie des 17. und ber Neimeret des ange 
henden 18. Jahrhunderts war das Volfslich völlig vergeien 
und verachtet. Da wies zuerft Herder in feinem Buche 
son bdeutfcher Art und Kunft und in feinen Vötkerſtimmen 
wieder auf diefe edlen Perlen unſerer Pocfte Hin, undı@dthe 
bemächtigte jich mit ber ganzen Stärke ſeines Dichterbewuft⸗ 
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feins dieſer Stoffe, bie unter feinen [yriichen Gedichten mit 
bejonterem Glanz bervorleuditen, wie benn Göthes Größe 
überhaupt in ter Behandlung von Gegenftänten mit volfd- 
mäßiger Grundlage fih am bervorragentfien zeigt; — 
Bürger entlehnt von Volksliedern feine beiten Züge, unb 
feine fchlechteften von ber, an fich unmöglichen, will£ürlichen 
Nachahmung terfelben (Leonore ift volfsmäßig, bes Pfarrers 
Tochter von Taubenhain ift das gerade Gegenteil von Volks⸗ 
mäßigfeit, eine ber unglüdlichften Nachäffungen); koch 
bauerte es noch lange, bis das Volkslied allgemein zu 
bem Ginfluße gelangte, den es, ift das poctifche Gefühl 
bes Volks gejund, notwendig haben muß. Die Aufklärer 
ter letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts — unb bie 
Aufklärerei, ihrer Natur nach geſchmacklos, ift felten cine 
Breuntin ber Porfie, gewis immer eine erbitterte Beindin 
ter Volkspoeſie — hatte nicht Worte genug, um ihren 
Aerger über bieje läppifche, rohe Dichtfunft und über beren 
Gönner, zumal Herber und Göthe, auszufprechen; und wie 
wollte bad deutſche Volfslich mol anterd wegkommen, ba 
ber bekannte Schulrath Campe ten Erfinder bed Spinnrads 
für einen unvergleihbar größern Mann erflärte, ald ben 
Dichter der Ilias und Odyſſee; — der Buchhändler Nicolai 
verfpottete das Volkslied förmlich in zwei Almanachen, 
welche freilich die entgegengeſetzte Wirkung thaten, und volle 
dreißig Jahre dauerte es nach Herder, bis Clemens Brentano 
mit Achim von Arnim das Wunterhorn herausgab, und 
durch dieſe voll des tiefſten poetiſchen Sinnes veranftaltete 
Sammlung dem Volkoliede bie ſichere und herſchende Stel: 
lung in unſerer Poeſie erwarb, welche daſſelbe feittem in 
ken Augen aller Urteilsfäbigen behuuptet und für alle Zeiten 
behaupten wirt. Man bat dieſer Sammlung ten Vorwurf 
gemacht, jie biete faft nirgends echte Texte dar, und biefer 
Bormwurf ift gegrüntet: ihr Verdienſt befteht aber, auch bei 
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ten unechten, willkürlich verfihmolgenen, mit eigenen Di: 
tungen vermiſchten Vexten “ber alten Voltolieder, unge 
ſchmalert fort, und zeigt ſich im dem faſt bewundernswürdigen 
Tate, mit welchen fie das poetiſch Wirkfamfte ausgemählu 
gewiffermafen nur ben! Duft 'biefer Bolfspoefie bes 15. mt 
16. Zahrhunderts in ſich vereinigt Hat Eine Horkreiflice 
Auswahl alter Volfälieber in echten Texten hat Lubieig 
Uhland Herausgegeben h2% hiſtoriſche Bolfslieber find in 
ber neueren Zeit, wenn gleich ieber gehörig volljtändig nad 
mit richtiger Auswahl son Wolff, Soltau und Körner 
gefanrmelt worden. "Unter ben Iebenben bedeutenden Dichter 
ift nur einer, welcher das alte Volkslied, umb zwar auf 
die vortrefflichſte Weife, zu reproducieren verfteht: Heimri 
Hoffmann aus Fallersleben. 

Kehren wir jegt wieder zurück zu ber Geſchichte unferer 
Poefie im 14. und 45. Jahrhundert, welche bie erften Keime 
des Volksliedes hervortrieb. 

Zwiſchen ber abſterbenden Minnepoeſie und dem Wolfe 
liede, die ich als die beiden Gegenſätze dieſes Zeitraums 
neben einander geftellt habe, finden ſich mancherlei Zwiſchen⸗ 
glisder, weldye den Uebergang aus der ruhigen, finnenben, 
ſchilbernden, ben Austrud waͤhlenden höfiſchen Voeſie ber 
älteren Zeit in ben bewegteren, lebhafteren, unvermittelten 
und kecken Ton ber Volkspoeſie barftellen. Schon bie früher 
genannten fpäteften Minnejänger, die Grafen von Wolfen: 
flein und von Montfort, fchlagen mitunter Töne an, welche 
an das bald Taut werbenbe Volkslied erinnern; dazu kommen 
die Gefprächlieter zweier Liebenden, welche in biefer Zeit 
nicht felten erſcheinen, und jchon ganz den traulichen, herz 
lichen, belebten Ton bes Volksliedes haben; 3. B. das Lieb 
welches „ein Empfahen“ überfhrieben ift, in dem das 
Mätchen beginnt: Willfomm mein liebſtes Ein. Er: Genab 
(ber übliche Gruß bamaliger Zeit gegen Höherſtehende und 
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hochgeachtete) traut .Bxräuleis rein.: „Gag: an beim Gelingen, 
so biſt du fo Langer geweſen, bu: WBanbrer ‚won. met" 
Biich: bat. nie fo fehr verlanget als bie Zelt nach die; „ie 
Res: bir gangen :anberäiwa I":: Mich frente michta, ; wie: viel 
ich Frrud auſah: „Gaſt du feither: je gebucht au midh:?“ 
ein Gebante ſteht allzeit; Frau, an dich. Ohn ‚Gefähr 
ss ganzer Stätigkeit “ Sicherlich auf meinen Gib: : „Bewiß, 
des bin ich froh“. Frau, dem if alſo. — Manche bieſer 
Deſpraͤchlieder waren zugleich zur Begleitung mit bem »olls- 
mäßigen. Inſtrumente ber Trompete: (ober bem MBalbberne), 
ringerichtet, und nahmen ſich in’ dem ben abgeſtoßenen Tönen 
dieſes Inſtruments angepaßten DBer&maße ungemein‘ gut 
ms 22. — Eben fo beginnen jeyt bie, in ber fpätern 
Volkspoeſie, wie bemerkt, eine nicht . unbeteutente Mole 
Ipielenben Weinlieber, von benen bie frühere Minnepoefle, 
anb überhaupt bie ganze Dichtung bes 18. Jahrhunderte, 
mit Ausnahme einer fcherzhaften unter bem Namen Wein: 
ſchwelg befannten Dichtung, fat feine Spur zeigt, bie 
auch, wenn gleich noch In ber Form bes Minneliebes, dem 
Stoffe nach ſchon jegt ganz vollsmägig find, z. B. „Bein 
Bein von tem Rhein, lauter Zar unb fein, Dein Farb 
gibt gar lichten Schein, wie Kriflall und Rubin. Du gibft 
Mebicin Für Trauren. Schenk bu ein! Trink, gut Kätter: 
(ein. Machſt rote Wängelein. Da foͤhnſt bie allzeit pflegen 
feind zu fein, ben Auguflin und die Begin. Ahnen beiben 
fcheiten kannſt bu Sorg und Pein, daß fie vergeben Deutſch 
und auch Latein“. — Hiermit verwandt finb bie fehr zahl: 
reihen Weingruͤße und Weinſegen, bie zwar in ber Form 
ber jagenben Poeſie (in kurzen Reimpaaren) gedichtet 
find, aber dieſer vollsmäßigen Weinpoeſie ganz und gar 
angehören; 3. DB. folgender Weinfegen von dem Schwank⸗ 
bichter Hans Roſenblüt: „Nun gefegn dich Gott, du lieber 
Gibgeſell! Mit rechter Lieb und Treu ich nach bir fell, bis 
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daß wir. wieder zuſammen Kommerz bein Mane ber heiſ 
Kügelgaumen. Du biſt meiner Zunge eine jüße Naſchung 
und biſt meiner Kehle eine reine Waſchung; du/Biftimeineit 
‚Herzen ein edles Zufließen und biſt meinen Gliedern ein 
beilfam Begießen, unb ſchmeceſt mir baß beun alle Brummen 
bie aus ben Belfen je ſind gerungen benn ich bie Gnten 
nicht leiden mag. Wehlit dich Gott vor St. Mrband Bag 
(dem Podagra), undbeſchirm mich auch vor dem Stehen | 
wenn ich die Stiege hinab muß tauchen, bap Ich auf meinen 
Büfen bleib und frölich heim geh zunmeinene Weib mb 
alles das wife was ſie mich⸗ frag Mun behüt mich Geu 
vor Niederlag“ 123, 

Eine nähere Verwandtſchaft ders alten Lyrik mit dem 
neuen Volksliede, wenn ſchon auf einer ganz andern Geile 
liegend, zeigt ſich in dem geiftlichen Liebe, welches in 
dieſer ganzen Periode, body hauptjächlich am Ende bes 14: 
und im Anfang bes 15. Jahrhunterts mit Glück cultiviert 
wird. Die alte Minnepoefie hatte bekanntlich ihre geiſtliche 
Seite, hauptſächlich in den Lobgeſängen und Leichen eines 
Gottfried von Straßburg und vieler Anderer; es waren 
Betrahtungen und Scilterungen ber göttlichen 
Dinge, als bie eigentlichen Elemente des geiftlihen Liedes, 
ber Runftbichtung. Jetzt werben dieſe Lieder mehr wirt 
liche Lieber, fie treten zum Theil aus. ber Betrachtung, 
bem Sinnen und Schildern, heraus in bie wahrhafte 
Gmpfintung, in bie Darftellung des im eigenen Herzen 
Grfahrenen und Erlebten, wie 3. B. in dem fehönen Liebe, 
welches anhebt: „Himmelreich ich freue mich bein, daß id 
da mag ſchauen Gott und bie licbe Mutter fein, unjer jchöne 
Srauen, und bie Engel mit ben Kronen, bie da fingen alfo 
ſchone; des freun fie ſich; Gott ber ift fo minniglich“ 124. 
Daffelbe ift, wenn aud nit in allen, doch in mehrem 
Liedern der geiftlichen Dichter Heinrich von Laufenberg 
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und bes Moönchs von Ealzburg zu bemerken, weiche in 
bad Ende bes 14. und in ben Anfang bes 15. Jahrhunderts 
fallen 23. Aber ganz im Volkstone, troß ber halblatels 
nifchen Abfaßung (bie ſchon früh Sitte war, und fih vom 
10. bis in das 15. Jahrhundert Hinzieht) iſt das Weih⸗ 
nachtslied: „In dulei jubilo Nun ſinget und ſeid froh, Unſers 
Herzens Wonne liegt in praesepio; und leuchtet wie bie 
Sonne malris in gremio. Alpha es et O, Alpha es et 0“. 
Aus biefem, um bie Mitte bes 15. Jahrhunderts, vielleicht 
noch etmas früher, entftanbenen Liede fpricht der volle, 
wahre Jubel ter Chriftfreude und aus feiner, ihm wie einem 
echten Volkoliede eigens angehörigen, prachtvoll jauchzenben 
Melodie ber belle, laute Breutengefang einer ganzen Ge: 
meinte, cined ganzen Ghriftenvolfs, weiches dem Frolocken, 
das alle Herzen in gleidher Stärfe durchzittert, burch weit: 
hinſchallende ZJubeltöne Yuft machen muß. Darum ift benn 
uch dieſes Lied unveräntert in bie evangeliiche Kirche mit 
hinübergenommen worden, bat in ber Kichterkicche auf Weih- 
nachten, wo es vorzüglich gefungen zu werten pflegte, 
Jahrhunderte lang viel taufenb Herzen erfreut und erhoben, 
ınd erft in ben Zeiten unferer Großväter und Näter finb 
eine Jubelklänge verftummt. 

In naber Verbindung mit ber lyriſchen Poefte ftcht, 
pie bereits im vorigen Zeitraume, die didaktiſche Poeſie; 
uch fie zeigt ſehr deutlich den Gharafter ber ganzen Periode: 
en Uebergang von ter Funftmäßigen zu ber volfamäßigen 
Darftellung, und bag enbliche Ueberwiegen ber letzteren. 
sm 14. Sahrhuntert fine noch zwei Lichter übrig, welche 
ei vielen Steifbeiten in Stoff und Form dennoch am Ieb- 
afteften faſt unter allen Tichtern Liefer Periode an bie 
ute Zeit des 13. Jahrhunderts erinnern: der Gnomiker 
Jeintich ber Teichner, ein Deftreicher, ein gurter und 
inniger Spruchtichter !2®, und ber etwas fpätere, gleichfalls 
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Oeſtre ch angehörige Petex) Sud) enw irt, beiten Lehige: 
dichte zwar in ber Form ſchen Bieles vermiſſen Tape, um 
ihres Inhaltes willen aber -gröftenteild Auszeichmung ven 
bienen 127. Volksmäßlger, Tebhaften, Fräftiger, aber in 
ber Form bei weiten mehr verwildert find: Toldhe Kehrge 
dichte, in welchen z. Bodie Pflichten der ftäbtifchen Benmten 
targefiellt werden ; solksmäfig ſind bie fdyon zeitig im IH 
Jahrhundert vorfommenben Nätfel= und Lügengebichte, mie 
das fogenannte Traug em undesllbed Ad. Dofmeifches 
lieb), in welchem zum Theit dieſelben zum heil gan 
Abı liche Fragen aufgegeben werben, wie in dem bekannten 
Texte zum Deſſauer Marſch, doch großenteils poetifcher als 
in di fem: „Nun jage mir, Meifter Traugemunt, zwei und 
ſiebzig Lande find dir Fund: durch was iſt ber Rhein jo 
tief? buch was find bie Frauen jo lieb? durch was find 
die Matten fo grüne? buch was jind die Nitter jo kuhne! 
kannſt du mir das aut (etwa) fagen, ſo will ich dich für 
einen ſtolzen Knappen haben. Das haft bu gefragt einen 
Dann der birs wol gefagen kann. Bon manchem Urfprung 
(Quille) ift der Nhein fo tief, von hoher Minne find bie 
Brauen lieb, von manden Wurzen (Kräutern) find bie 
Matten grüne, von manchen ftarfen Wunden find bie Ritter 
fühne“ 12°, ine beſondere, und bis zum Ausgange bed 
16. Jahrhunderts jehr üblich gebliebene, ja noch in ber 
jegigen Zeit nicht ganz vergefene Borat, im welche ſich feit 
dem 14. Jahrhundert die Volksweisheit einkleidete, find bie 
Priameln, eine Neide von Vorderſätzen — meift aus 
Aufzählungen beftehend — benen ein oft unerwarteter, kurzet 
Schlußſat nachfolgt; ber Name ift aus pracambulum, Vor⸗ 
ipiel, Vorbereitung, entftellt. Dergleichen find 3. B. „Ber 
einen Naben will baden weiß und darauf legt fein ‚ganzen 
Fleiß, und am ber Sonne Schnee will dören und allen 
Wind in ein Kaften ſperrn, und Ungelück will tragen feil 
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und Narren will binden an ein Seil unb einen Kablen 
will beſchern — ber thut auch unnütz Arbeit gern“. Ober: 
„Sin böhmiſch Möndh und ſchwäbiſch Nonn, Ablaß ben 
bie Kartheujer hon, ein polnifch Brüd und wendiſch Treu, 
Hüner zu fteblen Zigeuner Neu, ber Welfchen Andacht, 
Spanier Eid, ter Deutschen Baften, Eöllnifh Maid, eine 
fehöne Tochter ungezogen, ein roter Bart und Erlenbogen, 
Für biefe dreizehn noch fo viel gibt niemand gern ein 
PBappenftiel". In mandhen Liefer Priameln Liegt neben 
freilich oft fehr großer Derbheit ein ganz ungemeiner Witz 
unb fchlagende Wahrheit 12°. 
Am Schluffe Liefer Periode fängt fit benn auch bie 
Satire an zu regen; doch verfpare ich das Eingehen auf 
biefelbe Lieber auf bie Echilberung bed 16. Jahrhunderts, 
bes eigentlichen Zeitraums beutfcher Komif und Satire; eben 
bahin verlege ich auch die Erwähnung ber, bereits in biefer 
Periode vortommenten Schwänfe und Poffen, fowie ber 
Volksbücher, lauter Erfcheinungen, bie erſt das 16. Jahr- 
hundert ſich völlig angeeignet und zur Blüte gebracht bat. 
Dagegen barf ich nicht übergehen, daß in diefer Periobe 
bie Anfünge ter bramatifhen Poefie unferes Volkes 
liegen. Auch bei ben Deutſchen ift, wenn gleich unter jonft 
weit abweichenten, ja wiberjprechenden Verhältniffen ben: 
noch, gleich wie bei ben Griechen, bad Drama aus tem 
religiöfen Cultus bHervorgegangen. In ber PBaillons- 
zeit wurde bie Gejchichte des Leidens und bes Todes Edrifti 
nach ber Erzählung ber Evangelien vorgelefen, und zwar 
ihon jehr früh von verfchiedenen Perſonen, an melde bie 
Reden ber Apoftel, bes Herodes, bes Pilatus, der Hohen 
priefter, tes jübiichen Volkes u. j. mw. vertheilt wurden, 
während ber Priefter die Neben Ghrifti vortrug; eine Ein: 
richtung, welche von bem 12. Jahrhuntert an bis in das 17. 
in katholiſchen und evangelijihen Kirchen Etatt fand. Bald 
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tam, und zwar gleichfalls fchon im12. Babrhunbert, sin 
Goftüm ber vortragenten Perfonen Hinzu, und ohne Zivelfel 
mit dem Goftüm auch zugleich bie Hanblung: Die 
Sprache war in den Saupiſtücen die lateuijche, der Dt 
der Action, wie ſich von ſelbſt verftanb, bie’firche. DE 
man bei dem Terte der Evaugelien nicht ftreng ftehen Klick, 
vielmehr Abkürzungen, Berfifientionen und zum Thel 
weiterungen aus ber Eirchlichen Traditlon, Balb au Mus 
ſchmückungen vornahm, begreift ji won felbft. Die Be 
faper biefer Pafjionsterte waren, wie bie Orduer und Bührer 
der ganzen Darftellung, bie Geiftlirhen. An 
Stellen wurden auch ſchon früh de ut ſche Gejangftürte oder 
Recitative eingeſchoben, wie es feheint, "zuerft, un bie 
Klage der Maria unter bem Kreuze barzuftellen. So 
ift der Anfang unferes Dramas ein veligiöfer, er-ift der 
Natur der Sache gemäß ein tragifiher Anfang. Doch 
ſchon im 14. Jahrhundert verband fich mit dieſem tragiiden 
Elemente auch das Fomifche. Diefes wurde vertretem theils 
durch den gewinnfüchtigen Judas, theild durch den Kauf— 
mann, bei dem bie nach dem Grabe Ghrifti gehenden Weiber 
ihre Specereien Fauften, unb welcher ganz in bem Goftüw 
und in ber Haltung eines landfahrenden, aufichneidenden 
Krämerd, eines Quackſalbers ober Marktfchreiers aufixat. 
Diefer Profanation ber firchlichen und heiligen Dinge konnte 
die Kirche nicht mit Stillſchweigen zuſehen; es find aus 
dem 13. und 14. Jahrhundert zahlreiche Verbote von Seiten 
der Provincialignoden und einzelner Bijchöfe vorhanden, 
durch welche die Aufführung der Schaufpiele in der Kirche, 
die dabei ftatt findenden Vermummungen und bie ärgerlichen 
Voſſen ftreng unterfagt wurben. Demungeachtet erhielten 
ich die Schauſpiele, nur daß fie außerhalb ter Kirche in 
das Freie verlegt, und hierdurch noch volfsmäßiger geftaltet 
wurden — bie Inteinifche Sprache fiel gänzlich oder faſt 
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ganz weg, um deutſchen Neimen Play zu machen, und biefe 
Volksſpiele duldete bie Kirche, ja fie fcheint- fle unter Um⸗ 
ftänten, fo lange fie unter Leitung ber Geiftlichen und ber 
weltlichen Obrigkeit blieben, jogar begünftigt zu haben, wie 
benn bergleichen Paffiond- und Auferftichungsfpiele an ein- 
seinen Orten bis tief in das vorige Jahrhundert fortgefekt, 
und in bem gegenwärtigen Jahrhundert mit nicht ungünftigem 
Erfolg im ſüdlichen Baiern wieder erneuert worben. find. 
Neben der Aufführung ber Paſſions- und Ofterfpiele fanden 
auch Darftellungen ber mit der Geburt Chriſti verfnüpften 
Begebenheiten — bed Lobgefangs ber Engel, ber Auffindbung 
Chriſti durch bie Hirten, ber Anbetung ber heiligen brei 
Könige Statt, und auch ber Inhalt einzelner Sleichnisreben 
Chriſti gub Stoff zu dramatifhen Darftellungen, wie u. a. 
im Jahre 1322 bie Befchichte ber fünf Elugen und fünf 
tbörichten Sungfrauen zu Eijenach von den Predigermönchen 
in Ihiergarten aufgeführt murbe: das hoffnungsloſe Aug: 
geſchloßenſein ber thörichten Jungfrauen machte auf den zu- 
Idhauenten Markgrafen Briedrich von Meiflen einen jelchen 
Eintruf, daß er in. bumpfes Hinbrüten verfiel und nad) 
wenigen Tagen vom Schlage gerührt wurde. Späterhin, 
boch immer noch im 14. Jahrhundert, famen zu dieſen Dart 
ftellungen biblifcher Stoffe auh Aufführungen ber Geſchichte 
einzelner Heiligen hinzu. Man pflegt jolche geiſtliche Schau= 
ſpiele Myfterien zu nennen, wiewol biefer Name wol nur 
in Frankreich und etwa in Italien, doch niemals in Deutjch- 
land üblidy gewejen ift, wo immer bie Bezeichnung Spiel 
gegolten Bat. 

So viele Zeugniffe nun auch, befonters. aus Mittel: 
beutfchland, über die Aufführung folcher geiftlichen Stüde 
vorhanten fint, fo tag man aunehmen muß, es jeien ber- 
gleichen, zumal ter Paſſions- und Dfterjpiele, fogar auf 
ben Dörfern ſehr gemöhntich gefpielt worden, jo haben fich 
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berfelben auffinden laßen. Inhalt und Borm bes Dialogs 
mochten traditionsmäßig feftftehen, ſo baf man das Auf 
ſchreiben deſſelben nicht beburfte: oft war nichts mehr 
nöthig, als nur ben’ Gang’ bed Stüdes und bie Anfänge 
der Reben aufzuzeichnen, wie wir eine folche Inteinifch ge 
fchriebene Anweifung mit ben Anfangsworten ber deuſchen 
Berfe von einem im Brankfurt aufgeführten Pufftonafpki 
noch übrig haben; ne die Eunftreicheren, auisgefübrteren 
BPartieen wurden vollftändig aufgezeichnet, wie etwa bie 
Klage ber Maria, ober ſolche Stüde, welche im Ganzen 
von dem hergebrachten, einfacheren Typus ſich ‚entfernten 
und zu einer größeren Fülle und Ansführlichfeit ſich zu er 
beben fuchten. Was ſich bis jet im wollftändigen Xerten 
wieder gefunden hat, beſchränkt ſich auf einige Ofterfpiele' 20 
und einige Heiligenfpiele!31;5 gerade von ben gangbarflen 
Stüden, ben Paſſionsſpielen, hat fich bisher nur ein eins 
ziges (einft zu Alsfeld aufgeführtes), umb zwar erſt neuer 
bings, der langen DVerborgenheit entzogen #2, 

Große Kunft dürfen wir im allen diefen Stücken nicht 
fuchen; im Gegenteil tragen fie fämtlich ‘den Stempel dieſer 
Periode, die Verwilderung ber Sprache und des Bersbanes, 
oft in fehr ftarf ausgeprägten Zügen, an ih. Das Befte, 
was noch der Kunft ber alten und beferen Zeit angehört, 
ift die Klage der Maria, welche im Ganzen eine gute 
Haltung und viele einzelne treffliche Züge hat; 3.8: „DO 
weh Tod, bdiefe Not Eönnteft du wol enden, Wenn du von 
dir Her zu mir Deine Boten wollteft jenden; O meh ber 
Leide, ber Tod will uns ſcheiden; Tod, nimm ums beide, 
daß er nicht alleine zum Jammer vom wir. ſcheide 
Herzenskind, beine Augen find bir fo gar verblicen; 
Deine Macht und beine Kraft ift bir fo gar entwichen 
DO weh viel Lieber Sohn mein! O meh ber großen 


| 
| 
| 
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Marter bein! O weh wie jämmerlih bu Hängeft, o 
web wie Du mit bem Tode ringe! O weh wie bebet 
bir bein Leib! O weh was fol ih armes Weib, feit ich 
bich liebes Kinb mein leiden ſah fo große Pein. Des fticht 
mich zu biefer Stund ein Schwert burch meines Herzens 
Grund. Simeonis grimmig Schwert hat mich wol gefun- 
ben; reichlich ift mir Bein gewährt in diefen felben Stunden. 
Ad, Liebes Kind, fprich mir doch zu ein Wort, ob ich bein 
Mutter bin! Ach er kann nicht, er ift bahn. Ach bu Harter 
Kreuzeöbaum, wie bu beine Arme haft zerthan, wovon ich 
großen Sammer han. Ach wäßteft bu zu biefen Stat, was 
man an bir zeriperret bat, bu thätefl beine Arme zufanımen 
fint (alsbald) und ließeſt ruhen mein liebes armes Kind”. 
Sohsnnes führt die Flagende Mutter von dem Kreuze bes 
Sohnes abwärts, aber faum ift fie entfemt, fo ruft ber 
Her: Eli Eli lammah afabthani, unb es ift von faft er: 
fhütternder Wirkung, wie die Mutter nun auffchreit: O 
wehe ich hörte einen Ruf — bas war -mein Kind Jeſus, 
ter in feinen Aengiten rief! und tie fie nun zum Kreuze 
zurück eilt, um auszuhalten bi8 zum Consummatum est. — 
Das Beſte, was ber neuen Zeit in bielen Stüden angehört, 
ift das derb Volksmäßige, bad Komifche, mie wenn ber 
Kaufmann, der an Maria Magdalena und Maria Safome 
bie Salben verhanbelt, fih mit feinem Weibe zankt und 
prügelt, ober wenn Judas mit Kaiphas um bie dreißig 
Silberlinge hatert, bie ihm Kaiphas im ſchlechter Münze 
auszahlt, oder auch — und bie tft wenigftend in bem 
Aldfelder Paſſionsſpiel eine ber beiten Stellen — wenn 
Marin Magbalena vor ihrer Belehrung, der Weltfreude 
bingegeben, 3. B. fih vor bem Spiegel ſchmückt, Tuftige 
Volksliedchen fingt, ausgelaßen tanzt, und nachdem fie einen 
Tänzer müde getanzt hat, fpricht: „jo, jo Herr jo! Ihr 
feid jhon müde worden bo! Was will ich euch Geſellchen 
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tanzen aufs Stroh! Wären (übe mehr, ich chüte ihnen 


allen alſo“. vo od Ma r 
ALS eine ganz beſondere Art vom Myſterie iſt gu er⸗ 
wähnen ein ſeltſames Stuck welches von ber Päyftin Hobanın 
handelt, „ein. ſchön Spiel von Frau Dutten’!ytejien Ber 
faſſer ein Stadtprieſter, Thesod orich Schernberg, geweſen 
ſein ſoll. Das Stück iſt Ubrigens nicht, wie man ıbenfen 
tkönnte, komiſch, ſondein ſehr eruſthaft angelegt: eine, Schar 
Teufel mit ſeltſamen, auch⸗ im Alsfelder Vaſſſonsſpiel wicher 
erſcheinenden Namen⸗ verführt die Vapſtin zu been Unthen 
darnach aber thut fie ernſthaft und feierlich Buße 
Vou dieſen geiſtlichen Stücken, melde, wenn auch in 
tirchlich unzulaßiger, doch kelneswegs vom poetiſchen Stants 
punkte unorganiſch zu nennender Verbindung noch beides 
zuſammen in fih trugen: Tragödie und, Komödie, Löfte-fid, 
wieberun in gejegmäßiger Weiſe, bie letztere, die Komöbir, 
ſchon in unſerem Zeitraum zu jelbftändigen Produkten ab: 
es find bieh die, auch noch in die folgende Periode hinüber 
reichenden Faftnachtöfpiele, Schwänfe und Poſſen voll 
des treffendten, aber freilich auch des derbften, oft niedrigen 
und ſchmutzigen Volkswitzes. Auch, von dieſen Faſtnachte 
ſplelen find ung wenigſtens von zwei Dichtern ober. Reimern 
ziemlich zahlreihe Proben übrig geblieben: von Hans 
Rofenblüt, einem Nürnberger, ter. vorher ſchon bei den 
Weingrüßen und Weinfegen erwähnt wurde, einem Wap— 
penmaler, auch von feinen (ofen Reden der Schnepperer 
geneunt 134, und von Hans Folz, einem aus Worms 
gebürtigen, aber gleichfalls in Nürnberg anfäßigen Bar 
bierer 135, B 
Sollen wir bie Zeit ber Entſtehung unfered Dramas 
nach ber Zeit beurteilen, wann bei ben Griechen dad Drama 
entftanden ift, fo weiſt fich tiefelbe als die vollkommen 
naturgemäne Epoche aus: das Epos ift vollendet, abgeſchloßen 
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und bat feinen Kreiß im Volke burchlaufen; ben Epos ift 
bie Lyrik gefolgt, und nun kommt bie Zeit, in welcher fich 
objective und fubjective Dichtung in ber bramatifchen Dar: 
ſtellung durchbringen. Aber wir ftehen in bem fchweren 
Nachteil gegen bie Griechen, daß bie eriten Keime unjeres 
Dramas in eine Zeit ber Verwilderung, und in ben noch 
ſchlimmeren, baß fie in eine Zeit bed Sich-ſelbſt-Vergeßens, 
bes Untergangs ber aften nationalen Crinnerungen fallen ; 
in eine Zeit, in ber, um nod einmal anf ben ſchon ange- 
führten Spruch zurüdzufommen, viel gefchehen, aber nichts 
gethan worden ift. Die Keine, dürfen wir baher erwarten, 
werben in ſich felbft erftiden; und leider ift bem fo — es 
hat fih bei und fein nationales Drama gebilbet, unb 
wir werden in den folgenden Perioden Gelegenheit haben, 
zu bemerfen, wie wir in jetem Zeitraum aber und abernal 
einen neuen Anlauf zum Drama machen, und jedesmal 
wieder inne balten mitten im Anlaufe, wie wir von biefem 
Anfange zu jenem Anfauge und wieder zu einem britten 
Anfange überfpringen, ohne jemals über ten Anfang bin: 
auszufommen. Selbft in unjerer zweiten Elaffifchen Periode 
werden wir noch von dieſer Bemerkung Anmentung machen 
fönnen. 

Es bleibt mir nur noch übrig, einige Worte von der 
Proſa unferes Zeitraums zu fagen. Zu eigentlich pocti- 
ihen Schöpfungen wirb auch in Liefer SBeriobe bie 
Proſa nod nicht ober faum verwandt, und ich darf deshalb 
um fo fchneller über diefelbe hinweggehen. 

Bor allem ift zu erwähnen, bag in dieſer Zeit fidh 
zuerſt eine geſchichtliche Proſa bildet, bie im zahlreichen 
Chroniken tes 14. und 45. Jahrhunderts zu QTage liegt. 
Wenn ed ein Derdienft ber Gejchichtichreibung ift, in ein- 
facher, anſpruchloſer Darftellung einfach die Thatfachen zu 
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erzählen, in einem Stile, welcher ſich ben Thatſachen gen 
anbequemt — ein Berbienft, welches freilich Heut zu Tage 
ſehr gering angefchlagen wird, da wit bie epifihe Unmit 
telbarfeit der Geſchichtserzählung theils durch bie anver 
meibliche Lage ber Dinge, theils aber audy burdy eigme 
Willfür, um nicht zw fagen Bird; Superklugheit, nie e 
iheint, unwiderbringlich eingebüifit Haben — wenn es aber 
überhaupt noch für ein Verdienſt gelten kann, ſo gebürt 
diefes Verbienft einer großen Anzahl von Ghronitfehreiben 
des 14. und jogar de 15. Jahrhunderts in hohem Grabe. 
Doch haben die ältern Gefchichtfehreiber In Anfehung der 
fließenden, gefchmeibigen Darftellung im Ganzen ben Bor 
zug vor ben jpäteren, bem 15. Jahrhundert angehörigen. 
Da es unmöglich ift, auch nur die Bebeutendften derſelben 
nur mit Namen bier aufzuführen, fo begnüge ich mic, 
unter ihnen die durch ihre fließende Darftellung vor allen 
ausgezeichneten Straßburger Chroniften: Friedrich Ele 
fener aus ber Mitte 13%, Jacob Twinger von Könige 
hofen aus bem Ende bes 14. Jahrhunderts 137 zu nennen, 
und zu erwähnen, daß in ben mächften Rang nach ihnen 
die oben gelegentlich erwähnte Limburger Chronikt#t, 
jobann ein von einem ungenannten Hersfelder bearbeiteter 
Abſchnitt aus ber bersfeldiichen Gejchichte, die freilich nur 
in einer fpäteren Ueberarbeitung vorhandene heſſiſche Chronik 
des Johann Riedeſel!ab, und ber dem 15. Jahrhun— 
dert angehörige ſchleſiſche Geſchichtſchreiber Peter Eſchen— 
loer 140 zu ſtellen find. Im härterem Stile ſind ſchon 
die Schweizer Chroniken von Diebold Schilling und 
Petermann Etterlimttt aus dem Ende des 15. Jahr— 
hunderts abgefaßt, und noch ftarrer, oft geradezu wunder⸗ 
Lich ift das in ſeltſame Allegorien gefleidete Gefchichtswerk, 
welches die Negierungsgefchichte Kaifer Friedrichs Ul. und 
Kaiſer Marimiliang 1. unter dem Namen „ber Weifkumig" 
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ſchildert. Der Verfaßer auch biefes Werkes iſt urfprünglich, 
wie von dem Theurdank, Kaifer Marimilian felbft, und nur 
bie Rebdaction übertrug er, wie bort feinem Hofkaplan 
Pfinzing, Hier feinem Geheimfchreiber Treitzſauerwein— 
Das Beite find auch hier bie vortrefflichen Hofzfchnitte von 
Hans Burgmalr. Manufeript und SHolzfchnitte lagen faft 
drei Jahrhunderte unabgedrudt, und find erſt im Jahr 1778 
unter bie Preſſe gefommen. ⸗ 

Nächſt der hiſtoriſchen Proſa, und dieſelbe an Feinheit, 
Weiche und Gefügſamkeit noch überbietend, iſt die didak—⸗ 
tiſch-asketiſche Proſa zu nennen. Dieſe wird haupt⸗ 
ſaͤchlich vertreten von der damaligen myftifchen Theologie, 
während bie fcholaftifche Theologie fi) nur ber Tate: 
nifchen Sprache bediente. Diefe Schule der Myſtiker drang, 
im Gegenfage gegen bie ausſchließlich auf das Wißen und 
bie Gelchrfamkeit ſich richtenden Scholaftifer vorzugsweiſe 
auf die Ausbildung bes innern Menfchen: fie wollte, um 
es kurz zu bezeichnen, mehr Chriſtum ſelbſt haben als von 
Chriſti Lehre viel wien; biefe Innerlichkeit, biefe Stärfe 
und Wahrheit ber Empfindung drängte fie zu bem aus⸗ 
fchließlichen Gebrauch ber Mutterfprache Hin, in welcher 
allein ber Menfch innerlihd wahr fein kann, gab ihnen 
aber zugleich auch eine Richtigkeit, Gewandtheit und Durch: 
ſichtigkeit des Ausdrude, bie wir noch heute nur bewundern 
fönnen, und eine poetifche Färbung ber ganzen Rebe, welche 
ber ganz ähnlich ift, die mir früher tem Franziskaner 
Berthold zugefchrieben haben. Unter ben vielen Abhanb- 
(ungen, Samlungen von tiefen Audfprücen und von Regeln 
für ein innerliches, befchauliches Leben, unter der großen 
Zahl von Erbauungsbüchern (die bauptfählich in den Non 
nenflöftern gern gelefen wurden) und ber anfehnlichen Menge 
von Predigten biefer myftifchen Schule — einer Vorläuferin 
ser Reformation wenigftend von einer Seite ber — darf 
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ich nur an Wenige erinnern: Aus ber erſten Hälfte bes, 
14. Jahrhunderts find bekannt bie Häupten biejer Schule in 


Deutjchland, Heinrich Senfe, gewoͤhnlich Sufo genannt, | 


deſſen Schriften faft vor allen anbern eine tiefe, zarte Innige 
feit, eine treue, ſromme amb+ beitere Gottesliebe aihmen, 
und deren Stil mit zu dem Wohlklingenbften, Geſchuc 
digſten und Gebildetſten gehört, was die ganze Periose aufs 
weiſen kann 242; — ſobann ber berühmte Predigermönd zu 
Göln, dann zu Straßburg, Johann Zauler (wirer ge 
wöhnlic genannt wird, eigentlich wol Taler), beifen re: 
digten eine Gindringlichkeit, Wahrheit und Tiefe haben, mir 
fie faum einmal in Jahrhunderten erreicht wird, fo bap fie 
noch heute als cin ſchwer zu erreichendeg, in ihrer Arı 
niemals zu übertreffendes Mufter gelten. Die folgende Zeit 
der Streittbeologie und der wißenfhaftlichen oft abſtruſen 
Dialektik verfennt ihn — in ganz gleicher Weife urteilen 
der bekannte Joh. Ed, das Haupt der Scholaftifer des 
16. Jahrhunderts auf fatholifher Seite, und Theodor 
Beza auf der proteftantifchen (reformierten) Seite nur höchſt 
geringfhägig von Tauler; erft die fpätere Zeit, zumal Pb. 
3. Spener erkennt feinen hohen Wert, wieder vollſtändig 
an!*3. In der jüngften Zeit find die Schriften beider 
merkwürdigen Männer, jowohl Seußens ald Taulers 
erneuert worden, wobei freilich die zarte Haltung ber Sprache 
und des Stilg hin und wieder hat daran gegeben werten 
müßen. 

Weniger befannt ſind bie, freilich oft in ermüdende 
Allegorien verfallenden aber in ihren beten Stücken ganz 
vortrefflichen Anbachtöbücher: Hermanns von Fritzlar Hei— 
ligenleben!+4; Ottos von Paſſau vier und zwanzig 
Alten oder ber güldene Thron ber minnenden Seele aus 
dem 14. Jahrhuntert; die vier und zwanzig Harfen, eine 
Nachahmung von Dttos von Paflau Werke; ber Schap: 
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behalter oder Schrein der wahren Neichtümer aus dem 
15. Jahrhundert u. a. m. 

Anı Schluße biejer Periode fichet noch ein merkwür⸗ 
diger Prediger, gleichfalls wie Tauler, ein Straßburger, 
und ebenwol ten legten Zweigen ber myftifchen Schule an- 
gebörend, Johann Geiler, genannt von Keiferäberg. 
Seine höchſte Blüte füllt in das letzte Decennium bes 15. 
und in das erſte bes 16. Jahrhunderts (er ftarb 10. Merz 
1510 und liegt zu Straßburg im Münfter unter ber für 
ihn gebauten Kanzel begraben), und jein Nuhm war ben 
tes 150 Jahr Altern Tauler gleih. Im Ganzen fchliept 
fih fein Stil an ten feiner Schule an — berfelbe ift in 
vielen feiner erbaulichen Schriften, 3.8. in ber erften Hälfte 
jeines Buches, welches er Öranatapfel nannte, wo er 
vom anbebenten, zunehmenden und vollkommenen Menfchen 
handelt, bem Stile Taulers jehr Ähnlich, doch unterfcheibet 
er jich in ber Sache von Tauler und ben Altern Myſtikern 
durch genaueres Eingehen auf bie biblijche Gefchichte und in 
Folge davon burch eine beftintere Kinwirfung auf daß 
äußere Leben; Barum ift jchon in dieſem Werfe jein Stil 
etwas Eräftiger, fefter, auch volfsmäßiger und berber, als 
bei jeinen Vorgängern, mehr noch in andern, in welchen 
ev gegen das verberbte MWeltichen feiner Zeit, gegen bie 
Zerrüttung ber Sitten, den Lurus und die wilde Genuß: 
tucht, gegen die Verweltlichung des geiftlichen Standes eifert. 
Nicht ganz jelten kommen Tarftellungen bei ihm vor, die 
ung höchſt jelttam, ja poifterlich erfcheinen. So rührt von 
ihm der, durch das ganze 16. Jahrhundert fortgetragene und 
unzählige Mat wiederholte, am Beten von Fifchart einge- 
fleibete Einfall der, ben ev ganz ernfthaft auf ber Kanzel 
vorbrachte: „woher wol der Name Biihof Fomme? Er 
halte tafür, es heiße Beißſchaf, weil beut zu Tage bie 
Biſchöfe ihre Schäflein ftatt fie zu weiten, wie bie Hunde 
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und grimmigen Mölfe bißen und verzehrten⸗ Gin anteres 
Beiſpiel ift, daf er das Leben eines Ehriftenmenfchen mit 
bem Xeben eines Hafen vergleicht, und in einer Meibe von 
Predigten alle Gigenfibaften bes Hafen’ auf ben Ghrifien | 
anwendet: das Häslein Läuft beher ben Berg hinauf ale 
hinab, alſo ſoll auch ein Chriſtenmenſch und beſonters ein 
Kloſtermenſch eifriger und befer ben Berg hinauf zu Gott 
dem Herrn in guten Werfen laufen, ala ben Berg mwicher | 
hinab nad) feinen Lüften; — bas Häslein Hat lange Ohren: 
alfo foll auch ein Chriſtenmenſch und befonders ein Klofter 
menſch lange Ohren Gaben — mm zu hören mas Gott 
fpricht; man foll das Häsleln braten — alfo ſoll auch das 
geiftliche Häslein gebraten werden im Feuer ber Wider: 
wärtigfeit; man foll das Häslein fpiden, ba es ein gar 
dürres mageres Thierlein iſt — alfo muß auch das geifl- 
liche Häslein damit e8 nicht verbrenne im Feuer ber Xeiden, 
gefpieft werben mit dem Fett ber Andacht und Liebe. — 
So jeltfam und barod indes dieß alles nicht allein fcheint, 
ſondern allerdings ift, fo vergißt man doch fehr bald bie 
Wunterlichfeiten, von denen ber fromme Prediger ausgeht, 
nicht allein über feiner treuen, herzlichen Sprache und feinem 
einen, wahrhaft chriftlichen Eifer, fondern auch über feiner 
äuferft gewandten und treffenden Ausführung der an fi 
fo ungereimten Vergleihungen. — Es gab eine Zeit, in 
welcher man nur von dieſem einen Prediger, welcher vor 
Luther vorhanden gewefen fei, wußte ober wißen wollte; 
daß dem nicht fo ift, haben wir felbft bereits gefehen, doch 
ift fo viel allerdings richtig, daß Geiler faft der einzige 
volksmäßige Redner in ber nächften Zeit vor Luther if, 
von bem wir Predigten übrig haben. Die volfsmäßigften 
Züge müßen übrigens in denjenigen Predigten Geilers aufs 
gefucht werten, welche von dem Branzisfaner Johann 
Pauli nachgeſchrieben worden find. 
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Mit der Profa, welche in der Geſchichtſchreibung und 
in ber geiſtlichen Betrachtung und Rebe herſcht, kann ſich 
bie übrige Proſa, koͤnnen ſich insbefondere bie Mebers 
fegungen, weldhe nunmehr beginnen (benn fräherhin kannte 
man die Objectivität, bie zu einer Ueberfegung gehört, gar 
nicht; es gab ven allem Fremben nur Bearbeitungen) nicht 
meßen. Nur bie alte, vorlutberifche Bibelüberſehung, bie 
in vierzehn Ausgaben bis zum Jahr 1520 erfchlenen if, 
trägt, als unverkennbar aus ter muftifchen Schule hervor⸗ 
gegangen, in ber Hauptſache deren Gepräge; fie. ift im 
Gangen weicher als Luthers Weberfegung (nicht Härter mb 
ungeſchlachter, wie.bie herkömmlichen Anführungen berfelben 
irriger Weife befngen) , und ftehet eben baburch, wenn ihr 
auch einzelne Vorzüge vor Luthers Ueberſetzung zukommen, 
bob im Ganzen berfelben unverkennbar nad. Die übri⸗ 
gen Ueberfegungen ringen fichtlich mit ber fremden Sprache, 
unb nehmen fich darum, bem freien, leichten natürlichen 
Erguß In ben Chroniken und geiftlichen Schriften gegenüber, 
etwas fteif und unbeholfen aus. Dies if ſelbſt der Ball 
mit ben Schriften bes Albrecht von Eybe, bed Nico⸗ 
lau von MWyle und mit ber alten Weberfeßung bes 
Boccaz — welche Werke zu ben hervorragendſten gehören; — 
bie Aufzählung biefer ziemlich weitjchichtigen Literatur wer- 
ben mir meine gütigen Leſer erlaßen. 


Haben wir in ber Periode, welche wir fo eben flüchtig 
burchliefen,, den Verfall der nationalen Poeſie, wie fle aus 
älterer Zeit überliefert war, ihr Verſinken in fich ſelbſt 
betrachtet, fo zeigt fich und in dem Zeitraume, welchem wir 
nunmehr unfere Aufmerkfamkeit zuwenden, tm 16. Jahr: 
hundert und in ben exften vier und zwanzig Jahren bes 17. . 
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der Kampf einer hereinbrechenden neuen Beit mit biejen 

fon abgeſtorbenen Elementen ber) vorigen Bahrhunberte; 

ein Kampf, welcher damit endigt, baß bie‘ 

des Alten völlig zertreien die noch Kaum auflobernbe m h 
des alten poctifchen Nationalbewuftfeins 4 
wirt. Sahen wir jenen Berfall ſchon dadurch k 
daß noch im ber guten Belt, im 18: Sabrbumbert, bie 

Kunftpoefie ein ungehöriges Uebergewicht über die Works: 

vorfle erhielt; faben wir, daß biefer Sieg ber Kumflporte 

über die Voltspoefie ſich durch einen fchmählichen und gnze 

lichen Verfall der -Runftporfie im 14. 15. Sahrhunbert 

vächte, und daß bagegen in dieſen Sahrhunberten eine nee 

volfsmÄßige Pocfte emporwuchs Freilich Ber alten am Mnz 

fang, Tiefe und Fulle aicht sergleichkan, Aber body Frii 

und Eräftig, wie alles natürlich Senachfene und aus ben 
Säften eines gefunden VBodens Genährte — fo’ iierbat meir 

in dieſem Zeitraume dem völligen ‚Untergang der nur mod 

fümmerlich gepflegten alten Volkspoeſie und das gänzlide 

Vermodern ber Kunſtpoeſie — wir’ werden auf ber andern 

Seite das fehnelle und Fräftige Aufwachfen und bie volle 

Blüte ber im vorigen Zeitraume eniporgefeimten neuen 

Volkspoeſie und Volksliteratur überhaupt zu bemerken Ge— 

tegenheit Haben. Aber auch biefe neue Volksliteratur kann 

ſich ber eindringenden und bald eine ausjchlichliche Herſchaft 

ufurpierenben Gelchrjemfeit, fie kann fich der immer fchärfer 

hervortretenden Scheidung zwifchen Gelehrten und Unge— 

lehrten, ſie fann ſich der alle Kräfte in Anfprud) nehmenden 

Theologie mit ihren Streitigkeiten, fe Fann fi dem einge 

führten fremden Rechte und ben zum Theil burch den Gins 

fluß deſſelben Herbeigeführten veränderten Staatsverhält- 

niffen — fie fann ſich diefen allen gegenüber nicht behaupten. 

Don allen Seiten angefochten, eingeengt, zurüdgebrängt, 

verachtet, veripottet, unterdrückt, wird fie zulegt von ber 
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Gelehrſamkeit völlig erdrüdt, und an bie Stelle ber alten 
Kunftpoefie und ber alten unb neuen Volkspoeſie tritt bie 
gelehrte Poeſie der modernen Zeit mit Martin Opik. 
Nur ein einziger reiner, beutjcher Klang ift flärfer als das 
verwirrte Getöſe der mancherlei Sprachen, und dringt rein, 
Mar und ſcharf duch ben irren Lärm ber fremden Töne 
hindurch: das evangelifche Kirchenlied. 

Diefes gewaltige Ringen der neuen, einbrechenben Zeit 
mit ber alten, welches fich während bes 16. Jahrhunderts 
auf den Gebieten ber Religion und der Kirche, der Sitte 
und des öffentlichen Lebens, ber Politik und ber Rechts⸗ 
verhältniffe in ähnlicher Weife barftellt wie auf dem Gebiete 
ber beutfchen Nationalliteratur, offenbart fi auf dieſem 
legtern aber nicht allein negativ, durch das DVernichten 
des Alten, jondern auch pofitiv, durch Erſchaffung neuer 
Tinge, und zwar vor allem durch zwei bervorftechende Er: 
iheinungen, welche nicht vorher nicht nachher in gleicher 
Weile und mit gleicher Energie auftreten: einmal durch das 
Entfteben einer neuen weltbeherfchenten Proſa als Aus- 
druck eines neuen Weltbemwuftjeind; einer Proia, welche auf 
Jahrhunderte hinaus für alle kommenden Erſcheinungen ber 
Titeratur Maß und Regel gab — fie noch heute gibt, und 
zuverläßig noch auf länger ala ein Jahrhundert geben wird; 
und durch dad Emporblühen der Komik und Satire, bie 
jetesmal, wenn fie bedeutend aufgetreten ift, das Zeichen 
war, daß zmei Welten, eine alte und eine neue, ſich von 
einander zu jcheiten ftrebten; mit Ariftophanes nahm die 
alte Welt Griecdhenlants ein Ende: es ſchloß fih die Welt 
ber hellenifchen Thaten, und e3 begann die Welt ter 
belleniichen Gedanken; eben jo ftehet als Martftein in ber 
deutſchen Literatur zwijchen ter alten und neuen deutſchen 
Welt Johann Fiſchart. Hat Loch ſelbſt die römiſche 
Literatur auf ber Grenze zwiſchen ber alten Weltherjchaft 
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und tem neuen griechifch= römischen Leben der Kaiferzeit 
gleichfalls ihre literatiſchen Orengpfäle: Perflus und Suvenak 
beiten Erſchelnungen find bem 16, Jahrhunden 
jo wejentlich eigentümlich, und unterfceiben es jo jcharf 
von der vorbergeheuben Zeit, daß bafjelbe notwenbig aid 
eine bejondere Periode dom ben. beiten vorigen Yabıbun 
berten, mit denen es fonft/ ſo Vieles gemein hat, Taudger 
fondert werden nu. 

Schon aus dem Bisherigen ergibt ih, daß — Bors 
wurf, welcher beſonders in der meueftei Zeit, meijt vom 
tatholiſcher Seite, dem 16. Jahrhundert gemacht worden If, 
als habe evft dieſes Jahrhundert ganz willklirlich und aus 
revolutionärem Kigel alle Erinnerungen: an bie. beßere alte 
beutfche Zeit zerftört, als habe es bie alte große Literatur 
aud Haß gegen das Papfttum abſichtlich ignoriert und 
unterbrüdt, einen Hiftorijchen Irrtum, wenn nicht ein hiſto— 
riſches Falſum enthält: bie Herrlichkeit ber alten Literatur 
war ſchon längſt abgeblügt, bie beutfche Welt Hatte ſich 
ſchon längft abgeftumpft gegen die edlen Genüße, welche bie 
Poeſie ber früheren Jahrhunderte ihr barbot, ſich ſchon 
längft unfähig gemacht, auf dem betretenen Wege fortzus 
ſchreiten; das 16. Jahrhundert hat nichts weiter gethan, 
als dieſe Bahn vollftändig Bis zum Ziele bucchfchritten: es 
hat bie welfen Blüten weggeworfen, bas unverſtändlich Ge 
wordene gänzlich bejeitigt und langer Vergeßenheit gleiche 
gültig preis gegeben, den nicht mehr fortzufegenden Weg 
verlaßen und ih einem neuen zugewendet. Wir können 
dieſe, allerdings gewaltfame Unterbrehung unferer nationalm 
literariſchen Cultur tief beklagen, wir können noch tiefer | 
befiagen bie Zerrüttung bed nationalen Ocjamtbewuftfeind, 
die gänzliche Vernichtung aller altnationalen Erinnerungen — 
beklagen den Verluſt unferer politiihen Größe, unb mas 
mehr ift unferer politiihen Treue, das Zerreißen ber alten 
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Banbe: der: Liebe und des Dankes zwiſchen Kalfer unb 
Farſten, und Fürſt und Abel, und Abel und Bauern. — 
benn alles dieß Legt allerdings im 16. Jahrhundert in ben 
Icgten Zügen, dem. Zobe nahe; nur daß wir nicht auf bas 
16. Zabrhunbert und beiten kirchliche Greignifie allein. ober 
nur bauptfächlih bie Schub biefer Zerſtoͤrung werfen. 

. Der Beinb vielmehr, welcher und auf biefem unferem 
Gebiete ber. beutſchen Rationalliteratur zunächft ımb fo ent- 
ſchieben entgegentritt, daß wir alle übrigen Gegner (wie 
namentlich bie theologiſche Streitgelehrfamkeit) nur 
als Berbünbete biefes Sauptfeinbes anzuſehen haben — ein 
Gegner , weicher uns fchon In ber vorigen Periode als ein 
gefährlicher erſchienen ift, jetzt als ein flegenber, über⸗ 
mütiger, vernichtender Beind über ben Trümmern ter 
nationalen deutſchen Poeſie faft hohnlachend ftehet — biefer 
Feind ift die fogenannte klaſſiſche Gelehrſamkeit, bie 
griechifch =römifche Philologie. Diefe wurde damals mit 
einem Gifer, einer Energie, einer Aufopferung ergriffen, 
weiche Bewunderung erregt, fo baß das 16. Jahrhundert 
befanntlich als das golbene Zeitalter ber Philologie gilt und 
gelten muß; doch von all tiefem Fleiße, biefer Regſamkeit, 
biefer ungemein gefteigerten geiftigen Aufregung, welche bie 
Philologie hervorbrachte, kam im 16. Jahrhundert der 
beutfchen Poeſie nichts zu Gute, alles zum Schaben. Aber 
fhon jeht find wir an einem Punkte angefommen, welcher 
gebieterifch fordert, auch bie andere Seite Hervorzuheben, und 
bie dringende Berechtigung biejed Beindes, die Notwenbig- 
keit feines Sieges Über und, wenn auch vorerft noch nicht 
in allen, doch in den nächſten und wichtigften Beziehungen 
zu betrachten. 

Es ift eine ganz allgemein zugeftandene Wahrheit, daß 
ein Volk, welches fich beharrlich gegen alle frembe Ele 
mente fträubt, fich von dem Verkehr mit dem @eifte anderer 

18* 


ö— — — 


412 Alte Bei 


Völker eigenfinnig abfperet; fich der Auerlennung des Bremben. 
hartnaͤckig verfchließt und weigert; allmahlich — 
erſtarrt und verknöchert, ja noch mehr, daß «8; 

namentlich auch ſittlicher Füulnis verfumpft und ver 
modert. Hat doc) das Wolf ber Griechen ſelbſt Fein anderes 
Schickſal gehabt. Nur burdy einen xegen Qtteil an ben 
allgemeinen Bölferleben‘ vermag das beſondere Molksleben 
ein Leben zu bleiben, und nach biefen Anteil müßt ib | 
fein Anteil an Einwirkung anf andere Wölfer, feine geiftige 
und fogar feine politifche Macht ab. Ein gänzliches Abe 
ſperren gegen die fremde und insbefonbere jene Ältere Gultur 
war beshalb bei einem gefunden und mit einem jo beben- 
tenden Berufe ausgeftatteten Wolke, wie bası beutfche ift, auf 
feinen Ball zu erwarten; es war nicht zu erwarten, daß 
es ſich für alle Zeiten damit begnügen würbe, die Griechen 
und Nömer nur aus ber dritten, vierten Hand, entftellt 
und verfälfeht und gleichſam nur durch einen trüben Mebel 
bin zu erkennen. Es mußte eine Zeit kommen, in welcher 
die Quellen ſelbſt eröffnet wurden, eine Zeit, in welcher 
neben dem ftarfen Bewuſtſein des eigenen Xebens und der 
eigenen Gefibichte auch das Bewuſtſein fremben Lebens und 
frember Gejchichte erwachte; eine Zeit, in mwelder von dem 
mit jebem Jahrhundert zufanmengetragenen Neuen umb 
Neueren und Neueften auch einmal auf das Alte, das Aeltefte 
zurüefgegangen wurde. Diefe Zeit ift das 15. Jahrhundert, 
in welchem man, mie bie mahrhaften Quellen ber Kirche, 
fo auch die wahrhafte Quelle der alten Gultur bes Menz 
ſchengeſchlechtes wieder entdeckte. Nun aber mar damals 
das Bewuſtſein des eigenen Lebens im deutſchen Wolke nicht 
mehr ein ſtarkes, es mar bie Grinnerung an bie eigene 
Geſchichte, dieſes inftinftartige, aber darum Fräftige Erhalten 
und Benugen des alten Erbes ſchon im Erlöſchen; mit deſto 
entfhiedenerer Energie trat nun das Bewuftfein eines fremben 
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ebens, bie Erinnerung an .eine frembe Befchichte und bie 
kenntnis von berfelben in das Lehen bes beutichen Volkes 
m; .e8 trat bie Berechtigung bes Individuell Woltsmäßigen 
ſeichſam freiwillig, faft möchte man fagen ermübet, vor 
er Berechtigung bes allgemein Menfchlichen,, ber befonbere 
jeruf vor dem allgemeinen, zurüd. Nehmen wir hinzu, 
af zu eben biefer Zeit das materielle Streben, oft in 
oflefier Rohheit, auf bad Volk eindrang, unb daß bas 
dolk — abgefehen von ben religiöfen Heilmitteln, an denen 
5 jetzt, als einem andern Gebiete angehörig, vorbeigehe — 
ben keine Gülfsquellen mehr in fich Hatte, Leine geiftigen 
egengemichte mehr befaß, um fle neben tem Materialismus 
ı bie Wagfchale zu werfen, fo müßen wir biefes, wenn 
uch übermäctige und gar manche eble Elemente in feine 
{uten begrabende Hereinbrechen ber fremten Gelehrſamkeit 
hr jene Zeit fogar als ein ungemein wolthätiges® und 
af weltlichen Gebiete felbft als das einzig mögliche 
reilmittel betrachten — ſei e8 auch, daß wir es vorerft nur 
[8 eine Art Gegengift wollen gelten laßen. Aber wenn 
ie endlich bedenken, daß bie beutfche Poeſie bereits im 
5. Sahrhundert fo in fich verſunken war, daß fie aus ſich 
Ibſt etwas nach größerem Mafftabe Angelegtes, gleich ber 
fteren Poefie, etwas wahrhaft Bebeutentes, das ganze Volt 
ſjewegendes zu erzeugen für unfähig erklärt werten muß — 
» werten wir nicht umbin £önnen, einzugeftehen, Laß nicht 
Hein turh Einführung von fremten und eblen Stoffen 
berdaupt, fontern auch nur buch energifche, imperato- 
ſche, und wenn man fo will, despotiſche Ginführung 
Spotifch herſchender frember Stoffe eine neue Zeit ber 
zoeſie Heraufgeführt werben Eonnte. Es läßt fich freilich 
eben ber ausfchließlichen Herſchaft bes Ginheimifchen und 
m eben fo unbefchränften Megimente bed Fremben noch 
n Drittes denken, und findet ein Drittes wirklich Statt: 
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bie Verfihmelzung des Einheimiſchen und bed Breniden zu 
einem einigen, organiſchen Ganzen; aber bicfer Meg bir 
Verſchmelzung ift ein langer und mühesoller Mrocep. Ur 
ift allerdings gemacht, er At vollendet worten, aber erjt Im 
Laufe von fait drei Jahrhunderten: tas Mejultat beielben 
ift eben unfere zweite Elaffifche Dicjtexperiobe; mb cs zit 
bei der Schilderung berjelben son biefen 'Gegenftänten aber 
mals, unter einem wieberum eiwas werkuberten Gejidhtt: 
punkte bie Nebe fein miüpen.  Alstann wird ich Sielleidt 
fogar ausweifen, daß biefe zweite Glanzperiobe umferer 
Dichtkunft nicht möglich, gewefen wäre, wenn nicht bie 
Alten, die Griechen und Nömer, Jahrhunderte lang über 
und ben eigentlichen despotifchen Schulftab geführt Hätten. 
Dabei können und follen jedoch die Nachteile, welche 
die im 16. Jahrhundert zur ausſchließlichen Herſchaft ge: 
langte griechiſch-⸗römiſche Philologie unferm nationalen Leben 
und unferer nationalen Dichtfunft insbefondere damals umd 
für die Folge zugefügt bat, keinesweges verſchwiegen ‚ober 
befchönigt werden. Allerdings murde eine Vorbereitung 
für das Leben, was die Beſchäftigung mit dem klaſſiſchen 
Altertum ift, mit einer Arbeit bes Lebens felbft, was fie 
nicht iſt, verwechfelt, aus dem Öffentlichen Leben wurde eine 
große Iateinifhe Schule gemacht, in welcher Schulfünfte, 
Iateinifch veden und Lateinifch ſchreiben und Lateinifche Verſe 
machen, das einzig Geltende, zu Ehren und Anfehen brin⸗ 
gende waren; ftatt des natürlichen Ausdruckes eines wahren 
Gefühles, welches ſich gar nicht Hervorwagen durfte, galten 
nur angelernte, nachgeahmte, und am Ende erlogene Phrafen 
in fremder Sprache; die Melt der Handlungen und der 
Thaten trat tief in ben Schatten vor einer Bücherwelt, 
welcher alle Beziehung auf das wirkliche Leben im Staat, 
Geſellſchaft, Kirche und Porfie fehlte; das Volk galt für 
eine armfelige vobe Maffe, ber etwa nur dadurch aufzuhelfen 
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vei, daß man ſie ihren casum und terminum richtig ſetzen 
lehrte, und bie, wo dieß nicht gelinge, ber Barbarei preis 
gezchen werten müße, bie Poeſie dieſes Volles für etmas 
nicht viel beßeres, als bie Porfie ber alten Deutſchen ben 
Römern gewejen war: fihon im 16. Jahrhundert war bie 
Bezeichnung „ein Beutfiher Poct“ eine Art Schimpfwort; — 
ker geiftige Blick wurde ganz geflißentlich nur auf bie aller: 
näcften Gegenjtänte, wie in Schulen freilich löblich und 
nüglih if, gerichtet und daran kergeftalt gefeßelt, daß 
alles, was außer bed Bücherkreißes fiel, ganz naiv ale 
ellotria bezeichnet wurde; eine durch Icbentige Ueberlicferung 
weiter getragene, im Blut und Herzen der jungen Generation 
feſtgewachſene Geſchichte des eigenen Volkes gab es Hinfort 
nicht mehr: nur noch ein ſchulmäßiges Compendium von 
Geſchichte fremder Völker, was aus einem Buche gelemt 
werben mußte, und am Ende natürlich) zur fable convenue 
wurde. Und nicht allein dieſe Nachteile, unter benen eine 
geiunde, nationale Poeſie unmöglich gedeihen fonnte, durch 
welche auch ber fchte Reſt von uriprünglicken Dichterbe- 
wuftfein und angeborener Dichterfraft ausgetilgt werden 
mufte, auch noch antere, nabe verwantte Nachteile diefer 
antiken Gelehrfamkeit dürfen nicht außer Acht bleiben, wenn 
wir ben Untergang alles echt deutſchen, nationalen Gefühle 
und Bewuftfeind begreifen wollen, wie er am Ende ber 
Periode, von welcher wir reden, eintrat. inter dieſen möge 
es genügen, darauf hinzumeifen, daß das im aller Unbe: 
fangenheit und Ghrlichkeit verfolgte Streben, die Nöner: 
und Griechenwelt zu dem ausfchließlichen Lebensinhalt unferes 
Volkes zu machen, und aus unferen Denf-, Gefühle: 
und Anfchauungsfreißen hinweg in ben Kreiß ber Gedanken 
und Anjchauungen der antifen Heibenwelt zu verjeßen, 
tem chriſtlich-kirchlichen Leben bie aflerichwerften, noch heute 
bei weitem nicht geheilten Wunden gejchlagen hat; unſere 
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BVorfie aber wird entweder gan acht Sorbanben fein, gar 
nicht gebeiben , ober. wenigſtens Keine vollenbere Morjie fein, 
wenn jie den wejentlichen Lebensinhalt unieres Bolkes, ben 
hriftlichen, aus ben, Augen: verloren hat. Much biefen 
Gipfel des Tadels ber klaſſiſchen Philologie, der fie auf dem 
Gebiete unferer Literhwgefchidyte trifft, werde ich neben bem 
vorhin angebeuteten Gipfel bes Lobes berjelben zw feiner 
Zeit aufzuftellen haben 

Ihren nahen Tod nicht ahnend, treibt fi) bie beutide 
Poeſie in ihren alten voltsmäpigen Gewande noch einmal 
in ber volliten, beiterften Unbefangenheit, in Fröficher Luft 
und Laune, bie kaum jemals fo Luftig, neckiſch und zügelles 
geweſen war, auf und ab in dem auch bereits feinen Unter: 
gange geweiheren deutſchen Neiche; unbefünmert um. die tiefe 
Verachtung, weiche von Seiten der Gelehrten auf ihr laſtete, 
unbefünmert um bie Kälte und Gleichgütigkeit, mit welcher 
bie höheren Stände faft ohne Ausnahme ihr begegneten, 
jang bie Poeſie des Volkes felbftvergnügt ihre Weifen, veimte 
ihre Schwänke, und ließ ihre Poſſen ausgehen in die Welt. 
Iſt die alte Volkspoeſie auch geftorben, um nicht wieder zu 
erftehen, fie ift wenigftens eines heitern und frölichen 
Todes geftorben. Selbft die Spaltung, welche im 16. Jahr: 
Hundert durch das Herz des deutfchen Volkslebens Hinfchnitt, 
bie veligiöfe und kirchliche Trennung, welche befonders 
zwifihen Süd- und Norbbeutjchland eintrat, Fonnte im 
16. Jahrhundert der beutfchen Volkspoeſie noch nicht viel 
anhaben; im Gegenteil, die Laune wurde durch diefelbe nur 
geweckt und geichärft, und bie alten Neminiscenzen, das 
Volkslied vor allem, hatten noch aus ber alten Zeit Protes 
ftanten und Katholifen gemeinfchaftlih. Erſt gegen bas 
Ende des 16. Jahrhunderts fangen die Wunden an zu 
ſchmerzen und die geiftige Gemeinjchaft zwijchen ben Gliebern 
der nunmehr getrennten Kirchen auch auf dem Gebiete der 
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Dichtung ſich zu löſen, und ſehen wir fchon in ber zweiten 
Hälfte bes 16. Jahrhunderts das Uchergewicht ber poetifchen 
Kräfte fih auf bie Seite ber Proteftanten und fogar ſchon 
von Norbdeutfchland werfen, vom 17. Jahrhundert an und 
fo weiter bis in bie neuere Zeit hinein ift die Gemeinfchaft 
ber evangelifhen Kirche und ift Nordbeutichland ber 
jaſt ausfchließliche Boden, auf welchem beutfche Poeſie, ja 
beutjche Literatur überhaupt, wächſt, gebeihet und blühet. 
Gehen wir nunmehr auf bie einzelnen GEricheinungen 
ber Literatur, zunächſt ber Poeſie, dieſes Zeitraums ein, jo 
finden wir das alte vaterländiiche Epos in vollftändigen 
Abfterben begriffen; nicht allein daß nichts Neues in biejem 
Kreide mehr gedichtet mwurbe — felbft nicht einmal in dem 
Stile eined Kaspar von der Roen am Schluße dee 15. 
Jahrhunderts, auch das Vorhandene murbe nachgerade völlig 
vergepen; vom Nibelungenlied und won ber Gudrun bat im 
16. Jahrhundert fchwerlich jemand ein Wort gewußt, als 
Kaiſer Marimilian und jein Schreiber, ober ber gelchrte 
Hiftorifer Wolfgang Lazius; dag Verftändnig war gänz- 
lich erlojchen. Das Heldenbuh wurde zwar noch mehrere: 
male gedrudt und im Laufe des 16. Jahrhunderts noch ges 
(efen, aber bei allen Gelehrten war es ein burbarum, cin 
Altweiberbuch, und am Ente bed Zeitsraumd, im Anfünge 
des 17. Jahrhunderts galt es für eine wunberliche Anti: 
quität, für ein Guriofum, wofür ed ja noch heut zu Tage 
mancher hält, ftatt in ihm ein Stück von dem eigenen Leib 
und Leben anzuerfennen. Auch manche von ben Einzeljagen 
wurden noch fortgefungen und jogar gebrudt 145, aber 
bieje Trude ber Dietrichöjagen fanden bei ter hoben Ge- 
lehrtenwelt in noch üblerem Geruche, als das Heldenbuch: 
dieß war boch noch in Folio gedruckt und flößte durch feine 
wofbeleibte anjebnliche Natur noch einigen Reſpect ein bei 
ten Yolio= und Quartgelebrten; die Dietrichsſagen hingegen 
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waren im kleinſten Detas, und ſchen big Bormat wir 
damals nur für ben’ anigelcheien Möbel bejkinunits Kae Lie 
von Sigfrids Drachenkampfe aber befand ſich num vollents 
auf einem fliegenden Blatte, und dieſe Drucke ſtanben bel 
der gelehrten Welt in nicht beßerem Anfeben, — 
Maueranſchlage und Kombbiengettel u 

Das alte Kunſtepos erliſcht gleichfalls in‘ —S— 
kaum noch aus ber Aſche enporglinnenten bie 
freubige, belle Flamme, in der es chedem foderte md Leu 
tete, war ja fihon in’ den dorigen Jahrhunderten zufantmenz 
gefunfen. Daß man noch am Ende bes 16. Jahrhundern 
bie Umbichtung der Metamorphofen bes Ovid von einen 
Dichter aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts Albrecht 
von Halberftadt te, und bie lieblichſte Erzählung von 
Konrad von Würzburg, Engelbart und Engeltrut 147, 
abbrudte, will wenig oder nichts jagen; das erftgemamnte 
Werk bat ja ohnehin die ihm zugewandte Neigung Lediglich 
feinem vömijch = Elafjiichen Inhalte zu banken, Merkwürdig 
ift es Übrigens, daß uns von biefen beiden Werfen gar 
keine Sandfchriften erhalten find, wir fie alſo bloß aus 
biefen Drucken des 16. Jahrhunderts kennen. Die Befannt- 
febaft mit dem Stoffe ber Artusfage dauerte indes fort, 
nur nicht mit den Gedichten ber alten Zeit, welche dieſe 
Sage behandelten; die Kenntnis derſelben wurde aus ben 
deutfchen yrofaifchen Bearbeitumgen der franzöfifchen Gedichte 
dieſes Kreißes gefchöpft. Mit dem Ende biefer Periode 
aber, um das Jahr 1620 ift, wie von dem volksmäßigen 
Epos, fo auch von dem Kunftepos bie legte Kunde erlofihen, 
und nur ald Volksbücher frifteten einige dieſer alten Sagen 
auf ben Krammärften ber Fleinen Städte und Marktflecen 
ein Eümmerliches Dafein bis auf unfere Tage herab, wo 
die allerneuefte Weisheit fie auch von ba vertrieben hat, 
damit der Bauer und Bürger ſtatt biefer alten guten Sachen 











Hans Bad. 419 


Nordhäuſer Echauerromane oder noch Echlinmeres zur 
Hand nchme. 

Selbft die einzelnen poetifchen Erzählungen fließen 
jet ſparſam; ber fruchtbarfte unter allen Erzählern dieſes 
Jahrhunderts, der volfsmäpigfte, launigſte und lebenbigfte 
it der Nürnberger Schufter und Meifterfünger Hand 
Sachs; ber befte, melcher freilich nur eine, aber eine ganz 
vortreffliche poetiiche Erzählung gefchrieben hat, ift Sodann 
Fiſchart, dem wir nachher bei der Satire auf jeinem 
eigentümfichen und fruchtbaren Felde begegnen werben. 

Hand Sachs entfaltet dagegen feine Gigentümlichkeit 
am vollftäntigften und vorteilbafteften in ber Erzählung, 
ber ernfthaften und jcherzhaften, von denen er jene unter 
den Titel „Hiftori und Geſchicht“, diefe als „Babeln und 
gute Schwenk“ in feinen Werfen aufführt. Diefem merk⸗ 
würdigen Manne, ber unter allen Dichtern bed 16. Jahr⸗ 
hunderts noch heute nicht allein der befanntefte, ſondern fait 
allein befannt, wenn auch nicht gekannt ift, müßen wir 
bier, wo mir ihm zum erften Male und zwar gleich in 
feiner eigentlichen Dichterheimat begegnen, wenigſtens einige 
Worte der Betrachtung widmen. As Dichter, das Wort 
im höchſten Sinne gefaßt, als fchöpferifches, die Welt ge: 
ftaltendes oder umgeftaltenbes, bie Zeit beherichenbes Sn: 
geniun fann Hand Sachs allerdings nicht gelten; wol aber 
iſt er ein ungemein glüdlich begabtes Talent, in ber 
Auffaßung bed Gegebenen ſchnell und ficher, in ber Dar: 
ftellung leiht und ungezwungen, dem Stoffe in ter Be: 
handlung deſſelben faft immer entſchieden überlegen, milde 
und gemäßigt, dabei von heiterer Laune und höchſt ergetz⸗ 
lihen Humor. Anı hervorftechentften zeigen fich diefe guten 
Gigenjchaften in feinen weltlichen Erzählungen, und jobann 
in jeinen Dramen, weldye nachher beſonders erwähnt werben 
müßen; weit weniger in feinen geiftlichen Dichtungen, 3. B. 
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den in Erzaͤhlungsform umgereimten Palmen und ſonſtigen 
bibliſchen Stüden, denen man bas allzeit fertige Melneir 
die oft handwerfsmißige und mit ben Stoffe 8 wenig 
genau nehmente Fertigkeit allzufehr anfieht; mod weniger 
in feinen Meiftergefängen, im benem ex ſich von den Hbrigen 
Meifterfängern nicht beſonders unterſcheldet. Much jeigt 16 
in feinen Verſen, daß bie hergebrachte alte Borm ber Eunzen 
Reimpaare durch ihm nicht wieder geabelt werben Fonuie, 
wenn bief überhaupt in ber neuen Sprache möglich war, 
der Verfall ber dichteriſchen Technit tritt bei Hans Erde | 
zuweilen jo auffallend hervor, daß man recht wohl Kegreift, 
es Fonnte eine gänzliche Umgeftaltung der beutfchen Werk 
funft, mie fie nachher durch Opig eingeführt wurde, un— 
möglich ausbleiben. Demungeachtet Bleibt feinen Erzählungen 
ihr Verdienſt ungejchmälert; alle Eünftlihen Protucte des 
fofgenten, fiebenzehnten, und die ganze bezopfte Schar ber 
Dichterlinge im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, bie 
mitunter gar hochmütig auf ben Nürnberger Schufter herab: 
ſahen, werden weit von ihm übertroffen; ja er überragt an 
Lebendigkeit und Raſchheit ber Darftellung, an gejunden 
Gefühl und natürlichem treffendem Ausdrucke noch um ein 
ſehr Anfehnliches unſern Gellert, und vollends wirb heut 
zu Tage in unferer von Neuem der Künftlichkeit und Ab— 
ſichtlichkeit zugemwendeten Zeit ihm fo leicht niemand glei 
fonımen. Wie einfach, und doch wie Iehhaft, wie ganz 
ohne ausgeſprochene Tenbenzen und koch wie treffend für fo 
manche Erjcheinungen feiner Zeit ift fein bekannter Schwank 
vom Schlaraffenlande, mit bem er alle früheren hoch- und 
nieberbeutfchen Darftellungen deſſelben Gegenftandes weit 
hinter fih läßt! Wie naiv und herzlich, in welchem anfpres 
chenden Tone und mit welcher jcharfen Zeichnung verfehen 
find feine Erzählungen von St. Peter mit ber Geiß und 
von tem faulen Vauernfnecht! Und wie vortreiflich ift bie 
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polternde Gejchäftigfeit einer habernden, zänfifchen Brau im 
Kifferbesfraut geihilbert! Gin Gartenliebhaber fragt 
nämlich um Rat, mas für Blunen und Gemüje ex in feinen 
Garten pflanzen jolle, und unter vielen Sämereien zur Zier 
und Nuten werten ihm benn auch zuleat Kifferbfen 
(Sommererbien, Aufmacherbien) empfohlen. Aber der Rat: 
fragente fängt bei biefem Namen an, laut aufzujchreien: 
„o nur feine Kifferbien, keine Kifferbien! Kifferbesfraut 
(im Doppelſinn: das Keifkraut, Zankkraut) wächſt mir ſchon 
genug in Hof und Haus, ift mir wie Unfraut noch nie 
vertorben, nicht im falten Winter ecfroren, nicht im beißen 
Sommer verdörrt, ed wächft in meinem ganzen Haus; im 
Keller und im Vad, in Küche, Stube und Kanımer macht 
Kifferbeöfraut mir Jammer, zu oberft auf dem Boten oben 
thur das Unkraut oft wüten und toben, was meine Yrau 
arbeitet und thut, dag arg Unkraut bei ihr nicht ruht, ob 
fie die Kinder badt und zwecht (wäſcht), Waßer trügt ober 
Küclein bet, in ber Küche aufräumt und jpult, das 
Haus kehrt und in ben Betten wühlt, daß fie Sebern Lieft 
ober Hecdelt, ober Flachs in der Sonne aufwecelt (auf: 
ftellt), fegt Piannen ober hat ein Waͤſch, da wächſt das 
Kıfferbesfraut gar reich, daß ich in dem Kraut mich verirr, 
und endlich gar mich drinn verwirrt; — meine Frau füllt 
mich früh und jpat überflüßig, voll und fatt, daß ich 
wünſcht, daß Kifferbesfraut nie wär gefäet oder gebaut, 
fontern daß dieſes Krautes Frucht wüchs nimmermehr und 
wär verflucht, und verdürb, Blätter ſamt dem Stroh, des 
würd manch guter Oſell herzfroh“. Eben wie ſolche häus— 
liche Scenen werden auch die bürgerlichen Handwerksſcenen 
auf das Vortrefflichſte geſchildert: wie der Schneider mit 
großen Stücken Zeugs nach der Maus wirft (in die Hölle 
wirft, wie wir ſonſt ſagen), und ihm dann im Traume zu 
ſeiner großen Angſt vom Teufel eine ungeheure Fahne von 




















geworfen, und wie 
nach ber Maus zu 
Geſellen an die Bi 
Werfen einftellt, 
brofat) zu verarbeiten bei 
fellen an bie Fahne mal 
fei gar nicht im den 
großes Stück nach d 
fein, und St. Peter li et 
Himmel Hinter — 
ex hinter dem Himmet ri 
Frau ein Tüchlein Rehfen, un 
gottes Fußſchemel nach ber Br 
bucklicht wird. Es Fomme A 
Schueidereiſer ben Fußſchemel geſchleudert, und ber 
ſpricht zu ihm: „O Schneider, Schneider, und follt id 
allmal Haben geworfen dich, mit meim Fußſchemel bei bein 
Tagen, wenn du den Leuten ab haft tragen, die Fleck ge: 
werfen nad der Maus: meinft nicht, es wär auf deinem 
Hans längft Fein Ziegel mehr auf bein Dach, auch hättſtu 
lengſt durch meine Rach auch müfen gehen an zwei Krüden, 
mit Frummen Bein, gebognem Rücken, wärſt Längft ge 
worden zu eim Krüppel; was wirfft denn bir, du großer 
Trüppel?“ — Ueberhaupt Hält ſich unfer ehrlicher Dichter 
ganz in Lem engeren Kreiße bürgerlicher Sitte und Ans 
ſchauung, und eben in biefem Maßhalten, in dem Bewuſtſein 
feiner Schranken, was jo vielen fehlt, zeigt er ſich feiner 
Dichtergabe würdig. Seine befien Stefe find auch im der 
That aus dem wirklichen bürgerlichen chen, fonft aber auch 
and alten und neuen, bamald durch Weberfegungen befannt 
gewortenen Schriftftelleen entlehnt, und bei der gerechten 
Verwunderung, bie und ergreift, wie nur ein Schufter bas 
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alles babe Lejen können, feßelt uns zugleich das Erftaunen 
über bad angemeßene Gewand, welches er jeinen erborgten 
Stoffen zu leihen verſteht. Es Hätten die Erzählungen 
unſeres treiflichen Hans Sachs, bie jchon öfter mit zweck⸗ 
mäßiger, jeboch fparfamer, Auswahl herausgegeben morben 
find und in größerm Umfange zur Herausgabe vorbereitet 
wurten, eine regere Theilnahme verdient, als ihnen bas 
beutiche Publicum zu Theil werben ließ. In der Reforma⸗ 
tiondzeit vertrat Sachs gewiffermaßen die Auctorität bes 
ber Reformation zugewendeten Bürgeritandes, und ſtand ſelbſt 
bei ten NReformatoren, wenigftend bei Melanchthon, in 
gutem Anfchn (bekanntlich hat er die Reformation in einem 
Gedichte: „Die Wittenbergiich Nachtigall“ ſchon 1523 be= 
grüßt, und zur Verbreitung derſelben unter ben Bürgern 
Nürnbergs viel beigetragen); bie folgende gelehrte Dichter: 
zeit begann ihn zu verachten, fo daB Hand Sachs faſt 
geradezu das Ideal aller ſchlechten Neimer wurde, und ber 
Spottreim auf ihn geſchmiedet werben Eonnte: Hand Sachfe 
war ein Schub Mader und Poet dazu; doch ſchon Hoff: 
mannsmalbau weiß ihn recht wol zu würbigen, und be- 
fanntlih war es wieder Göthe, welder, wie auf das 
Volkslied, To auch auf Hand Sachs mit allem Nachbrude 
hinwies. Indes auch Wieland, mit dem doch Hand Sachs 
wenig Verwanbtichaft bat, erfannte feinen Wert fehr wol. — 
Bon welcher Bruchtbarfeit unfer bichtender Schuhmacher: 
meitter war, kann man daraus abnehmen, daß er 3. B. in 
ten Monaten Juli, Auguft und Septeniber be Jahres 1563, 
alſo in feinem neun und fechzigften Jahre, nicht weniger 
als vier und dreißig Geichichten und Schwänfe, unb 
außerdem noch ſechs geiftliche Stüde, bie Meiftergejünge 
nicht gerechnet, gebichtet bat, und daß mandhe von dieſen 
Schwänken mit zu jeinen beften gehören; — dieſe Thätig— 
feit jeBte er fünf und funfzig Jahre lang, von Jahre 1514 
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bis zu dem Jahre, 1569, aus 
Gedichte find, fort, und en 
zwei Jahre vorher che er fein Dichten eluſtellte im Jabıe | 
1567, zwelhundert und acht Komdbien " | 
ſleb zehnhundert Schwänte und wiertaufenb Awelbunbert Mer | 
fterfhufgefänge, im Ganzen aber fechdtaufenb acht umb Hiergig | 
Protutte feiner Mufe'zäplen Konnte, Er Lomnte biefi um. | 
fo Leichter genau ausrechnen, und vie ohne DRühe ib | 
nachzaͤhlen, ta er mit echt bürgerlicher Pinktlichreis nicht 
allein allen jeinen Gedichten fein Hans Sachs anbänge 
ſondern auch gewißenhaft ag und Jahr der Berfertigung 
angibt 4°, Daß unter biefer Maſſe viel Gilfertiges, bloß 
Handwerksmaͤßiges ſich finden müße, Täft ſich erwarten, 
doch trifft dieſer Tadel die gedrudten Sachen am wenigften, 
da er dieſe mit großer Sorgfalt, faſt mit Aengftlichteit 
ausmwählte, und namentlich verordnete, daß von allen feinen 
Meifterichulgefingen fein einziger gedruckt werben‘ follter 
eine Beſcheidenheit und Selbftfenntnis, die man vielen: unbe: 
rufenen Dichtern des 17. Jahrhunderts und noch viel fpäterer 
Zeit gar ſehr wünſchen möchte — Am Ende feines Lebens 
im achtzigften Jahre, wurde ber noch als betagter Greis fe 
rührige Mann geiſtesſchwach Gehör und Sprachvermögen 
verſchwand. Da ſaß er denn, nach ber Erzählung eines 
feiner banfbaren hüler, ſchneeweiß und grau wie eine 
Taube an Haar und Bart, hinter feinem Pulte vor feinem 
großen Buche, und neigte nur noch das weiße Haupt gegen 
bie Beſuchenden und ſah fie mit feinem milden Tieblichen 
Greifenantlig freundlich an, bis er im zwei umd achtzigiten 
Jahre feines Lebens, am 25. Januar 1576, fanft ent: 
ſchlummerte. 

Der andere Erzähler, ber im 16. Jahrhundert nen: 
nenswert ift, gehört zu den erften Geiftern dieſes Jahrhunderts 
Überhaupt: Johann Fiſchart, genannt Menzer; fein 











fiſcharts glũchhaſtes Schiff. 425 


hierher gehoͤriges Gedicht enthält die Veſchreibung ber im 
Juni des Jahres 1576 Statt gefundenen Reiſe der Zürcheri⸗ 
ſchen Büchſenſchützengeſellſchaft von Zürich nach Straßburg, 
welche dieſelbe zu Schiffe in einem Tage vollendete, und 
die zum Zeugnis dieſer ſchnellen Fart einen Keßel mit 
Hirſebrei, der in Zürich gekocht worden war, noch warm 
nach Straßburg brachte — eine ſchon früher einmal aus: 
geführte Schifferthat. Tas Gedicht führt den Titel: „das 
glückhaft Schiff von Zürich", und ift durch Wahrheit 
und Lebendigkeit ter Schilderungen, durch edle und gewandte 
Sprache, durch Körnigfeit und Gebrungenheit des Aus- 
brudes, fo wie burch bie Höhe bed Etantpunftes, auf 
welchen fich ber Dichter ftellt — es gilt ibm darum, Die 
Stärfe bes Willens, tie Rührigkeit der Arbeit, bie ihres 
Zieles und Erfolges gewis ift, ten chrenhaften bürgerlichen 
Sinn ber waderen Gidgenofen und die Bebeutung bes 
freundſchaftlichen Nerfehres der Städte unter einander zu 
ſchildern — es ift durch dieſes alles nicht allein das ber: 
vorragenkfte erzäblende Gedicht dieſes Zeitraums, Tontern 
auf zwei folgende Jahrhunderte hinaus ohne Frage das 
vorzüglichfte, mithin eins ber beiten Gedichte feiner Art, 
die wir überhaupt befigen 24°. 

Die übrigen erzählenden Gedichte unferes Zeitraung 
erlaube ich mir mit Stillfebweigen zu übergeben, indem Feind 
berjelben fich über das Gemöhnlichfie erhebt, und felbit 
Valentin Andreas Chriftenburg, aus dem Ende biejer 
Periode, fih zwar an Fiſcharts Taritellungsweife anzu: 
jchließen fucht, aber durchaus auf Allegorie gegründet ift, 
und beshalb zum großen Theile fih im ermübenter Breite 
verliert 150, 

Das Thierepos, durch ben Reineke Vos befannt, 
erbieft jich in dieſem Sabrbunbert im Beifall der Zeitge: 
nogen, wenn Thon unverflanden, und nach ter vorwiegenten 

BA* 
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Neigung des Zeitalters bloß won ber faticifägen Seite auf: | 
gefaßt oder dahin umgebeutet; won biefer Seite ber nahm | 
fogar die gelchrte Welt einige Notiz von‘ 'biefer Mociie 
Daf fie aber wirkſam war, fehen wir daraus, ba In biejer 
Periode ſich aus derſelben eine ganz neue Dichtungsgattung 
entwidelte, welche, wenn auch bem eigentlichen Zhierevos 
bei weiten nicht gleidhguftellen, dennoch ihre eigentimlide 
Bedeutung bat, und ihre Wirkungen auf bie Zeitgenopen, 
ja auf die folgenden Geſchlechter, bis auf ben Keutigen Tag, 
in ſehr merklicher Weiſe äußerte: Es ift bief das foge 
nannte allegorifchefatirifhe Shiergebicht, eim Mit 
telglied zwifchen Thierepos und Babel, welches in unferer 
Periode, ber es ganz eigens angehört, durch ben Froſch⸗ 
meufeler George Rollenhagens, ben Flohhatz Fiſcharte, 
den Ameifenz und Müdentrieg des Chriſtoph Buche, 
den Ganskönig Wolfhart Spangenbergs und den Efel- 
könig Rojes von Kreuzheim (dieß Werk ift jeboch im Proja 
verfaßt) vertreten wird; anderer mehr neben= und unterges 
orbneter Erfeheinungen biefer Art zu gefchweigen. 

Nicht auf alle dieſe Gedichte paßt ber Name, welchen 
man für biefelben in Gang gebracht hat: allegoriich = fatis 
riſches Thier- (oder gar Kehr=) Gedicht; wenigftens ift das 
bei weitem originellſte Icbendigfte und witzigſte unter ihnen, 
Fiſcharts Flohatz, ein rein Fomifches Gedicht, "zumal in 
jeiner erften Hälfte, und nichts weniger als fatirifch ober 
allegoriſch, am allerwenigften Ichrhaft. Diejenigen Plagen 
ber armen Menjchheit, die dem Arzte Nicolai ten Auf 
enthalt in Stalien zur Hölle zu machen vermochten, und bie 
Lebend- und Todesleiden der nicolaitijchen Thierchen find 
hier mit einer Wahrheit, einer Lebbaftigkeit, einer Laune 
geſchildert, welche unübertveffiih ift, und kaum wird es 
einen Stoff geben, in welchem der zu allem Komiſchen ers 
forberliche Gegenſatz des unmöglichen und dennoch geforderten 
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Htfeiden in fo voller Wahrheit und Schärfe berandträte, 
je in dieſent Gebichte Fiſcharte. Daß es von Natürlich⸗ 
ten’ und Derbheiten voll, ja übervoll iſt, darf bei einem 
dichte dieſer Art nicht befremden; dergleichen Dinge: find 
ir der Komik und Satire überhaupt unzertrennlich, vol 
ibs von ber’ niederen Komik, bie gar nicht wäre, was fle 
, gar nicht eriflierte, wenn ihr bas Gebiet ber Derb- 
en und Unſauberkeiten verichloßen werben follte: Freillch 
dieß feltfame und feltene Buch baram auch keine Lectüre 
e alle, und ſchwerlich würden Gent zu Tage, wie im 
ihre 1577, bie Exemplare dem Bruder unter ber Brefie 
ggerigen werben, ſchwerlich würbe bie Heutige Belt es 
‚mlich verfchlingen und im buchftäblichen Sinne zeriefen, 
e es die lachluftigen Kinter bes 16. Jahrhunderts thaten — 
ber es kommt, daß troß wieberholter ſtarker Auflagen nur 
nige Exemplare durch bie fefenden Hände ber Zeitgenoßen 
iburch bis auf unfere Tage fich gerettet haben 132. 
Genauer und wol am genaueften trifft bie Bezeichnung 
egorifch = fatirifches Kehrgedicht auf ben bekannten Srofch- 
:ufeler zu, welcher in ben jechziger Jahren bed 16. 
Hrhunderts von George Rollenhagen gebichtet, aber 
t 1595 zum erften Male (feitbem ſehr oft) gebrudt 
ben if. Diefes Gedicht iſt ber eigenen Angabe feines 
zfaßerd zufolge auf eine Art MWeltfpiegel angelegt, und 
bomerifche Batrachomyomachie für biefen Zweck umge: 
weitet worden. Der Bingang ber Erzählung ift übrigens 
Iommen epifh, mit traufichem und oft fogar zartem 
fhmiegen an bie Thiermelt, befonbers an das Gefchlecht 
Mäufe, gebichtet; bald aber wird biefer Weg bes Thier⸗ 
8 verlaßen, und bie nunmehr auftretenden Thiere find 
iglich verkleibete Menfchen, welche über alle geiftlichen 
» weltlichen Dinge auf Erben umftänbliche Unterhaltungen 
gen: das PBapfttum wie die Alchymie, das Schatgraben 
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und ben Vorzug ber Monanchi See 
Demokratie beiprechen und mir 7 

der Babelwelt belegen. Erf ber St 
zweite Hälfte des brittem Budo, im. ie 
den Mäufen und Fröſchen gelieferte Ela 
wird, ift wieder eine nehm ar EBEN 
Zum Ueberfluß wird noch in dem j 
Bücher gefagt, daß bas erfte som art 
vom geiftlichen und weltlichen Negimente md bau 
den Kriegöfachen handele, auch ber geneigte Zejer 
Vorrede zum dritten Buche erinnert, baf obwel | 
Mäufen, Froͤſchen und Hafen bie Mebe fei, 
Menſchen abgemalet und gemeinet feien.. Zu 
wuſten und die poctiihe Wirkung oft geradezu 
Allegoricen ift jedoch der Stil diefes Gebichles gi 
ſehr lebhaft, die Schilderung anfdhaulich, und forgfältig 
Sprache rein und der Versbau geſchickt, fo bp ber Frof: 
meufeler ohne Bedenken als eins ber beften poetifchen Pros 
bucte des 16. Jahrhunderts betrachtet werden kann, und 
keineswegs mit Unrecht jo lange Zeit, faft allein unter allen 
Gedichten des 16. Jahrhunderts, in jo hoben Ehren ge 
ftanden hat. Auch heute noch wird jich das Lefen wenigftens 
bes gröften Theiles biefer Dichtung nicht übel lohnen. 

Die noch übrigen Gedichte haben weniger Anſpruch 
auf unjere Beachtung: ber Ganskönig von Wolfhart 
Spangenberg, einem Sohne des befannten Theologen und 
Geſchichtſchreibers Cyriacus Spangenberg, ift nur, eine Lob⸗ 
rede auf bie Gans, nämlich die gebratene Martinsgans, und 
bloß ber erfte Theil, im welchen bie Vögel ſich Über ben 
zum Königtum in ihrem Reiche Würdigften beraten, bat 
einige Anlehnung an das Thierepos, doch enthält eben biefe 
Abteilung faſt nichts als Neden, Feine Handlung. Das 
Büchlein iſt übrigens nicht ungeſchickt geichrieben, in guter. | | 
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Sprade und fließenden Verſen, und ſteht jchon an der 
Grenze unferer Periode, benn es erfchien zu Straßburg im 
Jahre 1607. — Der Ameljen= und Müdentrieg von Jo⸗ 
bann Chriſtoph Fuchs aus dem Echmalfalbiichen, nach: 
ber verändert von den Pfarrer Balthaſar Schnurr von 
Zenbfibel ift eine nicht unchene Bearbeitung eines Lateinifchen 
ober vielmehr macaronifchen (aus italienijchen und lateini⸗ 
fchen Wörtern gemifchten) Gebichtes, und Kat darum nod) 
weniger Anſpruch auf Beachtung in einer beutfohen Lite 
rärgefhichte 152. Der Eſelkönig ift eine profaiiche, doch 
auch nicht mislungene Satire auf bie zmeibeinigen Namens⸗ 
vettern, bie ohne DVerbienft zu Anſehn, Ehren und Reichtum 
gelangen; im Ginzelnen enthält es manche, wie es fcheint, 
volksmäßige Züge; das Ganze kann in Feinen großen Be: 
tracht kommen 158. 

Die an das Thierepos jich anfchlicgende Lehrfabel 
hat in unjerm Jahrhundert zwei Bertreter: Erasmus 
Alberus und Burkard Walbis, zwei Helen, ber eine 
aus Staten in der Wetterau, ber antere aus Allendorf an 
ber Werra gebürtig, beite Theologen, Alberus Superinten: 
dent zu Hanau und nachher an vielen andern Orten, zu 
Neubrandenburg in Medlenburg geftorben, Waltis, nach— 
dem er früher Mönch gewejen war, und nachher ein unftätes 
Leben geführt hatte, Probft und Pfarrer zu Abterode am 
Meißner (nicht aber Gaplan ber Margareta von der Sal, 
wie die Literargeichichtlichen Glementarbücher noch inmer 
angeben). Tas Verdienſt beiter Dichter befteht übrigens 
nicht in ber Erfindung neuer Thierfabeln, vielmehr nur 
in ber, bei E. Alberus etwas weitläufig angelegten aber 
in beito ftrengerem Stil gehaltenen, bei Waldis höchſt 
lebendigen und launigen Darftellung. Des Alberus Fabeln 
find nur neun und vierzig !54, Waldis dagegen hat reis 
hundert fremde Fabeln behandelt. Doc füngt jegt noch 
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mehr, als früher Bei dem Steidter, die Afopifie nt 
phädrianifche Sitte any Tiberzugreifen, unter ben Tirer Gabeln 
auch kurze epigrammatiſche Ergüplungen aus ber Menſchen 
welt, Voſſen und Schtänfe zu miſchen, und dieſe finden 
ſich auch ſchon in ben breißundert Babel, welche Watbit 
erbergt bat. Das vierte Gundert feiner Fabeln aber ift fall 
ganz fein Eigentum, an Stoff und Bor, nun befieht kuss 
felbe, mit Ausnahme weniger Stüde, unter benen eins (ie 
Betfart des Eſels in Gefellfchaft bes Fuchſes und Malie) 
dem alten Thierepos angehört, aus later Tuftigen Brühe 
fungen, aus Schwänfen und Anekboten, welche meiftend 
der Zeitgefchichte angehören, zum Theil aber auch aus ber 
lebendigen Volkstradition entnommen find, wie bie Erzäb: 
lung von dem Saubirten, ber ein Abt wird, bie, wie früher 
bereits erwähnt, zum Theil ſchon der Sage vom Pfaffen 
Amis angehört, und aus welcher Bürger feine bekannte 
Dichtung der Kaifer und ber Abt jchöpfte, fo wie früßer 
fhon Hagedorn, Gellert und Zahariä eine ihrer 
beften Quellen in dem Babelbuche des alten Pfarrers von 
Abterobe fünden *. 

Der Lehrgedichte und beſchreibenden Dichtungen 
gibt es in dieſem Zeitraume eine ſehr große Anzahl, doch 
find biefelben bei weitem zum gröften Theil Reimereien 
ohne irgend ein Verdienft, und außer Hans Sachs, in deſſen 
Werfen ſich einzelne, nicht übel geratene Lehrgedichte vor⸗ 
finden, 5. ®. ein Landsfncchtö = Spiegel, welcher das Keben 
und Treiben dieſes wilden Geſchlechts ſehr treffend ſchil— 
dert — find nur Fiſchart und Bartholomäus Nings 
wald zu nennen. 

Bifcharts befchreibende und Ichrende Gebichte find bie 
jegt von fast allen, und eins der vorzüglichften geradezu 
von allen Bücher jchreibenten Literatoren umnbeschtet ges 
blieben, und doch gehören fie mit zu den beten Produeten 
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£ beichreibenden und lehrenden Dichtkuuft, bie wir nicht 
lein aus bem i6. Jahrhundert, fondern auch aus ben 
[genben Zeiten befigen, fo daß felbft bie neuefte Zeit in 
r meiften Beziehungen faum, in manden gar nicht mit 
m wettelfern kann. Ginige berfelben find feinem philo⸗ 
phifchen Ghezuchtbüchlein einverleibt, welches zur einen 
ilfte eine Ucherfegung von Plutarchs Lehre von tem ehe⸗ 
ben Leben, zur andern aber eine treffliche eigene Abbanb- 
ng Bifcharts über Haus: und Familienleben enthält. Es 
zu bewundern, mit welcher Zurtheit und Zeinjinnigfeit 
fer gröfte Satirifer unjerer Nation das Glück und den 
rieden bed haͤuslichen Lebens, bie ftille Eingezogenheit, bie 
ſermüdliche Thätigfeit, die ruhige Milde der wahren Haus 
iu ſchildert — doch er wäre ja eben nicht der wahrhaft 
oße Satirifer, er wäre nur ein Spaßmacher, wenn nicht 
f dem Grunde jeiner Scele ber tieffte Ernſt unb ber 
rteite Sinn wohnte, den er uns in biefem Werke, bem 
bezuchtbüchlein, auf bie. anfprechentfte und oft ergreifenbite 
jeife in ber Profa, wie in den Verſen, offenbart. Ich 
U mich zum Belege für mein Urteil nur auf zwei Eurze 
tellen berufen, welche übrigens nebenher auch auf bie 
prachgewalt dieſes merkwürdigen Geiftes, bie bei ber 
childerung feiner Komik zur Erwähnung kommen muß, 
rzubereiten geeignet find 136: 

„Derbalben joll ein Mann fein wonen Mit Vernunft 
im Weib, und jr fchonen, Soll nicht ausrichten alld mit 
äuhe, Sonder gelindlih und mit Irene: Dann Räuhe 
ıchet Loch nur Echeue Und Scheue bringt alsdann Untreue, 
jo bringt Räuhe alsdan Neue Wann fte ficht, wie ſie 
hts gedäue. Aber Sanftmut und Gelindigkeit Bringt 
ig Treu, fchaft willig Leut. Ein Man foll nicht ein 
urmmind fein Der im Haus eindmald all8 werf ein, 
nbern brauchen ber Sonnen Wi Die allgemad) wirfet 
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durch je Sig. Sollnk 
Sonder allgemad) das bös 
nichts will erhalten — * 
Dan wo man alles nur will fü = 
Leut ſich zu ſchirmen⸗ 
„Wann er ſchreiet, Sie mr, fd 
Nedt fie jn an, Iſt en geiminfinnig, Ik, 
er vilgrimmig, Iſt ſie ſtillſtimmig, Sft er 
fie troſtſtimmig, Iſt er ungftümig, Sf fi 
Tobt er aus Grimm, So weichtfte jun, 2 
ift fie gütig, Mault er aus Grimm, Mebt fie 
ift die Sonn, Sie ift der Vion, Sie ift die Nacht, Er 
bat Tagesmacht; Was nun von der Sonnen Am tagt 
verbronnen, Das kült die Nacht durch des Mons Macht 
Alfo wird geftilt Auch was ift wild. Sonft germ geſchicht 
Gleich wie man fpricht, Zwen harte Stein Mafn nimmer 
Klein. Ein geſcheid Frau laßt den Manır wol wüten: Aber 
dafür foll fie ih hüten, das fie jn nicht Lang maulen 
laße, fondern durch Finde Weis und Maße Und durch holt— 
jelig freundlich Geſpräch Bei Zeiten jm den Mund aufbrech“ 
In demfelben Sinne und in derjelben Weife, wie hie 
über das Verhältnis dev Ehegatten, vedet er im feiner Anz 
manung zu chriſtlicher Kinderzucht über das Wer 
haältnis ber Eltern zu ben Kindern. Vielleicht ift niemals 
herzlicher, zarter, Lieblicher und doch zugleich eindringlicher 
und ernfter über die Kinder und Findliches Leben, über 
Elternfreube und Elternpflicht gedichtet worden, als in dieſem 
turzen, faum zweihundert Verſe faßenden, und bis dahin 
unbefannt gebliebenen Gebichte Filcharts 57, Eben fo ge— 
hört fein Lob bed Landlebens und fein Lob der damals 
beliebten Laute zu dem anſchaulichſten, heiterften und anmu— 
tigften, was man leſen kann, und feine „ernſtliche Ermah- 
nung an bie lieben Deutſchen“ ift anerfanntermaßen bad 
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Kräftigfte, Nachtrüdlichfte und Ernſteſte, mas in beinahe 
brei Jahrhunderten über beutfche Ehre und deutfchen Sinn — «+ 
Fiſchart nennt ihn „das beutfche Atlerögemüt" — ift ge: 
bichtet worden, und ein unvergänglicher Denkftein bes eblen 
Johann Fiſchart, wie für bie Gegenwart bed heutigen 
Tages fo für alle fommenten Gefchlechter. Da biefes vor⸗ 
trefflihe Stüäd u. a. in Wilhelm Wadernagels Leſe⸗ 
Such aufgenommen ift, fo kann ich mich ber Mitteilung 
befielben überhoben Halten, und nur wünfchen, daß an 
bemjelben unfere heranwachſende Jugend ben Dichter, unb 
vor allem be& Daterlantes Ehre lieb gewinnen möge. 

Der andere, etwas fpätere Lehrdichter ift Bartholo: 
mäus Ringwald, ein Pfarrer zu Xengefelb bei Sonnen: 
burg in ber Altmark. Don ihm Tefigen wir zwei Lehrge- 
Bichte: bie lautere Wahrheit wie fih ein weltlicher 
und geiftlicher Kriegemann in feinem Berufe verhalten fol; 
ein anfchauliches Bild ter Zeit und ihrer Sitte, ber Un⸗ 
einigfeit in Deutfchland, ber Trunkſucht, der Kleiberpracht, 
bes Leichtſinns, voll ernften Sinnes und body voll Gut: 
mütigkeit und Laune, faft durchgängig voll Iebhafter Edhil- 
kerungen in einer reinen Sprache und ziemlich geläufigen 
Verſen. Es murbe zumal in Norkbeutfchland fchnell ein 
Lieblingsbuch ber Iejenden Welt; zwiſchen ben Jahren 1585 
und 1598 erlebte es zehn Auflagen. Das zweite Lehrge⸗ 
eicht ift der treue Eckart, eine Viſion von Himmel und 
Selle, in welcher gleichfall8 äußerſt gelungene Sittenfchilde- 
rımgen, 3. ®. von cinem eitlen Putzdämchen damaliger 
Zeit, vorkommen, an beren einfacher und treifenter Wahr: 
beit wir uns füglich noch beute, und beßer als an hun⸗ 
kerten ker modernen Mrobucte fein follender poetifcher 
Schilderung, ergeben und erfreuen können. 

Die Lyrik unferer Periode zeigt Die beiden, in dem 
sorigen Zeitraum bereit3 gefchilberten Erſcheinungen, den 

Vilmar, Lüeraturgeſchichte. \9 








unbeilbarer Verknoͤchen 
Volkslied, deſſen 
und Untergang im 
ziger Dichter finbetf 
bes alten Minnegef 
Lebens zu. befeelen v 
nannte heſſiſche 9 
ben ganzen Pſalter 
alter Minnefüngerark, abe 
ligen Steophenbauss um, j 
digen, oft edlet Sprache, ohne an bie gleichzeitige ——— 
Steifheit, die bald der Worte zu viel bald zu wenig be: 
ſihende Unbehülflichteit und Mattigkeit, am bie, ängſtliche 
Veinlichkeit und, Silbenftecherei der Meifterfünger auch nur 
durch die leifefte Anlehnung, zu erinnern... Eine ganze Neibe 
dieſer Waldisſchen Pfalmen wurde, im 16. Jahrhundert in 
den evangelifchen Kirchen gefungen, viele erhielten ſich im 
Kircbengefange durch das 17, Jahrhundert und. einige fogar 
bls auf unfere Tage. Neben dieſem gefchiekten, aber ohne 
Nachfolge gebliebenen Nüdgriffe in bie Kunft, ber ältern 
Zeit ftehen jedoch auch ſchon Anticipationen der neuen Zeit, 
bie erſt funizig Jahre fpäter mit Opitz kommen follte: es 
zeigen ſich die Versmaße ber Alten, fo wierbie ber omas 
nifchen Poeſie, verbunden mit dem Verfuche ben Meichtum 
an GEpitheten, an willkürlich gewählten, ftarf gefärbten 
Bezeichnungen, welchen die damals blühende. Nachahmung 
der Alten in lateiniſchen Poefleen entfaltet Hatte, auch für 
bie deutſche Sprache zu benugen; und ‚der erſte bebeutende 
Verſuch, bie gelehrte Poeſie bei uns einzuführen, gieng son 
einem fehr befühigten Dichteringenium aus: Paul Meliffus, 
eigentlich Schede genannt, dichtete in ben ſechziger Jahren 
des 16: Jahrhunderts die erſten beutichen Sonette und 
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Terzinen, und verjuchte fich zuerft in größerem Mapftabe 
an fogenannten Jamben und Trochäen, überall mit ficht- 
lichem Streben nach ber Eleganz ter moternen L[ateinifchen 
Porten , oft zwar in einer gefuchten, zuweilen gefchraubten, 
fat monftröfen Sprache, aber nicht felten auch im treffenden 
unb wahrhaft bdichterifchen Austrüden. Daneben fucht er 
mit echt gelehrter Schulmeifterlichfeit jeben Vocal ber 
beutichen Sprache nach Länge und Kürze durch ein befon- 
deres Zeichen Senntlich zu machen, wobei ex übrigens in ber 
Sache felten fehlgriff, vielmehr nur in ben Mitteln irrte. 
Sein Hauptfächlichftes Dichtermerf, welches auf und ge 
kommen ift, beiteht in einer Umbichtung ber erften funfzig 
Dialmen. 

Das bebeutendfte, großartigfte und auf alle kommenden 
Sahrhunderte hinaus wirkfame Erzeugnis ber Lyrik bed 
16. Jahrhunderts iſt jeboch das evangelifhe Kirdhen- 
lieb, die ebelfte Lyrik, welche das deutſche Volk überhaupt 
geichaften Hat, bas lebendigſte Zeugnis für ben lebendigen 
Glauben der evangelifchen Kirche, und ihr £öftlichftes 
Kleinot. 

In ben Alteften Zeiten bejchränfte fih die Theilnahme 
Per Gemeine am Kirchengefange auf das Eingen bed Kyrie 
eleifon ber Kitanei, fpäter auf kurze Reimſtrophen, nament- 
lich kei Bittfarten (Procefjionen), und bie glängente Dichter: 
zeit des 13. Jahrhunderts förderte, Lediglich der Kunftpoefle 
zugewandt, bie Theilnahme bes Volkes am religiöfen Ge: 
jange ganz und gar nicht, dieſe Periobe brachte es bloß 
zum geiftlihen Liede, zu ker finnenden Betrachtung ter 
göttlichen Dinge, zur tief innerlichen Berfenfung in bie 
Geheimniſſe der Schöpfung und Erlöfung, zur funftreichen 
und glänzenden Schilderung der Wunter ber heiligen Treis 
faltigfeit, der bimmlifchen Anmut und Erhabenheit der 
Mutter Gottes und ter Herrlichkeit des ewigen Lebens, 

\y* 
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Gedichte, deren Einf 
Beabfichtigt, noch, 
Kirchengefang war. 


Lyrik, die ſich dara 
Schöpfung, Erlöfung i 
zuftellen, ohne auf &i 
Herzen ber Menfdher u u 
Dichtungen eben in dieſer Befhränkung vnnit 
hervorgebracht hat, iſt bekannt, Aber ſchon gegen bie Mine 
des 14. und mehr im Anfang bes 15. Jahrhunderts gieng 
das geiftliche Lied mit ber Lyrik mehr, auf den Anſchauungs⸗ 
kreiß des Volkes ein, indem «8 theils in einfacherer Sprade 
ſowol die allgemein hriftlichen Wahrheiten , nicht Bloß bas 
abgefonderte Denken und Sinnen ber Einzelnen, als auch 
bag chriftliche Leid und bie chriftliche Freude zu befingen 
anfieng, theils ſchon in der Äufern Form ſich dem Volts— 
liede gleich ftellte, indem eine ganze Reihe weltlicher Volts— 
Lieber in bemfelben Tone und mit beibehaltenem Gebanfen- 
gang im geiftliche Lieder umgekleibet wurden. Von dieſer 
Art find auch die früher erwähnten. Lieber des Mönchs 
(Sohann) son Salzburg und Heinrich von Laufen- 
berg; chen dahin gehört auch das Lied In dulci jubilo. 
Die Reformation, deren Leben und Wefen darin bes 
fteht, die Erkenntnis der Sünde und bie Griangung dei 
‚Heites in Chriftus zu der eigenen Herzensangelegenheit eine 
jeben Einzelnen zu machen — und hiermit, nach Dofenh, 
Görres eigenem Geftändniffe, das Vollkommenſte int Chriſten⸗ 
tum zu erftreben —, welche den ganzen‘ Accent der gött⸗ 
lichen Offenbarung und ber Kirche auf die eigene Erfahe 
ring won ber Sünde und von ber Gnade legte, und 
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welche die Scheitewandb zwiichen Klerus und Laien nicher: 
riß, indem fte bei aller Verſchiedenheit ber geiftlichen Gaben 
auch für ben Begabteften Leine antern Gnabenmittel aner- 
kennt, al8 für ben Unbegabteſten, vielmehr beite in gleicher 
Sünde und in gleicher Erlöſung, in gleichem Leid und in 
gleicher Freube bes höheren Lebens zufammenfaßt, ift eben 
barum eine wahrhaft, und in eteiften Sinne volksmäßige 
Ericheinung, eine volfsmäßige Seftaltung ber Kirche, wie 
benn überhaupt in dem mahrhaften Volfäleben bie wahr: 
Hafte Kirche, bem Keime nach und ber Entwidelung be: 
bürftig, vorgebildet lieg. Der entmwidlungsfähigen eblen 
Bolkselemente, melde die Reformation vorfand, hat fie jich 
eben barum auch, als ter ihr ganz eigend zuſtehenden 
Mittel, mit der folgenreichften Energie bebient: ber Profa, 
burch welche fie ſogar auf Gebieten herſchend geworten ift, 
bie ihr Firchlich gegenüberftehen, und tes volksmäßigen 
Geſangs, durch ten fie ibre Olaubensartifel gleichwie mit 
lebendigen Buchftaben in die Herzen aller ihrer Glieder für 
Gegenwart und Zufunft eingefchrieben bat. Volksmäßig 
aber ift biejer Geſang, volksmäßig ift das evangeliſche 
Kirchenlieb in den ſtrengſten Sinne, ten wir früher für 
volfsmäßige Tichtung, fir das Volksepos wie die Volks— 
lyrik feftgeftellt und feitgehalten haben: es mird nur Bas 
wahrhaftig Erlebte, das wirklich Erfahrene, und zwar bag, 
und nur das Erfahrene und Erlebte ausgeiprocden, was 
alle Untere in ganz gleiher Weiſe erlebt und erfuhren 
haben; rajch und bewegt, wie ber Augenblid ber Lebhafteften 
Empfindung die Seele erichüttert, wirb das wirklich erlebte 
Herzendleid ber Sünte in tiefen Echmerzendlauten, bie 
wirklich erfahrene Grrettung, die bimmliſche Herzensfreude, 
das „denn bu bift mein und ich bin bein, ung joll der Feind 
nicht ſcheiden“, in hohen Jubeltönen tief aus Herzendgrund 
ausgejungen; bad Stillſtehen und Rückblicken, dad Schiltern 
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und Ausmalen, bi 
feit find dem echten 
wie dem alten vol 
Voltslied auf ihrem el 
Kirchenlied dem Iuhalte 
mäßig iſt, jo iſt es m { ü 
ren Form: ber — 

Epos in jetziger Zeit mb 
dreitheilige Strophenbau 
mäßig am ſingbar tt 


hunderts ausſchließlich — und bie Bnfeibe ſelbſt in ber 
folgenden Periode, wo fremde Formen ſouſt allgemein her: 
ſchend waren, in feinen beften Producten ftreng feſtgehalten 
hat. Dazu fommt, daß nicht wenige dieſer Kirchenlieder 
fih dem Tone und Gang und fogar der Melodie nach an 
wirkliche weltliche Volkolieder ber dumaligen Zeit anfchliegen: 
fo ift das Lied „O Welt ich muß dich laßen“ feinem An 
fange und ſogar den Grundelementen feiner Melobier nach 
(devfefben, die wir heut zu Tage als die Melodie von 
Nun ruhen alle Wälder" bezeichnen) eine: birecte Anleh— 
nung am das weltliche Volkslied „Inſpruck ich muß bich 
laßen“; fo ift „Herzlich thut mich verlangen“, eins ber 
Föftlichften Sterbelicber aus dem Ende unferer Periobe, eine 
Erinnerung an bas frühere geiftliche Lied „Herzlich thut 
mich erfreuen“, und dieſes, eine Schilderung ber ſeligen 
Ewigkeit, eine geiftlihe Umbichtung bes jehönen weltlichen 
Sommerliebes „Herzlich thut mich erfreuen die Liebe Sons 
merzeit®; und felbft in des Paul Speratus Lieder „Es At 
bas Keil uns Fommen her“ finden ſich ganz directe Ber 
ziehungen auf den bamald noch im Volke umgebenden: alten 
Heldengefang. Die Freude, die bas Volt Jahrhunderte | 
fang an jeinen lieben irdiſchen Königen umb Helden im 
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Xiebe bewahrt und ausgefungen hatte, wurde nun im Kir: 
chenliede erhoben zur Freude an dem himmliſchen Könige 
und dem ſtarken Selten, der auch ben Tod bezwungen hatte; 
bie weltlihe Sehnjucht wurde zur Himmlifchen, ber welt: 
liche Echmerz bed Scheibens zur göttlichen Traurigkeit, bie 
Treue gegen ben irdiſchen Gelichten zur Treue gegen ben 
bimmlijchen Bräutigam ber Eerle verklärt — ber Volks: 
gefang wurde durch das Evangelium geheiligt, wie über— 
haupt das Ghriftentum niemald bie natürlichen Gaben und 
Kräfte ber Individuen wie ber Narionen vernichtet, ſondern 
fie vielmehr erhält und yflegt, burchtringt und beiligt. Die 
eigentlie Umleitung, bie fogenannte Gontrafactur ber 
weltlichen Stoffe in geiftliche, welche bie Sache einer be⸗ 
wuften Kunft, oft der Künftlichkeit ift, bat übrigens das 
evangeliſche Kirchenliced nicht angenommen, vielmehr ift 
üßerall nicht ber rohe Stoff, jontern nur ber geiftige Duft 
bes Volksliedes, die zum Grunde liegende und ber dırift- 
lien Vereblung fähige wahrbafte Empfintung in das 
Kircchenlieb hinüber gegangen. Vor allem ift entlidh nod) 
zu beachten, baß eben wie in ben weltlichen Volksliede fich 
auch in tem Fircdhlichen bie Melodie auf das engfte an ben 
Text anfchmiegt, und das Kirchenlieb ald blog geiprochenes 
oder gar nur gelejenes Lieb nur ein halbes Kid ift; 
ganz ift ed bag, was es ift, nur burh ben Geſang, 
und zwar durch ben Belang ber Gemeinde. Es iſt 
mithin ein wahrhaftes Volkslied, es ift bad heilige 
Volkslied, und darum eben bat es im Meformationg- 
zeitalter jo ungemeine, faſt erſtaunliche Wirkungen hervor⸗ 
gebracht, daß es, kaum gebichtet, fofort vor allen Thüren 
gefungen wurde, und die Volksmaſſen fih um den einzelnen 
Sänger verfammelten, um ebe er noch vollendet, in fie 
leßte Strophe tes ihnen eben erjt bekannt gewordenen Liedes 
mit fröliher Stimme lautfingend einzuftinnmen, daß es als⸗ 
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bald in alle Kirchen ı 
Städte wie mit ei 
ben evangeliſchen G 
Lieder „Nun freut euch, 
Not ſchrei ih zu D 
Heil ung Eommen 
Gloria in excelsis 
wie von Windesflügehn 
lands zum andern, fl 
lernt, nur gehört 
nommen, in dem Gebäi e 
Volkes, ja der Weiber und Kinder feſt, feſt für 
Tradition auf eine lange Neihe von, Generationen, 
und erhoben alle Herzen, und ergreifen und erheben fie 
noch Heute; Feiner folgenden Zeit ift ed möglich, geweſen 
und wird es möglich fein, etwas auf gleiche Weife Wahres, 
Wirkſames, der Gemeinde fo ganz Angehöriges, etwas fo 
Urfprüngliches, Gemeindebildendes zu erzeugen: unfere Zeit, 
wie alle folgenden Zeiten, werden im, evangelifchen Kirchen: 
liebe auf die Ältefte Periode: deſſelben als auf das unver 
änberlihe Map und die bleibende Richtſchnur bee, wahrhaft 
tirch lichen Lyrik zurücgehen müßen, 

Uebrigens gilt das Geſagte eben, nur von den eigentlich 
evangeliſchen Kirchenliedernund zwar unter dieſen 
im volleſten Umfang wieder nur von denen, im welchen bad 
Rebenselement ber evangelifchen Kirche, das „ich, bin Dein 
und Du bift mein“, bie preifende, Verkündigung ‚der Thaten 
Öottes, und bie Aneignung derſelben von, Seiten des 
Menſchen zum vollften Ausbrude „gekommen iſt; 
verhält es ſich ſchon mit ben, zu. manchen, Zeiten, auch 
neuerlich, weit über Gebür gepriefenen. Lieberm ‚der böhmi- 
hen Brüder; die Lieder dieſer Gemeinde, find, dem Cha— 
ralter ber legtern gemäß, bei weitem. mehr Lieder ber 
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Erpojition und ber Lehre, jo daß fie gar oft zur Weit: 
ichweifigkeit und Trockenheit herabfinfen (nur eins unter 
ihnen vagt weit hervor, und wirb im Jahr 1848 noch 
eben fo in ber evangeliichen Chriſtenheit gefungen wie im 
Sabre 1548: „Nun laßt und ben Leib begraben“); — 
anders verhält es fich auch mit manchen fpätern Liedern ber 
evangeliichen Lyrik, welche theild nur Mepetitionen des 
Thon längft beßer, frifcher und lebendiger Geſungenen ent- 
Balten, theils ſich von ber herſchenden Reimſucht, theils 
von der herſchenden Gelehrſamkeit influieren laßen. Die 
beſten Lieber haben wir von Luther ſelbſt, von P. Spe 
ratus, N. Decius, und Paul Eber aus der erſten 
Hälfte und ber Mitte bed 16. Jahrhunderts, ſodann von 
Nicolaus Hermann, Martin Schalling, Bartbolo: 
mäus NRingwald, Ludwig Helmbold, Philipp 
Nicolai, Johann Pappus, Chriſtoph Knoll und 
Balerius Herberger aus ber zweiten Hälfte des 16. unb 
aus tem Anfung des 17. Jahrhunderts. — Der gemein: 
ichaftlihe Charakter dieſes Kirchenliedes der älteren Zeit, 
gegenüber ten Grfcheinungen ber folgenden Periode ober 
noch jpäterer Zeiten iſt ber bed allgemeinen evange— 
liſchen Vekenntniſſes, ohne Anwendung deſſelben auf 
bejonbere Lebensverhältniſſe; die ſchwere Zeit des folgenben 
Jahrhunderts, bie Peſt und der dreißigjährige Krieg ers 
zeugten bie innigen Kreuzs und Troftliedber, durch 
welche fich bie fonft poetiſch ganz umfruchtbare Zeit bes 
17. Jahrhunderts auszeichnet. 

She ich meine Leſer bitte, mich zu ber zweiten bebeu- 
tenden Gricheinung biejer Periode, zu der Komik und Satire 
zu begleiten, möge ed mir erlaubt fein, noch einen Augen⸗ 
blid bei ber Entwickiung des Dramas unjered Zeitraumes 
zu verweilen. Der naturgemäpe Fortſchritt von ben reli⸗ 
gidjen Dramen ift, wollen wir auf bie bier einzig gültigen, 
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ja genau genommm 
Mufter der Griechen 
Seldenfage bes B 
Leben eingeführt, J 
verſchmolzen werde, White 
am fich ſtark genug q 
mächtige Eindringenf 
jamfeit wie durch bie 
worben, fo hätten 
Sigfrid, Dietrich ji 
unferer Bühne — 
tiſchen Kunſt ich geſtalten ſehen müßen, wie pie Sophotles 
und Euripides die Helden der Sage vom Trojanerkrieg und 
der Sage vom Oedipus auf. die Bühne traten, jegt fat 
als einzige Veifpiele echter, dramatifcher Volksſtoffe, als: 
dann vielleicht mit Rivalen des deutſchen Dichtergeiftes, 
wie auch neben das griechifche Epos in dem beutfchen (Epos | 
ein wenn ſchon uneiferfüchtiger Nebenbuhler geftellt iſt. Das 
echte, volksmäßige, bie reinfte Geftaltung und bie durch⸗ 
greifendfte Wirkung zulaßende Drama muß nümlich — fo 
fernen wir von ben Griechen, von denen wir hier, wie bie 
Sachen jet ftehen, nur zu lernen und alles zit fernen 
haben — tem Epos gleich, allgemein bekannte Stoffe, in 
dem ganzen Bolt noch Lebendige, großartige, dichteriſche | 
Motive enthalten, fo daß dem bramatifchen Dichter nichts 
weniger als bie Aufgabe geftellt ift, feinen Stoff zu m 
wählen ober zu erfinden, vielmehr nichts übrig bleibt, 
als dieſen Stoffen nur einen lebendigen, bühnengerechten 
Leib und ein in gleicher Weife der volfsmäßigen Tradition 
wie der Gegenwart anpaffendes Gewand zu geben. Ich bes 
greife wol, daß es nicht Leicht ift, aus dem Kreiße unſeres 
Theaterlebens heraus, in welchem das Erfinden bei 
Stoffes, und zwar neuen und immer neuen Stoffes mit 
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zu den Requiſiten eined dbramatiichen Dichter gerechnet zu 
werten pflegt, fih auf einen, allen nun fchon faſt Her- 
kömmlich gewordenen Anfichten ganz fremden, ja widerſtre⸗ 
benden Standpunft zu verießen, boch darf ich wol daran 
zu erinnern mir erlauben, baß bie gröften Dramen unferer 
neuen Elafftfehen Periode auch nicht auf Stofferfindung 
Seitens der Dichter beruhen, baß ihnen vielmehr, und eben 
ben beften vorzugsweije überlieferte, und zwar volfe- 
mäßige, fogar fagenhafte Stoffe zum Grunde liegen: fo 
Göthes Götz von Berlichingen, fo Schillers Wallenftein 
und Wilhelm Tell, jo vor allem Göthes Fauſt. Und hoch 
hatten beide große Dichter das Hindernis zu überwinden, 
biefe wenn fchon volks- und trabitionsmäßigen, aber beinahe 
abgeftorbenen Stoffe wieber zu beleben und zugänglich zu 
machen; welche ganz antere Geftalt würden biefe Dramen 
angenommen und welche unvergleichbar größere Wirkungen 
würben fie hervorgebracht haben, wäre Berlichingen und 
Ballenftein, Tell und Bauft bem ganzen beutfchen Volke 
noch fo lebendig gegenwärtig gewefen, wie den Athenern 
ihr Ajas und Odyſſeus, ihr Oedipus und ihre Antigone. — 
Daß wir nun zu einen echten, volfsmäßigen, mit dem 
griechifchen Drama in Parallele zu ſetzenden Drama nicht 
gelangt find, hat eben feinen Grund barin, daß zu ber Zeit, 
als ſich daſſelbe ben poetiſchen Naturgeiegen, um mich 0 
auszudrüden, gemäß hätte entwideln müßen, gerade bie 
bochpoetifchen, Lem ganzen Volke gemeinjamen Stoffe, bie 
Elemente ber Helbenfage, in dem Bemuftjein bes Volkes 
abftarben, und von ben DBegabteften gerabezu verjchmähet 
und verachtet wurden. Die Zeit, in welcher es möglich 
war, eine nationale Bühne zu ſchaffen, gieng ungenußt 
vorüber, und wir haben nach unzähligen Verſuchen, nach 
unaufhörlich wieberholtem Springen und Taften bald nad 
biefem bald nach jenem Stoffe bis auf ten heutigen Tag 



























nod feine nationale 8 
Vorgang jcheint t 
ſonſt fein Freund 
ſchichte durch Wenn 
machen zu wollen 
Tiegente Bemerfung 
geöften lateiniſchen 
Hessus aus Bock 
haufen, hätte noch 
bichtete, ihre bedeute 
elegante Lateinijche A 
und lefen kann, ar 
Hin damals alles bed 
hätten fie ober ihreg 
ben Markgraf Rü 
oder ben alten Silk 
Dtnit und Hugdietrich ober. er a e 
auf die deutſche Bühne gebracht — welche gang en 
faltung würde unfer Drama erhalten haben ! Möglich, 
das Ente des 16. Jahrhunderts dann and) und, wie bar 
mals den Gngländern, einen Shateſpeare gebracht‘ Härte! 
Und daß in biefen, hier nur beifpielsweife genannten Ge 
genftänden die reichjten dramatiſchen Stoffe und Motte 
liegen , wird niemand verfennen, wenn gleich fo viel ange 
merft werden muß, daß das Nibelungenlied durch ei 
dramatiſche Haltung gewiffermaßen dem Drama vorgegriffen | 
hatte. —4— 
So blieb es denn bei untergeordnetenGbei gänzlich 
fruchtloſen und bald völlig vergefenen, weil von vornherein | 
verachteten Ver ſuchen. Aber Verfuche, ganz richtige Vers | 
ſuche, zu einem nationalen Drama zu gelangen, find in 
jener noch zur Erzeugung eines ſolchen äußerlich befäbigten | 
Zeit allerdings gemacht worden. Der gefunde Sinn und 
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richtige Takt eines Hand Sachs ergriff unten vielen andern 
volfsmäßigen Stoffen, aus welchen er feine, freilich unge⸗ 
fügen und unbeholfenen, weil von ter Gefanmtentwidelung 
ber Nation abgetrennten, Dranıen bichtete, wirklich ben Tod 
Sigfrids als Gegenftand eined Dramas; in ber Schweiz 
wurbe zu berjelben Zeit, im Jahre 1545, bie Gefchichte 
ihres fagenhaften Nationalhelden, des Wilhelm Tell auf: 
geführt °°, und noch am Ende ber Periobe, im Anfang 
bes 17. Jahrhunderts nahm ein anderer Nürnberger, Jakob 
Ayrer, ben Otnit und Hugtietrich ald Stoffe zweier feiner 
Dramen auf. Alles bieß fiel in ber, [ebiglich der antifen 
Gelehrſamkeit zugewandten, und fogar ſchon mit bem modernen 
Auslande buhlenden Zeit gänzlich wirfungslos an Boden; 
e8 waren Samenförner die auf ben harten Weg geftreut und 
von ben Füßen ber Vorübergehenben zertreten wurden; biefe 
Dranıen, in denen wir jegt dic merfwürkigften Zeichen ihrer 
Zeit erkennen, blieben damals unbekannt, unbeachtet, ober 
wurden als roh, barbariſch und wenigftens längft verultet, 
als „alt Weibermärchen“ in bochmütiger Befchränftheit 
verachtet. Dafür mußte denn bie folgende Zeit mit bem 
Drama wieder ganz von vorn anfangen, um bald wieber 
eben jo am Boden zu liegen, wie bie ältere, und ein aber: 
wmaliger dritter Verſuch im 18. Jahrhundert Hatte Tein 
bepßeres Schickſal, nur ein verdienteres, bis enblih Leſſing 
ten einzigen noch mögliden Weg einfchlug, wenn auch 
nicht zu einem nationalen, doch wenigftend zu einem Drama 
zu gelangen. 

Sch glaube Hiermit von dem Drama des 16. Jahr: 
hunderts jcheiden zu bürfen, und will nur noch bemerken, 
daß tie beiten Dramatifer tiefer Periode, Hand Sachs 
une 3. Ayrer bei aller Kunftlofigfeit ihrer dramatiſchen 
Protucte oft einen fo lebhaften anfprechenten Dialog, ja 
mitunter eine fo gelungene, rafche Sanblung haben, daß 
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man ‚ihre Werte fel 
keineswegs verachtem 
und am meiften freilich 
Ayrer iſt in mandem ©: 
als H. Sache. 7 
Es iſt uns noch übrig, 
meiſten charakteriftifche und, 
gehörige literariſche Erſch 
zu betrachten. Diefe if 
Vorltstomik, die ich L 
und auf welche ich nad N n 
Keine Grfcheinung, welche ſich * mehrere Jahr! I 
hindurch in ftetigem Wachstum: zu: höchſter Blüte entfaltet, 
und an weldhe man den Anſpruch machen darf, daß fie von 
allen Zeiten in gleicher Weiſe ‚gepflegt, fortgebilber und 
durch neue Schöpfungen bereichert werden müße. Sie ge 
hört nur beftimten Verhäftniffen und Weltlagen an; bie 
Komif einem lebens⸗ und genuffrohen, heitern und: forg- 
loſen, aber zugleich gemütsfräftigen und willensftarten Zeit: 
geſchlechte — denn bie bloß Auferlihe Lebensluft erzeugt 
nichts als oberflächliche Scherze und nur zu bald triviale Späfe; 
beide, Komik und Satire (und beide werben, im ber Theorie 
getrennt, in der Wirklichkeit immer zufammen vorkommen) ge: 
hören einem Zeitgejchlechte an, welches mitten inne geſtellt it 
zwifchen das Gröfte und das Kleinfte, das Höchſte und das 
Niedrigſte, zwifchen den unbefümmerten Genuß, ber nur für 
ben Tag lebt, und bie höchften Ideen, welche auf Jahr: 
hunderte hinaus die Welt geftalten und beherfchen, zwifden 
eine-alte Zeit, bie troß ihrer Kraft in fich ſelbſt verſunten 
unbehülflich und ſich ſelbſi unverftänbfich-geworben: ift, und 
eine neue Zeit, welche unter, Fräftigen aber, oft ungefügen 
Schlägen bas edle Metall aus dem tauben Geſtein heraud 
zu hämmern jucht, welches mitten hinein geftellt-ift zwiſchen 
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ad altererbte Nationalleben und zwijchen fremde Sprache 
und Sitte, zwiichen Anſprüche, benen bie Kräfte fich geltend 
zu machen, und zwijchen Kräfte, benen Anſprüche und Be: 
rechtiaungen fehlen. So ftand einft bie Ironie ded Sokrates, 
fo fand die unfterblidhe Komik eined Ariftophaned an dem 
Scheidepunkte zweier Welten ber griechiichen Gultur, fo 
ftebt auch das 16. Jahrhundert mit feinem Braut, Hutten, 
Murner, Bilchart, mit feinen Schwänfen und Aneftoten, 
ſeinem Eulenfpiegel und Lalenbuch, feinem Kauft und Fortu⸗ 
natud auf dem Scheibepunfte zweier Welten bes beutfchen, 
ja des europäifchen und chriftlichen Culturlebens. Es bat 
kein Jahrhundert gegeben, in welchem gleich unerichöpfliche, 
unauslöſchliche Lachluſt herſchte, wie in bem aller bittern 
Kämpfe und Stürme vollen 16. Jahrhundert; Fein Jahr: 
buubert, in weldem neben ber ungebundenften, materiellften 
Genußſucht, einer unerfättlihen Eß- und Trinkluft fich fo 
viel Lebensernſt und Gemütstiefe, fo viel ftrenge Gelchr⸗ 
fanıfeit und unermüblicher Eifer, jo viel Fähigkeit zur 
Nejignation und Aufopferung gefunten hätte; in welchem 
neben ber zügellofeften, bis zur Lüderlichkeit herabgehenden 
Unſitte ſo viel Bewuſtſein von Zucht und Ordnung, neben 
dem eleganteſten fremdländiſchen Geſchmacke ſo viel Rohheit 
und Tölpelhaftigkeit des äußern Verhaltens, neben der ge⸗ 
meinſten Geldhungrigkeit fo viel Gleichgültigkeit gegen Gelb 
und Gut und gejicherten Befig, neben dem ftilliten Heimats- 
gefül eine fo vaftloje, faft geipenfterhafte Unruhe aufgetreten 
mäte. Die Gegenjäße liefen fich leicht verboppeln und ver: 
ereifachen, ohne den Gegenftand zu erichöpfen — und bis 
auf biejen Tag ift es noch nicht einmal verfucht worden, 
ihn zu erfchöpfen, noch barret bad 16. Jahrhundert ſeines 
Gulturhiftoriferd, benn das was von Schilderungen deſſelben 
vorbanten ift, erregt bei bem, ber das Jahrhundert Eennt, 
faum mehr als cin mitleitiged Lächeln — fo viel aber wirb 






















Zeiten der Zöpfe 
heit und Sentimenk 
feit als gemein, 
Wer aber mit leben 
tauchen in bie Wider 
ſelbſt und mit ſich jelbft ri 3 
auch aus ber Komik deſſelben einen reichen, 
ſich erneuernden und ſtets gefteigerten Genuf. 
Der Chorführer der Satirif unſeres Zeitraums ift der 
Strafburger Stadtſyndikus (Kanzler) Schaftian Brant, 
den wir auch fehon zu dem vorigen Zeitraun hätten rechnen 
önnen, da fein Narrenſchiff im Jahr 1494 erfihien, 
bequemer aber und am ſich richtiger, ba hier nach Jahren 
faſt unmöglich; gerechnet werden fann, hier an bie Epige 
ftellen, weil ev den Ton anfchlug, welcher durch das ganſe 
16. Jahrhundert Hindurchklingt. Sein "Buch nannte er 
darum das Narrenſchiff, weil der Narren fo viel feien, daß 
Karren und Wagen fle nicht zu führen vermöchten; ee 
müße hiermit ein Schiff ausrüſten, fie unterzubringen, und 
nun fei fehon ein Saufen und Rennen von allen Seiten, ja 
fe wateten durch das Waßer und ſchwämmen mach dem 
Narrenſchiff, weil fie fürchteten zur ſpät zu kommen. Doch 
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wer ih für einen Narren halte werde nicht aufgenommen: 
nur wer fih für wißig halte, ber fei Here Fatuus, fein 
Gevattermann. Da werten denn nun einhundert und drei⸗ 
sehn Narrenforten in das Narrenichiff geladen, jcbem feine 
Kappe gejchnitten und lange Schellenogren daran gefeht; 
ben Reigen führt Brant felbft, als Vertreter ber neuen 
Büchergelchrfamkeit, als Büchernarr, der viel Bücher habe 
und immer neue kaufe, und fie koch weber leſe noch ver- 
Rebe; dann kommen Geiznarren und Putznarren, Ehrnarren 
und alte Narren u. ſ. w., alle mit ken treffendſten Zügen, 
meift knapp und fcharf, zumeilen freilich faſt troden und 
unlebentig gefchilbert. Der Versbau ift die aus den Fugen 
geratene und verwilberte Form ber kurzen Reimpaare, bie 
Sprache ber ziemlich harte und rauhe elſaßiſche Dialekt, fie 
vergütet aber biefen Mangel durch einen ungemeinen Reiche 
tum an fpöttifchen Bezeichnungen, mit dem es bazumal 
fein Dialekt Deutfchlands jcheint aufnehmen zu können. 
Das Bud Hatte unglaublichen Erfolg; binnen wenig Jahren 
erichien eine lange Reihe von Ausgaben und Nachtrüden; 
es wurde in das Plattdeutſche und in das Lateiniſche über: 
jeßt und lateiniſch und deutſch nachgeahmt; bie Sprüche 
und Einfälle beitelben maren bald in aller Leute Mund und 
Geiler von Keiferöberg legte es ſogar einer ganzen Reihe 
jeiner Prebigten zum Grunde. Und zu dieſem Erfolge 
war das Buch ichon ald treuer Sittenjpiegel und rückſichts— 
(ojer Strafpretiger berechtigt, wenn mir auch Ben fatirijchen 
Wert befielben weniger in Anjchlag Bringen wollten (was 
wir jeboch bei einen genaueren Verſtändnis ber Sprache und 
ber beſondern Beziehungen, auf tenen alle Eatire ruht, 
nicht werten thun bürfen), und ben poetiſchen Wert aller: 
dings nur ſehr mäßig nennen können. Schade, daß ber 
neuerliche Herausgeber bed faſt unzugänglich gewordenen 
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Buches, Strobel 
als wenig, für das Ber 
Noh zu Bram 
farb, trat ein an 
digkeit, an ſatiriſcher 
Umfang des Geſich 
feit und Derbheit ihm 
Franzistanermönch x 
Straßburg. Ein l 
ſich Murner unftät 
voller Entwürfe und Pläne, voll N ) 
Hochmut und Dünfel uͤberall Streit und —* 
und dieſen Gharafter ber Ungebundenheit, des 
Selbſtgefühls, der Unftätheit und Rohheit verleugnen 
feine Werfe nicht. Das hindert jedoch nicht, ihn als 
der bebeutendften fatirifchen Ingenien unferer Nation 
betrachten. Offenbar angeregt durch Brauts  Narrenjhlf 
bichtete ex, nach feiner eigenen Angaber 3% um bad Jahr 1508, 
eine Narren beſchwörung, die Übrigens nichts wenigen 
als eine ſtlaviſche Nachahmung von Brants Narrenſchiff 9— 
wie die Literatoren annehmen. und auch Gervinus janh 
im Gegentheil ſehr viel jperiellere und Überall weit fehens 
bigere Züge enthält, als Brants Narrenſchiff; darauf folgte 
bie Schelmenzunft, wie bie Nartenbeſchwörung wolk.ded 
beißendften, aber auch berbften Wiges, und mitunter voll | 
Derbheiten an Stellen wo fie wenigftens nicht nötig find, | 
auch nicht ohne Ausbrüche blind um ſich ſchlagender Roh⸗ 
beit. Diefes legtere Wert, die Schelmenzunft, birhtete er 
als einen Auszug aus Predigten, bie er zu Frantfurt am 
Main gehalten hatte, und bie nach feinen eigenen Aeuße 
rungen grob genug gewejen fein mögen. Mit am ſtärtſten 
griff er feinen eignen Stand, den geiftlichen, und wor allen 
den Mönchsſtand iu feiner ſcheiubaren Heiligkeit auf dat 





























CThomas Maruer. 451 


Kiterfle und Schonungsloſeſte, aber auch auf bas Treffendfte 
ı. 68 folgten noch einige fatirifehe Werke von ihm, als 
e Babenfart, bie Geuchmatte, bie Mühle von 
chwinbdelsheim; ba trat Luther auf und bald warf fich 
Burner, ber noch Luthers Schrift von ber babylonifchen 
efangenfchaft in das Deutfche überfeht hatte, nachdem er 
e Meberzeugumg gewonnen zu haben meinte, Luther jel 
n Berführer bes Bolfes und ein Zerftörer bed Glaubens, 
ft aller Krafı feiner Satire auf Luther und befien An- 
mger. Seine früheren Werfe überbot er bei meitem burch 
8 merfwürbige im Jahre 1522 gefchriebene Buch: Von 
m großen [lutherifchen Narrren, wie ihn Dr. 
kurner befhmworen hat. Seit faft fechzig Jahren If 
Mes bebeutentfte Gedicht Murners ben Kiteratoren nicht 
eber zu Geficht gekommen, ba fich nur Außerft menig 
:emplare erhalten haben, unt taher mag das theils fchiefe, 
eils ganz falfche Urteil rühren, welches die Verfaßer ber 
ngbaren literargefchichtlihen Handbücher, offenbar nach 
erflächlichem Leſen einiger Abjchnitte aus feiner Narren- 
chwörung ober Schelmenzunft, über Thomas Muıner 
Ien. Es iſt nicht allein das bei weitem bebeutendfte Buch 
urnerd, in welchem er in ftrengem Zufammenhange und 
n allen Seiten eine Idee verfiht, und zwar mit unge: 
ihnlicher Kraft und fchneidenden Waffen verficht, fontern 
ch Lie bebeutentfte ſatiriſche Schrift auf bie Reformation 
erhaupt, welche jemald erjchienen ift, fo daß ihr prote- 
ntifcher Seitd nur bie Werke Fifcharts gegenüber geftellt 
rden können. Freilich übertrifft der weit gebilbetere und 
nere Fiſchart mit feiner unverwüſtlichen Heiterkeit und 
ner aus dem Gefühle ficherer Ueberlegenheit hervorgegan- 
ven, lächelnden Ruhe ben berben, wild um fich fchlagen- 
, erkitterten Franziskanermönch bei weiten, aber es wird 
bt geleugnet werben Fönnen, daß Murnmer, ter RE 









gerichtet), das leere M 
mit ben Schlagwörtern der Ref 
und Gvangeliun trieben t ben solaki 
dem treffendſten Sieben ange ft. Allert 
ungewöhnliche Derbheiten vor, 
anftöfigften Stellen find nicht ganz ohne. p 
fertigung, und ein Pasquill wird mit Gervinus Pr 
Bud), nur ber nennen, der es mie gejehen oder wenigfiend 
nicht durchgelefen Hat. Die Diction und Darſtellung if 
ungemein lebhaft, in raſchem „Schritte, Schlag. auf 
Schlag wirkend; die Sprache aber. noch weit rauber und 
der Veröbau noch ungefüger,, als bei Brant. — Gegen 
diefe poetifche Schrift Murners wider die Reformation fteher 
feine profaifchen Werfe gleicher Tendenz und ber berüdhtigte 
Holzſchnitt: „der lutheriſchen evangelifchen, Kirchenbieb, un 
Ketzer Kalender” an Inhalt und Umfang weit zurüd, — 
Neben Murner ift auf ber gegenüberſtehenden Seite 
aufzuführen Ulrid von Hutten, deſſen meltberügmte 
Sativen übrigens kaum der beutfchen Literaturgefchichte ans 
heim fallen, ba fie urſprünglich Inteinifch gefchrieben waren, 
und fih aljo, wie bie epistolae obscurorum. virorum, an 
denen Hutten Theil hatte, gar nicht Üüberfegen laßen, ober, 
wie bie Gefpräche, in ber von Hutten ſelbſt beforgien 
Ueberfegung das befte Salz verlieren. Auch iſt jeine Klage 
rede weit mehr eine Strafſchrift, als eine Satire, fo 
daß eine Gharakterifti dieſes merkwürdigen Mannes füh 
ganz aus, unferm Gebiete heraus und dem der deutjchen Guk 
turgefchichte zufallen mug. Mehr Betrückſichtigung würte 
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er an ber Stelle, an ber wir ftehen, von unferer Seite 
finden müßen, wenn es fich beftimmt erweiſen ließe, baß 
einige profalfche Schriften fatirifchen Inhalts, wie namentlich 
ber Karſthans (Bauer mit ber Hade), burch welches 
Büchlein Murners fo eben erwähnte Schrift hervorgerufen 
wurbe, wirklich Hutten zum Verfaßer hätten. 

Die überaus große Menge Eleiner fatirifcher Schriften 
in Poeſie und Proſa, in beutfcher und lateiniſcher Sprache, 
welche buch bie Vorgänge Murnerd und Huttens in Sachen 
ber Reformation hervorgerufen wurden, darf ich übergehen, 
und nur fo viel bemerken, baß manche berfelben gar nichts 
Satirifches oder Komifches enthalten, als ben Titel, duch 
welchen in ber Zeit, ald die Literargefchichte hauptſächlich 
in einer Gefchichte ber DBüchertitel beftand, Viele verleitet 
worten find, nüchterne, gelehrte, polemijche Schriften bes 
16. Jahrhunderts unter die Rubrik der Satire zu bringen; 
bieß gilt 3. B. von bes Erasmus Alberus Buche: Der 
Barfüger Mönche Eulenfpiegel und Alforan, von Cyriakus 
Spangenbergs Werke: Wider bie böjen Sieben ins Teu⸗ 
feld Karnöffelipiel, und von unzähligen andern. Zumal in 
ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts juchte man fich in 
folchen abenteuerlichen, fragenhaften und zulegt völlig ge: 
ſchmackloſen Titeln theologifcher Streitjchriften zu überbieten, 
oft in thörichter Nachahmung Fiſcharts, bis denn biefe 
Satirif und Polemik ber Büchertitel um das Jahr 1630 
erloſch. 

Dagegen tritt nun mit dem Jahre 1570 der ſchon 
vorher, und noch ſo eben wieder genannte Johann Fiſchart, 
genannt Mentzer, als das gröfte komiſche und ſatiriſche 
Talent ſeines Jahrhunderts, als das gröſte der deutſchen 
Nation überhaupt, auf ben Schauplatz; und zugleich ſchreiten 
wir aus ber Tarftellung ber poetifchen Literatur unferes 
Zeitraums in bie der proſaiſchen Kiteratur Hinter |, Va 
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noch feine nationale B 
Vorgang jcheint bei 1 
fonft fein Freund von ber 
ſchichte durch Wenn und 
machen zu wollen," 
liegende Bemerkung — 
groͤſten lateiniſchen Dichter des 1 
Hessus aus Bockendorf und 2 
haufen, Hätte noch Beijchlin; ber 
bichtete, ihre bedeutenden i 
elegante lateiniſche Verſe 
und leſen kann, auf die —28 ee und zii 
Hin damals alles drängte, auf das deutſche Drama gewandt, 
hätten jle ober ihres Gleichen uns ten Tod Sigfrids ober 
den Markgraf Rüdiger, ober ben Tod der Söhne Egels, 
ober ben alten Hildebrand mit feinem Sohne oder auch nur 
Otnit und Hugbietrich ober felbft nur ben Herzog Ernſt 
auf bie deutſche Bühne gebracht — welche ganz andere Ges 
ſtaltung würde unfer Drama erhalten haben! Möglich, baf 
das Ende .des 16. Jahrhunderts dann auch ung, wie bas 
mald ben Engländern, einen Chafefpeare gebracht‘ Hätte! 
Und daß in biefen, bier nur beifpielsweife genannten Ge 
genftänden bie reichten dramatiſchen Stoffe und Motive 
liegen, wird niemand verfennen, wenn gleich fo wiel ange 
merkt werden muß, daß das Nibelungenlled durch feine 
dramatiſche Haltung gewiffermagen dem Drama vorgegriffen 
hatte. 

So blieb es denn bei untergeordneten, bei gänzlich, 
fruchtlofen und bald völlig vergefenen, weil von vornherein 
verachteten Verfuchen. Aber Verfuche, ganz richtige Ver— 
fuche, zu einem nationalen Drama zu gelangen, ſind in 
jener noch zur Erzeugung eines ſolchen äuferlich befühigten 
Zeit ‚allerdings gemacht worben. Der gefunde Sinn und 
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Tichtige Tat eines Sand Sach 8 ergriff unten vielen andern 
volfsmäßigen Stoffen, aus welchen er feine, freilich unge: 
fügen und unbehoffenen, weil von ter Geſammtentwickelung 
ber Nation abgetrennten, Dramen bichtete, wirklich den Tod 
Sigfrits ald Gegenftand eined Dramas; in ber Schweiz 
wurbe zu berfelben Zeit, im Sabre 1545, bie Geichichte 
ihres fagenhaften Nationalhelden, bes Wilhelm Tell auf: 
geführt *°°, und noch am Ende ker Periote, im Anfang 
bes 17. Jahrhunderts nahm ein anderer Nürnberger, Jakob 
Ayrer, ben Otnit und Hugbietrich als Stoffe zweier feiner 
Dramen auf. Alles dieß fiel in ber, Ichiglich ber antifen 
Gelehrſamkeit zugewantten, und fogar fehon mit dem modernen 
Ausiande buhlenden Zeit gänzlich wirkungolos zn Boden; 
es waren Samenförner bie auf den harten Weg geftreut und 
von ten Füßen der Vorübergehenden zertreten wurden; biefe 
Dramen, in denen wir jegt die merfwürtigften Zeichen ihrer 
3eit erkennen, blieben damals unbefannt, unbeachtet, ober 
wurden als roh, Larbariich und wenigſtens längft verultet, 
aid „alt Weibermärchen“ in bochmütiger Beichränftheit 
verachtet. Dafür mußte denn bie folgende Zeit mit bem 
Drama wieder ganz von vorn anfangen, um bald wieder 
eben jo am Boten zu liegen, wie bie ältere, und ein aber: 
maliger dritter Verſuch im 18. Jahrhundert hatte Fein 
bepßeres Schickſal, nur ein verdienteres, bis endlich Leſſing 
den einzigen noch möglichen Weg einſchlug, wenn auch 
nicht zu einem nationalen, doch wenigſtens zu einem Drama 
zu gelangen. 

Ich glaube Hiermit von dem Drama des 16. Jahr: 
hunterts fcheiten zu bürfen, und will nur noch bemerken, 
daß Lie beiten Dramatifer tiefer Periode, Hand Sachs 
und 3. Ayrer hei aller Kunftlofigfeit ihrer bramatijchen 
Producte oft einen fo lebhaften anfprechenten Dialog, ja 
mitunter eine fo gelungene, raſche Handlung baten, daß 
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man ihre Werte 
keineswegs verachten Fi 5 
und am meiften freilich 
Ayrer ift in manchen S 
als H. Sachs. 
Es iſt ung noch übrig, 
meiften charakteriſtiſche und dem 
gehörige literariſche Erſe 
zu betrachten. Dieſe 
Volkskomik, bie ich bei 
und auf welche ich 
feine Grfcheinung, welche * durch — 
hindurch in ſtetigem Wachstum: zu: höchſter Blüte entfaltet, 
und an welche man den Anſpruch machen darf, daß fie von 
allen Zeiten in gleicher Weiſe gepflegt, fortgebilbet und 
durch neue Schöpfungen bereichert werden müße, Siege 
hört nur beftimten Verhäftniffen und Weltlagen am: bie 
Komik einem lebens⸗ und genußftohen, beitern und forg- 
loſen, aber zugleich gemütskräftigen und willensftarten Zelt: 
geichlechte — denn bie bloß Äuferliche Lebensluſt erzeugt 
nichts als oberflächliche Scherze und nur zu bald triviale Späßt; 
beite, Komik und Satire (und beide werben, in der Theorie 
getrennt, in ber Wirklichkeit immer zufammen vorkommen) ges 
hören einem Zeitgefchlechte an, welches mitten inme geſtellt iſt 
zwiſchen das Gröfte und das Kleinfte, das Höchfte und bus 
Niedrigfte, zwiſchen den unbefümmerten Genuß , der nur für 
ten Tag lebt, und die höchften Ideen, welche auf Fahr: 
hunderte hinaus die Welt geftalten und beherfchen, zwiſchen 
eine alte Zeit, bie troß ihrer Kraft in fich ſelbſt verfunten, 
unbehülflich und ſich ſelbſt unverftändlich geworden ift, und 
eine neue Zeit, welche unter Fräftigen aber. oft ungefügen 
Schlägen das edle Metall aus dem tauben Geftein heraus | 
zu hämmeen fucht, welches mitten hinein geftellt-ift zwiſchen 
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bad altererbte Nationalleben und zwijchen frembe Sprache 
und Eitte, zwiſchen Anjprüche, benen bie Kräfte fich geltend 
zu machen, und zwifchen Kräfte, benen Anfprüche und Be: 
rechtigungen fehlen. So ſtand einft bie Ironie des Sofrates, 
fo ftand die unfterbliche Komik eined Ariftophanes an dem 
Scheidepunkte zweier Welten ber griechiichen Gultur, fo 
fteht auch das 16. Jahrhundert mit feinem Brant, Hutten, 
Murner, Bifchart, mit feinen Schwänfen und Anekdoten, 
jeinem Gulenfpiegel und Lalenbuch, feinem Kauft und Fortu⸗ 
natus auf dem Scheidepunfte zweier Welten des beutfchen, 
ja bes europäifchen und chriftlichen Culturlebens. Es Hat 
kein Jahrhundert gegeben, in welchem gleich unerfchöpfliche, 
unausldjchliche Lachluſt Herichte, wie in dem aller bittern 
Kämpfe und Stürme vollen 16. Sabrhundert; fein Jahr: 
hundert, in welchem neben ber ungebundenften, materiellften 
Genußſucht, einer unerfättlichen Eß- und Trinkluft fich fo 
viel Lebensernſt und Gemütstiefe, fo viel ftrenge Gelehr⸗ 
famfeit und unermüblicher Eifer, jo viel Fähigkeit zur 
Rejignation und Aufopferung gefunden hätte; in welchem 
neben ber zügellofeiten, bis zur Lüderlichkeit herabgehenden 
Unfitte fo viel Bewuftjein von Zudt und Ordnung, neben 
dem eleganteften fremdländiſchen Geſchmacke fo viel Rohheit 
und Tölpelhaftigkeit des äußern Verhaltens, neben ber ge= 
meinſten Geldhungrigkeit fo viel Gleichgültigkeit gegen Gelb 
und Gut und geficherten Befig, neben ben ftillften Heimats- 
gefül eine fo vaftlofe, fait geipenfterhafte Unruhe aufgetreten 
wäke. Die Gegenjühe liefen fich leicht verboppeln und ver: 
breifachen, ohne ben Gegenftand zu erichöpfen — und bis 
auf diefen Tag ift es noch nicht einmal verfucht worden, 
ihn zu erfchöpfen, noch harret das 16. Jahrhundert feines 
Culturhiſtorikers, denn das was von Schilderungen deſſelben 
vorhanden iſt, erregt bei dem, der das Jahrhundert kennt, 
kaum mehr als ein mitleidiges Lächeln — fo viel aber wird 

















feuchten, ba es el 
und Satire gebiet 
ein hervorragender Geift 
bewuſt zu werden ab gu 
und Satire erſten 2 
bürfen in einer ſolchen 

und abgeftumpft erfi n 
Zeiten, eine Kom 
deind, übermütig, 
Unfauberfeiten ber Bet" 
Zeiten der Zöpfe und Reifräde 5 
heit und Sentimentalität, ober ber trocknen Philifterhaftige 
feit als gemein, als niebrig, als pöbelhaft und narrenbaft. 
Wer aber mit leben Fann in jenen Gegenfügen, ſich eins 
tauchen in bie Wiberfprüche eines mit Niefenkräften im ſich 
ſelbſt und mit ſich ſelbſt ringenden Zeitalters, der fchöpft 
auch aus der Komik deſſelben einen veichen, unaufhörlich 
fi erneuernden und ftets gefteigerten Genuß. 

Der Chorführer der Satirik unferes Zeitraums ift ber 
Straßburger Stadtſyndikus (Kanzler) Sebafttan Brant, 
den wir auch fchon zu dem vorigen Zeitraum hätten rechnen 
können, da jein Narrenfchiff im Jahr 1494 erfchien, 
bequemer aber und an fich richtiger, ba hier nach Jahren 
faft unmöglich gevechnet werden kann, hier am bie Spihe 
ſtellen, weil er den Ton anfchlug, welcher durch das ganze 
16. Jahrhundert hindurchklingt. Sein Buch nannte” er 
darum das Narrenſchiff, weil ber Narren fo viel feien, daß 
Karren und Wagen fie nicht zu führen vermöchten; er 
müße hiermit ein Schiff ausrüſten, fie unterzubringen, and 
nun fei ſchon ein Laufen und Nennen von allen Seiten, ja 
fie wateten durch das Waßer und ſchwämmen nach Dem 
Narrenſchiff, weil fie fürchteten zu ſpät zu kommen. Doch 
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wer fi für einen Narren: balte werde nicht aufgenommen: 
nur wer ſich für wißig halte, ber fei Here Fatuus, fein 
Gevattermann. Da werben benn nun einhundert und brei- 
zehn Narrenforten in bad Narrenfchiff geladen, jedem feine 
Kappe geiähnitten und lange Schellenogren daran geſetzt; 
ben Reigen führt Brant felbft, als Vertreter der neuen 
Büchergelehrfamkeit, als Büchernarr, ber viel Bücher habe 
und Immer neue Faufe, und fie Loch weber Lefe noch ver- 
Rebe; dann kommen Beiznarren und Putznarren, Ehrnarren 
und alte Narren u. f. w., alle mit ben treffendften Zügen, 
meift knapp und fcharf, zumeilen freilich faft troden und 
unlebenbig geſchildert. Der Veröbau ift bie aus ben Fugen 
geratene und verwilberte Form ber kurzen Reimpaare, bie 
Sprache ber ziemlich harte und rauhe elſaßiſche Dialekt, ſie 
vergütet aber dieſen Mangel durch einen ungemeinen Reiche 
tum am fpöttifchen Bezeihnungen, mit bem es bazumal 
fein Dialekt Deutfchlands ſcheint aufnehmen zu Eönnen, 
Das Bud Hatte unglaublichen Erfolg; binnen wenig Jahren 
erichien eine lange Reihe von Ausgaben und Nachbrüden; 
e8 wurde in das PBlattteutfche und in das Lateinifche über: 
ſetzt und Lateinifch und deutſch nachgeahmt; bie Sprüche 
und Einfälle befjelben waren bald in aller Leute Mund und 
Geiler von Keiferöberg legte es fogar einer ganzen Reihe 
feiner Predigten zum Grunde Und zu biefem Erfolge 
war das Buch fchon als treuer Sittenjpiegel und rückſichts— 
Lofer Strafprediger berechtigt, wenn wir auch ben fatirifchen 
Wert beflelben weniger in Anfchlag Bringen wollten (was 
wir jeboch bei einen genauern Verſtändnis der Sprache und 
ber beſondern Beziehungen, auf denen alle Catire ruft, 
nicht werben thun dürfen), und ben poetiſchen Wert aller: 
dings nur ſehr mäpig nennen können. Schade, daß ber 
neuerliche Herausgeber bes fat unzugänglich gewordenen 
19 *52 















Buches, Strobel Im Strahburg/ ſo wenig— ober | 
als wenig, für bad Verſtändnis deſſelben hat thun 
Noch zu Brants Peßzelten, welcher 
farb, trat ein an ſchneidendem Wie, am | 
digkeit, an ſatiriſcher Schärfe und zum 
Umfang des Gejichtöfreifies, aber auch am ! 
feit und Derbheit Ähm überlegener Net 
Franzisfanermönd Thomas Murmer, 
Straßburg. Ein unruhiger, fajt wilber 
ſich Murner unftät am ben verſchiebenſten 
voller Entwürfe und Pläne, voll Neid und Misgı 
Sochmut und Dünfel Überall Streit und Händel anfpinnend; 
und biefen Charakter ber Ungebunbenheit, bes trogigen 
Selbſtgefühls, der Unftätheit und Rohheit verleugnen auch 
feine Werke nicht. Das hindert jedoch nicht, ihn als eind 
der bedeutendften fatirifchen Ingenien unferer Nation zu 
betrachten. Offenbar angeregt durch Vrauts Marrenfhif 
dichtete ex, nach feiner eigenen Angabet 5° um das Jahr 1508, 
eine Narrenbefhwörung, bie übrigens nichts weniger 
als eine ſtlaviſche Nachahmung von Brants Narrenfchif ih, 
wie die Literatoren annehmen und auch Gervinus ſagh 
im Gegentbeil ſehr viel jperiellere und überall weit eben: 
digere Züge enthält, als Brants Narrenſchiff; darauf folgte 
die Schelmenzunft, wie die Narrenbeſchwörung voll des 
beißendſten, aber auch derbſten Witzes, und mitunter voll 
Derbheiten an Stellen wo ſie wenigftens nicht nötig find, 
auch nicht ohne Ausbrüche blind um ſich ſchlagender Roh— 
beit. Diefes letztere Werk, die Schelmenzunft, bichteteer 
als einen Auszug aus Predigten, die er zu Frankfurt an 
Main gehalten hatte, und die nach feinen eigenen Aeuße⸗ 
rungen grob genug gewejen fein mögen. Mit am ftärkften 
griff er feinen eignen Stand, ben geiftlichen, und vor allem 
den Möncheftand iu feiner fcheinbaren Heiligkeit auf das 
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Witterfte und Schonungstofefte, aber auch auf das Treffenbfte 
an. Es folgten noch einige fatirifehe Werke von ihm, als 
die Babenfart, bie Geuchmatte, bie Mühle von 
Schwinbelsheim; dba trat Luther auf und bald warf fich 
Murner, ber noch Luthers Schrift von ber babylonifchen 
Gefangenschaft in das Deutiche überfeht hatte, nachdem er 
bie Ueberzeugumg gewonnen zu haben meinte, Luther jei 
ein Berführer bes Volkes und ein Zerftörer bes Glaubens, 
mit aller Krafı feiner Satire auf Luther und beffen An- 
hänger. Seine früheren Werfe überbot er bei weitem durch 
das merfwürbige im Jahre 1522 gefchriebene Buh: Von 
dem großen Lutherifhen Narrren, wie ihn Dr. 
Murner befhmoren Hat. Seit faft fechzig Jahren ift 
biefes bebeutentfte Gedicht Murners ben Kiteratoren nicht 
wieder zu Geficht gekommen, ba fich nur Aufßerft wenig 
Eremplare erhalten haben, unb baher mag das theils fehiefe, 
tbeil® ganz falfche Urteil rühren, welches die DVerfaßer ber 
gangbaren Literargefchichtlichen Handbücher, offenbar nach 
oberflächlichen Leſen einiger Abichnitte aus feiner Narren- 
beſchwoͤrung ober Echelmenzunft, über Thomas Murner 
füllen. Es ift nicht allein das bei weitem bebeutendfte Buch 
Murners, in melchem er in ftrengem Zufammenbange und 
ron allen Seiten eine Idee verfiht, und zwar mit unge: 
wöhnlicher Kraft und fchneibenten Waffen verfiht, ſondern 
auch Lie bedeutendſte fatirifche Schrift auf die Neformation 
überbaupt, welche jemals erichienen ift, fo daß ihr prote: 
ftantifcher Seits nur bie Merfe Fiſcharts gegenüber geftellt 
werben können. Breilich übertrifft ber weit gebildetere und 
feinere Bijchart mit feiner unverwüſtlichen SHeiterfeit und 
feiner aus dem Gefühle ficherer Neberlegenheit bervorgegan- 
genen, läcelnten Ruhe ken berben, wild um fich fchlagen- 
ben, erkitterten Franziskanermönch bei weitem, aber es wirb 
nicht geleugnet werben können, baß Murner, der freilich 












auf das innere Weſen ‚ber 
Schwachen Aufenwerk 
gewaltſame Auſioͤſen 
Ordnung, welches } 
Gegen „Hutten if die Ciheift Murners zum 
gerichtet), das leere W ef, bie vol 
mit den. Schlagwörtern ber 
und Evangelium trieben, mit, 
ben treffendften Hieben angreift: Al 
ungewöhnliche Derbheiten vor, aber fi 
anftößigften Stellen find nicht gang ı 
fertigung, und ein Pasquill wird mit: Gervinus dieſch 
Buch ‚nur ber nennen, ber. es nie geſehen oder wenigftend 
nicht burshgelefen Hat. Die Diction und: Darftellung, it 
ungemein lebhaft, in raſchem Schritte, "Schlag auf 
Schlag wirkend; die Sprache aber noch weit rauber und 
der Veröbau noch ungefüger,, ald bei Brant. — Gegen 
diefe poetifche Schrift Murners wider bie Reformation ſtehen 
feine profaifhen Werke gleicher Tendenz und ber, berlchtigte 
Holzſchnitt: „ber Lutherifchen evaugeliſchen Kirchenbieb, und 
Ketzer Kelender“ an Inhalt und Umfang weit zurück. — 
Neben Murner ift auf der gegenüberftehenden Seite 
aufzuführen Ulrich von Hutten, beifen.  weltberüßmte 
Sativen übrigens Faum der beutfchen Literaturgefchichte ans 
heim fallen, da fie urjprünglic) lateiniſch gefchrieben waren, 
und fih alſo, wie bie epistolae obscurorum. virorumy am 
denen Hutten Theil hatte, gar nicht überſetzen laßen, ober, 
wie bie Geſpräche, in ber von Hutten ſelbſt beforgten 
Ueberjegung das befte Salz verlieren. Auch ift- feine Klags 
rede weit mehr eine Strafſchrift, als eine Satire, ſo 
daß eine Gharakteriftit diefes merkwürdigen Mannes fat 
ganz aus unferm Gebiete heraus und dem der deutſchen Cul⸗ 
turgeſchichte zufallen muß. Mehr Betrückſichtigung würde 
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er an ber Stelle, an ber wir fliehen, von unferer Seite 
finden müßen, wenn es fich beftimmt erweifen ließe, daß 
einige profaifche Schriften fatirifchen Inhalts, wie namentlich 
ber Karfibans (Bauer mit ber Hade), durch welches 
Büchlein Murners fo eben erwähnte Schrift hervorgerufen 
wurbe, wirklich Hutten zum Verfaßer hätten. 

Die überaus große Dienge Kleiner fatirifher Schriften 
in Poeſie und Broja, in beutfcher und Iateinijcher Sprache, 
welche buch bie Vorgänge Murnerd und Huttens in Sachen 
ber Reformation hervorgerufen wurden, barf ich übergeben, 
und nur fo viel bemerken, baß manche berfelben gar nichts 
Satirifches ober Komifches enthalten, als ben Titel, buch 
welchen in ber Zeit, ald bie Literargefchichte Hauptjächlich 
in einer Gefchichte ber Büchertitel beitand, Miele verleitet 
worben find, nüchterne, gelehrte, polemiiche Schriften des 
16. Jahrhunderts unter Lie Rubrik ber Satire zu bringen; 
bieß gilt 3. ®. von bed Erasmus Alberus Bude: Der 
Barfüßer Mönche Eulenfpiegel und Alforan, von Eyriafus 
Spangenbergsd Werke: Wider bie böfen Sieben ind Teu⸗ 
feld Karnöffelipiel, und von unzähligen andern. Zumal in 
ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fuchte man ſich in 
ſolchen abenteuerlichen, fragenhaften und zulegt völlig ge⸗ 
ſchmackloſen Titeln theologijcher Streitichriften zu überbieten, 
oft in thörichter Nachahmung Fiſcharts, bis denn biefe 
Satirit und Polemik ber DBüchertitel um bad Jahr 1630 
erloſch. 

Dagegen tritt nun mit dem Jahre 1570 der ſchon 
vorher, und noch ſo eben wieder genannte Johann Fiſchart, 
genannt Mentzer, als das gröſte komiſche und ſatiriſche 
Talent ſeines Jahrhunderts, als das gröſte der deutſchen 
Nation überhaupt, auf den Schauplatz; und zugleich ſchreiten 
wir aus der Darſtellung der poetiſchen Literatur unſeres 
Zeitraums in bie ber proſaiſchen Literatur hinüber, da 
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ohnehin aud in der 
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wir im 17. Jahrhundert NEE [ 
Satiriker begegnen ı 
gann mit Firchlichen"& 70° 
raben oder die Nebelträh, * e 
von der evangeliſchen Kirche zu der een übergegangen | 
war, und in ben nächſtfolgenden Fahren Spottgebichte auf | 
die Franziskaner und Dontinifaner („der Barfüßer Sekten: 
und Kuttenftreit" und „von St. Dominiei des Prediger 
mönds und St. Francisei artlichem Leben”), ſamtich in 
Neimen, die geiftfofe krotteſtiſche roͤmiſche Mühle, und 
Anderes, was zum Theil noch jetzt nicht wieder aufgefunben 
iſt; im Jahre 1579 aber die weltberühmt gewordene Um—⸗ 
arbeitung bes holländifchen Buches: Byencorf der Foomscher 
kerke, von Philipp Marnir von’ Aldegonde, unter 
dem Titel: Binenkorb des heiligen römiſchen Immenſchwarme 
feiner Hummelszellen oder Himmelszellen, Hurnaußnefter, 
Brämengefchtwürm und Wespengetds; — ein Werk, welches 
eine Unzahl von Auflagen und Nachdrücken erlebte umb 
unter allen Schriften Fiſcharts bie befanntefte und am mes 
nigften feltene ift; emblich im Jahre 1580 dad vierhärnige 
Zefuiterhütlein, im Neimen, bie beifendfte, witzigſte 
und treffendfte Satire, die jemals gegen bie Jefuiten ges 
fhrieben worden iſt !%%. Sehr bald aber wandte er ſich 
auch anderen, weltlichen Stoffen zu, und leiftete hierin, 
indem er fih an Rabelais anlehnte, noch bei weitem größe: 
tes, als im ber kirchlichen Satire. Schon vor sek 
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Sabre 1573 verfaßte er eine ungemein. witzige Satire auf 
bie banmlige Mode ber Aftrologie, bed Nativitätitellens, 
Brognofticierens, Praktikichreibens*) und Kalentermachens, 
zwar nach Mabelais Vorgange (ber Übrigens wieber einen 
älteren Deutfchen zum Vorgänger Hatte), aber benfelben 
burh Umfang wie durch Inhalt weit überbietend. Der 
Titel dieſes Buches ift (in ber britten Ausgabe): Aller 
Praktik Großmutter, das ift, bie dickgebrockte pantagrueltfche 
betrugbide Prodtid ober Pruchnaftidag,, Laßtafel, Bauern: 
regel und Wetterbüchlein, auf alle Jahr und Land gerechnet 
mb gericht, durch den mwolbefchidten Mäusftörer Winhold 
Alcofribag Wüftblutus von Ariftophans Nebelſtatt. Im 
Sabre 1575 erſchien das bebeutentfte feiner Werfe, eine 
Umarbeitung eines Theils des Sargantua und Pantas 
gruel von Nabelais unter tem Titel „Affenteurliche unge: 
heurliche Geſchichtſchrift“, ober wie ex benfelben einige Jahre 
ſpäter bei einer neuen Ausgabe ungeflaltete: Affenteurliche 
naupengeheurliche Gefchicht£litterung, von Thaten und Rathen 
ber vor kurzen langen Weilen vollen wol beichreiten Helden 
und Herrn Grandguſier, Gargantua und Pantagrucl. Wenig 
fpäter ſchrieb er fein komiſches, merfwürbiger Weije von 
allen Ungartheiten und Derbbeiten völlig freics Podagra⸗ 
miſches Troftbüchlein, gleichfalls nach Altern Borbil- 
bern, doch nicht nach Rabelais. — Endlich widmete er noch 
furz vor feinem früßzeitigen, im Winter 1589 erfolgten 
Tobe eine eigene Satire ber monftröfen Büchergelehrfamfeit 
und Bücherwut jeiner Zeit, in ben Catalogus Calalogorum, 
gleichfalls nad Rabelais, aber gleichfalls an Fülle und 
Reichtum bed Witzes biejen gröften Satirifer der Franzoſen 
weit hinter ſich laßend. 


*) Prakiik iſt der alte Titel ber die Regeln jür bas Aderlaßen 
und dergleichen angebenten Kulenter. 
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Die am meiſten in bie Augen fallende 
Fiſcharts iſt ſeine große Gewalt Uber die 
tuͤhner, dictatoriſcher man Könnte faſt ſagen bei 
hat noch niemand bie deutſche Sprache behanbelt, 
zu ben feltfanften Begriffen muß ſie ihm mene AR 
den abenteuerlichſten Einfällen mie gehörte 
den ausjchweifendften "Oedanfenserbinbungen 
chendſten Perioden liefern. Und wieberum fallen 
famen, abenteuerlichen und ungeheuerlichen ABörter ; 
das Auge, jo daß man in ber Zeit, ba man mi 
als Büchertitel, die Titel der diſchartſchen Werke 
Euriojitäten anführte, und ſie ganz ehrlich als Beleg ge 
brauchte „mas doch eim naͤrriſcher Kopf für närrifche, ſtach⸗ 
Lichte, Furzweilige Wörter und Unwörter“ machen Fönnereh, 
Ja, wer Bifchart nicht Tieft,, ſondern nach Bouterweds 
Nat nur in ihm blättert, meint wol noch jetzt, bie: ganze 
vorgeblihe Kunft des gepriefenen Mannes beſtünde Im 
ſchlechten Wortwigen. Doc nur eine geringe Bekanntſchaft 
mit ihm offenbart bie Gewalt, welche ‚er in biefen Work 
bildungen auf: den Leſer ausübt: er hat die Narrem feiner 
Beit, er hat die Narren aller Welt in biefe-Wörterge 
bannt, und biefe führen num in biefen Wörtern «den 
grandioſeſten Faſching auf, den man fich denken Fan, fo 
daß man mittanzen muß den tollen Wörtertang, man mag 
wollen oder nicht. Denn man fühlt es wol, daß hier nicht 
ein Narr, fondern ein Meifter der Narren zu und, ja zu 
dem eigenen Narren in und Ipricht, wenn er nach einer 
langen Vorrede voll ber feltfamften Wörter und finnvers 
wirrendften Bilder und anrebet: „Wohin meint du aber, 
du mein furzweiliges Geſchöpf, daß die vorgeſpielte, nor 
getrabte, vorgelaufene an- und vorgebaut werde? Gewis, 
zu nichts anderem, als daß du, mein Jünger, und etliche 
andere beiner Mitnarren nicht gleich nad dem Äufern 
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Setrügliden Schein urteilen lernet; alfo, baß, wenn ihr 
einmal von ter Bibel über etliche Titel von Büchern unferes 
Gefpinftes kommt, bie euch wunderlich Trabatifch in bie 
Ohren lauten, als Aller Praktik Großmutter, ber Praktik⸗ 
mutter erfigeborner Sohn, Floͤhatz, die Kunfel ober Rocken⸗ 
ſtub, Fatztrazbrief, Bacbuc, Slaſchtaſch, Tafchflafch, 
Schwalm⸗ und Spaztenhat, bie Göffellöfflichkeit, Froſch⸗ 
goſch, Anatomie ber Knackwuͤrſt, Trollatiſche Träume und 
andere bergleihen Winholdiſch und Elloposkleroniſch Sauer- 
wert — daß ihr, fag ih, nicht gleich barauf fallet, und 
meinet, es werb nichts anderes als Spottwerf, Narrerei 
und anmutige Lügen barin gehanbelt, fintemal die Rubrik 
und Titel einen alfo anlachen. O nein, meine lieben 
Kinder, es bat weit die Meinung nicht — e8 Tann fidh im 
Markolfiihen Efopo auch ein Salomo verbergen; Ihr pflegt 
boch felber zu fagen, das Kleid macht feinen Mönch, und 
mancher ift verfappt in eine Moͤnchskutt, trägt boch einen 
Wönch Ilſaniſchen Landsknechtsmut, mancher trägt ein 
Dfaffenfchlappen, trüg billiger ein Reiterskappen, mancher 
der nie Fein Pferb befchritt, finget doch ein Meiterlied, non 
est venator jeber durch cornua flator, ed jagen nicht au 
Hafen, bie Hörner Elafen. So nun dieß nicht nach dem 
Außerlihen Schein anzufehen, fo will ſich auch gebüren, 
daß man bie bie Büchlein recht eröffne und tem Inhalt 
gründlich nachfinne, fo wird ſich befinden, daß bie Spezerei 
barin von mehrerem und höherem Wert ift, als bie Büchſe 
von außen anzeigt und verheißet, das ift, baß bie fürge: 
tragene Materie nicht fo närrifh und aus ber Abweiſe ge- 
fhaffen, wie bie Weberfchrift wielleicht möcht fürwenden“. 
Ich habe bier ben Satirifer fich ſelbſt charafterifieren laßen, 
und kann nur hinzufügen, daß er, auch in feinen feltfanen 
Mörtern, wie er verlangt, fehr genau will gelefen fein, 
um mit Neberraichung unb ftet8 gefteigerter Luft zu entbeden, 
Bilmar, Literaturgefchichte. 20 


wie dieſes wunderliche ie 
liches Frabenſpiel iſt, "fonbern ale-biefe 
ſatiriſchen · Stacheln 











und oft frinften 
bevor man dieſe ſeineren 
tanntſchaft auffindet, gewaͤhrt ed ein eig 
gnligen, ſich von dieſen ſchwirrenden und 
gleich ſam in einen Traum einwiegen, und 
lichen Traume geſchieht, vom dieſen faſt 
Wortkobolden auf und abſchaukeln zu laßen. 
Bifharts Stil hoöͤchſt eigentümlich, und im fe 
wahrer Mufterftil für bie Gative: in der 
Reihe Vorderfüge, Die priamelartig aufeinander gel 
werben, und im ber Iebhafteften Bewegung, ter Kemit weis 
mend an einander fehlagen, bis fie endlich in einen jcharf 
zugejpigten, oft unerwarteten Schlußfag auslaufen. Balb 
ſchießt ex wie eine Harpune pfeilſchnell dahin, eine lange 
Neige won Wörtern und Säͤtzen in ſchnurrendem Wirbel 
hinter ſich herziehend; bald gaufelt er, Links und rechts und 
rechts und Links ſich wendend, plötzlich verfchrindend um 
chen fo plöglich wieder auftauchend, wie ein Gnome, vor 
ans herum;z bald, erhebt ex ſich ftolz und kühn mit ebler 
Stirn, und mit durchdringendem Blicke uns feßelnd, um im 
wäcften Augenblicke am Boden zu Liegen und ſich im Sande 
zu kugeln, bald ſchmiegt er ſich traulich und mitlächelnden, 
lindlichen Munde Eofend an uns an, um im Momente zus 
xüdzufpringen unt ‚uns anzugrinſen; baldı, ſieht er und 
wehmätig innig an, um; alsbald in ein. helles. Gelächter 
auszubrechen; bald ift er ehrbar, ernft und trocken, balb 
mutwillig bis zur Ausgelafenheit und Ungezogenheit, Ex 
hat alles, weife Narrheit und närrifhe Meisheit, Zom 
und Sanftmut, Milde und Strenge, Weichheit und Härte, 
nur eins bat er nicht: Thränen, und ſchon hieraus if 
abzunehmen, wie unglaublich ſchief die Parallele: ift, welche, 
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wenn ich nicht irte, Franz Horn zwiſchen ihm und Jean 
Baul gezogen bat. Damit gefchieht beiden Unrecht: bem 
jugendlichen, zarten, fat minnefängerifch träumenben Jean 
Paul, baß man ihn neben biefe derbe, edige, durchaus ihrer 
ſelbſt bewußte und jcharf verfländige Natur eines geborenen 
Satirikers — dem feinen Stoff mit ftrenger Gerrſchaft 
meifternden, imperatoriichen Fiſchart, daß man ihn neben 
bie weiche, in Formloſigkeit faſt zerrinnende, von dem Stoff 
beberfchte Natur eines geborenen Gefühlstichters ſtellte. 
Fiſchart ſteht mitten In feiner Zeit: bie ganze Größe 
und bie ganze Kleinheit ber damaligen Verhältniſſe, bie 
ganze Hoheit und bie ganze Niedrigfeit Deutfchlands, bie 
unbebütfliche Bücherweisheit ber Stubengelehrten und bie 
Rohheit des großen Haufend, bie neue Welt ber frenden 
Gultur und bie älteſten vaterländifchen Erinnerungen, bie 
Neigung zu jener und bie Liche zu dieſen ſtehen in feinem 
Bewuftfein in gleich Elarer und ſcharfumrißener Form feit, 
und fprechen fich in feiner Darftellung in gleich berechtigter 
Weiſe mit überrajchender Objectivität aus; er fchilbert mit 
eben ber unübertreiflihen Laune bie jchwerfällige, umftänb- 
liche, fuperfluge Beredjamkeit ber damaligen mehr als balb 
Lateinifchen Stautömänner, wie dad wilde Getös und Geſaus 
eines abentlichen und mitternächtlichen Zechgelages. Zumal 
aber bat fi) das ganze Volksleben bes 16. Jahrhunderts 
nod einmal im ihm concentriert, und er ift eine uner- 
ſchöpfliche und wahrhaft Föftliche Fundgrube für alles bag, 
was in Eitte und Sprache, in Liebe und Haß, in Spott 
und Scherz, in Aneldote und Eprichwort, in Gejang und 
Lied damals noch im beutfchen Volke vorhanden war. Darum 
ift er tenn, wie von einem echten Satirifer freilich nicht 
anbers erwartet werben fann, Ber Beziehungen und Anfpie: 
[ungen voll und übervoll, und kann nicht verflanden wer: 


ken, wenn man nicht mit ihm jich mitten in jene Zeit 
INK 
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16. Jahrhunderts bekanm 
allerdings eine längere ® 
ein eigenes Studium erforl 
verftehen, dann aber un a 
zenbſte belohnt zu werden. 

Eine Analyſe —— 
geben, iſt hier meber zärtlich 
darauf a zu erwähnen, daß 


moderner Form — um das 
kehrte, das Maßloſe und Abenteuerliche feiner 
zu ſchildern; Fiſchart benugt den von Mabelais entlehnten 
Gargantua eben fo, doch in viel ausgebehnterem Maße, ald 
Nabelais, fo daf man, fehrt man von Bifchart zu Rabelais 
zurück, diefen kaum für einen Satirifer gelten zu laßen Luft 
hat. Da werben nun von Fifchart nacheinander mit beigen⸗ 
der Lauge Üübergoßen die Thorheiten der Genealogieen und 
Stanmbäume, die Schmwelgerei und bie Trumffucht, bie | 
Kleiderpracht und unvernünftige Kindererziehung, bie ſuper⸗ 
Auge Gelehrſamkeit, bie Händel- und Proceffucht, und fo 
fortan, alles in ben Iebendigften, wahrſten, wärmften Ge 
falten, voll des frifcheften, unmittelbarften Lebens, ohne 
auch nur ein einzigesmal aus bem Tone, aus ber Rolle zu 
fallen. Das Buch ift eine Welt, eine Welt voll mer 
fhöpflichen Neichtums, mag man es vom Geſichtspuntie 
der fatirifchen und Fomifchen Kunft, oder vom Stanbpumkte 
des Geſchichtsforſchers zumal des Culturhiſtorikers betrach- 
ten; denn es foll fich niemand rühmen, das 16. Jahrhun⸗ 
bert zu kennen, wer nicht Bifcharts Gargantua Fennen und 
verftehen gelernt hat. 

Vortrefflich ift auch fein Bienenkorb, wiewol ihm Hier 
der Stoff weniger, und nur bie, freilich ganz audgegeichnete 
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Einkleibung angehört. Dieß Buch fteht, wie ich bereits 
bemerkte, eben fo einzig auf proteftantifcher Seite wie Mur: 
ners Lutherifcher Narr auf Eatholifcher Seite; nur daß 
Fiſchart in heiterem, Tächelndem, ftegendem Spotte ba fleht, 
während gegenüber ein erbitterter, ber Sache noch nicht 
volllommen mächtiger, und eben darum biejelbe nicht zu 
fünftlerifcher Rundung bringenter Gegner in zornigen Wor⸗ 
ten und grimmigen Geberden feiner fatirifchen Laune ben 
ungehemmteflen Lauf läßt. ine genauere Parallele mit 
Murner läßt dagegen fein Jefuiterhütlein zu. 

Fiſcharts Werke wurden, mit Ausnahme bed Bienen 
korbes, in bem näcften Sahrhundert übermütiger Schul- 
gelehrfamkfeit vergeßen, und felbft fein Name war faft unbe: 
kannt, weil er ihn vor feinen Werfen, in fo fern ſie 
fatirifch find, unter allerlei feltfame Pſeudonyma verftedt. 
In feinen ticchlich - fatirifchen Schriften nennt ex ſich Jeſu⸗ 
walt Pickhart; im Gargantun, im Flohatz u. a. Huldrich 
Ellopoſtleros (Lieberjegung von Johann Zifchart), in ber 
Praktik Winhold Alkofribas MWüftblutus, ja fogar vor dem 
glüdhaften Schiff gibt er fi) ben Namen Huldrich Mandebr 
von Treubach. Vollends veracdhtet war er zu Gottichetd 
und Adelungs Zeit, bie jeden Scherz, mie Tied jagt, bei 
namhafter Strafe verboten Hatten; Adelung erklärte ihn 
kurzweg für einen Hanswurſt und einen Affen von Rabelais. 
Erft am Ende des vorigen Jahrhunderts [ernte man ihn 
wieder Eennen und nach und nach auch in feiner Eigentüms 
lichkeit achten und bemuntern. Leiter find feine Werke, 
beren er über funfzig gefchrieben bat, äußerft felten geworben. 

Es bleibt mir nody übrig, ber zahlreihen Sammlungen 
von Schwänfen, Anekdoten und Pollen, an tenen das 
Jahrhundert fo reich ift, fo wie ber Volksbücher mit einigen 
Morten zu gedenken. Die erfteren, bie Anektoten= und 
Schwantfammlungen , beginnen ſchon mit bem Anfange des 
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16. Jahrhunderts, zu welcher Zeit 
eines gewiſſen Bebel, facetine gi 

Anklang fans. Meiſtens enthält : 
eurfierende, oft Höchft/maive und ergegliche irren, 
ihnen manche, die noch heut zu Tage umlaufen am 
von denen, welche ſich nachher ſpeelell ran bie‘ 
ben Gulenfptegel u.a angefehlopen haben, 
als Bebels facetine erſchien ein gleichfalls 
gewordenes Buch, Schimpf Echery) und 
von dem Franzisfanermönd Johann Pauli 
maligen Juben und eifrigen Zuhörer Geiles s { 

berg, auch Herausgeber feiner Predigten, verfaßt, Mm 
welchem Geifte diefe ihres Namens twürdige, und zum Theil 
treffliche Sammlung, bie gleichfalls zum großen helle 
Züge ber lebendigen Volkstradition auffaßt, gefchrieben if, 
mögen folgende beite, ben Scherz und ben Ernſt repräfen: 
tierende Erzählungen darthun: Ein Mann hatte drei Töchter, 
jebe Tochter einen Freier; zugleich aber fonnte er fie nicht 
ausstatten, alfo follten die Töchter looßen, welche -zuerft 
heiraten follte, und dieß bewerkſtelligte ber Vater baburch 
daß er ihnen befahl, bie Hände zu wachen, und an der 
Luft ohne Gebrauch des Handtuhs trocknen zu Tafen. Die, 
been Hände zuerft trocken jein würben, follte zu erſt einen 
Dann haben. Das geſchieht; das jüngfte Töchterchen aber 
wehrt und ficht beftändig mit ben nafen Känben:) „ich till 
feinen Mann, ich will feinen Mann" und-des Töchterchent 
Hände werden burch das Wehen zuerſt trocken, und es be 
Fan zuerft einen Mann. — Gine Bürgersfrau harte ein 
Vergeben begangen, für welches jie öffentliche, Strafe am 
Halseiſen leiden follte. Ihr Mann aber hatte ſte and ter 
Maßen lich, und Fonnte es nicht ertragen, baß feine Hieke 
Frau öffentlich alfo follte gehöhnt werden. Deshalkrinik 
er mit bem Strafherrn überein, gab Gelb und btachten e 
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kabin,, daß er für fle die Strafe tragen kurfte und an das 
Salseifen geftellt murte, welchen Hohn und Schmach er 
un feines lichen Weibes willen gebultig ertrug. Menn es 
ſich aber fpäterhin begab, daß bie Haberjucht in bem Weibe 
überhand nahm und fie mit ihrem Ehegatten uneins wurde, 
warf fle ihm feine erlittene Strafe vor, und ſprach öffent⸗ 
lich vor ben Leuten: „Ich habe doch nicht am Halseiſen 
geftanten, wie Du”. Es kann faum eine Darftellung geben; 
buch welche die verjunfenfte Selbftjucht, die biabolifche 
Schheit genauer und ergreifenber gefchilbert würbe, als durch 
biefe einfache treuberzige Volksanekdote. — In ben funfziger 
Jahren erfhienen, zum Theil wicher im Elfap, eine Reihe 
ſolcher Büchlein, in denen jeboch ber Ernft allzu jchr fehlt, 
bie bagegen aber von ber Volkskomik jener Zeiten ein ans 
fhauliches Bild geben: bie Gartengefellihaft von Sren, 
ber Wegkfürzer ven Montanus, das Raftbüchlein 
von Lindner, bad Nollmagenbüdlein von Widram 
(von tem wir noch andere Protucte, eine Art Vorläufer 
ter Romane haben: ber Goldfaden und von Wilibald 
dem unfaubern Knaben) und ber Kapipori, bie fi 
al8 KXichlinge ber von ter Gelehrſamkeit nicht Lerührten 
Lefewelt bis tief in bas 17. Jahrhundert hinein erhielten. 
Das befte unter biefen fpäteren Schwankbüchern ift jedoch 
von einem Heflen, Hans Wilhelm Kirchhof, Burg: 
grafen zu Spangenberg, 1562 geſchrieben, und führt ben 
Titel Wendunmut; in biefem tritt ber Ernſt neben tem 
Scherz wieber in fein gebürendes Recht, und bie Erzäh— 
[ungen unter benen viele beijifche Schwänke vorfommen, find 
zum gröften Theil ſehr gut, zur Kenntnis ber Sittenge- 
ſchichte des 16. Jahrhunderts unentbehrlich. — Die Ichte 
biefer Sammlungen ift, wie bie erfte, wieder lateinifch, von 
einem Lehrer an bem Pädagogium zu Dlarburg, Otto 
Melander, unter ben Titel Jocoserin in elegantem Etile 
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verfaßt, gröftenteilg and 
hofs Wendunmut enile 
und ſchlechter Witze 
ſchöpfte, aber für die 
Bedeutung. Gerade dieſe 
Verwanbten bie bekannteſte. 27 
Ein weit längeres Reben, ala biefi 
volfsmäßigen, zum een 
fhage der alten und ve 
Anefbotenfammlungen, bie nad) hu 
funfzig Jahren, zum Theil ſehr unverbien 
geßenheit gefommen, und von ber Acerra phil 
ihres Gleichen verdrängt waren, haben bie eigentlichen 
Boltsbücer gehabt, die fat durchgängig im 16. Jahr⸗ 
hundert ihre Entftehung fanden, unb bekanntlich noch Heute 
umgeben, ja im ber neueſten Zeit, nachdem das Vorurteil 
gegen jie angefangen hat zu weichen, verſchiedentlich, bald 
mit bald ohne Einſicht ernenert worden find. - 
Ein Theil dieſer fogenannten Boltsbücher ‚enthält alte 
Heltenfagen, bald einheimifche, wie das Büchlein) vom-ges 
börnten Sigftid, vom Herzog Ernſt u. dal., bald fremde; 
wie Triftan, Octavian, Magellone, Melufine u. 0. Doch 
barf ich auf diefe, als unjerem Zwecke ferner liegend, nicht 
einmal buch vollftändige Nennung der Namen eingehen 
Näher liegen uns vorerjt die volfsmäfigen Schwant= und 
Pofjenbücher ; unter dieſen ift ber Pfaffe vom Kalenberg 
eins der älteften, ba die Gefchichte dieſes Iuftigen, woll der 
pofjterlichften, wenn auch mitunter derbſten Streiche ſtecken⸗ 
den Geiftlihen noch dem 14. Jahrhundert angehört, Er 
ift dem Pfaffen Amis nicht unähnlich, nur daß er ſich nicht 
fo eigens auf das Betrügen legt, wie dieſer‚und daß et 
eine wirkliche Hiftorifche Perſon, vom Kalenberge bei Wien, 
iſt und für einen Hoflaplan, wenn man- will, zugleich 
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GBofnarren, bed Herzogs Otto des Frolichen, Kaiſer 
Nudolfs von Habsburg Enkel, gilt. Ohne Zweifel find 
jeboch fpäter gar manche Schwänfe, bie längft im Volke 
von Geiftlichen folcher Art umliefen — bie, um mit Bifchart 
zu reden, zwar eine Pfalfenfchlappe trugen, aber beßer eine 
Heiterfappe getragen hätten — an biejem Piaffen vom 
Kalenberge haften geblieben 102. Später, im 15. Jahr: 
hundert, befam er ein Seitenflüd an Peter Leu, einem 
Schwaben, ber eigentlich ein Lohgerbersknecht, bloß durch 
feine Dummheit endlich ein Priefter wird, und nun aller: 
hand jchnafifche Streiche verübt 163. Beide Werke, vom 
Kalenberger und von Peter Leu find in Reimen, bad erſte 
von Philipp Frankfurter, bas andere von Achilles 
MWidman verfaßt, und im 16. ja noch im 17. Jahrhun⸗ 
bert öfter gebrudt; nachher, ald bie Erinnerung an bie alte 
Pfaffenwirtſchaft in ber Erinnerung der Proteftanten erloſch, 
gerieten fie in Dergeßenheit, wicwol einzelne Züge aus 
benjelben noch immer vielgeftaltig umlaufen, wie 5. B. baß 
ber Kalenberger jeine Bauern an einem heißen Sommertage 
zufammenruft, weil er ihnen zeigen wolle, wie er von bem 
Kirchthurm herab über die Donau fliegen könne; die Bauern 
fommen und müßen in ber Sommerhige lange auf das 
Fliegen warten; bei der Gelegenheit trinken fie dem Pfaffen 
feinen kahnigen Wein für ihr gutes Geld, worauf es ab- 
gefehen war. Als es zum Bliegen geben fol, fragt er bie 
Bauern, ob fie ſchon jemals gefehn, daß jemand flöge. 
Nein, antworten fie, das fei unerbört. Eben darum, fagt 
ber Kalenberger, fliege ich auch nicht. Geht heim, und fagt 
ihr feid all bie gewefen; — oter wie Peter Leu feine Pre 
bigt in drei Theile theilt: ben erſten verfteht ihr nicht, ben 
anbern kann ich nicht, und ben britten verfteht ihr ‚nicht 
und fann ih nicht u. dal. 

Am Anfang dieſes Zeitraums entftand auch das Buch 
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vom Eulenspiegel, welcher Teitben eine ſtehende Fignt 
des Volkswiges geworben iſt, und «8 ohne Biveifelvne; 
Jahrhunderte lang bleiben mwirbı@4, Beihmweitenn die be⸗ 
beutentiten Streiche bes Till Eulenſplegel naten- Thon Früher 
befannt, und an luſtige Perfonen anderer Namen pehefteh, 
wie an den P arten Amis, deu Minnefänger Nithart den 
Pfaffen von Kalenberge und anbere;) andere Fink‘ bie trabk 
tionellen Wige einzelner Stände und‘ Grmwerbe, wie das 
Grmeleinwerfen, das Lederverſchnelden zur Schuhen, greß 
und flein wie fie der Hirt zum Thore Hinanstreist, anh 
dergleichen, und Eönmen nur von biefem Standpuntte und 
im ihrer Lächerlichkeit und Luftigfeit recht gewürbigt werben 
Es ift der Wig der Landfahrer und wandernden Hand 
werfögefellen,, der, nicht gemacht und nicht erfunden, Tons 
bern mit dem Handwerk ſelbſt erzeugt, wirklich erlebt und 
erfahren ift, und ſich unter ben mannigfaltigften Geſtalten 
unaufhörlich wieberholt, ber dem Buche vom Eulenſpiegel 
fein Dafein, feine unverwüftlihe Daner und auch feinen 
unleugbaren fomifchen Wert gegeben hat. Nun’mag es in 
Norddeutfchland irgend einen durch feine Streiche und Wihe 
hervorragenden Lanbfahrer gegeben haben, an den ſich in 
dortiger Gegend gleichfam notwentig die Längft /umlaufenden 
Wie anbefteten, ber vielleicht manche derſelben abſichtlich 
ober unabſichtlich wiederholte, und deſſen Leben baniz bie 
Veranlagung zur epifchen Zufammenfafung ber bis dahin 
vereinzelt umlaufenden Hiftorien gab, Till mag enge 
heißen Haben und zu Möllen im Medtenburger Lamb mag, 
er im Jahre 1350 mirflich begraben fein (wie denn vor 
noch nicht langen Jahren auf diefem Grabe eine Linde ftand, 
in welche jeder wandernde Handwerkoburſche einen Nagel 
zum Wahrzeichen einfchlug); Eulenfpiegel hat er gewie 
nicht geheißen, ba biefer Name auf der int 16. Jahrhuntert 
ſtandigen Nedengart berubet: ber Menjch erkennt feine 
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Fehler eben fo wenig, wie ein Affe ober eine Eule, bie in 
ben Spiegel ſehen, ihre eigene Häßlichkeit erfennen”, und 
neben Gulenfpiegel auch bie Bezeichnung Affenfpiegel für 
ten koch vergeblihen Tabel ber: menfchlichen Narrheit vor⸗ 
kommt, alfo biefer Name zu beutlih bie Gigenſchaft 
des thörichten Weifen bezeichnet, in dem bie Welt ihre 
eigene Thorheit belacht, ohne biefelbe zu bemerken, als daß 
wir ihn für ten wirklichen Namen halten Eönnten. In 
Gübbeutfchland war auch, obgleich das Buch Eulenfpiegel 
bereits am Ente bes 15. Jahrhunderts getrudt wurbe, ber 
Name Bulenfpiegel noch gegen bie Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
bert& faft gänzlich unbefannt, und es galt bafür ker Name 
Bochart!es. Erſt feit biefer Zeit, Mitte bes 16. Jahr: 
huntert3, begann ber Name Eulenfpiegel allgemein zu wer: 
ben, und alle früheren Narren und Narrennanen völlig zu 
abforbieren. | 

Eine Ähnliche Bewantnis bat c8 mit dem Buche von 
ben Schilbbürgern, ben fogenannten Zalenbuche. Lange 
Zeit maren bie Streiche ber Stäbter, bie Einfalt und alberne 
Großthuerci, die Verkehrtheit und Unbehülflichfeit ber Bürger 
und Magiftrate abgelegener Ortfchaften wie großer Stätte, 
ebenfall3 weder erjonnen noch gemacht, fondern wirflidy 
vorgefommen, Gegenſtand des Volkswitzes gemefen; ſchon 
aus Dichtungen des 13. und 14. Jahrhunderts laßen ſich 
mehrere ber bezeichnendſten biefer Streiche nachweiſen. Erſt 
am Ente des 16. Jahrhunderts wurden ſie geſammelt on 
und ber Stadt Schilba angeheftet, doch nicht fo allgemein, 
wie bie Lankjahrer- und Handwerkerwitze fib an @ulen: 
fpiegel anhefteten; jebe8 Land hat, menn auch erft feit biefer 
Zeit, fein Abbera, Baiern fein Weilheim, Braunſchweig fein 
Scheppenftett, Heflen jein Schwarzenborn u. f. m. 

Unb wiederum iſt es faft eben fo um ben Dr. Yauft 
beftellt, von bem bie Sage feit dem 16. Jahrhundert umgeht, 
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und auch in der zweiten Hälfte 
befannte Volksbuch geichrieben worden H 
einen Johann Fauſt gegeben Habe, 

lei magifchen Künften beſchäftigt m 
lichen Streiche berühmt gemacht, 
er lebte in ben erſten dreißig m 
und war ber ſicherſten Me 
beutfchland, man fagt aus Kunblingen 
bürtig. Daß aber biefe Gtlidde, welche er aı 
fell, zum Theil auch. fon“ weit Alter fi Er 
ausfchlieflich angehören, wie 4.8, fein fehn u 
dem ter Teufel verborgen gewefen, nicht allein dem gi 
zeitigen Gornelius Agrippa von Nettesheim, fonderm auch 
dem Papft Sylvefter I. beigelegt wird, ja baf manche, 
wie der Wintergarten, bis auf ben Scholaftifer Albert ben 
Großen zurüdgehen, ift eben fo ausgemacht; wie Eulene 
fpiegel det Held ber Handwerks = und Ranbfahrerwige, bie 
Schildbürger bie Helden der Stabtverwaltungswige, fo if 
Fauſt der Held der Wise bes Aber- und Wunderglaubend; 
brei epifche Geſtalten, um bie ſich zulegt ‚die vereinzelten 
fächerlichen oder abenteuerlihen Sagen gleichfam Fryftalliftent 
fammelten. 

Eine andere Sage, bie freilich nicht, wie die bisher 
erwähnten, Deutſchland allein angehört, auch ſchon weit 
tiefer in das Altertum, und jedenfalls tief in das 13. Jahr⸗ 
Hundert zurüdtreicht, die ſich aber dennoch eben um dieſe 
Zeit vorzugämeife in Deutſchland geftaltet, wenigſtens ges 
feftigt hat, ift die Sage vom ewigen Juden, melde ſich 
auch am eine wirkliche, in der Mitte bes 16. Jahrhunderte 
im Norden Deutchlande, 3. B. in Hamburg auftretende 
Perſon zu feften Formen aniegte, in denen fie ber Nach⸗ 
welt als fruchtbarer poetifher Stoff überliefert werben 
fonnte 108, 
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6 Habe bier nur bie wichtigften und umfangreichften 
ıtfchen Volksbücher namhaft, unb zwar eben nicht 
[8 nur namhaft machen können; andere, in mehr: 
Beziehung merkwürdige muß ich übergehen, wie 3.2. 
rtunatus mit feinem Sedel und Wünfchhütlein, 
lleicht bretagniſchen Urfprungs, vielleicht aber auch 
Brunblage nach von hohem Alter und ber beutfchen 
‚ogie angehörig ift, und den feltfamen Schwank vom 
nritter, ber das unmäßige Lügen ber Landfahrer 
‚ Jahrhunderts trefflich characterifiert, und vielleicht 
fhart, vieleicht auch noch Älter 20%, übrigens aber 
rläufer bes Gapitain Rodomonb unb bes Schel: 
t im 17. fo wie des Mündhaufen im 18. Jahr⸗ 
: ft, wie benn Bürger für biefen feinen Lügen⸗ 
eine Menge Züge eben aus ber Literatur entlehnt 
elche im Augenblicde aufgezählt wurbe. 

zir fehen in allen dieſen Werken das Beftreben bes 
n Geifted, in ber legten Zeit feiner unvermittelten 
hen Selbfländigfeit gleihfam mit bem Bemuftfein 
bern Vorgefühl, baß es die lebten Zeiten feien, in 
r ganz er felbft jet, mit ſich felbft abzufchließen 
8 Erbe auch ber Fleinen Dinge, ber leichten Spiele, 
tigen Phantaftegebilde und ber launigen Scherze, in 
Seftalten, fo zu fagen gezählt und Fapitaliftert, ben 
n unb GEnfeln zu übermachen, bamit biefe, einer 
Melt angebörig, als der greife Ahn, das von ihnen 
te Syargut bed Aeltervaters wenigftend den Urenfeln 
taftet überliefern könnten und müßten, diefen vielleicht 
jerer Freude als ben unbanfbaren Kindern und Enfeln. 
fo gefcheben; wer fpricht noch von dem flelgfüßigen 
el und Geſchreibſel des 17. und bed angehenden 18. 
mdert8 ? ber Eulenfpiegel und die Schildbürger und 
uft aber find in aller Munde geblieben, und noch 
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heute finden wir 
17. Jahrhundert 
legten fünf Jahrz 
wahren Nugeng 
Dingen, als den Ie 
lichen und wertvollen MB 
bie Deuiſchen noch gau 

waren. Wir haben berg 
fagen ber legten Tage 
Stoffe liege, unverax 






















und ber köſtlichſten Ve 
Meifter ſich der Arbei J 
Tieck, und vor allem Go— 
treten, und wie aus den 
männlein eitel funkelndes Geſtein ber 
Tage gehoben. Und noch ſind nicht alle dieſe Stoffe ver⸗ 
nugt: daß ſich aus den Schilbbürgern etwas machen Tape, 
jeben wir an Wielands Abberiten; was hätte daraus werben 
fönnen, wenn Wieland fie zunächſt oder. ganz beutjä, 
fatt griechiſch gefaßt hätte! 

Die Übrige Proja dieſes Zeitraums geftatte ich — 
übergehen, da ein Eingehen auf die Proſa Luthers, deſſen 
zeine, edle, zugleich aus der Härte des Volksdialekts der 
üblichen und dev Weichheit der nördlichen Gegenden Deutſch 
Iands gebildete Sprache, die neuhoch deut ſche, deſſen 
voller, gedrungener, ferniger, Eräftiger, Stil noch heute die 
Sprache und der Stil des deutſchen Geiftes ift — ung auf 
Gebiete führen würde, welche von unferm dermaligen Ziele 
allzuweit entfernt liegen. Nur das geftatte ich mir anzu 
führen: nad) dem einftimmigen Zeugnis aller Zeitgenoßen 
iR Luthers VBibelüberjegung bie für unfere Sprache und 
unfern Stil jchöpferifhe That bes Reformators geweſen 
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sand dieſe Wibelüberjeguug wurbe es daburch, daß Luther 
Ah gauz und gar, mit Leib, Seel und Geiſt dieſem gött⸗ 
lien Etoffe öffnete und hingab: bag gänzliche Hineinleben 
An ben Sinn der Offenbarung, bad völlige Mitleben wit 
hberielben, wovon auch Luthers übrige Werfe hinreichendes 
LBrugnis ablegen, bad, unb nur bas hob Luthers Werk fo 
hoch über feine Vorgänger und brüdt ihm ben Stempel ber 
aunvergänglichen Dauer auf. Luther hat im Echreden ber 
Sünde und im Trofte des Evangeliums bie Bibel überjeht, 
und darum if, wie bie Bibel weltumgeftaltend und welt- 
beherſchenb, jo bie Ucherfegung fprachumgeftaltend und 
ſprach beherſchend geworben. 

Nur eine Richtung im 16. Jahrhundert ſchließt ſich 
noch aus von ber Einwirkung ber Proſa Luthers: es iſt 
bieß ber noch Übrige Zweig ber alten, nun abfterbenben 
muftiihen Schule (die mit Luther nicht zuſammenſtehen 
wollte, weil er, wie fie jagte, ein neued Parftthum auf- 
richte, während fie in ber Behaglichkeit ber Subjectivität 
unb Beichaulichkeit zu verharren begehrte) vorzüglich reprä⸗ 
fentiert durch Kaspar Schwenkfeld von Oſſig unb noch be: 
ſtimmter durh Sebaftian Frank von Werth. Dieie, 
zumal ber leßtere, halten bie alte Weichheit bed Stils ber 
Mivitifer noch feit, und leiten darin in ber That vorzüg: 
liches. Namentlih ift Sebaſtian Frank ſowol in feinen 
Hiftorifchen als in feinen theologifchen Schriften, unter dieſen 
am meiften in feinen Paradoxen oder Wunterreben ein 
Muster des philofophifchen Stile, voll Milte, Weichheit 
und Gefügigfeit. Der merkwürdige Mann, ber faſt gegen 
jede Ericheinung ber Neformation von feinem Stantpunfte 
aus Opyofition machte, harret noch bed Theologen, ber 
ihn vollftändig zu fchildern unternimmt; und interefjiert er 
übrigens außer jeinem Stile allenfall3 noch als ber Ber: 
faßer ber erften Welthiftorie in beutfcher Sprache, mehr als 


Sammler von Spri J 
auszulegen verftand #70, mb 
Agritola von Gistesen einen‘ 
fränfifchen Pfarrer Eucharius 

am Ende des Jahrhunderts 2 
Sprichwortfammler vertrelen in 'b 
gnomiſchen Dichter, einen welſa 

einen Renner, und = — B 
Abſchließen, das Xeft n 

fern ber alten Zeit am —8* — 2 
ftarfer, ungebrochener Deutihheit, von 
Schilderung in biefem Augenblicke Abfehieb nimmt. 
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t. ©. 14. Profeſſor G. Waitz fand in einer, höchſt— 
wahrſcheinlich noch tem 4. Jahrhundert angehörigen, jetzt 
zu Paris befindlichen Handſchrift polemiſche, vermutlich 
eigenhaͤndige, Bemerkungen eines gewiſſen arianiſchen Biſchofs 
Maximinus gegen bad Concil von Aquileja (381), welche 
dieſer vor dem Jahre 397 niedergeſchrieben haben muß, und 
zwiſchen welche er einen, das Leben des Ulfila ſchildernden 
Aufſatz des Biſchofs Aurentius von Doroſtorus (Si— 
liſtria) eingeſchaltet hat. Aurentius war in früheſter Jugend 
von ſeinen Eltern dem Ulfila übergeben, und von dieſem in 
der heiligen Schrift unterwieſen worden. G. Waitz Ueber 
das Leben und die Lehre des Ulfila. Hannover 1840. 4. 
Bis dahin war man über die unbeſtimte Angabe, daß Ulfila 
zwiſchen 3650—380 Biſchof geweſen ſei und ſeine Ueber— 
ſetzung geſchrieben haben müße, nicht hinausgekommen (ſ. 
v. d. Gabelentz ct Loehe Ullilas. Veteris et novi 
Testamenli versionis gothieae frarmenta quae supersunt etc. 
1836 und 16543. 4. 2 Bde. Prolegom. €. I.): aus des 
Aurentius Bericht wißen wir außer Ber im Tert gegebenen 
Nachricht, daß Uifila im Jahre 348 zum Biſchof ber Gothen 
geweibet worden war. 

Die Evangelien wurden aus dem filbernen Coder zuerit 
beraussjegesen durch Franz Junius, Tortredt 1669, 


und nachber öfter, zulegt neben ten son Knittel in Wol— 
20** 


fenbüttel entdeckten 

1805 ; die pauliniſchen 

Mailand 1819—1839 In 

Elärung des Evangeliums 

Skeireins von Mapmann 1834. Gi 
gothiſchen Sprachdenfinafe ift die eben 
Sabelenk und Korbe, — — 
minora in Haupt Zeitschrift für 
1, 294 

2. ©. 26. Zuerft 
von I. ©. v. Chart | 
Franciae orientolis 1, 86 0 
mals und noch Tange — für einen „ 
bis 1812 von den Vrübern Grimm Oi , 
alliterierenben Gedichte, das Hildebrandslied und das Be: 
brunner Gebet) die poetifche Form der Alliteration nacdhge 
wiefen wurde. Gin genaues Facſimile der Handſchrift gab 
DW. Grimm 1830 in zwei Bolioblättern, eine eharfjinnige 
und umfaßende Erklärung bes kritiſch hergeftellten Vertes 
1833 Lachmann; |. Hifter.=philol. Abhandlungen ber 
Berliner Akademie dev Wißenfchaften. 1835. ©. 123—16R. 
Veuerlich hat Wilhelm Müller biefem Gebichte auch die | 
Strophenform zuzumeifen unternommen, |. Haupts Zeitjchr. 
3, 447—452. | 
3. ©. 26. Zulegt herausgegeben und zuert erlsu 
tert von I. Grimm im den Xateinifchen Gedichten bes 10, 
und 11. Iahrh. von Grimm und Schmeller 1838. 
©. 3—53; bie Grläuterungen ©. 54—126 und in ber 
Vorrede. 

4. ©. 27. Zuerſt wurde das Gedicht Beowulf her 
ausgegeben von Thorkelin, Kopenhagen 1815. Sodann 
von John M. Kemble The anglosaxon poems of Beowall 
the travellers song and the battle of Finnesburh. 2. edit. 
Losdon 1835; wozu als zweiter Band die won bem Her— 
auögeber beſorgte Ueberfegung nebſt Gloffar gehört: A 
translation of the nnglos. poem of B. with a copious glos- 
sary. 1837. 

5. ©. 39. Von ©. Waitz enttedt und vom 3. 
Grimm herausgegeben: Ueber zwei entdeckte Gedichte aus 
der Zeit des deutschen heidenthums. 4. 1842. 
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6. ©. 42. Mufpilli. Bruchftüd einer althochbeutfchen 
Niterierenden Dichtung vom Ende ber Welt herausgegeben 
n J. A. Schmeller. 1832. Die ſtrophiſche Form nimmt 
sh für biefes Gedicht in Anfpruh W. Müller in 
aupts Zeitichr. 3, 452 u. w. 

1. ©. 46. Das f. g. Zubwigslieb wurde von Ma- 
illon entbedt und von Schilter 1696 herausgegeben. 
weitbem verjchwand bie Kandfchrift und wurde erft 1837 
m A. 5. Hoffmann zu Valenciennes wiedergefunden. 
. Einonensia.. Monuments des langues romane et tudesque 
ıns le IX siecle. Publies par Hoffmann et Willems. 
and. 1837. A. Daraus ein Abbrud bei W. Wacker- 
dgel altd. Lesebuch. 2. Ausg. Sp. 105. Der Form nad 
It ed, wenn man es nicht in volfsmäßige zweizeilige 
trophen zerfegen will, eigentlich Eein Lied, fondern ein 
eich (ſ. ©. 325), übrigend ohne Zweifel von einem 
eiſtlichen verfaßt. 

8. ©. 46. Die poetifchen Stüde welche Liefer Zeit: 
um fonft noch aufzumeifen hat, find: ein Lied auf den 
tligen Petrus, ein Leich von Chriſtus und der Sama- 
terin, ein Xeih vom 5. Georg (f. ©. 260, Anm. 53), 
n (balblateinifcher) Leich von Dttos des Gr. Verfühnung 
it feinem Bruder Heinrich, ein Gebet, und einige Frag: 
ente aus theilweife alliterierenten Kriegs- und Sagt: 
ber auch mit ber Mythologie zuſammenhängenden) Liedern, 
elche Tegtern in einer von Mönchen zu St. Gallen abge— 
Bten Rhetorik, mo fie als Beiſpiele ber Nebefiguren 
men, aufbehalten worten find. — Die Profaliteratur 
eſes Zeitraums ift vollftändig verzeichnet bei Koberftein, 
rundrig 4. Audg. S. 94—100. 

9. ©. 63. 3. Grimm über den altdeutichen Meifter- 
fang. 1811. ©. 6. 

10. ©. 81. Die beutiche Helbenjage von Wilhelm 
rimm. Göttingen 1829; —- bie einzige quellenmäßige 
b das ganze Gebiet ber deutſchen Sage (mit Ausfchlug 
: eigens norbifchen Geftaltung berielben) umfaßende Dar- 
Hung; wogegen binfichtlich ber Darftellung ter deutſchen 
{benfage, welche Gräfe gibt (Die großen Sagenfreife 
3; Mittelalters. 1842.) dad warnenbe Urteil wieberhoft 


416 


werben muß, wel 

©. 175a über bi 
11. ©. 1.58 

das Mythiſche im 


Kritit dev Sage v 
Mufeum. 3. Jahrg. 
auch in den Anl 

Klage. 1836. ©, 
einer mytbofogifchene 


tlarung ber Nibe 

mus Müllers u 

Geftaltung der Sage beh 

diejelbe bald zu einer alles portifihen ri it 
Abſtraction verflüchtigt, bald zu einer bewuſten Em 

wo nicht Verzerrung gleichzeitiger hiſtoriſcher Begebenheiten 
Hheraßgewürdigt wurbe, müßen für verfehlt, einige ſogat, 
wie 3. B. Crügers Schrift: Der Urſprung des Nibeiun— 
genliedes, 1841. für bloße Curioſitäten, wenn miche für 
arge Verfehrtheiten gelten. 

Zu dem, was ©. 135—139 über die Entjtebung bed 
Nibelungenlietes aus einzelnen Liedern gefagt ift, muß jeht 
noch hinzugefügt werben, baf W. Müller, in einer, zuerft 
in den Göttinger Studien 1845, dann, auch, abgejondent 
erfchienenen Abhandlung „Ueber die Lieber von, den Mike 
Lungen“ eine neue Anficht von ber Entftehung des Nibeluns 
genliedes, zunächft des exften Theiles deſſelben, ‚aufgeftellt 
bat, welche in ter Hauptjache babin gebt, es rühre biefer 
erfte Theil, abgejehen von einigen wenigen jpäteren Zus 
fügen, von nur zwei Verfafern her, von denen der exftt, 
auf ten Grundlagen der alten Sage fußend, den ſtrengen 
Stil der Kunftpoefie darſtelle. Dieſe durch gute Gründe 
geftügte Anficht ift demnach) eine Vermittlung zwifchen ber 
Ältern, das ganze Werk einem einzigen Verfaper zufchreiz 
benden BVorftellung und der Anficht Lachmanns, 

12. ©. 141. Das Lied vom hürnin Sigrid iftmur 
aus alten Druden (Brankfurt um 1538; Nürnberg um 
1560, 1585 u. a.) befannt, und aus dieſen in v. dungen 
und Primifjers Heldenbuch Bd. 2. aufgenommen morden. 
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tropbenbau ift ber ber ſ. g. Nibelungenftrophe, welcher 
im 15. Jahrhundert außer Uebung gefommen war. 
nes jegigen Geftalt befteht e3 aus mehreren Stüden. 
tadı der von Geh. Staatsrath Knapp im 4. Bande 
ichivs für heil. Befchichte und Alterthumskunde 1845 
ven Nachricht findet jich in ber Voifsfage des Dorfes 
Ienbady im Odenwalde ein in ber Nähe biejed Dorfes 
er Brunnen noch jett ald der Sigfriböbrunnen, wo 
b erfihlugen worden fei, bezeichnet. Ueber bie Lage 
nitabeite f. Grimm d. Heldenjuge ©. 41. No. 77. 
Rone Unterſuchungen zur Geſchichte ber beutjchen 
fage.. 1836. ©. 45. 
3. ©. 148. Ein Bruchſtück der wol älteſten Ab- 
des Eckenliedes Docen Misc. 2, 194; 244 Stro: 
md einer Handſchrift bed 13— 14. Jahrh. herausge⸗ 
vom Sreiheren Joſeph v. Laßberg (Meifter Seppen 
ppisbujen) 1832, darnach von Schönhuth die Klage 
Sigenot und Eggenlied 1839. Ein alter Drud von 
(öfter wiederholt bis 1577) hat 284 Strophen. Der 
ick in vw. d. Hagens Heltenbuche 1820 (1. BE) iſt 
Kaspars v. d. Noen Bearbeitung mit willfürlichen 
ten aus dem alten Drucke veranftaltet. 
4. ©. 148. Bon Laurin mag bereits im 12. Jahrh. 
Jearbeitung vorhanden geweſen fein; nach einer Ab 
3 bes 14— 15. Jahrh. ift er Herausgegeben worden 
Sttmüller, Kunech Luarin. 1829, welche Ausgabe 
ber Kritik allzuſehr ermangelt. 
ld. ©. 152. Das Gedicht von der Ravennajchladht 
gedrudt im 2. Bande Led Heldenbuchs von v. d. Hagen 
Brimifjer. Neuerlihit hat Ettmüller ben kühnen 
zum Theil freilih auch eigenmächtigen, doch nicht 
lichen Verſuch gemacht, die Erzählung von ben Tode 
;öhne Etzels und Helchen als ein abgefonterte® Epos 
ser Nabenjchlacht abzutrennen, wobei denn auch bie 
eilige Strophe in eine vierzeilige verwandelt worden 
az maere von vroun Helchen sünen. Aus der Ravenna- 
ht ausgehoben von Ludw. Ettmüller. Zürich 1846. 
16. ©. 156. Ter Rojengarten ijt uns in vier ver: 
nen Abfaßungen ‚überliefert: bie erſte liegt der im 
nbuche befindlichen Bearbeitung, eine zweite, verlorene, 
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der Ueberarbei 
¶ Anm. 99); eine dritte 
Einleitung heraußgegeben: 
im zwei wiederum von el er 
vorhanden, ift in m b. Gag 
denbuch. ®b. 2. abgebrudt. 
17. ©. 169. Die elle 
von v. d. Hagen im I. Bande 
veranftaltet; in veined Mittelporhl 
aber mit ftarfen Willfiirlichfeiten” 
gefegt von Ziemann 1835 I 
Vollmer 1845 mit einer Eink 
welche lettere jebodh nur von 
ift. Es find im ber meueren Zeit wel ®B 
worden, mit dem Gubrunliede eben fo zu verfahren mie 
dem Nibelungenfiebe: die echten, auf alter Bolkefe 
ruhenden Theile von ben Zuthaten fpäterer Ki a 2 
(oter vielmehr hier eines halbgelehrten in 
trennen. Den erften machte &ttmüller: Gudrı 
Das Ganze wird bier in drei Epen: Hagene, Ga 
und Hettel (nach Str. 197, 4 hätte biefe Abteilung wieh 
mehr Hilde genannt werden ſollen) und Gudrun, dieſ 
letztere wieder in elf Lieder abgetheilt; von ben 1705 Ste 
phen bes überlieferten Tertes werben nur 754 für echt en 
Efärt, die größere Hälfte (951) ausgeſchieden. Der zwei 
Berfuch ift von Prof. MüllenHoff in Kiel gemacht wor 
den: Kudrun die echten theile des g« tes mit einer kri- 
tischen einleitung. 1945. Hier wird bie erfte Ba | 
von Hagen, ganz befeitigt, bie Erzählung von Hetel um 
‚Hagen in 7 leine Abjchnitte (Nhapfobieen), bie von Gudrun 
in 18 dergleichen, welche jich wieder umter vier größeren 
Liedern aufammenfinden , getheilt. Won dem überlieferten 
Terte bleiben in biefer Necenfion nur 415 Strophen übrig 
Von Karl Simrod ift 1843 auch eine Ueberfegung 
der Gudrun erfchienen, welche ſich feinen übrigen Weber 
fegungen würdig zur Seite ftellt. Der Müllenboffifche Tert 
ift im das Neudeutſche Übertragen worden von Roth. 
18. ©. 168. Das Gedicht vom König Rother fcheint 
von einem Volksbdichter berzurübten, und beruft fich wieber⸗ 
holt auf eine Ältere Quelle, die bald Lied (womit münd⸗ 
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iche Vieberlieferung bezeichnet zu werben pflegt) bald Buch 
ſenannt wird. Die Erwähnung eines Herzogs von Meran 
ieße vermuten, ba das Gedicht erft nach 1181 abgefaßt 
ein koͤnne, boch erlaubt befonders bie alte Sprache befielben 
sicht, einen fpäteren Termin als ben im Terte bezeichneten 
ür deſſen Entftehung anzunehmen. Abgedruckt wurde es 
nerft in v. d. Hagens und Büſchings Gebichten bes 
Mittelalters. 1. Bo. 1811, Loch ungenau; genauer unb 
vollflänbiger ift bie Ausgabe Maßmanns in beflen Ge: 
richten bes 12. Jahrhunderts 2, 162 u. w. 

19. ©. 170. Urſprünglich war bie Erzählung von 
König Otnit (richtiger Ortnit) eine ſelbſtändige, nicht 
nit ber Geſchichte Molfbietrichd verwachſene (mol aber hat 
ich bie leztere auch ſchon in ihrer älteften, bis jegt be⸗ 
Iannten Abfapung an Dtnit angefchloßen). In biefer 
ilteren Geftalt, in welcher ber Tod Otnits aldbald nach 
er Erzählung von feiner Verbeiratung berichtet wird (ohne 
zaß zwifchen Geiden Greigniffen erft bie Gefchichte Hugdiet⸗ 
richs und ein Theil der Geſchichte MWolfdietrichd einge: 
“hoben wurde) ift das Gedicht herausgegeben worben von 
Ettmülffer: künec Ortnides mervart unde tod. 1838; in 
ver andern Gefltalt 1821 von Mone. 

Hug: und Wolfbietrich ift in feiner älteren Borm (in 
ver Nibelungenftrophe) noch nicht vollftänbig gebrudt; tbeil- 
veife in Oech le, Hugdietrichs Brautfahrt und Hochzeit 
‚834 ; fobann (au8 ber Wiener Hanbfchrift) in Haupt, 
reitschrift f. deutsches Alterthum 4, 401—462 (526 Stro: 
hen); dieſer letztere Abbrud zeigt jeboch bereits auch Otnits 
Befchichte mit der von Wolfdietrich verwachien. 

20. ©. 185. Das Rolandslieb wurde zuerft 1727 
m zweiten Bante von Schilterd Thesaurus, boch mit 
roßen Lücken, veröffentlicht, 1838 vollftändig von W. 
yrimm (Ruolandes lied. Mit ben Bildern ber pfälzifchen 
Sandfchrift) Herausgegeben. Die franzöſiſche Quelle ift noch 
icht entdeckt; am nächften kommt unjerm beutichen Ro— 
ınbölicte le chanson de Roland ou de Roncevaux (1837 
on F. Michel herausgegeben; im Audzuge bei A. Keller, 
Itfranzöf. Sagen 1, 59 u. w.) melden man einem ge: 
sijfen Turold beilegt. 

21. S. 186. Des Striderd Karl ift bis jetzt nur 
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im 2. Bande vom 
dem Rolandsliche ha 
wie es ſcheint, de 
RR. S. 18 
bie vorhandenen 
Liner Akad. der, M 
Umarbeitung deſſelben a 
Denkmalern ©. — —— n 
2,,611—618 (dieſe 
Stüe. 

Der Wilhelm vo 
bach wurde zuerſt, mebft bi 
reimten Anfange —— 

1782 und 1784 nad 

ohne alle Kritik; ke hat. ihm ter mit ER 

gen Werken Wolframs in, vollendeten, Geftalt 

laßen. Auch von ber Sage von Wilhelm von 
(Guillaume au court nez) | gab es eine Ältere, nieberrheinifi 
Bearbeitung ſ. Neuß, Fragment eines alten Gedichts yon 
den Heldenthaten der Kreuzfahrer im heiligen Lande. 1830. 

Die Fortfegung der Sage von Wilhelm, gewöhnig 
mit dem Namen „der ftarfe Nennewart“ bezeichnet, melde 
Ulrich von Türheim, fpäter als eine Fortſetzung von 
Gotfridg Triftan, dichtete, ift noch ungedruckt. 

23. ©. 187. Flos und, Blankflos ‚(Blore uud 
Vlanfchefleur) ift nad) dem franzöftichen Originale eines ge 
wiffen Ruprecht von Orbent von Konrad Flede um 
1230 gedichtet; fein Vorbild in der Darftellung it Gotjub 
von Straßburg. Bis jegt war nur ein, noch dazu jehr 
unvollfommener Abdrud dieſes Gedichts in der Müllrifhe 
Sammlung Bd. 2. vorhanden; neuerlich iſt eine brauc 
bare Ausgabe von Emil Sommer erfihienen: Flore und 
Blanchefur eine erzühlung von Konr. Fleck.. Quedlinb, 1846. 

24. ©. 191. Ueber bie Sage vom. Gral, melde 
noch vielfaher Auftlirung bedürftig it, vergleiche man 
Joſeph Görres, Ginleitung zum Xobengrin;. Sun 
Marte (Saul), Leben und Dichten Wolframs. von 
Eſchenbach 2 Tu m. Simrod, Ueberſetzung bes 
Barcival 1, 481. 

25 ©. 192%. Sulpiz Boifjerre, über bie Be 
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ſchreibung des Tempels bes heiligen Grals. München 1834. 
(Auch in ben Abhandlungen ber Münchener Afad. d. Wiß. 
von 1835. 1. Bo. S. 307— 392). Die Befchreibung fintet 
* Im jüngeren Titurel, Ausg. von Hahn 1842 Strophe 
311—415 

26. ©. 214. Die von Wolfram gebichteten Stüde 
bes Titurel wurden zuerft von Docen 1810 bekannt ges 
macht; fie finden fi in Lachmanns Ausgabe von Wolf: 
ram von Gjchenbach 1833. Der jüngere Titurel, ber ſich 
In einer ziemlichen Anzahl von Handſchriften vorfindet, ift 
nur nad einer berfelben herausgegeben worten von Hahn: 
der jüngere Tilurel. 1842. 

27. ©. 215. Kohengrin herausgegeben von Görres. 
1813. Der Text ift ohne Kritik behandelt, bie vorher 
Anm. 24 angeführte Einleitung aber noch immer [efenswert. 

28. ©. 216. % Grimm Deutihe Mythologie. 
2. Ausg. ©. 343. 346. Vgl. H. Leo über Beomulf 
1839. ©. 18— 34. 

29. ©. 225. Gottfrids Triſtan erſchien zuerft im 
2. Bante der Müllerifchen Sammlung 1784, mit ber ort: 
ſezung Heinrichs von Freiberg; eine Ausgabe, deren Tert 
im Anfange mangelhaft, und welche ohnehin jeßt nicht mehr 
brauchbar if. Später wurde er herausgegeben von Eher: 
hard v. Groote 1821, mit Ulrihs von Türheim Port: 
feßung, von v. d. Hagen 1823 mit den Arbeiten beider 
Bortfeger (außerdem mit einigen fremben Bearbeitungen unb 
einem Wörterbuche) und zulegt 1843 von Maßmann mit 
Ulrich Fortſetzung. 

Gottfried, welder immer Meiſter, nicht Herr ge- 
nannt wird, muß zum bürgerlichen, aber gelehrten Stande 
gehört und ten Triftan um 1210 gebichtet Haben. 

30. ©. 225. Gilbart von Oberg war aus dem Sil- 
desheimiſchen gebürtig und lebte zwifchen 1189 und 1207. 
Bon feiner urfprünglichen Arbeit haben fih nur wenige 
Bruchftüde erhalten, und bieje find in Hoffmanns Fund— 
gruben 1, 231—239 abgebrudt. Bine fpätere poetifche 
Meberarkeitung ift nur in Handſchriften vorhanden (Pfälzer 
Hi. 346, und in Dresden). Der Proſaroman erſchien zu: 
erſt 1484, dann 1498 und öfter, wurde in Feyerabends 
Buch der Liebe 1587 und aus dieſem auch in Büſchings 

Vilmar, Literaturgeſchichte. —X 
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und d.d Hagens S 
genommen, mn 
3. ©. 2208 — A 
Hartmanns am fpl B 
von Haupt herausgegeben den 
nigs Lac, fängt an, madhbem er 
mahlin gewonnen, in ihrem 
alle ritterlichen —— 
allgemeinen Tadel — 
Warum er verachtet wer 
lung Bun nun bie 
graufame Ärte gegen J 
bote, ein Wort 55— 
nommenen abenteuernden Zügen 
folgt denn eine Reihe der haͤrteſten P J 
für Gree, ber fie allenfalls verdient hätte, als vielinel 
die unfchultige Enite. Ein völlig fremder Geift wehet: 
abftopend aus ben Stoffen biefes Gebichtes an, und bie 
Form Hartmanns macht diefmal nur wenig wieder gut, 
32. ©. 228. Die erfte Ausgabe des Iwein won 
Benede und Lachmann erſchien 1827, eine zmeite 1843, 
eine Ueberjegung und Erläuterung von dem Grafen Wolf 
Baud iſſin 1845. Die von Lady Gu eſt herausgegebenen 
wall! en Romane führen den Gefamttitebs The Mabinogien 
from the Liyfe coch 0 Hergest. Llandovery 1838 —1840. 
Ueberfegt und mit einer guten Ginleitung überdie Arthur 
age verfehen: Die Arthur=Sage und ı bie Mährchen bei 
rothen Buchs von Hergeft. Herausgegeben von San Marte 
Albert Schulz). 1842. Lady Gueſt wibmet ihr Bud 
ihren Kindern: beinahe erregt es ein mitleibiges Gefühl, dab 
bas Eeltijche Altertum den ſpaͤten Geſchlechtern feine befieren 
Gaben zu überliefern hat, als diefe, welche der wißenſchaf— 
lichen Forſchung zwar eine bebdentende, dem poetifchen Be 
bürfniffe aber nicht die geringfte Befriedigung gewähren " 
33. ©, 228. Wigslois der Ritter mit dem‘ Rade ge 
tihtet von Wirnt von Gru nberch herausgeg. v. 6. BR. Be- 
necke, 1819. Mit Anmerkungen und Wörterbuch. Eine 
neue Ausgabe, lediglich mit Fritifchen Anmerkungen, beft 
1847 Branz Pfeiffer, eine Ueberfegung- mit einigen 
lauterungen dev Graf W. Baudifjin (Guy von Waleis 1847) 
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34. ©. 228. Lanzelot. Ein Erzühlung von Ulrich 
von Zatzikhoven. Herausgegeben von K. A. Hahn. 1845. 
Der Herausgeber verſucht ben Dichter gegen bie Vorwürfe, 
welche Gervinus bemfelben gemacht hat zu verteidigen; 
aber es wird unmöglich bfeiben, biejer fo ganz feelenlofen, 
nadt keltiſchen Darftellung Ulrichs auch mit tem beiten 
Willen bad, was fie nun einmal nicht hat, Seele und Bes 
wuſtſein einzufauchen ; dieſer „wipsaelige Lanzelet* (v. 5529), 
welcher, nachdem er faum bie ſchöne Iblis gewonnen, aber 
briuten mufte, ift eine trübfelige, ja witermärtige Erſchei⸗ 
nung. Allerdings brauchte die plößliche Hingebung ber 
Iblis an Lanzelet, welcher ihr ben Water erjchlagen, nicht 
fo ſtark motiviert zu werden, wie bie Singebung der Laudine 
an Iwein; aber wie troden und ungenügend ift Ulrichs 
Motivierung, von allem andern abgefehen, gegen bie einzige 
geſchickte und zierliche Bemerkung Hartmanns über die Un 
fRätigkeit ber Weiber (Imein 1863 — 1888)! Und mag 
wollen bie vereinzelten Sentenzen, bie fich allerdings bei 
Ulrich finden, gegen bie ganze Maſſe des völlig unverarbei- 
teten Stoffed, woraus das Gedicht beftehet, ausrichten? 

35. ©. 229. Der Aventiure Krone von Heinrich von 
dem Türlin ift noch ungetrudt; nur einzelne Stellen find 
an verichiedenen Orten veröffentlicht worden, unter ihnen 
eine, welche eine Xobpreifung damals ſchon verftorbener 
Dichter (Hartmanns v. d. Aue, Reinmars, Dietmard von 
Eifte, Brietrich von Haufen u. a.) enthält, in Haupt die 
Lieder und Büchlein und der arme Heinrich von Hartm. v. 
d. A. 1842. ©. XH—XV. (vorher auch ſchon v. d. Hagen 
Minneſ. 4, 263); eine andere, und zwar an Ausdehnung 
bie beteutenbite, die Sage von Zauberbecher enthaltenb, von 
Hahn in F. Wolf über die Lais Sequenzen und Leiche. 
1841. ©. 3T78—432. 

36. ©. 229. Wigamur ift von einem unbefannten 
Dichter verfaßt; Herausgegeben von v. d. Hagen und 
Büfhing 1811 in ihren Dichtungen des Mittelalters. 

37. ©. 229. Gabriel von Muntavel von Kunbart 
von Stoffel iſt noch ungedruckt; ein Bruchſtück daraus bei 
W. Wackernagel alld. Leseh. I. 2. Ausg. ©. 643 - 650. 

Zu ben Artuspoefieen gehören ſonſt noch Daniel von 
Blumenthal von dem Strirfer und Gawein von einen 

21* 
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unbekannten Dichterz 
u. a. Helden des M 
den Dichtungen. 

38. ©. 23% Die 
bad ift zwiſchen We 
©. Werhrlin Beiträge & 
auch befonders bearbeitete Erzähfi 
der und Zwerg Antiloye) ft 
die — der Basler Un 

39. 233. Nubolfg ı 
mutlich zw; fen 1238 —1241 
riſch merkwürdigen Stelle, 

Minnefinger 4, 865867 Finke, 

gedrudt. — 
40. ©. 237. Lamprechts Alerander iſt zmelm 
Mafmann herausgegeben‘ worden, zuerſt 1828 im feinen 
Dentmälern ©. 16—75, fobann 1837 in feinen Gebichtn 
bes 12. Jahrh. 1, S. 64—144. 

41. ©. 239. Veldekins Eneit iſt Bis jegt nur ein 
mal, in der Müllerifchen Sammlung, 1784, gebrudt. 

42. ©. 244. Herborts von Fritzlär lied von —* 
herausg. von G. K. Frommann. 1837. 

43. ©. 245. Konrad von Wirzburgs Trofanertrig 
ift, noch dazu wenig Über die Hälfte, nur in bem-fehr fek 
tenen dritten (umvollendet gebliehenen) Bande der Mülle 
rifchen Sammlung gedrudt vorhanden. Aus ber zimelteit 
Hälfte ift ein Stüf abgedrudt in Mone Anzeiger, 1897. 
Sp. 287 u. w. Konrad ſelbſt hat das Werk nicht Dis gu 
Ende durchgeführt. 

4. ©. 251. Wernher von Tegernfee ftarb 1197; 
das ältere Bruchſtück findet ſich Docen Miscell. 2, 103— 
105; und Hoffmann Fundgr. 2, 213; die Umarbeitung 
wurde 1802 von Detter und 1837 von Hoffmann 
(Bundgr. 2, 145— 212) herausgegeben. Von Wernher 
weltlicher Poeſie ein Beiſpiel S. 332—333. 

45. ©. 252. Die Litanei aller Heiligen, deren Ver 
faßer ſich in ber Älteren Bearbeitung Heinrich nennt, if 
in der Älteren Form aus einer Gruͤzer Handichrift des 12 
Jahrh. abgetrudt Hoffmann Fundgruben 2, 216— 237; 
in einer jüngern, etwas. erweiterten Faßung aus einer | 
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Straßburger Handſchrift Massmann Gedichte des 12. Jahrh. 
1, ©. 43—63. 

46. ©. 253. Bruder Philipps Leben ber heiligen 
Familie (Marienleben) ift noch ungetrudt (eine ber beiten 
Santjchriften befindet fich in Jena); ten Inhalt und Aus- 
züge findet man Docen Miscellaneen. 1807. 2, 66—98. 

41. ©. 253. Konrads von Fußesbrunnen Gebdicht ift 
abgetrudt in Ilahn Gedichte des 12. und 13. Jahrh. 1840. 
®. 67—102. 

48. ©. 255. Gregor auf dem Eteine ift zuerft von 
Greith Spicilegium Valicanum. 1838. ©. 180 u. w., fann 
von Lachmann 1838 in vollendeter Geftalt herausgegeben 
worten. Die Legende finbet ſich übrigens in dem bei Ko: 
berger i488 erjchienenen Paſſional, fodann auch in dem 
Boftill und Ewangely Buoch (Bafel 1514. 4.) als zur 
Stoffe und Auslegung bes Evangeliums vom Waßerfüchtigen 
anı 17. Trinitatisionntage gehörig Bl. 222: — 2248. 

49. ©. 256. Rudolfs Barlaam und Sofaphat ift 
von Köpfe 1818 und in beßerem Texte 1843 von Franz 
Breiffer Herausgegeben worden. Uebrigens eriftieren auch 
noch zwei antere beutfche poetifche Bearbeitungen dieſer 
Legende (die eine von einem gewillen Biſchof Otto). Die 
erfte Abfaßung berfelben jchreibt man gemöhnlich dem Jo— 
Hannes Damascenus (8. Jahrh.) zu. 

50. ©. 256. Konrads von Würzburg Sylvester von 
Wilhelm Grimm. Göttingen 1811. 

51. ©. 256. Sunet Alexius Leben in acht gereimten 
mittelhochdeutschen Behandlungen, nebst geschichtlicher Ein- 
leitung so wie deutschen, griechischen und lateinischen An- 
hängen. Herausgegeben von H. F. Massmann. 1843. 

92. ©. 260. Die hier bezeichnete poetiſche DBearbei- 
tung des Lebens ber heiligen Eliſabet ift auszugsweiſe ge: 
drudt in Graffs Tiutisfa 1, 313 — 489. Verfaßt ift 
dieſes Gedicht nach tem Jahre 1297, da in demſelben (a. 
a. O. ©. 375) des Todes ber zweiten (dritten) Tochter ker 
Elijabet, ber Klofterfrau zu Altenburg, gedacht wird, melde 
anı 13. Auguft 1297 ftart. 

53. ©. 260. Die ältefte Bearbeitung der Legenbe 
vom heiligen Georg ift ein Leich; zulegt abgetrudt in 
Hoffmanns Bundgruben 1, S. 10—14. Eine Bearbei: 
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tung berfelben aus 

von Durne ift, aber 

in v. d. Hagend und 8 

alters 1. Bo. wen 
54. 


Darkeitung ber. Gogernnkn einnkniekm 
Legende) \origmenn Cie Im 


Ligen Oswald aug dem 12. 
Ciahrenden Mann) iſt 1839 

worden; über die Bezi 

‚Heldenfage (Drendel, Traugemunb, 
Anzeiger 1835. Sp. 414 u. w. Eine fpätere Bearb 
berjelben Legende findet fih in Gaupts Beitjchrift 2 
92 u. w. . 

56. ©. %2. ©. ©. 369, Anm. 102. 

57. ©. 263. Das Original der aus dem 12, 
Kümmenben, gleich der Legende des heiligen Oswald — 
dem Gedichte des Salomon und Morolf von einem Fah⸗ 
venden verfaßten Venrbeitung der Sage vom Mode Chrifll 
und König Orendel ift 1844 von v. d. Hagen —— 
geben worden: Der ungenühte graue Rock Christi 
König Orendel ihn erwirbt, darin Frau Breiden und © 
heilige Grab gewinnt, und ihn nach Trier bringt. “ Altdeut- 
sches Gedicht aus der einzigen Handschrift mit Vergleichung 
des alten Drucks herausgegeben u. f. w. Der Alte Drud 
(1512, Augsburg) ift der Handſchrift, welche auf Erneue⸗ 
rung der Form im Geſchmack des ausgehenden 15. Zahrh 
bedacht ift, vorzuziehen. — Gine Ueberfegung des alten Ge 
dichts ift 1845 von Karl Simrod erjchienen: Der unge 
mähte Nod oder König Orendel wie er ben grauen Rod 
gen Trier brachte. 

58. ©. 264. Ueber Orendel (Dervandil, Aruwentil) 
f. Jac. Grimm, deutsche Mythologie 1, 347... Nur bat 
der von Grimm ebendaſ. ©. 349 (hiernach au‘ von 
Simrod ©. XV) aus Mattbefius herbeigezogene 
Wendel („Pan fei der ‚Heiden Wendel und oberfter Sad: 
pfeifer“) nichts mit Dervandil (Aruwentil) zu ſchaffen: es 





















Anmerkungen. 487 


ift bei Mattheſius ber freilich volfsmäßige Heilige St. Wen- 
delinus , ber befannte Patron ber Schäfer , gemeint. 

59. ©. 269. Die fogenannte Kuiferchronif ift noch 

ungebrudt, wiewol Mapmann nor länger als zwanzig Jah: 
zen (1825) deren Herausgabe ankündigte. In ben älteften 
noch tem 12. Jahrh. angehörenden Handſchriften reicht fie 
bis zum Jahre 1147, und mag in Liefer Geftalt fpäteftend 
um 1160 abgefaßt jein; eine jüngere Bearbeitung führt das 
Werk bis zu Kaifer Friedrichs I. Tode, eine abermalige 
Ueberarbeitung fogar bis auf Rudolf von Habsburg herab. 
Die einzelnen Stellen, welche aus dieſem Werke gebrudt 
find, finden ſich vollſtändig nachgewieſen bei Koberftein, 
Sruntriß. 4. Ausg. ©. 19. 
Dad Annolied fteht in den Ausgaben von Opitzens 
Werken, weiche bei Bellgibel erjchienen find (bald im erften, 
Bald im britten Theil) und in der Bodmer-Breitingerſchen 
Ausg. 1745 (bier ©. 179 — 318). In den Branffurter 
und Amfterdbamer Ausgaben fehlt ed. ine jelbftänkige 
Ausgabe erjchien 1848: Maere von Sente Annen von Dr. 
Bezzenberger. 

60. S. 270. Rubolfs Weltchronif ift noch unge⸗ 
&rudt, kenn die Ausgabe, welche G. Schütze 1779 und 
1781 unter dem Titel: Die Hifteriichen Bücher des alten 
Teftamentd u. ſ. w. beſorgt bat, enthalten einen in Stoff 
und Form durchaus verberbten Tert. Auszüge aus bem 
echten Werke finden fib in Graffs Diutisfa 1, 47 —72, 
aus den nachgeabmten Werke des Ungenannten in Docend 
Miscellaneen 2, 39 f., aus beiden in meiner Schrift: Die 
zwei lecensionen und die Handschriftenfamilien der Welt- 
chronik Rudolfs von Ems. 1839. 

61. S. 270. Enikels (Enenfeld) Merk ift noch um: 
gedruckt. Auszüge daraus finden fih 3. B. Docen Aliscell. 
2, 160—170. 

62. ©. 271. Eraclius. Deutsches und französisches 
Gedicht des zwölften Jahrhunderts, jenes von Otle, diescs 
von Gantlier von Arras u. |. mw. zum ersten Male herausge- 
geben von IH. F. Massmann. 1812. 

63. ©. 273. Die ältefte Abfapung der Grefcentia 
findet fib in der Kailerchronif, eine Umarbeitung aud dem 
13. Zabrh. ift in Mailath und Koöffinger Goloczuer 
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Goder altdeutfcher G 

eine Auflöfung in je 

sche Blätter 1, 300-308: 
64. ©. 273, 


‚Hartmann, 
den mittelhochdeutſchen Gebichten, 


ausgegeben worten find: ‚er erjejien, 

ſchen Sammlung Bb 15) —— 
Brüdern Grimm, fpäter won Ka har 1 

DV. Wadernagel, 1842 von W, Müller (mit 
Wörterbuche) und von Hanpt- 

und der arme Heinrich) va 

1830 überjett. 

65. ©. 

Rudolf von Ems, ‚herausgegeben von ) 
Die Sage ift ficherlich nicht Rudolfs Grfndung, 
jedoch ftanıme, bleibt noch. zu ermitteln, In bas Mei 

ift Rudolfs Gedicht überfegt worden von Simrof, 1847. 

66. ©. 278. Rubolfs Wilhelm von Orlienz, Bisher 
noch ungebrudt, ift eine in welfcher Weiſe behandelte Dar- 
ftellung der Geſchichte Wilhelms des Eroberers. Ein Aus— 
zug daraus findet fih in Mones Anzeiger 1835. Sp. 
27 u. w. 

67. ©. 278. Gräve Ruodolf. 1828. 4. Graf Rudolf. 
2. Ausg. 1844. er. 4. 

68. ©. 278. Darifant und Demantin find bis dahin 
nur in Bruchſtücken befannt; die von Darifant wurden. vom 
Nyerup entdeckt und herausgegeben, wieder abgebrudt von 
W. Müller in Haupts Zeitihrift 2, 179; bie won 
Demantin finden fh in Maßmanns Denkmälern ©. 
75— 79. Brudftüde von Crane wurden zuerft von W. 
Grimm (inter dem Titel Affundin. Lemgo 1827), andere, 
welche den wahren Namen ber Dichtung und des Dichters 
enthielten, von W. Müller gefunden und herausgegeben 
(in Haupts Zeitjehrift 1, 57—95), fehr bald auch von 
Müller gefchloßen, daß der Dichter des Grane mit bem 
des Darifant und Demantin ibentifch ſein müße. Neuerlich 
hat fih auch eine faft vollftändige Handjchrift de3 Grane 
gefunden, — Die von mir 1843 nur vermutete Verwandte 
ſchaft des Grane mit dem Grafen Nubolf bat ſeitdem W. 
Grimm bewieien. Gr. Rud. 2. Ausg. ©. 47 54. 
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9. ©. 278. Otte mit dem barte von Cauonrat von 
'burc von A. Hahn. 1838. 
0. ©. 279. Das bier gemeinte Gediht von K. 
bt und Abolf von Naffau findet fih in Haupts 
rift 3, 7— 25; es bat niederrheinifche Sprachformen. 
Öllig verfchiebened und weit weniger bebeutentes Ge⸗ 
iber benjelben Gegenftand ift dad in Graffs Diutiska 
4—323 abgedrudte. 
1. ©. 279. Das Gebiht vom Meier Helmbrecht, 
Urfprung übrigens auch und nicht ohne Wahrfchein- 
t in Baiern gejucht wird, ift abgebrudt in Haupts 
wift 4, 318—385 (vorher in den Wiener Jahrbüchern 
Br. 85. 86). 
2. ©. 280. Im Jahre 1180 mwantte fih ber Graf 
„Id von Andechs an ben Abt Ruprecht von Tegernfee 
r Bitte, ihm das deutſche Buch von Herzog Ernft 
um teutonicum de Ilerzogen Ernesten) zum Abſchreiben 
iden. Sm 13. Jahrh. muß die Sage fehr verbreitet, 
iber immer eine gelejene, nicht gefungene geweien fein, 
e Anführung berjelben in Meier Helmbrecht v. 956 — 
weil. Die Bragmente der älteften noch dem 12. 
. angehörigen Bearbeitung ſind abgedrudt in Hoff: 
18 Bundgruben 1, 223 — 230; die ältere NRecenfion 
Immarbeitung bes dreizehnten Jahrhunderts ift noch 
ruckt, die jüngere aber von v. d. Hagen in ben Ge: 
ı bes Mittelalterd 1811 herausgegeben. 
3. ©. 285. Auf die Verfebrung ber Salomonifchen 
yeit durch Morolf beruft fich Schon Breibanf (81, 
. Die Erzählung von Salomon und Morolf Hat 
viel echt keutihe Züge; 3. Grinm fcheint ſogar 
„ol. 2. Ausg. €. 415) das Ganze für deutjihe Eage 
(ten; demnach müßten etwa bie fremden Namen und 
täten ein erborgted Gewand fein, wozu fich allerdings 
lelen finden lagen. Beide Stüde, ſowol bie Erzäh— 
von Salomon und Morolf, ale das Gefpräch zwifchen 
‚ find in v. & Hagend und Büſchings Gebichten 
tittelalters abgedrudt. In ber Born hat Orenbel mit 
non und Morolf große Aehnlichfeit; auch in dem 
n bat urjprünglich die fünfzeilige Strophe (ſpäter als 
ton, Lindenſchmidt, Schlacht won Pavia u. dgl. jehr 
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genommen. 
31. ©. e in 
Hartmanns am fpäteften (1821) wieder entdect 
von Haupt herausgegeben worden. rer, Sohn tes 
nigs Lac, fängt an, machben er bie fchöne Enkte zur 
mahlin gewonnen, ſich im ihrem Bejige 
alle vitterlichen Uebungen zu untexrlaßen; bie 
allgemeinen Tadel zu, und Enite: n 
Warum er verachtet werde 
lung fihlägt nun die heiße Riebe d 
graufame Härte gegen Gnite um, nuehheteng) 
bote, ein Wort mit ihn zu zeben, auf feinen 
nommenen abenteuerndew Zügen ihm begleiten helft; 
folgt denn eine Neihe ber haͤrteſten Prüfungen nicht pr 
für Gree, ber ſie allenfalls vr 
die unſchuldige Enite. Ein 
abftopend aus den Stoffen dieſes Gedichtes an, und) bie 
Form Hartmannd macht diefmal nur wenig wieder gut. 
32. ©. 228. Die erfte Ausgabe des Iwein von 
Benecke und Lachmann erichien 1827, eine zweite 1848, 
eine Meberfegung und Erläuterung von dem Grafen Wolf 
Baubiffin 1845. e von Lady Gneft herausgegebeuen 
wallififchen Romane en ben Geſamttitel: The Mubinogion 
from the Liyfr coch o Hergest. Llandovery 1838 — 1840. 
Ucberfegt und mit einer guten Ginleitung über bie Arthur: 
fage verfehen: Die Arthur» Sage und die Mährchen des 
tothen Buchs von Hergeft. Gerausgegeben von San Marte 
Albert Schulz). 1842. Lady Gueft wibmet ihr Buch 
ihren Kindern: beinahe erregt es ein mitleidiges Gefühl, daß 
das keltiſche Altertum den fpäten Geſchlechtern Feine befieren 
Gaben zu überliefen bat, als diefe, welche der wißenſchaft⸗ 
lichen Borfchung zwar eine bedeutende, dem poetijchen Be: 
bürfniffe aber nicht die geringfte Befriedigung gewähren, 
33. ©, 228. Wigalois der Ritter mit dem Rade ge- 
tihtet von Wirut von Gravenberch herausgag. v. 6. F. Be- 
necke. 19819. Mit Anmerfungen und Wörterbuch. Cine 
neue Ausgabe, lediglich mit Fritifchen Anmerfungen, befongte 
1847 Franz Pfeiffer, eine Ueberfegung mit einigen &t- | 
läuterungen ber Graf W. Baudifjin (Guy von Waleis 18474) 
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34. ©. 228. Lanzelot. Ein Erzählung von Ulrich 
von Zatzikhoven. Herausgegeben von K. A. Halın. 1845. 
Der Herausgeber verfucht den Dichter gegen die Vorwürfe, 
welche Gervinus bemjelben gemacht bat zu verteidigen; 
aber es wird unmöglich bleiben, biejer fo ganz jeelenlojen, 
nadt keltiſchen Darftellung Ulrich auch mit dem beiten 
Willen das, was fie nun einmal nicht hat, Seele und Be- 
wuſtſein einzuhauchen ; biefer „wipsaelige Lanzelet* (v.5529), 
weldher, nachdem er faum bie frhöne Iblis gewonnen, aber 
briuten mufte, ift eine trübfelige, ja wibermärtige Erſchei⸗ 
nung. Allerdingd brauchte bie plößliche Hingebung ber 
Iblis an Kanzelet, welcher ihr ten Vater erichlagen, nicht 
fo ftarf motiviert zu werden, wie bie Hingebung ber Laudine 
an Iwein; aber wie troden unb ungenügend ift Ulrichs 
Motivierung, von allem antern abgefeben, gegen bie einzige 
geſchickte und zierliche Bemerkung Hartmanns über die Un— 
ftätigfeit ber Weiber (Iwein 1863 — 1888)! Und was 
wollen bie vereinzelten Sentenzen, bie jich allerdings bei 
Ulrich finden, gegen die ganze Male bes vollig unverarbei- 
teten Stoffes, woraus das Gedicht beftebet, ausrichten? 

35. ©. 229. Der Aventiure Krone von Heinrich von 
ben Türlin ift noch ungetrudt; nur einzelne Stellen find 
an verichiebenen Orten veröffentlicht worben, unter ihnen 
eine, welche eine Xobpreifung damals ſchon verftorbener 
Dichter (Hartmanns v. d. Aue, Neinmard, Dietmard von 
Eifte, Friedrich von Haufen u. a.) enthält, in Haupt die 
Lieder und Büchlein und der arme IHleinrich von Hartm. v. 
d. A. 1842. ©. XI—XV. (vorher auch ſchon v. d. Hagen 
Minneſ. 4, 263); eine andere, und zwar an Austehnung 
Die bebeutentite, die Sage vom Zauberbecher enthaltend, von 
Hahn in F. Wolf über die Lais Sequenzen und Leiche. 
1841. ©. 378— 432. 

36. ©. 229. Wigamur ift von einem unbefannten 
Dichter verfaßt; berausgegeben von v. db. Hagen und 
Büfching 1811 in ihren Dichtungen des Mittelalters. 

37. ©. 229. Gabriel von Mumtavel von Kunbart 
von Etoffel ift noch ungedrudt; ein Bruchſtück daraus bei 
W. Woackernagel alld. Leseh. I. 2. Ausg. ©. 643 — 690. 

Zu ben Artuspoejicen gehören jonft noch Daniel von 
Blumentbul von dem Strider und Gamein on einem 

2 
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unbekannten Dichter 
u. a. Helden des Ariuskrei 
den Dichtungen. ⸗ 

38. ©. 233. DieUleranbreisites 
bad) iſt ziwifchen 1278-1234 berfafit und 
©. Welhrlin Beiträge SI 
auch beſonders bearbeitete u 
der und Zwerg Antiloye) it abgebr 
die Handschriften der Basler Univ. Bibl. 

39. ©. 233. Nubolfs von 
mutlich zwifchen 1238 —1241 
riſch merkwürdigen Stelle, ſich bei 
Minnefinger 4, 865—867 finder, iſt bis 
gedrudt. er 
40. ©. 237. Lamprechts Alerander ift zweimal son 
Mafmann herausgegeben worden, zuerſt 1828 in feinen 
Dentmälern S. 16—75, fobann 1837 im feinen Gebichten 
bes 12. Jahrh. 1, ©. 64—144. 

41. ©. 239. Veldekins Eneit iſt bis jegt nur ei: 
mal, in ber Müllerifchen Sammlung, 1784, gebrudt. 

42. ©. 244. Herborts von Fritzlär lied von Troye, 
herausg. von G. K. Frommann. 1837. 

43. ©. 245. Konrad von Wirzburgs  Trojanerfrieg 
ift, noch dazu wenig über die Hälfte, mur in dem fehr ſel— 
tenen dritten (unvollendet gebliebenen) Bande der Mülle 
rifchen Sammlung gedrudt vorhanden. Aus‘ ber zweiten 
Hälfte ift ein Stuͤck abgedruckt in Mone Anzeiger, 1837. 
Sp. 257 u. mw. Konrad felbit hat das Werk nicht bis zu 
Ente durchgeführt. 

44. ©. 251. Wernher von Tegernfee ftarb 11975 
das Ältere Bruchſtück findet fi Docen Miscell. 2, 103 
105; und Hoffmann Fundgr. 2, 213; bie Umarbeitung 
wurde 1802 von Detter und 1837 von Goffmann 
(Bundgr. 2, 145 —212) herausgegeben. Von Weruhers 
weltlicher Poeſie ein Beiſpiel S. 332—333. 

45. ©. 252. Die Litanei aller Heiligen, deren Ver 
faßer fi ſich in der älteren Bearbeitung Heinrich nennt, if 
in ber älteren Form aus einer Gräzer Handſchrift de 12. 

Jahrh. abgedruft Hoffmann Fundgruben 2, 216— 237; 
in einer füngern, etwas erweiterten Fafung aus einer 
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ahburger Sanbfchrift Massmann Gedichte des 12. Jahrh. 
. 43—63. 

vr ©. 253. Bruder Philipps Leben ber heiligen 
nilie (Marienleben) ift noch ungetrudt (eine ber beften 
itſchriften befindet fich in Jena); ten Inhalt und Aus— 
e findet man Docen Miscellaneen. 1507. 2, 66—98. 

41. ©. 253. Konrad von Fußesbrunnen Gebicht ift 
edrudt in Hahn Gedichte des 12. und 13. Jahrh. 1840. 
67—102. 

48. ©. 255. Gregor auf den Eteine ift zuerft von 
sith Spicilegium Vaticanum. 1838. ©. 180 u. w., dann 

Lachmann 1838 in vollenbeter Geftalt Herausgegeben 
ten. Die Legende fintet ſich übrigens in bem bei Ko- 
jer 1488 erfchienenen Paſſional, ſodann auh in tem 
tu vond Ewangely Buoch (Bafel 1514. 4.) als zur 
fe und Auslegung des Evangeliums vom MWaperfüchtigen 
17. Trinitatisfonntage gehörig Bl. 222: — 224. 

49. ©. 256. Rudolfs Barlaam und Joſaphat ift 

Köpfe 1818 und in beßeren Texte 1843 von Franz 
eiffer herausgegeben worten. Uebrigens eriftieren auch 
y zwei andere beutiche poetiſche Bearbeitungen Biejer 
ente (die eine von einem gewiflen Biſchof Otto). Die 
e Abfaßung berfelben fchreibt man gewöhnlich dem Jo— 
ned Damascenus (8. Jahrh.) zu. 

50. ©. 256. Konrads von Würzburg Sylvester von 
helm Grimm. Göttingen 1811. 

51. ©. 256. Sanct Alexius Leben in acht gereimten 
elhochdeutschen Behandlungen, nebst geschichtlicher Ein- 
ıng so wie deutschen, griechischen und lateinischen An- 
gen. Herausgegeben von H. F. Massmann. 1843. 

92. ©. 260. Die bier Tezeichnete poctifche Bearkei- 
g des Lebens ber heiligen Glifabet ift auszugsweiſe ges 
dt in Graffs Tiutisfa 1, 343 — 489. Verfaßt ift 
e8 Gedicht nach dem Jahre 1297, da in bemielben (a. 
D. ©. 375) bes Todes ber zweiten (dritten) Tochter der 
jabet, ber Klofterfrau zu Albenburg, gedacht wird, welche 
13. Auguft 1297 ftark. 

53. ©. 260. Die Ältefte Bearbeitung ber Legende 
ı beifigen Georg ift ein Leich; zulegt abgebrudt in 
ffmanns Bundgruben 1, ©. 10—14. Eine Bearbei⸗ 
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tung betfelben aus beit 
von Durne if ehr im 


in v. d. Hagen® 
alters 1. 8b. 


Selen der —— 
mpeg ‚Gedichte des 


Ligen Oswald aus km iR 

(fahrenden Mann)ift 1835 won 

worben; über die 

‚Helbenfage (Orender, Traugemund, 33 

Anzeiger 1835. Sp. 414 u. w. Eine fpätere B 
derjelben Xegenbe findet ſich in Hauptsgı 

92 u. w. 

56. ©. 2362. ©. ©. 369, Anm. 102. 

57. ©. 263. Das Driginal der aus’ dem 12. Jal 
fammenden, gleich ber Legende des heiligen Oswald 
dem Gedichte des Salomon und Morolf von einem Fah 
renden verfaßten Bearbeitung ber Sage vom Node Ehrift 
und König Orendel ift 1844 von v. d. Hagen herausge 
geben worden: Der ungenähte graue Rock Christi: wi 
König Orendel ihn erwirbt, darin Frau Breiden und das 
heilige Grab gewinnt, und ihn nach Trier bringt. “Altdeuk 
sches Gedicht aus der einzigen Handschrift mit Vergleichung 
des alten Drucks herausgegeben u. f. w. Der alte Drud 
(1512, Augsburg) ift der Handjehrift, welche. auf Ernene 
rung der Form im Geſchmack des audgehenden 15. Jahrh 
bedacht ift, vorzuziehen. — Gine Ueberjegung des alten Ge 
dichts ift 1845 von Karl Simrod erfhienen: Der unge 
mähte Rock oder König Orenbel wie er ben grauen Rod 
gen Trier brachte. | 

58. ©. 264. Ueber Orenbel (Dervandil, Aruwentil 
f. Jac. Grimm, deutsche Mythologie 1, 347. Mur dal 
der von Grimm ebendaf. S. 349 (hiernach auch won 
Simrod ©. XV) aus MattHefius berbeigegogen 
Wendel („Pan fei der Heiden Wendel und oberfter Sadı 
pfeifer“) nichts mit Oervandil (Aruwentil) zu ſchaffen: ei 
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Rattheflus ber freilich volksmäßige Heilige St. Wen⸗ 
ber befannte Patron ber Echäfer,, gemeint. 

©. 269. Die fogenannte Kaijerchronit ift noch 
ft, wiewol Mapmann nor länger als zmanzig Jah- 
25) deren Herausgabe anfüntigte. In ben älteften 
a 12. Jahrh. angehörenden Handſchriften reicht fie 
Sabre 1147, und mag in biefer Geſtalt fpäteftens 
O abgefaßt fein; eine jüngere Beurbeitung führt das 
is zu Kaifer Friedrichs II. Tode, eine abermalige 
yeitung fogar bis auf Mubolf von Habsburg herab. 
einen Stellen, welde aus biejen Werke gebrudt 
aden fich vollſtändig nachgemwiejen bei Koberftein, 
B. 4. Ausg. ©. 19. 

8 Annolieb fteht in ben Ausgaben von Opitzens 
— bei Fellgibel erſchienen ſind (bald im erſten, 
dritten Theil) und in der Bodmer-Breitingerſchen 
745 (bier ©. 179— 318). In den Frankfurter 
ıfterbanıer Ausgaben fehlt e8. Cine felbftänbdige 
Rerſchien 1848: Muere von Sente Annen von Dr. 
ıberger. 

©. 270. Rudolfs Weltchronif iſt noch unge: 
tenn die Ausgabe, welche G. Schüße 1779 unb 
nter dem Titel: Die biftorifchen Bücher des alten 
ats u. ſ. w. Dejorgt bat, enthalten einen in Stoff 
m durchaus verderbten Tert. Auszüge aus dem 
Berfe finten fih in Graffs Diutisfa 1, 47 —72, 
ı nachgeahınten Werke des Ungenannten in Docend 
ineen 2, 39 f., aus beiden in meiner Schrift: Die 
:censionen und die Handschriftenfamilien der Welt- 
Rudolfs von Ems. 1839, 

©. 270. Enikels (Enenkels) Werk ift noch un: 

Auszüge daraus finden fih 3. B. Docen Miscell. 
170. 

©. 271. Eraclius. Deutsches und französisches 
des zwölften Jahrhunderts, jenes von Otte, dieses 
tier von Arras u. |. mw. zum ersten Blale herausge- 
on I. F. Massmann. 1812. 

S. 273. Die ältefte Abfaßung der Erefeentia 
ch in der Kaiferchronif; eine Umarbeitung aud dem 
vb. if in Mailath und Köffinger Goloczaer 
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Coder altbeutjcher ut, Masse m 15- abge! 

eine Auflöfung in Pro) Aka ngbs ande — 

sche Bike 1 u ——— 
64. ©. GHartmanns armer Y 


den mittelhocherutfchen Gebichten, welche, 


ausgegeben worden finb: er zuerft in ber 

ſchen Sammlung Bb 15 dann ——— 
Brüdern Grimm, fpäter von Lachmann, I 
DB. Wadernagel, 1842 von 8, Se 
Wörterbuche) und won Haupt. 

und der arme Heinrich) hera 


75. 'E 
Rudolf von Eis, — von Moriz Haupt, fi 
Die Sage ift fiherlih nicht Rudolfs Erfindung, woher 
jedoch ftamme, bleibt noch zu ermitteln, In das Neubeutfche. 
ift Nubolfs Gedicht überfegt worden von Simrod, 1847. 

? 278. Rudolfs Wilhelm von Drlienz, bisher 

noch ungedrudt, ift eine in weljcher Weiſe behandelte Dars 
ftellung der Gefchichte Wilhelms des Erobererd, Ein Aus— 
zug daraus findet ih in Mones Anzeiger 1835. Sp. 
27 u. w. 

67. ©. 278. Gräve Ruodolf. 1828. 4. Graf Rudolf 
2. Ausg. 1844. gr. 4. 

68. ©. 278. Darifant und Demantin find bis dahin 
nur in Bruchſtücken befannt; die von Darifant wurden von 
Nyerup entdeckt und herausgegeben, wieder abgebrudt von 
DB. Müller in Haupts Zeitfchrift 2, 179; bie won 
Demantin finden ih in Mafmanns Denkmälen ©. 
75—79. Bruchftüde von Grane wurden zuerit von W. 
Grimm (unter dem Titel Affundin. Lemgo 1827), andere, 
welche den wahren Namen der Dichtung und des Dichters 
enthielten, von W. Müller gefunden und herausgegeben 
(in Haupts Zeitſchrift 1, 57—95), ſehr bald auch von 
Müller geichlogen, daß der Dichter des Grane mit bem 
bes Darifant und Demantin identijch ſein müße. Neuerlich 
bat ſich auch eine faft vollftändige Handichrift des Crane 
gefunden. — Die von mir 1843 nur vermutete Verwandte 
ſchaft des Grane mit dem Grafen Nubolf hat ſeitdem W. 
Grimm bewieien. Gr, Rud. 2. Ausg. ©. 47—51. 
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69. ©. 278. Otte mit dem barte von Caonrat von 
Würzcburc von A. Hahn. 1838. 

70. ©. 279. Das hier gemeinte Gedicht von KR. 
Albrecht und Adolf von Naffau findet fih in Haupts 
Zeitfchrift 3, 7— 25; e8 bat niederrheinifche Sprachformei. 
Ein völlig verfchietenes und weit weniger bebeutentes Ge: 
dicht über benfelben Gegenftand ift das in Graffs Diutiska 
3, 314— 323 abgedrudite. 

11. ©. 279. Das Gedicht vom Meier Helmbrecht, 
befien Urfprung übrigens auch und nicht ohne Wahrfchein- 
lichkeit in Baiern gejucht wird, ift abgetrudt in Haupts 
Zeitſchrift 4, 318—385 (vorher in ben Wiener Jahrbüchern 
1839. Bd. 85. 86). 

12. ©. 280. Im Sabre 1180 wandte ſich ber Graf 
Berthold von Andechs an den Abt Ruprecht von Tegernfee 
nit ber Bitte, ihm dad deutſche Buch von Herzog Ernft 
‚libellum teutonicum de Ilerzogen Ernesten) zum Abjchreiben 
u fchiden. Im 13. Jahrh. muß bie Sage fehr verbreitet, 
soch aber inimer eine gelejene, nicht gefungene gewejen fein, 
vie die Anführung berjelben in Meier Helmbrecht v. 956 — 
357 beweif. Die Bragmente ber älteften noch bem 12. 
Jahrh. angehörigen Bearbeitung find abgedrudt in Hoff: 
nannd Sundgruben 1, 228 — 230; bie ältere Necenfton 
ver Umarbeitung des treischnten Sahrbunberts ift noch 
ıngebrudt, bie jüngere aber von v. &. Hagen in den Ge: 
sichten des Mittelalters 1811 herausgegeben. 

73. ©. 285. Auf bie Verfebrung ber Salomonifchen 
Weisheit durch Morolf beruft ſich ſchon Freidank (81, 
3—4). Die Erzählung von Salomon und Morolf hat 
ehr viel echt deutjche Züge; J. Grinm fcheint fogar 
Mythol. 2. Ausg. ©. 415) das Ganze für beutjche Cage 
gu halten, bemnach müßten etwa bie fremden Namen und 
Rocalitäten ein erborgted Gewand jein, wozu fich allerdings 
Barallelen finden laßen. Beide Stüde, jowel die Erzäh— 
lung von Salomon und Morolf, als das Geſpräch zwiſchen 
beiten, find in v. d. Hagens und Büfchings Gedichten 
bed Mittelalterd abgebrudt. In ber Horn bat Urenbel mit 
Salomon und Morolf große Aehnlichkeit; auch in dem 
erfteren bat urſprünglich bie fünfzeilige Strophe (ſpäter als 
Jacobston, Lindenſchmidt, Schlacht von Pavia u. dgl. jehr 
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Gefannt) geherſcht, 
die fich der Erzähler 
geivefen. 
24. ©. 
Benedes Beiträgen 2, 4 


bes Gedichts aus ben € 
Jahrhunderts. 


* 
tommenden ahrenden Schüler aus dent 

men glaubt, und. ihm Gefchenfe ie t 
Paradiefe weilenden Gatten mitgibt; 

Zeit öfter wiedererzählt, 3. B. ———— 1808. Nr. 

76. ©. 293. Ueber den Charakter der Thierjage ball 
Iacob Grimm bie einzigen vollfonmen hefriedi 
AufichFüße gegeben in feiner@inleitungzu Reinhart Buche. 1834. 

11. ©. J. Grimm, Sendschreiben an Karl | 
mann über Reinhart Fuchs. 1840. 

78: ©. 310. Die Anficht der Brüder Grimm geht 
im Gangen dahin, es fei die Afopiiche, weſentlich Tchrhafte 
Thierfabel ein Verberbnis ber Thierfager das Zufchneiben 
ber Fabel nah den Epimythien und bie hierburdy Hebingte 
Kürze der Babel fei der Tod der Babel (d. b. des eigen 
poetifchen und bes naiven Elementes derfelben); Gervinu 
dagegen will aſopiſche Babel und deutfche Thierſage als gan 
wnabhängig von einander betrachtet wißen., jener fogarme 
nicht die. Uranfänglichfeit, doch die Priorität vor der deule 
Then Ihierfage, die er Thiermärchen nennen möchte, zir 
ſprech 

* ©. 312. Die urſprüngliche Sammlung von 
Striders Fabeln ift ſchwerlich noch vorhanden; gedruch 
find derſelben ziemlich viele, z. B. in der Brüder Grimm 
altdeutſchen Wäldern zu Anfang de 2. Bandes und im 
3: Bde. ©. 169 a wm. 

80. 3 Boners Edelſtein wurde 1757 von 
Bobmer (Babeln aus den Zeiten der Minnefinger), 1816 
von Benecke und zulegt 1844 von Franz Pfeiffer 
wieder herausgegeben. 
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81. ©. 312. Gerhart von Minten gehört eigentlich 
= folgenden Periode an, ba er feine Fabeln 1370 ver: 
Ste. Die Zahl berfelken ift 102; ein und zwanzig ber: 
(ben nebft ben Titeln ter übrigen hat ihre Entteder, 8. 
Biggert, in Magdeburg 1836 abtruden laßen in ber 
schrift: Zweytes Scherflein zur Förderung ber Kenntnis 
mticher Muntarten und Ecdhriften. 1836. 

82. ©. 313. Heinrichs Gedicht ift abgebrudt in 
Laßmanns beutichen Gebichten bes 12. Jahrh. 2, ©. 343, 
zu jeboch bie Ergänzung 3. Grimms in ben Gött. gel. 
Inz. 1838. No. 56. ©. 556 verglichen werben muß. 

83. ©. 313. Vridankes Bescheidenheit von W. 
Irimm. 1834. Gegen bie Annahme ber Identität Wal- 
ſers von ber Vogelweide und Breitanfs hat I. Grimm 
Hr gewichtige und faft entjcheidende Gründe geltend gemacht 
ı Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich I. 1844. 
. 8— 11. 

84. ©. 315. Weber Tomaſſins Geſchlechtsnamen ſ. 
. Karajan in Haupts Zeitihr. 5, 241. Sein Wert 
t noch immer ungebrudt. 

85. ©. 316. Der Renner wurde 1549 nad einer 
Jearbeitung Seh. Brants getrudt; in der neueren Zeit 
1833-1834) ift ihm eine jetoch wenig gelungene Ausgabe 
urch ben hiftorischen Verein zu Banıberg zu Theil geworden. 

86. ©. 316. König Tyrol von Schotten unb fein 
sohn Friedebrant waren uriprünglih Gegenftänte einer 
yiihen Dichtung, von der fihb nur Bruchftüde gerettet 
aben, f. 3. Grimm in Haupt Zeitichrift 1, ©. 7 
.w. Das Lchrgedicht von König Tyrol und feinem Sohn 
ziebebrant fteht in Schiltersd Theſaurus (Bd. 2) und in 
. db. Hagens Minnefingern 2, 248. 

87. ©. 316. Der Winsbeke und bie Minsbefin, 
Jebichte welche von Anfang gewis nicht zu einanter gehört 
aben, jind öfter abgedrudt: in Benedes Beiträgen 2, 
5. 459, in» d. Hagens neuem Jahrbuch 2, 182 u. w. 
ine beſondere Ausgabe erſchien 1845 von M. Haupt. 

Tiefen Tebrgebichten ift noch bie für bie Sittengefchichte 
hr wichtige, erſt neuerlich allgemein zugänglich gewordene 
Sammlung von Büchlein, welche Sigfrib Helbling, ein 
reichifceher Nitter, etwa un 1295—1298 verfaßte, anzu: 
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ſchließen. Herausgegeben ift 


einzelner Züge de& Beutfipen i 3 

nischen Troubadourpoeſie gewährt | 0 

Graf von Neuenburg, welder im 

Handſchrift Graf Mubolf von Beni 

Namen wie nach feiner Heimat Neufchatel 

ein halber Romane war; ſchon Bobmer- 

wiefen, daß einige dieſes ji vs be 
bichten des franzoͤſiſchen —— N Mar 
nachgebildet ſelen. Doch ift bie Entlehnung 

einzigen nachweisbaren‘ Beifpiele. nur eine N 

jener Züge; nicht allein find Anlage und | 

es iſt auch die Färbung des tomanijchen Originals von de 
beutjchen Nachbildung durchaus verſchieden. Bol m & 
Hagen, Minnefinger 4, ©. 50—51. Näheres über biefe 
DVerwandtichaft: W. Wuckernagel Altfranzösische Lieder 
und Leiche, 1546. &. 193—237. 

89. 329. Die erfte Ausgabe der Minnefänger 
wurde nach der Parifer Handſchrift 1758—59 von Bobmer 
und Breitinger veranftaltet: Sammlung von Minnesingern 
aus dem schwäbischen Zeitpuncte CXL Dichter enthaltend; 
durch Ruedger Munessen, weilund des Rathes der uralten 
Zyrich. 2 Bde, 4. Grgänzungen bazu finden fih u. a. im 
Benedes Beiträgen. — 1838 (eigentlich erft 1840) erſchien 
von Frieder. Heinr, von der Hagen: Minnefinger. 
Deutfche Lieberdichter des zwoͤlften, breizehnten und wiers 
zehnten Jahrhunderts, aus allen bekannten Handſchriften 
und früheren Drucken gefammelt und berichtigt u. |. m. 
Theile in 3 Bänden. 4., von denen ber Iete die Biogras 
phien dev Minnefänger enthält. Diefes umfangreiche Werk 
ift zwar mit dem gröften Fleiße zufanmengeftellt, entbehrt 
jedoch der Kritik allzuviel. — Die Weingartner und bie 
‚Heidelberger Handſchrift find auf Koften des literariſchen 
Vereins zu Stuttgart, die erſtere 1843, die andere 1844 
gedruckt worden. 

9%. ©. 332. Friedrichs vom Haufen Minnelieber 
ftehen bei v. d. Hagen Minnefinger 1, 212—217. Ueber 
feine Lebensumftände und feinen Tod ſ. Lachmann zum 
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. Iwein 4431. 2. Ausg. ©. 316; Haupt die Lieder und 
Büchlein. ©. XVI. v. d. Hagen Minnejinger 4, 150—154. 

: 91. ©. 333. Gottfrids Lobgeſang ift vollftändig und 

.e mit Eritiicher Sorgfalt abgetrudt von Haupt in feiner 
Zeitſchrift 4, 513—5595. Der im Terte nad) der gewöhn- 
lichen MUeberlieferung angegebene Anfang bildet Hier bie 
fechszehnte Strophe. 

92. ©. 338. Walthers Gedichte find zweimal von 
Zachmann (1827 und 1843) herausgegeben und erläutert 
worden. Sotann ift zu vergleihen: 8. Uhland, Walther 
v. b. Vogelweide, ein altbeutjcher Dichter. 1821. und be⸗ 
fonberd: Gedichte Walthers von ber Vogelweide, überfeht 
von Karl Simrod und erläutert von K. Simrod und 
Wilh. Wadernagel. 1833. Walthers Leben bei v. d. 
Sagen Minnejinger 4, ©. 160—190. 

93. ©. 343. Ulrich von Lichtenstein mit anmerkunren 
von Theodor von Karajan herausgegeben von K. Lach- 
mann. 18411. Der Srauendienft, wenn gleich wie alle übri— 
gen Erzählungen dieſer Zeit, in kurzen Reimpaaren gebichtet, 
bringt diejelben doch daturch dem Iyrifchen Vortrage näber, 
dag er fie in Strophen von acht Paaren abteilt; die Reime 
find ausnahmslos ftumpf. In ber erwähnten Ausgabe Lach— 
manns finder jich auch Ulrichs Frauenbuch. Den rauen: 
dienſt bichtete Ulrich 1255, das -Brauenbuch 1257; er mag 
1199 (1200) geboren fein und jtarb 1274 oder 1276. 
Sein Leben bei v.d. Hagen Minnefinger 4, S. 321 -404. 

94. S. 346. Nitharts Leben (von W. Wader: 
nagel) findet ſich bei v. d. Hagen, Minnejinger 4, 435 — 
442; jeine Lieder ebendaſ. 2, 98—425; 3, 183—343 ; 
468 1— 468g ; doch finden fich unter benielben viele ohne 
Zweifel untergeſchobene. Nithart wird ſchon (beinahe Tprich- 
wortömweije) von Wolfram von Eſchenbach im Willehalm 
angeführt (212, 12—13); er lebte am Hofe Brietrich bes 
Streitbaren von Deftreich welcher 1246 flurb, beilen Tod 
aber Nithart nicht erlebt haben kann, da Wernhers Meier 
Helmbrecht (S. 226, Anm. 71) welcher noch zu Lebzeiten 
Briebrichs verfaßt ift, von Nithart als einem Verſtorbenen 
ſpricht. Der Neithart Fuchs, welcher nach der Ueberliefe— 
rung mehrerer Ghroniften im 14. Jahrh. unter Otto dem 
Brölichen am öftreichifchen Hofe gelebt und fogar ähnliche 
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Streiche mit den 
einer —— 


herausgegeben vom 


Hagen, Minn 
über den altd. 
das. wahrfceint 
vom Wartburger 
von —— 


Fe Beamer J 3 
ausgegeben worden. Val. 3 Grimme 9 


Wiener Jahrbüchern 18%; Bb. 82. S. ae 
Lehrer war der Minoxit Bruder David, welcher mu 
mehrern lateinifchen Schriften auch deutſche ascetifche 
Handlungen hinterlaßen hat, melde bei F. Pfeiffer 
sche Mystiker des 14. Jahrhunderts. 1845. 1. Bb. im 
hange ©. 309— 364 und 375—386 abgedruckt find. 
Predigten find befonders herausgegeben von Leyſer ii 
K. Roth 1839, Orieshaber 1844 und 1846; auperbem 
in den Sammelwerfen: Sraffs Diutiska, Soffmannd 
Bundgruben, Mones Anzeiger und anderwärts 
98. ©. 366. Die Ältefte Ausgabe. des Seitentudd 
iſt ohne Angabe des Orts und des Jahres; die zweite von 
1491; fpätere find von 1509, 1545, 1560, 1590. . = 
99. ©. 366. Die Umarbeitung der Heldenfagen von 
Kaspar von ber Noen, welcher übrigens in manchen Stüden 
nad Originalen gearbeitet hat, die für und nicht ‚mehr 
gaͤnglich find, ift gedruckt in v. d. Hagens und Prim 
fers Heldenbuch in der Urſprache. 1820 und) 1825, m 
100. ©. 367. Ueber bie Umarbeitung, des Parcisal 
auf Veranlafung des Freiherrn von Rapoltſtein f A, Keller, 
Römvart. 1844. S. 647—688. z 
101. &. 368. Das alte Passional, Herausgegeben voh 
K. A. Hahn, 1845. Doch fehlt in dieſem Abdrucke micht 
allein eine Anzahl Marienlegenten, ſondern auch das ganze 
dritte Buch, welches die Heiligenlegenden befaßt, > Da 
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Hört als Ergänzung: Marienlegenden. Stuttzart 1846 
von Franz Pfeiffer). 

102. S. 369. Eine freilich dem Buchhandel nicht 
igänglich gewordene Ausgabe des Littauers beſorgte 1826 
ex Freiherr Joſeph von Laßberg. 

103. S. 369. Brandanus, ein iriſcher Biſchof, ſoll 
77 geſtorben fein; bie Erzahlung von ſeinen ſeltſamen 
(Benteuern muß iriſchen Urſprungs fein und bat ſehr weite 
3erbreitung gefunten. Schon im Süngerfriege auf ber 
Bartdurg (Minnejinger 2, Str. 46 und 50) wird fi) auf 
tele Legende bezogen. ine hochdeutſche poetiſche Bearbei⸗ 
ung berjelben ift noch ungetrudt; eine vielleicht noch dem 
‚4. Jahrhundert angehörige niederteutiche, aus dem NMicker: 
änbiichen übertragene Bearbeitung fintet fih in Brung 
Romantijche und antere Gerichte in altplattteuticher Sprache. 
1798. ©. 159—216. Im 15. Jahrh. jcheinen Brandanus 
Reiten vorzugsweiſe beliebt gemejen zu fein, ba jich eine 
zanze Reihe von Ausgaben ber in Profa aufgelöiten Er: 
zählung findet. 

104. S. 369. Des Johannes Note Xeben ber Heil. 
Eliſabet findet jih bei Menken, Script. rer. germ. Il., je: 
doch nach ber fchlechteften der vorbantenen Handſchriften ab: 
getruct; ter Prolog, in welchem ſich der Verfaßer nennt, 
fteht Bragur VI, 2, S. 140 — 141. 

105. ©. 370. Die ariedifche Erzählung von Ayol- 
lonius von Tyrus, melde ſehr weit verbreitet war und von 
ter jogar eine angelſächſiſche projaiiche Wearbeitung vor: 
banten if (1834 berausgegeben von Thorpe) war bereits 
in 12. Jabrbundert auch in Deutſchland Lefannt, ba ſich 
in Lamprechts Alevanter bei der Erzählung von ber Zer— 
ſtörung von Tyrus auf dieſelbe bezogen wird. Tie beutiche 
gereimte Bearbeitung des Apollonius durch Heintih von 
(Wieneriſch) Neuſtadt ift noch ungebrudt; eine son Hein: 
rich Steinböfel aus Weil noch Gotfrid von Viterbo verfaßte 
proſaiſche Bearbeitung wurde 1471 gedrudt. — Vgl. Wiener 
Jahrb. 1823. 200 22. Anz Bl. ©. 62—66b. 

106. S. 370. Tas Gedicht von Wilhelm von Teft: 
reich und feinen ſchönen Agleie it 1314 von Johann von 
Würzburg verjapt, im mehreren Handſchriften vorbanden 
aber noch ungerade In Proſa verwandelt wurde es 














106 
1481 Herausgegeben, 
bearbeitet. 

107. ©. 370, 
Ende des 14. Jahrh 
von Schwaben finden 
2, 190— 205; VI 
keltiſchen Dichtungen 
oder aus älteren 


den fieben * ihrem hr 
biſchofs von Göln Lebenden Ha son Büßel iſt 18 
A Keller mit einer gründlichen Literarifchen 
herausgegeben worden: Dioclelianus leben von Hans 
Bühel. Uebrigens eriftierte noch eine andere gereimte Ber 
orbeitung der fieben weiſen Meifter; aus biefer jind bie 
Auszüge in v. d. Hagens Grundriß ©. 303 entlehnt; ein 
ganze Grzäblung aus derfelben A. Keller le roman des 
sept sages ©. CIX. Die deutſche Profa, melde ſich in 
Voltsbuche fortgepflangt bat, wurde ſchon 1473 gedruckt 
109. ©. 371. Der Ritter von Stauffenberg, ein 
altdeutſches Gedicht, herausgegeben von C. M. Engeb 
harb. 1823. Das alte Gedicht, welchem, wenn auch ein 
etwas, doch nur fehr wenig höheres Alter zuzufchreiben fein 
hürfte, als das im Terte angegebene, wurde 1588 von 
Fiſchart umgearbeitet; aus dieſer Umarbeitung iſt ber 
mobernifierte Auszug im Wunderhorn 1, 407—418 geflopen. 
110. ©. 371. Hadamars v. Laber ullegorifches Jagt⸗ 
gedicht ift in ber Strophe des Tirurel im 15. Jahrh. Sek 
leicht nad) einem Älteren Vorbilde getichtet; zu feiner Zeit 
muß es, da viele Handjchriften vorhanden find, großen 
Beifall gefunten haben. 
111. ©. 371. Die Mohrin Hermans von Sachen 
heim (befjelben, welcher auch im Jahre 1455 dem goldnen | 
Tempel S. 369 dichtete) it im Jahre 1453 verfaßt, dann 
4512 und fpäter öfter gedrudt, | 
112. ©. 373. Der Tert des Theurdank iſt nach der | 
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Ausg. von 1517 mit einer Einleitung 1836 wieber heraus: 
gegeben mworben von Karl Haltaus. 

113. €. 373. Ottofard, eines Steiermärfers, öftreichi- 
ſche Chronik ift zwifchen 1300 und 1317 abgefaßt und in 
Pez Scriptores rer. austr. T. IH. gebrudt. Vgl. Schacht 
Aus und über Ditocard von Horneck Reimchronik. 1821. 
Jacobi de Öttocari chronico austriaco. 1839. 

114. ©. 374. Heinrich von Mügeln Iebte in ker 
Mitte bes 14. Jahrh. Vgl. v. d. Hagen und Büſching 
altd. Mufeum 2, 180—181 unb 196, mo ein biejem Dichter 
zugeichriebenes Gebicht „von einem übeln Weibe“ fich finder. 
In ber Tradition ber Meifterjünger galt er als ein „Doctor 
ber Theologie zu Prag” (wirklich ftand er mit Kaijer 
Karl IV., jo wie mit Herzog MRubolf IV. von Oeſtreich in 
Verbindung) und als einer der Stifter ihrer Kunf. Yon 
ihm rührt eine ber älteften beutfchen Projnüberfegungen (des 
Valerius Marimus) ber. 

115. ©. 374. Oswald von Wolkenſtein aud Tirol 
geb. 1363— 1367, geftorben 1445. Vgl. Hoffmann, Bund- 
gruben 1, 238. Seine Gedichte find 1847 von Beda 
IB eber Herausgegeben worden. 

116. ©. 374. Hugo von Montfort war geboren 
1357 und ftarb 1423. Vgl. v. Aufſeß Anzeiger. 1832. 
Sp. 178. 1833. Sp. 281. Mone Anz. 1834. Sp. 200. 
Wackernagel alt. Leſebuch. Sp. 949. 

117. ©. 374. Muscarblüt (ohne Zweifel ein ange: 
nommener Name) lebte im Anfange bes 15. Jahrh. und bat 
noch 1437 gebichtet. Dal. v. Aufſeß Anzeiger 1832. Sp. 
258. 1833. Sp. 230 und 268. Altd. Muf. 1, 123. 2, 189. 

118. ©. 370. Michael Bebeim war aus der Gegend 
son Weinsberg gebürtig, 1416 geboren und [chte noch 1474. 
Bol. v. d. Hagen Sammlung für alt. Lit. S. 75, wo 
eine Anzahl von Gebichten von ihm abgetrudt ift, und 
v. Karajan M. Beheims Buch von ben Wienern. 

119. ©. 377. ©. Häßlein im Bragur 3, ©. 89. 

120. ©. 378. ©. Allgem. Zeitung 1839. No. 311. 
Beil. ©. 2432. 

121. ©. 390. Alte hoch = und niederdeutſche Volke: 
lieder mit Abbantiung und Anmerfungen herausgegeben von 


Ludwig Uhland. Erſter Band: Lieberfammlung in fünf 
21 ** 
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Coder altdeutſcher Gedichte 1817.8, 
eine Auflöfung in Proſs, Haupt und Iolfimunn 
sche Blätter 1, 300-308 

64. ©. 273. Sartmannd armer Heinrich ör 
ben mittelhochdeutſchen Gedichten, —— 


ausgegeben worden finb: er exjchlen 3; 

schen Sammlung Bb. 15 ba wurde ex 1815 vom, 

Brüdern Grimm, fpäter von La dmann, nachher 

B. Wadernagel, 1842 von W. Müller (mit 

Mörterbuche) und von Haupt (die Lieder und. Büc 
© Heinrich) herausgegeben , auch von 


* pt. 1840, 
Die Sage iſt fiherlich nicht Rudolfs Grfindung, woher fie 
jedoch ftanıme, bleibt noch zu ermitteln, In das Neubeutjche 
iſt Nudolfe Gedicht überſetzt worden von Simrock, 130 

66. n Nubolfs Wilhelm von Orlieng, bisher 
noch ungedrudt, ift eine in weljcher Weife behandelte Dar— 
ftellung der Gefchichte Wilhelms des Erobererd, Ein Aus— 
zug daraus findet ſich in Mones Anzeiger 1835. Sp. 
27 u. w. 

67. ©. 278, Gräve Ruodolf. 1828. 4. Graf Rudolf, 
2. Ausg. 1844. gr. 4. 

68. ©. 278. Darifant und Demantin find bis dahin 
nur in Bruchftüden bekannt; bie von Darifant wurden vom 
Nyerup entdeckt und herausgegeben, wieber abgebrudt vom 
W. Müller in Haupts Zeitſchrift 2, 179; bie von 
Demantin finten fih in Maßmanns Denknälen ©. 
75— 79. Brucftüde von Crane wurden zuerft von W. 
Grimm (unter bem Titel Affundin. Lemgo 1827), andere, 
welche den wahren Namen der Dichtung und des Dichters 
enthielten, von W. Müller gefunden und herausgegeben 
(in Haupts Zeitfehrift 1, 57—95), fehr bald aud von 
Müller gefchlogen, daß ber Dichter de Grane mit bem 
des Darifant und Demantin ibentijch fein müße. Neuerlich 
bat ſich auch eine faſt vollftändige Handfehrift des Grane 
gefunden. — Die von mir 1843 nur vermutete Verwandt 
fhaft bed Crane mit dem Grafen Rubolf hat feitbem. W. 
Grimm bewiefen. Gr. Rud. 2. Ausg. ©. 47—51. 
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©. 278. Otte mit dem barte von Cuonrat von 
arc von A. Hahn. 1838. 
. ©. 279. Das hier gemeinte Gediht von K. 
. und Adolf von Naffau findet fih in Haupts 
ft 3, 7-25; e8 bat niederrbeinifche Sprachformen. 
lig verfchietenes und weit weniger bedeutendes Ge⸗ 
er benfelben Gegenftand ift das in Graffs Dintisfa 
—323 abgedrudte. 
. ©. 279. Tas Gedicht vom Meier Helmbrecht, 
‚fprung übrigens auch und nicht ohne Wahrfchein- 
in Baiern gejucht wird, ift abgebrudt in Haupt 
ft 4, 318—385 (vorher in ben Wiener Sahrbüchern 
Bb. 85. 86). 

©. 230. Im Sabre 1180 wantte ſich ber Graf 
) von Andechs an den Abt Ruprecht von Tegernfee 
Bitte, ibm bad beutiche Buch von Herzog Ernft 
ı teutonicum de Ilerzogen Ernesten) zum Abjchreiben 
en. Im 13. Jahrh. muB bie Sage jehr verbreitet, 
er immer eine gelejene, nicht gefungene geweſen fein, 
Anführung berjelben in Meier Helmbrecht v. 956 — 
veiſt. Die Bragmente der älteften noch dem 12. 
angehörigen Bearbeitung find abgedrudt in Hoff- 
Bundgruben 1, 223 — 230; bie ältere NRecenfion 
tarbeitung des dreizehnten Sahrbunderts ift noch 
et, die jüngere aber von v. & Hagen in den Ge 
des Mittelalterd 1811 Herausgegeben. 
. ©. 285. Auf die Verfebrung ber Salomonifchen 
t durch Morolf beruft fih ſchon Freidank (81, 
Die Erzählung von Salomon und Morolf bat 
[ echt beutihe Züge; I. Grimm fcheint ſogar 
(. 2. Ausg. ©. 415) das Ganze für deutſche Sage 
1; demnach müßten etwa bie fremden Namen und 
ten ein erborgted Gewand fein, wozu fich allerdings 
en finden laßen. Beite Stüde, ſowol bie Erzäh— 
n Salomon und Morolf, ale das Gefpräch zwifchen 
find in v. d. Hagens und Büſchings Gedichten 
telalter8 abgebrudt. In der Horn bat Orendel mit 
n und Morolf große Achnlichfeit; auch in Dem 
bat urſprünglich die fünfzeilige Strophe (ipäter al 
on, Lindenſchmidt, Schlacht von Pavia u. tgl. jehr 
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befannt) geherſcht, ja ch 
die fich ber Grzähler rei 
geweſen. _ 
74, ©. 289.0 Der Pafe U 
Beneckes — 2 fe abg 
ſchon im Coloczaer Gober; auch 
des Gebichts auß. dem Ende 
Jahrhunderts. <= 
75. ©. 29%. Eine in ben S 
des 16. Jahrh. erzählte, auch — —— 


Schnurre: wie die 


men glaubt, umb ihm Geſchente fir ihren 
Parabiefe weilenden Gatten mitgibt; much od in me 
‚Zeit öfter wiedererzähft, 3: ®. Iugendzeitung. 1808. Nr. 

76. ©. 293. Ueber ben Charakter der Thierfage 
Jacob Grimm die einzigen vollkommen befriedi 
Aufſchlüße gegeben infeiner@inleitungzu Neinhatt Fuchs. 184 

77. ©. 305. 4 Grimm, Sendschreiben an Karl Lach 
mann über Reinhart Fuchs. 1840, 

78. ©. 310. Die Anfiht der Brüder Grimm gd 
im Ganzen dahin, es fei die äſopiſche, wejentlich lehrhaf 
Thierfabel ein Berberbnis ber Thierfage: das Bufchneide 
der Babel nach den Epimythien und bie hierdurch bebing 
Kürze der Babel ſei der Tod der Fabel (d. b. des eigench 
poetifchen und bes naiven Elementes derfelben); Geruim 
dagegen will äfopifche Fabel und deutfche Thierfage als ga 
unabhängig von einander betrachtet wißen, jener fogaem 
nicht die Uranfänglichfeit, doch die Priorität vor der deu 
ſchen Thierſage, die er Thiermärchen nennen möchte, J 
ſprechen. 
79. ©. 312. Die urſprüngliche Sammlung Ist 
Striders Fabeln ift ſchwerlich noch vorhanden; mebrm 
find berjelben ziemlich viele, 3. B. in der Brüder Grim 
altbeutfchen Wäldern zu Anfang bes 2. Bandes und 
3. Be. ©. 169 u. m. 

80. ©. 312. Boners Gdelftein wurde 1757 0 
Bobmer (Babeln aus den Zeiten ter Minnefinger), 181 
von Venede und zuletzt 1844 von Branz Brei 
wieder herausgegeben, 
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81. ©. 312. Gerhart von Minten gehört eigentlich 
ber folgenden Periode an, ba er feine Fabeln 1370 ver- 
faßte. Die Zahl berfelten ift 102; ein und zwanzig ber: 
felben nebft ben Titeln ber übrigen hat ihr Entteder, 8. 
Wiggert, in Magbeburg 1836 abtruden laßen in ber 
Schrift: Zweytes Scherflein zur Förderung ber Kenntnis 
deuticher Munbarten und Echriften. 1836. 

82. ©. 313. Heinrichs Gedicht iſt abgedrudt in 
Maßmanns bdeutichen Gedichten des 12. Jahrh. 2, ©. 343, 
wozu jedoch bie Ergänzung 3. Grimms in ben Gött. gel. 
Anz. 1838. No. 56. ©. 556 verglichen werben muß. 

83. ©. 313. Vridankes Bescheidenheit von W. 
Grimm. 1834. Gegen die Annahme ber Identität Wal- 
thers von ber Vogelweide und Breitanfs bat I. Grimm 
fehr gemwichtige und füft entſcheidende Grünte geltend gemacht 
in Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich I. 1844. 
©. 8— 11. 

84. ©. 315. Ueber Tomaſſins Geſchlechtsnamen f. 
v. Karajan in Haupts Zeitfhr. 5, 241. Sein Wert 
ift noch immer ungebrudt. 

85. ©. 316. Der Renner murbe 1549 nah einer 
Bearbeitung Sch. Brants gebrudt; in ker neueren Zeit 
(1833-1834) ift ihm eine jedoch wenig gelungene Ausgabe 
burch ben biftorifchen Verein zu Vamberg zu Theil geworden. 

86. ©. 316. König Tyrol von Schotten und fein 
Sohn Friedebrant waren urfprünglihd Gegenſtände einer 
epifchben Dichtung, von der fih nur PVruchftüde gerettet 
baben, ſ. 3. Grimm in Haupts Zeitfehrift 1, ©. 7 
u. w. Das Lchrgedicht von König Tyrol und feinem Sohn 
Sriebebrant fteht in Schilters Theſaurus (Bd. 2) und in 
v. d. Hagens Minnefingern 2, 248. 

87. ©. 316. Der Winsbeke und die MWinsbefin, 
Gebichte welche von Anfang gewis nicht zu einander gehört 
haben, find öfter abgetrudt: in Beneckes Beiträgen 2, 
©. 455, inv. d. Hagen neuem Jahrbuch 2, 182 u. w. 
Eine befonbere Ausgabe erichien 1845 von M. Haupt. 

Diefen Lehrgedichten ift noch bie für die Sittengefchichte 
fehr wichtige, erſt neuerlich allgemein zugänglich gewordene 
Sammlung von Büchlein, welde Sigfrib Helbling, ein 
öjtreichiicher Nitter, etwa um 1295—1298 verfaßte, anzu⸗ 
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ſchließen. Herausgegeben iſt fle 
von Karajan in Haupts —— 

88. ©. 324. Da nee Rleipiel Mare 
einzelner Züge des ‚beutfehen Minnegefangd von 
nischen Troubabourpoefie gewährt ber‘ 

Graf von Neuenburg, melder in be 
Handſchrift Graf Rudolf von Penis heipt, ı 
Namen wie: nach feiner Heimat Neufchatel zu 











wiefen, has einige Strophen dieſes 

dichten des franzöſiſchen — Folquet von. f 
nachgebildet fein. Doch ift die Entlehnung auch 
einzigen nachweisbaren —— nur eine Nach 

zelner Züge; nicht allein find Anlage und Tendenz 

es iſt auch die Färbung des romanifchen Originals oh 
deutjchen Nachbildung durchaus verfchieden. Dal wo. & 
Hagen, Minnefinger 4, ©. 5051. Näheres über bieje 
Verwandtſchaft We Wuckernagel Altfranzösische um 
und Leis 1846. S. 193— 237. 

8. ©. 320." "Die erfte Ausgabe ber Minnefängee 
wurde nach der Parifer Gandichrift 1758—59 von Bodmer 
und Breitinger veranftaltet: Sammlung v. in 
aus dem schwäbischen Zeitpuncte CXL Di I 
durch Ruedger Munessen, weilund des Rathes der uralten 
Zyrich. 2 Bbe. 4. Grgänzungen dazu finden ſich u. a. it 
Bencdes Beiträgen. — 1838 (eigentlich erft 1840) erfehien 
von Friedr. Heine. von ber Hagen: Minnefingen 
Deutjche Liederdichter bes zwölften, dreizehnten und wiers 
zehnten Jahrhunderts, aus allen bekannten Handſchriften 
und früheren fen gefammelt und berichtigt u.f.w. Bier 
Theile in 3 Bänden. 4., von benen ber lehzte die Biogras 
phien der Minnefänger enthält. Dieſes umfangreiche Werk 
ift zwar mit dem gröften Fleiße zufanmengeftellt, emtbehrt 
jedoch der Kritik allzuviel. — Die Weingartner und bie 
‚Heidelberger Handſchrift find auf Koften des Literarifchen 
Vereins zu Stuttgart, die erftere 1843, bie andere 1844 
gedruckt worden. 

“0. ©. . Briedrichs von Haufen Minnelieber 
ftehen bei ©. d. Sagen Minnefinger 1, 212—217. Ueber 
feine Lebensumftände und feinen Tod ſ. Lachmann zum 
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wein 4431. 2. Ausg. ©. 316; Haupt die Lieder und 
&chlein. S. XVI. v. d. Hagen Minnefinger 4, 150—154. 

91. ©. 333. Gottfrids Lobgeſang ift vollftändig und 
ie kritiſcher Sorgfalt abgedrudt von Haupt in feiner 
jeitichrift 4, 513—555. Der im Terte nach ber gewöhn- 
ichen Ueberlieferung angegebene Anfang biltet bier bie 
cchoze vnte Strophe. 

92. S. 338. Walthers Gedichte ſind zweimal von 
rachmann (1827 und 1843) herausgegeben und erläutert 
vorden. Sodann ift zu vergleichen: 2. Uhland, Walther 
. d. Vogelweide, ein altbeuticher Dichter. 1821. unb be: 
onders: Gedichte Waltbers von der Vogelweide, überſeht 
on Karl Simrock und erläutert von K. Simrock und 
Wilh. Wackernagel. 1833. Walthers Leben bei vw. d. 
Bagen Minnejinger 4, ©. 160—190. 

93. ©. 343. Uirich von Lichtenstein mit anmerkungen 
ron Theodor von Karajan herausgegeben von K. Luch- 
nenn. 1811. Der Brauendienft, wenn gleich wie alle übri- 
zen Erzählungen dieſer Zeit, in £urzen Reimpaaren gebichtet, 
bringt diejelben doch dadurch dem Iyrifchen Vortrage näber, 
bag er fie in Strophen von acht Paaren abteilt; bie Reime 
find ausnahmslos ſtumpf. In ber erwähnten Ausgabe Lach— 
manns finder fich auch Ulrichs Brauenbuh. Den Frauen: 
bienft dichtete Ulrich 1255, das -Brauenbuch 1257; er mag 
1199 (1200) geboren fein und farb 1274 ober 1276. 
Sein Leben bei v.d. Hagen Minnefinger 4, ©. 321— 4104. 

94. ©. 346. Nitharts Leben (von W. Wader- 
nagel) fintet jich bei v.d. Hagen, Minnejinger 4, 435 — 
442; feine Lieder cbendaf. 2, 98—425; 3, 183—343 ; 
4681— 468g 5 doch finden fi) unter benfelben viele ohne 
Zweifel untergefchobene. Nitbart wird fihon (beinabe ſprich— 
wortöweife) von Wolfram von Eſchenbach im Willchalm 
angeführt (212, 12—13); er lebte am Hofe Friedrichs des 
Streitbaren von Oeftreich welcher 1246 fturb, beifen Tod 
aber Nithart nicht erlebt Haben kann, da Wernhers Meier 
Helmbrecht (S. 226, Anm. 71) welcher noch zu Lebzeiten 
Friedrichs verfaßt ift, von Nitbart ald einem Verſtorbenen 
ſpricht. Der Neithart Wuchs, welcher nach der Ueberliefe— 
rung niehrerer Ghroniften im 14. Jahrh. unter Otto dem 
Frölichen am öftreichifchen Hofe gelebt und ſogar Ähnliche 
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einer Verwechſelung ber P 
fein Dajein verbanfen. 
95. ©. 347. Me 
Leiche, Sprüche, Steeitgedichte 


herausgegeben. mit 
J—— 
Hagen, Mi ——— - 2 
über den altb. 7:05 
das wahrſcheinliche At 1 
vom Wartburger 
von Wartburg, 18 
9. Sa 
feinen Predigten ſind 173 3; 
ausgegeben worden, Vgl. J. Orimmd Necenjton 
Wiener Jahrbücdern 1825; Bd. 32, ©. 194 257. 
Lehrer war der Minorit Bruder David, welcher mi 
mebrern lateiniſchen Schriften auch deutſche ascetiſche 
handlungen hinterlaßen hat, welche bei F. Pfeiffer 
sche Mystiker des 11. Jahrhunderts: 1845. 1. Bd: im 
hange ©. 309—364 und 375—386 abgedruckt find. An 
Predigten find befonders herausgegeben von Leyſer dt 
K. Roth 1839, Grieshaber 1844 und 1846; außer 
in den Sammelwerfen: Graffs Diutiska, Hoffma 
Bundgruben, Mones Anzeiger und anderwärte. | 
98. ©. 366. Die ältefte Ausgabe des Heldenb) 
ift ohne Angabe des Orts und des Jahres; bie zweite, 
1491; fpätere find von 1509, 1545, 1560, 1590. 
99. ©. 366. Die Umarbeitung ber Heldenfagen| 
Kaspar von ber Noen, welcher übrigens in manchen 
nad) Originalen gearbeitet bat, die für ung nicht mehr 
gänglich find, ift gebrudt in v. d. Hagens und Prin 
fers Helbenbuch in der Urſprache. 1820 und 188. 7 
100, ©. 367. Ueber die Umarbeitung. des -Parı 
auf Veranlagung des Freiherrn von Rapoltſtein ſ. A. 
Römvart. 1844. ©. 647—688. J 
101. ©. 368. Das alte Passional. Herausgegeben 
K. A. Hahn. 1845. Doc fehlt in diefenn Abbrude 4 
allein eine Anzapl Marienlegenten, ſondern and das g 
dritte Buch, welches bie Heiligenlegenden befaßt. 4 
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8 Ergänzung: Marienlegenden. Stuttgart 1846 
az Pfeiffer). 

S. 369. Eine freilich dem Buchhandel nicht 
gewordene Ausgabe bed Littauers beſorgte 1826 
err Joſeph von Laßberg. 

S. 369. Brandanus, ein iriſcher Biſchof, ſoll 

ben fein; die Erzählung von ſeinen ſeltſamen 
n muß irifchen Urſprungs fein und bat fehr weite 
ng gefunten. Schon im Sängerfriege auf ber 
ı (Minnejinger 2, Str. 46 und 50) wird fid auf 
nde Gezogen. Eine hochdeutſche poetifche Bearbei- 
elben ift noch ungedruckt; eine vwichleicht noch dem 
hundert angehörige nieberbeutiche, aus dem Nieder: 
. übertragene Bearbeitung findet fih in Bruns 
Ge und antere Gerichte in altplattbeutfcher Sprache. 
. 159— 216. Im 15. Jahrh. fcheinen Brandanus 
orzugsweiſe beliebt geweſen zu jein, da fich eine 
eihe von Ausgaben der in Profa aufgelöften Er: 
findet. 
. ©. 369. Des Johannes Note Leben ber beit. 
finder jih bei Menfen, Script. rer. germ. II., je: 
der fchlechteften der vorhandenen Handſchriften ab- 
der Prolog, in welchen ſich der Verfaßer nennt, 
gur V1, 2, ©. 140-141. 

©. 370. Die griehifhe Erzählung von Ayol: 
yn Tyrus, welche ſehr weit verbreitet war und von 
ce eine angelfächfiiche projaifche Bearbeitung vor: 
ft (1534 berausgegeben von Thorpe) war bereits 
zahrhundert auch in Deutichland bekannt, da jich 
rechts Alerander bei der Erzählung von ber Zer— 
son Tyrus auf diefelbe bezogen wird. Die beutjche 
Bearbeitung Bed Apollenius durch Heinrich von 
ich) Neuſtadt ift noch ungedruckt; eine von Hein— 
nböfel aus Weil noch Gotfrid von Viterbo verfaßte 
' Bearbeitung wurde 1471 gebrudt. — Bol. Wiener 
323.200. 22. Anz. Bl. ©. 62 —66. 

S. 370. Das Gedicht von Wilhelm von Oeft: 
» feinen ſchönen Agleie ift 1314 von Sodann von 
urg verfaßt, in mehreren Handſchriften vorbanden 
h ungedrukft. In Proja verwandelt wurde es 
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1481 herausgegeben, 
bearbeitet. 

107. ©. 370, 
Gute des 14. Jahehe 
von Schwaben finden 
2, 190—205; VIE I, 
Feltifchen Dichtungen eri 
ober aus Älteren 
füllte Erzählung; eine ber 
alten deutſchen Hell 
borgte Schilderung 1 
401—402. 

108. ©. 370. Die ® i 
den ſieben weiſen Meiftern durch bein 5 
biſchofs von Göln Lebenden Hans von Biber if 18 
A. Keller mit einer gründlichen Literarifchen Einte 
herausgegeben worden: Dio⸗ mus leben von Hans von 
Bühel. Uebrigens eriſtierte noch eine andere gereimte Be 
arbeitung der fieben weiſen Meiſter; aus dieſer jind bie 
Auszüge in v. d. Hagens Grundriß S. 303 entlehnt; eine 
ganze Erzählung aus berjelben A. Keller le roman des 
sept sages ©. Cix. Die deutfche Profa, welche ſich im 
Boltsbuche Ferse. bat, wurde ſchon 1473 gebrudt. 

109. ©. 371. Der Ritter von Stauffenberg, ein 
altdeutjches Gedicht, herausgegeben von C. M. Engek 
hard. 1823. Das alte Gedicht, melchem, wenn and) ein 
etwas, doch nur ſehr wenig höheres Alter zuzufchreiben fen 
dürfte, ald das im Terte angegebene, wurde 1588 von 
Fiſchart umgearbeitet; aus dieſer Umarbeitung it der 
——— Auszug im Wunderhorn 1, 407 4 18 gefloßen 

110. ©. 371. Habdanars v. Laber ullegorifches Jagt⸗ 
gedicht ift in der Strophe des Tirurel im 15. Jahrh. viel⸗ 
leicht nach einem älteren Vorbilde gedichte; zu feiner Zeit 
muß es, da viele Handfchriften voryanden find, großen 
Beifall gefunden haben. 

111. ©. 371. Die Mohrin Hermans von Sachſen⸗ 
heim (defjelben, welcher auch im Jahre 1455 den goldnen 
Tempel ©. 369 bichtete) ift im Jahre 1453 verfaßt, dann 
4512 amd fpäter öfter gedruckt. 

112. ©. 373. Der Text des Theurdank iſt nach der 
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Ausg. von 1517 mit einer Einleitung 1836 wieber heraus: 
gegeben mworben von Karl Haltaus. 

113. €. 373. Ottofars, eines Steiermärfers, öftreichi- 
ſche Chronik ift zwifchen 1300 und 1317 abgefaßt und in 
Pez Scriptores rer. austr. T. II. gebrudt. Vgl. Schacht 
Aus und über Ditocard von Horneck Reimchronik. 1821. 
Jacobi de Ottocari chronico austriaco. 1839. 

114. ©. 374. Heinrich von Mügeln lebte in ker 
Mitte bes 14. Jahrh. Dgl. v. db. Hagen und Büſching 
altt. Mufeum 2, 180—181 und 196, wo ein dieſem Dichter 
zugefchriebenes Gebicht „von einem übeln Weibe” fich finbet. 
In ber Tradition ber Meifterjänger galt er als ein „Doctor 
ber Theologie zu Prag" (vwirklich ſtand er mit Kaiſer 
Karl IV., fo wie mit Herzog Rubolf IV. von Deftreich in 
Derbindung) und als einer der Stifter ihrer Kunſt. Don 
ihm rührt eine ber älteften beutfchen Projnüberfegungen (des 
Balerius Marimus) ber. 

115. ©. 374. Oswald von MWolkenftein aus Tirol 
geb. 1363— 1367, geftorben 1445. Vgl. Hoffmann, Bunt: 
gruben 1, 238. Seine Gedichte find 1847 von Beda 
MW eber herausgegeben worden. 

116. ©. 374. Hugo von Montfort war geboren 
1357 und ftarb 1423. Bol. v. Aufiep Anzeiger. 1832. 
Sp. 178. 1833. Sy. 281. Mone Anz. 1834. Ep. 200. 
Wackernagel alt. Lefebuh. Sp. 949. 

117. ©. 374. Muscatblüt (ohne Zweifel ein ange: 
nommener Name) lebte im Anfange des 15. Jahrh. und hat 
noch 1437 gedichte. Vgl. v. Aufſeß Anzeiger 1832. Sy. 
258. 1833. Ep. 230 und 268. Altt. Muf. 1, 123. 2, 1%9. 

118. ©. 370. Michael Bebeim war aus der Gegend 
von Weinsberg gebürtig, 1416 geboren und lebte noch 1474. 
BVgl. v. & Hagen Eammlung für altd. Lit. €. 75, ww 
eine Anzahl von Getichten von ihm abgedruckt ift, und 
v. Karajan M. Beheims Buch von den Wienern. 

119. ©. 377. ©. Häslein im Bragur 3, ©. 89. 

120. ©. 378. ©. Allgem. Zeitung 1839. No. 311. 
Beil. ©. 2432. 

121. S. 390. Alte hoch = und niederdeutſche Volks— 
lieter mit Abhandiung und Anmerkungen herausgegeben von 


Ludwig Uhland. Erſter Bank: Liederſammlung in fünf 
2** 
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Büchern. Erſte und zweite Abtheilum; 

Sammlung enthält, bie bloßen ———— T 

365 Lieder, unter ihnen freilich auch manche, | 

Zeit nad dem Kreiße bes Molkslicos, von 

unferm Texte bie Mebe ift, nicht angeh 

uralte Bragment eines Jagbliedes (vgl. Air. 

und das Traugemunbeslieb, jobaun aud eine 

licher Lieder, jogar „Ein fete Burg ift unfer © 

mit feinem Sinne getroffene und trkunblich rem 

gebene Auswahl enthält — Dritteil b 
15—16. Jahrh. am meiten jenen, Lieder, 
manche ber allerüblichften fehlen, von denen einige, 
beiben im 16. Jahrh. umgähligemal angeſfuhrten 
lieber: „Gott grüß bi Bruber- Veite" und „Es get € 
frifcher Sommer daher“ ſich auch dem Forjcherfleige Uhlanks 
entzogen zu haben fcheinen. 

Von ten zahlreichen Liederſammlungen des 16. Jahrh 
ift bis dahin nur eine wieber abgebrudt worden: Lieder— 
büchlein, barinnen begriffen find zweihundert und. jedhzig 
allerhand fehöner weltlicher Lieder u. ſ. w. 1582 (eine fritz 
here Ausgabe 1578; fpäter von 1584 u. ſ. w.), unter dem 
wenig angemeßenen Titel: Das Ambrafer Liederbuch 
von Jahre 1582, herausgegeben von Joſeph Bergmann. 
Stuttgart, gedrudt auf Koften des literariſchen Vereins 
18 Das Buch it nämlich feineswegs etwa zu Schloß 
Ambras in Tirol, foudern in Frankfurt gedruckt, und bie 
Ausgabe von nur in Ambras (jegt in Wien) in dem 
bisher einzig bekannten Gremplar aufbewahrt. — Eine bie 
wißenſchaftlichen Forderungen befriedigente Sammlung ber 
Volkslieder des 15—16. Jahrh. bleibt alſo noch immer zu 
wünfchen. 








39. Das hier angeführte Lied nebſt andern 
fteht in Hoffmanns Fundgruben 1, 3835 vgl.W. Wacker⸗ 
nagel b. Leſebuch 1, Sp. 969—972. 

123. 92. Der Weinſchwelg findet fich im ber 
Brüder Grimm altdeutjchen Wäldern 3, 13—285 vgl. 
Wadernagel d. Lefeb. 1, Sy. 575 u. w. Zehn Wein- 
grüße und die zehn dazu gehörenden Weinfegen Nofenblüts 
find in Haupts und Hoffmanns altdeutichen Blättern 
©. 401-416 abgebruckt. 
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124. ©. 392. Das Xieb „Himmelriche ich frowe 
h din“ ift abgebrudt W. Wadernagel b. Leſeb. 1,893. 

125. ©. 393. Der dem Benebictinerorden angehö⸗ 
be Mönch (Sohannes oder Hermann) von Salzburg lebte 
ber zweiten Hälfte bes 14. Jahrh. Vgl. Haupt und 
Yffm. altd. BI. 2, 325—320. Heinrich von Laufen: 
Tg, Priefter zu Freiburg im Breisgau, dann (feit 1445) 
a Sobanniterflofter zu Straßburg angehörig, Iebte in ber 
ten Hälfte bes 15. Jahrh. Vgl. v. Auffeh Anz. 1832. 
» 41. Bon beiden Dichten finden fich Lieder in Ph. 
adernagel das beutfche Kirchenlied. 1841. Die wich: 
ſte Schrift über die geiftliche Liederdichtung vor ber Ne⸗ 
mation ift Hoffmanns Geſchichte bes beutfchen Kirchen: 
bes bis auf Luthers Zeit. 1832. 

126. ©. 393. Ueber Heinrich ben Teichner vgl. 
iener Jahrb. 1818. Bb. 1. Anz. Bl. ©. 26; fonft find 
dichte von ihm gebrudt in Docend Misc. 2, 228 und 
Laßbergs Liederfaal; eine Sammlung fehlt noch. 

127. ©. 394. A. Primiffer Beter Suchenwirts 
erke. 1827. Dal. KRoberftein Ueber die Sprache des 
. Dichters P. Sucdhenwirt. 1828; Quaesliones Suchen- 
rtianae. 1842. . 

128. ©. 394. Das Traugemundeslied (Tragem.), 
(ches zum Theil auf fehr alter Trabition beruhet und der 
jielmanndpoefte angehört, wurde zuerft im 3. Bande von 
üllers Sammlung, fobann von I. Grimm in b. altd. 
ätdern 2, 8— 30, zuletzt von W. Wadernagel b. 
jeb. 1, Sp. 831 herausgegeben. 

129. ©. 395. Die Borm ber Priamel überhaupt 
bt in das 12. Jahrhundert hinauf, und findet ſich auch 

ber nordifhen Poeſie (Havamal); einige Sprüde in 

eidanks Befcheitenheit haben die Geftalt ter Priamel (W. 
rimm zu Breitanf ©. (XXII). Spätere, dem 15. Jahrh. 
gehörige Priameln find gebrudt in Eſchenburgs Denf: 
tern. 1799. ©. 385—432. Priameln bes 16. Jahrh. 
ben fih 3. B. in Kirchhofs Wenbunmut 1565, und 
berwärtd. Eine Eanımlung von Priameln aus tem 15. 
hrb. iſt abgebrudt worden von A. Keller: Alte gute 
hwänke. 1847. 

130. ©. 398. Gin Ofterfpiel bes 15. Jahrh. ift 
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abgebrudt Hoffmann Fundgr, 2, 

Proben daraus in W. Wackern * d. 

1835. Sp. 781); ein anberes aus bem 14. 

Altteutſche Schaufpiele, ABAL; ein drittes 

ſpiele des Mittelalters, 1846. 2r Bb. ©, 33- 
131. ©. 398. Gin Epiel von ber 5. 

Hoffmann Fundgr. 2, 284—295; von Mariä 

Mone altt. Schaufp-; ebbi. auch ein Spiel vom 


vom Theophitus reinen, welche in Br, 

1798. S. 259330, abgebrudt ft. Br: 
132. ©. 398. rohen aus bem Alsfelber Ballon 

jpiele habe ich abbrusen laßen Haupt 

1813. 3, 477—518. Von einem in ber 

Tiothet (Cod. pal. 402) befindlichen Pajitonsfpiele 


Gervinus eine Notiz 2, 370 (1. Ausg. &, 363). Ein 
Paſſionsſpiel aus dem 14. Jahrh. ift feitdem herausgegeben 
worden von Mone Schaufpiele bes Mittelalters. 1846, 
Ir Bd. ©. 72—128; eins aus dem 15. Jahrh. ebd. 4, 
183—350; cbend. finden ſich außer mehreren Terten ber 
Marien Klage ein Spiel von ber Kindheit Jefu Ct, 143— 
181), von ber Grablegung Chriſti (2, 131—149), von 
der Himmelfart Ghrifti (1, 254—265) und vom jüngften 
Gericht (1, 273—324). 

133. ©. 400. Theodorich Schernbergs (ober Schern- 
becls) Spiel von Frau Jutten foll aus dem I. 1480 ftame 
men, und wurde 1765 zu Eisleben durch Hieronymus 
Tileftus herausgegeben. Wieder abgebrudt wurde es in 
Gottſcheds Nötigem Vorrat zu Geſchichte der beutfchen 
dramatiſchen Dichtkunft (1757—1765) 2r Bd. S.81—142 

134. ©. 400. Nofenblüt lebte in der Mitte des 15. 
Jahrhunderts. Cine Dresdener Handſchrift hat firben (md 
‚Hagen gibt im Grundriß ©. 524 zehn an), eine Münchener 
fol über 50 Faſtnachtsſpiele von ihm enthalten. Sechs von 
feinen dramatifchen Stüden, bie jedoch zum gröften Theil 
nur dialogifterte Erzählungen find, find abgedrudt in Gott⸗ 
Ich eds nötigem Vorrat 2, 43 u. w., zwei au in Tieds 
beutfchem Theater. Gin fiebentes ift aus ber Münchener 
Handjehrift. 1841. von R. Marggraff herausgegeben 
worden. 
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135. ©. 400. Hans Folz lebte um 1480; von jeinen 
Faſtnachtsſpielen, bie nur gedruckt vorhanden zu fein ſchei⸗ 
nen, find wenige befannt; zahlreicher find feine Schwänte. 
Daß er bereits 1447 gebichtet haben foll, wie Gervinus 
2, 382 (und nad ihm Koberftein S. 361) jagt, ift mehr 
als zweifelhaft; von feiner Erzählung „vom pfarrer im 
loch" gibt er an, daß bie zum Grunde liegende Begebenheit 
1447 geichehen, nicht daß bie Erzählung ber Begebenheit 
gleichzeitig fei. 

136. ©. 402. Briedrih (Britfche) lofener war 
Prieſter und Vicarius an dem großen Chor ber Domkirche 
zu Straßburg ; er vollendete feine Chronik im Jahre 1362. 
Sie ift bie erfte in beutfcher Profa gefchriebene Chronik, 
welche nicht bloß eine einzelne Stabt oder Provinz berüd- 
fichtigt, ſondern auch der allgemeinen Gefchichte Deutſchlands 
zugemwenbet ift, und wurde 1842 auf Koften des literarijchen 
Vereins zu Etuttgart herausgegeben. 

137. ©. 402. Twingers Chronik ift, jeboch nur 
audzugsweije, von Schilter 1698 herausgegeben worden. 

138. ©. 402. Die Limburger Ehronif reicht in ihrer 
urfprünglihen Abfapung bis zum Sabre 1398; ihr Ver: 
faßer ift ber Limburger Stadtfchreiber Tilemann (Emmel?). 
Herausgegeben wurbe fie 1619 von Fauſt v. Ajchaffenburg, 
dann 1720 unt 1826 (1828); bie beiten legten Ausgaben 
mobernifieren jedoch die Sprache. 

139. S. 402. Johann Riedeſels heſſiſche Chronik 
begann mit dem Jahre 1232 und reichte bis zu 1327. Ihr 
Verfaßer war vermutlich Hofmeiſter des Grafen Johann von 
Ziegenhain (1334 — 1341); ſie iſt uns nur in Wiegand 
Gerſtenbergers (ft. 1522) Ucberarbeitung erhalten worden. 

140. ©. 402. Geſchichten der Stadt Breslau, oder 
Denfwürbdigfeiten feiner Zeit vom Jahr 1440—1479, ber: 
ausgegeben von 3. ©. Kuniſch. 1827. Ejchenloer ftarb 
1481. 

1411. ©. 402. Diebold Schilling, Gecſchicht⸗ 
fchreiber zu Bern, bejchrieb die Burgundiihen Kriege von 
1468— 1480; jein Werk ift erft 1743 gedrudt worden. 
Petermann Etterlin jchrieb eine Ghronicd der Kidge: 
nopenjchaft, getrudt 1507. 

142. ©. 404. Heinrich von Berg, nad dem 
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Namen feiner Mutter Seufe eu — mit 
nem Kloſternamen Amandug ar zu Koſtuitz 
boren, trat im dretzehnten Jahr im * Dominica 

und ftarb 1 zu Um Seine Werke warden fon 1 
unb dann 1512 gebruckt; in ernetierter Sprache 

geben von Melhior Diepenbrod. * 

143. ©. 404. Johann Tauler war um 1290 
ven und ftarb 1361 zu Strapburg. Seine Predigten wurden 
zuerft 1498, in einer ftarf vermehrten Ausgabe —— 
Spener 1688 herausgegeben; in der neuern Zeit öfter, 

144. ©. 404. Deutsche Mystiker des 14, 
derts herausgegeben you Franz Pfeiffer 1845, 

Band. Enthält Hermann von Fritzlar und Nikblaus 
Straßburg, außerdem auch den dem 13. Jahrh. angehörenden 
David von Augsburg (f. Anm. 97). 

145. ©. 417. Die Einzelfagen wurden melft in 
Nürnberg (ber Niefe Sigenot von Val. Neuber, bad 
Hildebrandslied von Kunigund Hergotin, der hörnen Sigfrid 
son ©. Wachter), in Straßburg (von Ehriftian Müller: 
ber Sigenot und Ecken Ausfart) und Branffurt (von 
Wigand Han), doch auch bin und wieder in Nieberbeutjche 
land, bier jedoch in plattbeutfche Sprache umgefleibet, ge 
druckt. Ja in Nürnberg wurde ber Abbrud diefer Sagen 
bis tief in das 17. Jahrh. fortgefegt: noch 1661 erfchien 
daſelbſt bei Endter der Sigenot und das Hildebrandstieh. 

148. ©. 418. Albredyt von Halberftadt dichtete feine 
Umarbeitung des Ovid um 1210; Georg Wickram (©. 
mobernifierte diefe Dichtung tes 13. Jahrh., und in 
dieſer Geftalt erlebte fie mehrere Auflagen, zuerft 1545, 
dann 1581. 

147. ©. 417. Konrabs von Würzburg Engelhard 
berubet auf der Sage von Amicus und Amelius wal. A 
Keller le roman des sept sages S. CCXXXI. und Dioeles 
tianus ©. 63. Mone Anz. 1838. Sp. 145. Gebrudt 
wurde biefe Erzäffung mit verhältnismäßig befcheibener 
Mobernifterung 1573 zu Frankfurt bei Kilian Han; 1841 
in wieberhergeftelltem Texte herausgegeben von M. Haupt. 

148. ©. 424. Don Hans Sachſes Werken gibt es 
eine von ihm felbft veranftaltete Ausgabe in Folio, welche 
bei feinen Lebzeiten bis zu brei Bänden vorrüdte: 1558—1561, 
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jeber biefer Bände erlebte bis 1590 drei Auflagen; nad 
feinem Tode fam noch ber 4. und 5. Band (1578—1579) 
binzu. 1612—1616 erſchien in Kempten eine Ausgabe in 
Quart. 1778 verfuchte Bertuch in Weimar vergeblich 
eine neue Ausgabe zu Stande zu bringen; nicht beßeren 
Erfolg Hatte ein vortreffliher Plan von I. H. Häßlein. 
1781. (Sehr Herrliche, fchöne und wahrhafte Gedichte u. 
f. w.; eine Auswahl aus bem i. Bande der Orig. Ausg.), 
und ein Verſuch Beckers in Gotha, „Hand Sachs im Ge: 
wanbe feiner Zeit" 1821; Büſchings moderniſierte Aus⸗ 
wahl in fünf Bänden 1816—1824 war ein völlig verfehltes 
Unternehmen; eine im Ganzen brauchbare Auswahl gab 
&5% 1829—1830 in 4 Bänden heraus. Bei ber großen 
Seltenbeit ber Originalausgabe ift wenigſtens ein vollftän- 
diger unb treuer Wieberabtrud berfelben ein dringendes Bes 
dürfnis. Ueber H. Sachſes ungebrudte Werke vgl. ein 
Brogamm ter Nicolaifchule zu Leipzig von R. Nau: 
mann 1849. 

149. ©. 425. Fiſcharts glüdhaftes Schiff ift 1828 
von Karl Halling wicter herausgegeben worden; bie 
binzugegebenen Grflärungen find meift wertlos, oft verfehlt. 
Sn biefen Buche findet man auch die freilich äußerſt man⸗ 
gelhafte aber buch bis dahin vollftändigfte Aufführung ber 
Schriften Fiſcharts. 

150. ©. 425. Johann Valentin Anbrei, ein für bie 
innere Sefchichte ber evangelifchen Kirche bebeutender Theo⸗ 
log, war, jelbft ein wahrer Gelehrter, eben darum ein 
Gegner ber mühjeligen und oft unnügen Gelchrjamfeit feiner 
Zeit. Spener war fein großer Verchrer und Herder bat 
in ber neuern Zeit zuerft wieber nachbrüdlich auf ihn hin— 
gewiefen. Seine im 3. 1620 verfaßte Ghriftenburg wurde 
erft in neuerer Zeit wieder entdeckt und von Dr. Grüneijen 
in Illgens Zeitjchrift für Hiftorifche Theologie Band VI, 
Heft 1 herausgegeben. 

161. ©. 427. Fiſcharts Flohatz erfihien ſchon vor 
1577 in wiederholten Auflagen, von benen jeboch bis jetzt 
feine wieder zum MBorfchein gekommen ift; von 1577 an 
jind ſechs Ausgaben befannt. 

152. ©. 429. Der 3. €. Buchs Ameiſen- und 
Mückenkrieg ift eine Nachbildung ber Moscaea des Italieners 
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Teofilo Folengo (bie auch Sein 
Villayiciosa fand, f. 

©. 403—406) und erſchien mantel Emalfaiten 
Umarbeitung Schnurrs 1612. Neu 
das Werfchen von Genthe 1833; mit neuem Titel-t 

1 ©. 429, Der Gieltönig erſchien zu { 
um 1617—1626. Eine Probe darand finder fich bei N. 
W ackernagel d. Leseb. 3, 1, Sp: 605—620. 

154. ©. 420. Das Bud von bee Zugenk mb, \ 
beit, Zemlich neun und viertzig Fabeln ber 1 


Erasmum Alberumt 1550. 4. Alberns war viel 

in Staben (wo en übrigens fpÄter auch armer 

fein foll) geboren, wol aber bajelbft erzogen, mesbal 
denn auch die Einwohner von Staden „feine ——* 
nennt. Seine Fabeln dichtete er meiſtens in ber rubigen 
Zeit feines Lebens, ihrend er Schullehrer zu Urfel 
(1525— 1527) und Pfarrer zu Sprenblingen (1527—1538) 
war, auch fagt er, er babe fie „in feiner Jugend“ gebichtet, 
und gebe fie jegt (1550, als er in Magteburg lebte) nur 
„uͤberſehen und corrigiert" heraus. Einige zwar neue aber 
geringfügige Notizen über Alberus Xeben‘ zu dem chen 
Bekannten gibt Hoffmann v. Ballerslebenim Medien: 
burgifchen Volkobuch auf 1846. ©. 187—195. 

155. ©. 430. Burkard Waldis war feit dem 19. 
September 1544 Probft und Pfarrer zu Abterobe, und muß 
1555 ober kurz nachher geftorben jein. Sein Fabelbuch 

ien 1548: „Gjopus gang neuw gemacht vnd in Reime 
gefaßt. Mit ſampt Hundert newer Fabeln, vormals im Druck 
nicht gefehen noch außgangen. Durch Burcardum Walbist. 
Es erlebte wiederholte Auflagen. 

1 ©. 431. Die Stellen finden ſich im Ehzucht- 
bücdhlein 1578 ATb und Tba. 

157. ©. 432. Fiſcharts Anmanung zu driftlicer 
Kinderzucht ift ſeltdem von mir wieder herausgegeben worden 
in der Schuljchrift Zur Literatur Joh. Fischarts 1846; 

158. ©. 445. hüpſch vnd luſtig Spyl vorzoten 
gehalten zu Vry in dem loblichen Ort der Cybquoßſchaft, 
von dem frommen vnd erften Eydgnoßen Wilhelm Thellen. 
‚Hrrauögegeben von Dr. 5. Meyer 1843. 
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* 
„ Angelmana iunter ben Kits: ber Zefa Aldee 
gr ber Antgabe. von. 1008: eine mene sgabe 
n,: weldhe Die: sahfveichen Dradfihler aub 
ngen biefer ſpaͤreren Ausgabe ſaͤmtlich 
bt, und babırs) oft ganz underſtaͤnblich wird; bie 
men Grklärungen treten oft ein, WB, wenn; .bie 
Inußgabe wäre angeſchen wbrben;, nichts ‚mhtbe zu 
‚gewweien fein. Inbemn zeimten- Manbe:bes: von 
ke veranſtalteten —— Das Klofer 
h ©. 807-986 eine ‚abermaltge: Ansgabe des de⸗ 
tleins, aber witberum mach einer fphteren Ausgabe, 
1591. Dafielbe Werk enthalt auch im achten Bande 
3 ner, aber Ruh ber Ausgabe: yon 
nährenb doch, wenn man eimmak wines tuuklten ße 
jorgen wollte, nur die Ausgabe on 1569 zu hsahle 
erden durfte), und Aller: Vraktik Grofmmiter, 
ver vollends gar nach ‚der Ausgabe won 1028, : 
Baube findet fich außen dem Flohatg wub‘bew: 
blein unb tem Bobagramifihen : Tookbüchleie- auch 
ihe Eleinerer Schriften. Siſcharts; alles: bime 
tif. gufammengeftelt, wein art. Cleich bafiu van 
a, daß biefe Schriften (bemen auch Manns h 
Narr, bie Beuchmatte::u. a. bligeſellt 
t Dustin auf biefeme Wege: ‚leder —** de 
zurben. 4 
1. ©. 456. Zu einem {oben Belegr wrauchn uk 
eführten Worten, ben Titel von Bifcharie 
utendfte beutfche Grammatiker des 17. Set 


rt, Lüeraturgeſchichte. 


Teofilo Folengo (bie auch eine ſpaniſche 

J. Villavieiosa fand, f DB. A. Huber fpan. Lefel 

©. 403—406) und erſchlen zuerft Schmaltalden 
Umarbeitung Schnurrs 1612. Neu’ herausgegeben 
das Werfchen von Genthe 1833; mit neuem Titel 18 

153. ©. 420, Der Gielkönig erſchlen zur Be 
um 1617—1626. ‚Eine Probe daran finber 
Wackernageld, beseh, 3, 1, Sp. — 
154. ©. 420 Das Buch, von ‚ber Tugent an 
beit, nemlich neun und viertzig Fabeln ber mehrer 
auf Ejopo gezogen und mit guten Rheimen verkleret 6 
Erasmum Alberum 1550. 4. Alberus war vielleit 
in Staden (mo er übrigens ſpäter auch Pfarrer 
ſein ſoll) geboren, wol aber daſelbſt erzogen, w 
denn auch die Einwohner von Staben „feine Sandoleute 
nennt. Seine Fabeln dichtete er meiftens in ber rubigen 
Zeit feines Lebens, während er Schullehrer zu Urſel 
(1525—1527) und Pfarrer zu Sprendlingen (1527 —1538) 
war, auch fagt er, er babe fie „in feiner Jugend gedichtet, 
und gebe fie jegt (1550, als er in Magteburg lebte) nur 

ſehen und corrigiert” heraus. Einige zwar neue aber 

gfügige Notizen über Alberus Leben zu bem ſchen 
Befannten gibt Hoffmann v. Ballersleben im Merken 
burgifchen Volksbuch auf 1846. ©. 187—19 

155. ©. 430. Burkard Waldis war feit dem 13. 
September 1544 Probft und Pfarrer zu Abterode, und muß 
1555 oder kurz nachher geftorben jein. Sein Babeltub | 
erjchien 1548: „Ejopus gang neuw gemacht vnd in Meime | 
ge Mit jampt hundert newer Fabeln, vormals im Drud 
nicht gefeben noch aufgangen. Durch Burcardum Walbie", | 
Es erlebte wiederholte Auflagen. 

156. ©. 431. Die Stellen finden ſich im Ehzucht- 
büchlein 1578 A7h und Dba. 

157. ©. Fifcharts Anmanung zu chriftlicher | 
Kinderzucht ift feittem von mir wieder herausgegeben worden | 
in der Schuljchrift Zur Literatur Joh. Fischarts 1846; 

158. ©. 445. in hüpſch vnd luſtig Spyl vorzyten 
gehalten zu Vry in dem loblichen Ort der. Eybgnoßſchaft, 
von dem frommen vnd erſten Eydgnoßen Wilhelm Thellen. 
‚Herausgegeben von Dr. 8. Meyer 1848. 



















Anmerkungen, 805 


159. ©. 450. Murner jagt in fernen am Schluße 
bes Jahrs 1522 gedruckten Buche: von bem großen luthe⸗ 
riſchen Narren auf Blatt Biija: 

Ich hab vor ſierzehen gantzer iaren 

Allein bie kleinen naͤrlin beſchworen 

Jetz wil es an die buntriemen gan 

Wie ich die groſen beſchweren kan; 
es kam deshalb mit einer Ausgabe der Narrenbeſchwörung 
von 1506, beren Exiſtenz Panzer bezweifelte, doch fo 
siemlich feine Nichtigkeit haben; bie erfte bekannte Ausgabe 
ift von 1512. 

160. ©. 454. Bon Fifchares Sefniterhütlein ift 1845 
(Zeipzig, Engelmann) unter dem Titel: ber Iefu: Wider 
u. 1. w. nach ber Ausgabe von 1603 eine neue Ausgabe 
erichienen, melche bie zahlreichen Druckfehler und unberufenen 
Nenterungen dieſer fpäteren Ausgabe ſämtlich getreulich 
wiedergibt, und baburch oft ganz unverftänblich wird; bie 
beigegebenen Erklärungen treten oft ein, wo, wenn bie 
Driginalausgabe wäre angefeben worten, nichts würde zu 
erflären geweſen jein. In tem zehnten Bande des von 
Scheible veranftaltetren Sanmelmerfes: Das Klofter 
findet ſich S. 90T — 938 eine abermalige Ausgabe bes \e- 
ſuiterhütleins, aber mieterum nach einer fpäteren Ausgabe, 
ber von 1591. Daſſelbe Werk enthält auch im achten Bande 
Fiſcharts Gefchichtklitterung, aber nach ber Ausgabe von 
1617 (während koch, wenn man einmal einen nadıen Ab: 
trud bejorgen wollte, nur bie Ausgabe von 1582 zu Grunde 
gelegt werden durfte), und Aller Praktit Großmutter, biefes 
Buch aber vollends gar nach der Ausgabe von 1623. Im 
zehnten Bande finbet fich außer ten Flohatz und bem Ehe: 
suchtbüchlein und tem Botagramifchen Troftbüchlein auch 
eine Meihe Eleinerer Schriften Fiſcharts; alles ohne Plan 
und Kritif zufammengeftellt, wenn man gleich dafür dankbar 
fein fann, daß biefe Edhriften (denen auch Murners luthe⸗ 
rifher Narr, die Geuchmatte u. a. beigefellt find) dem 
größeren Publicum auf biefem Wege wieber zugänglich ge: 
macht murten. 

161. ©. 456. Zu einem ſolchen Belege brauchte, mit 
den angeführten Worten, ben Titel von Bifcharts Gargantna 
ber bedeutendſte deutfhe Srammatifer des 17. Jahrhunderte 

Bilmar, Bieratusgejchihie. N. 


eine Zeit als diſchart 
ftelfer aufzutreien ma 


” Migrinug 


fett BL. en 
1.0170, S 472.5 Sebaftin: R i 
ſchienen zus Frankfurt 1541; dann auch ch 


und: 1531 
Bi Sun oa, uch, Spiegel um 
Erdbodens 1534 und nee Nation 
letztgenaunte Werk tft nicht Sieh! mehr in ml 
Unter: feinen theofogifhen Werken verdienen vor alfa 
zelchuung feine Paradora oder 280 Wunderreden 
ſodann feine Zufüge, zu feiner Ueberſetzung won des Ere 
Morine encomium, feine Güldin Ardy und fein —— 
tes Buch. 
174. ©. 472. Agricolas Sprichwörter orte 
zuerst 1528 zu Magdeburg iin plattdeutſcher Sprache 
Weigand in der Allg. Kirchenzeitung 1841 No 167 
dann 1529 Hodhbeutjch. Die fpäteren Ausgaben find 
vermehrt, fo daß die Iehte, voh 1592, 749) Spriät 
enthäht. Kim Ganzen finder ſich in Agriedlas Sprit 
tern mehr eingehende Erörterung als in dem ſouſt “A 
tigerem' Werke Sebaftian) Frauts 
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Neue Zeit. 


Da zweite große Abteilung. unferer Literärgefchichte, 
Die neue Zeit, welche wir mit Martin Opik, unb zwar 
bießmal mit einer genauen Sahreszahl, mit ben Jahre 1624 
beginnen, hat ihren eigentümlichen Charakter, durch welchen 
fie ih von ber alten Zeit fireng und auf allen Punkten 
unterjcheibet, barin, daß fie eine Verichmelzung fremder 
poetifcher Klemente mit ben beutfchen erftrebt und 
auf ihrer höchſten Stufe, in ber zweiten Blüteperiode 
unjerer Literatur, erreicht. Die alten Traditionen werben 
aufgegeben, bie alten Wege, auf tenen bie Poeſie unſeres 
Volkes acıthunbert Jahr lang gewandelt hatte, verlapen; 
ed wird mit &er alten Zeit förmlich und gänzlich gebroden, 
jo daß kaum noch eine Hiftorifche Kenntnis derſelben, aber 
fein einziges von all den früheren lebendigen poetifchen 
Motiven übrig bleibt, Fein Ton, fein Hauch aus unjerem 
eigenen früheren Leben mehr herüber bringt. Wir vergeßen 
unfer eigenes Leben, und es ift für und verloren, als 
hätten wir es nie gelcht. Allerdings ein Schade, welcher 
niemals wieber gut zu machen ijt, ber auch durch die böchfte 
Blüte, zu welcher die Poeſie auf einem andern Wege, als 
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tem ehemaligen, ſich erhebt, nicht Kat erfeht n f 
und welcher in der politifen Gefichte unferes Mi 
noch weit greller und ſchneibender hervortritt, als im 
Geſchichte ber Poefle; — dennoch aber war ber beutſche 
ſtark genug, nachdem er einmal bie Brüde hinter | 
brochen, die Schiffe zur Nüdfart verbrannt 
auch nad) langem und muͤhſeligem Kampfe pe. 
Eigentum zu erobern auf In Gebiete, ſtart geı 
dem Selaven bes ee * tmäßi 
in der Zeit bes Taumel * der cheit gen 
ſich emporzuſchwingen zum Hausgenoßen bes 
bieters und zum gleichberechtigten Mitbeſtzer fe 
und Güter; er war ſtark genug, nach dem Taumeljch 
ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen, und ſtatt des großarti 
herrlichen Baues, ben er einft im feiner ftölichen ftal 
Jugend errichtet hatte und zu welchen er nicht zurücktel 
tonnte, auch in feinen fpäteren Jahren, auch mit frem 
Stoffen und in fremden Mafen, aber nach feinen Gebat 
und feinem Plane ein neues, glänzendes Gebäude zw 
richten, Weniger erhaben als das frühere im einfamen A 
auf hoher Bergſpitze majeftätifch thronende, aber wohnt 
erbauet und gaftlicher gelegen an ber großen Heerſtraße 
europäifchen Voͤlkerverkehres. ' 
Che wir jedoch zu der Schilderung ber Errichtung Bi 
Neubaues unferer Poeſie, zu der Schilderung des Ch 
über das Fremde und des Bündniſſes mit demſelben 
langen, müßen wir ber Zeit bes ſchweren, dumpfen Schl 
ber Befinnungslofigkeit und ber ſchmachvollen Knecht 
unfere Blicke zuwenden. Wir werden ı zumächfk 
Serrfchaft ter fremden Gfentente im unferen Pi 
während eines vollen Jahrhunderts, von 1624 bil 
(1730), die Zeit unſerer tiefften Schmach und ber Arg 
Zerrüttung unferer Diettunt, {odann He Wocherei 
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zur Wiederkehr eines beßern Zuſtandes, von etwa 1720 
Bis gegen 1750 ober 1760, unb zulett bie beßere Zeit, 
bie zweite Elaffifche Periode unferer Dichtkunft felbft, ober bie 

Zeit von etwa 1750 (60) bis 1832 zu betrachten haben. 
Nachbem ſchon In ben achtziger Jahren bes 16. Jahr: 
hunderts die Poeſie allgemach anfängt zu erlöfchen, zumal 
bie lauten volfsmäßigen Stimmen berfelben eine nach ber 
anbern zu verftummen beginnen, und aus bem freien, frifchen, 
natürlichen Volksliebe fogar ein gemachte, erzwungene 
Zuftigfeit barftellendes und fchon mit allerlei gelehrtem 
Kräufelmwerk verbrämtes Befellfchaftslieb (wie Hoffmunn 
von Fallersleben dieſes Tpätere Volkslied nicht unrichtig 
benannt hat) geworben war, trat am Enbe bes 16. Jahr: 
hunderts ber Sieg, ben bie Gelchrfamteit — bie Flaffifche 
Philologie, bie gelehrte Theologie, bie gelehrte Jurispru⸗ 
benz — über alles, was noch beutfch genannt werten 
mochte, bavongetragen hatte, in feiner ganzen Vollftänbig: 
feit und in allen feinen unbeilvollen Folgen auf allen Ge⸗ 
bieten bes beutfchen Lebens, und mit am auffallendften auf 
bem Gebiete ber teutfchen Poeſie an ben Tag. Es trat 
heraus bie, wie e3 fcheint, unbeilbare, wenigftens bis auf 
biefen Tag noch nicht geheilte Spaltung zwifchen Ges 
lehrten und Ungelehrten, zwifchen einen hinter Bücher ver- 
grabenen und tem Leben entfrembeten Gefchlechte auf ber 
einen, und einer kenntnis- unb leider auch willenloien 
Maffe, eine Spaltung, Lie fo groß war, daß feitben Lie 
Sntereflen, die Sprache, Lie Sitten biefer beiden Regionen 
einander nicht mehr berührten, daß feitbem ber fogenannte 
Gelehrte und Gebildete bie Sprache, bie Poeſie, ja ben 
Glauben, mit einem Worte bad ganze Leben und den ganzen 
Anfchauungsfreiß bes Volkes verachtete, das Volt nicht 
allein völlig gleichgültig und falt gegen alled war, mas in 
608 Leben ber „Oelehrten und Großenn gehörte, Konten 
\* 
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auch mistrauifchigegenvalle 
ſtand es doch nicht miehr die Sprache, 
Herren, feine Ridster und Geiſtlichen unten 
es doch nicht mehr bie Sprache, die ſeine 
Kanzel zu ihm ſprachen — wie haͤtte est di 
Empfünglichteit, wie Hätte — * eh 
das haben können, maß biefe 13 i 
ſchließliches Eigentum, ihren. Standesvprgug jmd 

recht betrachteten! Schon zwei Jahrhunderte, das 
hatten an dieſer Spaltung gearheitet und 
RIP vergrößert, ja ſelbſtdie Reform 
das Ärgfte Uebel verhütete — bie Ausicheibung 9 * j 
auch von der gemeinfamen Quelle des Glaubens, ber Bibel— 
ſchlug doch in ihrer weiteren Entwideßung auch ſelbſt wiedet 
den unheilvollen Weg ter die Kirche mit. der Siheofogle 
verwechſeluden Gelchrfamfeit ein, den ſle kaum verlaßen 
hatte, und zerſtörte zur einen Hälfte, in ihren gelebrten 
dogmatiſchen Streitigkeiten ihr eigenes Werk. Da trat denn 
am Ende des zweiten Jahrhunderts der Erfolg ein, der nicht 
ausbleiben konnte, und ber Riß wurde: größer, die Kluft 
tiefer, als fie es jemals im 15. and 16. Jahrhundert ges 
weſen waren. Aber ein weit ärgeres, dieſe Wunde vergif⸗ 
tendes Uebel trat eben zu derſelben Zeit, mit dem Ende deg 
16. Jahrhumderts hinzu: der ſchon im der erſten Hälfte 
diefes Zeitraums begonnene Einfluß des weitlichen und fübe 
lichen 'Auslandes, vor allem Frankreichs, auf unfere 
Cultur⸗ und Geifteszuftänte. Die beutjche ‚einfache Sitte 
und nachgerade auch. die deutſche Sprache verfchwanben won 
den Königss und Bürftenhöfen, aus ten Kreißen des höhern 
bald auch des niebern Adels, ter höheren Gelehrten mb 
Beamtenwelt und ſelbſt des veicheren Bürgerſtandes und ce 
trat ſtlaviſche und darum lacherliche Nachahmung der fram— 
zöfifchen Sitte, Sprache und Ausdruckoweiſe einz es Kam 
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ka8 & ia mode-Zeitalter, wie es gleichzeitige Schrift: 
fleller ſpottend und ſtrafend, und bennoch ſelbſt in bemfelben 
kefangen, nennen, mit munberlichen ſteifen NRebensarten, 
abenteuerlihen Gomplimenten, unerhörter Sprachmengerei, 
bald das Zeitalter Lubwigs XIV, das völlige Deutſchfran⸗ 
zofentum, bie Zeit ber Perüden, ber MWidhtigtäuerei, ber 
Geremonien, ber Etifette und Heuchelei, und alles Lich zu: 
fammen machte das beutiche Volt von ber Mitte bes 17- 
bis zu ber Mitte bes 18. Jahrhunderts wenigſtens in feinen 
oberen Schichten zu dem unglücklichſten, verfehrteften und 
gejchmarlofeften Wolfe in Europa. — Und der Stempel 
aller Liefer Zuftänte: ift auch der Poeſie dieſes Zeitraums 
nur zu fcharf und erkennbar aufgeprägt. — 

Die nächfte Folge von diefem Siege der Gelchrſamkeit 
und ker franzöfiichen Gultur war im Anfange bed 17. Jahr: 
hunderts, am Ende ber vorigen Periode, eine auffallente 
Unfruchtbarkeit auf dem Gebiete ber Poeſie. In Bei: 
nahe 30 Jahren, von 1590—1620, erſchien Faum das eine 
ober andere, ohnehin nicht ker Mete werte Gedicht in 
beutfcher Sprache. 

Da entwickelte fib kenn mit beim Gintritte ber zwan⸗ 
ziger Jahre bes 17. Jahrhunderts im ſchärfſten Gegenſatze 
gegen tie fo ganz volfdmäpige, und in Ihrer Volksmäßigkeit 
zwangloſe, ungebundene und oft zur Schramfenlofigfeit, zuweilen 
zur Niebrigfeit ausartende Poeſie bed 16. Jahrhuuderts eine 
gelehrte Poeſie: im fehärfiten Gegenjage zu ber Cigentüm— 
(ichfeit und Urfprünglichfeit, die noch im 16. Jahrhundert 
wenigftens in gewiſſen Kreißen ber Xiteratur jo flarf wie nur 
jemals fich gezeigt hatte, eine fElavifche Nachahmung. 

Hätte nun bie klaſſiſche Philologie und beren Nach⸗ 
abmung in lateinischen Verſen, welche das 16. Jahrhundert 
beherſchte, im 17. Jahrhundert für die beutfchen Dichter 
fozleih bie Frucht getragen, fih eng und ganz une 
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auch mistrauifchigegen alle 
ftand es doch nicht miche bie Sprache, 
‚Herren, feine Nichter und Geiſtlic 2 
es doch nicht: mehe bie Sprache Be. feine 
Kanzel zu ihm ſprachen wie hätte wär 
Empfünglichteit, wie hätten —A Hang * 
das Gaben können, mas dieſe Mb r 
ſcließliches Eigentum, —— ih) 
recht betrachteten! Schon zwei Jahrhunderie/ bus 15 
hatten an dieſer Spaltung gearbeltet aan 
MNiß vergrößert, ja ſelbſt die Mefor J 
das Ärgfte Hebel verhütete — bie Ausſcheidung des Mı 
auch ‚von ber gemeinfamen Quelle des Glaubens, ber Bibel — 
ſchlug doch in ihrer weiteren Entwickelumg auch ſelbſt wieder 
den: unheilvollen Weg ter die Kirche mit der Theologte 
verwechſeluden Gelchrfamfeit ein, den ſie kaum verlaßen 
hatte, und zerftörte zur einen Hälfte, in ihren gelehrten 
dogmatiſchen Streitigkeiten ‚ihr eigenes Werk. Da trat bern 
am Ende des zweiten Jahrhunderts der Erfolg ein, der nicht 
ausbfeiben konnte, und ber Riß wunder größer, bie Kluft | 
tiefer, als ſie e8 jemals im 15. und’ 16, Jahrhundert ger 
weſen waren. Aber ein weit Ärgeres, dieſe Wunde vergir 
tendes Uebel trat chen zu derfelben Zeit, mit dem Ende des 
16. Jahrhunderts hinzu: der ſchon im der erſten Hälfle 
biefes Zeitraums begonnene Einfluß des weſtlichen und führ 
lichen "Auslandes, vor allem Sranfreichs, auf unſere 
Cultur⸗ und Geifteszuftänte. Die deutſche einfache Sirte 
und nachgerabe auch, die beutfche Sprache verfchwanben nen 
den Königs und Kürftenhöfen, aus den Kreißen des höhern 
bald auch‘ bes niedern Adels, der höheren Gelehrten md 
Beamtenwelt und jelbft des reicheren Bürgerſtandes und 
trat · ſtlaviſche und darum lächerliche Nachahmung der Frans 
zeſiſchen Sitte, Sprache und Ausdruckbweiſe ein zes Kam 
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ode-Zeitalter, wie es gleichzeitige Schrift: 
nb und ftrafend, und bennoch ſelbſt in bemfelben 
nennen, mit wmunberlichen fteifen Rebensarten, 
en Gomplimenten, unerhörter Sprachmengcrei, 
eitalter Ludwigs XIV, bad völlige Deutfchfran: 
te Zeit ber Perüden, ber MWichtigtfuerei, ber 
der Etifette und Heuchelei, und alles dieß zu⸗ 
chte das deutſche Volt von ber Mitte bes 17- 
Mitte des 18. Jahrhunderts wenigſtens in feinen 
bten zu dem unglüdlichiten, verkehrteſten unb 
ften Volle in Europa. — Und ber Stempel 
Zuftände ift auch der Poeſte dieſes Zeitraums 
f und erfennbar aufgeprägt. — 

ehfte Folge von biefen Siege der Gelehrſamkeit 
tzöſiſchen Cultur mar im Anfange bes 17. Jahr: 
m Ende ber vorigen Periode, eine auffallente 
arfeit auf dem Gebiete ber Poeſie. In bei: 
hren, von 1590—1620, erichien kaum das eine 
‚ obnehin nicht ker Nede werte Gedicht in 
race. 

wickelte fih kenn mit dem Gintritte ber zwan⸗ 
des 17. Sabrhundert3 im ſchärfſten Gegenſatze 
ganz volkomäßige, und in ihrer Volksmäßigkeit 
ngekuntene und oftzur Schramtenlofigfeit, zuweilen 
eit ausartende Poeſie bes 16. Jahrhunderts eine 
oeſie: im ſchärfſten Gegenſatze zu ber Cigentüm⸗ 
Urſprünglichkeit, die noch im 16. Jahrhundert 
wgewiſſen Kreißen ber Literatur jo ſtark wie nur 
eseigt hatte, eine fElavifche Nachahmung. 

nun die klaſſiſche Philologie und deren Nach⸗ 
ateiniſchen Verſen, welche das 16. Jahrhundert 
im 17. Jahrhundert für die deutſchen Dichter 
Frucht getragen, ſich eng und ganz und 

















unmittelbar am 
Römer anzufchließeng 
auch vorerft einem Flehnlichen und 
mit peinlicher Mühe in ber, d 
ahmen, es würde wenigſtens geſchn 
geworben fein, welcher wirklich eintrat, 
meine, Zerrüttung de / poetiſchen n 
nicht möglich" geweſen⸗ fein, welche 
dem traurigſten Zeitalter 
Deutſchlands zu berichten hat, "Aber. 
den vechten Quellen zurückzugehen 
Seele zu jchöpfen und ſich von ihnen 
zu laßen, wandte man ſich zu den Nacha hmungen be 
ginale, und nahm dieſe Nachahmungen als Vorbilter an, 
Schon die lateiniſche Poeſie des 16. Jahrhunderts zeichnet 
ſich dadurch zu ihrem entfchietenen Nachteile aus, daß fr 
die jpäteren Tateinifchen Dichter als Mufter benuhtt, 
und fi von den Älteren Iateinifchen Dichtern wenig, von 
ben Griechen jaft gar nicht injpirieren ließ, alſo notwendig 
auf zierliche Phrafen und völlig leeres Wortgetlingel geriet, 
Eben biefe Inteinifche, ſchon eine Nachahmung. ber Nach⸗ 
ahmungen enthaltende Phraſenpoeſie aber wurde das Vorbild 
unferer deutſchen Dichter im 17. Jahrhundert; bier nieder⸗ 
landiſche, gefräufelte und gedrechfelte, Inteinifche und Kol: | 
laͤndiſche VBersmacherei eines DanielıHeinfins war bad 
übermäßig gepriejene, in fich ſelbſt wegwerfender-(Ermiebel: 
gung angebetete Ideal eines Opitz und Ticherning un 
Gryphius; umd dazu kam als das Aergſte, daß man die 
allen dieſen Nachahmungen ſchon wieder nachgeahmte franz 
zoͤſiſche Poeſie eines Ronſard, Bartas und Anderer ald 
den höchſten Gipfel moderner, nationaler Poeſie betrachtete, 
und» dieſe Machahmungen der nachgeahmten Nachahmung ned 
einmal nachahmte. Wahrhaft kläglich iſt es anzuſehen, wenn 
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im 17. Jahrhundert ein beuticher Dichter ben antern, wenn 
ber erfte ben zweiten und ber dritte ben vierten halb als 
beutfchen Birgit, bald als beutfchen Tibull, als beutfchen 
Properz, Horaz, Martial mit fteifen Büdlingen becompfi- 
mentiert, und man nun die lächerlihen Probucte dieſer 
Tibulle, Horaze und Birgile mit den Originalen vergleicht 
ober gar mit ben älteren Erzeugniffen einer eigentümlichen 
beutjchen Dichtung zuiammenhält, die weder von Virgil noch 
Goraz etwas wußte. Breilich war in biefen Thorheiten bag 
16. Jahrhundert fchon vorangegangen, welches mit bem 
Iateinijchen Boeten Konrad Geltes,, ben man als ben 
erften Dichter in Deutichland feierte, die Dichtfunft in 
Deutſchland ihren Anfang nehmen ließ, weldyes ben Helius 
Eobanus Heſſus ben Birgit, ben Euricius Cordus 
ben Martial, ben George Sabinus den Ovid ber Deut: 
ſchen nannte. 

Bon nun an bewegte fich bie beutfche Dichtkunft ledig⸗ 
Lich auf bem Gebiete ber Gelehrſamkeit: ihr bauptjächlicher, 
wenn nicht einziger Inhalt war nicht das, was man ericht, 
erfahren, empfunden, mit eigenen Augen angeichaut und in 
bad eigene Herz geichloßen, fonbern mas man gelernt und 
gelefen hatte, und eben biefe Gelchrfamfeit war es, welche 
bie beutiche Dichtfunft feit Opitz auch wieder einigermaßen 
bei ben gelebrten Zünften zu Gnaben brachte. Bor allem 
war es die römische Miythologie, deren Gebrauch jetzt allge: 
mein berichend geworben, welche ber deutſchen Poeſie ihre 
Farbe und ihren Glanz verleihen mußte, und auf teren 
Einführung die beutjchen Dichter bes 17. Jahrbunterts nicht 
wenig ftol3 waren. Wo nun die lebendige Anjchauung 
nicht vorhanten, wo das Gefühl träge und kalt und die 
Phantajie lahm war, wo ber Vers hinkte und ber Reim 
ausblieb, da trat bülfreich alsbald Jupiter mit Juno, ba 
traten Minerva und Apollo, die keuſche Cynthia und Venus 












unmittelbar am die großen 
Nömer anzufchließemy“ "mb bieſe mit allem 
auch vorerſt einen Eleinkichen und ( 
mit peinlicher Mühe: im ber, 
ahnen, es würde wenigſtens 
geworden ſein, welcher —— —— 
meine Zerrůttung / des poetiſchen B i 
nicht möglich gewejen» fein, welche das 17. 
dem traurigften Zeitalter macht, von dem die 
Deutſchlands zu berichten hat. Aber flat it 
den rechten Quellen zurückzugeben, ieſe 

Seele zu ſchoͤpfen und ſich von ihnen ——8 und 
zu laßen, wandte man ſich zu den Nachahmungen ber Oxie 
ginale, und nahm dieſe Nachahmungen als Vorbilber am. 
Schon bie lateiniſche Poeſie des 160 Jahrhunderts zeichnet 
ſich dadurch zu ihrem entſchiedenen Nachteile aus, daß fe 
bie ſpüteren lateiniſchen Dichter, als Muſter benutte 
und ſich von den Älteren lateiniſchen Dichtern wenig, von 
ben Griechen faft gar nicht infpirieren Tieß, alſo notwendig 
auf zierliche Phrafen und völlig Ieeres Wortgeflingel gerich 
Eben biefe Inteinifche, ſchon eine Nachahmung. der Nach⸗ 
ahmungen enthaltende Phraſenpoeſie aber wurde das Borbilb 
unferer deutſchen Dichter im 17. Jahrhundert; bie nieder 
landiſche, gekräuſelte und gedrechfelte, lateiniſche und hol— 
landiſche Versmacheret eines Daniel Heinſius war bad 
übermäßig geprieſene, im ſich ſelbſt wegwerfender Erniebris 
gung angebetete Ideal eines Opitz und Tiherming und 
Gryphius; und dazu Fam als das Aergfte, daß man bie 
allen diefen Nachahmungen ſchon wieder nachgeahmte franz 
zoͤſiſche Poefie eines Nonfard, Bartas und Anderer ald 
den höchſten Gipfel moderner , nationaler Poeſie ‚betrachtet, 
undodiefe Machahmungen ber nashgeahmten Nachahmung nad 
einmal nachahmte. Wahrhaft kläglich ift es anzufehen, wer 
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im 17. Jahrhundert ein beutfcher Dichter ben andern, wenn 
ber erfte ben zweiten und ber dritte ben vierten balb als 
beutfchen Birgit, bald als deutſchen Tibull, als beutichen 
Properz, Horaz, Martial mit fleifen Büdlingen becompli- 
mentiert, und man nun bie lächerlihen Probucte dieſer 
Tibulle, Horaze und Virgile mit ben Originalen vergleicht 
ober gar mit ben Älteren Erzeugniffen einer eigentümlichen 
beutichen Dichtung zujammenbält, die weder von Virgil noch 
Goraz etwas mußte. Breilich war in diefen Ihorheiten das 
16. Jahrhundert ſchon vorangegangen, welches mit bem 
lateiniſchen Poeten Konrad Celtes, ben man ald ben 
erfien Dichter in Deutichland feierte, die Dichtfunft in 
Deutſchland ihren Anfang nehmen ließ, weldyes ben Helius 
Eobanus Heſſus ben Birgil, den Euricius Cordus 
den Martial, ben George Sabinus ben Ovid ber Deut: 
Ichen nannte. 

Don nun an bewegte fich bie beutfche Dichtfunft ledig⸗ 
tich auf bem Gebiete der Gelehrſamkeit: ihr bauptfächlicher, 
wenn nicht einziger Inhalt wur nicht das, was man ericht, 
erfahren, empfunden, mit eigenen Augen angefchaut und in 
das eigene Herz gejchloßen, fontern was man gelernt und 
gelefen Hatte, und eben biefe Gelehrſamkeit war es, welche 
bie beutiche Dichtkunft feit Opig auch wieder einigermaßen 
bei ben gelehrten Zünften zu Gnaden brachte Bor allem 
war es bie römiiche Mythologie, deren Gebrauch jet allge: 
mein berjchend geworten, welche ber deutſchen Poeſie ihre 
Farbe und ihren Glanz verleihen mußte, und auf teren 
Einführung die deutfchen Dichter bed 17. Jahrhunderts nicht 
menig ftols waren. Wo nun bie Ichendige Anfchauung 
nicht vorhanden, wo das Gefühl träge und falt und bie 
Phantafie lahm war, wo ber Vers hinkte und ber Reim 
ausblieb, da trat hilfreich alsbald Jupiter mit Juno, da 
traien Minerva und Apollo, bie keuſche Cynthia und Venus 




















mit Amor ein, und“ 
Maſchinerieen hat ums 
ichämtefte Weife gepl N 
gemacht und unfer wahres, fi 2 
Natürlich wurde nun die Anſicht bald 
wie fie es im Kreiße ber Philologie laͤngſt ge 
Vocſie fei eben nichts algreineerl 
Negeln man nur keunen und längere f 
bald eben jo gut, wie jeder Andere, 
auf bas Haupt ſetzen zu können· 
wertszeug, die Mythologie, bie aus! 
frangöftfchen Poeſie emtlehnten und dort bei 
densarten, die fogenannten finnreichen Beiwörter, bie Tropen 
und Figuren und bie Regeln des Versbaues mußte man zur 
Sand baden, dann konnte man Verſe machen wie Schuhe, 
und Gedichte wie Oberröde. Namentlich ftand tns-feft,tuh 
man ein. Epos, gleich den hemerifchen Gedichten; ohne allen 
Zweifel, ja ein viel beferes, zu Siande bringen merbe, 
ſobald man es nur einmal ernſtlich augreife "mu herzhaft 
arbeite, nur tapfer nachahme; hatte body ber gute Schul⸗ 
meiſter Homer (wie man im vollen Eruſte ſprach) ein ſolches 
Gedicht zu Stande gebracht, dem fo viele Fehler nachzu⸗ 
weifen waren, warum follten die gelehrten Leute" dieſer ger 
bildeten neuen ‚Zeit nicht Gleiches, ja noch viel Volllomm⸗ 
neres fchaffen können? Es befand ſich mithin‘ Biefe gelehric 
Voeſte troß ihres ungemefenen Dünkels auf ihrer unver⸗ 
gängliche, den Nömern und Griechen gewis gleich ſtehende 
wo ‚nicht fie Übertreffente Herrlichkeit, doch genau auf dem⸗ 
felben Standpunkte, auf welchem bie noch immer fortbauernde, 
unbeſchrelblich verachtete Meifterfängeret ftandz nr freilich 
mit dem Unterfchiebe, daß allerbings im biefer mobermen 
gelehrten Poefie, wenn auch noch jo tief verborgem, ein 
Keim der Entwickelung, ein Samenforn der, wenn gleich 
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fpäten Zukunft lag, von tem indes bie bamalige dünkelhafte 
WBeisheit in ihrer Sclöftgenügiamfeit ſich nichts träumen 
ließ. — Nur hieraus wirb ed begreiflih, wie im 17. Jahr: 
Gunbert ein fo ungeheures Heer gänzlich unberufener, ja 
bei weitem zum gröften Theil armfeliger Tichterlinge auf- 
treten und ſich ald Träger des poetiichen Geiftes bed Nation, 
trotz ihrer unjüglichen Gefchmadlofigkeit betrachten konnte. 
So eben erwähnte ich unter dem poctifchen Handwerks⸗ 
geuge, worin bie Dichter das Weſen ber Poeſie fehten, bie 
fogenannten finnreihen Beiwörter, unb ber Gebrauch 
berfelben vertient, als eins ker bezeichnentfin Merkınale 
biefer Dichterzeit, noch einige Worte ber Betrachtung. Die 
beutfche Poeſie hatte bis zum 17. Jahrhundert, Hatte ſelbſt 
in ber Zeit bed tiefen DVerfalles, im 14. und 15. Jahrhun⸗ 
dert, tie erſte Eigenfchaft wahrer Dichtung, bie epiſche 
Hatürlichkeit und Einfalt nicht verloren, ja in ber ſich wieder 
erhebenten Volksmäßigkeit ber Poeſie im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert das durch bie Herichaft der Kunſtpoeſie Eingebüßte 
zum Theil wiedergewonnen; tie Subſtantiva wurden mit ten 
ihnen zugehörenten, feſtſtehenden Epitheten bezeichnet; das 
grüne Gras, ber grüne Wald, ber wilde Wald, bie 
finſtre Nacht waren ausreichende und binlänglich dichteriſche 
Formeln. Das galt nun ber an ber phrajenbaften mobernen 
lateiniſchen Poeſie als ihrer Amme großgefüugten beutfchen 
Poeſie tes 17. Jahrhunderts für „alte rohe deutſche 
Art“; man ſuchte nach der „reinen Lieblichkeit“ dieſer 
lieben Amme in „ſinnreichen Erfindungen, durch— 
dringenden, geſchärften und löblichen Beiwörtern, 
artigen Beſchreibungen, annehmlichen Sätzen 
und anmutigen Verknüpfungen“ (es ſind dieß die 
eigenen Worte eines ber Häupter ber Dichtfunft im 17. Jahr⸗ 
hundert !), und ber Bipfel ber Poeſie war erfliegen, wenn 
nun „Lie rechte NMeinlichfeit ter Wörter, bie eigentliche 
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ſchämteſte Weiſe -gei 
gemacht und unſer wah 

Natürlich —— n 
wie fie es im Kreiße bee Philologie langſt 
Voeſie fei eben nichts als eine ext 
Regeln man nur kennen amd 
bald eben jo gut, wie jeder Aud 
auf das Haupt feßen zu können. "Pi 
wertszeug, die Mythologie, bie‘ R 
franzoͤſiſchen Poeſie entlehnten und dort berfi 9 
densarten, bie ſogenannten finnreichen Beimörter, bie Tropen 
und Biguren und bie Megeln bes Versbaues mußte man zur 
Hand baden, dann konnte man Verſe machen wie Schuß, 
und Gedichte wie Oberröde. Namentlich ftand das feft, hi 
man ein. Epos, gleich. bew homeriſchen Gedichten, ohne allen 
Zweifel, ja ein viel beferes, zu Stande bringen werde; 
fobald man es nur einmal ernſtlich augreife mur herzhaft 
arbeite, nur tapfer nachahme; hatte doch der gute Schul 
meiſter Homer (wie man im vollen Ernfte ſprach) ein ſolches 
Gedicht zu Stante gebracht, dem fo viele Fehler madizus 
weifen waren, warum follten die gelehrten Leute dieſer ge 
bildeten neuen Zeit nicht Gleiches, ja noch viel Bolltomms 
neres ſchaffen können? Es befand ſich mithin dieſe gefchrte | 
Voeſie troß ihres ungemefenen Dünkels auf ihrer unver 
gängliche, den Nömern und Griechen gewis gleich ſtehende, 
wo ſnicht fie übertreffente Herrlichkeit, body genau auf dem⸗ 
ſelben Standpunkte, auf welchem bie noch immer fortbauerade 
unbeſchreiblich verachtete Meifterfängerei ſtandznur freilich 
mit dem Unterſchiede, daß allerdings im dieſer modernen 
gelehrten Poeſie, wenn auch noch fo tief verborgen, ein 
Keim der Entwickelung, ein Samenkorn derwenn gleich 
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fpäten Zukunft lag, von bem indes bie bamalige dünkelhafte 
Weisheit in ihrer Selbfigenägfamfeit ſich nichts träumen 
ließ. — Nur hieraus wird ed begreiflich, wie im 17. Jahr: 
Gunbert ein fo ungeheures Heer gänzlich unberufener, ja 
bei weitem zum gröften Theil armſeliger Tichterlinge auf: 
treten und fih ald Träger bes poetiſchen Geiftes des Nation, 
troß ihrer unjüglichen Geſchmackloſigkeit betrachten konnte. 
So eben erwähnte idy unter dem poctifchen Handwerks⸗ 
zeuge, worin bie Dichter das Weſen ber Poeſie fehten, bie 
fogenannten jinnreihen Beiwörter, unb ber Gebrauch 
berfelben vertient, als eins ter bezeichnentfien Merkmale 
diefer Dichterzeit, noch einige Worte ber Betrachtung. Die 
keutjche Poeſie Hatte bis zum 17. Jahrhundert, hatte ſelbſt 
in ber Zeit bed tiefen DVerfalled, im 14. und 15. Jahrhun⸗ 
dert, Lie erfte Gigenfchaft wahrer Dichtung, die epiſche 
Natürlichkeit und Einfalt nicht verloren, ja in ber ſich wieder 
erhebenten Volksmäßigkeit ber Poeſie im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert das durch Lie Herichaft der Kunſtpoeſie Eingebüßte 
zum Theil wiebergewonnen; bie Subitantiva wurden mit ten 
ihnen zugehörenden, feftflehenten Epitheten bezeichnet; das 
grüne Grad, ber grüne Wald, ber wilde Wald, bie 
finftre Nacht waren ausreichende und Hinlänglich dichteriſche 
Forneln. Das gult nun ber an ber phraienbaften mobernen 
lateinischen Poeſie als ihrer Amme großgefäugten beutichen 
Borfte bed 17. Sahrhuntertd für „alte rohe deutſche 
Art"; man fuchte nach der „reinen Lieblichkeit“ dieſer 
lieben Amme in „jinnreihen Grfintungen, burd- 
dringenden, gejhärften und löblichen Beiwörtern, 
artigen Befchreibungen, anncehmlihen Sätzen 
und anmutigen Verknüpfungen“ (cd find Eich bie 
eigenen Worte eines ber Häupter ber Dichtfunft im 17. Jahr: 
bunbert '), und ber Gipfel ter Poeſie war erftiegen, wenn 
mun „die rechte Meinlichfeit ber Wörter, bie eigentliche 
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Kraft ber Beitwörter 
der Silben, richtige Reimendungen, 
und finnreihe Sprüche feinen 
vollfommen kindiſch, denn geraten dieſe 
Streben unſerer Knaben; welche im vierzehnten Jahre ven 
poetiſchen Kitzel geſtochen werden Numn reichte es midt 
mehr aus, zu ſagen: ber dunkle Abend; eu hieß: ber 
ſchwarze Abend, doch auch bief war noch 
lieblich und durchdringend genug), "ed mußte 
braune Abend, und dieſe entzückende Phrafe 
Wunder poetifcher Erfindung von Mund 
durch das ganze 17: Jahrhundert blieb ber Abend 
So find denn ſchon Opitzens "Gedichte voll gefalgener 
Zähten, gläferner Gewaͤßer, kalter Nordfterme, ſtiller 
und trüber Finfterniffe, bleicher Sorgen und Fehnöben 
Neides; ſchon bei ihm wagen Flüße und Bäche nicht leicht 
ohne malerifche Beiwoͤrter aufzutreten: es heißt ber £lare 
Bach, ber frifche Bach, bie kalten Flüße abgeſehen ven 
dem Silberbach und Kryſtall ſtrom, deſſen wit nad 
heute nicht entbehren zu koͤnnen meinen; ſchon bei ihm heift 
bie Erde oder die Welt nicht leicht Erde und Welt; ſondern 
Mund, großes Rund, ſchönes Rund, wüſtes Rund u 
1. w., bie Hand nicht Teiche Hand ſondern Fauſt, bad 
Meer bas blaue Salz; — und doch iſt Opitz der ein 
fachſte fait unter allen; ſchon feine nächften Anhänger bes 
ginnen mit aller Gewalt in das Bunte und Grelle zu malen, 
bis denn im ber zweiten fchlefifchen "Schule, beſonders amter 
Lohenftein, dieſe Epitheten-Wut ind Ungeheure ſteigt, bad 
Buntmalen zur förmlichen kleckſenden Weißbinderei — gu 
dem noch immer fprichwörtlichen Lohenſteiniſchen Schwult 
und Bombaft — wird. Eine Poefie, bier feinem Inhalt 
hatte, mußte fich wol auf bieje Jagd nach durchdringenden 
Beiwörtern legen; fie mußte, was auch reichlich. und bie 
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ms Ekel geichehen ift, auf bie Onomatopoefle, auf ben 
Blingklang ber die Naturlaute nachahmenden Verſe verfallen, 
vovon auch bei Opitz fchon das bekannte Beifpiel vor: 
ommt: 
Die Lerche ſchreit auch: Dir, Dir lieber Gott allein 
Singt alle Welt; Dir, Dir, Dir will ich dankbar ſein. 
Das bebeutendfte Verdienſt, welches ſich dieſe Poeſie, 
„ber vielmehr eben nur Opitz, erwarb, war bie neue 
Metrik, welche gleihfam mit einem Male entdeckt, als⸗ 
zald überall eingeführt, allgemein angenommen und herſchende 
Bebieterin wurde bis auf ben heutigen Tag. Diefed Ber: 
bienft gebürt, wie gefagt, ganz eigend Martin Opisg, 
wenn auch fihon im Kaufe bes 16. Jahrhunderts mwieberholte 
Berfuche gemacht wurben, zu einer andern, geregelteren 
Versmeßung zu gelangen. Zunächft freilich bezieht fich biefe 
Veränterung nur auf bie erzählende Poeſie, ta an ber 
Lyrif nichts zu Ändern und zu befern, nur etwas Neues 
einzuführen war. Die alte Borm ber poetifchen Erzählung, 
bie kurzen Reimpaare, wurden uriprünglich nur nach ber 
Zahl der Hebungen gemeßen, nicht nach ber Silbenzahl, 
auch nicht nach ter Zahl ber zwiſchen ben Hebungen ſtehen⸗ 
ben Senfungen; nad) und nah war im 15. Jahrhundert 
das uriprüngliche Sprachbemuftfein in Beziehung auf dieſe 
Verſe erloichen, und im 16. Jahrhundert maß man bieie 
Verſe nach ter Zahl ber Silben ohne Rückſicht auf Hebung 
und Senkung ber einzelnen Silben, woraus denn namentlid) 
bei Hand Sachs wahrhaft monftröje Verſe wurden (bie beften 
des 16. Jahrhunderts find von Fiſchart). Diefem Uebelftande 
mufte abgeholfen werden — wie wir jeßt gar leicht be⸗ 
greifen, dadurch, daß man Verſe biltete, in denen eine 
regelmäßige Silbenzahl und zugleich eine regelmäßige, mit 
ben Wortaccent barmonierente Abwechjelung ber Hebungen 
und Senkungen Statt fand. Es gieng hier wie mit dem Gi 
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Kraft ker Beiwörter genau beobachtete, 
ber Silben, richtige Reim— 
und finnveiche Sprüche feinen 
vollfommen kindiſch, denn gerate dieſe 
Streben unſerer Knaben, welche in vierzehnten 
poetifchen Kitel geſtochen werben⸗ u 
mehr aus, zu fügens ber dunkle Abendy es 
ſchwarze Abend, body auch dieß war noch 
lieblich und durchdringend genug, es mußte 
braune Abend, und dieſe eutzückende Vhraſe 
Wunder poetifcher Erfindung von Mund 
durch das ganze 17: Jahrhumbert blieb ber Abend 
So find denn ſchon Opigens Gedichte voll gefalgenen 
Zähren, gläferner Gemäfer, Falter Norbfterne, filter 
and trüber Binfterniffe, bleicher Sorgen und jchnöben 
Neibes; ſchon bei ihm wagen Flüße und Bäche nicht leich 
ohne malerifche Beiwörter aufzutreten: es heißt ber klart 
Bach, ber frifche Bach, die kalten Flüße abgefehen son 
dem Silberbach und Kryfallftrom; deſſen wie mod 
heute nicht entbehren zu können meinen ;. ſchon bei ihm helft 
bie Erbe ober bie Welt nicht leicht Erde und Welt; fondern 
Rund, großes Rund, ſchönes Rund, wüſtes Nundin 
m, bie Hand nicht leicht «Hand ſondern Fauſt, bad 
Meer das blaue Salz; — und doch iſt Opitz den eine 
fachfte faft unter allen; ſchon feine nächften Anhänger ke 
ginnen mit aller Gewalt in das Bunte und Grelle zu malen, 
bis benn im der zweiten ſchleſiſchen Schule, beſonders unter 
Lohenftein, biefe EpithetensWut ind Ungeheure ſteigt, bad 
Buntmalen zur förmlichen kleckſenden Weißbinderei — zu 
dem noch immer ſprichwörtlichen Lohenſteiniſchen Schwul 
und Bombaft — wird. Eine Poeſie, bier feinem Inhalt 
hatte, mußte ſich wol auf dieje Jagd nach durchdringenden 
Beiwörtern legen; fie mußte, was auch reichlich und bie 
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zum Gel geichehen ift, auf bie Onomatopoefle, auf ben 
Klingklang ber bie Naturlaute nachahmenden Verſe verfallen, 
wovon auch bei Opitz ſchon das bekannte Beiſpiel vor- 
fommt: 
Die Lerche fchreit auch: Dir, Dir lieber Gott allein 
Eingt alle Welt; Dir, Dir, Dir will ih dankbar fein. 
Das bebeutendfle Verdienſt, welches fich dieſe Poeſie, 
ober vielmehr eben nur Opitz, erwarb, war bie neue 
Metrif, welche gleihfam mit einem Male entbedit, als⸗ 
bald überall eingeführt, allgemein angenonmen und herſchende 
Gebieterin wurde bis auf ben heutigen Tag. Diefes Ver: 
bienft gebürt, wie gefagt, ganz eigens Martin Opis, 
wenn auch fehon im Kaufe bed 16. Jahrhunderts mwieberholte 
Verfuche gemacht wurden, zu einer anbern, geregelteren 
Versmeßung zu gelangen. Zunaächſt freilich bezieht fich dieſe 
Veränkerung nur auf bie erzählende Poeſie, ba an ber 
Lyrif nichts zu ändern und zu befern, nur etwas Neues 
einzuführen war. Die alte Form ber poetijchen Erzählung, 
bie kurzen Reimpaare, wurden urjprünglich nur nach ber 
Zahl der Hebungen gemeßen, nicht nad ber Silbenzabt, 
such nicht nach ber Zahl ber zwifchen ben Hebungen ſtehen⸗ 
ben Senkungen; nad und nad war im 15. Jahrhundert 
das urfprüngliche Sprachbewuftfein in Beziehung auf biefe 
Verſe erlojchen, und im 16. Jahrhundert maß man dieſe 
Verſe nach ter Zahl ber Silben ohne Rückſicht auf Hebung 
und Senkung ber einzelnen Silben, woraus benn namentlich 
bei Hand Sachs wahrhaft monftröje Verje wurden (bie beften 
bes 16. Sahrhunberts find von Fiſchart). Dieſem Uchelftande 
mufte abgeholfen werden — wie wir jeßt gar leicht be— 
greifen, dadurch, daß man Verſe bildete, in denen eine 
regelmäßige Eilbenzahl und zugleich eine regelmäßige, mit 
dem Wortaccent barmonierente Abwechjelung ber Hebungen 
und Senkungen Statt fand. Es gieng bier wie mit bem Ei 
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bes Kolumbus: die einfache Sache wurde · vom allen dunta 
geahnet, von keinem begriffen, Big DD it durch ein 
kleines, aber Epoche machendes uud die alte Zeit unſerer 
Poeſte von ber neuen für immer ſchelbendes Büchlein ſchrich⸗ 
bie deutfche Poeterel, binnen wenig" Wochen im Fahre 
1624 von ihn zu Stande gebradit. Nach tem Datum bitieh 
Vuͤchleins batieren wir mit Recht den Aıtfang>imferer neuen 
Dichterzeit; denn es bezeichnet, wie wentg Bucher in der 
Welt, den Eintritt eines neuen Sprahbewuftfeing: Nes mir 
das Wort, welches "Alle ſuchten, Alle fidy wi 

müheten, und keiner hervorzubringen vermochte, 

es, uud die ganze Welt ſprach es ihm nach, und ſpricht #8 
ihm noch ‚heute nach: Seite Lehre, die er in dieſem Buche 
geltend: macht, ift die, daß im keutfchen Verſe gerade fo 
regelmäßig abgemechfelt werten müße zwiſchen Hebung und 
Senkung; wie im antifen Verſe mit Känge und Kürze im 
trochaiſchen und jambifchen Verſe, und feit biefer Zeit reden 
wir auch in der deutjchen Verslehre, wenn gleich in ſehr 
uneigentlichem Sinne, von Jamben und Trochäen. Dattylen 
verwarf Opitz noch, mit gejundem Sinne, in den deutſchen 
Werfen gänzlich, ober erklärte fie vielmehr für unmöglich, 
bald nach ihm kamen aber auch Daktylen, Amphibrachen 
Anaphfte, Cretiei und das ganze «Heer der bloß für quann⸗ 
tativ, nicht für qualitativ gemefene Verſe paſſenden Mertd 
in ber deutſchen Dichtung zu reichlicher Anwendung (mb 
mit ihnen außer dem Herameter und Pentameter, alle Zeilen 
und Strophenformen dev griechiichrönifihen, wie ber frau— 
zöftfchen und italieniſchen Roeſie. Die Uminberung 8E 
Versmaßes war in der That eine dringende Notwendigkeit; 
denn bie kurzen Reimpaare find wirklich nur brauchbar mb 
wolflingend in einer wolklingenden und fügfamen Spracht 
wie bie mittelbochdentfche war; ſeitdem die Vorzüge Id 
Lautes, des Meines, des Satzbaues, deren das Mittelhoch⸗ 
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beutjche fich erfreuet, im Neuhochdeutſchen aufgegeben waren, 
mußten bie Zeilen ber Furzen Reimpaare hart und ungefüge, 
»  faft flappernd, ausfallen. Der Vers mußte notwendig mit 
der Sprache fich in das Gleichgewicht jeßen, und bieß war 
im 16. Jahrhundert, wo neben ber neuen Sprache nody ber 
alte Ders berichte, nicht geſchehen; ber alte Vers mußte 
jeßt enblich vor ber neuen Sprache weichen. Seitbem ger 
rieten benn auch bie kurzen Reimpaare in tiefe Nerachtung, 
‚ und wurten ſchon im 17. Jahrhundert Knittelverfe ge 
naunt, Aber was durch Opit nad dem Vorgange ber 
Sranzofen an bie Stelle des Verſes ber kurzen Reimpaare 
i  gefeßt wurbe, war wo möglich noch langweiliger, als biefer: 
es war ber von ben Branzoien geborgte Alexandriner, 
weldyer mit jeinen eintönigen Gäfuren unb Reimen bem 
antiken Herameter gleichgeftellt, „beroiicher Vers“ genannt 
und als bie Vollentung des deutſchen Versbaues gepriefen 
wurde; ber Aleranbriner, ber bis auf Leſſing geherjcht Hat 
und ben neuertings Nüdert und, mit nicht geringen 
Pratenſionen, ald „bad Wüſtenroſſ von Alerandria” reis 
ligrath uns wieder aufzujochen verfucht haben, zum fichern 
Zeichen, taß bie beite Zeit unſerer Dichtung bis auf das 
letzte Sandkorn ausgelaufen ifl. — Außer dieſer Aenberung 
bes Versbaues traf Opig durch jenes Buch auch eine Aenbe⸗ 
rung in der poetifchen Sprache, biefe jedoch zum Verberben ber 
Poeſie: die alten fchönen Fügungen: „das Münblein rot, bie 
Sänblein weiß“ follten nicht mehr gelten, und durch bie Fü— 
gungen, bad rote Mündlein“ ein für allemal erſetzt werben. 
Die Pebanterie wurte auh in bdiefem Punkte, wie in fo 
vielen andern, ‚Herrin ber beutfchen Dichtkunſt. 

Am auffallendſten zeigte fih ihre Herichaft noch in 
einer, mit ber Geſchichte ber Pocfle zwar nur äußerlich ver⸗ 
wandten, jeboch ſehr charafteriftiichen Ericheinung: in ber 
zu verfchiebenen Zeiten an verfchiebenen Orten und unter 
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des Kolumbus: bie einfache Sache 
geahnet, von keinem begriffen, Big M. DO ypit 
kleines, aber Epoche machendes und die alte Zeit 
BPorfle von der neuen für immer ſcheidendes Büchlein 
bie deutiche Poeterei, binnen wenig Wochen ine 
1624 son ihm zu Stande gebracht. Nady den Daı 
Büchleins batieren wir mit Necht den Anfang unſe 
Dichterzeit; denn es bezeichnet, wie wenig Wii 
Welt, ben Eintritt eines neuen Sptachbewuftfeins: " 
das Wort, welches Alle ſuchten, Alle fid a 
müheten, und keiner hervorzubringen vermochte 

es, und bie ganze Welt ſprach es Ihm nach, und ſpricht 
ihm noch Heute nad. Seine Lehre, die er im dieſem UM 
geltend: macht, iſt die, ba im. beurfchen Verſe gerate 
regelmäßig abgewechfelt werten müße zwiſchen Hebung M 
Senkung; wie im antiken Verſe mit Känge'und Kürze) 
trochaiſchen und jambifchen Verfe, und ſeit diefer Zeit vd 
wie auch in der deutſchen Verslehre, wenn gleich inf 
uneigentlichem Sinne, von Jamben und Trocken. "Darts 
verwarf Opitz nody, mit gefunden Sinne, in den deuiſ 
Verſen gänzlich, ober erklärte fie vielmehr für unmögh 
bald nach ibn Famen aber auch Daktylen, Amphibrach 
Anaphfte, Gretici und das ganze Heer ber bfoß für quan 
tativ, nicht für qualitativ gemeßene Verſe paſſenden Me 
in ber deutſchen Dichtung zu reichlicher Anwendung u 
mit ihnen außer dem Hexameter und Ventameter, alte Zei 
und Strophenformen der griechiicherömifchen, wie der ſu 
zöſiſchen und italieniſchen RPoeſte. Die Uminberung | 
Versmaßes war in der That eine dringende Notwendigl) 
denn die kurzen Reimpaare find wirklich nur brauchbar 
wolflingend in einer wolklingenden und fügfamen Spra 
wie bie mittelhochdeutſche war; feirtem die Worglige 1 
Lautes, des Meines, des Satzbaues, deren das Mittelhe 
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tſche fich erfrcurt, im Neuhochdeutſchen aufgegeben waren, 
een bie Zeilen ber Ffurzen Reimpaare hart und ungefüge, 
flapperud, ausfallen. Ter Vers mußte notwendig mit 

Sprache ſich in tas Gleichgewicht jeßen, und bieß war 
16. Jahrhundert, wo neben ber neuen Sprache noch ber 

Vers berichte, nicht geicheben; ber alte Vers mußte 
ı endlich vor ber neuen Sprache weichen. Seitdem ge: 
en tenn audy bie kurzen Neimpaare in tiefe Nerachtung, 
wurden ſchon im 17. Jahrhundert Knittelverſe ge 
nt. Aber was durch Opitz nach dem Vorgange ber 
mzoſen an die Stelle des Verſes der kurzen Reimpaare 
tzt wurde, war wo möglich noch langweiliger, als dieſer: 
war der von den Franzoſen geborgte Alexandriner, 
cher mit ſeinen eintönigen Gäfuren und Reimen bem 
iken Hexameter gleichgeſtellt, „heroiſcher Vers“ genannt 
als bie Vollendung des deutſchen Versbaues geprieſen 
be; ber Alexandriner, ber bis auf Leſſing geherſcht Hat 

ben neuerdings Nüdert und, mit nicht geringen 
ıtenjtonen, ald „das Wüſtenroſſ von Alexandria“ Frei⸗ 
rath uns wieder aufzujochen verſucht haben, zum ſichern 
chen, daß die beſte Zeit unſerer Dichtung bis auf das 
e Sandkorn ausgelaufen iſt. — Außer dieſer Aenberung 

Versbaues traf Opitz durch jenes Buch auch eine Aende⸗ 
g in der poetiſchen Sprache, dieſe jedoch zum Verderben der 
eſie: die alten ſchönen Fügungen: „das Mündlein rot, die 
iblein weiß“ ſollten nicht mehr gelten, und durch tie Fü— 
gen, dad rote Münbdlein” ein für allemal erſetzt werben. 
» Pedanterie wurte auch in dieſem Punkte, wie in fo 
‚en andern, Herrin ber beutfchen Dichtfunft. 

Am aufjallendften zeigte ſich ihre Herſchaft noch in 
r, mit ber Gefchichte ber Porfle zwar nur Außerlich ver- 
ıdten, jedoch ſehr charafteriftiichen Erſcheinung: in ber 
verfchiebenen Zeiten an verfchiebenen Orten und unter 
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ehr von einander abweit 

gekommenen Stifhmg‘ wen 
Erhaltung und Ausbildung der bei 
die Pflege ihrer 'Meinbeit, alſo wenig 
die Pflege der Dichtkimft zum Zwecke 
der erſten dieſer ———— ——— 
unklaren, doch ſehr ſicheren Bewuſtſein von 
Gefahr, welche der deutſchen Sprache/ zu 
Fremdländerei, drohe, und gegen bie) man 
Bufammenthun und enges Aneinanderſchließen 
aber freilich, wie Die gange beutſche Welt ba 
von gedanfenlofen Nachahmern war, jo war auch bie St 
ber erften und eigentlich. beſten, wenn auch nicht am Küng 
dauernden Gefellfchaft, der Fruchtäringenden Geſellſch 
ober bes Palmenordens, nur eine, zum Theil un 
mein geſchmackloſe Nachahmung höchſt gefchmadlofer U 
gänger, und von faft gar feiner Wirkung, Die Vorgäm 
waren bie italienifchen Afademieen, welche ſchon feit 
15., vielleicht feit dem 14. Jahrhundert beftanden, u 
theils die Pflege der klaſſiſchen Philologie, teils ber ital 
nischen Dichtkunft bezweckten, gröftentheils unter ben Auf) 
ften Gefchmadlofigkeiten, wie 3. B. die Akademie der 
kadier zu Nom, in welcher jedes Mitglied einen arfabifd 
Schäfernamen führte, und bei feiner Aufnahme durch ein) 
pomphaften Imperatorenftil abgefaptes Diplom ivgenb ed 
Stabt oder Gegend des alten Griechenlands zum Geſch 
erhielt, wie 3. ®. Goldeni bie phlegräifchen Gefilde, Fon 
nelle die Injel Delos bekam. Von anderem Akabenn 
braucht man nur die Namen zu Hören, um fofort zu bey 
fen, welche Maffe Unfinns darin ausgeheckt werden mod 
in Genua eriftierte eine Afademie der Sch läfrigeny‘ 
Siena eine der Geſchmackloſen, eine andere der Du 
men, eine britte-der vom Donner Gerührtem, in Na 
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eine ber Müßigen, eine ber Wütenden, in Macerata 
fogar eine ber an Ketten Geſchloßenen; in Florenz 
aber außer ben Afabemieen ber Naſſen (umidi), wo Mit: 
gliebsnamen erichienen wie „der Durflige”, „ber Hecht, 
„ber Roche", ber Unvernünftigen, Scheuen und Betäubten, 
bie Alabemie ber Kleie (della Crusca), b. 5. ber Barbaris⸗ 
wen, von welcher fie bas reine Mehl, d. 5. die reine italie- 
nifche Sprache, abſondern wollte Dem gemäß war benn 
ihr Wappen eine Mühle, ihr Tifch im Verfammlungsfaal 
ein umgeſtürzter Badtrog, die Sitze Meblkörbe u. f. w., 
bie Namen ber Mitglieder aber indgefamt vom Müller: 
gewerbe ;hergenommen. Dieje Poflen der Kleienafademie, 
welche bie gelehrteften Perſonen und ber. höchfte Abel Italiens 
umgemein ernft nahmen, gaben benn auch ben Deutfchen 
Borbild zur Stiftung ihrer fruchtbringenben Geſell— 
ſchaft, welhe am 24. Auguft 1617 von brei Herzogen zu 
Sachen, zwei Bürften zu Anhalt (von benen einer, Zub: 
wig, das erfte Oberhaupt war) und drei Gbelleuten, Kas- 
gar von Teutleben, Briedrih von Krofigt und 
GHriftoph von Kospoth (zu benen vielleicht noch ein 
vierter zu rechnen ift: Dietrich von dem Werber, hei: 
fenkaflelfcher Geh. Rath und erſter Ueberjeger bed Taſſo, 
nah v. Hille? auch bed Arioſt) zu Weimar geftiftet, 
beſonders in ihren geſchmackloſen Bezeichnungen ſich ker 
Kleienakademie würdig zeigte. Jedes Mitglied Hatte eine 
Pflanze ober ein Pflanzenproduft zum Symbol: ſo ber Fürſt 
Ludwig zu Anhalt ein Weizenbrod, und bie Bezeichnung ber 
Nährente mit Weizenbrod, von Xeutleben Weizenmehl und 
die Bezeichnung ber Mehlveihe an Weizenmehl u. f. w. 
Uebrigens hat biefe, nad) etwa fechzig Jahren wieder ein- 
gegangene Geſellſchaft zwar nicht das allerminbefte geleiftet, 
doch aber für bie bald folgenden Beftrebungen Opigend und 
feiner Schule ein günftiges Vorurteil und mandherlei Bör- 
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ſehr von einander abweichenden "Werhältniffen: 
gekommenen Stiftung” von Gefellſchaft J 
Erhaltung und Ausbildung der 
bie Pflege ihrer Reinbeit, alſo wenigf 
die Pflege der Dichttunft zum Zwece fe 
der erſten dieſer —V— 
unklaren, doch ſehr ſicheren Wen 

Gefahr, welche ber deutſchen —*2*8 
Fremdlanderei, drohe, und gegen & 
Zuſammenthun und enges Aueinanderſchließen 
aber freilich, wie bie gange deutſche belt | 
von gedankenloſen Nachahmern war, fo war auch die Stiftung 
ber erften und eigentlich beften, wer auch nicht am langſen 
bauernden Gefellfchaft, ber Fruchtbringenden Gefellfiet 
ober bes Palmenordens, nur eine, zum heil unge 
mein geſchmackloſe Nachahmung höchſt geſchmackloſer Ber 
gänger, und von faft gar feiner Wirkung. Die Vorgänge 
waren bie italienifchen Akademien, welche ſchon feit dem 
15., vielleicht feit dem 14. Jahrhundert beſtanden, mb 
theils bie Pflege ber klaſſiſchen Philologie, theils ber italie 
nifchen Dichtkunft bezwerften, gröftentheils unter ben Außer: 
ſten Geſchmackloſigkeiten, wie J. ®. bie Akademie ber At: 
kabier zu Nom, in welcher jedes Mitglied einen arkablichen 
Schäfernamen führte, und bei jeiner Aufnahme durch sein iu 
pomphaften Imperatovenftil abgefaßtes Diplom irgenb eine 
Stadt oder Gegend des alten Griechenlands zum Geſchent 
erhielt, wie 5. ®. Golboni bie phlegräifhen Gefilde, Bonte 
melle die Infel Delos bekam. Bon anderen Afabenien 
braucht man nur die Namen zu hören, um ſofort zu Beguei- 
fen, welche Maffe Unfinns barin ausgeheeft werden mochte: 
in Genua eriftierte eine Afademie der Sch läfrigem in 
Siena eine der Gefhmadlofen, eine andere der Dum⸗ 
men, eine britte ber vom Donner Gerührten, in Meapd 
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eine ber Müßigen, eine ber Wütenden, in Macerata 
fogar eine ber an Ketten Gejchloßenen; in Florenz 
aber außer ben Alabemieen ber Naſſen (umidi), wo Mit: 
gliebönamen erſchienen wie „der Durflige”, „ber Hecht“, 
„ber Roche”, ber linvernünftigen, Scheuen und Betäubten, 
bie Akademie ber Kleie (della Crusca), d. 5. ber Barbaris⸗ 
men, von welcher fle bad reine Mehl, d. 6. bie reine italie- 
nifche Sprache, abfondern wollte Dem gemäß war benn 
ihr Wappen eine Mühle, ihre Tiſch im Verſammlungsſaal 
ein umgeſtürzter Badtrog, bie Sitze Meblkörbe u. f. w., 
bie Namen ber Mitglieder aber insgefamt vom Müller: 
gewerbe hergenommen. Dieje Poſſen ber Kleienakademie, 
welche die gelehrteſten Perſonen und der höchſte Adel Italiens 
ungemein ernſt nahmen, gaben denn auch den Deutſchen 
Vorbild zur Stiftung ihrer fruchtbringenden Geſell— 
ſchaſt, welche am 24. Auguſt 1617 von drei Herzogen zu 
Sachſen, zwei Fürſten zu Anhalt (von denen einer, Lub⸗ 
wig, das erſte Oberhaupt war) und drei Edelleuten, Kas⸗ 
par von Teutleben, Friedrich von Kroſigk und 
CEhriſtoph von Kospoth (zu denen vielleicht noch ein 
vierter zu rechnen ift: Dietrich von dem Werber, bei: 
ſenkaſſelſcher Geh. Rath und erjter Ueberſetzer bes Taſſo, 
nah v. Hille? auch des Arioft) zu Weimar geftiftet, 
beſonders in ihren gefchmadlofen Bezeichnungen fich ber 
Kleienafatemie würdig zeigte. Jedes Mitglieb Hatte eine 
Pflanze oder ein Pflanzenproduft zum Symbol: jo ber Fürſt 
Ludwig zu Anhalt ein Weizenbrod, und bie Bezeichnung ber 
Hährende mit Weizenbrob, von Teutleben Weizenmehl und 
bie Bezeichnung ter Mehlreiche an Weizenmehl u. f. w. 
Uebrigens hat biefe, nach etwa fechzig Jahren wieder ein: 
gegangene Gejellichaft zwar nicht das allerminbefte geleiftet, 
doch aber für bie bald folgenden Betrebungen Opitzens unb 
feiner Schule ein günftiges Vorurteil und mancherlei För⸗ 
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berung bei bew Höfen und in ben Höhen 
bewirkt. Dieſem vornehmen Beifpiel- — 
Heinen Götter nache es wurde e i ine 
ſchaft in Strafburg, eine beutfch gi 
Philipp von Zeſen im Nieberfachjen, ki 

in Holſtein durch ben“ —— N 














Iegtere ſich bis in die —— 
jegt beſteht, ohne jemals etwas g 
her Scheinthätigkeity leeren Vrun 
idäftigfeit Hat ein großer Theil ber 3 ef r 
hunderts, wenn man ja won Beſtrebungen veben fol, be 
fanden; Formen ohne Wejen, Schalen one Kern, Arme 
ligkeit mit buntem Flitter ausgepußt find alle politiſchen 
alle ſoelalen Verhaͤltniſſe diefer trüben Zeit, find alle ihre 
Gedanken und alle ihre Poefleen, und nur ein einziger Kon 
wahrer Dichtung, echten, aus ter Tiefe des Lebens hervor⸗ 
brechenden Gefanges tönt durch biefe weite ſchattenloſe und 
fonnenlofe Oebe hin — das evangelifche Kirchenlieb eines 
Paul Gerhard und weniger Anbern. Daß hin und wieder 
auch auf andern Gchieten etwas Beßeres und Anerfennends 
wertes zum Vorſchein kommt, kann biefen harten: Urtell 
feinen Abbruch thun, vielmehr bemfelben nur Veftätigung 
gewähren. 

Es fei mir vergönnt, nur die hauptfächlichften Erſche— 
mungen dieſer Periode zu charakteriſteren, da eim Eingehen 
auf das Einzelne für Jeden, ber nicht ſpeclelle Fachftubien 
in biefem Zweige ber Literärgejchichte betreibt, die peinlichſt 
Langeweile herbeiführen müßte,’ und bie allerdings mögliche 
Anführung einer langen Reihe von Armfeligfeiten unbı@hs 
cherlichteiten doch zuletzt Fein "anderes Mefultatı (erzielen 
würde, als Ueberdruß und Ermübung. 
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Es bilteten fih in ber eriten Hälfte bes 17. Jahrhun⸗ 
kerts, von 1620—1660 verſchiedene Dichterjchulen ober 
Dichtergruppen, die ſich am bequemften nach Ländern unter: 
ccheiden laßen: tie erſte ſchleſiſche Schule, bie ſich um 
Opitz ſammelte, weitaus die bedeutendſte iſt, und auch auf 
Ye übrigen Gruppen theils anregend, theils maßgebend ein- 
wirkte, wie ſich denn der Auctorität eines Opitz im ganzen 
17. Jahrhundert niemand zu entziehen wagte und niemand 
ju entziehen vermochte; die Königsberger Schule eines 
Dach, Robertbin und Albert, die Nürnberger Schule 
barsdörfera®, tie um Rift in Holftein fih ſammelnde 
Sruppe eins Schwieger, Kinbermann, Gödeke, und 
ie von Philipp von Zeſen repräfentierte Schule. Nächſt 
tiefen werten die mehr unabhängigen Dichter und Bichteri- 
hen Erſcheinungen zu ſchildern fein; bie zmeite Hälfte, ober 
genauer, das letzte Drittel des Jahrhunderts wird dan ganz 
son dberzweiten fchlefifchen Schule, dem Epigonenge: 
chlechte Opitzens, und deren Gegenſatze, ter Poeſie ber 
Plattbeit, unter dem Patronate des Chriſtian Weiſe ausge: 
üllt; nach deren Untergang in ben zwanziger Jahren bes 
18. Jahrhunderts find die dieſen Untergang berbeiführenben 
ind eine neue Zeit anfünbigenden Grfcheinungen zu betrach- 
en. Die Proja wird fich allen dieſen einzeinen Schulen 
ind Gruppen unmittelbar anzureihen haben, mit Ausnahme 
es Romans: welder, als über alle dieſe Erſcheinungen 
inausgreifend, am Schluße eine abgeſonderte Darſtellung 
rfordern wird. 

Schon vor dem Jahre 1620 hatte ſich in ben, von 
nanchen Etürmen bes 16. Jahrhunderts weniger als das 
‚brige Deutjchland berührten Echlefien mehr als eine Eyur 
licht unbedeutender poetifcher Talente gezeigt, alle vollftän: 
ig der Gelehrſamkeit zugeneigt, meiche feit Trotzendorfs 

— 
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berumg bei den «Höfen und in ben Bi 
bewirkt. Diefem- vornehmen —— 
kleinen Götter nach es wurd E 
ſchaft in Straßburg, eine deutſch geſinnie @ 
Philipp von Zefen in Mieberfachien, kin Sa 
in Holftein durch den Dichten Riſt, und in Ni 
gefrönte Blumenorden, ober bie Geſellſchaft 
der Pegnig, von Harsbörfer und Klai 
legtere ſich bis in bie neuere Beit erhäht 
jegt befteht ‚ohne jemals etwas hend 
her Scheinthätigteity Treren Prunt \ Bi 
ſchäftigkeit hat ein großer Theil ber Beftrebungen” 
hunderts, wenn mar ja von Veſtrebungen reben folk, be 
fanden; Formen ohne Weſen, Schafen ohne Kern, Armſe⸗ 
ligfeit mit bunten Flitter ausgepugt find alle politiſchen 
alle ſocialen Verhältniſſe diefer trüben Zeit, ſind alle ihre 
Gebanfen ımb alle ihre Porfleen, und nur ein einziger Ton 
wahrer Dichtung, echten, aus ber Tiefe des Lebens hervor⸗ 
brechenden Gefanges tönt durch biefe weite ſchattenloſe und 
fonnenlofe Dede Hin — das evangelifche Kirchenlieb einch 
Paul Gerhard und weniger Andern. Daß hin und wieder 
auch auf andern Gebieten etwas Beßeres und Anerkfennend 
wertes zum Vorſchein Fonmt, kann dieſem harten Urteil 
feinen Abbruch tun, vielmehr bemfelben nur Veftätigumg 
gewähren. 

Es fei mir vergönnt, nur bie hauptjächlichiten Erſche 
nungen biefer Periode zu charakterifieren , da ein Eingehen 
auf das Einzelne für Jeden, der nicht: ſpeelelle Fachſtudien 
in biefem Zweige ber Literärgeſchichte betreibt, die peinlichſte 
Rangeweile herbeiführen müßte, und bie allerdings mögliche 
Anfuͤhrung einer langen Neihe von’ Armfeligkeiten und Ss 
herlichfeiten doch zuletzt Fein anderes Nefultatı ie 
würde, als Ueberbruß und Ermübung. 
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Es bilteten ſich in ber erften Hälfte bes 17. Jahrhun⸗ 
derts, von 1620—1660 verſchiedene Dichterfchulen ober 
Dichtergruppen, bie fich am bequemiten nach Ländern unter: 
fcheiden Tagen: die erſte ſchleſiſche Schule, bie ſich um 
Opitz jammelte, weitaus bie bedeutendſte ift, und auch auf 
bie übrigen Gruppen tbeild anregend, theils maßgebend ein- 
wirkte, wie jich denn ber AUuctorität eine! Opitz im ganzen 
17. Jahrhundert niemand zu entzichen wagte und niemand 
zu entziehen vermochte; die Königsberger Echule eined 
Dad, Robertbin und Albert, die Nürnberger Schule 
Harsdörfera?, bie um Rift in Holftein ſich ſammelnde 
Gruppe eins Schwieger, Kindermann, Böhcket, und 
bie von Philipp von Zefen repräfentierte Schule. Nächſt 
biefen werden bie mebr unabhängigen Dichter und dichteri— 
ihen Erſcheinungen zu fehildern fein; bie zweite Hälfte, oder 
genauer, das letzte Drittel des Jahrhunderts wird dann ganz 
von derzmweiten Schlefifhen Schule, dem Epigonenge: 
ſchlechte Opitzens, und deren Gegenfabe, ber Poeſie ber 
Plattheit, unter ben PBatronate des Ehriftian Meife ausge: 
füllt; nach teren Untergang in den zmanziger Jahren bes 
18. Jahrhunderts find die dieſen Untergang berbeiführenten 
und eine neue Zeit anfünbigenden Grfcheinungen zu betrach- 
ten. Die Proja wird fih allen dieſen einzelnen Schulen 
und Gruppen unmittelbar anzureiben baben, mit Ausnahme 
des Romans: welder, als über alle dieſe Gricheinungen 
binausgreifend, am Schluße eine abgefonterte Tarftellung 
erfordern wird. 

Schon vor dem Jahre 1620 hatte fih in dem, von 
manchen Stürmen des 16. Jahrhunderts weniger als das 
übrige Deutjchland berührten Schleſien mehr als eine Eyur 
nicht unbedeutender poetifcher Talente gezeigt, alle vollftän- 
big Ber Gelehrſamkeit zugeneigt, welche feit Trotzendorfs 
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Zeiten in Schlefien I t 
ungeftörter ſich auch ber bi 
als in Schleien nicht, ie 
volfsmäßige Dichtung währ 
blüget Hatte; wad wir aus 
dert Fennen, ift e e 
Lehr poeſie. Aus biefem Boden, 
Wißen und Eaffifcher 8 feit, mi 
kräftigen wilden Kraute 
die „Neinlichfeit ber. deutſchen Sprai 

in Martin Oyiß heran, keinehieged 6 
nur durch ihn eingeführt, ausgefproden, te 
und ausgebildet. Es ift ſchon unzählige Mal w 
worden, daß Opig nichts weniger geweſen fei, als 
poetifches Ingenium, nichts weniger als ein erfindungsreidhen, 
gedanfen = und Tprachgewaltiger Geift; er war ein Talent 
wenn man will, eine Mittelmäßigkeit, gleich jo 
mittelmäßigen Talenten zu allen Zeiten, welche bas in 
Belt vorhandene geiftige Element geſchickt aufzufaßen 
an ben Mann zu bringen verftchen, bie des Stich) 
ſich bemächtigen, und es geltend zu machen wißen; els 
Talent, welches die übrigen Talente und fogar ben grofen 
Haufen nicht allzu fehr überragt, fo daß ſich bie 

Bige Menge in ihm immer wieder findet, und welches 
Auſchmiegen an alle nur irgend bedeutendere Perfönlichkeiten 
und durch das Segeln mit allerlei Winden fih des Wok 
wollens Aller zu verfichern verfteht. ine biefer ſchwachen, 
gutmütigen, eitlen, in einer ſtarken Zeit verachteteten, im 
Zeiten ber Schwäche viel geltenden Naturen war Martin 
Opitz. Sein Charakter ift in ber neueren Zeit von Ger 
vinus, und nachher von Hoffmann von Fallere— 
leben aus guten Gründen fehr hart angegriffen worden, 
doch gehört bief nicht weiter hierher, als um ben allgemeis 
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m, ungemeßenen Beifall zum großen Theil erklaͤrlich zu 
adhen, ben cr im Leben wie im Tode gefunden hat: er 
erbarb ed mit Niemanden: zu gleicher Zeit überfehte ev 
€ ben Burgarafen von Dohna ein zur Katholifterung 
Iner fchleftichen Landsleute und Glaubensgenoßen beftimtes 
tholiſches Buch, ten Becanus, und für ben Nat zu 
xeslau, ten erbitterten Gegner Dohnas, bes foyenannten 
Hefifchen Seligmadjers, des Hugo Grotius Gedicht von der 
zahrheit ber chriftlichen Religion; an alle Großen, an bie 
jleſiſchen Herzoge wie an bie bänifchen Prinzen, an ben 
aifer Ferdinand II. wie an ten König von Polen und 
äter Orenftierna wußte ex fich anzufchliegen — alle fang 
gewiflermaßen ber Reihe nad an, und galt eben darum 
i feinen ſchwachen, in lauter WUeußerlichfeiten befangenen 
eitgenoßen ſo ſehr viel. Wenn wir aber auch einen Theil, 
id zwar einen großen Theil feines Beifalls biefer feiner 
efügigfeit — und immerhin auch, wie Gervinus fagt, 
mer Kriecherei beimeßen müßen, feiner Kriecherei, bie 
h nicht vor dem Gröften unter ben Tobten, aber vor dem 
feinften ber Lebenden gebüdt habe — wenn wir biefe 
mftände in Anfchlag zu bringen Haben, fobald es uns 
ıbegreiflich dünfen will — und das will es ung oft bün= 
a — wie es möglich geweſen, baß jo gar mittelmäßige, 
ıbebeutenbe Gedichte, die gegen viele des 16. Jahrhunderts 
rabezu in Nichts verfchwinden, aus Opitz einen Herren‘ 
e Poefie, einen „Pindar und Homer und Maro feiner 
iten“, wie ihm P. Flemming nachfingt, einen Vater ber 
utſchen Dichtfunft haben machen Finnen, fo müßen wir 
ch betenfen, daß damit eben nur ein Theil dieſes Beifalls 
Härt werte Der antere Theil beffelben ift jebenfalls 
ol begrüntet; allerdings liegt er faft durchaus nicht in Lem 
toffe ber Dichtungen, wol aber in ber Form berfelben, 
welcher Opitz unbeftritten Meifter und Vorbild für kie 
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Zeiten in Schleften Blühete, und, bort 
ungeftörter ſich auch ber deutſchen 
als in Schieſien nicht, wie im. fibrigen, 
volfsmäßige Dichtung während bes. 16. Jahrhu 
bluͤhet Hatte; was wir aus Echleflen aus. dem 16. 
dert kennen, iſt geiſtliche Poeſie und bi ert 

Kehrpoejie. Aus dieſem Boden, 
Wißen und klaſſiſcher Fertigkeit, nicht 
fräftigen wilden Kraute einheimiſcher 
die „Reinlichteit ber deutſchen Sprache, Verſe 
in Martin Opitz heran, keinesweges buch, 
nur duch ihn eingeführt, ausgeſprochen, geltent 

und ausgebildet. Es ift ſchon unzählige Mal wi 
worden, daß Opitz nichts weniger geweſen fei, 
poetifches Ingenium, nichts weniger als ein erfindung) 
gebdanken⸗ und fprachgewaltiger Geift; er war ein X 
wenn man will, eine Mittelmäßigkeit, gleich. ſ 
wittelmäßigen Talenten zu allen Zeiten, welche bag 
Welt vorhandene geiftige Element geſchickt aufzufah 
an ben Mann zu bringen verftchen, bie bes Stid 
ſich Gemächtigen, und es geltend zu machen wife 
Talent, welches die Übrigen Talente und fogar ben 
Haufen nicht allzu fehr überragt, jo daß ſich die m 
Bige Menge in ihm immer wieder findet, und welche 
Anſchmiegen an alle nur irgend bedeutendere Perſönli 
und durch das Segeln mit allerlei Winden ſich dei 
wollens Aller zu verfichern verfteht. ine biefer ſch 
gutmätigen, eitlen, in einer ftarfen Zeit verachtetel 
Zeiten ber Schwäche viel geltenden Naturen war M 
Dpik. Sein Charakter ift in der neueren Zeit wor 
vinus, und nachher von Hoffmann von Fa] 
Ieben aus guten Gründen ſehr hart angegriffen wi 
boch gehört dieß nicht weiter Hierher, als um den al 
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nen, ungemepenen Beifall zum großen Theil erflärfich zu 
machen, ben er im Leben wie im Tode gefunden hat: er 
vertarb es mit Niemanden: zu gleicher Zeit überjehte ex 
für ben Burggrafen von Dohna ein zur Katholiſierung 
feiner fchlefiichen Landsleute und Glaubensgenoßen beftimtes 
katholiſches Buch, ken Becanus, und für ten Nat zu 
Breslau, ten erbitterten Gegner Dohnas, bed foygenannten 
ſchleſiſchen Seligmachers, bes Hugo Grotius Gebicht von ber 
Mahrheit der chriftlichen Religion; an alle Großen, an bie 
ſchleſiſchen Herzoge wie an bie däniſchen Prinzen, an ben 
Kaifer Berbinand I. wie an ben König von Polen und 
fpäter Orenftierna wußte er fich anzufchließen — alle fang 
er gewiflermapen ber Reihe nach an, und galt eben darum 
bei feinen jchmachen, in lauter Aeußerlichkeiten befangenen 
Zeitgenofen fo jebr viel. Wenn wir aber auch einen Theil, 
und zwar einen großen Theil feines Beifalls dieſer feiner 
Gefügigkeit — und immerhin auch, wie Gervinus jugt, 
feiner Kriecherei beimeßen müßen, feiner Kriecherei, bie 
fi nicht vor tem Gröften unter den Todten, aber vor dem 
Kleinften ber Lebenden gebüdt babe — wenn mir biefe 
Umſtände in Anfchlag zu bringen Haben, fobald ed und 
unbegreiflih bünfen will — und bag will e8 und oft dün— 
fen — mie es möglich gewejen, daß jo gar mittelmäßige, 
unbeteutenbe Gedichte, bie gegen viele bed 16. Jahrhunderts 
geratezu in Nichts verfchwinden, aus Opik einen Herren 
ber Poeſie, einen „Pindar und Homer und Diaro feiner 
Zeiten", wie ibm P. Flemming nachfingt, einen Vater ber 
beutichen Dichtfunft Haben machen fönnen, fo müßen wir 
boch bedenken, daß damit chen nur ein Theil dieſes Beifalls 
erklärt werte. Der anbere Theil beffelben iſt jetenfalls 
wol begrünbet; allerbings liegt er faſt burchaus nicht in Lem 
Stoffe der Dichtungen, wol aber in ber Form berielben, 
in welcher Opitz unbeftritten Meifter und Vorbild für kie 
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folgenden Zeiten der deutſchen ſe 
unſere Zeit noch auf ſeinen Schultern Aeht- — 
auffindung, oder wollen wir das Allermindeſte 
Wiedergelten dmachung des natürlichen, pn 
Flußes des deutſchen Verſes, tie Wiedergewim 
handen gefommenen Leichtigkeit der Darſtellung, 
renen Wollauts, des vergeßenen Maßes, das 
und es kann darum mit ber Gerechtigkeit 
wenn Gervinus Opitzens Verdienſt geradezu 
und es deutlich ala ein bloß erkrochenes und e 
alſo erlogenes, behandelt. — 

Damit iſt aber freilich auch ſchon ziemlich alles 
was ſich für Opitz ſagen füßtz gegen ihn gilt alles d 
mas vorher von ber unglücklichen Poeſie dieſes unglücktig 
Zeitraums geſagt worden ift, und mas jet noch ein 
ſpeeleller wiederholt werden muß. Seine Porfie gibt I 
Ton an für die ganze in fih unmwahre auf willfüriid 
Fiction beruhende Poeſie des nächſten Jahrhunderts, ] 
auf Klopſtock und Leffing bin; die meiften: Gefühle, 1 
nicht zu fagen alle, ſind erheuchelt, find bloß dem Verſe und 
Worte zu Liebe da, find da auf dem Papiere, aber me 
im Herzen des Dichters noch des Kefers; es find ſchöne Ph 
en, bie doch nicht einmal immer ihre Maske feft halten Hl 
nen, und gar oft in das Triviale, Matte, Armſelige herabſint 
es find gefchraubte Gedanken eines, Stubengelehrten, ) 
fih vor Freude nicht zu laßen weiß, mwenmer einmal 6 
feinen vier Wänden herauskommt und, eim Kalb auf) 
Weide fpringen fieht, glatte Gomplimente eines’ Höflin 
ber jedem Herrn zu dienen bereit ift, herzloſe Nebensar 
eines Halbchriften, dem der Glaube nur eben auf dem Lip) 
ſiht. Seine Poeſie gibt den Ton an ober befeftigt und 
gitintiert wenigſtens den fchon herſchenden Ton für⸗ die 
fegenheitsgedichte, dieſe Gevatter⸗, Gratulanten=4 
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Gonbolentenpoefie, von ber bad 17. Jahrhundert bis zum 
Außierften Ekel erfüllt ift. 

Bei weitem das Beſte, mas er gefchrieben bat, find 
feine Troftgebichte in Widerwärtigkeiten bes Kriegs, faft 
auch bie ältefte jeiner Poefien, ba fie ſchon 1620 und 1621 
gebichtet find; freilich kamen ſie erft 1633 an bad Tages: 
licht, ba fie ſtark proteſtantiſch gefürbt find, ber Dichter 
ſich aber zunächft bie Lorbeerkrone bei Kaifer Ferdinand I. 
holen und bei Graf Dohna Dank verdienen wollte. Freilich 
oft voll Gelehrſamkeit und oft beinahe fo ausſehend, als 

- wären fie aus bem Lateiniſchen überfebt, haben ſie hoch, im 
Vergleich mit allen übrigen befchreibenden Gedichten Opitzens, 
allein Wahrheit. Nächft diefen Gedichten dürften meh— 
tere ber (yrifhen Stüde zu fegen fein; weit geringer 
find Lie anbern befchreibenden Gebichte, Zlatna, ober von 
Ruhe des Gemüts, Dielguet ober vom wahren Glücke, 
und beſonders Veſuvius, ein fo langweilig bejchreibentes 
Gedicht, wie unter ben beßern Dichtern ber eriten ſchleſi⸗ 
ſchen Schule Eein einziger wieder eins geliefert Hat; wie 
es fo ganz aus ber Nolle ber Poeſie heraus in die nüch— 
ternfte wißenfchaftliche Beſchreibung hinein falle, gibt Opig 
ſelbſt dadurch zu erkennen, daß er e3 in einen Wufl von 
gelehrten Anmerkungen eingehüllt in bie Welt ſchickte. Arm= 
jelig kann man fein Singfpiel, Dapbne, eine Schäferei 
(Schäjerfpiel) betitelt, nennen; troden und kürftig feine 
zahlreichen Bearbeitungen biblifher Stücke. Den gröften 
Raum unter jeinen Merken nehmen bie Ueberfegungen 
(von Sophofles Antigone, Senecas Trojanerinnen, und 
von bollänbiichen und franzöfifchen Poeſieen) ein; Loch ge: 
rabe hierin ift er weniger zu tabeln als bei andern Unter: 
nebmungen; die Kunft bes eigentlichen, vom Umſchmelzen 
und Bearbeiten verjchiedenen Ueberſetzens fremder Poeſien 
ift von ibm nicht allein zuerft, fontern auch gleich mir 











unfere Zeit noch auf ſeinen S 
auffindung, ober wollen mir de 
Wieder g elten d machung des 
Flußes des deutſchen Verſes, bie W 
handen gekommenen Leichtigkeit der D u 
venen Wollauts, des vergeßenen Maßes, das 
und es kann barum mit ber Gerechtig 
wenn Gervinus Dpigens Verdienſt 
und es deutlich als ein bloß exrfrod 
alfo erlogenes, behandelt, 
Damit ift aber freilich auch fon lemlig alles gefagt, 
was fi für Opitz fagen läßt; gegen ihn gift alles das, 
was vorher von der unglüdlichen Poeſie diefes unglücklichen 
Zeitraums gefagt worden ift, und mas jetzt noch etwat 
fpeeieller mieberholt werden muf. Seine Poeſie ‘gibt ben 
Ton an für die ganze in fih unmwahrerauf willtürlichet 
Fiction berubende Poeſie des nächſten Jahrhunderts, Bis 
auf Klopſtock und Leſſing Hin; die meiften: Gefühle, um 
wicht zu jagen alle, ſind erheuchelt, find bloß dem Verſe und bem 
Worte zu Liebe da, find da auf dem Papiere, aber weder 
im Herzen des Dichters noch des Leſers; es find ſchöne Phra- 
ſen, Die doch nicht einmal immer ihre Maske feſt halten kön 
nen, und gar oft in das Triviafe, Matte, Armfeligeherabfiufen; 
es find gefchraubte Gedanken eines Stubengelehrten ber 
fih vor Freude nicht zu lafen weiß, wenn er einmal aus 
feinen vier Wänden berausfommt und eim Kalb auf ber 
Weide fpringen fieht, glatte Gomplimente eines‘ Höflings, 
der jedem Herrn zu dienen bereit ift, herzloſe Nedensarten 
eines Halbchriften, dem ber Glaube nur eben auf dem Lippen 
ist. Seine Poeſie gibt den Ton an ober befeftigt und le⸗ 
gitiniiert wenigftens den ſchon herſchenden Ton für die Ge 
legenheitsgedichte, bieje Gevatter-, Gratulantene und 
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Condolentenpoeſie, von ber das 17. Jahrhundert bis zum 
äAufierften Ekel erfüllt if. 

Bei weitem das Beſte, mas er gefchrieben bat, find 
feine Troftgebichte in Widerwärtigfeiten bes Kriegs, faſt 
auch bie ältefte feiner Poefien, da fie fchon 1620 und 1621 
gebichtet find; freilich kamen fie erft 1633 an bad Tages: 
Licht, ba fle ſtark proteftautiich gefärbt find, ber Dichter 
ſich aber zunächft bie Lorbeerkrone bei Kaifer Ferdinand I. 
holen und bei Graf Dohna Dank verdienen wollte. Breilich 
oft voll Gelehrſamkeit und oft beinahe fo ausfehend, als 

- wären fie aus bem Lateinifchen überſetzt, haben fie Loch, im 
Vergleich mit allen übrigen befchreibenden Gchichten Opigens, 
allein Wahrheit. Nächſt diefen Gedichten dürften meh— 
tere ber lyriſchen Stüde zu feßen fein; weit geringer 
jind bie andern befchreibenten Gedichte, Zlatna, ober von 
Ruhe bed Gemütd, Dielguet oder vom wahren Glücke, 
und beſonders Veſuvius, ein fo langweilig bejchreibendes 
Sebiht, wie unter ben beßern Dichtern ber erften fehlefi: 
ſchen Schule fein einziger wieder eins geliefert hat; wie 
es fo ganz aus ber Rolle ber Poeſie heraus in bie nüch— 
ternfte wißenfchaftliche Befchreibung hinein falle, gibt Opig 
ſelbſt dadurch zu erkennen, daß er es in einen Wuſt von 
gelehrten Anmerkungen eingehüllt in bie Welt ſchickte. Arm⸗ 
ſelig kann man ſein Singſpiel, Daphne, eine Schäferei 
(Schäferfpiel) betitelt, nennen; trocken und dürftig ſeine 
zahlreichen Bearbeitungen biblifcher Stücke. Den gröften 
Raun unter jeinen Merken nehmen die Ueberfegungen 
(von Sophofles Antigone, Senecas Trojanerinnen, und 
von holländiſchen und franzöfiichen Poeſiten) ein; Loch ge: 
rate hierin ift er weniger zu tabeln als bei andern Unter⸗ 
nebmungen; bie Kunft des eigentlichen, vom Umſchmelzen 
und Bearbeiten verſchiedenen Ueberſetzens fremder Poeſien 
ift von ibm nicht allein zuerft, fontern auch gleich mit 








22 










Antigene noch heute ganz 
das Annolied ift feiner Zeit 
Mit Uebergehung bed an 
Geiſtesverwandtſchaft zumächit ſich 
eine ganze Reihe Nachahmer 
Opit Paul Flemming, zwar Fein ( 
meiften in den Geiſt ber Opitziſchen 
erwaͤhnt werben. Blemming It ıG 
als ſolcher mit Ausnahme eines, 
Kirchen gefungenen Liebes: „In allen ei 
ich den Höchſten raten“, zwar nicht groß, Eau 
zu nennen, aber unvergleichbar viel wahrer —** ‚and 
als der ganze große Troß der fihlefiichen Schule Dft abe 
gedruckt und gewiffermafen berühmt ift fein Lietchenz „wie | 
er wolle geküffet fein“, indes hat ſchon Gervinus mit 
Recht darauf hingewiefen, daß body in andern Lieber, 
namentlich in dem auf die Hochzeit eines gewiſſen Schörfel 
gedichteten (ed ift das erfte des dritten Buchs feiner Oben) 
viel Vebeutenderes zu finden fei, als in jenem vielbeſproche- 
nen Lieben; — und in ber That muß ihm das zum 
BVerbienft angerechnet werben, baf er bie Gelegenheitspoeſie 
ſtatt fie jo handwerfsmäfig, wie Opitz felbft und bei meitem 
bie meiften Folgenden zu treiben, poetifch zu befruchten und 
zu befeben verftanden hat. So find bie beiden Gedichte an 
Deutfhland und an feine Stiefmutter wirklich gut, das 
bekannte Sonett „an ſich“ (Sei dennoch unverzagt, gib 
dennod) unverloren) fogar trefflich zu nennen, und bie 
Grabſchrift die ex (er ftarb im ein und dreifigften Jahr feines 
Lebens zu Hamburg, ein halbes Jahr fpäter als Opitz) drei 
Tage vor feinem Tote felbft ſchrieb, gibt Zeugnis von feiner 
hellen, ftarfen Dichterfreudigkeit, zu welder ſich zwar bie 
Gitelfeit miſcht, mit ber das ganze damalige Geſchlecht an— 
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geftet war, bie jedoch bei ihm verzeihlicher iſt, als bei 
vielen Anbern, die ſich oft größer bünften und noch heute 
größer bünfen als Blemming, ohne die Wahrheit und Les 
bendigkeit feiner Poefleen zu erreichen. 

Andrea Gryphius, das dritte, etwas jüngere 
Haupt ber erſten fchlefifchen Schule, mit welchem biefelbe 
(1664) ausſtarb, ſteht als Lyriker Paul Blemming nur 
wenig nad, wenn gleich die Stoffe feiner Lyrif ganz andere 
find als Flemmings: flatt daß Flemming bie heitere Seite 
bes Lebens, im Vollgenuß frölicher Jugend, in feinen 
Poefleen hervorhebt, vertritt Gryphius, oft mit nicht min⸗ 
bererv Wahrheit, die ernfte Seite befielben; ſelbſt in bem 
noch heute gefungenen Kirchenliete: „Die Herrlichkeit ber 
Erben muß Staub und Afche werden“ Tpricht fich dieſer 
Charakter feiner Lyrik der Flemmingſchen Lyrik gegenüber 
aus, — berühmt find auch feine Kirchhofgedanken, ein 
ausführliches Gedicht von funfzig Strophen, welches jeboch 
ſtark an dem Fehler ber grellen, ſchon ben Uebergang in 
bie zweite ſchleſiſche Schule bezeichnenden Schilderung leidet. 
Noch flärker legt fich diefe Neigung zu greller Schilderung, 
zu langen und oft unnatürlichen Erclamationen und ver- 
fünftelten ober jchwülftigen Rebensarten in feinen Trauer- 
fpielen an ben Tag, wiewol er ald bdramatifcher Dichter 
ber eigentlihe Repräſentant ber erſten fchlefifhen Schule 
ift, und fogar für den Vater unferer dbramatifden 
Dichtkunſt gehalten wird. Nichtig ift diefes Urteil aller: 
dings in fo fern, ala ſich durch Gryphius bie Richtung 
unferer Tragödie auf fremte und moderne Stoffe, auf 
eine Eunftmäßig gelehrte Darftellung, fo wie auf das Vor: 
wiegen ber Subjectivität des erfindenden Dichters feftftellte, 
richtig in fofern, als durch ihn der bisher wenigftend noch 
nicht gang verfchüttete Weg zu einem nationalen Drama 
abgefperrt, und das unfichere Taften und Greifen bald nach 
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einem gewifien Erfolge geübt 
Antigone noch heute ganz Ieabar. 
das Annolieb ift feiner Zeit erwäi 
Mit Uchergehung bed an Opit 
Geifteöverwandtichaftizumächtt ſich anſchlie 
eine ganze Reihe Nachahmer nicht 91 
Opitz Paul Flemming, gone | „ 
meiften in ben Geiſt ber Opihiſchen 
erwähnt werben. Flemmlug d 
als folcher mit Ausnahme eined, noch 
Kirchen gefungenen Liebes: In allen en 
ich den Höchften raten“, zwar nicht groß, kaum 

zu nennen, aber unvergleihbar viel wahrer —**8* und 
ala der ganze große Troß der ſchleſiſchen Schule Dft abe 
gedruckt und gewiffermaßen berühmt ift fein Liedchen: wie 
er wolle geküffet fein“, indes. hat ſchon Gervinus mit 
Recht darauf Hingewiefen, daß body im antern Bieberm, 
namentlich in dem auf die Hochzeit eines gewiſſen Schörkel 
gebichteten (es ift das erfte des britten Buchs feiner Oben) 
viel Bedeutenderes zu finden fei, als in jenem vielbeſproche⸗ 
nen Liebhen; — und in der That muß ihm das zum 
BVerdienft angerechnet werden, daf er die Gelegenheitäperfie, 
ftatt fie jo handwerfsmäßig, wie Opitz felbft und bei weitem 
bie meiften Bolgenden zu treiben, poetifch zu befruchten und 
zu beleben verftanden hat. So find bie beiden Gedichte an 
Deutſchland und an feine Stiefmutter wirklich gut, das 
bekannte Sonett „am ſich“ (Sei dennoch unverzagt, gie 
dennoch unverloren) fogar trefflich zu nennen, und bie 
Grabfihrift bie er (er ftarb im ein und breißigften Jahr feines: 
Lebens zu Hamburg, ein halbes Jahr fpäter als Opig) drei 
Tage vor feinem Tote ſelbſt ſchrieb, gibt Zeugnis von feinen 
hellen, ſtarken Dichterfreudigkeit, zu welcher ſich zwar bie 
Eitelfeit mifht, mit ber das ganze damalige Gefthlecht ans 
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geſteckt war, die jedoch bei ihm verzeihlicher ift, als bei 
vielen Anbern, die fich oft größer bünften und noch heute 
größer bünfen als Flemming, ohne die Wahrheit und Les 
bendigfeit feiner Poeſieen zu erreichen. 

Andreas Gryphius, das dritte, etwas jüngere 
Haupt ber erſten fchlefifchen Schule, mit welchem biefelbe 
(1664) ausftarb, ſteht als Lyriker Paul Blemming nur 
wenig nach, wenn gleich die Stoffe feiner Lyrik ganz andere 
find als Flemmings: ftatt daß Flemming bie heitere Seite 
bes Lebens, im Vollgenuß frölicher Jugend, in feinen 
Boefleen heroorhebt, vertritt Gryphius, oft mit nicht min⸗ 
derer Wahrheit, die ernfle Seite deſſelben; felbft in bem 
noch heute gefungenen Kirchenliete: „Die Herrlichkeit ber 
Erben muß Staub und Aſche werben“ fpricht fich dieſer 
Gharafter feiner Lyrik der Blemmingjchen Lyrik gegenüber 
aus, — berühmt find auch feine Kirchhofgedanken, ein 
ausführliches Gedicht von funfzig Strophen, welches jedoch 
ſtark an dem Behler ker grellen, ſchon ben Uebergang in 
bie zweite fchlefiihe Echule bezeichnenden Schilderung leibet. 
Noch flärker legt fich diefe Neigung zu greller Schilderung, 
zu langen und oft unnatürlichen Erclamationen und ver: 
fünftelten ober fchmülftigen Retensarten in feinen Trauer: 
fpielen an ben Tag, wiewol er als dramatifcher Dichter 
ber eigentliche Nepräjentant der erſten fchlefifchen Schule 
ift, und fogar für ben Vater unferer bramatifchen 
Dichtkunſt gehalten wird. Nichtig ift diefes Urteil aller: 
dings in fo fern, als fid durch Gryphius bie Richtung 
unferer Tragödie auf fremte und moderne Stoffe, auf 
eine Eunftmäßig gelehrte Darftellung, fo wie auf das Bor: 
wiegen ber Subjectivität des erfindenden Dichters feitftellte, 
richtig in fofern, als durch ihn ber biäher wenigftend noch 
nicht ganz verſchüttete Weg zu einem nationalen Drama 
abgeſperrt, und das unfichere Taften und Greifen bald nah 
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diefen bald nach jenem Stoffe, balb nach bleſer 
jenem Vorbilde eingeführt und fo’ air ( Gewohnh 
wurde, daß wir noch heut zu Tage geneigt 
jener fremden und modernen Stoffe, ® 
Wahl ſelbſt, die Neuheit ber Erfindung und bie 
Effetts als Negel und normalen Zuftand zu Betrag 
iſ auch jenes Urteil über Gryphlus in ſo fern 
er zuerſt eine Ordnung mb einen 8 
gebenheiten, fo wie eine Eharatterzelchnung ber 
Perfonen wenigfteng serfunhte — 'Gigenfehaften,, 
im einem ganz ober Hauptfächlich erfundehen CH 
entbehrt werden Fönnen, während im’ einen aus fer, leben 
diger Ueberlleferung genommenen dramatiſchen Stoffe, wie 
bei den Griechen, Ordnung und Zuſammenhang gröftentelld 
und tie Haltung des Charakters ihrer Grundlage nah 
ganz gegeben und nicht erfunden fine. Unrichtig At 
das Urteil aber, wenn es fo viel fagen will, als fei von 
Gryphius bie rechte Bahn eröffnet‘ worden, auf welchem 
unſer Drama einzig und allein ſich habe entwickeln Eönnen, 
als Habe er ung erft zum dramatiſchen Bewuſtſein werhof: 
fort — moson gerade das Gegenteil behauptet werden muß 
Scine Tragddien Behandeln zum gröften Theil fehr 


entfernt Tiegende Stoffe, fo 3. ®. Leo den Armenien, | 
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den am Meihnachtsfefte bes Jahres achthunbert und zwanzig 
ermordeten byzantiniſchen Kalfer (es iſt dieß eins feiner 
äfteften, auch beften Tranerfpiele, ſchon 1646 verfaßt und 
1651 umgearbeitet) und ben Papinianus, melden 
Garacalla hinrichten ließ. Beide Stüde find an Hanblmg 
verhältmismäig arm, ſehr veich aber an fententiöfen Stellen 
an Grelamationen und Rhetorik. Noch mehr rhetorijterend 
und eigentlich nur eine Art rbetorifcher Uebung iſt Karl 
Stuart, welches Stück bie Verurteilung und Hinrichtung 
des Königs Karl bes erſten darſtellt, und wenig Glnftiges 
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läßt fih über Katharina von Georgien fagen, deſſen 
Stoff ein fehr entlegener und moderner, aus Chardin 
Voyages en Perse entlehnter if. Ein fünftes Stück, Gar: 
denio unb Celinde, eins ber fchwächften, ift aus einer 
italienifchen Novelle entlehnt. In allen biefen Dramen ift 
nicht allein bie noch Heute feitgehaltene Einteilung in Scenen, 
ſondern auch die Anwendung der griechifchen Chöre (Reigen 
genannt) verfucht. Letztere werten durch Geifter G. B. in 
Karl Stuart durch bie Geifter ber früberhin ermordeten 
englifhen Könige) ober durch allegorifche Figuren (in Ka⸗ 
tbarina von Georgien außer ben Geiftern ber Ermordeten 
die Tugenden, den Tod und bie Liebe) und nur im Leo 
Armenius allein durch die Priefter und Jungfrauen aus 
geführt. Aber auch außerhalb ber Chöre erfcheinen Geiſter 
und allegorifche Perfonen, fo im Leo wenigftens einer, bes 
Patriarchen von Jerufalem, in ber Katharina ift die Ewig⸗ 
feit com Simmel citiert, um ben Prolog zu fprechen. So 
lächerlich ung dieß alles vielleicht jeßt fcheinen mag, fo 
lächerlich e8 fih, eben unter ben ftolgen und prunfenten 
Redensarten auch wirklich ausnimmt, fo Liegt boch in dieſem 
Geifter- und Allegorienfpektafel noch eine dunkle Erinnerung 
an ben zu einem Trauerſpiel erften Ranges völlig unent- 
ehrlichen mythologiſchen und fagenhaften Hintergrund; foll 
Biefer freilich, wie hier von GOryphius, erfunden und ge— 
macht werden, fo kann nichts anderes als Verkehrung und 
Verzerrung daraus entftehen. Wäre doch Göthes Fauſt 
nicht was er ift, ohne dieſen Hintergrund, welcher freilich 
ber Alltugsbühnenwelt ein Anftoß und Gräuel fein muß, 
und fich mit unferem bürgerlichen Trauerfpiel, an welches 
wir feit Leſſings Emilie Galotti allein gewöhnt, vielleicht 
auch gewiefen find, allerdings nicht verträgt. 

Weit beteutenter ift Gryphius im Luftfpiel, von denen 
wenigftens bie beiden originellen (denn bie fremden Vorbil- 
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dieſem bald nach jenem Stoffe, balb nad) dleſem 
jenem Vorbilde eingeführt und fo zur Gewohnheit 
wiirde, daß wir noch Heut zu Tage geelgt — 
jener fremden und modernen Stoffe Die U 
Wahl ſelbſt, die Neuheit ber Erfindung" "and He 
Effefts als Regel und normalen Zuſtand zu Kefras 
iſt auch jenes Urteil über Gryphius An ſo fern i 
er zuerft eine Oronung md einen Sufamımnenh 
gebenheiten, fo wie eine Gharaftergeichnung der 
Perfonen wenigſtens verſuchte — Eigenfihaften, 
im 'einem' ganz ober hauptſaͤchtich erfunbenen 
entbehrt werben Tönnen, während in einem aus feiter, (ein: 
diger Ueberlieferung genonmnenen bramatiſchen Stoffe, ine 
bei den Griechen, Ordnung und Zufammenhang gröftenteild 
und die Haltung des Charakters ihrer Grunbfage nad 
ganz gegeben und nicht erfunden find. Unrichtig ft 
bas Nrteil aber, wenn es fo viel fagen will, als jet won 
Gryphius die rechte Bahn eröffnet worden, auf welchen 
unfer Drama einzig und allein ſich babe entwickeln Fünmen, 
als habe er und erſt zum dramatiſchen Bewuſtſein verhel- 
fen — wovon gerade das Gegenteil behauptet werden muß 
Seine Tragödien behandeln zum gröften Theil fehr 
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den am MWeibnachtöfefte bed Jahres achthundert und zwanzig 
ermordeten byzantiniſchen Kaiſer (es ift dieß eins feiner 
äfteften, auch beften Trauerfpiele, fehon 1646 verfapt une 
1651 ' umgearbeitet) und den Papinianus, welchen 
Garacalla Hinrichten ließ. Beide Stüde find an Handlmg 
verhaͤlinlsmaͤßig arm, ſehr reich aber an fententiöfen Stellen, 
an Erelamationen und Rhetorik. Noch mehr rhetorifterend 
und eigentlich nur eine Art rbetorifcher Uebung tft Karl 
Stuart, welches Stü die Verurteilung und Hinrichtung 
bes Könige Karl des erften darftellt, und wenig Olinftiget 
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läßt fih über Katharina von Georgien fagen, deſſen 
Stoff ein fehr entlegener und moderner, aus Chardin 
Voyages en Perse entlehnter if. Ein fünftes Stück, Gar: 
denio unb Celinde, eins ber ſchwächſten, ift aus einer 
italienifchen Novelle eutlehnt. In allen biefen Dranıen ift 
nicht allein bie noch heute feftgehaltene Einteilung in Scenen, 
fondern auch bie Anwendung der griechifchen Chöre (Reigen 
genannt) verfucht. Letztere werten durch Geifter (3. B. in 
Karl Stuart durch die Geifter ber früherhin ermordeten 
englifhen Könige) ober durch allegorifche Figuren (in Ka⸗ 
tharina von Georgien außer ben Beiftern ber Ermorbeten 
bie Tugenden, ben Tod und bie Liebe) und nur im Leo 
Armenius allein durch die Priefter und Jungfrauen aus: 
geführt. Aber auch außerhalb ber Chöre erfcheinen Geifter 
und allegorifche Perfonen, fo int Leo wenigſtens einer, bes 
Patriarchen von Jeruſalem, in der Katharina ift die Ewig⸗ 
feit con Himmel citiert, um ben Prolog zu ſprechen. So 
lächerlich ung bieß alles vielleicht jet fcheinen mag, fo 
lächerlich e8 fih, eben unter ben ftolgen und prunfenten 
Redensarten auch wirklich ausnimmt, fo liegt boch in biejem 
Beifter- und Allegorienfpeftafel noch eine dunkle Erinnerung 
an ben zu einem Trauerſpiel erften Ranges völlig unent- 
ehrlichen mythologifhen und ſagenhaften Hintergrund; foll 
biefer freilich, wie hier von Gryphius, erfunden und ge— 
macht werden, fo Tann nichts anderes als Verkehrung und 
Berzerrung daraus entſtehen. Wäre doch Göthes Fauſt 
nicht was er ift, ohne dieſen Hintergrund, welcher freilich 
ber Alltagsbühnenwelt ein Anftoß und Gräuel fein muß, 
und fich mit unferem bürgerlichen Trauerfpiel, an welches 
wir feit Leſſings Emilie Galotti allein gewöhnt, vielleicht 
auch gewiefen find, allerdings nicht verträgt. 

Weit beteutenter ift Gryphius im Luftfpiel, von denen 
wenigftens die beiten originellen (kenn bie fremden Vorbil— 
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bern nachgeahmten find von geringem Werte) alı 
Art ausgezeichnet hervorgehoben zu werben verbie 
find die in Profa geſchriebenen Stüde: Meter, 
ein Schimpfſpiel, und Gerribllicribrifar eim 
fpiel, beite ein wirklicher Fortſchritt aus ber alı 
nachtspoſſe zu höherer Komik, zu umfaßenberer Ge 
fomifcher Zuftände und zur. beftinmseren Zeichnung. 
Gharaftere. Das erſte biefer Stücke fleht mit ber 
Gpifote in Shakeſpeares Sommernachtstraum 
barer Verwandtſchaft; es war. biefer Scherz, ben 
Shateſpeare auch nicht erfunden, ſondern ber Voltet 
entlehnt hat, ſchon in ben zwanziger Jahren bes 17. © 
Hundert in ber Geftalt melde ihr der Engländer G; 
geben hatte, von Daniel Schwenter auf bie —4 
Bühne gebracht worden, und daher hat Gryphius nach fell 
eigenen Grilärung ben erſten Gedanken, aber auch wei 
nichts, geborgt; die Ausführung gehört ihm ganz eig) 
tümlich zu. Es ift eine hoͤchſt ergegliche Darftellung | 
ungefchieten Volkskomiker, die ih in ihrer nunmehr Lin 
eingetretenen DVerwilderung auf die thörichtfte Weiſe a 
an gelehrten und mythologifchen Stoffen (hier, wie 
Shafefpeare, an Pyramus und Thisbe) verfuchten: € 
Komödie in der Komödie, mo bie Schaufpieler ſelbſt 
komiſchen Figuren find, und die läherlichiten Streiche mad 
ſo daf ihnen am Ende von dem zufchauenden Könige ( 
nebft feinem Hofftant dns Publifum ausmacht) für die — 
möbie nichts, aber für jeden Behler, den fie gemacht hab 
fünfzehn Gulden zur Belohnung ausgezahlt werben. | 
Horribilieribrifax ift die zufammenhängende Handlu 
duch welche ſich Peter Squenz auszeichnet, zwar ni 
vorhanden, aber die beiden abgedankten Kriegshauptlei 
der Gapitän Horribilicribrifar und ber Gapitin Di 
barabatumbarides find vortreffliche Zeichnungen | 
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Prahlhänſe und aufichneidenten PBartelgänger tes kreifig: 
jährigen Krieges — ber eine fpricht. mit Tauter eingemifchten 
Itafienifchen, ber andere mit bergleichen franzoͤſiſchen Brocken, 
baß einem Hören und Sehen vergeht — und ber abgebanfte 
Schulmeiſter Sempronius ift eine köſtliche Carricatur 
ber kamaligen verfchrobenen Schulgelehrfamkeit, bie in Lauter 
Mebensarten Giceros und Virgils ſprach, und niemals ver- 
gaß Hinzugufügen: inquit Cicero, canit Virgilius. Daß es 
übrigens an Derbbeiten auch in biefen Stüden nicht fehle, 
brauchte kaum bemerkt zu werden, wenn nicht baran bie 
weitere Bemerkung geknüpft werben müßte, daß bie Komif 
bes Gryphius in biefen Stüden großenteild aus ber fteifen 
Einförmigfeit und Börmlichkeit ber fchlefifchen Schule her: 
austritt, und, was ter fehlefifchen Schule fonft ganz fremb 
war, das wirkliche Leben zu fchiltern unternimmt. 

Auch in Epigrammen, damals Beifchriften genannt, 
serfuchte ſich Gryphius, doch wurde er hierin bei weiten 
übertroffen von dem fchlefiichen Edelmann Friedrich von 
Logau, ber fon im Jahre 1638 eine Eleine Sammlung 
von zmeihundert Epigrammen, im Sabre 1654 aber ein 
großes, kreitaufend fünfhundert und drei und funfzig Num— 
mern enthaltendes Epigrammenwerk erfcheinen ließ. An 
Gewandtheit der Darftellung, wenigftens am Fluße ber 
Rede fteht Logau ben drei genannten Häuptern ber erften 
ichlejifchen Schule gleich, aber an Wahrheit der Empfindung, 
an Ernit ber Gefinnung und an treffender Kürze des Auf: 
drucks übertrifft er nicht allein Opitz, ber auch einige Sinn: 
gebichte fchrieb, bei weitem, fonbern auch, ſoweit hier eine 
Vergleichung zuläßig ift, Flemming und feinen Zeitgenoßen 
Gryphius, deſſen Epigramme übrigens jünger fein müßen, 
als Logaus. Es ift Leicht zu benfen, baß nicht alle krei: 
tauſend fünfbundert frei und funfzig Epigramme vorzüglich 
oder unbedingt gut jein können, aber es läßt fi mit gutem 
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bern nachgeahmten find som 
Art ausgezeichnet 
find Lie in Profa gefehriehenen Stüder Mei 
ein Schimpfiviel, und Hortibilicribeif, 

ſpiel, beite ein wirklicher Foriſchrin aus“ 
nadjtöpoffe zu höherer Komik, gu umfafienberer 
komiſcher Zuftänbe und zur beftimmteren Zi 
Gharaftere. Das erſte diefer Stücke fteht mit. 
Gpifote in Shakeſpeares Sommernachtötraum 
barer Verwandtſchaft £8 war biefer Scher v 
Shateſpeare auch nicht erfunden, ſondern der of 
entlehnt hat, fhon im den zwanziger Jahren bes 17. 
hunderts in der Geftalt welche ihr der Engländer Gor ge 
geben hatte, von Daniel Schwenter auf bie beutfhe 
Bühne gebracht worden, und daher hat Gryphius nach feiner 
eigenen Grflärung ben erſten Gedanken, aber auch meiter 
nichts, geborgt; die Ausführung gehört ihm ganz eigen: 
tümlich zu. Es ift eine böchft ergesliche Darftellung ber 
ungeichieten Volfsfomiker, die ſich in ihrer nunmehr längft 
eingetretenen DVerwilderung auf die thörichtfte Weiſe auch 
an gelehrten und mythologiſchen Stoffen (bier, wie bei 
Shakeipeare, an Poramus und Thisbe) verfuchten; eine 
Komödie in ber Komödie, mo bie Schaufpieler ſelbſt bie 
fomifchen Figuren find, und die lädherlichiten Streiche machen, 
To daf ihnen aın Ende von dem zufchauenden Könige (ber 
nebſt feinem Hofſtaat das Publifum ausmacht) für die Ka: 
mödie nichts, aber für ‚jeden Fehler, den le gemacht haben, 
fünfzehn Gulden zur Belohnung ausgezahlt werben. Im 
Sorribilicribrifar ift die zufanmenhängende, Hanblumg, 
durch welche ſich Peter Squenz auszeichnet, pwar nicht 
vorhanden, aber bie beiden abgedantten Kriegähanptleute, 
der Gapitän Horribilicribrifar und ber Gapitän Dirk 
barabatumbdarides find vortreffliche Zeichnungen der 
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Prablhänſe und auffchneibenten Barteigänger des breifig- 
jährigen Krieges — ber eine fpricht mit Tauter eingemifchten 
italieniſchen, ber andere mit bergleichen franzoͤſiſchen Broden, 
baß einem Hören und Schen vergeht — und ber abgebanfte 
Schulmeiſter Sempronius ift eine köſtliche Garricatur 
ber kamaligen verfchrobenen Schulgelehrfamkeit, die in lauter 
Rebensarten Giceros und Virgils ſprach, und niemals ver- 
gaß Hinzuzufügen: inquit Cicero, canit Virgilius. Daß es 
übrigens an Derbheiten auch in biefen Stüden nicht fehle, 
brauchte faum bemerkt zu werben, wenn nit daran bie 
weitere Bemerkung geknüpft werben müßte, baß hie Komik 
bes Gryphius in biefen Stüden großenteild aus ber fteifen 
Einförmigfeit und Börmlichkeit ber fchlefifhen Schule her: 
austritt, und, was ter fchlefiichen Schule fonft ganz fremb 
war, das wirkliche Leben zu ſchildern unternimmt. 

Auch in Epigrammen, damald Beifchriften genannt, 
verfuchte ſich Gryphius, doch wurde er bierin bei weiten 
übertroffen von dem fchlefijchen Edelmann Friedrich von 
2ogau, ber fhon im Jahre 1638 eine kleine Sanımlung 
von zmeihundert Gpigrammen, im Jahre 1654 aber ein 
großes, dreitauſend fünfhundert und Frei und funfzig Num— 
mern enthaltendes Epigrammenwerk erfcheinen ließ. An 
Gewandtheit ber Darftellung, wenigſtens am Fluße ber 
Rede ſteht Logau den drei genannten Häuptern der erſten 
ſchleſiſchen Schule gleich, aber an Wahrheit der Empfindung, 
an Ernſt ber Geſinnung und an treffender Kürze des Aueè⸗ 
drucks übertrifft ex nicht allein Opitz, ber auch einige Sinn— 
gedichte ſchrieb, bei weitem, fonbern auch, ſoweit hier eine 
Vergleihung zuläßig ift, Flemming und feinen Zeitgenoßen 
Gryphius, deſſen Eptgramme übrigens jünger fein müßen, 
als Logaus. Es ift Leicht zu benfen, daß nicht alle krei- 
taujend fünfhunbert drei und funfzig Epigramme vorzüglich 
oder unbetingt gut jein können, aber es läßt fich mit gutem 
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Fug behaupten, daß bie größe 
daß wir noch jegt mit — 


grammatiſten der mobernen 

neben Wernicke, Käſtner und 

Haug und den übrigen neueren 

gewinnt, ja der neben den erftge 

einen ſehr bedeutenden Vorzug 

gramme nicht bloß aufllterarifihe 3 

und Kräßtintefei,. fonber auf bi 

und was mehr fagen will, auf bie 

Zuftäinde Deutſchlants Bezug nel j 

ter, einen ber bedeutentſten, wenn nicht —— 
deutendſten der ſchleſiſchen Schule, ben, ber am wenigſten 
in der engherzigen Gelehrſamkeitz⸗ und Formelpoeſte be 
fangen war — biefen Dichter hat in feiner Zeit und funfjig 
Jahr nachher niemand genannt, niemand. gekannt. In ber 
That bietet fein literariſches Schickſal einen ungemein tref: 
fenten Gegenfaß zu Opitzens literarifcher Laufbahn und 
literariſchen Ruhme und einen aus dem Gegenteife herge: 
nommenen überzeugenden Beweis für. das bar, mad von dem 
Wege Opigens zu dichterifcher Berühmtheit vorher iſt ‚gejagt 
worden. Logau verſchmähete das Dedications- Lobpreifungs: 
und Anſinge-Weſen feiner Zeit, er verſchmäͤhete es jogar, 
feinen Namen zu nennen, und gab feine beiden Sammlungen 
Epigranıme unter dem Namen Salomo von Golan her 
and. Wer Fannte den Mann? Und wer hatte ein Intereſſe 
fih um ihn zu befümmern, ber fih um Niemanden befüns 





mern mocte? So wurde benn ber Epigramme Logaus in | 


dem eigenen Verzeichniffe ber Schriften der Mitglieder der 
feuchtbringenden Geſellſchaft, zu denen Logau gehörte, nicht 
gedacht, Morhof, der Polyhifter, mufte Logaus wahren 
Namen nicht, und nachdem zwar ſchon im Jahre 1702 dur 
einen Ungenannten eine Auswahl aus feinen Epigrammen 
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war veranflaltet worden, bie jebod das Beſte weggelaßen, 
das Beßere verborben, bad Geringere füft allein unverändert 
aufgenommen Hatte, alfo zur Derbreitnng des verbienten 
Ruhms unfered Epigrummatiften nichts beitragen Eonnte, 
machten Lejjing und Ramler mit Nachdtruck auf ihn 
aufmerkjan, und gaben eine Auswahl aus feinen Epigranı- 
men — das Befte, etwa ein Drittel — beraud. Durch 
biefe Auswahl ift er auch noch jeht befannt, wenigfteus als 
Epigrammatift im engern Einne; eine vollftäntige Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihm ald Sittenfchildberer feiner Zeit kann 
jedoch aus dem Leſſing-Ramlerſchen Auszuge nicht, fondern 
nur aus tem vollftändigen Originalwerke gefchöpft werben. 

ALS eigentlicher Satirifer der neuen Xiteraturmwelt, ober 
was Baffelbe ift, ber eriten fchlefifchen Schule, tritt uns in 
poetifher Borm Joachim Rachel, ein Nordteutfcher, 
1669 zu Schleswig geftorben, entgegen. Seine ſechs (oder 
wenn die zwei jpäter erfchienenen echt find, wie wahrichein: 
lich ift, act) Satiren find faft durchgängig im gelehrten 
Stile abgefaßt, und Eönnen eben darum als Satire, die 
ihrer Natur nach durchaus originell fein muß, nicht durch— 
gängig befriedigen ; einzelne Züge find allerdings gut, und 
bie Schilderungen, welche er von ber verdorbenen Kinder— 
zucht fo wie von ben allzeit fertigen Poeten gibt (bie vierte 
und achte Eatire), bürfen, aus dem herfümmlichen Kreiße 
ber ber Wirklichkeit fern ſtehenden Gelchrfamfeit heraus: 
tretend, wenigſtens im Ganzen treffend genannt werten, 
wiewol eben bie Satire über bie Kinderzucht cine Nachah— 
mung von Juvenals vierzehnter Eatire ift, und dadurch 
manche, dem deutſchen Leben völlig fremte Züge betont: 
men bat. 

In profaiicher Form wird die Satire buch Hans 
Michael Moſcheroſch, einen Elſaßer, vertreten, deſſen 
Gefihte Philanders von Sittewaltd ſich zu ihrer 
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Fug behaupten, bafı bie guöi 

daß wir noch jeßt mit Stolz auf diefen 
geammatiften ber modernen 
neben Wernide, Käftner und Godingt 
Haug und den übrigen neneren Epigte 
gewinnt, ja der neben den fi t 
einen ſehr bedeutenden Worgt 
gramme nicht bloß auf literarifhe Zuflän 
und Kroͤhwinkelei, fonbern auf bie all 
und was mehr fagem will, 
Zuftände Deutfchlands Bezug 
ter, einen der bebeutenkften, wenn nicht BE be 
beutendften ber ſchleſiſchen Schule, ben, ber am wenig 
in der engberzigen Gelehrfumfeitd = und. Bormelpoefte 8 
fangen war — dieſen Dichter Hat in feiner Zeit und fung 
Jahr nachher niemand genannt, niemand ‚gekannt. Ind 
That bietet fein Literarifches Schickſal einen ungemein iu 
fenden Gegenfag zu Opigens literarifcher Laufbahn u 
fiterarifchem Ruhme und einen aus. dem Gegenteile berg 
nommenen überzeugenden Beweis für das dar, mas von be 
Wege Opigens zu dichterifcher Berühmtheit vorher ift gefal 
worden. Logau verſchmähete dns Debicationd= Lobpreifung 
und Anſinge-Weſen feiner Zeit, er verfihmähete es foga 
feinen Namen zu nennen, und gab feine beiden Sammlunge 
Epigramme unter dem Namen Salome von Golan ha 
aus. Wer Fannte ben Mann? Und wer hatte ein Interef 
fih um ihn zu belümmern, ber fih um Niemanden bekün 
mern mochte? So wurde denn der Gpigramme Logaug 4 
bem eigenen DVerzeichniffe der Schriften der Mitglieder bi 
fruchtbringenden Geſellſchaft, zu denen Logau gehörte, nid 
gedacht, Morhof, ber Polyhifter, wuſte Logaus wahrt 
Namen nicht, und nachdem zwar ſchon im Jahre 1702 tun 
einen Ungenannten eine Auswahl aus feinen Epigramme 
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war veranftaltet worden, bie jeboch das Beſte weggelaßen, 
bas Beßere verborben, bad Geringere faft allein unverändert 
aufgenommen hatte, alfo zur Merbreitnng bes verbienten 
Ruhm unferes Gpigrammatiften nichts beitragen Eonnte, 
machten Lejjing und Ramler mit Nachtruf auf ihn 
aufmerkjam, und gaben eine Auswahl aus feinen Epigram- 
men — bad Befte, etwa ein Drittel — Heraus. Durch 
biefe Auswahl ift er auch noch jetzt befannt, wenigfteus als 
Epigrammatift im engern Sinne; eine vollftäntige Bekannt: 
fhaft mit ihm als Sittenfhilberer jeiner Zeit kann 
jebody aus dem Leſſing-Ramlerſchen Auszuge nicht, fondern 
nur aus tem vollftändigen Originalwerke gejchöpft werten. 

Als eigentlicher Satiriker der neuen Literaturwelt, ober 
was daſſelbe ift, ber eriten ſchleſiſchen Schule, tritt uns im 
poetifcher Born Joachim Nachel, ein Norddeutſcher, 
1669 zu Schleswig geftorben, entgegen. Seine ſechs (oder 
wenn bie zwei fpäter erfchienenen echt find, wie wahrichein- 
lich ift, acht) Satiren find faft durchgängig im gelehrten 
Stile abgefaßt, und können eben darum ald Satire, die 
ihrer Natur nach durchaus originell fein muß, nicht durchs 
gängig befriedigen; einzelne Züge find allerdings gut, und 
bie Schilderungen, welche er von ber verdorbenen Kinder⸗ 
zucht fo wie von den allzeit fertigen Morten gibt (die vierte 
und achte Satire), dürfen, aus dem herkömmlichen Kreiße 
ber der Wirklichkeit fern ftehenten Gelchrfamfeit heraus: 
tretenb, mwenigjtend im Ganzen treffend genannt werten, 
wiewol eben bie Satire über die Kinterzucht eine Nachah— 
mung von Juvenals vierzcehnter Satire ift, und dadurch 
manche, dem deutſchen Leben völlig fremde Züge befom: 
men bat. 

In proſaiſcher Form wird bie Satire durch Hans 
Michael Moſcheroſch, einen Elſaßer, vertreten, beifen 
Gefichte Philanders von Sittewalb fih zu ihrer 
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Zeit ungemeinen Beifalls und noch heute, zum, 
mit Unrecht, eines gewiſſen Rufes erfrenen.. 
tentſten Wert haben ſie indes durch ihre 
Zeitſitten; bie eigentliche Satire ‚oder das 
ſoll loſt fich faſt burchgängig, in Llegorie auf, 
dadurch froftig, oft ſogar ungemein langweilig; 
ſich Hier und da gang gute fatteifche ‚Einzelheiten und 
fente Einfälle, aber das Ganze macht nichts 
den Eindruck von Komik ober Satire, Seltſam, 
die Verſpottung ber ſuperllugen Gelehrſamtelt und: 
länberei, welcher die meiften der vierzehn Stüde 
ſichte gewidmet ſind, ſich in eben den Kreifen hi 
die fie verſpotten will; das Werk iſt übervoll — nicht d 
gelehrter Anſpielungen, wie Fiſcharts Werte, bie gen 
durch dieſen Umſtand einen Theil ihrer ſatiriſchen Schh 
beſihzen — ſondern voll Auskramung von Gelehrſamt, 
voll lateiniſcher Verſe und voll franzöſiſcher, ſogar itafie 
ſcher und ſpaniſcher Phraſen; während es die unnatürti 
Steifheit und die alberne Pfiffigleit der damaligen W 
verhößnen will, iſt es ſelbſt jo ſteiflelnwanden und ſo laͤch 
lich ſchlau, wie nur möglich. Mit der Älteren Satire, m 
nigftens mit Murner und Fiſchart, laͤßt es fich gar nid 
eher noch mit Brant vergleichen; indes iſt es durch m 
durch modern, ein Product der neuen Gelehrſamkeit. © 
Verfaper fagt zwar ausbrüdlich, er babe die Sache darı 
mit griechifchen, Iateinifchen und welchen Brocken durchipkt 
um bie ü la mode Tugenden mit ü la mode. Karben 

ſchildern; aber dieſe Schilderung ift fo wol gelungen, d 
fein Menſch mehr eine Verjpottung darin erkennen Fan 
Daß das Werk jetoh ein fehr bedeutender Beitrag J 
Geſchichte der Sitten damaliger Zeit enthalte, jogar einzel 
Ericheinungen des breißigiägrigen Krieges in dem St 
„Solbatenleben“ in einer Weiſe ſchildere, wie wir esom 
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gents wieber finden, muß wieberholt hervorgehoben werben. 
Original iſt das Werk zwar fo wenig, wie bie meiften 
Stücke ded Jahrhunderts, zumal der erften ſchleſiſchen Schule; 
es ift dem fpanifchen Werke sueuos bed Quevedo nachgeahmt: 
body ift dieß fein geringfter Vorwurf oder gar feiner; es ift 
frei und mit beftimter Bezichung auf die wirklichen beutfchen 
Berhältuiffe nachgebildet. Schon in ben erften Jahren 
nach ihrem Erſcheinen wurden bie Geſichte Philanders von 
Anbern nachgeahmt; dieſe uncchten Gefichte aber ftehen tief 
unter Moſcheroſchs eigener Arbeit, und verdienen gar 
feine Beachtung, ald von Seiten deſſen, ber die Bücher des 
17. Jahrhunderts kennen lernen will ober kennen lernen 
muß. 

Endlich hat denn dieſe Schule auch ihren Anecdoten— 
famniler, ber bie früheren Eprichwortfamniler eben fo ver: 
tritt, wie bieje bie Älteren gnomijchen Dichter vertreten. 
Es iſt dieß Julius Wilhelm Zinkgref, ein Pfälzer, 
feinem Wohnorte nach aber gleich Moſcheroſch, ein Gifaper, 
der ältere und vertraute Freund von Opitz, deſſen Gedichte 
er mit den Producten mehrerer Andern ſchon 1624 herausgab, 
und dem eben genannten Moſcheroſch, ſo wie überhaupt 
dieſem ganzen Kreiße geiſtig nicht allein verwandt, ſondern 
geradezu angehörig. Er ſammelte „Apophthegmata, Tcharf- 
finnige Sprüche ber Deutſchen“, eine Sammlung von Sen— 
tenzen aus dem Munde bedeutender Perſonen der älteren 
und neueren deutſchen Geſchichte, und gab ihnen eine unge⸗ 
mein paſſende und gerüllige Einkleibung, jo daB dieſes Buch, 
welches mit Kaiferfprücen anhebt und mit Narrenſprüchen 
enbigt, noch heute eine eben jo nüßliche als anzichente 
Lectüre bildet. Später wurde es von einem gewiſſen 
Weidner jehr vermehrt herausgegeben, tie Weidnerſchen 
Zuthaten aber unterjcheiben jich fehr zu ihrem Nachteil von 
Zinfgrefs Original. — Eine nicht üble Auswahl bat vor 
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Zeit ungemeinen Beifalls und noch heute, zum Theil mit 
mit Unrecht, eines. gewiſſen Rufes erfreuen Ihren Geben: 
tenbjten Wert Gaben ſie indes durch m 
Zeitjitten; die eigentliche Satire ober das mas n 
ſoll, 1öft ſich fait durchgängig. in Milegorie auf, und wirt 
dadurch froftig, oft ſogar ungemein Iangweilig; zwar finden 
ich Hier und da ganz gute ſatiriſche Einzelhelten und reis 
fente Ginfälle, aber das Ganze macht nichts“ meniger aid 
den Gintrud von Komik oter Satire. Seltſam, daß gerubt 
die Verfpottung der fuperffugen Gelehrſamteit und)ber Brembs 
länberei, welder bie meiften der vierzehn Stüde dieſer Ge 
ſichte gewibmet find, ſich in eben tem Kreifen herumbrebel, 
bie fie verfpotten will; das Werk iſt übervoll — nicht eine 
gelehrter Anjpielungen, wie Fiſcharts Werke, bie gerate 
durch dieſen Umftand einen Theil ihrer jatirifchen Schärfe 
befigen — fondern voll Ausframung von Gelehrfanteit, 
voll lateiniſcher Verſe und voll franzöfifcher, ſogar italien 
ſcher und fpanifsher Phrajen; während es bie unnatürlicht 
Steifheit und bie alberne Pfifigkeit dev damaligen Welt 
verhöhnen will, ift es ſelbſt fo ſteifleinwanden und jo Tücher: 
lich fchlau, wie nur möglich. Mit der Älteren Satire, wer 
nigftens mit Murner und Bifchart, läßt es ſich gar micht, 
eher noch mit Brant vergleichen; indes iſt es. durch und 
durch miobern, ein Product der neuen Gelehrfamfeit. Der 
Verfaßer fagt zwar ausbrüdlich, er babe die Sache darum 
mit griechifchen, lateiniſchen und welſchen Broden burchipiekt, 
um die ü Ta mode Tugenden mit ü la mode, Farben zu 
ſchildern; aber dieſe Schilderung iſt fo wol gelungen, daf | 
fein Menfh mehr eine DVerjpottung darin erkennen. Famn, 
Daß das Werk jedoch ein ſehr bedeutender Beitrag zur 
Geſchichte der Sitten bamaliger Zeit enthalte, ſogar einzelne | 
Erſcheinungen des breißigjührigen Krieges in dem Stüde 
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gends wieber finden, muß wieberholt hervorgehoben werten. 
Original ift das Werk zwar fo menig, wie bie meiften 
Stüde des Jahrhunderts, Zumal ber erften ſchleſiſchen Schule; 
es ift bem fpanifchen Werfe sueuos bed Quevedo nachgeahmt, 
koch ift dieß fein geringfter Vorwurf ober gar feiner; es ift 
fret und mit beftimter Vezichung auf bie wirklichen deutſchen 
Verhältniſſe nachgebildet. Schon in ben erften Jahren 
nach ihrem Erfcheinen wurden bie Geſichte Philanders von 
Anbern nachgeahmt; dieſe uncchten Geſichte aber ftchen tief 
unter Moſcheroſchs eigener Arbeit, und verdienen gar 
feine Beachtung, als von Seiten beiten, ber bie Bücher des 
17. Jahrhunderts Eennen lernen will ober kennen lernen 
muß. 
Endlich hat denn dieſe Schule auch ihren Anecdoten⸗ 
ſammler, ber bie früheren Sprichwortſammler eben fo ver: 
tritt, wie bieje bie älteren gnomijchen Dichter vertreten. 
Es ift dieß Julius Wilhelm Zinfgref, ein Pfälzer, 
feinem Wohnorte nach aber gleich Moſcheroſch, ein Elſaßer, 
ber ältere und vertraute Sreund von Opitz, deſſen Gedichte 
er mit den Probucten mehrerer Andern fchon 1624 herausgaß, 
und tem eben genannten Moſcheroſch, jo wie überhaupt 
dieſem ganzen Kreiße geiftig nicht allein verwantt, ſondern 
gerabezu angehörig. Er jammelte „Apophthegmata, jcharf- 
finnige Sprüche ber Deutjchen”, eine Sammlung von Sen= 
tenzen aus bene Munde Eebeutenter Perjonen ber älteren 
und neueren deutſchen Gefchichte, und gab ihnen eine unger 
mein paſſende und gefüllige Einkleidung, jo daß dieſes Buch, 
welches mit Kaiferfprüchen anbebt nnd mit Narreniprüchen 
endigt, noch heute eine eben fo nüßliche als anzichente 
Lectüre bildet. Später wurte e8 von einem gewiſſen 
Weidner jehr vermehrt herausgegeben, Lie Weitnerjchen 
Zuthaten aber unterjcheiden jüch fehr zu ihrem Nachteil von 
Zinfgrefs Original. — Gine nicht üble Auswahl bat vor 
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einigen Jahren Guttenſtein 
dienter Weife wenig beachteten Büchlein 

Die übrigen Gruppen bebürfen, da fie Thon 
nal weit Feiner find und doch auch im den 
an die ſchleſiſche Schule anlehnen, nur einer Burgen 
nung, um das Unterſcheidende mit’ wenig Worten! 

Die Königsberger Gruppe wird faſt allein. 
bert Roberthin, Heinrich Albert und Si 
Dad repräfentierk In ihren beſten Probueten 
mehr Lebendige Natürlichkeit, als bie ſchleſiſche Schufe, 
übertrifft in ber Lyrik, der ſie hauptſächtich 
ſogar zum Theil Flemming. Bon Albert wird ein 
liches Kirchenlicd „Einen guten Kampf hab ich in ber Well 
gefämpfet“, von Dad ein ſehr lebendiges, faſt volksmapg 
gehaltenes weltliches Lied: „Annchen von Tharau nah 
beute gefungen. 

Der Gegenfag dieſer mehr einfachen und natürlichen 
Poeſie des Äuferften Oftens findet fih in Nürnberg 
in dem Blumenorden oder der Gefelljchaft der Pegnigjchäfen 
Hier wird alles auf das fünftlichite gefchroben, verdreht, ven 
füßelt; auf den Klingklang in der Sprache und im: Werft, 
auf bie Daktylen und Anapäfte wird aller Fleiß »verwanbt, 
darin das Weien der Poeſie gefucht. Die unglücklich 
Griffe des arkadiihen Schäferlebens — eine aus Italien 
erborgte — ber ſchon Opitz in feiner Daphne gehuldigt 
hatte, wurde hier, fo in ber Geſellſchaft der Begnisichäfer 
wie in ber Poeſie eifrigft eultiviert; und dieß unwahre, 
ſüßliche, weichliche, weinerlihe Weſen entſprach ber in ihrem 
tiefften Grunte unwahren Zeit nur allzu gut: nicht allein 
das ganze 17. Jahrhundert ift dieſer fogenannten Idylle, 
diefer Damötas und Phyllis, diefer Dappniffe und Daphnen 
voll, fondern auch noch das achtzehnte, in welchem wir in 
Geßner noch den Ichten und ber modernen Leſewelt um 
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glaublich behugenden Idyllendichter bekamen. Die Idyllen 
und bie Sbyllenkichter find zwar aus ber Mode gefonmen, 
aber „das ibyllifche Leben“ und bergleicken gehört doch noch 
immer zu unfern ftehenben, gegenwärtig noch nicht mol ent- 
behrlichen Phrafen. Möglich find ſolche Poefien nur in 
einer ganz trägen und fchlaffen, ganz verfünftelten nıd bem 
wahren, frifchen Naturleben völlig entfrembeten Welt: 
ſchon bie Zeiten und Poeſie Theokrits und Virgils, mit denen 
doch unjere arfatifchen Idyllen noch bei weitem nicht verglichen 
werben bürfen, liefern dafür ausreichente Belege. — Ganz 
nahe mit dieſer arkadiſchen Bauflenzertichtung verwankt ift 
die Neigung der Nürnberger zu Singipielen, in denen eben 
dieſe Schäfereien angebracht zu werben pflegten; wenig ober 
gar feine Handlung, viel Worte und Geſang charakteriſiert 
bieie fo wie die zahllofen Singſpiele, welde im 17. und 
18. Sahrhuntert bis auf unjere Oper herab gedichtet und 
aufgeführt worden find. Der poctifchen, vorab ker brama= 
tiſchen Kunft haben weber jene alten Singfpiele noch unfere 
modernen Opern jemal® Nuten, wol aber äußerſt enipfind- 
lichen Echaten gebracht. — Die Häupter diefer Nürnberger 
Schule find George Philipp Harsdörfer, ein anges 
febener Nürnberger Rathsherr, und Johann Klai, ein 
Pfürrer zu Kigingen. Der legtere bat ſich befonders in 
geiftlliden Singfpielen (Herodes ter Kindermörder, 
Engel= und Drachenftreit u. dgl.) und in bieien in trillern- 
ben, Elingenben, wirbelnten Verslein verjucht, als 3. B.: 
Wir holen Diolen in blümichten Auen, Narziffen ent: 
jprießen von perlenen Thauen — 
Die beiten der Weiten nun Blumen auöftreuen, bie Felder 
bie Wälder ihre Laubwerk erneuen — 
Die Blätter vom Wetter jehr lieblichen ſpielen; es niften 
und pijten Die Bögel im Kühlen — 
wo bie äußere Bewegung des Verſes den gänzlichen Mangel 
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mal weit Heiner find und doch auch in 
an bie ſchleſiſche Schule anfehnen, nur «| 
nung, um das Unterſcheidende mit wenig. 
Die Königsberger Gruppe wird fajt allein 
bert Roberthin, Seinrid Alben 
Dach repräfentiers In ihren beiten 
mehr lebendige Natürlichkeit, als bie 
übertrifft in dev Lyrik, der ſie hau i 
fogar zum Theil Elemming, Bon Albert ioi 
liches Kirchenlied „Einen guten Kampf hab id) in ber Welt 
gefämpfet", von Dach ein jehr lebendiges, faſt volfsmäftg 
gehaltenes weltliches Lied: „Annchen von Tharan“ nech 
beute gefungen. 

Der Gegenfag biefer mehr einfachen und natürlichen 
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auf bie Daktylen und Anapäfte wird aller Bleif verwantt, 
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Grille des arfadiihen Schäferlebens — eine aus Italien 
erborgte — ber ſchon Opig im feiner Daphne gehulbigt 
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glaublich bebugenden Idyllendichter befamen. Die Idyllen 
und bie Jdyllentichter find zwar aus ber Mode gekommen, 
aber „bad ibylliiche Leben" und dergleichen gehört boch noch 
immer zu unfern lebenden, gegenwärtig noch nicht wol ent⸗ 
bebrlichen Phrafen. Möglich find ſolche Poeflen nur in 
einer ganz trägen und fchlaffen, ganz verfünftelten nnd bem 
wahren, frifchen Naturleben völlig entfremdeten Welt: 
fchon die Zeiten und Poeſie Theokrits und Virgils, mit denen 
doch uniere arfatifchen Idyllen noch bei weitem nicht verglichen 
werten dürfen, liefern dafür ausreichente Belege. — Ganz 
nahe mit dieſer arkadiichen Baullenzertichtung verwandt ift 
bie Neigung ber Nürnberger zu Singipielen, in benen eben 
biefe Schäfereien angebracht zu werben pflegten; wenig ober 
gar eine Hanklung, viel Worte und Gefang charakterifiert 
dieie fo wie bie zahlloſen Singſpiele, welche im 17. und 
18. Zahrhundert bis auf unjere Oper herab gebichtet und 
aufgeführt worden find. Der poetijchen, vorab ber drama⸗ 
tiichen Kunft Haben weder jene alten Singfpiele noch unſere 
mobernen Opern jemals Nugen, wol aber äußerſt empfind- 
lichen Echaten gebracht. — Die Häupter biefer Nürnberger 
Schule find George Philipp Harsdörfer, ein anges 
febener Nürnberger Rathsherr, und Johann Klai, ein 
Pfarrer zu Kigingen. Der legtere bat ſich bejonders in 
geiftlihen Singipielen (Herodes ter Kinbermörber, 
Engel: und Dracenftreit u. dgl.) und in dieſen in trillern- 
ben, Elingenben, wirbelnten Verslein verjucht, als 3. B.: 
Wir holen DViolen in blümichten Auen, Narziffen ent= 
jprießen von perlenen Thauen — 
Die beiten der Welten nun Blumen ausftreuen, bie Felder 
die Wälder ihr Laubwerk erneuen — 
Die Blätter vom Wetter ſehr lieblichen jpielen; es niften 
und pijten dic Bögel im Kühlen — 
wo bie äußere Bewegung des Verſes den gänzlichen Mangel 
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an innerer Bewegung 
fer, ift jehr berühmt — b 
Gefpräcfpiele, cine Mı D conr 
noch berühmter aber durch die Erfindung 
welches wir wie einen Geiſt noch oft 
fein habhaft werben zu können: des Mr 
ters, unter welchen Titel (dev poetifche 
Anweifung, in fehs Stunden bie deutſche ® 
kunſt einzugiefen, herausgab. Er widmete 
ſcheroſch — ber Spielende dem Träumen: 
Namen in ber fruchtbringenden Geſellſchaft lautet 
ich Gabe daffelbe aus dem Grunde anzuführen nicht 
laßen dürfen, weil es ein Beleg für viele ift, wie man 
bamals ganz ernftlich nicht etwa bloß die Metrit, ſondern 
das Dichten felbft Ichren zu können glaubte. 

Die in Nordbeutfchland durch Opitz geweckten, und ber 
„teuen beutfchen Zierlichfeit und reinlichen Kieblichfeit me 
ferer uralten deutſchen Heldenſprache“ ſich befleißigenden 
Dichter ſammelten ſich um ben Pfarrer zu Wedel in Gol⸗ 
fein, Johann Rift, einen in der Handhabung der Spradie 
und des Verſes, befonders bes [yrifchen, Auferft gewanbten, 
fonft aber ziemlich oberflächlichen und aus der Poeſte fait 
ein Gejchäft und Gewerbe machenden Dichter: Nur in der 
geiftlichen Poefie, der wir gleich nachher noch einige Worte 
der näheren Erwägung wibmen müßen, war Rift wenigftens 
gröftenteils wahr und zum Fleineren Theile jogar originell; 
feine Übrigen Gedichte find verdienter Weiſe laͤngſt vergeßen, 
und auch bie Maffe feiner geiftlichen Dichtungen ift zu grof, 
als daß nicht vieles darunter hohle Phrafe und eitle Reis 
merei fein müßte. Unter denen, die fich am ihn anſchloßen, 
ift feiner ber Erwähnung werth, als Jacob Schwiegern 
ter unter bem Namen Philidor ber Dorferer eine 
große Menge lyriſcher Gedichte ſchrieb, von denen einige in 
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ben beiden Werkchen: „tes Blüchtigen flüchtige Beltrojen“ 
und - „die gebarnijchte Venus“ fich über das Gewöhnliche 
erheben. Aber er fohrieb auch dramatiſche Werke „Trauer: 
Luft und Miſchſpiele“ wie er fie nennt, von benen einige 
auf fremter Erfintung beruhen („ber vermeinte Prinz" aus 
denn Stalienijchen bed Pallavicini, „Ernelinte" aus bem 
Engliichen, wiewol ich das Original nachzuweiſen nicht im 
Stande bin) und von ihm namentlich in ben £omijchen 
Elementen nicht ganz uneben in dramatiſche Form gekleidet 
worten find; ein anderes, „bie Wittefinden" ift ganz fein 
Eigentum, aber auch das traurigfte Beiſpiel der gänzlichen 
Ohnmacht in Erfindung und Darftellung, in welcher bie 
dramatiiche Poeſie ber dumaligen Zeit barnieber lag. Wenn 
man in biefem Stück die unbejchreiblich alberne Figur des 
Hanswurſts und die groben Pollen deſſelben, die alles und 
jedes Wiges entbehren, gelejen hat, und es weiß, daß dieſe 
Figur in ihrer ganzen ungejchieten Plumpheit und Unjau: 
berfeit, ja noch in gefleigertem Maße dieſer Sigenfchaften, 
in den meiſten deutſchen Stüden, bis tief in das 18. Jahr⸗ 
hundert hinein ſich auf der Bühne erhielt, fo begreift man, 
einmal, wie ed möglid war, daß ſich die Anficht bilden 
£onnte, e3 dürften ehrbare Leute und zumal Geiftliche, evan⸗ 
gelifche Pfarrer, das Theater nicht befuchen, jobann aber, 
daß Gottſched ein gewiſſes gutes Recht für ſich Hatte, ben 
Hanswurſt förmlich und feierlich auf ewige Zeiten vom 
Theater zu verbannen. 

Noch ift aus der Mitte bes 17. Jahrhunderts eine 
Gruppe übrig, die deutſch geſinnte Genoßenſchaft 
oder Rojengejellfchaft des Philipp von Zefen, bie eigent- 
fi zwar nur durch dieß ihr Haupt vertreten wird, übrigens 
aber theild mit den Norkbeutichen, theild mit ben Nürn- 
bergern in vielfacher Verwandtſchaft ſteht. Dieſe Schule 
hatte es, gleich der Nürnberger, auf Elingenbe, zierliche 
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an innerer Vewegung erſeten foflte. Der erſte Harbdot⸗ 
fer, iſt ſehr berühmt geworden durch feine Frauen zimmern 
Geſprächſpiele, eine Art Damenconverfationslexiten 
noch berügmter aber durch die Erfindung eines Juſtrumenn 
welches wir wie einen Geiſt noch oft genug. eitieren, ohe 
fein habhaft werden zu Fönnen: bes Mürnberger Teich 
ters, unter welchem Titel‘ (dev poetiſche Trichter) er eine 
Anweifung, in ſechs Stunden bie beutſche Neimz und Didi 
tunſt einzugiefen, Herausgab, "Er wibmete das 
ſcheroſch — der Spielende ben Träumen den, wie ihre 
Namen in ber fruchtbringenden Geſellſchaft lauteten — und 
ich Gabe daffelbe aus dem Grunde anzuführen nicht unter 
laßen bürfen, weil e8 ein Beleg für viele iſt, wie man 
damals ganz ernftlich nicht etwa bloß bie Metrit, ſondern 
das Dichten felbft Ichren zu können glaubte. 

Die in Nordbentichland durch Opitz geweckten, und ber 
meuen beutfchen Zierlichkeit und reinlichen Lieblichkeit une 
jerer uralten deutfchen Helbenfprache" ſich befleipigenden 
Dichter ſammelten fih um den Pfarrer zu Wedel in Hole 
fein, Johann Rift, einen in der Handhabung der Sprade 
und des Verſes, befonders des Iyrifchen, Außerft geroandten, 
ſonſt aber ziemlich oberflächlichen umd aus der Poeſie faſt 
ein Gefchäft und Gewerbe machenden Dichter. Nur in der 
geiftlichen Poeſte, ber wir gleich nachher noch einige Worte 
der näheren Erwägung widmen ntüßen, war Rift wenigſtens 
gröftenteil® wahr und zum Eleineren Theile jogar originell; 
feine übrigen Gedichte find verdienter Weife längſt vergeßen, 
und auch die Maffe feiner geiſtlichett Dicgtungen iſt zu groß, 
als daß nicht vieles darunter hohle Phrafe und eitle Reis 
merei jein müfite. Unter benen, bie fi) an ihn anjchlofen, 
ift feiner ber Erwähnung werth, als Jacob Schwiegen, 
ter unter bem Namen Philidbor ber Dorferer eine 
große Menge lyriſcher Gedichte ſchrieb, von denen einige in 
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ben beiden Werfchen: „bes Blüchtigen flüchtige Feldroſen“ 
und „bie gebarnijchte Venus“ fich über das Gewöhnliche 
erbeben. Aber er ſchrieb auch kramatijche Werke „Trauer: 
Luſt- und Miichipiele" wie er fie nennt, won denen einige 
auf frember Erfindung beruhen („ter vermeinte Prinz“ aus 
dem Stalieniichen des Pallavicini, „Ernelinde" aus bem 
Englifchen, wiewol ih das Original nachzuweiſen nicht im 
Stande bin) und von ihm namentlich in ben £omifchen 
Elementen nicht ganz uneben in bramatijche Form gefleibet 
worden find; ein anderes, „bie Wittefinten“ ift ganz jein 
Eigentum, aber audy das traurigfte Beiſpiel ber gänzlichen 
DOhnmaht in Erfindung und Darftellung, in welcher bie 
dramatiiche Poeſie ker dumaligen Zeit barnieder lag. Wenn 
man in dieſem Stück die unbefchreiblich alberne Figur des 
Hanswurſts und die groben Poſſen deſſelben, bie alles und 
jedes Witzes entbehren, gelejen hat, und es weiß, Laß dieſe 
Figur in ihrer ganzen ungeichieten Plumpheit und Unfau: 
berfeit, ja noch in gefteigertem Maße biefer Eigenſchaften, 
in ben meiiten deutſchen Stücken, bis tief in das 18. Sahrs 
hundert hinein ſich auf ber Bühne erhielt, jo begreift man, 
einmal, wie es möglid war, daß ſich bie Anficht bilden 
fonnte, e3 dürften ehrbare Leute und zumal Geiftliche, evan⸗ 
gelifche Pfarrer, das Theater nicht beſuchen, ſodann aber, 
daß Gottſched ein gewilled gutes Necht für fich Hatte, ben 
Hanswurſt förmlich und feierlich auf ewige Zeiten vom 
Theater zu verbannen. 

Noch ift aus ber Mitte des 17. Jahrhunderts eine 
Gruppe übrig, die deutſch gefinnte Genoßenſchaft 
oder Nojengejellfchaft bes Philipp von Zefen, die eigent- 
li zwar nur durch dieß ihr Haupt vertreten mirb, übrigens 
aber theilg mit den Norbdeutjchen, theild mit ben Nürn- 
bergern in vielfacher Verwandtſchaft ſteht. Dieſe Schule 
hatte es, gleich ber Nürnberger, auf Elingenbe, zierliche 
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Verslein, aber auf künſtlichere, als 
legt: bie Mabrigale, von Zeſen Schat 
die Rondeaur und dergleichen Eurtofttäten 
italienifchen und framzöftfchen krauſen 
macherei wurden son ihr in zierlichen 
Daktylen, eifrigſt cultiviert. “ 
bie vortrefflichſte deutſche Versart, welche alle 
fo überrage wie die Valme dle ii 
liche Biel Zeſens aber war, bie Nein! 

Sprache auf den höchſten Gipfel zu —* 
er in feinen Werfen nicht allein eine neue, rein 
und auf den feltjamften Willtürlichteiten beruhente 

fehreibung ein, fondern es wurden auch eine Menge Tängft 
eingebürgerter Fremdwörter auf die luſtigſte Weife verdeutſcht 
ober vielmehr zerbeuticht. Natur hie Beugemutieh 
Kronprinz: Eönigliher Fürſt, Theater: Schauburg 
DObelisf: Sonnenfpige, Pyramite: Beuerfpige ober 
Grabfpite, Affert: Gemütstrift, Perfonv Selbſtant 
(Sefanntlich in ber neuen Schulweisheit Lächerlicher Weile 
wieder in Gebrauch gefommen), ein Vers: eim Dichrling 
Benus: Luftinne, ald Aphrodite Schauminne, Palladı 
Kluginne, Auno: Himmelinne, Lieutenant: Walt 
bauptmann, Oberftlieutenant: Schalte und Waltoben 
fter, eine Masfe: ein Mummgefichte, eine Piſtole: cin 
Reitpuffer, ein Senfter: ein Tageleuchter, und fogat 
die Nafe durfte nicht mehr Nafe heißen, ſondern bekam ben 
Namen Löfhhorn?. Wie wunderlich fich die Gedichtt, 
mit all biejen Ausdrücken angefüllt, ausnehmen, kann man 
leicht denken. Zeſen gehört übrigens zu den allerfruchtbar: 
fen Dichtern feiner Zeit, und zu benen, die am tängflen 
gelebt und am längften geverjelt haben: noch gleichzeitig 
mit Opig, im Jahre 1637, begann er, achtzehn Jahr alt, 
feine Saufbahn, und dichtete noch im feinem fiebenziaften 
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Sabre, 1688, ald von allen Trägern ber erften ſchleſiſchen 
Schule längft Fein einziger mehr übrig war. So fehr 
er auch angefochten wurde megen jeiner neuen Ortho⸗ 
graphie und feined Purismus — ber bekannte Theolog 
Abraham Calov nanıte ihn nie anders, als Corrumpuntius 
ratriae linguae, Rachel ſchwingt in feiner Satire: „ber Poet“ 
bie Beijel nachdrücklich über Ihn, und ein Zefianer zu heißen, 
galt lange Zeit für einen Spott — fo fand er doch auch 
viele DBerteidiger und Nachahnier, und noch zu Gottichebs 
Zeit waren die Zeflaner nicht völlig ausgeftorben. 

Ehe wir zu der Schilderung ter zweiten fchleftfchen 
Schule und ihred Gegenfages übergeben, werben wir noch 
ben, in ber erften Hälfte ber Veriobe, dem zweiten Drittel 
bes 17. Jahrhunderts auftretenden, und wenigften3 im Ganz: 
zen ber erſten ſchleſiſchen Schule gleichzeitigen, ſelbſtändi— 
gen, von ber fchlefiichen Schule unabhängigen Erfchei- 
nungen auf einige Augenblicke unfere Aufmerkfamfeit zuzu— 
wenten haben. 

Voran fteht billig dag evangeliſche Kirchenlied, 
ber einzige Ton ganz wahrer, ber einzige Ton edler volks⸗— 
mäßiger Porfie, der in dieſen Zeiten ber Künftelei und 
Gelehrſamkeit, in biefer Zeit der gemachten Empfindungen 
und erlogenen Gefühle jich vernehmen läßt. Hatte Doch ber 
lebendige volksmäßige Khriftenglaube, bie einfache evangelifche 
an feine Schulweisheit und feine Gelehrſamkeit gebuntene, 
Kriitliche Wahrheit fo viel Gewalt, daß fie auch aus bem 
faft nur zu künſtlichen Verſen, fteifen Oben und allegorifchen 
Phantaſieſpielen fich öffnenden Dichterinunde Flemmings und 
Gryphius Lie beiden Lieder ber chriftlichen Lebenserfahrung 
„In allen meinen Thaten“ und „die Herrlichkeit dee Erden" 
hervorrufen Eonnte! Vergaßen fie Loch in dieſem Augenblide, 
wo die Kraft bed Evangeliums bem einen in der fernen, 
öden tatarijchen Steppe unter Leibes- und Lebenögefahren, 
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Verslein, aber auf künſtlichere, als & 
legt: bie Mabrigale, von Zeſen ie 
die Rondeaur und dergleichen Gurtofliäten 
itafienifihen und frangöfifchen krauſen und 
macherei wurden vom ihr in zierlichen Dat 
Daftylen, eifrigſt euftiviert; ktylen h 
bie vortrefflichſte deutſche Berdart, welche alle 
fo überrage wie bie Valme die Übrigen B 

liche Ziel Zeſens aber war, bie“ 

Sprache auf den höchſten Gipfel — 
er in feinen Werken nicht allein eine neue, 
und auf ben ſeltſamſten Willtürlichteiten 
ſchrelbung ein, fondern es wurden auch eine Menge langſt 
eingebürgerter Fremd woörter auf die luſtigſte Weiſe verdeutſcht 
ober vielmehr zerdeutſcht. Natur Hief Beugemutten 
Kronprinz: königliher Fürſt, Theater: Schauburg 
Dbelist: Sonnenfpige, Pyramide: Beuerfpige ober 
Grabfpige, Affe: Gemütstrift, Perfonz Selbſtand 
(bekanntlich in ter neuen Echulweisheit Lächerlicher Weile 
wieder in Gebrauch gefommen), ein Verst ein Dichtling, 
Venus: Luftinne, ald Aphrodite Schauminne, Ballası 
Kluginne, Juno: Himmelinne, Lieutenant: Walt 
bauptmann, Oberftlieutnant: Schalt: und Waltober 
fer, eine Maöfe: ein Mummgefichte, eine Piftole: ein 
Neitpuffer, ein Senfter: ein Tageleuchter, und fogar 
bie Nafe durfte nicht mehr Nafe heifen, fondern bekam den 
Namen Löfhhorn?. Wie wunderlich ſich die Gebichte, 
mit all diefen Ausdrüden angefüllt, ausnehmen, kann mar 
leicht denken. Zefen gehört übrigens zu ben allerfruchtbar⸗ 
ſten Dichtern feiner Zeit, und zu denen, die am Füngflen 
gelebt und am Längften geverjelt haben: noch gleichzeitig 
mit Opig, im Jahre 1637, begann er, achtzehn Jahr alt, 
feine Laufbahn, und dichtete noch in feinem ſiebenzigſten 
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Jahre, 1688, ald von allen Trägern ber erften ſchleſiſchen 
Schule längft Fein einziger mehr übrig war. Go fehr 
er auch angefochten wurde wegen feiner neuen Ortho⸗ 
graphie und feines Purismus — ber befannte Theolog 
Abraham Galov nanıte ihn nie anberd, ald Corrumpuntius 
patrine linguae, Rachel ſchwingt in feiner Satire: „ber Poet“ 
bie Beifel nachbdrücklich über ihn, und ein Zefianer zu heißen, 
galt lange Zeit für einen Spott — fo fand er doch auch 
viele DBerteidiger und Nachahnıer, und noch zu Gottfchebs 
Zeit maren bie Zejtaner nicht völlig ausgeftorben. 

Ehe wir zu ber Scildberung ter zweiten fchleftfchen 
Schule und ihres Gegenfages übergehen, werben wir noch 
ben, in ber erften Hälfte ber PBeriobe, dem zweiten Drittel 
bes 17. Jahrhunderts auftretenden, und wenigftens im Ganz 
zen ber erſten fchlefiichen Schule gleichzeitigen, ſelbſtän di— 
gen, von ber ſchleſiſchen Schule unabhängigen Erfchei- 
nungen auf einige Augenblicke unfere Aufnerkfamfeit zuzu— 
wenten haben. 

Voran ftcht billig das evangeliiche Kirchenlied, 
ber einzige Ton ganz wahrer, ber einzige Ton edler volfe- 
mäßiger Poeſie, der in dieſen Zeiten ber Künftelei und 
Gelehrſamkeit, in dieſer Zeit der gemachten Empfindungen 
und erlogenen Gefühle ſich vernehmen läßt. Hatte boch ber 
Ichentige volksmäßige Chriftenglaube, die einfache evangelifche 
an feine Schulmweisheit und feine Gelehrſamkeit gebuntene, 
Ariftlihe Wahrheit fo viel Gewalt, baß file auch aus dem 
fat nur zu fünftlichen Verſen, fteifen Oben und allegorifchen 
Mhantaflejpielen fich öffnenten Dichtermunbe Blemmings und 
Gryphius Lie beiten Lieder ber chriftlichen Lebenserfahrung 
„In allen meinen Thaten“ und „die Herrlichkeit der Erden“ 
hervorruſen Eonnte! Vergaßen fte doch in dieſem Augenblide, 
wo bie Kraft bed Evangeliums dem einen in der fernen, 
ben tatarifchen Steppe unter Leibes- und Lebensgefahren, 
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dem andern unter ſchwerem Hause 
trat, was fie ſonſt A n 
fünftlichen Versformen anzuwenden, bie 
Lieder in der altvollsmauͤßigen, mi eli 
In ter Hauptfache bleibt der Gi 
liſchen Kirchenliedes in unſerer Perlode 
an den Kirchenliedern bes +16. Jahr! 
es iſt die unmittelbare: Waprfeit bes. fee 
ſelbſt Erfahrenen, nicht durch oetifihe 
unb durch eine erregte Phant Bor: 
ſich auch in diefen Kirchenfiebern ausſpricht; 
facher, natırgemäßer, Inniger, aus dem Herz 
und twieber tief zum Herzen Tprechender Laut, der aus Ihnen 
hervortönt; es ift volfsmäßige, es it Eirchliche, allgemein 
zugängliche, alle Stände und Bildungsſtufen, jedes Lebende 
alter und jede Lebensrichtung in gleicher Weife anſprechende 
Weisheit, es ift volfsmäpige Breude und volksmäßiges Leit, 
welches auch ein Flemming und Gryphius, eim Dad md 
Albert, welches Rinkart und Neumark, welches Heermann 
und Paul Gerhard fingen. Der Unterjchied aber findet ſich 
ſehr beftimmt ausgefprochen, daß in ber früheren, erſten 
Periode des evangelifchen Kicchenliebes vorzugeweiſe das 
allgemeine evangelifhe Bewuftfein, das Bekennenig, 
im dieſer das bejondere evangelifhe Bewuſtſein, das 
Zeugnis, zur Darftellung kommt; dort wird noch kaum 
ober Auferft jelten das befondere Lebensverhältnis und 
deffen Geftaltung durch dem ewangelifchen Glauben, durch den 
Troft und den Frieden des Heren Ebriftus befungenz bier 
iſt bie Anwendung des evangelifchen Glaubens auf die be— 
Tondere Lage, auf bie Lebensſchickſale, auf die Unruhe, Bir 
Not und Qual der wilden Zeiten des breißigjährigen Kricget 
die Hauptfache; dort finden fich erft Sterbelieder am Ente 
des 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts, am Schlufe 





Esangelifhes Kirchenlied des 17. Jahrhunderts. 39 


ber Periobe, hier bilden Sterbelieber und Kreuz- und Troſt⸗ 
Lieber bie Mehrzahl und ben eigentlichen Kern bes ewange- 
Lifchen Kirchengeianges und bie Hauslieder (Morgen= und 
Abenblieder) find in reicher Anzahl vorhanden. — Bei 
weitem bie meiften ber Kirchenlieber biefed Zeitraumes blei- 
ben auch bei ber althergebrachten, volksmäßigen Form; bie 
kurzen Reimpaare, aus ber weltlichen Poeſie völlig verdrängt, 
zeigen fich noch in ber kirchlichen Dichtkunſt, unb ber von 
ben gelehrten Dichtern verachtete, wenigſtens verfchmähete, 
Hiltebrandston ift nebft ber Korn bes breitheiligen Stro⸗ 
pbenbaues, von dem bie Echlefier fonft gar fein Bewuſtſein 
mehr hatten, die durchaus vorberfchende Form. Gben fo 
ift auch die Ausbrudsweife noch einfach und naturgemäß, 
obne Tropen und Metuphern, ohne Schilderung und Malerei, 
ohne umftändliche Erpofition, ohne Abftraction und Reflerion, 
worin doch gerade bie Zeit ihre Stärfe ſuchte und beſaß; 
nur fließender, milder, weicher find bie Lieber bes 17. Jahr: 
buntertö gegen bie ftarfen, oft faft rauhen, Fräftigen, er: 
habenen Lieder bes fechzehnten. 

Alle biefe Züge verftehen fi) zunächſt, wie leicht be- 
greiflih, nur von ben beßern Kirchenliebern dieſes Zeit: 
raums, eben benen, für welche bie Gemeinjchaft ber Gläu— 
bigen, bie evangeliſche Kirche ihr Zeugnis abgelegt bat, als 
für Lieder die ihr angehören, die ihr innerſtes Bewuſtſein 
ausgefprochen Haben und bie barum von ihr zu ben Eird): 
liben Schägen hinzugethan unb als folche durch bie folgen 
ben Zeiten, bis auf den heutigen Tag bewahrt worden find; 
es verftehen fich biefe Züge ſämtlich und in ihrem vollen 
Umfange eigentlich nur von einem Dichter, aber auch wie 
den gröften, fo auch faft dem fruchtbarften KXieberkichter 
jeiner Zeit, von Baul Gerhard, deilen „Ein Lämmlein 
gebt und trägt die Schuld”, „Sch finge bir mit Herz und 
Mund“, „DO Haupt voll Blut und Wunten”, „Ich bin ein 
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bem andern unter ſchwerem Haus— und Baı 
trat, was fie fonjt niemals wergefpen Fonnten, 
fünftlichen Versformen anzuwenden, y 
Lieder in der altsolfamäfigen, nltesaungefifchen 2 
In der Hauptſache bleibt der Charakter Ei 
liſchen Kirchenliedes in unſerer Perlode derſell 
am ben Kirchenliedern des 1 Jun \ 
es ift die ummittelbare Wahrheit bes Pre } 
ſelbſt Erfahrenen, nicht durch poetiſche S ti 
und durch eine erregte Phantafie VBorweggenomn 
ſich auch in diefen Kirchenliebern ausfpricht; 
facher, naturgemäßer, Inniger, aus bem Herzen 
und wieber tief zum Herzen fprechender Laut, der aus ihnen 
hervortönt; es ift volfsmäpige, es iſt kirchliche, allgemein 
zugängliche, alle Stände und Bildungsftufen, jedes Lebende: 
alter und jede Lebensrichtung in gleicher Weife anfprechente 
Weisheit, es ift volfsmäßige Breude und volfsmäfiges Leib, 
welches auch ein Flemming und Gryphius, eim Dad) umt 
Albert, welches Ninkart und Neumark, welches «Hermann 
und Paul Gerhard fingen. Der Unterſchied aber findet ſich 
ſehr beſtimmt ausgefprochen, daß in ber früheren, erſten 
Periode des evangelifchen Kirchenliedes vorzugeweiſe bat 
allgemeine evangeliſche Bewuſtſein, das Bekenntnis, 
im biefer bad bejondere esangelifche Bewuſtſein, bad 
Zeugnis, zur Darftellung kommt; dert wird noch kaum 
oder äußerſt felten das befondere Lebensverhältnis mb 
deſſen Geftaltung durch dei ewangelifchen Glauben, durch ben 
Troft und ben Frieden des Heren Chriftus beſungen; bier 
ift die Anwendung bed evangelifchen Glaubens auf de be 
ſondere Lage, auf bie Lebensſchickſale, auf die Unruhe, Die 
Not und Qual der wilden Zeiten des dreifigjährigen Krieges, 
bie Gauptfache; dort finden fich erft Sterbelieder am Ende 
des 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts, am Schlufe 
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ber Periode, bier bilden Sterbelieber und Kreuz- und Troſt⸗ 
Lieber bie Mehrzahl und ben eigentlichen Kern bed evange⸗ 
liſchen Kirchengeianges und bie Haußlieder (Morgen= und 
Abenblicber) find in reicher Anzahl vorhanden. — Bei 
weiten bie meiften ber Kirchenlieder biefes Zeitraumes blei- 
ben auch bei ber althergebrachten, volksmäßigen Form; bie 
kurzen Reimpaare, aus ber weltlichen Poeſie völlig verdrängt, 
zeigen fich noch in der Eirchlichen Dichtfunft, und ber von 
den gelehrten Dichtern verachtete, wenigſtens verfchmähete, 
Hiltebrandston ift nebft ber Form bes breitheiligen Stros 
phenbaues, von bem bie Echlefier fonft gar fein Bewuſtſein 
mehr batten, bie durchaus vorherfchende Form. Gben jo 
ift auch tie Ausdrucksweiſe noch einfah und naturgemäß, 
ohne Tropen und Metupbern, ohne Schilderung und Malerei, 
ohne umftäntliche Erpofition, ohne Abftraction und Reflexion, 
worin doch gerade Lie Zeit ihre Stärke fuchte und beſaß; 
nur fließender, milder, weicher find bie Lieder bed 17. Jahr 
buntertö gegen tie ftarfen, oft faft rauhen, fräftigen, er: 
babenen Lieder bed fechzehnten. 

Alle diefe Züge verſtehen ſich zunächſt, wie leicht be- 
greiflih, nur von ben beßern Kirchenliebern biefed Zeit: 
raums, eben benen, für welche bie Gemeinfchaft ber Gläu⸗ 
bigen, bie evangelifche Kirche ihr Zeugnis abgelegt hat, ale 
für Lieber die ihr angehören, die ihr innerſtes Bewuſtſein 
ausgefprochen haben und bie darum von ihr zu den kirch— 
liben Schägen Hinzugethan und ala jolche durch bie folgen 
den Zeiten, bis auf ben heutigen Tag bewahrt worden find; 
ed verftehen fich biefe Züge famtlih und in ihrem vollen 
Umpfange eigentlid) nur von einem Dichter, aber auch wie 
den gröften, To auch faft dem fruchtbariten Liederdichter 
jeiner Zeit, von Baul Gerhard, beilen „Ein Lämmlein 
geht und trägt bie Schuld”, „Sch finge bir mit Herz und 
Mund“, „DO Haupt voll Blur und Wunten”, „Ich bin ein 
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Gaft auf Erben“, „Mi 
beine Wege“ nicht — 
Jahrhunderte ein Ehrenſchmuck 
ber beutjchen Lyrik waren 
Jahrhunderte die köſtlichſten 
deutſchen Dichtung’ amd“ bi tft 
liſchen Kirche bleiben werden.‘ rd v 
in feinen Hundert und jwangig Liedern, 

Bings mehrere ausgezeichnete) wie 3. 
von noͤten“, „Nicht fo traurig wide jo ſeh 
Lieder, nicht Kirchenfieber find, am den 

lichen alten Volkston gehalten, ben er nur ei . 
Hauch ber tiefften Innigfeit weihete und vergeiftigte. Som 
zumächft ftehen bie Lieder der Kurfürftin von Brandenburg 
Deſus meine Zuverficht“ und „Ich will von meiner Miſſe 
that zum Herren mich bekehren“, die einzelnen Lieder Mine 
farts (Nun banfet alle Gott), Neumarks (Wer mur ben 
lieben Gott läßt walten), Robigafts (Was Gott tut 
das ift wohlgethan), Albinus (Alle Menfihen müfen 
fterben) und Nifts, der eine größere Feierlichkeit und Leb⸗ 
haftigteit, als ſelbſ Gerhard, befigt, und ſogar zuwellen 
zum Erhabenen auffteigt (Auf Auf ihr Reichsgenoßen, ker 
König kommt heran; O Ewigfeit du Donnerwort; o Schwert 
das durch die Seele bohrt, o Anfang jonder Ende), wor 
turch er ſich vor fämtlichen Lieberbichtern feines Jahrhun⸗ 
derts auszeichnet, der aber aud aus ferner Schule wie 
Neigung zum Schildern und Ausmalen mitbringt, wie eben 
das Lied „O Gwigkeit“ den Beweis Tiefert, Der ülteſte 
Lieberdichter diefer Zeit, Johann Heermann von Küken 
in Schlefien ſteht zwifchen ber alten und der neuen Zeit det 
esangelifchen Kirchenliedes mitten immer feine Lieder Gaben 
noch viel von bene Strengen, Objectiveren, Epiſcheren ber 
älteren Periode, aber zugleich auch ſchon das Betrachtentt, | 
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faſt lehrhafte der zu gleicher Zeit mit ihm emporfonmenten 
erften ſchleſiſchen Echule, und fogar bereits bie neuen Ders: 
formen berfelben, 3. B. bie bamala übliche Borm ter 
ſapphiſchen Ode in „Herzliebſter Jeſu was haft bu ver⸗ 
brochen“ (worin er übrigens ſchon Vorgänger hatte) und 
sen Alexandriner in „DO Bott tu frommer Gott", ben auch 
nachher Rinkart in „Nun kanfet alle Gott" anmentete. 
Später finten fih auch bie, mit dem Weſen bes evange⸗ 
liſchen Kirchengeſanges völlig unvereinbaren Daktylen ein, 
wie in Meanters fonft gutem Liede „Lobe ben Herren, ben 
mächtigen König ber Ehren”, und bie Subjectivität, bas 
Seraustreten bed Dichters aus ber Gemeinde auf feinen 
Privatftantpunft, das Dichten für bad Volk ftatt aus dem 
Wolfe, dad Dichten aus der chriftlichen Phantafle ftatt aus 
ber chriftlihen Erfahrung, ja das Klingen mit ſchönen 
Torten und das oft in bad Grelle und Schreiende getrichene 
Echiltern und Malen machte fih nach Gerhards Zeit auch 
im Kirchenliede geltend, fo daß nach und nach bie Gemeinde 
einen nicht geringen Theil ihres Vewuſtſeins von echtem 
Kirchenliete verlor, und noch heute es jchmer Hält, Manche 
von dem weſentlichen Unterfchiebe zwifchen Kirchenlied und 
geiftlichem Lich zu überzeugen. Mit dem 17. Sabrhundert 
ſtirbt, wenigſtens wenn wir nach Anleitung ber Gejchichte 
und nicht nach fubjectivem Belieben ober individueller Zus 
neigung oder Abneigung urteilen follen, das ewangelifche 
Kircchenliedb aus, und nur geiftliche Lieder, Lieder bed Be 
trachtend, Sinnens und Schilderns, Leſelieder aber Feine 
Singlieder werben noch probuciert, bis denn mit Gellert 
auch bie Lehr- und Lejelicher ausftarhen, und Reimerei, 
noch dazu antievangelifihe und oft antichriftlihe Neimerei 
in ben edlen evangelifchen Kirchengefang eindrang, Die erft 
in unfern Tagen wieber zu weichen beginnt. 

Die übrigen von ber ſchleſiſchen Schule mehr unabhän- 
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Gaſt auf Erden“, 
beine Wege“ nicht inen fir ie 
Jahrhunderte ein Ehren ee 
ber beutichen Lyrik waren, ſonbern mu 
Jahrhunderte die koͤſtlichſten Perlen Hi 
deutſchen Dichtung’ und⸗ Die ebetften Relnobe 









liſchen Kirche bleiben werben.“ u 
in feinen hundert und zwangig Liedern, 
dings mehrere ausgegeichnete, wie B 
son nöten", „Nicht Fo traurig wid el 
Lieber, nicht Kirchendieber fine, am ben ei 
lichen alten Volkston gehalten, ben er nur nod e 

Hauch ber tiefften Innigkeit weihete und vergeiftigte. Ihm 
zunüchſt ſtehen bie Lieder der Kurfürftin von Brandenburg 
Deſus meine Zuverficht" und „Ich will yon meiner Mit: 
that zum Herren mich befehren“ , bie einzelnen Lieder Mit: 
karts (Nun danket alle Gott), Neumarks (Wer nur den 
Lieben Gott läßt malten), Rodigafts (Was Gott hut 
das ift wohlgethan), Albinus Alle Menfihen müßen 
fterben) und Nifts, der eine größere Beierlichkeit und Lehr 
baftigkeit, als ſelbſt Gerhard, befigt, und ſogar zuwellen 
zum Erbabenen auffteigt (Auf Auf ihr Neichsgenogen, ter 
König kommt heran; O Ewigfeit bu Donnerwort,; o Schwert 
das durch die Seele bohrt, o Anfang ſonder Ende), mo: 
durch er ſich vor fümtlichen Liederdichtern feines Jahrhun— 
derts auszeichnet, der aber auch aus feiner Schule viel 
Neigung zum Schildern und Ausmalen mitbringt, wie eben 
das Lied „O Ewigkeit“ den Beweis liefert. Der Ültefte 
Xieberdichter diefer Zeit, Johann Hreermann von Köben 
in Schlefien ſteht zwifchen der alten und der neuen Zeit des 
evangelifchen Kirchenliedes mitten inne: feine" Lieder Haben 
noch viel von dem Strengen, Objectiveren, Epifcheren ber 
Älteren Periode, aber zugleich auch ſchon das Betrachtenee, 
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faft lehrhafte ber zu gleicher Zeit mit ihm emporkommenden 
erften fchleftihen Schule, und fogar bereitö bie neuen Ders: 
formen berfelben, 3. 2. bie damals übliche Form ber 
ſapphiſchen Ode in „Herzliebfter Jeſu was haft bu ver: 
brochen“ (morin er übrigens ſchon Vorgänger hatte) und 
den Alexandriner in „O Gott tu frommer Gott“, ben auch 
nachher Rinfart in „Nun kanfet alle Bott" anmentete. 
Später finten ſich auch die, mit bem Weſen bes evange: 
liſchen Kirchengefanges völlig unvereinbaren Daktylen ein, 
wie in Neanters fonft gutem Liede „Lobe ben Herren, ben 
mächtigen König ber Ehren“, und die Subjectivität, das 
Serauötreten bed Dichterd aus ber Gemeinde auf feinen 
Privatftintpunft, das Dichten für dad Volk ftatt aus dem 
Volke, das Dichten aus der chriftlihen PBhantafle ftatt aus 
ber chriftlichen Erfahrung, ja das Klingeln mit ſchönen 
Worten und das oft in bad Grelle und Schreiende getriebene 
Schildern und Malen machte ſich nach Gerhards Zeit auch 
im Kirdhenliebe geltend, fo daß nach und nach die Gemeinde 
einen nicht geringen Theil ihre Bewuſtſeins von echtem 
Kirchenliete verlor, und noch heute es ſchwer hält, Manche 
von ben wejentlichen Unterfchiete zwifchen Kirchenlied und 
geiftlichen Lich zu überzeugen. Mit tem 17. Jahrhundert 
flirbt, menigftens wenn wir nach Anleitung ber Geſchichte 
und nicht nach fubjectivem Belieben ober individueller Zus 
neigung ober Abneigung urteilen follen, das evangeliſche 
Kirchenlied aus, und nur geiftliche Lieder, Liebder bed Be: 
trachtens, Sinnens und Schilderns, Leſelieder aber Feine 
Singlieder werden noch produciert, bis denn mit Gellert 
auch die Lehr- und Leſelieder ausftarben, und Reimerei, 
noch dazu antievangelifche und oft antichriftlihe Neimerei 
In ben edlen evangelifchen Kirchengefang einbrang, bie erft 
in unſern Tagen wieder zu weichen beginnt. 

Die übrigen son ber ſchleſiſchen Schule mehr unabhäan- 
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gigen Gricheinungen reichen an Umfang, Wert und Brit 
tung zwar nicht entfernt am biefe groͤſte des. Jahrhundenn, 
an das evangelijche Kirchenlled/ verbienen aber Loch fümild 
Beachtung, und in vieler Beziehung eine aufmerkjamere, ad 
die ſchleſiſche Schule ſelbſt, im ber man von einem Dichter | 
oft alles gelefen hat, wenn man zwei ober brei feiner Ge 
bichte gelefen hat. + 
Der erſte mag der Jeſuit Friedrich von Speefin 
ber im den zwangiger und. im Anfang bex breifiiger Dabre| 
des 17. Jahrhunderts ganz oder fat ganz unabhängig var 
ber eben in Schleſien new gegründeten Dichterſchule beinahe | 
noch in dem alten Tone bed geiftlichen Liedes, wie es ee | 
dem der Mönch von Salzburg und Heinrich von Kaufenkerg 
gefungen hatten, und in vielen Punkten verwandt mit ben 
geiftlichen Liederdichtern ber evangeliſchen Kicche, herzliche, 
anmutige und phantajtevolle Lieder bichtete. Der eigentäns 
lichfte Zug an feinen Liedern (bie erft vierzehn Jahre nad 
feinem Tode herausfamen, und die er Trug Nachtigall 
nannte, weil fie trog den Nachtigallen fingen ſollten) ift bie 
Vereinigung eines Findlichen, tiefen, innigen Naturgefübls 
mit inbrünftiger Liebe zu dem Heiland; in der erfteren Ber 
ziehung erinnert er zuweilen, aud) in der Neigung zum 
Spielenden, an die alten Minnefänger, in ber zweiten ax 
bie evangeliſchen Liederdichter; beides zufammen hat et 
ganz allein. Leider hat ihn ſeine Kirche vergeßen, vielmeht 
überhaupt niemals recht geachtet, und bie Proteſtanten nahmen 
gar Feine Notiz von ihm, bis erſt die romantifhe Schule 
ihn wieder in Grinnerung und zu wolverbienten Chrea 
brachte. Spee war ein Mann ber driftlihen Liebe im 
volleften Sinne, deſſen Lieder aus dem volleften Leben her 
vorquollen, und tenen man bie volle, oft rührende Wahr⸗ 
beit auf ben erften Blick anfieht — weit unterſchieden von 
der Künftlichfeit ber ihm unbekannten ſchleſiſchen Schule. 
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Bekannt iſt er als einer ber älteren Bekämpfer ker Hexen⸗ 
procefle; fein barauf bezügliches Buch gehört nicht hierher, 
baß baffelbe aber aus berfelben Gefinnung ber Liche hervors 
gegangen iſt, aus welcher feine Poeſteen hervorwuchſen, 
beweift bie Antwort, bie er dem Domherrn Philipp von 
Schönborn, nachmaligem Kurfürften von Mainz, auf bie 
Frage gab, woher er vor dem vierzigften Jahre ſchon eisgraue 
Haare babe? Der Gram hat mein Saar grau gemacht, ant- 
wortete Spee, barüber taß ich fo viel Heren habe müßen 
zur Richtftatt begleiten, und habe unter allen feine befunden, 
bie nicht unfchuldig gemwefen®. 

Etwas älter ift George Rudolf Wedherlin, ben 
man für einen Vorläufer ber Opigifchen Echule halten Fann, 
ba er eben bie gelchrte Poeſie, die Opig zur Herſchaft 
brachte, ſchon vor dieſem übte, und fogar bie Meßung ber 
Berfe, der Opitz Geltung verfchaffte, früher als Opig felbft 
in Anwentung gebracht hatte. Sein Stil und feine Sprache 
jind allerdings härter, als bei Opitz, bavon aber abgefehen, 
würte Weckherlin, wäre er wie Opig flet3 in Deutfchland 
anweſend geweien (er hielt fich meift in London auf) und 
hätte er Opitzens Gewandtheit in ter Gunftgewinnung der 
Zeitgenofen gehabt oder haben mögen, ebenjowol ber Stifter 
diefer neuen Schule haben werben können, wie Opitz. Du 
er fi ber Schule niemals anfchloß, ſondern feinen eigenen, 
son ihm felbftändig aufgefundenen Weg bis zum Ende ver: 
folgte, To ftebt ihn die Coterie mit halb mitleidigen Augen 
an und wenn ihn ja einer, wie 3. B. Zefen, erwähnt, fo 
beißt es von ihm: „Mäfferlin fingt fo gut er kann“o. 

Zwar weniger ber Born, aber deſto mehr ber Sache 
nach unabhängig von feinen Landöleuten ift ter Schlefier 
Johann Scheffler, bekannter unter dem Namen ben er 
fih Beilegte Angelus Silesius. Auf der einen Seite tritt er 
ihon als Dichter geiftlicher Xieber, von denen fich manche 
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gigen Erſchelnungen reichen an Umfang, Wert‘ 
tung zivar nicht entfernt am dieſe geöfte bes. £ 
an dad evangelifche Kirchenlieb, verbienen aber bad 
Beachtung, und. im vieler Beziehung eine aufmerkfi 
die ſchleſiſche Schule ſelbſt, in ber man vom einem 
oft alles gelejen hat, wenn man zwei ober ‚brei feiner 
Dichte gelejen hat. . 
Der erfte mag ber Iefuit Briebrih von Speer 

ber in ben zwanziger und im Anfang ber breifiger 
des 17. Jahrhunderts ganz ober faft ganz nuabhängig % 
ber eben in Schleflen neu gegründeten Dichterfchule 

noch in dem alten Tone bes geiftlichen Liedes, mie e8 che 
beim ber Mönd von Salzburg und Heinrich von Laufenden 
gefungen hatten, und in vielen Punkten verwandt mit de 
geiftlichen Liederdichtern der evangelifchen Kirche, Herzliche 
anmutige und phantaſievolle Lieder bishtete. Der eigentüm 
lichſte Zug an feinen Liedern (die erſt vierzehn Jahre mad 
feinen Tode herausfamen, und die er Trug Nachtigal 
nannte, weil fie troß den Nachtigallen fingen follten) ift Mi 
Vereinigung eines Findlichen, tiefen, innigen Naturgefühl 
mit inbrünftiger Liebe zu dem Heiland; in ber erfteren Be 
ziehung erinnert er zuweilen, auch in der Neigung zu 
Spielenten, an bie alten Minnefänger, im der zweiten a 
bie evangelifchen Liederdichter; beides zufammen bat 
ganz allein. Leider hat ihn feine Kirche vergefen, vielmeh 
überhaupt niemals vecht geachtet, und die Proteftanten nahme 
gar Feine Notiz von ihm, bis erſt die romantiſche Schul 
ihn wieder in Grinnerung und zu molverbienten Ehre 
brachte. Spee war ein Mann ber chriftlichen Liebe im 
volleſten Sinne, deſſen Lieder aus bem volleften Leben her 
vorquollen, und denen man bie volle, oft rührende Wahr 
heit auf den erſten Blick anfieht — weit unterſchieden yon 
der Künftlichfeit ber ihm unbekannten ſchleſiſchen Schule 
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Bekannt iſt er als einer ber älteren Befämpfer ber Hexen⸗ 
roceſſe; fein darauf bezügliches Buch gehört nicht hierher, 
aß daſſelbe aber aus berfelben Geſinnung ber Liebe hervor: 
egangen iſt, aus welcher feine Poeſteen hervorwuchſen, 
eweift bie Antwort, bie er dem Domherrn Philipp von 
Echönborn, nachmaligem Kurfürften von Mainz, auf bie 
frage gab, woher er vor bem vierzigften Jahre fchon eisgraue 
zaare habe? Der Gram hat mein Haar grau gemacht, ant⸗ 
portete Spee, barüber daß ich fo viel Hexen habe müßen 
ur Richtflatt begleiten, und habe unter allen feine befunten, 
le nicht unfchulbig gemefen®. 

Etmas Älter ift George Rudolf Weckherlin, ben 
van für einen Vorläufer der Opisifchen Echufe halten kann, 
a er chen bie gelehrte Poeſie, bie Opitz zur Herſchaft 
rachte, fchon vor biefem übte, und fogar die Meßung ker 
jerfe, ter Opitz Geltung verfchaffte, früher als Opit felbft 
ı Anwentung gebracht hatte. Sein Stil und feine Sprache 
nd allerdings Härter, als bei Opitz, davon aber abgefehen, 
ürde Weckherlin, wäre er wie Opitz flet8 in Deutfchland 
nmefenb gewejen (er hielt fich meift in London auf) und 
ätte er Opitzens Gewandtheit in ber Gunftgewinnung der 
‚eitgenoßen gehabt oder haben mögen, ebenfowol der Stifter 
‚efer neuen Schule haben werben können, wie Opit. Du 
: fih der Schule niemals anfchloß, fontern feinen eigenen, 
on ihm felbftändig aufgefuntenen Weg bis zum Ende ver: 
lgte, fo fiebt ihm die Goterie mit Halb mitleidigen Augen 
r und wenn ihn ja einer, wie 3. B. Zefen, erwähnt, fo 
eißt es von ihm: „Mäfferlin fingt fo gut er Fann" ®, 

Zwar weniger der Born, aber beito mehr der Sache 
ıh unabhängig von feinen Landoleuten ift ber Schlefter 
obann Scheffler, befannter unter tem Nanıen ben er 
5 beilegte Angelus Silesius. Auf der einen Seite tritt er 
bon al8 Dichter geiftlicher Lieder, von denen ſich manche 
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fogar. im Gebrauche der swangelifhen Kirche bissauf umjae 
Zeit exhalten haben (wlewol Scheffler, Täter zur 
Kirche übergieng) und die ſich durch Innerlichkeit und 
keit fo beteutend auszeichnen, baf fie zu benz alle 
gerechnet werden müßen,. was. in biefer Weiſe jemals ge 
Bichtet worden ift — aus dieſem "reife der Gelchrfanleir 
Schulweisheit uud Künftelei-heraus; eben fo fehr aber aub 
durch feine Seutenzen, die er in dem „cherubiniſchen Man 
dersmann“ niederlegte, und im denen er eine Welt und 
Kunſtanſchauung ausfprach, welche mit ber Art ud Ge 
wohnbeit der ſchleſiſchen Schule im gerabeften, jchnelbenbftn 
Wiberfpruche fand, wie wenn er z. B. in dem Eprude, 
welcher überjehrieben ift: „Ohne Warum“ jagt: „Die Mod 
ift ohn Warum; fie blühet, weil fie blühet, fie acht mit 
ihrer felbft, fragt nicht ob man fie fiehet“, Im Uebrigen 
haben diefe Sprüche das Tiefjinnige und Hochpoetifche, aber 
auch jehr oft das fehauerlich = Uebergöttliche und barum Uns 
göttliche, was dem theofophifchen Pantheismus, dem Schefler 
anhieng, eigen zu fein pflegt, 3. B. „Die Roſe welche hier 
bein äufres Auge ficht, die hat von Gwigfeit in Gott alio 
geblüht“ ; ober: 

„Gott lebt nicht ohne mich: 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben: 
Werd ich zu nicht, Er muß von Not den Geift aufgebm*. 
Auf jeden Ball ift Angelus Silefius eine ber hervorragendſten 
Diczterperfönlichkeiten im Kaufe zweier vollen Jahrhunterte, 
und, abgeſehen von dem evangelifchen Kirchenliede, iſt ſchou 
er allein im Stande, ung mit dem traurigen 17. Jahrhun—⸗ 
derte einigermaßen auszujöhnen. 

Es find aufertem noch zwei Satirifer zu erwähnen, bie 
von Opig und feiner Schule ſchon äußerlich unabhängig, 
mehr ten Ton der Älteren Satire bes 16. Jahrhunderts 
feſthalten und wiebergeben, alfo, wenn gleich ihrem Stande 
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und zum Theil ihrer Anfchauungsweife nach, ber gelchrten 
Melt angebörig, doch mehr auf bem Boden bed Volkslebens 
Reden. Der Eine ift Johann Wilhelm Laurenberg 
aus Moftod, ber legte unter ullen beutfchen Dichtern, ber 
etwas Selbftändiges uud Bedeutendes in plattbeutfcher Sprache 
fehrieb (denn bie fpäteren Fünftlicheren Nachbiltungen, de 
Koker un 1714 und Ienninc de Haan um 1730 fommen 
nicht in Anjchlag). Seine „veer olde berömede Schertzge⸗ 
bichte" Haben zwar auch Alerantriner, und in biefem Puntte 
ber Zeit ihren Tribut entrichtet, aber ber Inhalt, bie Ders 
fpottung ber Versmacherei um Lohn, ber a la mode - Zeit 
in Kleidern und Hausweſen u. f. f. ift echt fomifch, und 
noch in alter Weife volfämäßig. Am meiften gewinnt Lau⸗ 
renberg, wenn man ihn neben Rachel hält, ber ungefähr 
gleiche Gegenjtänte zu faft gleicher Zeit ober wenig fpäter 
im Stile der Opitziſchen Schule, und boch noch verhältnis⸗ 
mäßig wenig burch die Schranfen bderfelben eingeengt, vers 
fpottet Hat: kaum wird man dann Nadel noch für einen 
Eatirifer halten. 

Der antere it Johann Balthafar Schuppiug 
aus Gießen, zehn Jahre lang, von 1635 bis 1646 Pros 
fejor der Gejchichte und Beredſamkeit in Marburg; fpäter 
Hofprediger in Braubach, in welcher Eigenfchaft ev bei dem 
MWeftfälifchen Friedensſchluße die feierliche Friedenspredigt 
zu Münfter bielt, und zuletzt Hauptpaſtor zu Hamburg, 
wo er 1661, 51 Jahre alt, ftarb. Dieſer thätige, Tebhafte 
und launige Diann war ein erklärter Gegner ber Opigijchen 
Porfie, und nachgerade auch ein Gegner ber ganzen bes 
fhwerlichen und unnützen Echufweisheit feiner Zeit. Seine 
Schriften find voll Humors und Wiges, in einem natür⸗ 
lichen, Ichendigen Stile, der von ber geſchraubten Profa 
feiner Zeit auf unglaubliche Weife abfticht, voll launiger 
Treuberzigfeit und treuherziger Kaune, voll Anfchaulichkeit 
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ſogar im Gebrauche ‚ber, evangellſchen Kirche b 
Zeit erhalten haben (wiewol Scheffler jpäter zur 1 
Kirche übergieng) und die ſich durch Innerlichkeit: 
keit jo bedeutend. auszeichnen, baf fir zu dem 
gerechnet werben. müßen, was in biefer Weiſe 
bichtet worden ift — aus. biefem Kreiße ber 
Schulweisheit und Künfteleihevans; eben fo ſehr aber 
durch feine Sentengen, bie ex. in bem „eherubinifchen 2 
dersmann“ nieberfegte, und in denen ex eine Welt 
Kunſtanſchauung ausſprach, welche mit ber Urt u 
wohnheit der ſchleſiſchen Schule im gerabeften, fe 
Wiberfpruche ftand, wie wenn er z. B. in bem Spruc— 
welcher überſchrieben ift: „Ohne Warum! jagt: „Die Rt 
ift ohn Warum; fie blühet, weil fie blühet, fie acht mid 
ihrer ſelbſt, fragt micht ob man fie fihet“, Im Uebrig 
haben dieje Sprüche das Tieffinnige und Hochpoetiſche, ab 
auch ſehr oft das fehauerlich = Uebergöttliche und darum U 
göttliche, was dem theofophifchen Pantheismus, dem Schefl 
anhieng, eigen zu fein pflegt, 3. ®. „Die Roſe welche Hi 
bein äußres Auge ſieht, die hat von Gwigfeit in Gott al 
geblüht“ ; ober: 
„Gott Lebt nicht ohne mich: 

Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann [eben: 
Werd ich zu nicht, Er muß von Not den Geift aufgeben 
Auf jeden Ball ift Angelus Sileſius eine ber hervorragentſt 
Dichterperfönlichkeiten im Kaufe zweier vollen. Jahrhunder 
und, abgeſehen von dem eyangelifchen Kirchenliede, ift ſch 
er allein im Stande, und mit dem traurigen 17. Jahrhu 
berte einigermaßen auszuſöhnen. 

Es find außerdem noch zwei Satiriker zu erwähnen, & 
von Opig und feiner Schule ſchon äußerlich. unabhängi 
mehr den Ton ber Älteren Satire des 16. Jahrhunder 
fefthalten und wiedergeben, alfo, wenn gleich ihrem. Stan 
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unb zum Theil ihrer Anſchauugsweiſe nach, ber gelehrten 
Welt angebörig, doch mehr auf dem Boden bed Volkslebens 
Reben. Der Eine ift Sodann Wilhelm Laurenberg 
aus Roftod, ter legte unter ullen beutfchen Dichtern, ber 
etwas Selbflänbiges uud Bedeutendes in plattbeuticher Sprache 
fehrieb (denn bie fpäteren Eünftlicheren Nachbildungen, de 
Koker um 1711 und Ilennine de Haan um 1730 kommen 
nicht in Anjchlag). Seine „veer olbe berömede Scherhge- 
dichte" Haben zwar auch Alerantriner, und in biefen Punkte 
ber Zeit ihren Tribut entrichtet, aber ber Inhalt, bie Ders 
fpottung ber Versmacherei um Xohn, ber a la mode - Zeit 
in Kleidern und Hausweſen u. f. f. iſt echt Fomifch, und 
noch in alter Weife volfämäßig. Am meiften gewinnt Lau 
renberg, wenn man ihn neben Rachel hält, ber ungefähr 
gleiche Gegenjtänte zu faſt gleicher Zeit oder wenig fpäter 
im Stile der Opipifchen Echule, und doch noch verhältnis: 
mäßig wenig buch die Schranfen berjelben eingeengt, vers 
fpottet Hat: kaum wird man dann Nachel noch für einen 
Satirifer halten. 

Der antere ift Johann Balthafar Schuppiud 
aus Biegen, zchn Jahre lang, von 1635 bis 1646 Pros 
fejjor der Gejchichte und Beredſamkeit in Marburg; fpäter 
Hofprediger in Braulach, in welcher Eigenfchaft er bei dem 
Weſtfäliſchen Friedensſchluße die feierliche Briedensprebigt 
zu Münfter hielt, und zulcht Hauptpaſtor zu Hamburg, 
wo er 1661, 51 Jahre alt, ſtarb. Dieſer thätige, lebhafte 
und launige Mann war ein erklärter Gegner ber Opigifchen 
Porfie, und nachgerade auch ein Gegner ber ganzen bes 
fhwerlichen und unnützen Echufweisheit feiner Zeit. Seine 
Schriften find voll Humors und Witzes, in einem natür⸗ 
lichen, Ichbendigen Stile, der von ber geſchraubten Profa 
feiner Zeit auf unglaubliche Weife abfticht, voll launiger 
Treuberzigfeit und treuherziger Laune, vol Anfchaulichkeit 
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und voll der glucklichſten Griffe aus den wirklichen Leben 
unter denen bes 17. Jahrhunderis weit zu ben Keften je 
zählen, wenn fie micht wirtlich die beſten find: Eben fe 
waren auch feine Predigten, "frei son ber fteifen Gelahrihen 
der Pretigten aller feiner bamaligen Gollegen im ewangelfmn 
Deutſchland, volksmäßig, treffend, zuweilen derb, aber hör 
eindringlich und mitunter ergreifend; eine kavon, eine ker 
bantals üblichen Neujahrgratulationen, Hat fo viel teelide 
Züge, daß fie, von dem der damaligen Sitte Ungebörigen 
abgefehen, noch heute als ein Mufter von WVolksbererfamter 
gelten muß. Gerade biefe Predigten aber erregten ben Haß 
wahrſcheinlich zunächft ben Neid, feiner Hamburger Gollegen 
und es entfpannen ſich hitzige Streitigkeiten, denen wir eben 
bie meiften jeiner humoriſtiſchen und fatirifchen Schriften 
zu bdanfen haben. Im der neueren Zeit war er völlig vers 
gehen, bis Wachler ihn zuerft wieder in das Andenken 
unferer Zeitgenoßen zurückrief 10, 

Nach diefer flüchtigen Betrachtung derjenigen Erfehels 
nungen unjeres Zeitraums, welche von dem allgemeinen 
Typus deſſelben, und zwar, wie wir fahen, gröftenteils zu 
ihrem Vorteil, abweichen, jegen wir die Schilderung der 
Entwicklung und der Schickſale der Opigifchen Schule fort. 

Es lag in derſelben, wie auf der einen Seite ber Kein 
zu einer vegelmäfigen, ſprachgerechten Entwickelung des 
Verſes, an welchem Vorteil wir noch heute Theil haben, 
fo auf der andern Seite ein doppelter Keim der Krankheit, 
der Innern Zerrüttung und bes Todes. Nach der gelehrten 
abftracten Seite bin war eine weitere, bie Poeſie im ſich | 
ſelbſt vernichtende Entwickelung zwar nicht wol möglich, da 
die Schule gleich bei der höchſten Spige und Blüte der 
bamaligen Schulgelehrfamkeit angefangen hatte, alſo wol ein | 
Herabſteigen von biefer Höhe, aber fein Auffteigen zu er | 
warten war; aber die Nichtung auf das Schildern und 
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Malen, auf ben äußern Schmud ber Dichtung, vermitielft 
ber vorher erwähnten „durchdringenden, Löblichen Beimörter“ 
war allerdings weiterer, fich in fich felbit zerftörender Ent⸗ 
wiedlung fähig: es ift dieſer willfürlihe Schnud ſtets eine 
Krankheit der Poeſie, bie ihre Kriſis, ihre höchſte Stufe 
erreicht und dann nur durch eine gewaltfame Gur, durch 
eine Anıputation , eine Unterbrechung ber Entwicklung, ge⸗ 
heilt werden kann. Der Gebrauch diefer ſchmückenden, bunts 
malenden, fchillernben und Elingenben Beimörter und Aus 
brüde mußte biejelben,, wie fie, im Anfange noch befcheiben 
und fogar zun Theil nicht unangemeßen, von Opitz gebraucht 
waren, nach und nach abnußen, und bag Verlangen, ja das 
Bebürfnis nad) ftärfern Reizmitteln erwecken. Das Decla- 
mierente und Nhetorifche ber Altern Schule mußte bei einem 
jüngern Gejchlechte, welches auf demſelben Wege fortfchritt, 
zum falfchen Pathos und zum Schwulfte führen, bie bunten 
Farben mußten grell, bie hoben Töne fehreiend werben — 
es mußte eine linnatur, eine bis ind Abgefchmadte und 
Ungebeure, mithin zugleich in das LXächerliche gehente Ueber: 
treibung eintreten, bie fich dann zuletzt ſelbſt vernichtete. 
Und bieß ift wirklich die Entwidlung und das Schidjal ber 
Opitziſchen Epigonenzeit, der fogenannten zweiten ſchleſi— 
ſchen Schule, jo genannt, weil ihre Häupter abermals, 
wie vierzig Jahre früher, Schlefier waren: Chriftian 
Hofmann von Hofmannswaldau und Daniel Caspar 
von Lohenſtein. — Der zweite Krankyeitsfeim, ben ich 
gleich tem jo chen erörterten jchon früher öfter berührt Habe, 
war die durch die Natur der Opisifchen Poeſie felbit her- 
vorgerufene und zu unzähligen Malen offen auögefprochene, 
überall verfündigte und eingeprägte, ja durch eigene, zabl- 
reiche Lehrbücher vertretene Anficht von ber Dichtkunft, als 
jei biejelbe etwas Erlernbares, eine Wertigkeit, das Werk 
der Schule und ber Uebung, ein Ingrediens des gebildeten 
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und voll der glůcklichſten Griffe aus bem wirklichen Leben 
unter denen des 17. Jahrhunderts veit zu br 
zaͤhlen, wenn fie micht wirtlich bie beſten find. 
waren auch feine Predigten, frei don ber ftelfen 
der Pretigten aller feiner bamallgen Golfegen iin 
Deutſchland, volfsmäßig, treffend, zuweilen derb/ aber 
eindringlich und mitunter ergreifend; eine bason, el 
damals üblichen Neujahrgratulationen, bat fo viel 
Züge, baß fie, von dem der bamaligen Eitte 
abgefehen, noch heute als ein Mufter son Vol 
gelten muß. Gerade biefe Predigten aber erzegtem ben Dah 
wahrjcheinlich zunächft ben Neid, feiner Hamburger Eollegar 
und es entfpannen fich Higige Streitigkeiten, denen mir cheu 
bie meiften feiner bumoriftifchen und fatirifchen Schrift 
zu banken haben. Im der neueren Zeit war er völlig ver⸗ 
geßen, bis Wachler ihm zuerft wieder in bas Andenken 
unferer Zeitgenoßen zurückrief 19, 

Nach dieſer flüchtigen Betrachtung berjenigen Erſchel— 
nungen unferes Zeitraums, welde von bem allgemeinen 
Typus befjelben, und zwar, wie wir fahen, gröftenteils zu 
ihrem Vorteil, abweichen, ſetzen wir die Schilderung ber 
Entwicklung und der Schickſale der Opitziſchen Schule fort. 

Es lag in berfelben, wie auf ber einen Seite ber Keim 
zu einer vegelmäßigen, ſprachgerechten Gntwicelung des 
Verfes, an welchem Vorteil wir noch beute Theil haben, 
fo auf ber andern Seite ein doppelter Keim der Krankheit, 
ber Innern Zerrüttung und be3 Todes. Mach ber gelchrten 
abftracten Seite hin war eine weitere, die Porjte in ſich 
jelbft vernichtende Entwidelung zwar nicht wol möglich, da 
die Schufe gleich bei der höchſten Spige und Blüte der 
bamaligen Schufgelehrfamkeit angefangen hatte, alfo wol ein 
Herabfteigen von biefer Höhe, aber Feim Auffteigen zu er 
warten war; aber bie Richtung auf das Schildern und 
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Malen, auf ben äußern Schmud ber Dichtung, vermitielft 
er vorher erwähnten „durchdringenden, Löblichen Beimörter“ 
par allerdings meiterer, fich im fich ſelbſt gerfkörender Ent: 
bicklung fähig: es ift dieſer willfürlihe Schmud ſtets eine 
trankheit ber Poeſie, bie ihre Krifis, ihre höchſte Stufe 
zreicht und dann nur durch eine gewaltſame Gur, durch 
ine Anıputation , eine Unterbrechung ber Entwicklung, ges 
eilt werben kann. Der Gebrauch biefer ſchmückenden, bunt: 
nalenden, fehillernten und Elingenben Beimörter und Aus⸗ 
züde mußte biejelben, wie fie, im Anfange noch befcheiben 
mb fogar zum Theil nicht unangemeßen, von Opit gebraucht 
varen, nach und nad) abnußen, und das Berlangen, ja bas 
Bebürfntö nad) ftärfern Reizmitteln erweden. Das Decla- 
nierente und Rhetoriſche ber Altern Schule mußte bei einem 
üngern Gefchlechte, welches auf beimfelben Wege fortfchritt, 
um falfchen Pathos und zum Schmulfte führen, bie bunten 
Sarben mußten grell, die hoben Töne fchreiend werben — 
8 mußte eine Unnatur, eine bis ind Abgeſchmackte und 
Angebeure, mithin zugleich in das Kächerliche gehente Ueber: 
reibung eintreten, die fich Bann zulegt ſelbſt vernichtete. 
Ind bieß ift wirklich die Entwidlung und bad Schidfal ber 
Dpißifchen Epigonenzeit, der fogenannten zweiten ſchleſi⸗— 
hen Schule, jo genannt, weil ihre Häupter abermalß, 
vie vierzig Jahre früher, Schlejier waren: Chriftian 
hofmann von Hofmannswaltau und Daniel Caspar 
von Kohenftein. — Der zweite Krankheitskeim, ten ich 
gleich dem jo chen erörterten jchon früher öfter berührt Habe, 
var die durch die Natur der Opitziſchen Pocſie felbft Her: 
prgerufene und zu unzähligen Malen offen ausgefprochene, 
iberall verfündigte und eingeprägte, ja durch eigene, zahl: 
eiche Lehrbücher vertretene Anficht von ter Dichtkunft, als 
ei dieſelbe etwas Erlernbares, eine Fertigkeit, bad Werk 
ver Schule und der Uebung, ein Ingredieng des gebildeten 
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Lebens, ein Mobenrtikel, ben jebermann haben E 
wolle er nicht zu dem Pöbel gerechnet Tel, 
Wird dieſe Anficht conſequent verfolgt/ ſo muß aug da 
Poeſie ein Zeitvertreib, ein Gewerbe werden; ihr Inhalt 
geht völlig unter, und es Bleibe nichts übelg, ais 
oͤde Neimerei, Saalbaderei und Albernheit. Auch 

nad) einer andern Seite hin gerichtete Cuwickelung if 
DOpigifchen Schule geworben in einem großen Heer wor 
wäßrigen Alltagspoeten; als deren Bührer wir ben eigens 
felfer und nachher Zittauer Schulrector Chriftian Welie 
betrachten Fönnen. Ungeachtet ihrer ‚oft bobenlofen, Ars 
feligfeit jollten doch fle in gewiſſer Weiſe ben Anfap geben 
eine befere Zeit heranfzufühten, da durch fie ber Schwulft 
der zweiten fhlefifchen Schule geftürzt wurde, Gottſched ſich 
an fie auſchloß, und hieraus erft der, unfere zweite Elafiiche 
Periode vorbereitende Streit ber Schweizer mit Gottſcheb 
ſich entwideln Eonnte. 

Der Ältere Nepräfentant ber zweiten ſchleſiſchen Schule, 
Ghriftian Hofmann von Hofmannswaldau, at 
noch in feiner Jugend perfönlich mit Opitz Bekannt gewefen, 
und hatte von ihm zwar nicht die erſte aber doch immer 
eine bedeutende Anregung für bie Poeſie erhalten; mehr 
wirkten auf ihn, wie ber Augenfchein im dem erften beften 
feiner Gedichte Ichrt und er ſelbſt ausdrücklich verfichert, die 
Beifpiele des Auslandes, zumal ber fpäteren Italiener, 
Guarini und Marino; ihre ſüßliche, ſchwülſtige, unreine 
Borfie, die oft nur auf den gemeinften Ohrenkitzel "berechnet 
ift, und bie fitten= und zügellofe Dichtung ber Franzofen 
in biefem Zeitraume bot den ftärferen Reiz dar, dem bad 
entnervte Dichtergefchlecht ber damaligen Zeit begehrte md 
bedurfte. Daher entichnte denn auch Hofmannswaldau 
feine „geſchärften“ Beiwörter, wie er ſelbſt fie nennt, baher 
feine gehäuften ftarien Ausdrücke, feine Bis zum Efel ſüßllchen 
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Bilber, feine forcierten Schilberungen, bie aus bem Göchften 
in das Niedrigſte, aus bem Erhabenſten in das Bemeinfte 
fih gewaltfam berabflürzen, baher auch bie faft unbe- 
greifliche Schlüpfrigkeit feiner Darftellungen, in benen er 
jebo von feinen Nachfolgern, namentlich auch von Lohen⸗ 
kein, noch überboten wurde. Außer feinen einzelnen lyriſchen 
Gebichten find fein eigentümlichftes Werk bie Gelbenbriefe, 
in welchen er eine Reihe gefchichtlich berühmter Liebesbe⸗ 
gebenheiten (Karls V. und Barbara von Blomberg, Al⸗ 
berts IIL von Baiern und Agnes Bernauerin, bes Grafen 
von Gleichen mit feiner Doppelche, Herzogs Heinrich von 
Braunfchweig und Eva von Trott, Abälards und Heloiſe) 
burch poetifche Epifteln, bie er bie Liebenden an einander 
richten läßt, nach Ovibs Vorgange, ſchildert. Einige aus 
biefem Buche ohne Wahl berausgegriffene Stellen werben 
von bem ganzen Charakter biefer Schule einen beßern Begriff 
zeben, als eine umftändliche Expofition, bie fle ohnehin an 
und für fich nicht verdient. Karl ben V. läßt Hofmann an 
Barbara von Blomberg fihreiben: 

„Der Spiegel will bu folft Dich im bich ſelbſt verlichen, 

Und bein Gefichte Ichnt ben Sternen Kraft und Licht; 

Es bat das Jahr vier Zeiten, du nur eine, 

G3 blüht ber Frühling ftetd um beinen frifhen Mund; 

Kein Winter ift bei dir, für deiner Augen Scheine 

Iſt faſt ber Sonne ſelbſt zu fcheinen nicht vergunt. 

Die Tugend trägeft bu in purpurreichen Schalen, 

Gezieret wie es fcheint, burch weißes Helfenbein; 

Dein Münbdlein it ein Ort von taufend Nachtigallen, 

Wo Engeldzungen felbft Gehülfen wollen fein“. 
In einer andern biefer Heroiden kommt folgende bie Hoff: 
nung ſchildernde Stelle vor: 

„Ach König willt du dich mit Hoffnungsfpeifen nähren ? 

Sie blähen trefflich auf und geben Feine Kraft 

Vilmar, Literaturgeſchichte. 11- 
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Lebens, ein Modeartikel, dem jebdermann haben könne, mb, 
wolle er nicht zu dem Pöbel gerechnet fein, haben mine 
Wird dieſe Anſicht conſequent erfolgt, To muß aus der 
Poeſie ein Zeitvertreib, ein Gewerbe werben; ihr Inhen 
geht völlig unter, und es bleibt nichts übrig, ala Thale 
öde Neimerei, Sanlbaberei und Albernpeir Auch Befe 
nach einer andern Seite hin gerichtete Eutwickelung ift der 
Opitziſchen Schule geworden in einem grogen Heer Sau 
wäßrigen Alltagepoeten, als beren Bührer wir ten Melpenz 
felſer und nachher Zittauer Schulreetor Ehriftian Metje 
betrachten können. Ungeachter ihrer, oft bokenlofen, Mens 
feligfeit jollten doch fie in gewiſſer Weife ben Anlaß geben, 
eine befere Zeit heranfzuführen, ba durch fie ber Schwulft 
ber zweiten ſchleſiſchen Schule geftürzt wurde, Gottſched ſich 
an fie auſchloß, und hieraus erft der, unfere zweite klaſſiſche 
Periode vorbereitende Streit ber Schweizer mit Gottſcheb 
ih entwideln konnte. 

Der Ältere Nepräfentant der zweiten fchlefifchen Schule, 
Ghriftian Hofmann von Hofmannsmwaldau, war 
noch in feiner Jugend perfönlid mit Opitz befannt geweſen, 
und hatte von ihm zwar nicht bie erſte aber doch immer 
eine bedeutende Anregung für die Poeſie erhalten; mehr 
wirkten auf ihn, wie der Angenfchein in dem erften beiten 
feiner Gedichte lehrt und er ſelbſt ausdrücklich verfichert, bie 
Beifpiele des Auslandes, zumal ber fpäteren Italiener, 
Guarini und Marino; ihre ſüßliche, ſchwülſtige, unreine 
Poeſie, die oft nur auf dem gemeinften Obrenfigel berechnet 
ift, und die ſitten- und zügellofe Dichtung der Franzofen 
in biefem Zeitraume bot ben ftärferen Reiz dar, dem das 
entnervte Dichtergefchlecht der damaligen Zeit begehrte und 
bedurfte. Daher emtlehnte denn auch Hofmannswaldau 
feine „gejhärften“ Beiwörter, wie er ſelbſt fie nennt, baber 
feine gehäuften ſtarden Ausdrücke, feine bis zum Etel ſüßlichen 
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feine forcierten Gchllberungen, bie aus bem Höchften 
Niedrigſte, aus bem Erhabenſten In das Gemeinfle 
valtfam herabſtürzen, baber auch bie faft unbe: 
e Schlupfrigkeit feiner Darfiellungen, in benen er 
von feinen Nachfolgern, namentlich auch von Lohen⸗ 
och Aberboten wurde. Außer feinen einzelnen lyriſchen 
en find fein eigentümlichftes Werk die Geldenbriefe, 
ven er eine Reihe gefhichtlich berühmter Liebesbe⸗ 
ten (Karls V. und Barbara von Blomberg, Al⸗ 
L von Baiern und Agnes Bernauerin, bes Grafen 
eichen mit feiner Doppelehe, Herzogs Seinrich von 
chhweig und Eva von Trott, Abälarbs und Gelotfe) 
vetifche Cpiſteln, die er bie Liebenden an einander 
laͤßt, nach Ovids Vorgange, ſchilbert. Einige aus 
Buche ohne Wahl berausgegriffene Stellen werben 
s ganzen Charakter biefer Schule einen beßern Begriff 
als eine umftänbliche Expofition, bie fie ohnehin an 
ſich nicht verdient. Karl den V. läßt Bofmann an 
ı von Blomberg fehreiben: 

"Spiegel will bu ſollſt bich im bich felbft verliehen, 
bein Gefichte lehnt den Sternen Kraft unb Licht; 
at das Jahr vier Zeiten, bu nur eine, 

lüht ber Frühling ſtets um beinen frifchen Mund; 
Winter ift bei dir, für deiner Augen Scheine 

aſt ber Sonne felb zu ſcheinen nicht vergunt. 
Tugend trägeft bu in purpurreichen Schalen, 

wet wie es fcheint, burch weißes Helfenbein; 
Miündlein ift ein Ort von taufend Nachtigallen, 
Engelszungen felbft Gehülfen wollen fein”. 

t andern biefer Heroiben fommt folgende bie Hoff⸗ 
ſchildernde Stelle vor: 

König willt du dich mit Hoffnungsipeifen nähren ? 
blähen trefflich auf unb geben Feine Kraft; 

ar, Literaturgefchichte. 11. 
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Wer ohne rechten Grund will allzuviel begehren,. I 
Dem wird auch was er hat noch endlich Hingerae 
Kein Spiegel treuget mehr, als ben ber Wahn uns jeigen 
Gefahr muß hier ein Zwerg, Gelüc ein Rieſe fein; 
Man ſchaut wie unfre Luft aus Zuder-Rofen *) feige, 
Man ſpüret Feine Nacht, nur lauter Sonnenfdhein. 
Es zeiget ſich allhier ein Jahrınarkt voller Kronen, 
Die Scepter jcheinen uns wie eim gemeiner Stab) 
Die Lorbeerfränge find gemeiner als bie Bohnen, 
Hier ift fein Heldenfall und audy Fein Todtengrab 
Doc endlich will uns nur dies Luftichlog gang zu: 
ſchwinden, 
Der Fürhang füllt herab, das Spiel iſt ausgemacht, 
Die Lampen lefchen aus, es ift nichts mehr dahinten, 
Man merfet nichts als Rauch und ſpüret nichts als Nacht 
Dann fteht man ganz betrübt mit wunderjchlaffen Händen 
Und ſchaut was man gethan, mit neuen Augen any 
Wohl diefem, der ſich nicht die Hoffnung läßt verbinde 
Und feinen Irthum noch vernünftig Ändern kann“ 
In der Epiftel des Grafen von Gleichen an feine Gemahlin 
heißt es von ber Türfin: 
„Ein fremdes Weib, fo dich und mich nicht weiß zu nennen 
Verläßt des Vaters Burg und ihrer Mutter Schof, 
Und macht, was jelten ift, bu wirft es ju erkennen, 
Nach langer Dienftbarfeit mich meiner Vande Los, 
Die Rauhigkeit der Luft, Stein, Waßer, Berg und -Heden, 
Wild, Negen, Nebel, Schnee, Wind, Hagel, Eis und Froſt, 
Durſt, Hunger, Binfternis, Sand, Wüſte, Furcht und 
Schrecken 
Trieb ihren Fürſatz nicht aus ber getreuen Bruft«, 
*) Gine fehr beliebte Hofmannswaldauſche Phrafe: Buder: 
müntlein, Iuderworte, Zuderfilben u, f. w. 
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b Eva von Trott muß bier an verzog Heinrich von 
runſchweig ſchreiben: 
‚Könnt ich in Honigſeim mir meinen Mund verkehren, 
Rönnt ich in Schwanen doch verkleiden meine Bruft, 
Rönnt ich mit linder Hand bir eine Luſt gewähren, 
Die auch die Lieblichkeit zuvor nicht Hat gefoft, 
tönnt ich als Balfanı boch auf deinem Schoß zerfließen, 
So meint ich, daß das Weib, burch die die Sonne muß 
(da8 Sternbild der Jungfrau) 
Mir an ber Würdigkeit wohl würde weichen müßen, 
Denn ich bin mehr als fie, fie krieget keinen Kup“. 
Doch Hofmannswaldau wurde noch hei weitem über: 
en durch Lohenſtein, einen jüngeren unb phantaſievol⸗ 
n Zeitgenoßen, ber in feinen Poeſieen das Exrclamieren, 
bis zum Unſinn ausfchweifende Häufen von Bezeich- 
ıgen, das bis zu fürmlicher Weißbinderei gebrachte Bunt- 
(en durch grelle Epitbeta — ber auch die Unjauberfeit 
»Schlüpfrigkeit bis zu einem Grabe getrieben bat, der 
3 jetzt Gottlob völlig unbegreiflih, ja unmöglich dünkt. 
it zu Tage müßen ſich boch folche Ausmwürfe ber Lite: 
ur, mwenigftens in Deutfchland, in die finfterftien Winkel 
ztswürdiger Leihbibliothefare verkriehen, bamald wurde 
8, was man in Frankreich freilich am hellen Tage that, 
x am hellen Tage gefchrieben,, verfauft, gelefen, und als 
Gipfel der Poeſie, als fogenannte galante Poefte über 
5 Maaß gepriefen. Dabei ift e8 merkwürdig, daß Hof. 
nnöwaldau fomwol als Xohenftein im wirklichen Leben 
zerſt ehrbare, ernfte Männer waren, bie von ben Ab: 
eulichkeiten ihrer Poeſieen fich völlig unberührt zeigten ; 
rigens ergriff biefes Gift damals bloß die höheren Stänte, 
ht das Volk, welches gerade nach dem breißigjährigen 
iege bis zur franzöftfchen Revolution vielleicht die befte, 
-harfte, frommfte Zeit feines ganzen bisherigen Dafeins 
I* 
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Wer ohne rechten Grund will allzuviel Begehren, Ih 
Dem wird auch mas er bat noch endlich Hingeraffe 18 
Kein Spiegel treuget mehr, als den ber Wahn uns zeige ] | 
Gefahr muß hier ein Zwerg, Gelüd ein Rieſe jen; | 
Man ſchaut wie unfre Luft aus Zuder-Mofen % feige || 
Man fpüret feine Nacht, nur Tauter Sonuenjchein } 
Es zeiget ſich allhier ein Jahrmarkt voller Kronen, | 
Die Ecepter ſcheinen uns wie ein gemeiner Stab, I 
Die Lorbeerkränge find gemeiner als bie Bohnen, 
‚Hier iſt fein Heldenfall und and fein Lobtengraß 1 
Doch endlich will und nur dies Luſtſchloß ganz ven | | 
ſchwinden, 
Der Fürhang füllt herab, das Spiel iſt ausgemacht; (1 
Die Lampen lefchen aus, es ift nichts mehr dabinten, |]: 
Man merfet nichts als Rauch und fpliret nichts als Nadıt Ii 
Dann fteht man ganz betrübt mit wunderfchlaffen Händen fi 
Und jehaut was man gethan, mit neuen Augen an; 
Wohl diefem, der fich nicht, bie Hoffnung laͤßt verblende⸗ 
Und feinen Irthum noch vernünftig ändern fan“, 
In der Epiftel des Grafen von Gleichen an feine Gemahlin 
beißt es von ber Türfin: 
„Ein fremdes Weib, fo dich und mich nicht weiß zu nennen, 
DVerläßt des Vaters Burg umd ihrer Mutter Schoß, 
Und macht, was jelten ift, bu wirft es ja erkennen, 
Nach langer Dienjtbarkeit mich meiner Bande Los. 
Die Rauhigkeit der Luft, Stein, Waßer, Berg und Hecken 
Wild, Regen, Nebel, Schnee, Wind, Hagel, Eid und Froſt 
Durſt, Hunger, Binfternis, Sand, Wüfte, Furcht und 
Schreden | 
Trieb ihren Fürſatz nicht aus ber getreuen Bruftt, | 
*) Gine fehr beliebte Hofmannswaldauſche Phrafe: Zuder 
müntlein , Zuderworte, Zuderfilben u. ſ. w. 
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Und Eva von Trott muß hier an Herzog Heinrich von 
Braunſchweig ſchreiben: 

„Könnt ich in Honigſeim mir meinen Mund verkehren, 

Könnt ich in Schwanen doch verkleiden meine Bruſt, 

Könnt ich mit linder Hand dir eine Luft gewähren, 

Die auch die Lieblichkeit zuvor nicht Hat gefoft, 

Könnt ich als Balfam doch auf deinem Schoß zerfließen, 

So meint ih, daß dad Weib, bucch bie die Sonne muß 

(das Sternbild ber Jungfrau) 
Mir an ber Würbigkeit wohl würde weichen müßen, 
Denn ich bin mehr als fie, fie Erieget feinen Kup". 
Doch Hofmannswalbau wurde noch bei meitem über- 
boten durch Lohenſtein, einen jüngeren unb phantaſievol⸗ 
leren Zeitgenoßen, ber in feinen Poeſieen das Exelamieren, 
das bis zum Unſinn ausfchweifende Häufen von Bezeidh- 
nungen, das bis zu fürmlicher Weißbinderei gebrachte Bunt- 
malen durch grelle Epitheta — ber auch bie Unſauberkeit 
mb Schlüpfrigfeit bis zu einem Grabe getrieben bat, ber 
uns jebt Gottlob völlig unbegreiflich, ja unmöglich bünft. 
Heut zu Tage müßen ſich doch folche Ausmürfe ber Kite: 
ratur, wenigſtens in Deutſchland, in bie finfterften Winkel 
nichtswürdiger Leihbibliothekare verfriechen; damals wurde 
alles, was man in Frankreich freilich am hellen Tage that, 
hier am hellen Tage geſchrieben, verkauft, geleſen, und als 
der Gipfel der Poeſie, als ſogenannte galante Poeſie über 
alles Maaß geprieſen. Dabei iſt es merkwürdig, daß Hof⸗ 
mannswaldau ſowol als Lohenſtein im wirklichen Leben 
äußerſt ehrbare, ernſte Männer waren, bie von ben Ab⸗ 
ſcheulichkeiten ihrer Poeſieen ſich völlig unberührt zeigten; 
übrigens ergriff dieſes Gift damals bloß die höheren Stände, 
nicht das Volk, welches gerade nach dem dreißigjährigen 
Kriege bis zur franzöſiſchen Revolution vielleicht die beſte, 
ehrbarſte, frommſte Zeit ſeines ganzen bisherigen Daſeins 
* 
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erlebt hat. — Auch Hinfichtlich Lohenſteins, bew in mehreren, 
damals hoch bemunbderten Dramen feine Kunſt nerfudte 
eine große Anzahl von beſchreibenden und lyriſchen Gedichten 


(eins der bewundertſten ber erfteren ift Venus), und einer || 
berühmten, nachher noch befonbers zu erwähnenben Homas |) 
ſchrieb, wird es genügen, ftatt alles Raiſonnements einige )| 


Stellen anzuführen, welche von bem-Tange Zeit Tprichwört 
Lich gebliebenen Lohenſteiniſchen Schwulſt eine ziemlich aus: 
reichende Probe geben werben. In ber, Tragöbie Agrip: 
pina wird die Ehrſucht folgendermaßen gefchilbert: 
„Die Flamme feift kein Herz, bas ſcharfes Gift befledt; 
Die Gunftglut der Natur ift, wo bie Aber ſteckt 
Des Ehrfuchts > Gifts, eisfalt. Man brückt auf tobten 
Knochen 
Der Eltern, bie die Fauſt ber Kinder hat erftochen, 
Den Irrweg auf den Thron; der eignen Kinder Blut, 
Wenn man auf Scepter zielt, ſchätzt man für Ebb und Flut, 
Zwar man enthärtet Stahl, man Eann bie Tieger zähmen, 
Auf wilde Stämme Frucht, auf Klippen Weizen: fünten, 
Die Gift in Arznei kehrn; bas aber geht nidyt am, 
Daf man dev Ehrfucht Gift vom Herzen fondern fann, 
Wo fie gewurzelt iſt“. 
Und in demſelben Trauerfpiel laßen fi bie Furien alſe 
hören: 
„Megära Erz Mörder! Wie die blutge Striemen 
Die meine Schlangenruthe Tchlägt, 
Oreſtens ſchwarzen Nacken blümen, 
Weil er die Mutter hat erlegt, 
So ſoll auch dich (Nero) mit zehnmal ärgern Schmerzen 
Die Peitſche röthen, Glut und Schwefel fihwärzen. 
Tlfiphone Kommt Schweftern heift mir Nuten binden, 
Kommt leiht mir euer nattricht Haar, 
‚Helft Harz vom Phlegeton anzinden, 
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Reicht Schwefel, Pech und Zunder bar. 
Entblößet ihn, braucht Fadel, Flamm und Rute, 
Bis fich ber Brand löfch in bes Mörbers Blute“. 


Der Anfang bes älteften von Lohenſtein verfaßten und viel: 
Teicht verhältnismäßig feines beften Dramas, Ibrahim Bafla 
Betitelt, lautet in einem Monolog ber Afla aljo: 


Weh! weh! mir Aflen! ach! weh! 

Weh mir! ach! wo ich mich vermalebeien, 

Wo ich bei biefer Schwermutsſee 

Bei ſo viel Ach ſelbſt mein bethränt Geſicht verſpeien, 
Wo ich mich ſelbſt mit Heuln und Zeter-Rufen 

Durch ſtrengen Urteilsſpruch verdammen kann! 

So nimm dies lechzend Ach, beſtürzter Abgrund an! 
Beftürzter Abgrund! O die Glieder triefen 

Voll Angſtſchweiß! Ach bes Achs! ber laue Brunn 

Der bürren Adern fchmellt den Jäfcht der Purpur: Flut! 
Mein Blutſchaum fchreibt mein Elend in ten Sand!“ 
Und in lieblichen Schilderungen läßt Lohenftein ſich alſo 
vernehmen (das folgende Stud ift aus feiner Venus): 
„Ja felbft die Zeit wird Braut, die Blumengöttin ſchmücket 
Ihr felbft das Brautgewand, und ihre Kunfthand ſticket 
Der Tellus grünen Rod mit friſchem Rofenfchnee 

Und weißen Liljen aus. Hier wächſet fetter Klee 

Auf Hyblens Marmelbruft, bort büden die Narciffen 
Sich zu ben Tulpen Hin, einander recht zu küſſen. 

Hier jchmelzt das Thränenfalz vom rauchen Hyacinth, 
Mo bie Kryftallenbady aus hellen Klippen rinnt, 

Bol Luft fein berbes Leid darinnen zu beipiegeln. 
Indeſſen feuchtet dort mit ben bethauten Blügeln 

Der zuckerſüße MWeft bie Wiefe, bie faft lechft. 

Das weißbeperlte Gras, das in den Thälern wächſt, 
Bekränzt ber Eternen:Thau. Die Wälber werden büfterı, 
Nun fih ter Wurzeln Saft den Achten will verſchwiſtern; 
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erlebt hat. — Auch Hinfichtlich Lohenſteins, ber in mel 
damals hoch beiwunderten Dramen feine, Kunft ver 
eine große Anzahl von befchreibenden und lyriſchen Gel 
(eins der bewundertſten ber erjteren ift Venus), unt 
berühmten, nachher noch beſonders zu erwähnenden ſ 
ſchrieb, wird es genügen, ſtatt alles Ratfonnements 
Stellen anzuführen, welche von dem lange Zeit ſprich 
lich gebliebenen Lohenſteiniſchen Schwulſt eine ziemlich 
reichende Probe geben werden. In ber Tragödie Aı 
pina wird bie Ehrſucht folgendermaßen gefihilbert: 
„Die Flamme frißt kein Herz, bas fcharfes Gift Keil 
Die Gunſtglut ber Natur iſt, wo bie Aber ſteckt 
Des Ehrfuchts= Gifts, eiskalt. Man brüdt auf! 
Knochen 
Der Eltern, die die Fauſt ber Kinder hat erftochen, 
Den Irrweg auf den Thron; der eignen Kinder B 
Wenn man auf Scepter zielt, fhägt man für Ebb und 
Zwar man enthärtet Stahl, man fann bie Tieger zu 
Auf wilde Stämme Frucht, auf Klippen Weizen für 
Die Gift in Arznei kehrn; das aber geht nicht an, 
Daß man ber Ehrfucht Gift vom Kerzen fondern fa 
Wo fie gewurzelt ift". 
Und in bemfelben Trauerfpiel laßen ſich bie Furien 
hören: 
„Megära Erz. Mörder! Wie bie blutge Striemen 
Die meine Schlangenruthe fchlägt, 
Dreftens ſchwarzen Naden blümen, 
Weil er die Mutter hat erlegt, 
So fol auch dich (Nero) mit zehnmal Ärgern Sin 
Die Peitſche röthen, Glut und Schwefel fchwärzen. 
Alfiphone Kommt Schweftern Helft mir Ruten bi 
Komnıt leiht mir euer nattricht Haar, 2 
‚Helft Harz vom Phlegeton anzünben, 


— — 
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Reicht Schwefel, Pech und Zunder bar. 

Entblößet ihn, braucht Fadel, Flamm und Rute, 

Bis fich ber Brand löſch in bes Mörders Blute“. 

Der Anfang bes älteften won Lohenſtein verfaßten und viel- 
leicht verhältnismäßig feines beften Dramas, Ibrahim Bafla 
betitelt, lautet in einem Monolog ber Afla alfo: 

Weh! weh! mir Aften! ach! weh! 

Weh mir! ach! wo ich mich vermafedeien, 

Wo ich bei biefer Schwermutsfee 

Bei fo viel Ach felbft mein bethränt Geſicht verfpeien, 
Wo ich mich felbft mit Heuln und Zeter-Rufen 

Durch ftrengen Urteilsfpruch vertammen kann! 

So nimm bied lechzend Ach, beftürzter Abgrund an! 
Beſtürzter Abgrund! O die Glieder triefen 

Vol Angſtſchweiß! Ach bes Achs! ber laue Brunn 

Der bürren Abern fohmellt ben Zäfcht der Purpur-Flut! 
Mein Blutſchaum fchreibt mein Elend in ten Sand!“ 
Und in Llieblichen Schilderungen läßt Lohenſtein fich alfo 
vernehmen (bad folgende Stüd ift aus feiner Venus): 

„Ja felbft die Zeit wirb Braut, die Blumengdttin ſchmücket 
Ihr ſelbſt das Brautgewand, und ihre Kunſthand ſticket 
Der Tellus grünen Rock mit friſchem Roſenſchnee 

Und weißen Liljen aus. Hier wächſet fetter Klee 

Auf Hyblens Marmelbruſt, dort bücken die Narciſſen 
Sich zu den Tulpen hin, einander recht zu küſſen. 

Hier ſchmelzt das Thränenſalz vom rauchen Hyacinth, 
Wo die Kryſtallenbach aus hellen Klippen rinnt, 

Voll Luſt ſein herbes Leid darinnen zu beſpiegeln. 
Indeſſen feuchtet dort mit den bethauten Flügeln 

Der zuckerſüße Weſt die Wieſe, die faſt lechſt. 

Das weißbeperlte Gras, das in den Thälern wächſt, 
Bekränzt der Sternen-Thau. Die Wälder werben düſtern, 
Nun fich ter Wurzeln Saft den Aeſten will verſchwiſtern; 
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Das laute Flügelsofk, Bas ſtumme Waßerbeer, 7 
Ja ſelbſt der kluge Menjd, und was Luft, Erb mb Der 
Beſeeltes in ſich Hat, wird gleichfam jung und veget 
Wenn ich endlich noch eine lyriſche Strophe eines Shhülmt 
dieſer Bombaſtſchule anführe, ble ziemficd den Gipfel — 
Lacherlichtkeit erreicht: 
„Neectar und Zucker und faftiger Zimmer, 
Perlenthau, Honig und Jupiters Saft, 
Balſam ber Über der Kohlenglut glimmer, 
Aller Gewächfe verfammelte Kraft, 
Schmecket, zu rechnen, mehr bitter als füpe 
Gegen den Nectar der zudernen Küſſe“ — 
jo glaube ich zur Schilderung biefer zweiten ſchleſiſchen 
Schule, ihres Verhältniffes zur erften, und auch des zwiſchen 
Hofmannswaldau und Lohenftein bemerkbaren Bortfchrittes 
in ben Unſinn hinein, ber keine weitere Steigerung zulich, 
genug gethan zu haben. Nur das barfı micht unermähnt 
feiben, einmal, daß von bem Geifte oder Ungeifte dieſct 
Hofmannswaldau⸗ Lohenſteiniſchen Dichtung eine nicht geringe 


Anzahl geiftlicher Lieder ber halliſchen Schule angeftedt N 


find, und daß bie frühere Zinzendorfiſche geiftliche Poefie 
in vielen Punkten eben nichts anders ift, als ein Lohenftein, 
der zum Herrenhuter geworben; fodann, daß wir. biefer 
Schule das Monftrum „poetiſche Proſa“ verdanken, welches 
ſelbſt durch unfere klaſſiſche Periode in gewiffen Kreißen und 


Schichten ber Gejelljchaft nicht völlig ausgerottet wurde, 


und zu deſſen Producierung manche meiner Leſer, gleich 
mir felbft, in ihrer Jugend in ben Schulen find ‚angehalten 
morben. 

Die Schule ber Waferpoeten, wenn ich mid des 
Ausdrucks bedienen darf, ber nüchternen, Falten, handwerks- 
mäßigen Neimer, als beren Führer ich vorher Ehriftian 
Weife bezeichnete, bedarf nicht einmal ber kurzen Schilde⸗ 
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rung, welche bie eine Sälfte ber Epigonen Opitzens, bie 
eigens jo genannte zweite ſchleſiſche Schule doch erforberte; 
e3 genügt, anzuführen, daß Weiſe in feinen „notwendigen 
Gedanken ber grünenden Jugend“ ausbrüdlich fagt: „Allein 
biejes find meine Gedanken: fo fern ein junger Menfch zu 
etwas Nechtfchaffenes will angewielen werten, baß er ber- 
nach mit Ehren fih in ber Welt kann feben laßen, ber 
muß etliche Nebenftunben mit Versfchreiben zubringen”, und 
daß bier Stüdchen für Poefie verkauft werben, wie folgenbe 
an einen gewiflen Schönfeld gerichtete Gratulation Weifes 
zur erlangten Magiftermürbde: „Wohl tem, ber langfanı 
kömmt, kömmt er nur auch fo gut, Herr Schönfeld, werther 
Freund, wie er anjeßo thut, es dient zu größern Ehren, 
ein antrer mag das Ziel im Lefen und im Hören beichlichen 
wie er will; es gebt fürwahr nicht an, daß man die Wißen⸗ 


ſchaft als wie ein blöber Hund ben Nilus, in fi rafft, 
. bie großen Bäume liegen ja nicht auf einen Schlag unb 


bie Soltaten fiegen nicht bald ben erften Tag; bie Zeit 
verdient ten Ruhm, was bringt das Eilen ein?“ 1, — 
Weiſes ganz ernftlich gemeintes, aus ber eben angeführten 
Aeußerung erfichtliches Streben war es, bie beutiche Poeſie 
als einen LKehrgegenftand in die Gymnaſien einzuführen — 
und warum hätte man nicht beutfche Phrafen zu fogenannten 
Berien in ben Schulen follen verarbeiten laßen, ba längft 
Iateinifche Phrafenversmacherei ein Hauptobjekt bes Unter: 
richte war? Wirklich verfchaffte er durch feine neue Lehrart 
in Berebiamfeit und Poeſie dieſem Lehrgegenſtande überall 
Eingang; es geſchah, was er gewünfcht hatte, er erzog ein 
Heer von Poeten, aber freilich, was für Poeten! In jenem 
armfeligen Stile bicktete eine lange Reihe von Dichterlingen: 
Hunold, ber fih Menantes nannte, Übrigens aber ſpäter 
einen Inhalt für feine Poeftcen zu gewinnen fuchte, und ber 
Xohenfteinijchen Ueppigkeit, in Verbindung mit ber Stans 
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Das laute Flügelvolk, basftumme Waperheen, 7 
Ja ſelbſt der kluge Menſch, und was Luft, Erd und Der 
Beſeeltes in ſich hat, wird gleichſam jung und regen 
Wenn ich endlich noch eine lyriſche Strophe eines Schulen 
biefer Bombaftichule anführe, bie — den Gipfel aller 
Lacherlichkeit erreicht: 
„Neetar und Zucker und faftiger — 
Perlenthau, Honig und Jupiters Saft, 
Balſam ber über der Kohlenglut glimmet, 
Alter Gewächle verfammelte Kraft, 
Schmecket, zu rechnen, mehr bitter als Füße 
Gegen den Nectar ber zuckernen Küffer — 
To glaube ich zur Schilderung dieſer zweiten ſchleſiſchen 
Schule, ihres Verhältniffes zur erften, und auch des zwiſchen 
Hofmannswaltan und Lohenſtein bemerfbaren Bortfehrittes 
in den Unfinn hinein, ber feine weitere Steigerung zulich, 
genug gethan zu haben. Nur das darf micht unerwähnt 
bleiben, einmal, daß von dem Geifte oder Ungeifte biefer 
Hofmannswaldau⸗Lohenſteiniſchen Dichtung eine nicht geringe 
Anzahl geiftlicher Lieder ber hallifchen Schule angeftedt 
find, und daß bie frühere Zingendorfifche geiftliche Poefte 
in vielen Punkten eben nichts anders ift, als ein Lohenftein, 
ber zum Herrenhuter geworben; ſodann, daß wir. biefer 
Schule das Monftrum „poetifche Proſa“ verdanken, welches 
ſelbſt durch unſere Elafjifhe Periode in gewiffen Kreißen und 


Schichten der Geſellſchaft nicht völlig ausgerottet Munde, | 


und zu deſſen Producierung manche meiner Leſer, gleich 
mir felbft, im ihrer Jugend in ben Schulen find angehaften 
worben. 

Die Schule der Waferpoeten, wenn ich mich bei 
Ausdrucks bedienen darf, der nüchternen, Falten, handwerks⸗ 
en Reimer, als beren Führer ich vorher Ghriftian 
Weife bezeichnete, bedarf nicht einmal der furzen Schilde: 
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rung, welche bie eine Hälfte ber Epigonen Opitzens, bie 
eigens fo genannte zweite fchlefifche Schule doch erforderte; 
e3 genügt, anzuführen, daß Weife in feinen „notwendigen 
Gedanken ber grünenben Jugend“ ausbrüdlich fagt: „Allein 
biejes find meine Gedanken: ſo fern ein junger Menfch zu 
etwas Nechtichaffenes will angewiejen werten, baß cr her: 
nach mit Ehren fih in ber Welt kann jehen lafen, ber 
muß etliche Nebenftunben mit Versfchreiben zubringen“, unb 
daß Hier Stüdchen für Poeſie nerfauft werten, wie folgende 
an einen gewiflen Schönfeld gerichtete Gratulation Weifes 
zur erlangten Magiftermürde: „Wohl bem, ber langjanı 
fömmt, kömmt er nur auch fo gut, Herr Echönfelb, werther 
Freund, wie er anjeßo thut, es bient zu größern Ehren, 
ein andrer mag das Ziel im Leſen und im Hören beichlichen 
wie er will; es gebt fürwahr nicht an, daß man die Wißen: 
Tchaft al8 wie ein blöber Hund ben Nilus, in fi rafft, 
bie großen Bäume liegen ja nicht auf einen Schlag und 
bie Soldaten fiegen nicht bald ben erften Tag; die Zeit 
verdient den Ruhm, was bringt das Gilen ein" ar, — 
MWeifes ganz ernftlich gemeintes, aus ber eben angeführten 
Aeußerung erfichtliches Streben war es, bie deutſche Poeſie 
als einen Xehrgegenftand in die Gymnaſien einzuführen — 
und warum hätte man nicht beutfche Phrajen zu fogenannten 
Berien in ben Schulen follen verarbeiten laßen, ba längft 
lateinifche Phrafenverdmacherei ein Hauptobjeft bed Unter: 
richts war? Wirklich verfchaffte er burdy feine neue Lehrart 
in Beretjamkeit und Poeſie biefem Lehrgegenftante überall 
Eingang; ed geſchah, was er gewünſcht hatte, er erzog ein 
Heer von Poeten, aber freilich, was für Poeten! In jenem 
armfeligen Stile bichtete eine lange Reihe von Dichterlingen: 
Hunold, ter fih Menantes nannte, Übrigens aber jpäter 
einen Inhalt für feine Poefticen zu gewinnen juchte, und ber 
Lohenfteinijchen Ueppigkeit, in Verbindung mit der Fran⸗ 


56 Menue Seit. 


tiſchen Schule zu Halle, ber’ ſogenannten Pietiften-Schu 
mit Erfolg entgegenarbeiteter?, Boftel, Henrich (Picande 
Gorvinus (pfenbonym Amarantbes), Hanke, Baribo 
Feint, die kurfürſtlich füchfifchen Britfgmeifter vom Weff 
und 3. Ulrich König, deſſen Gedichte wegen ihrer zei 
Form, die alles Inhalts entbehrte, Gottjcheb Hoch pries u 
berausgab, Daniel Wilhelm Zriller, ber Heraudgd 
ber von ihm verfälfchten Opigifchen Werke, welcher u 
1739 ben nachher zu erwähnenden Dichter Brodes | 
anfang !®: 

Wo will «8 großer Brods, mit bir noch endlich Pr 

Wie weit wird fih bein Ruhm noch als ein Mb 

ſchwingen? 

Denn beine Poeſie, ber Seelen Zauberin, 

kann buch ihr Fräftige Wort aud) todte Herzen zwingı 

Vornemlich da die Welt nunmehr zum andern Mal 

bein gräßfich ſchönes Werk, den Kindermord, empfängl 

wie er verbeffert ift, und wie in größter Zahl 

Gedichte von bir ſelbſt demfelben angehängt. 

O unvergleihlih Werk!“ u. ſ. m. — J 
und noch viele Andere, bie am beſten völlig vergeßen bleib 
Die Hauptſitze dieſer Reimer waren Hamburg und Ob 
fachien, befonbers Leipzig, und auf biejes faubere Dicht 
geſchlecht gründete ſich zuerft der Ruhm Oberſachſer 
Meiſſens, als des Vaterlandes deutſcher Poeſie, deutſch 
Cultur; der Ruhm, welchen Gottſched mit feinen breit 
Baden in die Welt Hineinpofaunte, fo daß er von b 
übrigen Gegenben Deutſchlands höchſt verachtend als v 
„ben Provinzen“ ſprach; auf dieſes Poetenvolk gründete | 
der Ruhm, von deſſen Unerfchütterlickeit noch Adels 
ſo feft überzeugt war, ba er in ber Zeit — nicht alle 
ber Klopftod und Leſſing, fondern ber Göthe und Schil 
ſich nicht ſcheuete auszufprechen! *: „entweber hat Oberfadf 
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ben guten Geſchmack von 1740—1760 gänzlich verfehlet, 
ober bie Wege, welchen man feitkem in ben Provinzen 
(b. 6. buch Goͤthe, ben Brankfurter, Schiller, ben Würt: 
temberger) gefolget ift, find Abwege und Verirrungen“, und 
noch immer ift eine dunfle Reminiscenz an biefe Meifter: 
ſchaft Meiſſens vorhanten, wiewol ihr bereits Abelung das 
von ihm felbft nicht begriffene Todesurteil geiprochen hat. 
Zwiichen ber zweiten ſchleſiſchen Schule und biejen 
Reimern liegen nun mehrere Dichter in ter Mitte, welche 
fowol ben Schwul ber Einen, als bie Dürftigfeit und 
Wäͤßrigkeit der Antern theilen, doch aber den Bombaft nur 
mäßig verwenten und ber faben Neimerei ſich nicht ganz 
and gar bingeben — das Eine hält bei ihnen dem Andern 
die Wage und fegt ihm Schranken. Auch finden fih Meb: 
rere, in beren Dichtungen fich noch bie einfachere Darſtel⸗ 
fung ber erften fchlefifhen Schule, wenn auch nur zum 
Theile, widerſpiegelt. Weiſe ſelbſt Hat noch eine beßere, 
wenn gleich mehr nur in ker Proſa bervortretende Geite, 
als die vorher gefähilderte: feine überflüßigen Gebanfen ber 
grünenden Jugend enthalten Zuftfpiele, welche weit beßer 
find, als bie Gedichte in feinen notwendigen Gedanken der 
grünenden Jugend, und fein fatirifcher Roman, ben er 
unter ben Namen Gatharinus Civilis fchrieb: „die brei 
Erznarren“ gehört keineswegs unter bie ſchlechteſten Pros 
ducte der Zeit. Sonft aber find in die angegebene Mittel: 
Eaffe von Dichtern zu rechnen Johann von Afjig und 
Hans Admann von Abfhag, zwei Schlefter, von benen 
ber leßtere in ber Wahl des Stoffes ſtark mit Hofmanns⸗ 
waltau übereinftiimmt, jodann Benjamin Neukirch, 
gleichfalls ein Schlefier, aber in Ansbach wohnhaft, welcher 
unter diejenigen gehört, bie ber Lohenſteiniſchen Geſchmack⸗ 
loſigkeit überbrügig wurden, und fich zu einer gemeßenern, 
würbdigern Haltung befehrten; freilich fehlte nun aller und 
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fischen Schule zu Halle, ber fogenannten  Pietiften- Schule, 
mit Erfolg entgegenarbeiteter2, Boftel, Henziei(Picander), 
Gorvinus (pfeudonym Amaranthes), Hanke, Bartholb 
Feind, bie kurfürſtlich ſächſtſchen Pritfehmeifter von Beier 
und I. Ulrich König, beffen Gedichte wegen ihrer reinen 
Form, die alles Inhalts entbehrte, Gottſched hoch pries und 
berausgab, Daniel Wilhelm Zriller, bee Herausgeber 
ber von ihm verfälfchten Opigifchen Were, welcher ned 
1739 den nachher zu erwähnenden Dichter Brodes alio 
anfang !3; 

„Wo will es großer Brocks, mit dir noch endlich hinf 

Wie weit wird fi bein Ruhm noch als ein Adler 

ſchwingen? 

Denn beine Poeſie, ber Seelen Zauberin, 

kann durch ihr Fräftigs Wort auch todte Herzen zwingen. 

Vornemlich da die Welt nunmehr zum andern Mal 

bein gräßlich ſchönes Werk, den Kindermord, empfängt, 

wie er verbeffert ift, und wie in gröfrer Zahl 

Gedichte von bir jelbft demſelben angehängt. 

O unvergleichlih Werk!“ u. ſ. m. — 
und noch viele Antere, die am beten vellig vergehen bleiben. 
Die Hauptfige dieſer Reimer waren Hamburg und Ober 
ſachſen, beſonders Leipzig, und auf biejes faubere Dichter: 
geſchlecht gründete ſich zuerft der Ruhm Oberjachiend, 
Meiſſens, als des Vaterlandes deutſcher Poeſie, deutſchet 
Cultur; der Ruhm, welchen Gottſched mit ſeinen breiten 
Backen in die Welt hineinpoſaunte, jo daß er won ben 
übrigen Gegenden Deutſchlands höchſt verachtend als von 
„den Prosinzen“ ſprach; auf dieſes Poetenvolk gründete ſich 
ber Ruhm, von beffen Unerſchütterlichkeit noch Adelung 
To jeft überzeugt war, baf er in ber Zeit — nicht allein 
ter Klopſtock und Lejjing, fondern ber Göthe und Schiller 
ſich nicht ſcheuete auszufprechen! *: „entweber hat, Oberfachfen 
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ben guten Geſchmack von 1740 - 1760 gänzlich verfehlet, 
ober bie Wege, welchen man ſeitbem in ben Provinzen 
(b. 5. durch Goöthe, den Frankfurter, Schiller, ben Würt: 
temberger) gefolget ift, find Abwege und Verirrungen“, und 
noch immer ift eine bunfle Reminiscenz an biefe Meifter- 
ſchaft Meiffens vorhanten, wiewol ihr bereit Abelung das 
von ihm felbft nicht begriffene Todesurteil geiprochen Hat. 
Zwilhen ber zweiten jchlefifchen Schule und biejen 
Meimern liegen nun mehrere Dichter in ter Mitte, welche 
fowol ben Schwulft der Einen, als bie Dürftigkeit und 
Wäͤßrigkeit ber Antern theilen, doch aber ben Bombaft nur 
mäßig verwenden unb ber faben Reimerei ſich nicht ‚ganz 
and gar hingeben — das Eine hält bei ihnen bem Anbern 
die Wage unb fest ihm Schranken. Auch finden ſich Meh⸗ 
tere, in deren Dichtungen fih noch bie einfachere Darftels 
[ung ber erften fchlefifhen Schule, wenn auch nur zum 
Theile, widerſpiegelt. Weiſe felbft bat noch eine beßere, 
wenn glei mehr nur in ter Profa bervortretende Geite, 
als bie vorher gejchilderte: feine überflüßigen Gebanfen ber 
grünenden Jugend enthalten Luſtſpiele, welche weit beßer 
find, als bie Gedichte in feinen notwendigen Gedanken ber 
grünenten Jugend, und fein fatirifher Roman, den er 
unter dem Namen Gatharinus Civilis ſchrieb: „bie brei 
Erznarren“ gehört keineswegs unter bie fchlechteften Pro⸗ 
bucte dee Zeit. Sonft aber find in bie angegebene Mittel- 
Hafle von Dichtern zu reinen Johann von Afjig und 
Hand Admann von Abſchatz, zwei Schlefier, von denen 
ber leßtere in ber Wuhl bes Stoffes ſtark mit Hofmanns- 
walbau übereinftimmt, ſodann Benjamin Neufirch, 
gleichfalls ein Schlefier, aber in Ansbach wohnhaft, welcher 
unter diejenigen gehört, bie ber Lohenfteinifchen Geſchmack⸗ 
Loflgfeit überbrüßig wurden, und ſich zu einer gemeßenern, 
würdigern Haltung befehrten; freilich fehlte nun aller und 
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jeber Inbalt der Poefle, da man mit dem Schwulſte aud 
den Quellen deſſelben, den Italienern, entfagte, und die 
beßeren Muſter nicht etwa der Griechen und Nbmer, fon 
dern ſogar der neueren Branzofen ein verſchloßener Scher 
gleichſam ein zwar bekannntes aber in einer fremden, under 
ftänblichen Sprache gefchriebenes" Buch waren; beshald 
wurden nun bie Gedichte ſolcher Bekehrten, wie eben Neu 
tirchs, deſto trockener und leerer, je hochfahrender und 
bombaſtiſcher fie früher gewefen waren. Wie ſehr alles 
gefunde Urteil abhanden gekommen war, kaun man weiht 
augenfcheinlid an Neukixchs BVeifpiele ſehen, der Benelond 
Telemach alles Ernſtes für ein Epos, wenigftens für einen 
spifchen ‚Stoff hielt, und benfelben in beutfche Aleranbriner 
umreimte. Eben dahin gehört auch der jüngere Gryphius, 
GHriftian, Gymnaſialrector zu Breslau, des Andreas 
Gryphius Sohn; biefer verehrt zwar auch Hofmannswaldau 
und hält ihn für weit vorzüglicher, als Opit, aber-ber 
Ton feiner Gedichte ift doch mehr der Tom ber Älteren 
ſchleſiſchen Schule, und in der Schilderung trüber Ereige 
nifje und trauriger Stimmungen ift er feinem Vater nahe 
verwandt, wie namentlich in ben Gedichten auf den Tob 
feiner beiden Kinder und auf das jammervolle, ſchon von 
feinem Vater befungene, Leiden feiner Schweiter, ein Ton 
wahrer Empfintung durchſchlaͤgt, den man in dem legten 
Drittheil bes 17. und im dem erſten des 18. Jahrhunderts 
weit unb breit umfonft fucht: Am wahrften ift, troß aller | 
bofuannswaldauifchen Nedensarten und aller flachen Gele 
genbeitöreimerei ber auch hierher zu rechnende Ghriftian 
Günther aus Striegau in Schlefien, deſſen Gedichte ſich 
noch bis tief in Gellerts, Klopftods und Leſſings Zeit Hin 
ein großen Beifalls zu erfreuen hatten. ° Gin Lüberkiches 
Genie mit gutem Herzen, wurde er von feinen Vater ver⸗ 
ſtoßen, und dieſes unglüdliche Verhältnis zu dem Bater: 
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ches burch alles Flehen des Sohnes nicht abge: 
en konnte, gibt feinen barauf bezüglichen Ge⸗ 
Wärme unb Lebendigkeit, bie ganz außerhalb 
en Poetenſitte Iug; aber auch feine Kiebeslieber 
manche &elegenheitögebichte find weit frifcher und 
3 bie Unzahl ber gleichzeitigen Meimereien gleiches 
Iſt, wie mwahrfcheinlih, das Gedicht, welches 
mung an feine Jugenbzeit enthält, echt, fo gehört 
ıen Ehrendenkmalen, jebenfalls aber zu ben beften 
ber ganzen Zeit von ber wir reden. Güntber, 
inkheit hatte, niemald nüchtern fein zu können, 
m Trunk und dem Elend fhon im Jahre 1723. 
ejammernswerte Zuftanb unferer Poefie am Ende 
d im Anfange bes 18. Jahrhunderts rief endlich 
on bervor, und es entipann fich in ben erften 
vorigen Jahrhunderts ber erſte literarifche Kampf, 
fere Literaturgefchichte zu berichten hat. Chriſtian 
‚ zulegt däniſcher Staatdruth, trat in einer 
von Spigrammen (Poetiſche Verſuche in Ueber: 
97) gegen bie Hofmannsmalban = Xobenfteiner fo 
ie Weifefchen Reimereien auf. Seine Epigramme, 
nächft denen Friedrichs von Logau bie beften 
. und für alle Zeiten beachtendwert, trafen ben 
feiner Quelle, berührten bie wunde Stelle mit 
fer aber beilender Hand fchmerzlih, unb eben 
thätig. ALS bezeichnend für bie Literarifche Rich: 
ben mögen nur folgende zwei hervorgehoben 
elche beite in gleicher Weile, bie Kohenfteiner 
ndwerks- und Schulpoeten treffen: „Ueber ge: 
bie. Der Abfchnitt? gut. Der Ders? fliept 
Reim? geſchickt. Die Wort? in Orbnung. 
8 ber Verſtand verrüdt“. „Auf ein gewifles 
53 ſchreibt Pirekles ein Sonnet, in welchem ber 
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jeder Inbalt der Poeſie, da man mit dem Schwulſte aut 
den Quellen deſſelben, ben“ Italienern, entjagte, und bie 
beßeren Mufter nicht etwa ber Grlechen und Mömer, jun 
bern fogar dev neueren Branzofen ein verſchloßener Schet 
gleichfam ein zwar befannntes aber in einer fremben, users 
fändlihen Sprache geſchriebenes Buch waren; deshalb 
wurden nun die Gebichte ſolcher Bekehrten, wie eben New 
tirchs, deſto trockener und leerer, je hochfahrender und 
bombaſtiſcher ſie früher geweſen waren. Wie ſehr alles 
geſunde Urteil abhanden gekommen war, kann man recht 
augenſcheinlich an Neukirchs Beiſpiele ſehen, der Fenclone 
Telemach alles Ernſtes für ein Epos, wenigſtens für einen 
epiſchen Stoff hielt, und denſelben in deutſche Alexandrinet 
umteimte. Eben dahin gehört auch ber jüngere Grypbins, 
Chriſtian, Oynmafialvector zu Breslau, des Andreas 
Gryphlus Sohn; diefer verehrt zwar auch Hofmannswaldau 
und hält ihn für weit vorzüglicher,. ald Opitz, aber det 
Don feiner Gedichte ift doch mehr der Ton der Älteren 
ſchleſiſchen Schule, und in der Schilderung trüber Ereig-⸗ 
niffe und trauriger Stimmungen ift er feinem Vater nahe 
verwandt, wie namentlich im ben Gedichten auf ben Tob 
feiner beiten Kinder und auf das jammervolle, ſchon von 
feinem Vater befungene, Leiden feiner Schweiter, ein Ten 
wahrer Empfintung durchſchlägt, den man in dem letzten 
Drittheil des 17. und in dem erften des 18. Jahrhunderts 
weit und breit umſonſt ſucht. Am wahrften ift, troß aller 
hofmannswalbdauifchen Nedensarten und aller flachen ‚Gele 
genheitsveimerei ber auch hierher zu rechnende Ghriftian 
Günther aus Striegau in Schlejien, deſſen Gedichte ſich 
noch bis tief in Gelferts, Klopſtocks und Leſſings Zeit hin 
ein großen Beifalld zu erfreuen hatten. Gin Lüberliches 
Genie mit gutem Herzen, wurde er von feinem Water vers 
ſtoßen, und dieſes unglückliche Verhältnis zu dem Vater: 
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hauſe, welches bucch alles Flehen bes Sohnes nicht abge: 
äntert werten Ffonnte, gibt feinen barauf bezüglichen Ge: 
bickten eine Wärme und Lebendigkeit, bie ganz außerhalb 
ber damaligen Poetenfitte lag; aber auch feine Kicbeslicher 
und fogar manche Belegenheitsgebichte find weit frijcher und 
wahrer, als bie Unzahl ber gleichzeitigen Meimereien gleiches 
Inhalte. Iſt, wie wahrfcheinlih, das Gedicht, welches 
eine Erinnerung an feine Jugendzeit enthält, echt, fo gehört 
bieß zu feinen Ehrendenkmalen, jebenfalls aber zu ben beften 
PBrobucten ber ganzen Zeit von ber wir reden. Günther, 
ber die Krankheit hatte, niemald nüchtern fein zu können, 
unterlag bem Trunk und dem Blend ſchon in Jahre 1723. 

Der bejammerndwerte Zuftand unferer Poeſie am Ende 
beö 17. und im Anfange bes 18. Jahrhunderts rief endlich 
eine Reaction hervor, und ed entfpann fich in den erften 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ber erite literarifche Kampf, 
von dem unfere Literaturgefchichte zu berichten hat. Chriftian 
MWernide, zulegt däniſcher Staatöruth, trat in einer 
Sammlung von Gpigrammen (Boetifche Verſuche in Ueber: 
fhriften 1697) gegen die Hofmannswaldan = Lohenfteiner jo 
wie gegen bie Weifefchen NReimereien auf. Seine Epigramme, 
nebft ober nächft benen Friedrichs von Logau bie beften 
diefer Zeit, und für alle Zeiten beachtenswert, trafen den 
Schaden in feiner Quelle, berührten die wunbe Stelle mit 
fhonungsflofer aber heilender Hand fchmerzlih, und eben 
darum wolthätig. Als bezeichnend für bie Literarifche Rich: 
tung derſelben mögen nur folgende zwei hervorgehoben 
werben, welche beite in gleicher Weife, bie Lohenfteiner 
wie bie Handwerks- und Schulpoeten treffen: „Leber ge⸗ 
wiffe Gedichte. Der Abfchnitt? gut. Der Vers? fließt 
wol. Der Reim? gefhidt. Die Wort? in Orbnung. 
Nichts, als ber Verſtand verrüdt“. „Auf ein gemifles 
Eonnet. Es ſchreibt Pirekles ein Sonnet, in welchem ber 
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Verſtand in ſteter Itte gehtz in welchem nach den lehten 
Zeilen die dreizehn erſtere wie in Ihr Wirtshaus eilen. Den 
ift gleich weder falſch, was vorher geht, noch wahr, fo it 
der Endſpruch dennoch Eları „Er ſchließt durch ein grob 
Wort fein bunfeles Gebichte, und ſpritzt die Feder aus, bem 
Kefer ins Geſichte“. Ueber diefe ‚Epigramme waren natür 
Lich die zunächft getroffenen Hamburger, Poſtel, Smmolbu.a. 
ungemein erbittert ; Poftel antwortete auf Wernickes Angriffe 
durch ein Sonett, worin er Wernide mit einem Hafen ver 
glich, ber auf dem todten Löwen (Gofmannswalbau) ber 
umfpringt, und Wernicke ſchrieb Hierauf ein komiſches Gel 
dengedicht, Hand Sachs, worin er biefen wackern alten 
Dichter, dem freilich jegt niemand mehr Fannte, als den 
König aller ſchlechten Poeten und feichten Neimer aufftellt, 
und ihn zu feinem Nachfolger im dem Regiment ber arms 
feligen Poeten ben Stelpo (Motel) frönen läßt. Darauf 
trat Hunold in die Schranken mit einem bißigen, aber als 
Poeſie betrachtet, wertloſen Probucte: Der Voeſie recht⸗ 
mäfige Klage gegen bie gekrönten und andere närriſche 
Posten, und als hiergegen Wernicke eine wenig geziemende 
politifche Nahe an Hunold zu nehmen ſuchte, griff ihm 
Hunold abermals an in einem „Schreiben an einen gelehrten 
Breund von einigen fehlimmen Porten und andern unzeitigen 
Seribenten" ; Wernicke antwortete in einer neuen Ausgabe 
feiner Epigramme durch ftarfe Ausfälle auf Hunold, Darauf 
num fchrieb Hunold die oft angeführte derbe, aber unge 
ſchickte und ohnmächtige Schmähſchrift: „Der thörichte 
Vritſchmeiſter oder ſchwaͤrmende Port, in einer luſtigen 
Komöbie über eines Anonymi Ueberſchriften, Schäfergebidhte 
und unverſchämte Durchhechlung ber Hofmannswaldauiſchen 
Schriften“. Dieſer Streit weckte zuerſt das ſchlummernde 
poetiſche Bewuſtſein, und erſchütterte in allen Veßern- ben 
bisher für unantaſtbar gehaltenen Glauben an bie unver⸗ 
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gleichliche Vortrefflichkeit ber Hofmannswalbau = Kobenfteini- 
ſchen Poeſie. Don jetzt an mehrte fich ber Abfall von Jahr 
zu Jahr, und bie trodenen Reimer begannen bie Oberhand 
zu gewinnen; auch wirkte, wie ich fchon früher bemerkte, 
ber fpäter vom Lohenfteinifchen Befchmade ſelbſt befehrte 
Hunold nachdrücklich gegen bie Unfauberfeiten biefer 
Schule, bie au in ber That, zum Theil unter bem Gin 
fluße ber religiöfen Schule Frankes, in ben zwanziger Jahren 
bes vorigen Jahrhunderts aus ber Poeſie verſchwanden. 

Doch mit biefer Negation, mit ber Verbannung beö 
nachgerabe unerträglich gewordenen Bombaſtes wäre nicht 
viel gewonnen geweſen, wenn nicht zugleich ein neuer 
Inhalt für bie Poeſie gefunden wurbe; fie mußte, wie 
bereits berührt worden, in diefer negativen Haltung Iebiglich 
auf leere Regelmäßigkeit und Nüchternheit ber Darftellung 
befchränft werten, wie eben in ben Gedichten Benjamin 
Neukirchs zu ſehen ift, woher es benn auch kam, daß fo 
ganz leere Poeſieen, wie bie bed vorher genannten Gere- 
monienmeifterd von Befjer eine Zeitlang ald empfehlens- 
wertes Mufter einer verfläntigen, formgerechten Dichtung 
gelten, unb fogar weit bebeutentere poetifche Talente, als 
von Befler war, zur Nachahmung reizen fonnten. Gewonnen 
war aber allerdings etwas: biejenigen, welche bis babin an 
Zohenftein gehangen und nunmehr fih von ihm befreit 
hatten, gleichwol aber zu viel Talent befaßen, um ſich dem 
Reimerhandwerk eined Henrici, Gorvinus und bergleichen 
Gefellen anzufchließen, fuhten doch nun wenigftend nach 
neuen Stoffen, fuchten nach einer neuen, felbitändigen unb 
eblen Geftaltung der beutfchen Poeſie; und dieß Suchen ift 
wirklich der erſte Schimmer ber Morgenröte, bie nach langer 
trüber Nacht ben hereinbiechenten zweiten Sonnen unb 
Sommertag unferer Poeſie verfündigt. 

Zu biefen Sucdenden und Tagverkündenden wirb vor 
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Verſtand in fteter Itre mehtz im welchem nad) ben Leiten 
Zeilen bie dreizehn erftere wie in ihr Wirtshaus eilen. Den 
ift gleich weder falſch, was vorher geht, noch wahr, fo il 
der Endſpruch dennoch Elar: „Er ſchließt durch ein grob 
Wort fein bunfeles ‚Gebichte, und fprigt bie Beber aus, dem 
Leſer ins Geſichte“. Ueber dieſe Epigramme waren natüt⸗ 
lich die zunächſt getroffenen Hamburger, Poſtel, Hunolb un 
ungemein erbittert; VPoſtel antwortete auf Wernickes Angrife 
durch ein Sonett, worin er Wernicke mit einen Hafen ver 
glich, ber auf dem todten Löwen (Hofmannswalban) ber: 
umfpringt, und Wernicke ſchrieb hierauf ein Fomifches He: 
dengedicht, Hand Sachs, worin er biefen wackern alten 
Dichter, ben freilich jegt niemand mehr Fannte, als ben 
König aller ſchlechten Poeten und feichten Neimer aufftellt, 
und ihn zu feinem Nachfolger in bem Negiment ber arme 
feligen Poeten den Stelpo (Poſtel) Frönen läßt. Darauf 
trat Hunold in die Schranfen mit einem bifigen, aber als 
Poeſie betrachtet, wertlofen Producte: Der Poefie recht⸗ 
mäfige Klage gegen die gefrönten und andere närriſche 
Poeten, und als hiergegen Wernide eine wenig geziemende 
politifche Nahe an Hunold zu nehmen fuchte, griff ihn 
‚Hunold abermals an in einem „Schreiben an einen gelehrten 
Freund von einigen fchlimmen Poeten und andern unzeitigen 
Seribenten“ ; Wernide antwortete in einer neuen Ausgabe 
feiner Epigramme durch flarfe Ausfälle auf Hunold. Darauf 
nun fchrieb Hunold die oft angeführte derbe, aber unge 
ſchickte und ohnmächtige Schmähjhrift: „Der thörichte 
Vritſchmeiſter oder ſchwaͤrmende Poet, in einer luſtigen 
Komöbdie über eines Anonymi Ueberſchriften, Schäfergedichte 
und unverfchämte Durchhechlung ter Hofmannswaldauiſchen 
Schriften". Diefer Streit werte zuerft das ſchlummernde 
poetijche Bewuſtſein, und erjchütterte in allen Veßern ben 
biöher für unantaſtbar gehaltenen Glauben an bie unver: 
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gleichliche Vortrefflichkeit ber Hofmannswalbau⸗ Lohenſteini⸗ 
fen Poeſie. Bon jegt an mehrte fich ber Abfall von Jahr 
zu Sabre, und bie trodenen Reimer begannen bie Oberhand 
zu gewinnen, auch wirkte, wie ich fchon früher bemerkte, 
ber fpäter vom Lohenfteinifchen Geſchmacke felbft bekehrte 
Sunold nahbrüdlih gegen bie Unfauberkeiten biefer 
Säule, bie auch in ber That, zum Theil unter bem Gin: 
fluße ber religidfen Schufe Frankes, in den zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts aus ber Poeſie verſchwanden. 

Doch mit biefer Negation, mit ber Verbannung bed 
nachgerabe unerträglich gewordenen Bombafted wäre nicht 
viel gewonnen geweien, wenn nicht zugleich ein neuer 
Inhalt für bie Poefle gefunden wurde; fte mußte, wie 
bereits berührt worden, in biefer negativen Haltung Iebiglich 
auf leere Negelmäpigfeit und Nüchternheit ber Darftellung 
beichränft werten, wie eben in ben Gedichten Benjamin 
Neukirchs zu fehen ift, woher es denn auch kam, daß fo 
ganz leere Vorficen, wie bie des vorher genannten Gere 
monienmeifterd von Befjer eine Zeitlang als empfehlens- 
wertes Mufter einer verfläntigen, formgereihten Dichtung 
gelten, unb fogar weit bedeutendere poetifche Talente, als 
von Befler war, zur Nachahmung reizen konnten. Gewonnen 
war aber allerdings etwas: diejenigen, welche bis dahin an 
Zohenftein gebangen und nunmehr fih von ihm befreit 
hatten, gleihwol aber zu viel Talent beſaßen, um ſich dem 
Reimerhandwerk eines Henrici, Gorvinus und bergleichen 
Gejellen anzufchließen, ſuch ten boch nun mwenigflens nad 
neuen Stoffen, fuchten nach einer neuen, felbfländigen und 
eblen GBeftaltung ber beutfchen Poeſie; und dieß Suchen iſt 
wirklich ber erfte Schimmer ber Morgenröte, bie nach langer 
trüber Nacht ben hereinbrechenden zweiten Sonnen unb 
Sommertag unferer Poefle verfündigt. 

Zu biefen Suchenden und Tagverkündenden wirb vor 
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allen gerechnet Friedrich Mubolf Lubwig Breibeer 
von Ganit, ja er iſt h ð her zu ftellen: als neben Wernide 
ber einzige feiner Zeit "(er war geboren 1654 und flach 
bereits 1699), ber von bem Strome ſeiner verberbien Zat 
ſich nicht Hat mir fortreißen laßen, und’ das erſte Mufer 
beßerer Porfie gab, wenn er gleich bei⸗ ſeinen Lebzeiten auf 
feine Zeitgenoßen nicht in gleichem Grabe wirkte, wie Wer 
nicke, da er feine poetiſchen Grundſäte und Gedichte mir 
im Freundeskreiße verbreitete “und bie letztern erſt mad 
feinem Tode, 1700, durch den bekannten Hallifchen Thes: 
logen, Joachim Lange, herausgegeben wurden Ir feinen 
didaktiſchen Gedichten ſpricht er ſich mit dent treffendften 
Nachdrucke ſowol gegen bie Bibeth und Ambrapvefte ba 
Robenfteiner, als gegen die bettelhafte Schul= umb Belegen 
Heitöpoefie der Weiftaner aus, und wenn er auch felbt 
noch zu feinen bedeutenden Stoffen gelangt, ſo iſt die Hab 
tung; im welcher er das Leben und die Welt jchildert, eine 
fo ernfte und würdige, wie ſie in ben Gedichten feine 
Zeit nicht weiter, kaum bei Wernide, vorkommt, und fein 
Sprache eine jo gemefene, edle und zugleich reine und 
fliepente, daß er hierin ohne Weiteres vor Wernicke ben 
Vorzug verdient. Don den alsbald zu nennenden Dichten 
wurbe Gani als Vorbild gepriefen, und noch Lange nad 
ber galt er für eine ber beften Auctoritäten. 

Um dieſelbe Zeit beginnt auch bie erfte Regung ber 
Voeſie wieder in ber kurz barauf zu jo großer Bedeutung 
in ber Entwidelung ber deutfchen Poeſie gelangten Schweiz 
durd einen Pſeudonymus, ber fih Reinhold won 
Freienthal nennt; feine Gedichte beweifen wenigftens fo 
viel, daß das Koch ber herfümmlichen Porfie nachgerade 
aller Orten unerträglich gefunden wınde, und ein natur⸗ 
gemäßerer, einfacherer und wahrerer Ton überall ſich Luft 
zu machen fuchte. 
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Der Hamburger Ratsherr Barthold Heinrich 
Brodes mar einer ber erſten, welcher auf ber von Ganik 
und Wernide eröffneten Bahn weiter zu fihreiten und einen 
Stoff für feine Poefleen zu gewinnen ſuchte. Gr fand ben- 
jelben in einer getreuen, Liebevollen, aber freilich in ein 
ermübenbes Detail und Kleinlichkeiten eingehenden frommen 
Naturbetrachtung; fein irbifches Vergnügen in Bott, 
neun Bände, enthält im Einzelnen Außerft gelungene Schil⸗ 
berungen; im Ganzen Tann es allerdings nur für abſpan⸗ 
nenb und langweilig erklärt werden: noch war ber Wort: 
reichtum, um nicht zu fagen bie Geſchwätzigkeit, ber älteren 
Zeit nicht überwunben, noch zur Zeit nicht die Neigung 
zum Scilbern und Ausmalen; — doch ift eine fehr weite 
Kluft befeftigt zwiichen ber aller Empfindung baaren Leere 
und ber plappernten Eintönigfeit der Handwerksreimer unb 
ber treuberzigen Mebieligfeit de8 Hamburger Ratsherrn, eine 
fehr weite Kluft zwifchen ber unmwahren, überlabenen, grellen 
Schilderung der zweiten fchlefifchen Schule und ber wahren, 
wenn auch allzu wahren, an jedem Flitter des mifroffopifch 
betrachteten Schneeflöckchens und jeder Farbenfchattierung ber 
Kelten (GBegenftände, bie Brockes beſang) Elebenten, ber 
einjuchen und gemäßigten Schilderung dieſes Dichterd. Selb 
in feinen Glückwünſchungsgedichten, beren auch Brockes 
nicht wenige gefchrieben bar, ſogar in feiner Ueberſetzung 
bed betbhlehemitifchen Kindermode von Marino, dem 
unglüdlichen italienifchen Vorbilde ber zweiten ſchleſiſchen 
Schule, bericht ein angemepener, ernfter Ton, der ſchon 
bie neue Zeit der Haller, Hagedorn und Uz verfündigt. 

Ihm ganz nahe ftcht der gleichfalls ber Stadt Hamburg 
angehörige Michael Richey, und im Süten von Deutfch: 
land, im Babifchen, trat Karl Friedrich Drollinger 
als ein fehr entichiebener Gegner ber alten Dichterfchulen, 
ein eifriget Verehrer von Canitz und Brodes, freilich auch 
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allen gerechnet Friedrich Rubolf Ludwig Breihen 
von Ganig, ja erifdhöherszuwftelen: als neben Wernid 
ber einzige feiner Zeit (er war geboren 1654 und 
bereitö 1699), ber son bem Strome ſeiner  verberbten 
ſich nicht Kat mit fortreißen laßen, und! das erſte Mufle 
beßerer Poeſie gab, wenn ex gleich ‚bei-feinen Rebzeiten ai 
feine Zeitgenofen nicht in gleichen Grabe wirkte, wie Wa 
nice, ba er feine, poetifchen Grundſaͤtze und Gedichte m 
im Freundeskreiße werbreitete und die · legtern ext mad 
ſeinem Tode, 1700, durch den bekannten Halliſchen Ihre 
logen, Joachim Lange, herausgegeben wurden⸗ In feine 
bibaktifchen Gedichten "fpricht er ſich mit dem treffendfie 
Nachdrucke ſowol gegen bie Zibeth und Ambrapnefte dt 
Kohenfteiner, als gegen die bettelhafte Schul= und Gelegen 
Heitspoefie der Weiflaner aus, und wenn er auch jelhi 
noch zu feinen bedeutenden Stoffen gelangt, fo ift die Hal 
tung, im welcher er das Leben und die Welt fchifbert, ein 
fo ernfte und würbige, wie ſie in den Gebichten feim 
Zeit nicht weiter, faum bei Wernide, vorkommt, und fein 
Sprache eine fo gemefene, edle und zugleich eine un 
fließende, daß er hierin ohne Weiteres vor Wernicke dt 
Vorzug verdient. Von den alsbald zu nennenden Dichten 
wurde Ganig als Vorbild gepriefen, und noch Langer nad 
ber galt er für eine ber beften Auctoritäten. 

Um dieſelbe Zeit beginnt auch bie erfte Negungih 
Voeſie wieder in ber kurz darauf zu fo großer Bedeutu 
in ber Entwidelung ber deutſchen Poeſie gelangten Schwe 
durch einen Pieudonymus, ber fih Reinhold ve 
Sreienthal nennt; feine Gedichte beweiſen werigftend 1 
viel, daß das Joch der herkömmlichen Poeſie nachgere 
aller Orten unerträglich gefunten wurde, und ein natw 
gemäßerer, einfacherer und wahrerer Ton überall fich 2u 
zu machen fuchte. 
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Der Hamburger Ratsherr Bartbolb Heinrich 
rockes war einer ber erften, welcher auf ber von Ganik 
ıd Wernicke eröffneten Bahn weiter zu fchreiten und einen 
toff für feine Poefleen zu gewinnen fuchte Er fand ben: 
\ben in einer getreuen, liebevollen, aber freilich in ein 
mübendes Detail und Kleinlichkeiten eingehenden frommen 
aturbetradhtung ; fein irbifches Vergnügen in Gott, 
eun Bänbe, enthält im Einzelnen äußerſt gelungene Schil⸗ 
zungen; im Ganzen Tann es allerdings nur für abipans 
ab und langweilig erklärt werben: noch war ber Wort: 
ichtum, um nicht zu fagen bie Geſchwätzigkeit, ber älteren 
eit nicht überwunden, noch zur Zeit nicht bie Neigung 
ım Schildern und Ausmalen; — boch if eine fehr meite 
luft befeftigt zwiichen der aller Empfindung baaren Leere 
nd ber plappernten Eintönigfeit ber Handwerksreimer und 
r treuberzigen Redſeligkeit des Hamburger Ratsberrn, eine 
dr weite Kluft zwifchen ber unmwahren, überlabenen, grellen 
schilberung der zweiten fchlefiichen Schule und der mahren, 
enn auch allzu wahren, an jedem Klitter bes mifroffopifch 
etrachteten Schneeflöckchens und jeder Barbenfchattierung ber 
telfen (Gegenftände, bie Brockes beſang) Tlebenten, ber 
nfachen und gemäßigten Schilderung biefed Dichterd. Selbſt 
ı feinen Glückwünſchungsgedichten, beren auch Brockes 
icht wenige gefchrieben bat, jogar in feiner Ueberfegung 
ed bethlehemitifchen Kindermode von Marino, bem 
nglüdlichen italienifchen Vorbilde ber zweiten fchleftfchen 
Echule, bericht ein angemepener, ernfter Ton, ber ſchon 
ie neue Zeit der Haller, Hagedorn und Uz verfünbigt. 

Ihm ganz nahe fteht ber gleichfalls der Stadt Hamburg 
ngebörige Michael Nichey, und im Süden von Deutſch⸗ 
and, im Babifchen, trat Karl Friedrich Drollinger 
[8 ein fehr entichiedener Gegner ber alten Dichterfchulen, 
in eifriget Derehrer von Canitz und Brockes, freilich auch 
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von Beſſer, und als ein wirtſamer MWorbereiter ber meuen 
Zeit auf, der namentlich weiſſagend im Jahre 1724 jeon 
die Bedeutung ber Echwelz für bie beutjche Voeſie woran: 
verfünbigte, bie fie im wenigen Jahren durch Bobmer und 
Breitinger fo wie durch Albrecht von Haller erhalten follte 

Es bleibt mix nur noch übrig, nachdem ich bie Literi 
geſchichte des 17. Jahrhunderts bis dahin nad) Gruppen 
und Perſonen — freilich nicht geſchildert, nicht einmal ke 
ſchrieben, nur in flüchtiger, zum‘ Theil einem Negifter wicht 
unähnlicher Skizze entworfen Habe, eine Erſcheinung beifels 
ben im Zujammenhang karzuftellm: den Roman, deſſen 
Entftehung in unfern Zeitraum füllt, der aber auch Inner 
Halb deſſelben ſchon eine Reihe von Entwidelungen erlcht 
welche ihn für die Gefchichte der Cultur, wenn auch nicht 
für die Geſchichte der Poeſie, höchſt intereffant und wichtig 
machen, und beren Betrachtung für das Verſtändnis ber 
Geftalten, welche dieſe Gattung unferer Dichtung im ber 
neueren Zeit angenommen hat, umerläßlich ift. 

Die älteften Vorbilder, und, wenn man fo will, Vor 
Täufer beffen, was wir heut zu Tage Roman nennen, find, 
wie fehon früher beiläufig erwähnt wurde, theils die auf 
fremden Sagenftoffen beruhenden Kunftepopden, theils bie aus 
bem Zufammenhange ber Sage ſich ablöfenden ober unab⸗ 
hängig von einer umfaßenderen Sagenwelt ſich bilbenben 
poetifhen Erzählungen, und ımter biefen wieder vor— 
zugöweife diejenigen, denen fremblänbifche, romanifche Stoffe 
zum Grunde liegen. Mit bem Sinken ber Kunſtpoeſie fant 
im 14. und 15. Jahrhundert auch allmälich der Geſchmack 
bes hörenden oder Iefenden Publicums an ber poctiſchen 
Form biefer Erzählungen, nicht fofort und zugleich aber 
auch an dem Stoffe berfelben; vielmehr kleidete ſich ber 
felbe in die ker damaligen Gufturftufe zufagende Geftalt ber 
Profa, und jo haben wir benn ſchon, wie gleichfalls er— 


| 
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wähnt, aufer einigen wenigen Spuren projaijcher Bear: 
beitungen frember Epopden aus dem 13. Sahrhunbert, bereits 
and dem 15. Jahrhuntert profuiiche Erzählungen von Triftan 
und Ifolt, von Wigaleis, von Flos und Blankflos, — ſodann 
von Pontus und Sibonia, Hugfchapfer, Lother und Maller, 
Fierabras !3 und viele andere; auch unjere, zum Theil früher 
erwähnten Volksbücher vom Kaiſer Octavian, von ber Melufine, 
von ter fchönen Magellone und Peter mit dem filbernen 
Schlüßel, von Herzog Emft u. f. w. fünmen wenigftens zur 
einen Hälfte in diefe Kategorie gebracht werben. Im 16. Jahr: 
hundert mehrte fih in ben Höheren, nach und nach von 
Volksleben fich ablöfenden, ja bemjelben fich entgegeniegenden 
Stänten ber Geſchmack an ben Fremdländiſchen, an ben 
mwunberbaren, yhantaftifchen und oft mionftröfen Schilde: 
rungen, welche bie franzöfifche Literatur ſchon im ihren 
älteren Poeficen, und oft noch groteöfer in ben fpäteren 
profaifchen Berarbeitungen terjelben barbot; e8 wurbe außer 
den vorher erwähnten Stüden, Triftan, los u. a., welche 
ber Buchhänkler Beierabend zu Branffurt im Sabre 1587 
in bem vielgelefenen, auch noch zu unferer Zeit von v. ©. 
Hagen theilmeife erneuerten Buch ber Liebe jammelte, 
insbefondere ber Amadis aus Frankreich eingeführt!®, und 
mit ihm bie Bezeihnung Roman Neben dieſer Art von 
Erzählungen, bie auf altem epiſchem Hintergrunte ruhen, 
bildete fich aber auch in Italien bie aus ken Greignijfen ber 
Gegenwart hergenommene profaifche Erzählung, eben darum 
Novelle genannt, bereit3 in ber Mitte bed 14. Jahrhun⸗ 
derts hauptſächlich durch Boccacio aus; und auch bieje 
Novellen wurben, vor ber Hand nur in Ueberſetzungen, nicht 
in Nachahmungen, tm 15. und 16. Jahrhundert in Deutjch- 
fand verbreitet. 

Als mit dem Anfange bed 17. Jahrhunderts Me deutſche 


Heldenfage und das deutſche Heltenlich völlig erioik, m 
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von Beſſer, und als ein wirkfamer Borbereiter ber neuen 
Beit auf, ber namentlich weiſſagend im Jahre 1724 fchen 
die Bedeutung ber Schweiz Für bie beutfche Voeſte voraus: 
verfünbigte, bie fie im wenigen Jahren kur Bobmer und 
Breitinger fo wie durch Albrecht von Haller erhalten follie 

Es bleibt mix nur noch übrig, nachdem ich bie Literie 
geichichte des 17. Jahrhunderts bis‘ dahin nach Gruppen 
und Perfonen — freilich nicht geſchildert, nicht einmal bes 
ſchrieben, nur in flüchtiger, zum Theil einem Regifter nicht 
unähnlicher Skizze entworfen habe, eine Erſcheinung beijek 
ben im Zuſammenhang barzuftellen: den Roman, bein 
Entftehung in unfern Zeitraum füllt, ber aber auch inner 
Halb deſſelben ſchon eine Reihe von Entwidelungen erlebt, 
welde ihn für bie Gefchichte der Gultur, wenn auch nidt 
für die Geſchichte der Poeſie, höchſt Intereffant und wichtig 
machen, und beren Betrachtung für das Verſtändnis ber 
Geftalten, welche biefe Gattung unferer Dichtung im ber 
neueren Zeit angenommen hat, unerläßlich ift: 

Die älteften Vorbilder, und, wenn man fo will, Vor 
Täufer deifen, was wir heut zu Tage Roman nennen, find, 
wie ſchon früher beiläufig erwähnt wurde, theils bie auf 
fremden Sagenftoffen beruhenden Kunftepopden, theils die aus 
dem Zufammenhange ber Sage ſich ablöfenden oder umabs 
hängig von einer umfaßenderen Sagenwelt ſich bilbenben 
poetifhen Erzählungen, und unter biefen wieber vor: 
zugsweife diejenigen, denen fremblänbifche, romanifche Stoffe 
zum Grunde liegen. Mit dem Sinfen ber Kunftpocfte fant 
im 14. und 15. Jahrhundert auch allmälich ber Geſchmac— 
bes hörenden oder Iejenden Publicums an ber poetifchen 
Form biefer Erzählungen, nicht fofort und zugleich aber 
auch an dem Stoffe berfelben; vielmehr kleidete ſich bers 
felbe in bie ber damaligen Culturſtufe zufagenbe Geftalt ber 
Profa, und fo haben wir benn fehon, wie gleichfalls er= 
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wähnt, außer einigen wenigen Spuren projalfcher Bear: 
beitungen frember Eyopden aus tem 13. Jahrhundert, bereits 
aus bem 15. Jahrhuntert profaiiche Erzählungen von Triſtan 
und Sfolt, von Wigalois, von Flos und Blankflos, — jobann 
son Pontus und Sitonia, Hugfchapfer, Kother und Maller, 
Bierabras !5 unb viele andere; auch unſere, zum Theil früher 
erwähnten Volksbücher vom Kaiſer Octavian, von ber Mefufine, 
von ter fchönen Magellone und Peter mit dem filbernen 
Schlüßel, von Herzog Emft u. f. w. können wenigftens zur 
einen Hälfte in dieſe Kategorie gebracht werben. Im 16. Jahr: 
hundert mehrte fih in ben höheren, nach und nad) von 
Volksleben ſich ablöfenten, ja demſelben fich entgegenſetzenden 
Ständen ber Geſchmack an ben Fremdländiſchen, an ben 
munberbaren, yhantaftifchen und oft monftröfen Schilke: 
rungen, welche bie franzöftfche Literatur chen in ihren 
älteren Poeſieen, und oft noch groteöfer in ben fpäteren 
profaifchen Berarbeitungen terjelben barbot; es wurde außer 
den vorber erwähnten Stüden, Triſtan, Flos u. a., welche 
ber Buchhändler Beierabend zu Branffurt im Sabre 1587 
in bem vielgelefenen, auch noch zu unjerer Zeit von v. d. 
Hagen theilmeife erneuerten Bud ber Liebe janmelte, 
indhefondere ber Amadis aus Frankreich eingeführt!®, und 
mit ihm die Bezeichnung Roman. Neben biejer Art von 
Erzählungen, bie auf altem epifchem Hintergrunde ruben, 
bildete fich aber auch in Italien die aus ken Ereigniſſen ber 
Gegenwart hergenommene profaifche Erzählung, eben darum 
Novelle genannt, bereitd in ber Mitte des 14. Jahrhun⸗ 
bertö hauptfächli kur Boccacio aus; und auch Diele 
Novellen wurben, vor ber Hand nur in Ueberſetzungen, nicht 
in Nachahmungen, im 15. und 16. Jahrhundert in Deutich- 
land verbreitet. 

ALS mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts die Leutjche 
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biefe von unfern weſtlichen und fühlichen Nachbarn erbo) 
Literatur dev Romane ganz und gar an ihre Stelle; 
Ueberfegungen und Bearbeitungen mehrten- ich , wie J 
des Franzoſen de Rosset, „traurige Geſchichten“ von | 
befannten Polvgraphen Martin Zeiller überjebt und 
einem viel gelefenen Lieblingsbuche der leſenden Welt‘ 
bößeren Stände erhoben wurden z1e8. begannen aber a 
mehr aud) felbftändige Nachahmungen ber modernen franz 
ſchen Romane, alle in bem gelehrten, verfünftelten, 
abgeſchmackten Stile der damaligen Zeit, troden und u 
ſchweifig bis zum Unerträglichen in Gemäßheit dev Älter 
gefpreizt, aufgeblafen, ſchwülſtig nach Anleitung ber 5) 
geren jchlefifchen Schule. 

Einer ber erften und beliebteften Romanfhriftfteller 4 
ber früher ald Dichter und Stifter ber beutfchgefinnten | 
noßenfchaft genannte Philipp von Zefen. Er ſch 
im Jahr 1645 den erften beutfchen Roman, deſſen Inf 
ohne in eine fogenannte Schäferei eingefleibet zu f 
eine Licbeögefchichte war, unter bem Titel: bie abriatif 
Rofemund Ritterholds von Blauen (eine Ud 
fegung des Namens Philipp Zefen). Diefes kleine, | 
wenig befannte, freilich wunderliche und fogar gröfteng 
unglaublich abgeſchmackte Büchlein ift immer um fel 
Priorität willen bemerfenswert. In ber Vorrede Auf 
Zefen auf die naivfte und zugleich lächerlichſte Weife ſi 
Freude, daß die Liebesgefchichten num au in Deut 
land ¶beb würden, während bisher nur Spanien, Web 
land und Frankreich fie befepen hätten; es fei nun 3 
aud etwas Deutſches zu fihreiben, und zwar etwas, we 
auch eine „Liebliche Ernfthaftigfeit* gemifchet wäre, ba 
Bücher ſolcher Art in fremder Sprache verfüßet weber Mr 
noch Saft, fondern nur ein weitſchweifiges unabgemeße 
Geplauder enthielten. Dieß Bud foll nun ber erfte Verſ 
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ſein, ber Verfaßer ſelbſt aber will auch mit dieſem Verſuche 
beſchließen und „feinen Pfadtretern dieſen hulprich-ſauften 
Zuftwanbel eröffnet hinterlaßen“. 

Den Borfag,. welchen Seien bier auöfpricht, Bat er 
übrigens nicht gehalten; ja nicht einmal ben Rat befolgt, 
nichts aus ben fremden Sprachen zu verbeutfchen. Er ſchrieb 
noch wenigflend zwei eigene Romane aus biblifchen unb 
rabbinifchen Stoffen zufammen: Simfon, eine Helden- 
und Xiebesgefchichte, und Affenat (es ift dieß ber trabi- 
tionelle Name der Gemahlin des Patriacchen Joſeph); be⸗ 
ſonders ber leßtere wurbe lange fehr gern gelefen, und ber 
Stoff noch weit fpäter (von Jung-Stilling u. a.) aufs neue 
bearbeitet. Zwei andere Romane aber überfehte er, doch 
zugleich auch mit eigener Bearbeitung verbunten, aus dem 
Sranzöfifhen: Ibrahims und Sfabellad WWunberge- 
fehichte und bie afrifanifche Sophonisbe; und eben biele 
Uieberfegungen folgten der adriatifchen Nofemund auf bem 
Buße. Zeſens Stil zeichnet ſich durch mancherlei, freilich 
oft fehr Fraufe und wunderliche Gigentümlichfeiten aus; 
namentlih ift in feinen fpäteren Werfen Cin ber Rojemunde 
am wenigiten) bie Neigung zu ben hüpfenden Eurzen Verſen 
zu einer Neigung zu kurzen, abgebrochenen Säten geworden, 
unb es ift dieß in fo fern merkwürdig, ala er fih auf 
biefe Weife von dem Breiten, patbetifchen,. ſchleppenden Stil 
feiner Kunftbrüder, ber übrigen fpäteren Romanjchreiber, 
‚ entfernt hielt, freilich aber wird dadurch fein Stil kindiſch 

und läcdherlih, und nimmt man dazu feine abenteuerliche 
Orthographie und feine noch abenteuerlichere Verbeutfhung 
ber Brembwörter, fo muß man feine Werke zu tem Wun: 
berlichiten und Verfehrteften rechnen was man lefen kann; — 
nicht darum gerabe zu bem Langmweiligflen: Zeſens Nach⸗ 
folger auf dem Gebiet ber eigentlichen Liebeögeichichte, 3. 2. 
Grimmelshaufen in feinem Proximus und Lymvide. 
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dieſe von unfern weftlichen und füblichen Nachbarn exborgie 
Literatur der Nomane ganz und gar au ihre Stelle; bie 
Ueberfegungen und Bearbeitungen mehrten, ſich, wie 3.8. 
des Franzoſen de Rosset „traurige Geſchichten“ von bem 
bekannten Polygraphen Martin Zeiller überſeht und zu 
einem viel geleſenen Lieblingsbuche der leſenden Welt ber 
höheren Stänte erhoben wurden ed begannen aber num: 
mehr auch jelbftändige Nachahmungen der modernen: franzöft- 
ſchen Nomane, alle im bem gelehrten, verkünſtelten, oft 
abgeſchmackten Stile der damaligen Zeit, trocken und meit: 
ſchweifig bis zum Unerträglichen in Gemuͤßheit ber älteren, 
geſpreizt, aufgeblafen, ſchwülſtig nach Anleitung der jün 
geren ſchleſiſchen Schule. 

Einer der erften und beliehteften Nomanfchriftftellee war 
ber früher als Dichter und Stifter dev deutfchgefinnten Ger 
noßenſchaft genannte Philipp von Zefen. Er ſchrieb 
im Jahr 1645 dem erften beutjchen Roman, beifen Inhalt, 
ohne in eine fogenannte Schäferei eingekleidet zu fein, 
eine Liebesgejchichte war, unter bem Titel: die adriatiſche 
Rofemund NRitterholds von Blauen (eine Ueber: 
fegumg des Namens Philipp Zefen). Diefes kleine, ſeht 
wenig befannte, freilich wunderliche und fogar gröftenteils 
unglaublich abgeſchmackte Büchlein ift immer um feiner 
Priorität willen bemerfenswert. In der Vorrede äußert 
Zefen auf die naivſte und zugleich lächerlichſte Weife feine 
Freude, baf die Liebesgefhichten nun aud im Deutſch- 
Land behebt würden, während bisher nur Spanien, Welſch- 
land und Frankreich fie beſeßen Hätten; es fei nun Zeit, 
auch etwas Deutfches zu ſchreiben, und zwar etwas, worin 
auch eine „Lieblihe Ernſthaftigkeit“ gemijchet wäre, ba bie 


| 
| 


Qücher folcher Art in fremder Sprache verfaßet weber Kraft ' 


noch Saft, ſondern nur ein weitfchweifiges unabgemeßenes 
Geplauder enthielten. Dieß Buch Toll nun der erfte Verſuch 
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ſein, ber Verfaßer ſelbſt aber will auch mit biefem Verſuche 
befchließen und „feinen Pfabtretern biefen bulprich = fanften 
Luſtwandel eröffnet hinterlaßen“. 

Den Vorſat, welchen Zeſen hier ausſpricht, Bat er 
übrigens nicht gehalten; ja nicht einmal den Rat befolgt, 
nichts aus den fremben Sprachen zu verdeutſchen. Gr ſchrieb 
noch wenigftens zwei eigene Romane aus biblifchen unb 
rabbinifchen Stoffen zufammen: Simfon, eine Helden- 
und Liebesgefhichte, und Affenat (es ift dich ber trabi- 
tionelle Name ber Gemahlin des Patriarchen Joſeph); be⸗ 
fonberd der leßtere wurde lange ſehr gern gelefen, und ber 
Stoff noch weit fpäter (von Jung-Stilling u. a.) aufs neue 
bearbeitet. Zwei andere Romane aber überjegte er, body 
zugleich audy mit eigener Bearbeitung verbunten, aus bem 
Sranzöfiichen: Ibrahims und Iſabellas Wunberge- 
ſchichte und bie afrifanifhe Sophonisbe; und eben biefe 
Ueberfegungen folgten ber adriatiſchen Roſemund auf bem 
Buße. Zejend Stil zeichnet fi) durch mandherlei, freilich 
oft fehr Fraufe und wunderliche Gigentümlichfeiten aus; 
namentlich ift in feinen fpäteren Werken Cin ber Roſemunde 
am wenigiten) bie Neigung zu ben hüpfenden kurzen Verſen 
zu einer Neigung zu kurzen, abgebrochenen Eäten geworden, 
und es ift bie in fo fern merkwürdig, ala er ſich auf 
biefe Weife von bem breiten, pathetifchen, jchleppenden Stil 
feiner Kunftbrüber, ber übrigen fpäteren Romanſchreiber, 
‚ entfernt hielt, freilich aber wird dadurch fein Stil kindiſch 
und lädherlih, und ninmt man bazu feine abenteuerliche 
Orthographie und feine noch abenteuerlichere Verdeutſchung 
ber Brembdwörter, fo muß man feine Werke zu tem Wun- 
berlichften und Verfehrteften rechnen was man lejen kann; — 
nicht barıum gerabe zu bem Langweiligſten: Zeſens Nach— 
folger auf bem Gebiet ber eigentlichen Liebesgeſchichte, 3. B. 
Grimmelshauſen in feinem Proximus und Eymyika, 
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übertreffen ihn in dieſer Gigenfchaft bei weitem. Hanblung 
haben biefe Nomane wenig ober gar nicht: ſchon in der 
Nofenunde geht eim wicht Kleiner Theil des Mannes mit 
der Erzählung hin, wie die Helben und Helbinnen ſich anz 
ſchicken, Licbesbriefe zu ſchreiben — Bebern gerbeißen und 
Papier zerreifen — und wenn endlich der Brief, fie km 
manche heutige Brieftaſche zu Klein ſein wünte, glüdki zu 
Stande gebracht ift,- fo wird er in feinem vollen Umfange 
mitgeteilt. ’ 

Schon die jo cben erwähnten Romane’ Zeſens, Simfon 
und Aſſenat, ſchildern nicht bloß eine Liebesgefchichte; 
Aſſenat führt auch den Titel; Staats: (und Liebes)ge 
ſchichte, und es ift mit diefem Roman in der That auch auf 
die Schilderung des ägyptiſchen Stantsregimentes und Hof 
prunfes ganz befonders abgefehen. Die alte Heldengeſchichte, 
die Erzählung von großen Thaten, von Weltereigniffen — 
deren Notwendigkeit man auch für die Eriftenz eines Nos 
manes noch bunfel fühlte — verkleibete ſich in bie Befchrels 
bung von Hof- und Staatsactionen, in bie Schilderung 
von bem Prunf und Geremoniel, von ben feierlichen Audienzen, 
Aufzügen und Feften, durch welche das Zeitalter Ludwigs XIV. 
ſich auszeichnete, und die in beklagenswerter Nachahmung 
damals auch in Deutfihland die Herfchaft zu gewinnen ans 
fiengen, um die alte Mannentreue und die alte Königstreuc, 
die altsäterliche Eönigliche Milde und bie ihr entſprechende 
Dankbarkeit des Gefolgsadels fat bis auf die letzte Erinne- 
rung zu verwifchen. Sp find denn die langen Reihen von 
Helden= und Staatsromanen, melde nun folgten, und vor— 
zugsweiſe bie Gunft ber Leſewelt an ſich zogen, ein treues 
Abbild ihrer Zeit; — ja es find feitbem, vom, der, Mitte 
bes 17. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, bis Heute, bie 
Nomane ein vorzugsweiſe treuer Spiegel ber Zeitideen und 
der Zeitcultur, wenn nicht für alle, doch für gewiſſe 
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Schichten ber Gefellichaft, und gewis jür bie große Dafie 
oder das ſogenannte Publikum, geblieben. 

Die nächften Romane nehmen noch einen helbenmaͤßigen 
Anlauf und ſuchen ſich noch einen großartigen Anſtrich 
bucch gewaltige Thaten zu geben, bie ſie ihre Helden ver: 
richten laßen; binter ben Hof⸗ und Staatsactionen fteht 
noch ein bebeutenber, ober als bedeutend herausgeputzter Hin: 
tergrund. So in ben beiten Romanen bes braunjchweigiichen 
Hofpredigers und Superintendenten Andreas Heinrich 
Buchholz: bes chriftlich beutichen Großfürften Herkules 
und ber böhmischen Föniglichen Fräulein Valisca Wunder: 
geſchichte — und Herkules und Herkuladisla, in welchen, 
zumal in bem erften (Herkules und Valisca), dem franzöft- 
ſchen Geſchmack an Amadis und Lergleihen Büchern (den 
ſ. g. Amadisſchützen) entgegen gearbeitet und eine „Gemüts⸗ 
erfrifchung" geliefert werden follte; ber DVerfaffer ſteckte ſich 
bas Ziel, buch bie in biefem Roman geichilderte Bekehrung 
zum Ghriftentum auch Erbauung zu befördern, weshalb bie 
ganze weitjchichtige Erzählung nicht allein voll geiftlicher 
Lieber, ſondern auch voll Gebete iſt. Schon zu ber Zeit 
als diefer Roman erjchien (1659), urteilte man über biefe 
ſeltſame Verbindung weltlicher und geiftlicher Zwecke un 
günftig, troß dem aber und troß ber finnlofen Abenteuer 
und des oft noch finnfojeren Geſchwätzes das er enthält, 
erbielt er fi) volle hundert Sabre, wenn auch jeit 1744 
verfürzt (mit Weglaßung ber Lieber und Gebete) in ber 
Bunft des lefenden Publikums faft aller Stände — er war 
ungefähr das, was man heute einen „chriftlichen Roman“ 
nennt — ja noch im Jahre 1781 wurde eine Umarbeitung 
beffelben verfertigt. Bald folgte der, auch durch feine geift: 
lichen Lieder noch heute befannte, und durch feinen tm 
böchften Alter erfolgten Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
merfwürdige Herzog Anton Ulrih von Braunihweig 
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übertreffen ihm in dieſer Cigenſchaft bei weitem, * Handling 
haben dieſe Nomane wenig ober" gar wicht: schon in ber 
Roſemunde geht ein nicht kleiner Theil des Raumes mit 
ber Erzählung hin ‚wie bie Gelben und. Helbinnen ſich ans 
ſchicken, Liebesbriefe zu ſchreiben — Febern zerbeißen unb 
Papier zerreißen — und wenn endlich der Brief, Fire ken 
manche heutige Brieftaſche zu klein fein würse, glücklich zu 
Stande gebracht iſt, ſo wird er in feinen vollen Umfange 
mitgetheilt. — — 

Schon die jo eben erwähnten Romane Zeſens, Simſen 
und. Affenat, schildern nicht bloß eine Liebesgejchidhte; 
Affenat führt auch den Titel: Staat s— (und Liebes)ger 
ſchichte, und es ift mit diefem Roman iin der That auch anf 
die Schilderung des Ägyptifchen Staatsregimentes und Hof 
prunfes ganz befonders abgejehen. Die alte Helbengeſchichtt, 
die Erzählung von großen Thaten, von Weltereigniffen — 
deren Notwendigkeit man auch für bie Eriftenz eines No= 
manes noch dunkel fühlte — verkleibete ſich in bie Vefchrels 
bung von Hof- und Staatsactionen, in bie Schilderung 
von bem Prunk und Geremoniel, von den feierlichen Audienzen, 
Aufzügen und Feſten, durch welche das Zeitalter Ludwigs XIV. 
ſich auszeichnete, und bie in beflagenswerter Nachahmung 
damals auch in Deutjchland die Herſchaft zu gewinnen an— 
fiengen, um bie alte Mannentreue und bie alte Königstreuc, 
die altwäterliche Fönigliche Milde und die ihr entfpredhende 
Dankbarkeit des Gefolgsadels faft bis auf bie letzte Erinne- 
rung zu verwifchen. So find benn bie langen Neihen von 
Helden= und Staatsromanen, welche nun folgten, und vor 
zugsweife die Gunft ber Lefewelt an fich zogen, eim treues 
Abbild ihrer Zeitz — ja es find feitdem, von der Mitte 
bes 17. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, bis heute, bie 
Romane ein vorzugsweife treuer Spiegel der Zeitideen und 
ber Zeiteultur, wenn nicht für alle, doch für gewiſſe 
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Schichten ber Gefellfchaft, und gewis jür bie große Mafle 
ober das fogenannte Publitum, geblieben. 

Die nächften Romane nehmen noch einer befbenmäßigen 
Anlauf und fuchen fi noch einen großartigen Anftrich 
durch gewaltige Thaten zu geben, bie fle ihre Helden ver- 
richten Laßen; hinter ben Hof und Staatdactionen fteht 
noch ein bebeutender, ober als bebeutendb herausgeputzter Hin⸗ 
tergrund. So in den beiten Romanen bed kraunjchweigiichen 
Hofpredigers und Superintententen Andreas Heinrich 
Buchholz: bed chriftlich deutichen Grofßfürften Herkules 
und ber böhmischen Eöniglichen Fräulein Valisca Wunder⸗ 
geſchichte — und Herkules und Herkuladisla, in welchen, 
zumal in dem erſten (Herkules und Valisca), dem franzöſi⸗ 
ſchen Geſchmack an Amadis und dergleichen Büchern (den 
ſ. g. Amadisſchützen) entgegen gearbeitet und eine „Gemüts⸗ 
erfriſchung“ geliefert werben ſollte; ber Verfaſſer ſteckte ſich 
das Ziel, durch bie in dieſem Roman geſchilderte Bekehrung 
zum Ghriftentum auch Erbauung zu befördern, weshalb bie 
ganze weitjchichtige Erzählung nicht allein voll geiftlicher 
Zieter, ſondern auch voll Gebete if. Schon zu ber Zeit 
als biejer Noman erichien (1659), urteilte man über biefe 
ſeltſame Verbindung weltlicher und geiftlicher Zwecke un 
günftig, troß dem aber und troß ber jinnlojen Abenteuer 
und des oft noch finnlojeren Geſchwätzes das er enthält, 
erhielt er fi volle huntert Sabre, wenn auch jeit 1744 
verfürzt (mit Weglaßung ber Lieder und Gebete) in ber 
Bunft des Lefenden Publikums faft aller Stände — er war 
ungeführ das, was man heute einen „chriftlichen Roman” 
nennt — ja noch im Jahre 1781 wurde eine Umarbeitung 
beffelben verfertigt. Bald folgte der, auch durch feine geift: 
lichen Lieder noch Heute bekannte, und durch feinen im 
höchſten Alter erfolgten Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
merfwürbdige Herzog Anton Ulrich von Braunihweig 
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mit dem Noman „ber durchlauchtigen Syrerin ram 
Liebeogeſchichte“, welcher auch noch im Fahre 1782 annge 
arbeitet wurde, und mit bem angemein berühmt: geworben 
Buche „Octavia, römiſche Geſchichte“. In biefen Tehten 
Berfe erzählt ber Verfaßer die Geſchichte der zömiide 
Kaiſer von Claudius bis auf Vefpaflanz doch war cd nidt 
der eigentliche Hauptinhalt und ber Erzählumgefaben, melde 
tem Buche ein ſo ungemeines Interefje verlieh umd zum 
Theil noch heute verleihtz im die Gefchichte find im ber erfin 
Ausgabe vier und breifig, in der zweiten acht und wie 
Gpifoden eingewebt, ober vielmehr nur eingefchoben, in 
welchen ber fürftliche Verfaßer Aneköoten und Begebenheiten 
von ben großen und fleinen Höfen feiner Zeit unter zer 
ſteckten Namen erzählt. Zu den meiften fehlt uns der 
Schlüßel; jedenfalls aber find fie ald Beiräge zur Sitten 
geihichte, zum Theil auch der politifchen Gefchichte ihrer 
Zeit nicht ganz unwichtig. In weit höheres Anfehen aber 
kam ein anderer, ber Octavia gleichzeitiger Roman, ber 
länger als funfzig Jahre ter Kiebling, ja das Emtzüden 
ber Refewelt war, und volle Hundert Jahre fih im Gange 
erhalten hat: es ift des frühverftorbenen Heinrich Anfelm 
von Ziegler und Kliphauſen „aflatifche Baniſe, ober 
bfutiges, jedoch muthiges Pegu“, ein im volleften Glanz 
ber Profa der zweiten ſchleſiſchen Schule gefchriebener Roman, 
deffen Anfang ſchon hinreichte, alle Herzen zu bezaubern: | 
„Blitz, Donner und Hagel als bie rächenden Werkzeuge des 
‚Himmels, zerfchmettere den Pracht beiner golbbebedten 
Thürme, und bie Rache der Götter verzehre alle Beflger 
ber Stadt, welche den Untergang des königlichen Haufes 
befördert haben. Wollten bie Götter! es Könnten meine | 
Augen zu bonnerfchwangern Wolfen und dieſe meine Thränen | 
zu graufamen Sündfluten werben, ich wollte mit taufend 

Keulen, als ein Feuerwerk rechtmäßigen Zorns nach dem | 
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Herzen bed vermalebeiten Bluthunds werfen, und deſſen 
gewis nicht verfehlen!“ Und welche Seele wäre flarf genug 
geweien, bem unnachahmlichen Zauber folcher Apoftrophen 
au wiberfiehen, wie bie, mit ber eine liebenbe Prinzeffin 
den fie verfchmähenden Föniglichen Kiebhaber, ben Dolch in 
ber Sand, anredet: „So ſchaue demnach, unbarmberziger 
Zyranne, wie biejes verjprigte Blut auf ewig um Rache 
wiber dich jchreien, unb bein unempfindliches Kerze Tag 
und Nacht vor ben Göttern verklagen fol. Ruͤhme bich 
nicht, biamantne Seele! daß bich beine Prinzefjiin bis in 
ben Tod geliebet, unb um biefer Liebe willen ihre Bruft 
durchbohret babe; benn biefer Stich wirb mir durchs Herze, 
bir aber durch bie Seele bringen, mir kurze Schmerzen, unb 
dir ewige Dual verfchaffen: weil dich mein blutiger Geift 
auch bis and Ende der Welt verfolgen, ftünblich vor beinen 
Augen fchweben und bir deine Grauſamkeit vorrüden foll. 
Worauf fie ben Stoß vollziehen wollte, welches aber bie 
Hand eines reblichen Soldatend verhinderte". — Mit welcher 
Befriedigung endlich Iafen die theilnehmenten Seelen das 
endliche Glück des Kaiferd Balacin und feiner Prinzeſſin 
Banife, bie nebft drei andern Königspaaren nach endlich 
erlangtem Sieg über die Feinde noch im Lager ihre Hochzeit 
feierten! wie anmutig und zierlih war die Schilderung: 
„indeſſen waren bie muntern Oeneralsperfonen PBabudo, 
Mangoftan, Martong, Ragoa und andere bemühet, wie fie 
dieſe bemühete Helten durch eine anmutige Schulbigfeit be- 
ehren möchten, welches fie denn gar artig durch eine wol- 
geſetzte Nachtmuſik bewerfftelligten, inben fie burch ſolche 
einen Streit zwifchen ber Venus und dem Kriegdgotte vor- 
ftellig machten, und dahero die muſikaliſche Orbnung ber: 
maßen eintheileten, daß jene, auf Seiten ber Liebesgöttin, 
in Lauten, Harfen und andern anmutigen Saitenfpielen, 
nebft einer Lieblihen Stimme von zwölf portugiehiten 
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mit dem Roman „ber durchlauchtigen Syrerin 
Liebesgeſchichte“, welcher auch mod Im Jahre 1782 
arbeitet wurde, und mit dem ungemein berühmt 

Buche „Octavia, römiſche Geſchichte“. In —— 
Werke erzählt ber Verfaßer die, Geſchichte der 

Kaifer von Claudius bis auf Vejpaflanz doch mar «8m 
ber eigentliche Hauptinhalt und der Erzaͤhlungsfaden, weich 
tem Buche ein ſo ungemeines Inteteffe verlieh und zu 
Theil noch heute verleihts in bie Geſchichte find in ber enflt 
Ausgabe vier und breifig, in der zweiten acht und nleng] 
Gpifoben eingewebt, ober vielmehr nur eingefchoben, A 
welchen ber fürftliche Verfaßer Anekdoten und Begebendeitt 
von ben großen und fleinen Höfen feiner Zeit unter za 
fetten Namen erzählt. Zu ben meiften fehlt ums d 
Schlüßel; jedenfalls aber find fie als Beiträge zum Sitten 
geſchichte, zum Theil auch der politifchen Gefchichte ihm 
Zeit nicht ganz unwichtig. Im weit höheres Anfehen akt 
fam ein anderer, ber Octavin gleichzeitiger Roman, di 
länger als funfzig Jahre ker Liebling, ja das Entzück 
ber 2ejewelt war, und volle Hundert Jahre fih im Gam 
erhalten hat: es ift bes frühverftorbenen Heinr ich Anfelt 
von Ziegler und Kliphaufen „aſiatiſche Banife, obe 
bfutiges, jedoch muthiges Pegu", ein im volleften Glan 
ber Profa der zweiten ſchleſiſchen Schule gefchriebener Roman 
deffen Anfang ſchon hinreichte, alle Herzen zu bezaubern 
„Blitz, Donner und Hagel als bie rächenden Werkzeuge be 
‚Himmels, zerfihmettere den Pracht deiner goldbebedkte 
Thürme, und die Rache der Götter verzehre alle Beſttze 
ber Stadt, welche den Untergang bes königlichen Haufe 
befördert haben. Wollten bie Götter! es könnten mein 
Augen zu donnerſchwangern Wolfen und dieſe meine Thräner 
zu graufamen Süntfluten werben, ich wollte mit taufen! 
Keulen, als ein Feuerwerk rechtmäßigen Zornd nad) den 





Asman. 71 


Herzen des vermalebeiten Bluthunds werfen, unb beilen 
gewiß nicht verfehlen!“ Und welche Seele wäre flarf genug 
gewejen, bem unnachabmlichen Zauber folcher Apoftrophen 
zu wiberfiehen, wie bie, mit ber eine liebenbe Prinzeffin 
ben fie verfhämähenden Föniglichen Liebhaber, ben Dolch in 
ber Hand, anrebet: „So fchaue demnach, unbarnıherziger 
Tyranne, wie biejes veriprigte Blut auf ewig um Rache 
wider dich fchreien, unb bein unempfinbliches Kerze Tag 
und Nacht vor ben Göttern verklagen fol. Rühme dich 
nicht, diamantne Seele! daß dich beine Prinzefjin bis in 
ben Tod geliebet, unb um biejer Liebe willen ihre Bruft 
durchbohret Habe; denn biefer Stich wirb mir durchs Herze, 
bir aber burch bie Seele dringen, mir kurze Schmerzen, und 
dir ewige Qual verfchaffen: weil dich mein blutiger Geift 
auch bis and Ende der Welt verfolgen, flünblich vor deinen 
Augen fchweben und bir beine Grauſamkeit vorrüden foll. 
Worauf fie den Stoß vollziehen wollte, welches aber bie 
Hand eines reblichen Soldatens verhinderte". — Mit welcher 
Befriedigung endlich laſen bie theilnehmenten Seelen das 
enblihe Glück bed Kaiferd Balacin und feiner Prinzeſſin 
Banife, bie nebft brei andern Königspaaren nach endlich 
erlangtem Sieg über die Feinde noch im Lager ihre Hochzeit 
feierten! wie anmutig und zierlih war bie Schilderung: 
„indeflen waren bie muntern Oeneralöperfonen PBabudo, 
Mangoftan, Martong, Ragoa und andere bemühet, wie fie 
diefe bemühete Helten durch eine anmutige Schuldigfeit be- 
ehren möchten, welches fie denn gar artig duch eine wol: 
geſetzte Nachtmuſik bewerfftelligten, indem fie burch ſolche 
einen Streit zwijchen ter Venus und dem Kriegsgotte vor⸗ 
ftellig machten, und dahero die muflfalifche Orbnung ber: 
maßen eintheileten, daß jene, auf Seiten ber Liebesgöttin, 
in Lauten, Harfen und andern anmutigen Saitenipielen, 
nebft einer Lieblichen Stimme von zwölf portugietihen 
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Knaben: dieſe aber auf Seiten des Kriegsgottes in Treue 
peten, Bauten und andern Felbſpielen, nebſt einer rauen 
doch angenehmen Stimme von zwölf erwach ſenen Bortugiejun 
beſtunde“. — Den Gipfel aller Romane follte indes ein. 
Wert von Lohenftein ſelbſt barftellenzunady feinem früben 
Tode wurde es auch wirklich von deſſen Bruder herausge | 
geben, und mit den fchmetterndften Poſauncutoͤnen von-allen 
Seiten begrüßt: es iſt der berühmte Roman Arıminine 
amd Thusnelda*)ymelder A6RIexrjchien z/boch felbit/kie 
bamalige Zeit hat ohne Zweifel biefes Buch mehr geprieim 
als geleſen, und es für eine allzu große Aufgabe gehalten, 
ſich durch Hier anfehnliche Quartbände hindurchzuarbeiten — 
eine Aufgabe, welche gewis auch des romanluftigen Leſers 
Nomanluft und des geduldigften und gedankenloſeſten Watt: 
umſchlagers Geduld und Gedanfenlojigfeit überſteigt. Es 
erjhien nur noch eine Ausgabe, etwas über vierzig Jahre 
fpäter. Uebrigens ift das Werk gewis das bei weiten beſte, 
was Lohenftein gefchrieben hat, und troß ber ungeheuern 
Ausdehnung ift es namentlich im Stil ben bisher genannten 
Nomanen unbedingt vorzuziehen. 

Aus dieſen Staats=, Liebes- und Heldengefchichten, 
beren bis in die dreißiger Jahre des 18. Jahrhunderts eine 
große Anzahl geſchrieben wurden (ber flinkſte Berfertiger 
berjelben hieß Auguft Bohfe, und nannte ih-Talambder) 
entwickelten fich ſchon in ben ficbziger Jahren bes 17. Jahr⸗ 

























*) Oder, wie der Titel eigentlich lautet: D, C.'s von Lohen⸗ 
fein großmäüriger deldhert Arminius oder Herrmann, als ‚ein 
tayferer Beſchirmer der deutfchen Freiheit, nebft feiner durchlaud: 
tigen Thusnelda, in einer ſinnreichen Staats-, Liebes» und Heli 
dengeſchichte, dem Voterlande zu Siehe, dem beutfhen Adel aber 
zu Chren und rühmlicher Nachfolge, in zwei Theilen vorgeftellet 
ud mit anmehmlichen Kupfern gezieret, 
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underts mit ber emporfommenben hoben Politit, geheimen 
Staatsfunft und Diplomatie (beren Urfprung bas Gabinet 
ewige AIV., ber permanente Neichstag, das Syſtem bed 
ygenannten europäifchen &leichgewichts und überhaupt bie 
anze kleinliche, ehrfüchtige und engberzige, feige und prab: 
ende Seflunung ber damaligen Welt, und Deutfchlanbs ins: 
efontere, waren), tie biftorifch= politifchen Romane, 
ie fich etwa vierzig Jahre lang, bis gegen das Jahr 1720, 
Gr großen Beifalld erfreuten. In biefen wurde nun bie 
Beisheit des Staatolebens, bas künſtliche Getriebe ber 
abinette, das wichtige Geheimnis der ratio status (Politif) 
nb ber ganze Kram ber damals mit unglaublichen Groß⸗ 
wechereien und Wichtigthuereien verhüllten Nichtigkeiten ber 
olitiſchen Begebenheiten jener Zeit mit eben fo wichtiger 
Riene und eben fo windiger Sefinnung befprochen, wie fie 
ı ber Welt wirklich behandelt wurden; — meiftens unter 
ftecten Namen. Auch wurten biefe Romane zur Welt: 
inde, insbefondere zur politifchen Geographie benußt, nach 
ıb nach giengen fie fogar In förmliche politifche Chroniken 
jer. Der älteſte berfelben iſt Aeyquam ober ber große 
togul, d. i. chineſiſche und indiſche Staats-, Kriege- und 
ebesgeſchichte, von einem gewiſſen Hagdorn im Jahr 
370 herausgegeben. Es folgte auf ihn Eberhard Werner 
appel aus Kirchhain in Oberheſſen, ber ſich in verfchie- 
nen Stätten berumtrieb und das heutige gepriefene Kite: 
‚tenleben führte, b. h. ſich durch das Schreiben fchlechter 
Gcher fein Brod erwarb; von ihm ift z. B. ber aflatijche 
mogambo, darinn ber jegtregierente große finefifche Kaifer 
uncins als ein umſchweiffender Nitter vorgeftellet, beffen 
ab anterer afiatifchen (Gelben) Liebesgeſchichte, Künigreiche 
nb Länder befchrieben werben; ter injulanijche Manborcii, 

i. eine geographifch-Hiftorifche und politiſche Beichreibung 
fer Infuln in einer Liebes- unb Heldengeſchichte; — ker 

Pilmar, Literaturgefchicdhte. II. A 
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Knaben: dieſe aber: auf Seiten des Kriegsgoties in Toms 








peten, Pauken und» andern‘ Belbipielen  nebjt einer rauen 
doch angenehmen Stimme bon zwoͤlf erwachſenen Bortugiefen 
beftunde". — Den Gipfel aller Romane follte indes ein 
Wert von Lohenftein ſelbſt barjtellenz nach feinem Frühen 
Tode wurde es auch wirklich Son deſſen Bruder herausge 
geben, und mit den ſchmetterndſten Poſaunentoͤnen von allen 
Seiten begrüßt: es iſt der berühmte Roman Arm inus 
und Thusnelda*)zmelder 1689 erfchienzboch felkft bie 
damalige Zeit hat ohne Zweifel dieſes Budy mehr geprieien 
als geleſen, und es für eine allzu große Aufgabe gehalten, 
ſich durch vier anfehnliche Quartbände hindurchzuarbeiten — 
eine Aufgabe, welche gewis auch des romanfuftigen Leſers 
Nomanluft und des geduldigften und gebanfenlofeften Blatt 
umſchlagers Geduld und Gebanfenlofigkeit Überfteigt. Es 
erſchien nur noch eine Ausgabe, etwas über vierzig Jahre 
jpäter. Uebrigens ift das Werk gewis das bei weiten befte, 
was Lohenftein gejchrieben hat, und trog der ungeheuern 
Ausdehnung ift es namentlich im Stil ben bisher genannten 
Romanen unbedingt vorzuziehen. 

Aus diefen Staats-, Liebes und Keldengefchichten, 
deren bis in die dreißiger Jahre des 18. Jahrhunderts eine 
große Anzahl gejchrieben wurden (dev flinffte Verfertiger 
derjelben hieß Auguft Bohſe, und nannte ih Talanber) 
entwickelten ſich ſchon in den fiebziger Jahren des 17. Jahr⸗ 





*) Oder, wie ber Titel eigentlid) lautet: D. G.’s von Lohen 
fein großmätiger Feldherr Arminius oder Herrmann, als ein 
tapferer Beſchirmer der deutfchen Freiheit, nebſt feiner durchlauch⸗ 
tigen Thusnelda, in einer ſinnreichen Staats=, Liebess und Helz 
dengeſchichte, den Vaterlande zu Liebe, dem deutſchen Mel aber 
zu Ghren und rühmlicher Nachfolge, in zwei Teilen worgeftellet 
nnd mit annehmlichen Kupfern gezieren. 
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hunderts mit ber emporfommenden hohen Politik, geheimen 
Staatäfunft und Diplomatie (deren Urfprung das Gabinet 
Zubiwigs XIV., ber permanente Reichstag, das Syſtem be 
fogenannten europäifchen Gleichgewichts und überhaupt bie 
zanze kleinliche, ehrfüchtige und engberzige, feige und prab- 
[ende Geſinnung ber bamaljgen Welt, und Deutfchlands ins⸗ 
befontere, waren), tie biftorifch= politifchen Romane, 
ie fich etwa vierzig Jahre lang, bis gegen das Jahr 1720, 
ehr großen Beifall erfreuten. In biefen wurbe nun bie 
Weisheit bes Staatslebens, das Fünftlihe Getriebe ber 
Babinette, das wichtige Geheimnis der ratio status (Politif) 
ınb ber ganze Kram ber damals mit unglaublihen Groß⸗ 
prechereien und Wichtigthuerelen verhüllten Nichtigkeiten ber 
olitifchen Begebenheiten jener Zeit mit eben fo wichtiger 
Miene und eben fo windiger Geſinnung befprochen, wie ſie 
n ber Welt wirklich behandelt wırden; — meiflen® unter 
verftecten Namen. Auch wurden biefe Romane zur Welt⸗ 
unbe, insbefonbere zur politijchen Geographie benußt, nach 
mb nach giengen fie fogar in förmliche politifche Chroniken 
ser. Der älteſte berfelben iſt Aeyquam ober ber große 
Nogul, &. i. chineflfche und indifche Staats-, Kriegs= und 
tiebesgefihichte, von einem gewiflen Sagborn im Jahr 
670 herausgegeben. Es folgte auf ihn Eberhard Werner 
>appel aus Kirchhain in Oberheſſen, ber fich in verfchie- 
enen Stätten beruntricb und das heutige gepriefene Lite: 
atenleben führte, b. 5. ſich durch das Schreiben fchlechter 
Zücher fein Brob erwarb, von ihm ift 3. B. ber aflatifche 
Anogambo, barinn ber jeßtregierente große finefifche Kaifer 
Eundins al8 ein umfchmweiffender Ritter vorgeftellet, deſſen 
ind anterer afiatifchen (Helben) Liebesgeſchichte, Königreiche 
ind Länder befchrieken werden; ber injulanijche Manborcil, 
1. eine geographifch-Hiftorifche und politiſche Beichreibung 
iller Inſuln in einer Liebes- und Heltengefchichte; — ker 
Vilmar, Literaturgefchichte. II. 4 
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italienifche Spinelli ‚ober fogenannter europäifcher Gejdi 
roman auf das 1685 Jahr in einer Liebes und Ge 
geſchichte; der ſpaniſche Quintana (auf,1686), der frangd 
Gormantin, ber ottomanifche Bajazet, ber. beutiche Car 
welchem Herr Kappel u. a. aud jo gütig it, ung) 
eigene Lebensgeſchichte zu. erzählen) und viele andere, 4 
von Happel felbft, theils von einem gewiffen Noft, 4 
von ungenannten Verfaßern. 

Dieſe Hiftorifch = politifchen Nomane wurden im 
zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts abgelöft durg 
Robinfonaden, Geſchichten abenteuernder Seefahrer, a 
in unbefannte Länder und auf einfame Infeln geraten, 
hier nun das Leben ber Menfchheit, Losgetrennt von 
jocialen und politifchen Gultur, gleichſam von vorn 
ginnen. Der Uriprung dieſer Nomane ift ausländifc; 
Engländer Daniel de Boe verfante am Ende feiner fi 
vollen Laufbahn, 1714, das merkwürdige Buch Nobi 
Grufoe, nad Anleitung einer wahren Begebenheit — 
mehrerer, denn man weiß von zwei oder drei Unglückli 
welche auf einer einfamen Infel von aller menfchlichen « 
entfernt, Jahrelang verweilt haben, namentlich von © 
Spanier Serrano, von dem die im weftindifchen Meer 
Legene Infel Servano den Namen führt, und von 
Engländer Aleranter Seleraig ober Selkirk, welcher 
Juan Bernandez fat fünf Fahre zugebraht hat. D 
englifche Wert Robinfon Cruſoe erfhien ſchon 1724 
einer beutjchen Ueberſetzung, und rief bei uns, mie 
übrigen Europa bie gröfte Bewunderung und ein faft unz 
bares Heer von Nahahmungen hervor. Es erfchienen 
ten Jahren 1722 —1755 etliche und vierzig Robinf: 
in Deutichland, die ſämtlich mit wahrer Leſewut verſch! 
gen wurden: ber beutjche Nobinjon, ber italienifche Robin 
ber geiftliche Rebinfon, ber ſächſiſche Robinſon, der ſchleß 





Ksman. 75 


Robinfon, ber fränkifche Nobinfon, zwei weftfälifche Robin- 
fons auf einmal, ber moralifche, ber mebicinifche, ber 
unfichtbare Robinfon, ja auch bie böhmifche MRobinfonin; 
bie europäiſche Robinfonetta; Jungfer Robinfon ober bie 
verfehmigte junge Magb; Robunſe mit ihrer Tochter Ro: 
Sinschen, ober bie politifche Stanbesjungfer — und fo weiter 
in langer Reihe; die Bücher find faft burdhgängig noch weit 
abgeſchmackter als die Titel. — Aus biefen eigentlichen 
Robinfonaden entwickelten fi bald bie Geſchichten ker 
Avantüriers, beren Mittelpunkt eine der merkwürdigſten 
und bebeutendften Nachahmungen bed englifchen Robinfong 
war, bie in Deutfchland erfchienen find, nämlich bas noch 
jegt wolbefannte Buch: Wunberliche Fata einiger Seefahrer, 
abfonberlih Alberti Julii, eines geboren Sachjens, welcher 
in feinem achtzehnten Jahre zu Schiffe gegangen, durch 
Schiffbruch felbvierte an eine graufame Klippe geworfen 
worden, nach deren Ueberſteigung das fchönfte Rand ent- 
decket, fich bafelbft mit feiner Gefährtin verheiratet u. f. w., 
von Bifanbern. Der Berfaßer hieß Schnabel und fein 
yon 1731 — 1743 in vier Theilen erfchienenes Buch ift 
veniger unter feinem bier zum Theil recitierten weitläufigen 
Eitel als unter bem Namen bie Infel Selfenburg be: 
annt, auch nach beinahe hundert Jahren (1825) erneuert 
ind mit einer Einleitung von Ludwig Tied verfehen, 
wieber herausgegeben worden. Diejem Buche folgten dann 
ser reiſende Avantürter, ber curieufe Avantürier, ber jchmei- 
jeriiche, bremifche, Leipziger Avantlirier unb andere. 

Alle biefe Schriften waren das Entzüden ber Iefenben 
Mobewelt, und erhielten fich in berfelben, unberührt von 
ben höheren Richtungen ber Kiteratur und deren Streit und 
Widerſtreit auf faft unglaublich jcheinente Weiſe; noch im 
Jahre 1788 erichien bie letzte Nobinfonate, ber viclleicht 
manchen meiner Leſer erinnerlibe Wenzel von Erfurt, 
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italienische Spinelli ober fogenannter europälfcher Ge 
roman auf das 1685 Jahr in einer Liebes= und 
geſchichte; der ſpaniſche Quintana (auf. 1686), der fra 
Gormantin, der ottomanifche Bajazet, ber bentfche G 
welchem Herr Kappel u. a. auch jo gütig ift, um 
eigene Lebensgefchichte zu. erzählen) und viele andere, 
von Happel felbft, theils von einem gewiffen N oft 
son ungenannten Verfaßern. 

Dieſe Hiftorifch = politifchen Romane wurben 
zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts abgelöft bi 
NRobinjonaden, Bejhichten abenteuernder Seefahrer, 
in unbefannte Länder und auf einfame Inſeln gerate 
bier nun das Leben der Menfchheit, losgetrennt ve 
tocialen und politifhen Gultur, gleichſam von we 
ginnen. Der Urſprung dieſer Nomane ift ausländift 
Engländer Daniel de Foe verfaßte am Ende feiner 
vollen Laufbahn, 1714, das merkwürdige Buch R 
Erufoe, nad Anleitung einer wahren Begebenheit - 
mehrerer, denn man weiß von zwei ober drei Unglin 
welche auf einer einfamen Iufel von aller menfchliche 
entfernt, Jahrelang verweilt haben, namentlich von 
Spanier Serrano, von bem bie im weftindifchen Me 
legene Infel Serrano den Namen führt, und vo 
Engländer Aleranter Selcraig oder Selkirk, welch 
Juan Feruandez fat fünf Jahre zugebracht Hat. 
englifche Werk Robinfon Erujoe erfhien fhon 17 
einer beutfchen Ueberſetzung, und rief bei und, v 
übrigen Europa bie gröfte Bewunderung und ein faft ı 
bares Heer von Nachahmungen hervor. Es erichie 
ben Jahren 1722—1755 etliche und vierzig Robi 
in Deutichland, bie jämtlich mit wahrer Leſewut ver 
gen wurden: ber beutfche Nobinjon, ber italienifche Ro! 
der geiftliche Vobinſon, ber ſächſiſche Robinſon, ber ſch 
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fon, ber fraͤnkiſche Robinfon, zwei weftfälifche Robin- 
auf einmal, ber moralifche, ber mebicinifche, ber 
bare Robinfon, ja auch bie böhmifche Robinfonin; 
zopäifhe Robinſonetta; Jungfer Robinfon ober bie 
nigte junge Magd; Mobunfe mit ihrer Tochter Ro⸗ 
en, ober bie politifche Stanbesjungfer — und fo meiter 
ger Reihe; die Bücher find faft burchgängig noch weit 
mackter als die Titel. — Aus dieſen eigentlichen 
fonaben entwidelten fi bald bie Gefchichten ber 
türiers, beren Mittelpunkt eine ber merkwürdigſten 
ebeutenbfien Nachahmungen bed englifhen Robinſons 
bie in Deutfchland erichienen find, nämlich das noch 
olbefannte Buch: Wunbderliche Bata einiger Seefahrer, 
erlich Alberti Julii, eined gebornen Sachfens, welcher 
nem achtzehnten Jahre zu Schiffe gegangen, durch 
euch felbvierte an eine graufame Klippe geworfen 
i, nach beren Weberfleigung das ſchönſte Land ent: 
ſich daſelbſt mit feiner Gefährtin yerheiratet u. f. w., 
Itfandern. Der Verfaßer hieß Schnabel und fein 
731 — 1743 in vier Theilen erfchienenes Buch ift 
r unter feinem bier zum Theil recitierten weitläufigen 
als unter dem Namen bie Infel Belfenburg be 
auch nach beinahe hundert Jahren (1825) erneuert 
ut einer Einleitung von Ludwig Tied verfeben, 
herausgegeben worden. Diefem Buche folgten dann 
fende Avantürier, ber curieufe Avantürier, ber ſchwei⸗ 
:, bremiſche, leipziger Avantlrier und andere. 
[Me diefe Schriften waren das Entzüden ber leſenden 
velt, und erbielten fich in derfelben, unberührt von 
‚heren Richtungen ber Literatur und deren Streit und 
ftreit auf faft unglaublich fcheinente Weife; noch im 
1788 erſchien bie letzte Robinſonade, ber vielleicht 


en meiner Lefer erinnerlihe Wenzel von Erfurt, 
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und um diefelbe Zeit wurde son Campe ber alte Mobinfen 
zu einem Kinderbuche abgekürzt und umgeſtaltet, im 
Form fih die Neminiscenzen aus ber Robinfonsmelt bi 
vorigen Jahrhunderts fie viele unferer jüngeren Zeitgenopen 
allein erhalten haben. Dieganze Richtung biefer Literatur, 
der Robinfonaten und Avantirierg, entſprach dem Deismuß, 
welcher am Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahız 
hunderts in England und Frankreich ſich erhoben hatte, ber 
Neigung, ih von aller Gefthichte, von aller Sitte, von 
allem Grienten, überhaupt von jeder Ueberlieferung Tosze 
Löfen und das menſchliche Leben gleichfam auf eigene Hand, 
willfürlich von vorm zu beginnen — eine neue Societät, 
eine neue Guftur, einen neuen Staat zu gründen ; ſie ent 
ſprach dem eifrigen und angeftrengten Streben der damaligen 
Zeit nach dem finnlich - Natürlichen, als nach einem Gegen 
gewicht gegen die fteife heuchelnde Gonvenienz, gegen bas 
verfünftelte, gepuberte, frifterte und beperückte Leben im ber 
damaligen Gefellfchaft und in dem damaligen Staate. Die 
Robinfonaden und Avantüriers tbaten daffelbe in den Maffen 
der Iefenden Welt, mad Montesquieu und Rouſſeau tbeild 
zu gleicher Zeit, theils fyäter in ber Welt der Gelehrten, 
in der Welt ber Negierer von Staat und Kirche thaten, 
und fange noch jchleppte fich, bis in unfere Zeit, die unflare 
BVorftellung von einem Zurüdfehren zum. Naturftante durch 
unfere Literatur hin — Lafontaines Naturmenſch iſt noch | 
immer ein Stüd aus den Robinfon-Rouffeaufchen Träumen 
und Lehren. Auf biefe Nobinfonaden und Avantüriers 
folgten in dem nächften Zeitraume die empfinbfamen 
Romane, auf diefe, in ber Sturm- und Drangperiobe 
und mit bev herannahenden Revolution, bie Ritter= und 
NRäuberromane, dann die Familienromane als Aus: 
druck ber von aller politifchen Bedeutung ausgefchlofenen 
und bloß auf das Haus verrwiefenen beutfchen Ohnmacht, 
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und Hierauf endlich ber Hiftorifche Noman, in beifen Ent- 
widelungspbafen wir noch Heute ſtehen — alles dieß zum 
deutlichen Beweiſe, wie biefe Literatur ber Nomane, im 
Ganzen ohne Kunftwert und kaum im Ginzelnen bier und 
ba zu beachten, ald Moment ber Eufturgefchichte, ta fie jete 
Gtufe berfelben ſeit nun faft zweihundert Jahren treulich 
begleitet, nicht ohne Bebeutung ift. 

Nur auf einen biefer Romane müßen wir noch mit 
einigen Worten eingeben, ober zu Lemfelben vielmehr nach 
Nefer Anticipation fpäterer Zeiten zurückkehren, welcher zwar 
jewöhnlich als Vorläufer ker Robinfonaten angejehen wird, 
iber feinem größeren und beßeren Theile nach aus allen 
jefen untergeorbneten GErjcheinungen beraudtritt, und im 
7. Jahrhundert fih faft vor allen anderen Literarijchen 
3robucten durch ein Element ber Wahrheit und Naturge⸗ 
äßheit in tem Grabe audzeichnet, daß er eine ber bebeu- 
neften Erſcheinungen ber Literatur bed 17. Jahrhunderts 
berhaupt genannt zu werten verdient. Es ift dieß der 
Benteuerlihe Simpliciſſimus, ter zwanzig Jahre 
ıch dem Enbe bes kreigigjährigen Krieges, im Jahre 1669, 
8 eine ber lebenvollſten und wahrbafteften Schilderungen 
8 beutfihen Kriege, wie man benfelben bamald nannte, 
nd als bie einzige ypoetifche Geftaltung deſſelben im 17. 
abrhuntert, erichien. Der Held bed Romans wird in ber 
efften Abgefchiedenheit, auf einen Vauernhofe im Speflart 
sfgezogen, ald ein Bauer- unb SHirtenjunge, und bie 
schilderung diefes einfamen Bauerlebens gehört mit zu dem 
Jortrefflichften, was jemals ift gefchrichen worden. Tann 
{gen bie Schilderungen ber plündernden Echweben, eines 
‚auptquartierd berjelben in Hanau, ber Hin⸗ und Herzüge 
re Truppen, bes Feldlagers, und vor allem ter Freicorps 
nd ihrer Streifereien in Weflfalen. Alles bieß hat ein fo 
iſches, echtes, in ben meiften Punkten gefunbpoetiiches 
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und um biefelbe Zeit "wurde von Campe ber alte Mobinfen 
zu einem Kinderbuche abgekürzt und umgeſtaltet, im 
Form fih die Reminiscenzen aus. ber Robinfonswelt 
vorigen Jahrhunderts für viele unferer Jüngeren Zeitgenopen 
allein erhalten haben. Die ganze Richtung biefer Literatum, 
der Robinfonaden und Avantüriers, entſprach dem Deismuß 
welcher am Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jehr⸗ 
hunderts in England und Brankreih ſich erhoben hatte, der 
Neigung, fih von aller Geſchichte, von aller Sitte, won 
allem Erlernten, uͤberhaupt von jeder Ueberlieferung Lodz 
Töfen und das menfchliche Leben gleichfam anf eigene Hank, 
wilffürlih von vorm zu beginnen — eine neue Societät, 
eine neue Guftur, einen neuen Staat zu gründen; fle ent 
ſprach dem eifrigen und angeftrengten Streben der damaligen 
Zeit nach dem finnlich- Natürlichen, als nad einem Gegen⸗ 
gewicht gegen bie fteife heuchelnde Gonvenienz, gegen bad 
verfünftelte, gepuberte, frifierte und beperückte Leben im ber 
damaligen Gefellfchaft und im dem damaligen Staate. Die ! 
Robinfonaten und Avantiriers tbaten baffelbe in ten Maffen | 
der Iefenden Welt, was Monteöquieu und Rouſſeau tbeild 
zu gleicher Zeit, theils fpäter in ber Welt der Gelehrten, 
in der Welt ber Regierer von Staat und Kirche thaten, 
und fange noch fehleppte ſich, bis in unfere Zeit, die unflare 
DVorftellung von einem Zurüdfehren zum Naturftande durch 
unfere Literatur hin — Lafontaines Naturmenfch iſt neh | 
immer ein Stüd aus ben Robinfon-Rouffeaufhen Träumen 
und Kehren. Auf biefe Nobinfonaden und  Avantürierd 
folgten in bem nächſten Zeitraume bie empfinbfamen 
Romane, auf diefe, in der Sturm und Drangperiote | 
und mit ber berannabenden Revolution, bie Ritters und | 
Näuberromane, dann bie Kamilienromane als Ank | 
druck der von aller politifchen Bedeutung ausgeſchloßenen | 
und bloß auf das Haus verwieſenen deutſchen Ohnmacht, | 
' 
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und Hierauf enblich der Hiftorifche Roman, in deſſen Ent: 
wickelungophaſen wir noch heute fliehen — alles bich zum 
Beutlichen Beweiſe, wie biefe Literatur dev Romane, im 
Sanzen ohne Kunftwert und kaum im Ginzelnen bier und 
Ba zu beachten, als Moment ber Eulturgefchichte, ka fie jete 
Stufe derfelben feit nun faft zweihundert Jahren treulich 
Begleitet, nicht ohne Bebeutung if. 

Nur auf einen biefer Romane müßen wir noch mit 
einigen Worten eingehen, ober zu benifelben vielmehr nach 
Biefer Anticipation fpäterer Zeiten zurückkehren, welcher zwar 
gewöhnlid ald Vorläufer ber Robinfonaten angejeben wird, 
aber feinem größeren und beßeren Theile nach aus allen 
dieſen untergeorbneten Grjcheinungen beraustritt, und im 
17. Jahrhundert fih faft vor allen anderen Literarijchen 
Probucten buch ein Element ter Wahrheit und Naturge- 
mäßheit in tem Grade auszeichnet, daß er eine ber bedeu⸗ 
tentften Erſcheinungen ter Kiteratur des 17. Jahrhunderts 
überhaupt genannt zu werten verdient. Es ift dieß ber 
abenteuerlihe Simplicijiimug, ter zwanzig Jahre 
nach dem Ende des breipigjährigen Krieges, im Jahre 1669, 
al8 eine ker lebenvollften und wahrhafteften Schilderungen 
bes beutfchen Krieges, wie man benfelben damals nannte, 
und ald die einzige poetiſche Geftaltung deſſelben im 17. 
Sahrhuntert, erichien. Der Held bes Romans wird in ber 
tiefiten Abgefchiebenheit, auf einem Vauernhofe im Speilart 
aufgezogen, ald ein Bauer- unb SHirtenjunge, und die 
Schilderung dieſes einfamen Bauerlebens gehört mit zu dem 
Vortrefflichften, mas jemals ift gefchrichen worden. Dann 
folgen die Echilberungen ber plünbernden Schweden, eines 
Hauptquartierd berfelben in Hanau, ber Hin» und Herzüge 
ber Truppen, bes Felblagers, und vor allem ber Breicorps 
und ihrer Streifereien in Weftfalen. Alles dieß hat ein fo 
frifches, echtes, in ben meiften Punkten gejunbpoetijches 
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Leben, daß bas ganze 17, Jahrhundert, allenfalls Schupyin 
Schriften ausgenommen, die boch einem etwas verfchlebenen 
Lebenskreiße angehören, nichts neben biefes Buch im He 
Wagichale zu legen hat. Das letzte Buch dieſes Werd 
aber erinnert allerdings ſtark an bie Zeit, ber es angehör, 
und wäre, bem urſprünglichen Plane des Verfaiers gemäß, 
beßer weggeblieben. Zu werwundern ift es, daß berjeihe 
Mann, ber den Simplieifiimus gefchrieben hat, auch ganz 
abgeſchmackte Xicbesromane, wie Prorimus und Kymipiba 
bat zufammenfegen können, amd nirgends fpricht fich wel 
ber grelle Unterſchied zwifchen dem wirklichen Leben und 
der hergebrachten Fünftlichen Büchercultur grefler aus, als 
in ben Werken dieſes Mannes — er hieß Chriftoph son 
Grimmelshaufen, war aus Gelnhaufen gebürtig, wat 
fand als ftraßburgifcher Amtsfhultheiß zu Nenchen im 
jetigen Großherzogtum Baden!?; — ben Inhalt bes Simplie 
eifjimus hatte ev jelbft erlcht, und er vermochte es, dieſe 
Grlebniffe treu wie er fie aufgefaßt hatte, wieber zu geben; 
das andere war Erleſenes und Erlerntes; jenes poetifch und | 
Lebendig, diefes profaifch und tobt. — Der Simplieifjimns 
bat immer ala ein bedeutendes Buch gegolten, und iſt des⸗ 
halb nicht allein oft aufgelegt, ſondern auch zu wiederholten 
Malen im vorigen Jahrhundert und noch in dem gegen: 
wärtigen von Hafen und zulegt, 1836, von v. Bülem 
erneuert worden, 


| 
| 
Wir gelangen nunmehr zu bem zweiten Blütenalter | 
unferer Poeſie, dem Blütenalter der Neuzeit, welches fich, | 
wie wir gejeben haben, nicht gleich dem Blütenalter der : 
alten Zeit, felbftändig, in voller Ruhe ber Entfaltung 
ſchlummernder Keime und Knospen, durch innern, fichern 
und einer felbft gewiſſen Naturtrieb entwidelte, ſondern aut 
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agem Irrtum, ſchwerer Verwirrung, grober Verwilberung 
f dem Wege ber Kritik, burch Streit und Wiberſtreit, ſich 
Raltete. Jenes Blütenalter iſt eine Walbbeibe, voll 
pigen Graswuchfes, voll buftiger WalbEräuter, voll 
der Blumen, bie von Bellen herab hängen, aus bichts 
wachfenem grünem Gebüfch Halb heimlich hervorſchauen, 
b bie einfame Walbwiefe am raufchenden Geblirgobach 
ab in bichtgebrängten Gruppen mit ihren. bunten zarten 
chen fchmüden; Bienen fummen über bie Heibe unb 
bergen fich in ben tiefen blauen Kelchen ber Waldglocken⸗ 
men; auf ben Zweigen fingt ba® Rotkehlchen fein ein: 
bes Lieb über ben Blumen, unb aus bem Dickicht ſchallt 
: fröliche Geſang ber Drofjel und ber tiefe Schlag ber 
nfel. Diefes neue DBlütenalter ift ein urbar gemachtes 
undftüd, mit harter Arbeit ber Wildnis abgewonnen unb 
n zierlichen glänzenden Garten umgeftaltet; über bas 
ıflreiche Butter nicken frembe, feltene Sträucher mit köſt⸗ 
en Blumenbolden; eine reiche Fülle ber ebelften Zier- 
men iſt in Gruppen und Beete auf das Gefälligſte zu: 
imengeſtellt, aus ben halbgeöffneten Glaswänden bes 
wachshauſes bringt der aromatiſche Duft einer füblichen 
anzenzone, und ſeltſame Cactus ſtrecken ihre ftachlichten 
me hervor, aus benen glühende Blumenflammen hervor: 
agen; Golbfifche fpielen in Marmorbeden und aus. einem 
büfch von Gewürzftrauh und Gytifus winkt eine golb- 
zitterte DBoliere mit ben glänzenbgeflederten Bewohnern 

ameritanifchen Wälder. Nur allmälih und langſam 
itt bie Arbeit vor, welche biefen wüſten Grund urbar 
bte; nur nach mannigfachen Verſuchen gelang es, bie 
aden Gewächſe in die mühfam vorbereitete Erbe zu 
nzen und fie ba fo heimifch zu maden, daß fie nicht 
z, wie bisher wol, als armfelige, verfümmerte Krüppel 
fieches Dafein binfchleppten im fremben Lande und flatt 
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Xeben, daß das ganze 17. Jahrhundert, allenfalls Schupplud 
Schriften ausgenommen, die doch einem etwas werjchietenen 
Lebenskreiße angehören, nichts neben dieſes Buch 
Wagſchale zu legen hat: Das letzte Buch dieſes 
aber erinnert allerdings ſtark an bie, Zeit, der es e 
und wäre, bem urfpränglichen Plane des DVerfaßers gemäf, 
befer weggeblieben. Zu verwundern iſt es, daß berfelie 
Dann, der den Simplieiffimus geſchrieben hat, auch gan 
abgeſchmackte Liebesromane, wie Prorimus und Lymplia 
bat zufammenfegen fönnen, und mixgends ſpricht fich mel 
der grelle Unterſchied zwiſchen dem wirklichen Leben mb 
der hergebrachten künſtlichen Büchercultur greller aus, alt 
in ben Werfen dieſes Mannes — ex hieß Chriftopb son 
Grimmelshaufen, war aus Gelnhaufen gebürtig, und 
fand als ftrafburgifcher Amtsſchultheiß zu Nencden im 
jegigen Großherzogtum Babent?; — ben Inhalt des Simplie 
ciſſimus Hatte er ſelbſt erlebt, und er vermochte es, biefe 
Erlebniſſe treu wie er fie aufgefaßt hatte, wieber zu geben; 
a8 andere war Erleſenes und Erlerntes; jenes poetifch und 
lebendig, diefes profaifch und tobt. — Der Simplieiffimus 
hat immer als ein bedeutendes Buch gegolten, und ift des⸗ 
halb nicht allein oft aufgelegt, ſondern auch zu wiederholten 
Malen im vorigen Jahrhundert und noch in dem gegen: 
wärtigen von Hafen und zulegt, 1836, von v. Bülow 
erneuert worden, 








Wir gelangen nunmehr zu bem zweiten Blütenalter 
unferer Porfie, dem Blütenalter ber Neuzeit, welches ſich 
wie wir geſehen haben, nicht gleih bem Blütenalter der | 
alten Zeit, jelbftändig, im voller Ruhe ber Entfaltung 
Thlummernder Keime und Knospen, durch innern, ſichern 
und ſeiner ſelbſt gewiſſen Naturtrieb entwickelte, ſondern aut 
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angem Irrtum, ſchwerer Verwirrung, grober Verwilberung 
uf dem Wege ber Kritik, durch Streit und Widerſtreit, ſich 
ſeſtaltete. Jenes Blütenalter iſt eine MWalbheide, voll 
wpigen Graswuchſes, vol duſtiger Waldkräuter, voll 
biſder Blumen, bie von Felſen herab hängen, aus dicht⸗ 
erwachſenem grünem Gebüſch halb heimlich hervorſchauen, 
ab bie einſame Waldwieſe am rauſchenden Gebirgsbach 
tmab in dichtgedraͤngten Gruppen mit ihren bunten zarten 
köpfchen fchmüden; Bienen fummen über bie Heide unb 
erbergen fich in ben tiefen blauen Kelchen ber Waldgloden: 
Iumen; auf den Zweigen fingt das Rotkehlchen fein ein- 
ches Lied über ben Blumen, und aus dem Dickicht fchallt 
er fröliche Gefang ber Drofjel und der tiefe Schlag ber 
Imfel. Dieſes neue Blütenalter iſt ein urbar gemachtes 
zrundſtück, mit harter Arbeit der Wildnis abgewonnen und 
um zierlichen glänzenten Garten umgeftaltet; über das 
snftreiche Butter nicken fremde, feltene Sträucher mit Eöft: 
hen Blumendolden; eine reiche Fülle ber ebelften Zier- 
lumen ift in Gruppen und Beete auf bad Gefälligſte zu- 
mmengeftellt, aus ben halbgeöffneten Glaswänden bes 
ſewächshauſes bringt der aromatifche Duft einer füblichen 
flanzenzone, und feltfame Cactus ſtrecken ihre ſtachlichten 
rme hervor, aus benen glühende Blumenflammen hervor: 
hlagen; Boltfifche fpielen in Marmorbeden und aus einen 
ebüſch von Gewürzftrauh und Cytiſus winft eine golb- 
rgitterte Voliere mit den glängzendgeflederten Bewohnern 
r amerifanifchen Wälder. Nur allmälih und langjam 
witt die Arbeit vor, welche diefen wüften Grund urbar 
achte; nur nach mannigfachen Verſuchen gelang es, bie 
emben Gewächfe in Lie mühfam vorbereitete Erbe zu 
anzen und fie da fo heimifch zu machen, baß fie nicht 
oß, wie bisher wol, als armfelige, verfümmerte Krüppel 
ı fieches Dafein binfchleppten im fremden Lande und flatt 
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zu erfreuen einen twibrigen Anblick gewährten — fonbern 
freudig grünen unb blühen konnten, gleichwie in ihrer beis 
matlichen Erbe. 

Diefe erſte Arbeit, biefe Worbereitungszeit mern 
wir jest zunächſt zu betrachten haben; biejelbe wird charakie: 
riſiert durch die Gottfchebichen Bejtrebungen, durch ben 
Streit Bobmers mit Gottſched und durch die, won 
Gottſched ausgehende, von ihm aber nach und nach fh 
trennende, Klopſtock ſich zuneigende Schule, ſo twie burd 
manche einzelne, in dieſen Kämpfen ihre Selbſtändigken Be: 
wahrende Dichter. Zunächſt handelte es fih, wie aus dem 
Vorhergehenden jich bereits im Allgemeinen ergeben hat, 
darum, nach Vertreibung bes Bombaſtes der zweiten ſchleſi— 
ſchen Schule ber zur Einfachheit und Nüchternheit, eben 
darum aber auch zur Wäßrigkeit und Plattheit zurückgefehrten 
Dichtung wieder einen Inhalt, es handelte ſich darum, 
ihr Mufter und Regeln zu geben, und in dieſem Suden 
nad Stoffen, nach beferen Vorbildern und Regeln fahen 
wir jchon einige der bisher genannten Dichter aus. dem Ans 
fange des 18. Jahrhunderts, Canitz an der Spike, ber 
griffen. Noch aber war man durch bie Ieidige handwerts— 
mäßige Nachahmung ber Lateinifchen Dichtungen in phrafenz 
haften Schulverfen , und-was mehr fagen will, durch bie 
feit Hundert Jahren herſchende Nachahmung der modernen 
ausländifchen Dichtkunſt verhindert, freien und fihern Blides 
und entfehiedenen Griffes ſich der beten Mufter, der Alten, 
und insbejondere der Griechen, zu brmächtigen; man 
gelangte vorerft nicht weiter, ald nur befere moderne 
Mufter zu gewinnen, bie Italiener bei Seite zu fchieben, 
zumal die von ihnen erborgten finnlofen Opern, welche in 
ben erften zwanzig Jahren des 18. Jahrhunderts allen Ge: 
ſchmack an Beßerem verborben hatten, zu ſtürzen, und flat 
beren auf die beßeren franzöflfchen Dichter, bie aus 
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Zubwigd XIV. Zeit, die Corneille, Racine, Moliere und 
Boileau, zugleich aber auf bie Engländer, Addiſons und 
Steele Spectator, fobann auf Milton, feine Aufmerkſam⸗ 
Teit zu richten. Welche von biefen beiten, ob bie Franzoſen 
ober bie Engländer, ob bie franzöfiiche Negelmäßigfeit ober 
Die englifche, zumal miltonifche, Dichterkraft, ald Vorbilder 
für ung aufgeftellt werben könnten, das ift ber mejentliche 
Inhalt des Streites, weldyer zwifchen Gottſched und Bobmer 
geführt wurde, und ber, fo untergeorbnet audy ber Gegen⸗ 
ftand beflefben war, dennoch weſentlich dazu beitrug, bas 
bichterifche Bewuſtſein bei ung wieder zu ermeden und bie 
neue Zeit ber Vollendung ber teutfchen Dichtkunſt herbei⸗ 
zuführen. 

Johann Chriſtoph Gottſched — ein Name, der 
noch bei Lebzeiten des Mannes, der ihn führte, faſt zum 
Sprichworte wurde, um aufgeblafene Geſchmackloſigkeit, 
Pebanterie und Grobheit zu bezeichnen, und auch noch heu⸗ 
tiged Tages in biefem Sinne nicht unbekannt ift — war 
bad Haupt ber einen, bauptfächlich auf bie Franzoſen und 
beren Regelmäßigfeit Hinweifenden Partei. Ueber eine 
unfreiwilligen BBerbienfte um die beutjche Kiteratur — 
dag an ihm, gleichjam einem Neibfteine, die beßern Kräfte 
ficy üben und erproben konnten, und zum guten Theil wirklich 
nur durch den Widerſpruch gegen ihn bervorgelodt wur: 
ben — über feine leeren Verſe, feine pebantijchen Regeln, 
feine lächerlihe Anmaßung und fein allem Dürftigen und 
Arnfeligen in ber Porfie mit Leidenfchaft zugewendetes 
Patronat ſind ſeine wirklichen Verdienſte vergeßen worden. 
Dennoch können dieſelben unter den Umſtänden der Zeit in 
der er auftrat und der Oertlichkeiten, in welchen er ſeine 
Dictatur geltend machte, als nicht ganz unbeträchtlich be⸗ 
zeichnet werben. Er war es, ber durch bie Auctorität, welche 
er fi als Profeffor der Beredſamkeit in Leipzig in meiten 
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zu erfreuen ‚einen wibrigen. Anblick gewährten — 
freudig grünen unb blühen konnten, gleichwie in 
matlichen Exbe. 

Dieſe erſte Arbeit, diefe Worbereitungsze 
wir jegt zunächft zu betrachten haben; biefelbe wirt 
rifiert durch bie Gottſchedſchen Beſtrebungen, d 
Streit Bobmers mit Gottfched und durch 
Gottſched ausgehende, von ibm aber nach und 
teennende, Klopſtock ſich zuneigente Schule, fo 
manche einzelne; im dieſen Kämpfen ihre Selbftänt 
wahrende Dichter. Zunächft handelte es ih, wie 
Vorhergehenden fich bereits im Allgemeinen erg 
darum, nach Vertreibung des Bombaftes der zweit 
ſchen Schule ber zur Cinfachheit und Nüchternh 
barum aber aud) zur Wäßrigfeit und Plattheit zurüd 
Dichtung wieder einen Inhalt, es handelte fid 
ihr Mufter und Regeln zu geben, und im biefer 
nad Stoffen, nad beferen Vorbildern und Reg 
wir fchon einige ber bisher genannten Dichter aus 
fange des 18. Jahrhunderts, Canitz an ter & 
griffen. Noch aber war man burdh bie leidige he 
mäßige Nachahmung der Lateinifchen Dichtungen in 
haften Schulverfen, und- was mehr fagen will, 
feit Hundert Jahren herfchente Nachahmung ber mı 
ausländijchen Dichtkunft verhindert, freien und ſichen 
und entfehiebenen Griffes ſich ber beiten Muſter, de 
und insbeſondere ber Griechen, zu bemächtig 
gelangte vorerft nicht weiter, ald nur beß ere m 
Mufter zu gewinnen, bie Staliener bei Seite zu 
zumal bie von ihnen erborgten finnlofen Opern, 
den erſten zwanzig Jahren bed 18. Jahrhunderts ı 
ſchmack an Beßerem verborben hatten, zu ftürgen, 
beren auf die beßeren franzöſiſchen Dichter, 
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Zutwigs XIV. Zeit, bie Corneille, Racine, Moliere und 
Boileau, zugleich aber auf bie Engländer, Abdifond und 
Steeles Spectator, fobann auf Milton, feine Aufmerkfams 
feit zu richten. Welche von biefen beiten, ob bie Sranzofen 
ober bie Engländer, ob bie franzöfifche Negelmäßigkeit ober 
bie englifche, zumal miltonifche, Dichterkraft, als Vorbilder 
für uns aufgeftellt werben könnten, das ift ber mwefentliche 
Inhalt bes Streites, welcher zwiſchen Gottfcheb und Bobmer 
geführt wurde, und ber, fo untergeorbnet auch ber Gegen⸗ 
fand beffelben war, dennoch weſentlich dazu beitrug, bas 
bichterifche Bewuſtſein bei und wieber zu erweden und bie 
neue Zeit ber Vollendung ber beutfchen Dichtfunft herbei⸗ 
zuführen. 

Johann Chriſtoph Gottſched — ein Name, ber 
noch bei Lebzeiten bes Mannes, ber ihn führte, faft zum 
Sprihworte wurde, um aufgeblafene Geſchmackloſigkeit, 
Pebanterie und Grobheit zu bezeichnen, unb auch noch heu⸗ 
tiged Tages in biefem Sinne nicht unbefannt ift — war 
bad Haupt ber einen, hauptſächlich auf bie Branzofen und 
deren Regelmäßigkeit binweifenden Partei. Ueber jeine 
unfreiwilligen Verdienſte um bie Leutjche Literatur — 
daß an ihm, gleichjam einem Reibſteine, bie befern Kräfte 
ſich üben und erproben Eonnten, und zum guten Theil wirklich 
nur buch ben MWiberfpruh gegen ihn hervorgelodt wur: 
ben — über feine leeren Verſe, feine pebantifchen Regeln, 
jeine lächerlihe Anmaßung und fein allem Dürftigen und 
Arnıfeligen in ber Porfie mit LXeidenfchaft zugewenbetes 
Patronat find feine wirklichen Verdienſte vergeßen worden. 
Dennoch können bdiefelben unter ben Umſtänden ber Zeit in 
ber er auftrat und ber Dertlichfeiten, in welchen er feine 
Dictatur geltend machte, als nicht ganz unbeträchtlich be: 
zeichnet werben. Gr war e8, ber durch die Auctorität, welche 
er fih als Profeffor der Beredſamkeit in Leipzig in meiten 
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Kreißen zu verfchaffen ſich angelegen fein Tief, zuerſt immer 
Halb des Banned ber Gelehrtenwelt die bisherige Allge 
meingüiftigfeit und ausſchließliche Herſchaft bes Tateimifchen 
Veromachens — neben welchem bie beutfche Porfte feit zn 
Jahrhunderten, trotz Opitz, eigentlich nur gebufbet wor 
ben war — zu brechen und bie beutfche Dichtkunft ald 
gleichberechtigt und gleichen Nanges mit der lateiniſchen 
Schulpoeſie, ja als mehr berechtigt unt Höheren Rangeh 
geltend zu machen wußte; innerhalb der höheren Stant 
ber vornehmen und gebildeten Melt aber war er es au 
wieder, welcher bie ansfchliehlihe Geltung der franzöfiichen 
Porfie, zumal auf dem Theater, zu Gunften ber beutfihen 
Dichtung befchränfte, indem er diefer feineren Welt num bob 
auch beutfche Stücke zeigte, welche nach denfelben Regeln 
ber Gompofition, bed Stile8 und ber Sprache verfertigt 
waren, wie bie franzöfifchen Stücke. Er war es, welchet 
ber Rohheit ber bamaligen, halb ber feinen Gulturwelt halb 
der Hefe des Poͤbels angehörigen, eben fo unregelmäßigen 
als ſchmutzigen Theaterftüde ein Ende machte, indem er, 
nah ber Aufführung einer Meihe regelmäßig componierter 
Dramen, im Jahre 1737 bie Ecyaufpielerin Neuber in 
Leipzig vermochte, den Hanswurſt förmlich und feierlich 
von ber Bühne zu verbannen. Damit gieng freilich ber 
lehte Reft von Volksmäßigkeit unferes Theaters für mehr 
als ein Jahrhundert, vieleicht für immer und unwider— 
bringlich, verloren, aber daß auch bei ber unglaublichen Ver— 
wilberung, in welche ſchon feit ber Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderis dieſes allein übrig gebliebene volfsmäßige Element 
ber beutfchen Bühne geraten war, für Gottſched eine nicht 
geringe Berechtigung zu biefer Procebur vorhanden war, 
Tann unmöglich verfannt werben: es war eben nur ein gang 
gemeiner Pöbelhansmurft, welchen Gottſched vom Theater 
vertrieb. Die Aufgabe wäre freilih tie geweſen, biefe 
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komiſche Volksfigur umz uſchaffen und zu vereblen,. dazu 
aber war weder Gottſched noch ein anderer feiner Zeitge⸗ 
noßen befähigt. — Er that genug, indem er ber beutfchen 
Poefie, und vor allem bem Theater, nur einmal wieder zu 
ter faft ganz verlorenen Haltung verhalf, mochte dieſe auch 
vorerſt noch fo fteif und hoͤlzern fein; daß er befere Vor⸗ 
bilber aufftellte, beßere wenigftens als feine Vorgänger ein 
balbes Jahrhundert fich aufgeftellt hatten, mochten biefelben 
auch noch fo ungenügend fein, um an ihnen eine bedeutende 
Poeſie beranzubilden; ed war genug, baß er nur wieber 
Negeln gab, mochte er auch, gleich ben Borfahren eines 
Zahrhunberts, in bem Wahne befangen fein, baß alle Poefte 
aus biefen Regeln fliefe, und außerhalb berfelben gar eine 
Poefie denkbar ſei. Diefer Wahn ftürzte ihn auf bie lächer: 
Lichfte und fhmählichfte Weife, und ganz und nur wie er 
es verbient hatte, barum aber barf boch nicht vergeben wer⸗ 
ten, baß er in feiner Eritifhen Dihtfunft, bie er im 
Sabre 1729 herausgab, eine allgemein willkommen geheißene 
und wirklich verbienftvolle Schranfe 309 gegen bie weitere 
ober abermalige Verderbnis ber Dichtfunft; daß er kurz 
darauf in feinem, bem franzöftfchen und englifchen Vorbilbe 
nachgeahmten fterbenben Cato, fo trivial dieſes Stüd 
auch ſchon zehn Jahre fpäter erfchien, dennoch ber beutfchen 
Bühne gegen das Lüberliche Proſageſchwätz ber fogenannten 
Tragödie, gegen bie bummen Späße ber Komödien und ben 
tollen Singfang ber Opern damaliger Zeit ben erften Halte 
punft in einer regelmäßigen, ernſten, verfificierten Tragödie 
barbot; noch weniger barf vergeßen werben, in welchen 
weiten Kreißen er das Intereffe für beutfche Sprache unb 
Kiteratur durch feine Zeitfchriften 1% erregte, und wie viel 
Nüpliches und heute noch Beachtenswertes in benfelben nies 
bergelegt ift; — am widtigften und noch heute unentbehrlich 
ift feine Sammlung älterer beutfcher Theaterftüde (Nötiger 
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Kreißen zu verſchaffen ſich angelegen feim ließ, zuerft inner: 
Halb bes Bannes ber Gelehrtenmwelt bie bisherige Allge 
meingüftigkeit und ausſchließliche Herſchaft bes Inteimifchen 
Versmachens — neben welchem bie deutſche Poefte feit mai 
dahrhunderten, trog Opitz, eigentlich nur gebulber ion 
den war — zu brechen umb die beurfche Dichtkumfe all 
gleichberechtigt und gleichen Nanges mit ber Inteimifchen 
Schulpoeſie, ja als mehr berechtigt une höheren Nangek, 
geltend zu machen wußte, innerhalb ber höheren Stänke, 
der vornehmen und gebildeten Welt aber ivar er es auch 
wieber, welcher bie ausfchliepfiche Geltung ber franzöftfeen 
Poeſie, zumal auf bem Theater, zu Gumften ber Beutjchen 
Dichtung befehränfte, indem er biefer feineren Welt mum bad 
auch deutſche Stücke zeigte, welche nach denſelben Regeln 
der Compofition, bes Stiles und ber Sprache verfertigt 
waren, wie bie franzoͤſiſchen Stüde, Er war es, ineldier 
ber Rohheit ber damaligen, halb der feinen Gulturwelt halb 
ber Hefe des Poͤbels angebörigen, eben fo unregelmäßigen 
als ſchmutzigen Iheaterftüce ein Ende machte, indem er, 
nad ber Aufführung einer Neihe regelmäßig componierter 
Dramen, im Jahre 1737 bie Echaufpielerin Neuber in 
Leipzig vermochte, den Hanswurſt förmlich und feierlich 
von ber Bühne zu verbannen. Damit gieng freilich der 
ledte Reft von Volksmäßigkeit unſeres Theaters für mehr 
als ein Jahrhundert, vielleicht für inımer und unwider— 
bringlich, verloren, aber daß auch bei ber unglaublichen Ders 
milderung, in welche jchon feit der Mitte bes 17. Jahr— 
hunderis biefes allein übrig gebliebene volfsmäfige Element 
der deutfchen Bühne geraten war, für Gottjcheb eine nicht 
geringe Berechtigung zu biefer Procebur vorhanben war, 
Tann unmöglich verfannt werben: es war chen nur ein ganz 
gemeiner Pöbelhanswurſt, welchen Gottfcheb vom Theater 
vertrieb. Die Aufgabe wäre freilich tie geweſen, biefe 
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komiſche Volksfigur umz uſchaffen und zu vereblen,. bazu 
aber war meber Gottſched noch ein anterer feiner Zeitges 
noßen befähigt. — Er that genug, indem er ber beutfchen 
Poeſie, und vor allem dem Theater, nur einmal wieber zu 
ber faſt ganz verlorenen Haltung verhalf, mochte biefe auch 
vorerft noch fo fteif und hoͤlzern fein; baß er befere Vor⸗ 
bilder aufftellte, beßere wenigftens als feine Vorgänger ein 
Halbe Jahrhundert fich aufgeftellt hatten, mochten biefelben 
auch noch fo ungenügend fein, um an ihnen eine bebeutende 
Poeſie beranzubilden; e8 war genug, daß er nur wieber 
Negeln gab, mochte er auch, gleich ben Vorfahren eines 
Jahrhunderts, in dem Wahne befangen fein, daß alle Poeſie 
aus dieſen Regeln fliefe, und außerhalb berfelben gar feine 
Poeſie denkbar fei. Tiefer Wahn ftürzte ihn auf bie lächer- 
lichſte und fhmählichfte Weife, und ganz und nur wie er 
e3 verbient hatte, darum aber barf boch nicht vergeßen wers 
ten, baß er in feiner Eritifchen Dichtkunſt, bie er im 
Sabre 1729 Herausgab, eine allgemein willfommen geheißene 
und wirflich verbienftvolle Schranfe 309 gegen bie weitere 
ober abermalige Verberbnis ber Dichtfunft; daß er kurz 
barauf in feinem, dem franzöftfchen und englifhen Vorbilde 
nachgeahmten fterbenben Cato, fo trivial biefed Stüd 
auch ſchon zehn Jahre fpäter erichien, dennoch ber beutjchen 
Bühne gegen bas Tüberliche Proſageſchwätz ber fogenannten 
Tragödie, gegen bie bummen Späße der Komöbien und ben 
tollen Singfang ber Opern bamaliger Zeit ben erften Halte 
punft in einer regelmäßigen, ernſten, verfificterten Tragödie 
barbot; noch weniger barf vergeben werben, in welchen 
weiten Kreißen er das Interefie für beutfche Sprache und 
Literatur durch feine Zeitfchriften 19 erregte, unb wie viel 
Nügliches und heute noch Beachtenswertes in benfelben nie⸗ 
bergelegt ift; — am wichtigſten und noch heute unentbehrlich 
ift feine Sammlung älterer beutfcher Theaterſtücke (Nötiger 
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Vorrat zur Gefdichte der beutfchen bramatifchen Dichtfunft), 
und auch feine Grammatit fo ungenügend fie Freilich al 
wißenfchaftliche Grammatik ift, und fo fireng fie much al 
Urdeberin der heute noch herſchenden ſchulmeiſterlich⸗ fuper 
Eugen Bebandlung der deutſchen Sprachlehre beurteilt merken 
muß, nimmt doch ben nächſtvorhergehenden und ben gleich: 
geitigen Beftrehungen gegenüber - feine unehrenhafte Stelle 
ein. — Die Blütezeit Gottſcheds waren bie breifiger Yahre 
des vorigen Jahrhunderts, im denen er als eine Art Dictator 
den beutjchen Geſchmack von Leipzig aus beherfihte; mit beim 
Jahre 1740 brach fein Streit mit ‚VBobner aus, ber mit 
Gottſcheds völliger Niederlage endigte; ald er dann aber, 
ſtatt ſich als befiegt zu erkennen, oder neue ‚Kräfte im dem 
Streit zu führen, einige Jahre fpäter den aus ber Bodmer— 
ſchen Schule hervorgegangenen Klopſtock und hierauf Leffing 
mit den alten ſtumpfen Waffen anzugreifen wagte, wurde 
ex vollkommen lächerlih und verächtlich; er ſtarb, uach— 
dem er feinen einſtigen Ruhm längft überlebt hatte, im 
Jahre 1766. 

Das Haupt der antern, hauptſächlich auf die Engläns 
der, unter ihnen wieder Gefonders auf Milton hinweifenden 
Partei war Johann Jacob Bodmer aus Zürid. 
Dichter mar er fo wenig wie Gottſched, vielleicht, im 
Beziehung auf die Handhabung dichteriſcher Formen, no 
weit weniger, aud weniger burch ben Einfluß klaſſiſcher 
Gelehrſamkeit gebiltet, als dieſer; mas ihm aber ein unge: 
mein großes Uebergewicdht über Gottſched gab, mar ein 
richtiges Bewuſtſein von ben urfprünglichen Quellen und 
dem innerften Wefen ber Dichtkunft: daß ihre Quelle das 
lebendige Gefühl, die feifche, unverfünftelte erregte Phantaſie 
fei, und daß aud ihr Ziel Fein anderes fein könne, als bie 
Einbiltungskraft zu befchäftigen — das ift, in geradem 
Gegenfage, nicht allein gegen Gottſched, ſondern genau ges 





Berner. - 85 


men gegen bie ganze Poeſie bes abgelaufenen Jahrhun⸗ 
I, Bobmers und feines Breuntes Breitingers 
e. Gottfcheb gieng bagegen, wie bie lateinifchen Schul: 
m des 16. und 17. Jahrhunderts unb wie bie ganze 
fche Schule von ber Weberzeugung aus, baß bie Poeſie 
e bes Verſtandes, ber ruhigen Ueberlegung, nicht aber 
e ber Phantafte ſei — bie Phantafle war in ber Gott⸗ 
[hen Schule, weldhe in biefem Punkte ganz an ber 
m Verftänbigfeii und triviafen Plattheit ber Wolffchen 
ofophie Theil nahm, bie von Bottfcheb auch fonft ver 
wwurde, übel berächtigt, als bie Mutter aller Unregel⸗ 
gleiten, Abenteuerlichfeiten und Tollheiten —; daß man 
in erft tie Regeln ber Poeſie, dann bie Poeſie felbft 
bt babe und zum Behufe ber Wiebererzeugung ber Poefle 
Yenstfchland auch erſt wieder Haben, und benn fi nur 
3 nach dieſen Negeln richten müße: „es kommt, fugt 
fcheb ausdrücklich, in ber Poeſie nur auf bie Wißen⸗ 
: ber Megeln an“. Bobmer hatte fih vom Anfange 
3 Auftretens an (1721 begann er fein Journal: „Die 
e ter Malern") an bie Engländer angefchloßen, nas 
(ih in biefen Journale ben Spectator Abbifons und 
es nachzuahmen gefucht; noch aber blieb er beinahe 
sehn Jahre auf ber einen Seite ohne fidhtbare bebeu- 
Wirkung auf bie Zeitgenofen, auf ber andern auch in 
n Vernehmen mit Gottfcheb, mit dem er in ber Vereh⸗ 
für Opitz, ja zum Theil für ben englifchen Spectator 
inftimmte und deſſen fterbenden Gato er fehr freundlich 
fehr anerfennend begrüßte. 

Da offenbarte fi ber tiefe und unverföhnfiche Gegen⸗ 
in welchen bie Schweizer und bie Sachſen gegen eins 
: fanden, im Jahre 1737 an ber Bedeutung, welche 
nen und bie andern Miltond verlorenem Parabiefe in 
Dichtkunſt zufchrieben. Dem trodenen, franzöflerten 
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Vorrat zur Gedichte der deutſchen dramatiſchen Dichttunſn 
und auch feine Grammatif fo ungenügend fie freilich als 
wißenſchaftliche Grammatik it, amd fo ſtreng fie auch als 
Urheberin der heute noch herſcheuden ſchulmeiſterlich⸗ fuperz 
Eugen Bebandlung der beutjchen Sprachlehre beinteilt merken 
muß, nimmt doch ben nächitvorhergehenden und ben glei: 
zeitigen Beſtrebungen gegemüber feine unehrenhafte Stelle 
ein. — Die Vlütezeit Gottfcheds waren bie dreißiger Jahr 
des vorigen Jahrhunderts, im benen er als eine Art Dierator 
ben beutfchen Geſchmack von Leipzig aus beherſchte; mit dem 
Jahre 1740 brach fein Streit mit Vohmer aus, der mit 
Gottſcheds völliger Niederlage endigte; als er dann aber, 
ftatt ſich als befiegt zu erfennen, oder neue Kräfte in ben 
Streit zu führen, einige Jahre fpäter den aus ber Bodmer— 
ſchen Schule hervorgegangenen Klopſtock und hierauf Leffing 
mit den alten ftumpfen Waffen anzugreifen wagte, wurde 
er vollfommen lächerlich und verächtlich; er ftarh, uach— 
bem er feinen einftigen Nuhm längſt überlebt Hatte, im 
Jahre 1766. 

Das Haupt ber andern, hauptſächlich auf bie Engläns 
der, unter ihnen wieder beſonders auf Milton hinweifenden 
Partei war Johann Jacob Bodmer aus Zärid. 
Dichter war er fo wenig wie Gottſched, vielleicht, im 
Bezichung auf bie Handhabung dichteriſcher Formen, noch 
weit weniger, auch weniger durch den Einfluß klaſſiſchet 
Gelehrſamkeit gebildet, als dieſer; was ihm aber ein unge 
mein großes Uebergewicht über Gottſched gab, war ein 
richtiges Bewuſtſein von den urſprünglichen Quellen und 
dem innerſten Weſen der Dichtkunſt: daß ihre Quelle das 
lebendige Gefühl, die friſche, unverkünſtelte erregte Phantafie 
ſei, und daß auch ihr Ziel Fein anderes fein koͤnne, als bie 
Einbiltungöfraft zu befcäftigen — das ift, in gerabem 
Gegenſatze, nicht allein gegen Gottſched, fondern genau ges 
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nommen gegen bie ganze Poeſie bed abgelaufenen Jahrhun⸗ 
bertö, Bobmers und feines Freundes Breitingers 
Lehre. Gottſched gieng dagegen, wie bie Tateinifchen Schul: 
poeten be3 16. und 17. Jahrhunderts unb wie bie ganze 
opigifche Schule von ber Ueberzeugung aus, baß bie Poeſie 
Sache bed Verſtandes, ber ruhigen Ueberlegung, nicht aber 
Sache der Phantafle fei — die Phantafle war in ber Gotts 
ſchedſchen Schule, welche in biefem Punkte ganz an ber 
bürren Berftänbigfeil und trivialen Plattheit ber Wolffchen 
Philoſophie Theil nahm, die von Gottſched auch fonft ver: 
treten wurde, übel berüchtigt, ald bie Mutter aller Unregel⸗ 
mäßigkeiten, Abenteuerlichfeiten und Tollheiten —; baß man 
mithin erft Lie Regeln ber Poefle, bann bie Poeſie felbft 
gehabt Habe und zum Behufe ber Wiedererzeugung ber Poeſie 
in Deutfchland auch exft wieder haben, und benn fich nur 
fireng nach diefen Megeln richten müße: „es kommt, fugt 
Gottſched ausdrücklich, in ber Poeſie nur auf bie Wißen: 
fhaft der Regeln an”. Bobmer Hatte fih vom Anfange 
feined Auftretens an (1721 begann er fein Journal: „Dis: 
eourfe ber Malern") an bie Engländer angeſchloßen, na⸗ 
mentlih in dieſem Journale ben Spectator Addiſons und 
Steeled nachzuahmen gefucht; noch aber blieb er beinabe 
neunzehn Jahre auf ber einen Seite ohne fichtbare Bebeu- 
tende Wirkung auf bie Zeitgenoßen, auf ber andern auch in 
gutem Vernehmen mit Gottſched, mit bem er in ber Vereh⸗ 
rung für Opitz, ja zum Theil für ben englifchen Spectator 
übereinftimmte und deſſen fterbenden Gato er fehr freundlich 
und fehr anerfennend begrüßte. 

Da offenbarte ſich ber tiefe und unverföhnliche Gegen⸗ 
faß, in welchen bie Schweizer und bie Sachſen gegen ein= 
anter ftanten, im Jahre 1737 an ber Bedeutung, welche 
bie einen und bie andern Miltons verlorenem Parabiefe in 
ber Dichtfunft zufchrieben. Dem trodenen, franzöſierten 
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Gottſched mußte Milton in innerfter Seele zuwider fein, 
und fo griff er denn deſſen Geltung in ber zweiten Musgabe 
feiner kritiſchen Dichttunſt (1737). nach Voltatres Vorgang 
und mit deſſen Waffeı an, und fehte biefe Angriffe im feiner 
Zeitſchrift (Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie ber beutihen 
Sprache) fort. Dagegen ſchrieb Bodmer 1740 feine, bie 
neue Zeit, in ber wir mod) jetzt ſtehen, exöffnende Schrift: 
„vom Wunderbaren in der Poeſie“, ‚auf welche Gottſcheh 
fofort nachdrücklich und heftig, und um fo heftiger anime 
tete, als er fich bereits ‚gewöhnt hatte, als oberfter Ge 
ſchmacksrichter in Dentjchlanb, oder was damals faſt gleich 
bedeutend war, in Sachen, betrachtet zu werden. Bobmer 
antwortete mit feinen „Betrachtungen über bie poetiſchen 
Gemälde der Dichter“, und ber Kampf entbrannte auf bad 
Higigfte in den Zeitſchriften und Blugblättern, welche von 
beiden Parteien herausgegeben wurden, geführt mit ben 
Waffen des gründlichften Ernftes, mie bed Spottes, ber 
Satire und — ber Grobheit. Gin Gingehen auf biefe Lite 
varifchen Streitigkeiten, glaube ich, werben meine Lefer mis 
erlaßen, das Nefultat des Kampfes aber war, daß alle les 
bendigen jüngeren Talente von Gottſched ab und, wie es 
kaum anders fein konnte, Bodmer zu fielen. Gr hatte ende 
lich wieder auf ben geborenen, nicht gemachten, nit 
durch ſchulmäßige Uebung eingelernten Dichter, er hatte auf 
das wahrhaft Große und Erhabene, als ben notwendigen 
Inhalt echter Poeſie, er hatte auf das Naturgemäße und 
Ungefünftelte, er hatte auf eine große Aufgabe hinges 
wiefen, und gezeigt, daß biefe nur durch angeborene Dichter: 
kräfte gelöft werben fönne. Wie große Gemälde auf ben 
Beichauer wirkten — das war einer der am Öfterften wie 
derholten, und ber Grundlage nach ein vollkommen richtiger 
Gedanke Bobmers — fo müße auch bie Porfie auf den 
‚Hörer und Xejer wirken, und fo wurde das erſte und wirt 
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famfte Ferment bichterifcher Begeifterung — von welcher 
man feit länger denn Hundert Jahren völlig abgefommen 
war — wieber in bie Herzen ber zur Dichtung befähigten 
Jugend geworfen. 

In bdenfelben Jahren, in welchen biefer Streit durch⸗ 
gefämpft wurde, traten auch äußere Umftände ein, welche 
bie Auctorität Gottſcheds brechen halfen. In Sachen war 
man boch auch feiner unleiblichen, fchulmeifterlichen Dietatur 
fatt und müde, zumal ba er biefelbe burch allerhand klein⸗ 
liche Mittel zu Wege zu bringen und zu erhalten fuchte; 
als er fih nun 1739 mit ber Directrice bed Leipziger 
Theaters, der Mab. Neuber, überwarf, brachte ihn biefe in 
einem Borfpiel auf das Theater, zu allgemeinen Ergetzen 
be3 Publicums, und ein junger Dichter, Roft, erzählte 
bieje Vorgänge in einem Gedichte, „Las Vorſpiel“ betitelt; 
ein anderer Sachſe, Pyra, jchrieb die buch Bohmers 
Schriften angeregte, Gottfcheb8 Auctorität faft vernichtende 
Abhandlung: „Beweis, daß die Gottfchedianifche Sekte den 
Geſchmack verderben, welchen Beweis ber Derfaßer haupts 
fächlich durch Analyfe bes fterhenden Gato führte; und je 
eifriger von nun an Gottfcheb die armfeligften Talente be⸗ 
günftigte, und auf faft unbegreifliche Weife bie fchlechteften 
Reimer als unvergleichliche Dichter pries, um fo fchneller 
fielen die jüngeren Talente, welche Anfangs fich noch zu 
ibm gehalten hatten, nach einander von ihm ab, fo daß ur 
am Abende feines Lebens faft allein ſtand — fo, wie ihn 
und Goethe, ber ihn im letzten Lebensjahre noch gejehen 
hatte, in feiner Biographie auf bie lebendigſte und anzie⸗ 
bentfte Weile gejchildert hat. — In den niederen Schichten 
ber fogenannten gebilteten Gefellfhaft wirkte dagegen fein, 
mit ber franzöjtjchen Dichterfchule verbundener Einfluß nicht 
allein während feines Lebens, fontern auch noch lange 
nachher fort — ganz natürlich, ba er ber Repräſentant der 
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Gottſched mußte Milton in innerfter Seele zuwider fein, 
und fo griff er denn deſſen Geltung in ber zweiten Ausgabe 
feiner Eritifchen Dichtkunft (1737) nach Voltaires Vorgang 
und mit bejien Waffeı an, und ſetzte biefe Angriffe in feiner 
Zeitfchrift (Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie bee deutſchen 
Sprache) fort. Dagegen ſchrieb Bodmer 1740 feine, bie 
neue Zeit, in ber wir noch jegt ſtehen, exöffuende Schrift: 
„som Wunderbaren in der Porfie” , auf welche Gottſchet 
Sofort nachdrücklich und heftig, und um fo heftiger antwor: 
tete, als er fich Bereits gewöhnt hatte, als oberfter Br 
Ihmadsrichter in Deutſchland, oder was damals faft leid: 
bedeutend war, in Sachfen, betrachtet zu werden. Bobmer 
antwortete mit feinen „Betrachtungen über die poetifchen 
Gemälde der Dichter“, und der Kampf entbrannte auf das 
Higigfte in den Zeitfchriften und Flugblättern, welche won 
beiden Parteien herausgegeben wurden, geführt mit ben 
Waffen des gründlichſten Ernftes, wie des Spottes, ber 
Sative und — der Grobheit, Gin Gingehen auf dieſe Lite 
varifchen Streitigkeiten, glaube ich, werden meine Lefer mir 
erlaßen, das Nefultat des Kampfes aber war, daß alle le— 
bendigen jüngeren Talente von Gottiched ab und, wie ed 
Eaum anders fein Eonnte, Bodmer zu fielen. Er hatte end: 
lich wieder auf den geborenen, nicht gemachten, nicht 
durch ſchulmäßige Uebung eingelernten Dichter, ex hatte auf 
das wahrhaft Große und Erhabene, als den notwendigen 
Inhalt echter Poeſie, er hatte auf das Naturgemäße und 
Ungefünftelte, er hatte auf eine große Aufgabe hinges 
wiejen, und gezeigt, daß biefe nur durch angeborene Dichters 
fräfte gelöft werben fünne. Wie große Gemälde auf ben 
Beſchauer wirkten — das war einer der am Öfterften wies 
berholten, und ber Grundlage nach ein vollfommen richtiger 
Gedanke Bodmers — fo müfe auch bie Porfie auf ben 
Hörer und Leſer wirken, und fo wurde das erfte und wirt 
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famfte Berment bichterifcher Begeifterung — von welcher 
man feit länger denn hundert Jahren völlig abgefommen 
war — wieder in bie Herzen ber zur Dichtung befähigten 
Augenb geworfen. 

In denfelben Jahren, in welchen biefer Streit durch⸗ 
gekämpft wurde, traten auch Äußere Umftände ein, welche 
bie Auctorität Gottſchebs brechen halfen. In Sachfen war 
man doch auch feiner unleiblichen, fchulmeifterlichen Dietatur 
fatt und müde, zumal da er biefelbe burch allerhand Xlein- 
liche Mittel zu Wege zu bringen und zu erhalten fuchte; 
als er ſich nun 1739 mit ber Directrice bed Keipziger 
Theaters, ber Mad. Neuber, überwarf, brachte ihn biefe in 
einem Vorfpiel auf das Theater, zu allgemeinen Ergetzen 
des Publicumd, und ein junger Dichter, Roſt, erzählte 
bieje Vorgänge in einem Gedichte, „Las Vorſpiel“ betitelt; 
ein anderer Sachſe, Pyra, fchrieb bie durch Bodmers 
Schriften angeregte, Gottſcheds Auctorität faft vernichtende 
Abhandlung: „Beweis, baß bie Gottfchebianifche Sefte ben 
Geſchmack verberbe” , welchen Beweis ber Verfaßer haupts 
fächlich durch Analyfe des ſterbenden Gato führte; und je 
eifriger von nun an Gottſched die armfeligften Talente be⸗ 
günftigte, und auf faft unbegreifliche Weije die fchlechteften 
Reimer als unvergleichliche Dichter pries, um fo fehneller 
fielen bie jüngeren Talente, welche Anfangs ſich noch zu 
ihm gebalten hatten, nach einander von ihm ab, fo daß er 
am Abende feines Lebens faſt allein ftand — fo, mie ihn 
und Goethe, ker ihn im lebten Lebensjahre noch geichen 
hatte, in feiner Biographie auf bie lebendigfte unb anzie- 
bentfte Weiſe gejchildert hat. — In den niederen Schichten 
ter fogenannten gebilbeten Gefellfchaft wirkte dagegen fein, 
mit ber franzöjtjchen Dichterfchule verbundener Einfluß nicht 
allein während feines Xebens, ſondern auch noch lange 
nachher fort — ganz natürlih, da er ber Nepräfentant ber 
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Mittelmäßigkeit, ber Alltagspoefle war, die am dem Bein 
feine Anſprüche macht, und ber natürlichen, menjchlichn 
Eigenschaft, bem Neide gegen höhere Gaben, bie zufagene 
Nahrung dadurch gewährt, daß fie biefe höheren Gaben alt 
Errentrieitäten und Extravaganzen auf bie wolfellfte At 
verfpotten und verachten lehrt, wie denn Gottjcheb 3.8. von | 
Klopſtock (den er nie anders als Klopfftot nannte, well | 
er Schon in feinen Nanien einen Sprachfehler zu enteede 
meinte) als dem „Ichraffifchen Dichter mit mizraimifden 
Gedanken“ theils ſelbſt ſprach, theils durch feine Ei 
knappen fprechen ließ. Diefer Einwirkung Gottfdjebs, wer 
her freilich bie antipoetifchen Neigungen fo vieler Gegenden, 
Stänte und Individuen Deutfchlands entgegen Tamen, ifl 
es zum guten Theil zugufchreiben, daß Keffing und mod 
fpäter beſonders Goethe nicht fofort die Einwirkung auf bie 
Nation Auferten, bie boch in ber erften Blütezeit umferer 
Nation unfern großen Dichtern zur Seite geftanden Hatte, 
und bie fie hätten Äufern Fönnen, wäre nicht ber Boten, 
auf ben ihre Porfieen fielen, von Gottſchedſchen Füßen Hart 
getreten und mit Gottjchetfchem Geftrüpp und Unfraut Über 
wachen gewefen. 

An Bobmer fehlogen fich dagegen bie großen Geifter 
unferer zweiten klaſſiſchen Periode in ihrer Jugend auf das 
Innigfte, und dankbar aud noch in ihren fpäteren Lebens 
jahren an: fo Klopſtock und bie Seinigen, fo ber, freilich 
nachher abgefallene Wieland, fo auch noch Goethe. Denn 
Bodmer lebte lange genug, um ben vollftändigen glängenten 
Sieg beffen, mas er einft theila erftrebt, theils dunkel ger 
ahnt, ſchöner und vollftändiger als er ihn hatte vorausſehen 
fönnen, noch mit eigenen Augen zu ſchauen; über vier und 
achtzig Jahr aft ftarb er am 2. Januar 1783; und bis in 
fein Höchftes After blieb er für bie Eindrücke der Dichtfunft, 
auch für diejenigen, welche bie Poeſie auf ihren neuen groß: 
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artigen Bahnen hervorbrachte, offen und empfaͤnglich. Von 
feinen poetifhen Werfen, bie cr erſt im reiferen Mannesalter, 
angeregt durch ben jungen Klopftod, ſchrieb, ift nichts zu 
Berichten; das befanntefte iſt das von ter Sünbflut ban- 
beinte ſogenannte Epos: die Noachide; es find fanıt und 
ſonders ſchwache, oft völlig verunglüdte Nachahmungen, 
bie feinem Anfchn nicht fürberlich- waren. Was aber, wie 
wol fchon früher wiederholt erwähnt, Hier noch einmal aus: 
gefprochen werten muß, ift das, daß er, wie überall voll 
Bewuftjeins, wo echte Pocjie fi finde, wenn auch ohne 
Kraft, felbft ein Dichter zu werben, auch bie echte Voeſie 
unferer alten Zeit zuerft in ihrem Hohen Werte erfannte 
und würdigte, und feine beſten Kräfie daran feßte, ihr Anz: 
erfennung und Eingang zu verſchaffen. Ihm verbanfen wir 
nicht allein eine Ausgabe ker Bonerſchen Babeln, ſondern 
auch bie erſte Ausgabe ber Dinnefünger (bi8 zum Jahr 1838 
bie einzige), bie Auffindung und Herausgabe des Nibe- 
[ungenliebed und die Norbereitungen zur Herausgabe des 
Parcival. Diefe Bemühungen Bobmerd waren jeboh nur 
im Allgemeinen, nämlich dadurch förderlich, daß der Sinn 
ber Dichter wieder mehr auf das urſprünglich Deutfche, das 
Nationale gelenkt, ein deutſches Dickterbemuftfein erzeugt 
wurde; im Befonbern, was bie genauere Kenntnis und voll- 
ftändige Würdigung diefer Gedichte angeht, war weder er 
noch bie Zeit, die mit ſich jelbft genug zu fchaffen Hatte, 
etwas Bedeutendes zu leiften fähig; erit mußte tie zmeite 
Blütezeit unferer Dichtkunſt ihre Früchte getragen balen, 
ehe wir bie erfte zu begreifen fähig wurden. 

Um bie eigentlihe Gottſchedſche Schule nicht ganz mit 
Stilljchweigen zu Tibergehen, fo mögen aus berfelben wenig: 
flend einige Namen genannt werden. Der erfte ift der 
von Gottfchedd Gattin, Luiſe Abelgunde Vietorie, 


geb. Kulmus, die auch im der Literatur die treue Mitar: 
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Mittelmäßigkeit, ber Alltagspoefie war, bie am ben Bei 
feine Anſprüche macht, und ber natürlichen, menſchuc 
Gigenfchaft, dem Neide gegen höhere Guben, bie zufs 
Nahrung dadurch gewährt, daß fie dieſe höheren Gaben al 
Ereentrieitäten und Ertravaganzen auf die wolfeilte Mu 
verfpotten und verachten lehrt, wie denn Gottfcheb 3.3. %o 
Kloyſtock (den er nie anders als Klopfftot mannte, we 
er fehon in feinem Namen einen Sprachfehler zu enttech 
meinte) als dem „jehraffifchen Dichter mit migraimif 
Gebanten“ theils ſelbſt ſprach, theils durch feine ©: 
Enappen fprechen ließ. Diefer Cinwirkung Gottfihebe, weh 
her freifich die antipoetifchen Neigungen fo vieler Gegenden, 
Stänte und Individuen Deutfclands entgegen Famen, 
es zum guten Theil zuzufchreiben, daß Leſſing und ned 
ſpuͤter beſonders Goethe nicht fofort die Einwirkung auf bie 
Nation Auferten, bie doch in ber erften Blütezeit unferer 
Nation unfern großen Dichtern zur Seite geftanden Hatte, 
und bie fie hätten Äufern Fönnen, wäre nicht der Boten, 
auf ben ihre Poeſieen fielen, von Gottſchedſchen Füßen Hart 
getreten und mit Gottſchetſchem Geftrüpp und Unfraut übers 
wachfen gewefen. 

An Bobmer ſchloßen ſich dagegen bie großen Geifter 
unferer zweiten Elafjiichen Periode in ihrer Jugend auf das 
Innigfte, und dankbar auch noch in ihren ſpäteren Lebende 
jahren an: fo Klopſtock und die Seinigen, fo der, freilich 
nachher abgefallene Wieland, fo auch noch Goethe. Denn 
Bodmer lebte lange genug, um ben vollftändigen glängenten 
Sieg deſſen, was er einft theila erftrebt, theils dunkel ges 
ahnt, fehöner und vollftändiger als er ihn hatte vorausſehen 
können, noch mit eigenen Augen zu fehauen; über vier und 
achtzig Jahr alt farb er am 2. Januar 1783; und bie in 
fein Höchftes Alter blieb er für die Eindrücke der Dichtkunſt, 
auch für diejenigen, welche die Poeſie auf ihren neuen große 
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artigen Bahnen hervorbrachte, offen und empfaͤnglich. Von 
feinen poctifhen Werfen, bie er erſt in reiferen Mannesdalter, 
angeregt burch ben jungen Klopftod, fchrieb, ift nichts zu 
Berichten; das befanntefte ift das von ter Sünbflut han: 
delnde fogenannte Epos: bie Noachide; es find ſamt und 
ſonders ſchwache, oft völlig vwerunglüdte Nachahmungen, 
bie feinem Anſehn nicht förderlich waren. Was aber, wie 
wol ſchon früher wiederholt erwähnt, bier noch einmal aus: 
gefprochen werten muß, ift Bas, daß er, wie überall voll 
Bewuftjeins, wo echte Poeſie fi finde, wenn auch ohne 
Kraft, felbft ein Dichter zu werden, auch bie echte VPoeſie 
unferer alten Zeit zuerft im ihrem Hohen Werte erkannte 
und würdigte, und feine beften Kräfie daran feßte, ihr Anz 
erfennung und Eingang zu verfchaffen. Ihm verdanfen wir 
nicht allein eine Ausgabe ber Bonerſchen Fabeln, fonbern 
auch bie erite Ausgabe ber Minnefünger (bis zum Jahr 1838 
bie einzige), bie Auffindung und Herausgabe bed Nibe- 
(ungenliebes und die Vorbereitungen zur Serausgabe des 
Parcival. Diefe Bemühungen Bodmers waren jedoch nur 
im Allgemeinen, nämlich dadurch förderlich, daß der Sinn 
der Dichter wieder mehr auf das urſprünglich Deutſche, das 
Nationale gelenkt, ein deutſches Dichterbewuſtſein erzeugt 
wurde; im Beſondern, was die genauere Kenntnis und voll⸗ 
ftändige Würdigung dieſer Gedichte angeht, war weder er 
noch die Zeit, die mit ſich ſelbſt genug zu ſchaffen hatte, 
etwas Bedeutendes zu leiſten fähig; erſt mußte die zweite 
Blütezeit unſerer Dichtkunſt ihre Früchte getragen haben, 
ehe wir die erſte zu begreifen fähig wurden. 

Um die eigentliche Gottſchedſche Schule nicht ganz mit 
Stillſchweigen zu übergehen, ſo mögen aus derſelben wenig⸗ 
ſtens einige Namen genannt werden. Der erſte iſt der 
von Gottſchebs Gattin, Luiſe Abelgunde Viectorie, 


geb. Kulmus, die auch im ker Literatur hie treue Mint: 
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beiterin, Gehülfin und Anhängern ihres Mannes war, in 
deſſen Sinn fie aus dem Franzöſiſchen (hauptſächlich Schau 
ſpiele) und aus dem Eugliſchen (z. B. Popens Lockenrach 
überfegte, ſelbſt Buhnenſtücke dichtete / Correſpondengen ſuhrt 
und Anhänger und Anhängerinnen warb. An Beweglichten 
und Gefchmeidigfeit des Geiftes war fie ihrem pebantifdien, 
vegelfeften Gatten weit überlegen, auch wol an dichteriſchen 
Sinn und Geſchmack. Ihre beſte Hinterlaßenſchaft fint 
ihre Briefe. 

Ein zweiter Name ift ber mit Gottſcheds Namen zw 
gleich in Fiterarifchen Verruf gefommene Chriftoph Dit 
Freiherr von Schönaich. An diefem jungen Kürafjier: 
Tieutenant glaubte Gottfched den rechten Mann gefunden zu 
baben, um zu der Zeit, da fein Anſehn ſchon geftürzt war, 
dem von ihm tödtlich gehaßten Klopſtock einen Helbendichter 
bes wahren Gottichedifchen Geſchmacks gegenüber zu ftellen, 
dadurch den Ruhm feiner Schule wieder zu erwecken und 
weit über Klopſtock und bie Klopſtockianer hinaus zu erheben. 
Schönaich hatte ein vermeintliches Heldengedicht gefchrieben: 
„Hermann ober das befreite Deutſchland“ und Gottfche 
eilte, dafjelbe dem Heren von Voltaire im Manufcript zu 
präfentieren, ſich von diefem ein Necommandationsfchreiben 
geben, und ein ſolches auch für Schönaich felbft von Voltaire 
herauslocken zu laßen *), das Gedicht dann mit Kupferftichen 
verziert, abzubruden, dem Landgrafen Wilhelm VII. von 
‚Heffen zu widmen und es endlich in der Worrede mitten 
volleften Baden zu preifen. Das Gedicht würde vielleicht 


*) Voltaire unterfchrieb feinen franzöfihen Wiſch, in bem er 
u. a. fagt, Gottſcheds und Echönaihs Sprache dürfe niemand un: 
befannt fein, der die Literatur liebe, zum Beweife, daß er dieſe 
Sprache fenne, mit den Worten: ich bin ohne Umfahb fein gehor: 
famer Diener Voltaire. 
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ei unſerer allerjüngften Dichterzunft um feiner achtfüßigen 
krochäen, bes belichten Mobeversmaßes willen, einiges Glück 
sachen, und ber Anfang verfpricht außerdem durch feine 
iſche vaterländifche Geſinnung etwas nicht ganz Unbebeu- 
ndes: 

Bon bem Helden will ich fingen, deſſen Arm fein Volk 

befchätt, 

Deffen Schwert auf Deutfchlands Feinde für fein Vater: 

land gebligt, 

Der allein vermögendb war, des Auguſtus Stolz zu 

brechen, 

Und des Exbenkreifes Schimpf in ber Nömer Schmadh 

zu rächen. 

Hermann! dich will ich erheben, und dem ſei mein 

Lieb geweiht, 

Der einft Deutfchlands Unterdrücker, Galliens Geſchlecht, 

zerſtreut; 

Der, dem erſten Herman gleich, unſer ſchnödes Joch 

zerſchlaͤget, 

Und der ſtolzen Liljen Pracht vor bem Abler nieberleget. 
ber leider find diefe Verſe auch bie einzigen guten in dem 
ınzen, unfäglich breiten, matten, ſchleppenden Gebichte. 
Joch bie Armſeligkeit feheint dem Buche nichts geſchadet zu 
ıben: es Fam im Sabre 1753 zum zweiten, im Jahre 1760 
m dritten, und unglaublicher Weife, in Todesjahre Schil⸗ 
rd, in Jahre 1805 zum vierten Male heraus. Zugleich 
ente Hr. v. Schdnaih feinem Patron Gottfcheb, ber ihn 
ierlih zum Dichter Erönte, als Satirifer gegen Bobmer 
ıd Klopſtock; er fehrieb: „die ganze Aefthetif in einer Nuß, 
er Neologifches Wörterbuch, als ein ficherer Kunftgriff 

vier und zwanzig Stunden ein geiftvoller Dichter unb 
ebner zu werben, und fich über alle fchale und hirnloſe 
eimer zu fihwingen. Alles aus ben Accenten dee X 
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beiterin, Gehülfin und Anhängern ihres‘ Mannes war, di 
teffen Sinn fie aus dem Branzöfifchen (hauptfächlich Sch 
fpiele) und aus dem Englifchen (4. B. Vopens Lockenraci 
überfegte, ſelbſt Bühnenftürte dichtete Gorrefponbenzen fühe 
und Anhänger und Anhängerinnen warb. AnıBemeglichte 
und Gefchmeidigkeit des Geiftes war fie ihrem pebantifhe 
vegelfeften Gatten weit überlegen, auch wol an dichteriſche 
Sinn und Geſchmack. Ihre befte Hinterlaßenjchaft fin 
ihre Briefe. 

Ein zweiter Name ift der mit Gottſcheds Namen zu 
gleich in Fiterarifchen Verruf gefommene Chriſt o ph Ott 
Freiherr von Schönaich. An diefem jungen Küraffie 
Lieutenant glaubte Gottſched den rechten Mann gefunden 5 
haben, um zu ber Zeit, ba fein Anfehn ſchon geftürzt maı 
dem von ihm töbtlich gehaßten Klopftod einen Heldendichtt 
des wahren Gottichedifchen Geſchmacks gegenüber zu ſtellen 
badurch den Ruhm feiner Schule wieder zu erweden un 
weit über Klopftod und die Klopftodianer hinaus zu erheber 
Schönaich hatte ein vermeintliches Heldengedicht geſchrieben 
„Hermann oder das befreite Deutfchland" und Gottſche 
eilte, baffelbe dem Herrn von Voltaire im Manufeript 7 
präfentieren, ſich von biefem ein Recommanbationgfchreike 
geben, und ein folches auch für Schönaich felbft von Voltau 
berausfoden zu laßen *), das Gedicht dann mit Rupferfiche 
verziert, abzubruden, ben Randgrafen Wilhelm VE. w 
Heſſen zu wibmen und es endlich in ber Vorrebe mit da 
volfeften Baden zu preifen. Das Gedicht wüͤrde vielleich 


*) Voltaire unterfrieb feinen franzöfifhen Wifch, in dem f 
u. a. fagt, Gottſchede und Schönaichs Sprache dürfe niemand an 
tefannt fein, der die Literatur liebe, zum Beweiſe, bag er dief 
Sprache fenne, mit den Worten: ih bin ohne Umftand fein gegen 
famer Diener Boltaire. 
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ei unſerer allerfüngften Dichterzunft um feiner achtfüßigen 
teochäen, bes beliebten Mobeversmaßes willen, einiges Glück 
sachen, und ber Anfang verfpricht außerbem durch feine 
ifche vaterländifche Geſinnung etwas nicht ganz Unbedeu⸗ 
des: 

Bon bem Helden will ich fingen, beffen Arm fein Bolt 

beichägt, 

Deſſen Schwert auf Deutfchlands Feinde für fein Vater: 

land gebligt, 

Der allein vermögend war, bed Auguſtus Stolz zu 

brechen, 

Unb des Erdenkreiſes Schimpf in ber Römer Schmadh 

zu rächen. 

Hermann! dich will ich erheben, unb bem ſei mein 

Lieb gemeiht, 

Der einft Deutfchlands Unterbrüder, Galliens Gefchlecht, 

zerſtreut; 

Der, dem erſten Herman gleich, unſer ſchnödes Joch 

zerſchläget, 

Und der ſtolzen Liljen Pracht vor dem Abler nieberleget. 
ber leider ſind dieſe Verſe auch die einzigen guten in dem 
inzen, unſaͤglich breiten, matten, ſchleppenden Gedichte. 
och die Armſeligkeit ſcheint ben Buche nichts geſchadet zu 
ıben: e8 kam im Jahre 1753 zum zweiten, in Jahre 1760 
m dritten, und unglaublicher Weife, im Todesjahre Schil⸗ 
8, im Jahre 1805 zum vierten Male Heraus. Zugleich 
mte Hr. v. Schönaich feinem Patron Gottſched, ber ihn 
erlih zum Dichter Erönte, als Satirifer gegen Bobmer 
id Klopſtock; er fchrieb: „bie ganze Aeſthetik in einer Nuß, 
er Neologifches Wörterbuch, als ein ſicherer Kunflgriff, 

vier und zwanzig Stunden ein geiftwoller Dichter und 
ebner zu werben, und fich über alle fchale und hirnloſe 
eimer zu ſchwingen. Alles aus ben Accenten ker üeliaen 








Männer und Barden bes, jetzigen lberreichlich begeifterim 
Jahrhunderts zufammengetragen, und ben gröften ort 
ſchöpfern unter denſelben aus dunkler Berne gebeiligt zn 
einigen bemüthigen Verehrern der ſehraffiſchen Dichttunſ 
Und die Dedication lautet: „Dem Geiftjdhöpfer, bem Sehe, 
tem neuen Evangeliſten, dem Träumer, dem göttlichen Et. 
Klopſtocken, dem Theologen; — wie auch bem Syntflus 
barden, tem Patriarchen = Dichter, dem Rabbiniſchen Mährr 
henerzägler, dem Water, ber mizeaimifhen und beilige 
Dichtkunft, dem zweißundertmännifchen Nathe Bobner, will 
men biefe- Sammlung neuer Accente bie Sammler". &# 
follte hierdurch die neue, ‚bem- pedantifchen ‚Gottfcheb gang 
ungebeuerlich vorfommende Sprache Klopftods, die er in 
der Meſſiade führt, Tächerlich gemacht werden; fo wenig 
dieß nun auch gelingen Fonnte, fo find doch manche, auf 
jegt von und als Ueberjchwenglichfeiten anerkannte Klop— 
ſtockiſche Gigentümlichfeiten nicht ganz übel gefchildert. Da 
mals aber diente, und im ganzen mit vollem Rechte, dieſt 
Satire nur dazu, Gottſched und mit ihm Schönaich völlig 
außer Gredit zu bringen, jo daß Schönaihd Name fünfzig 
Jahre lang fprihmwdrtlich für einen armfeligen Reimer galt, 
Den Breiheren und Senior des fürftlichen, gräflichen und 
freiherrlichen Geſchlechtes von Schönnid = Carolath- Beuthen 
focht dieß jedoch wenig an; er überlebte alle feine Freunbe 
und Feinde, Gottſched, Leſſing, Bodmer, Klopſtock, Gleim, 
Herder, ja ſogar Schiller, da er erſt am 15. November 1807 
geftorben if. Außer dieſem Keldendichter und Satiriker 
hatte Gottſched als Partner noch einen andern Helbenbichter, 
Naumann, ber im gottfchedifchen Stile ein Heldengebicht 
Nimrod fhrieb, und im langen Leben mit Herrn v. 
Schönaich gewetteifert bat, fo wie noch einen Satiriker, 
Schwabe, welder bie jüngern Kräfte der Älteren Gottſche— 
diſchen Zeit in einem Journale (Beluftigungen bes Verſtan—⸗ 
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ind Witzes), um fid) zu verfammeln fuchte, ohne fie 
> feßeln zu können, und in ben Zeiten bed Streits mit 
ner eine damals fehr berühmte Satire ſchrieb: „Boll 
ſchenktes Tintenfäßel“, ja durch eine anbere Satire 
scher Almanach“ fogar ben vorher erwähnten Gegner. 
ſcheds, Pyra, zu Tode geärgert haben foll. 
Ehe wir zu ber überfichtlihen Scilterung ber aus 
ſcheds Schule hervorgegangenen, nachher aber ſich von 
zum Theil ober ganz losſagenden, ihn entweder Fraft 
er Anlage fchon Überrugenden oder geradezu an Klopftod 
inlehnenden Dichter übergehen, find noch zwei Dichter 
ein Satirifer zu erwähnen, welche, gleichzeitig mit bem 
ner= Gottfchebfchen Streite dennoch an bemfelben feinen 
[ nahmen, Bagegen in ſelbſtändiger Stellung bie neue 
beranführen,, wenigftens vorbereiten halfen. 
Der erſte ift Albrecht von Haller, einer ber frü- 
ı und glänzentften Sterne au bem Gelehrtenhimmel ber 
erfisät Göttingen, welcher, wiewol auch, gleich feinen 
jenoßen, in feiner Jugend mit Kobenfteinifcher Poeſie 
hrt, dennoch durch die Kraft feines Geiſtes — unt, 
en wir binzufeßen, feines Landes, welches nicht wie 
eſien und Sachſen durch die hunbertjäßrige Reim: und 
genheitspoeterei ausgejogen war — fi von dieſen 
In befreite. Schon in feinem ein und zwanzigiten Jahre 
tete er alle Poeſieen feiner Tohenfteiniichen Jugend, 
n er, wie er felbft fagt, erkannt hatte, daß „Lohenſtein 
inem gebläbten und aufgebunfenen Weſen auf Metaphern 
auf leichten Blaſen ſchwimme“, und wenbete fidh, gleich 
m Landsmann Bodmer, den ernften Gngländern, na= 
lich ihrer moralifchen und philoſophiſchen, fo wie 
befhreibenden Poeſie zu, in welchen Gattungen 
ſonders auf des Dichters Trollinger Zureben eine neue 
de feiner Dichtungen begann. In ihnen herſcht SR 
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Männer und Barden bes, jegigem überreichlich Begeifterten 
Jahrhunderts zuſammengetragen, und ben geöften Wort 
ſchoͤpfern unter denfelben, aus, dunkler, Berne gebeiligt won 
einigen bemüthigen Verehrern der ſehraffiſchen Dichttung 
Und die Debication lautet: „Dem Geiſtſchöpfer, dem — 
dem neuen Evangeliften, ben Träumer, bem göttlichen Et. 
Klopſtocken, dem Theologen; — wie aud) bem Synkflut 
barden, tem Patriarchen Dichter, dem Rabbinifchen Mähr: 
Henerzähler, dem Vater der mizraimifchen und heiligen 
Dichtkunſt, dem zweihundertmännifchen Mathe Bobmer, wi 
men diefe- Sammlung neuer Accente die Sammler", & 
follte Hierdurch bie neue, dem pedantifchen ‚Gottfched gan 
ungebeuerlih vorkommende Sprache Klopftods, die er in 
ber Meſſiade führt, lächerlich gemacht werben; jo wenig 
bief nun auch gelingen Konnte, jo find doch mande, aud 
jet von uns als Ueberfhwenglichkeiten anerkannte Klop: 
ſtockiſche Gigentümtichfeiten nicht ganz übel geſchildert. Das 
mals aber diente, und im, ganzen mit vollem Rechte, dieſt 
Satire nur dazu, Gottſched und mit ihm Schönaich völlig 
außer Gredit zu bringen, jo daß Schoͤnaichs Name fünfzig 
Jahre lang ſprichwörtlich für einen armfeligen Reimer galt: 
Den Freiherrn und Senior bed fürftlichen,  gräflichen und 
freiherrlichen Gefchlchtes von Schönaic = Carolath-Beuthen 
focht dich jedoch wenig an; er liberlebte alle feine Freunde 
und Beine, Gottjched, Leſſing, Bobmer, Klopftod, Gleim, 
‚Herder, ja fogar Schiller, ba er erft am 15. November 1807 
geftorben ift. Außer bdiefem Heldendichter «und Saticifer 
hatte Gottjcheb als Partner noch einen ‚andern Helbenbichter, 
Naumann, der im gottſchediſchen Stile ein Helbengedicht 
Nimrod fehrieb, und im langen Leben mit Kern v. 
Schönaich gewetteifert hat, jo wie nod einen Satiriker, 
Schwabe, welder bie jüngern Kräfte der Älteren Gottſche 
diſchen Zeit in einem Journole Beluttiqungen ‚des Verſtan⸗ 
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i des und Witzes), um fi zu verfammeln fuchte, ohne fie 
| jeboch feßeln zu können, und in ben Zeiten des Streits mit 
Bobmer eine damals fehr berühnte Satire fchrieb: „Bol 
eingefchenftes Tintenfäßel“, ja durch eine anbere Satire 
„kritiſcher Almanach“ fogar ben vorher erwähnten Gegner. 
Gottſcheds, Pyra, zu Tobe geärgert haben fol. 

Ehe wir zu ber überfichtlichen Schilderung ber aus 
Gottſcheds Schule hervorgegangenen, nachher aber ſich von 
ihm zum Theil ober ganz losfagenden, ihn entweber kraft 
eigener Anlage fehon Überrugenden oder geradezu an Klopftod 
ſich anlchnenden Dichter übergehen, find noch zwei Dichter 
und ein Satirifer zu erwähnen, welche, gleichzeitig mit dem 
Bodmer-Gottſchebſchen Streite dennoch an demſelben feinen 
Theil nahmen, dagegen in felbftäntiger Stellung bie neue 
Zeit beranführen, wenigftens vorbereiten halfen. 

Der erfte ift Albrecht von Haller, einer ber frü- 
Heften und glänzendften Sterne an bem Gelchrtenhimmel der 
Univerfirät Göttingen, welcher, wiewol auch, gleich jeinen 
Zeitgenogen, in feiner Jugend mit Lohenſteiniſcher Poeſie 
genährt, bennody durch die Kraft feines Geiſtes — und, 
können wir binzufegen, feines Landes, weldyes nicht wie 
Schleſien und Sachen durch die hundertjährige Reim- und 
Gelegenbeitöporterei ausgejogen war — fih von dieſen 
Bepeln befreite. Schon in feinem ein und zwanzigften Jahre 
vernichtete er alle Poeſiecen feiner lohenſteiniſchen Jugent, 
indem er, wie er felbft jagt, erfannt hatte, daß „Lohenſtein 
in feinem geblähten und aufgebunjenen Weſen auf Metaphern 
wie auf leichten Blafen ſchwimme“, und wendete fidy, gleich 
jeinem Landsmann Botmer, ben ernften Englänbern, na- 
mentlih ihrer moralifchen und philofophifchen, fo wie 
ihrer beſchreibenden Poeſie zu, in welchen Gattungen 
er beſonders auf des Dichterd Drollinger Zureden eine neue 
Periote feiner Dichtungen begann. In ihnen Yeriit SR 
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durchgängig ein hoher und würdiger Ernſt, der bie Bilkmg 
und Erziehung des nationale Lebens ſich zur Aufgabe ge 
jeßt hat, in einer, kaum noch hier und da am die 
ber Tohenfteinifchen Zeit erinnernden, knappen und gebrängten 
Sprache. So lehrhaft die Vene, größere Hälfte berfelken 
auch ift, da fie ſich an den Höchften Problemen des menfer 
lichen Glaubens und Wißens, 5 B. at ber Darftellung it 
Urfprungs bes Uebels, ber Keibnigifchen Theodicce folgend, 
verfucht, fo erreichten fie doch im ihrer Weife gerabe bus, 
was der damaligen Poeſie vor allem Not that: Ihr einen 
würdigen, ernten und großen Stoff barzubieten, fie won bei 
Plattheiten und Albernheiten, in denen fie fich fo lange 
Jahre berumgetrieben hatte, hinweg auf große Gebanfen 
edle Gefinnungen und wahrhafte Empfindungen zu weiſen 
Und eben darum muß Haller zunächft als Anfang ber 
neuen Zeit, nicht bloß als Uebergang aus ber alten it 
die neue, gefaßt werden. Als Kchrdichter folgten ihm 
Mehrere, die bier zu nennen nicht nötig iſt; einer ber be— 
fannteften ift v. Greuß mit feinem Gedicht: bie Gräber. 
Unter Hallers Gedichten ift das berühmtefte die Alpen 
ein beſchreibendes Gedicht, welches durch die Wahrheit feiner 
Naturfehilderungen, deren man [ängft entwöhnt war, gleich⸗ 
falls eine neue Bahn einfchlug, und in mandjer Beziehung 
noch heute beachtenswert ift, freilich aber zugleich auch eine 
Grundlage für die fpäteren Naturmaler und Idyllendichter 
wurde. Hallers Beiſpiel wirkte, wie ſchon Goethe bemerkt 
bat, im der Poeſie befonders fehlagend durch feinen großen 
wißenſchaftlichen Auf, und ganz vorzüglich trug er bazır Keh, 
die widrige Gelegenheitsreimerei völlig zu ſtürzen. 

Der zweite außerbalb des Kampfes ftehen bleibende und 
dennoch auf feine Zeit jehr bedeutend einmwirkende Dichter — 
ber einzige aus jener Periode, der noch heute im unſerm 
Mund und Gerächtnis fort — G. Frledrich von 
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Hagedorn, ber Yabelbichter, dem nachher die Gellert, 
Lihtwer, Zachariä, Pfeffel folgten, ber Dichter ber 
Heitern Gejelligkeit und genügfamen Bufriebenheit, ber 
Schöpfer ber anatreontifch = horazifchen Poeſie ber Grazien, 
in beilen Bußtapfen nachher bie Uz, Gleim, Wieland 
mit ihren ganzen unzählbaren Anhange traten. Dieß find 
die ihm eigentümlichfien Dichtungsgattungen; in feinen 
früheren Jahren an Brodes angefchloßen , bichtete er auch 
moralifche Lehrgebichte und Epigramme; bie erfteren gehören 
kaum noch in den Kreiß ber Zeit, von welcher wir reden; 
die andern dagegen (die Epigramme) Haben einiges Vorbil⸗ 
dende für ben fpätern Göckingk. An fließender Sprache und 
Leichtigkeit der Darftellung übertrifft Hageborn nicht allein 
Haller, fondern auch bie meiften feiner Zeitgenoßen, ja nicht 
wenige der fpätern, und an ihm ift wol zuerft ber birecte 
Einfluß des längft gefannten, aber bis bahin von unfern 
beutfchen Dichtern nicht, wie man fagt, in Saft und Blut 
verwanbelten Horaz zu bemerken; feine Poeſie ift bie erſte 
gute Frucht, welche bie, zwei Jahrhunderte lang nur fchäb- 
fih, oft geradezu giftig auf unfere beutfche Poefie einwir- 
kende Elaffiiche Philologie getragen hat, und ſchon darum 
muß er, wie Haller, an ben Anfang ber neuen Zeit, nicht 
an ben Schluß ber alten (ſcleſiſchen) geftellt, wenigſtens 
von Brockes und Drollinger fehr beftimmt gefchieben werten. 
In der Sicherheit feiner bichterifchen Gaben und in ber Bes 
baglichkeit feines Außeren Lebens verfchmähete e8 Hagedorn, 
fi) auf ben Kampf ber Leipziger und ber Schweizer einzu: 
laßen; doch ftehet er, wie wir aus feinen @ebichten fehen, 
Bodmer näher als Gottſched. Ganz allgemein befannt find 
noch heute mwenigftens drei feiner poetifchen Producte: bie 
fleine Babel: Ein verbungert Hühnchen fand einen feinen 
Diamant; fein Mailied: Der Nachtigall: reizende Lieder 
ertönen und Ioden fhon wieder — und wor m Kun 
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burdhgängig ein hoher und würdiger Ernſt, der die Bilkun 
und Erziehung des nationalen Lebens fih zur Aufgabe ge 
jest hat, in einer, kaum noch hier und da an bie Tropen 
ber lohenſteiniſchen Zeit erinnernden, knappen und gebrängtn 
Sprache. So lehrhaft bie "eine, größere Hälfte berjelber 
auch ift, da fie fih an ben Hödhften Problemen des menft- 
lichen Glaubens und Wißens, z. B. an der Darſtellung bed 
Urſprungs bes Uebels, der Reibnigifchen Theodicee folgend 
verfucht, fo erreichten‘ fe doch in ihrer Weife gerade dal 
was der damaligen Porfie vor allem Not that: ihr einem 
würdigen, ernften und großen Stoff barzubieten, fie won im 
Plattheiten und Albernheiten, in denen fle ſich To Lange 
Jahre berumgetrieben hatte, hinweg auf große Gebanfen, 
edle Gefinnungen und wahrhafte Empfindungen zu weiſen 
Und eben barum muß Haller zunächſt als Anfang ber 
neuen Zeit, nicht bloß als Uebergang aus der altem In 
die neue, gefaßt werben. Als Kehrbichter folgten ibm 
Mehrere, die bier zu nennen nicht nötig tft; einer ber be 
fannteften ift v. Greuß mit feinem Gedicht: bie Gräber. 
Unter Hallers Gedichten ift das berühmtefte die Alpen, 
ein beſchreibendes Gedicht, welches durch die Wahrheit feiner 
Naturfehilderungen, deren man lÄngft entwöhnt war, gleich 
falls eine neue Bahn einfchlug, und in mancher Beziehung 
noch heute beachtenswert ift, freilich aber zugleich auch eine 
Grundlage für die fpäteren Naturmaler und Idyllendichter 
wurbe. Hallers Veifpiel wirkte, wie ſchon Goethe bemerkt 
bat, Im der Poeſie befonders fchlagend durch feinen großen 
wißenſchaftlichen Ruf, und ganz vorzüglich trug er dazu Bei, 
bie wibrige Gelegendeitsreimerei völlig zu ſtürzen. 

Der zweite außerhalb des Kampfes ftehen bleibende und 
dennoch auf feine Zeit ſehr bedeutend einwirkende Dichter— 
ber einzige aus jener Periode, ber noch heute in unferm 
Mund und Getächtnis fort — N Sriebrih von 
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Hagedorn, ber Wabelbichter, dem nachher bie Gellert, 
Lihtwer, Zahariä, Bfeffel folgten, ber Dichter ber 
heitern Gefelligkeit und genügfamen Yufriebenheit, ber 
Echöpfer ber anafreontifch = horazifchen Poeſie der Grazien, 
in deſſen Bußtapfen nachher die Uz, Gleim, Wieland 
mit ihrem ganzen unzählbaren Anhange traten. Dieß find 
die ihm eigentümlichften Dichtungsgattungen; in feinen 
früheren Jahren an Brodes angefchloßen , bichtete er auch 
moralifche Lehrgebichte und Epigramme; bie erfteren gehören 
faum noch in ben Kreiß ber Zeit, von weldher wir reden; 
die andern bagegen (die Epigramme) haben einiged Vorbil⸗ 
dende für ben fpätern Göckingk. An fließender Eprache und 
Leichtigkeit ber Darftellung übertrifft Hagedorn nicht allein 
Haller, fondern auch bie meiften feiner Zeitgenoßen, ja nicht 
wenige ber fpätern, und an ihm ift wol zuerft ber direete 
Einfluß bes längft gefannten, aber bis dahin von unfern 
beutfchen Dichtern nicht, wie man fagt, in Saft und Blut 
verwanbelten Horaz zu bemerfen; feine Poeſie ift die erfle 
gute Frucht, welche die, zwei Jahrhunderte lang nur ſchäd⸗ 
(ih, oft geradezu giftig auf unfere beutfche Poefie einwir-- 
kende klaſſiſche Philologie getragen bat, und ſchon darum 
muß er, wie Haller, an ben Anfang ber neuen Zeit, nicht 
an ben Schluß ber alten (ſcleſiſchen) geftellt, wenigſtens 
von Broded und Drollinger fehr beftimmt gefchieben werben. 
In ber Sicherheit feiner bichterifchen Gaben und in ber Bes 
baglichkeit feines Außeren Lebens verfchmähete e8 Hageborn, 
ſich auf den Kampf ber Leipziger und ber Schweizer einzu- 
lagen; doch ftehet er, wie wir aus feinen Gedichten feben, 
Bodmer näher als Gottſcheb. Ganz allgemein befannt find 
noch heute wenigſtens brei feiner poetifchen Producte: bie 
fleine Babel: Ein verbungert Hühnchen fand einen feinen 
Diamant; fein Mailied: Der Nachtigall: reizende Lieber 
ertönen und locken ſchon wieder — und wor am Saum 
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Johann ber muntre Seifenſteder, den er Übrigens, wie m 
ſelbſt nachweiſt, von Burkatd Maldis entlehnt hat 

Der Satiriker dieſer Zeit iſt Chriftiam Sudwig 
Liscom, ber im den dreißiger Jahren des 18. Jahrhen 
derts, in genauer freundſchafilicher Verbindung mit Hageden 
von Lübeck aus eine Reihe meiſt perſonlicher Satlren gega 
nicht allein jet ſondern auch damals unbedeutende, ſoget 
unbekannte Perſonen, wie gegen ‚einen Candidaten Sieven 
in Lübek und einen Profeſſor Philippi in Halle ſchleudern 
Der in denſelben euthaltene ſarkaſtiſche Witz iſt, wenn and 
im Ganzen etwas eintönig, doch meiſteus ſehr treffend, ud 
die Satire erhält durch den Umftand, baf fie beftimte Pers 
fonen im Auge hat, eine Brifhe und Wahrheit, welche den 
fpäteren Satiren Nabenerö fo ganz abgeht... Die armfeligen 
Perſonen, gegen welche Liscom ſich richtet, vertreten, wit 
das fein foll, eine ganze. bedeutende Nichtung ihrer Zeu 
ja dumals ganze Schaaren von aufgeblajenen Halbwißern 
und: thörichten Großthuern, wie z. B. die damaligen jungen 
Orthodoxen und Wolfianer in ihrer Plattheit und Unfähigs 
feit, welche ſie in den Kämpfen gegen bie Pietiften und ben 
bereinbrechenden Deismus an. den Tag. fegten, in der Perfon 
der Sievers gegeifelt werden; doch hat eben ber ‚Umftand, 
daß fie gar zu umbedeutend waren, der Beachtang ber Lie: 
cowſchen Satire von Eeiten bed Publicums Eintrag gethan, 
unb voch ſchlimmer war es, daß durch biefelbe die perfäns 
liche Satire — bie zu einer rechten Satire niemals ewt- 
bebrt werden kann — in üblen Geruch kam, und mit bem 
Pasquill verwechjelt wurte, mit weichen fie noch heut zu 
Tage von Unfundigen leicht verwechfelt wird, woher denn 
das ängftliche Verwahren, welches Rabener in feinen Satirca 
für nötig hielt, „daß er niemanden befonderd meine“ und 
bie ganze vage Allgemeinheit, Flauheit und Mattigkeit ber 
Mabenerſchen Sativen überhaupt ſich hinreichend exflärt. — 
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ms iſt unter Liscows Satiren eine ber mehr im 
einen gehaltenen, das Lob ber fhlechten Scribenten, 
te, wenigſtens bie, burch welche ex fich am beftimteften 
en Mann der Zukunft, ber neuen Zeit, bezeichnet. 
biefe neue Zeit jedoch vergaß ihn, auf faft unbegreifliche 
‚ über ben weit tiefer ſtehenden Nabener gänzlich, fo 
ft zwanzig und mehr Jahre nach feinem Tode (Liscow 
1760) fein Andenken wieder erneuert wurde, und er 
eßt, wiewol feitbem zu wiederholten Malen gewichtige 
en fein Lob verfünbigt haben, und Müchler feine 
n wieder herausgegeben hat, verhältnismäßig für ganz 
nnt gelten kann, wenigſtens immer noch unbelannter 
der nun ein für alle mal zum Satiriker geftempelte 
exı®, 

Bie bereits erwähnt, gehört biefer Vorbereitungszeit 
ine Gruppe von Dichtern, und zwar eine ziemlich 
de, an, welche aus Gottfcheb8 Schule entiproßen, 
ır im Anfange ihrer Dichterlaufbahn auch Außerlich 
: hielten, im weiteren Verfolge berfelben aber nicht 
ht an feine Partei angefchloßen blieben, fonbern theife 
tfchieden von ihm Iosfagten, um ihren eigenen Weg 
en, und bann auf diefem Wege meiſtens mehr auf 
ock bingeführt wurden, theils wmenigftens, wenn fie 
en Geſchmack ber Gottfchebfchen Schule in ber Haupt: 
eſthielten und mit bem Haupte berfelben in gutem 
n DBernehmen blieben, dennoch unter bie Schönaich 
aumann und Triller nicht gerechnet werben können, 
vr durch eigene Erfindung fih eine Stelle über 
eb erwarben. 

iner der getreueften Schildknappen Gottſchebs, ber 
yorher erwähnte M. Joh. Soahim Schwabe, als 
or ber Philofophie in Leipzig 1784 geftorben, unter: 
Im nächiten Intereffe feines Meifters im Jahre 1741 
it, Literaturgefchichte. II. h) 
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Johann ber muntre,Seifenfieber, den er übrigens, wie m 
ſelbſt nachweiſt, vom Burkard Waldis eutlehnt Hat: * 
Der Satiriker dieſer Zeit it Chriftian 2 ubinig 
Liscow, ber in den dreißiger Jahren bes 18, Iahrhun 
derts, in genauer freundſchaftlicher Verbindung mit Hagebon 
von Lübeck aus eine Reihe mieiſt perſonlicher Satiren gegen 
nicht allein jetzt ſondern auch damals unbedeutende, foger 
unbekannte Perſonen, wie gegen einen Candidaten Sievers 
im Lübeck und einen Profeſſor Philippi in Galle ſchleudern 
Der in denſelben enthaltene ſarkaſtiſche Witz iſt, wenn and) 
im Ganzen etwas eintoͤnig, doch meiſtens ſehr treffend, umb 
die Satire erhält durch den Umſtand, daß ſie beſtimte Pers 
ſonen im Auge hat, eine Friſche und Wahrheit, welche den 
ſpateren Satiren Rabeuers fo ganz abgeht... Die armſeligen 
Perſonen, gegen welche Liscow ſich richtet, vertreten, wie 
das fein ſoll, eine ganze bedeutende Richtung ihrer Zeit, 
ja damals ganze Schaaren von aufgeblafenen Halbwißern 
und thörichten Großthuern, wie z. B. die bamaligen- jungen | 
Orthodoxen und Wolfianer in ihrer Plattheit und Unfähig: 
feit, welche fie in den Kämpfen gegen: bie Pietiften und den 
hereinbrechenden Deismus an den Tag, legten, in ber Perſen 
der Sievers gegeifelt werden; doch bat chen der Umftand, 
daß ſie gar zw unbedeutend waren, ‚ber Beachtimg ber Kits 
cowſchen Satire von Eeiten bes Publicums Eintrag gethan, 
und noch ſchlimmer war es, daß durch diefelbe die perſön⸗ 
liche Satire — bie zu eimer rechten Satire niemals ent 
bebrti werden kaun — in üblen Geruch fam, und mit bem 
Pasquill verwechfelt wurde, mit weichem fie noch heut zu 
Tage von Unfundigen leicht verwechſelt wird, woher denn 
das Ängftlihe Verwahren, welches Rabener in feinen Satire 
für nötig hielt, „daß er niemanden beſonders meine“ und 
bie ganze vage Allgemeinheit, Flauheit und Mattigkeit ber 
Mabenerſchen Satixen überhaupt ſeh Ainreichend erflärt. — 
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Uebrigens ift unter Liscows Sutiren eine der mehr im 
Allgemeinen gehaltenen, das Lob ber fchlechten Scribenten, 
bie befte, wenigftens bie, burch welche ex fidh am beftimteften 
ald ten Dann ber Zukunft, ber neuen Zeit, bezeichnet. 
Eben dieſe neue Zeit jeboch vergaß ihn, auf faft unbegreifliche 
Weiſe, über ben weit tiefer ftehenden Rabener gänzlich, fo 
daß erft zwanzig unb mehr Jahre nach feinem Tobe (Liscow 
ftarb 1760) fein Andenfen wieder erneuert wurbe, und er 
noch jegt, wiewol ſeitdem zu wiederholten Malen gewichtige 
Stimmen fein Lob verfündigt haben, und Müchler feine 
Satiren wieber herausgegeben bat, verhältnismäßig für ganz 
unbefannt gelten ann, wenigftend immer noch unbekannter 
ift al8 ber nun ein für alle mal zum Satirifer geflempelte 
Rabener !°. 

Wie bereit erwähnt, gehört biefer Vorbereitungszeit 
noch eine Gruppe von Dichtern, und zwar eine ziemlich 
zahlreiche, an, welche aus Gottſcheds Schule entjproßen, 
ſich nur im Anfange ihrer Dichterlaufbahn auch Außerlich 
an Ihn hielten, im weiteren Verfolge berfelben aber nicht 
nur nit an feine Partei angefchloßen blieben, fonbern theils 
fich entichieden von ihm Tosfagten, um ihren eigenen Weg 
zu geben, unb bann auf biefem Wege meiftend mehr auf 
Klopftod Hingeführt wurden, theil$ wenigftens, wenn fle 
auch ben Geſchmack ber Gottfchetfchen Schule in ber Haupt⸗ 
jache fefthielten und mit bem Haupte berfelben in gutem 
Enferem Dernehmen blieben, dennoch unter bie Schdnaich 
und Naumann und Triller nicht gerechnet werben Eönnen, 
vielmehr durch eigene Erfindung fih eine Stelle über 
Gottjcheb erwarben. 

Einer ber getreueften Schildknappen Gottſcheds, ber 
fhon vorher erwähnte M. Joh. Joachim Schwabe, als 
Profeffor der Philofophie in Keipzig 1784 geftorben, unter: 
nahm im nächften Anterefle feines Meifters im Jahre 1741 
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die Gründung einer ‚Zeitfchrift, „WBeluftigungen bes Bew 
frandes und Witzes“ (im welcher Gottſched ſelbſt einen Theil 
des feines Kampfes mit Bodmer, namentlich durch das Stud 
„ber Dichterkrieg“ ämpfte), zu welcher fich eine Anzahl 
jüngerer Schüler Gottſchebs hielten; Gellert, Rabench 
Gärtner, Käſtner m. a. Bald aber war, nıehrerm unter 
dieſen jungen Männern bie bespotijche Dietatur Gottjchett, 
der neben ihnen auch die, geſchmackloſeſten Versſchmiede ber 
günftigte, weil fie das Glück Hatten, ihm, dem alleinigen 
Richter des Gefchmads, zu gefallen, unerträglich, geworden, 
und fo jagten fie fi, ohne Streit und Kampf, won ba 
näheren Verhältnis zu Gottjcheb und von der DVerbinbung 
mit Schwabe lod, um eine eigene Sammlung ihrer Auf 
füge zu begründen. Die für die Aufnahme beftimten Arbeis 
ten follten erſt nach gemeinfamer veifer Prüfung wirklich 
aufgenommen werben: eine Eritifche Beratung ber Breunbe 
entſchied billigend ober verwerfend ober zur Umarbeitung und 
Ausbeperung anvatend Über jede Arbeit, die im ihren Kreiſt 
entftand. An die Spige deſſelben ftellten fie demjenigen 
unter ihnen, welcher zwar nicht der befte Dichter, aber ker 
befte Kritifer, ber geſchmackvollſte Kenner war, Karl 
Ghriftian Gärtner (zu Braunſchweig im Jahre 1791, 
beinahe achtzig Jahr alt, geftoxrben); neben ihm -ftanden 
Gramer und Adolf Schlegel (der Vater von A. W. 
und Friedrich von Schlegel), und jo traten denn bie in 
unferer Literaturgefchichte merfwürbigen, ben Gipfelpunft 
dieſer Vorbereitungszeit barftellenden „Neuen Beiträge zum 
Vergnügen bes Berftandes und Wiges“ mit dem Jahre 1742 
an dag Licht; man pflegt fie von dem Verlagsorte die 
Bremer Beiträge zu nennen, umb es barf nicht unbe 
merkt bleiben, daß dieſe Wochenfchrift die erſte war, melde 
es ausbrüdlich auf einen Xeferkreiß von Srauenzimmern 
angelegt hatte. Zuerſt trat ben Genannten noch Rabener 
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bei; bald folgten Arnold Schmidt, Ebert und Zachariä, 
fpäter Gellert und Giſeke; auch Hageborn, Bleim 
und zuletzt Klopſtock ſelbſt beteiligten ſich bei dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, in welcher und zwar im 4. Bande (4. und 5. Stück) 
bie drei erſten Geſaͤnge bes Mefllas zuerſt erfchienen. 

Die Wirkſamkeit und Bedeutung mehrerer dieſer Männer, 
fo wie einiger andern, welche in ber nächften Geiftesver- 
woanbtfchaft mit benfelben ſtehen, und, wie wir leicht be⸗ 
merken, ben Uebergang von Gottfcheb zu Klopflod, ein 
Mittelglieb zwifchen beiden bilden, werben wir jeßt zunächft 
zu fchildern haben. Eine vollftändige Darftellung biefer 
um bie bremifchen Beiträge verfammelten Gruppe, wie man 
fle nennen Tann, oder ber fähfifhen Schule, wie man 
fie oͤfters wirklich genannt bat, würde jeboch theils ben 
Kreiß, ben wir uns bier ziehen müßen, bei weitem über: 
Tchreiten, theils zu einer wenig erquidlichen Büchergefchichte 
werben, eine MWiberwärtigfeit, an welcher bie Gefchichte 
unferer neueren Literatur ohnehin nur allzu viel leidet, und 
welche fie gegen bie ältere Zeit, bie meit mehr eine reine 
Geſchichte der Dichtung gewährt, in empfindlichen Nach⸗ 
teil ftellt. 

Stellen wir ben befannteften biejer Schule voran: 
Ehriftian Fürchtegott Bellert. Abgejehen von feiner, 
uns bier nicht intereffterenden Wirkfamkeit als Lehrer der 
praftifchen Philofophie, bie er in feinen moralifchen Vor⸗ 
fefungen noch ber Nachwelt bezeugt, werben wir ihn als 
Dramatiter, als Romanfchriftfteller, als Babelbichter und 
endlich als Dichter von fogenannten SKirchenliebern zu be: 
trachten haben. Seine Dramen find durchgängig im gott- 
fchedifchen Gefchmade, und zeichnen fh vor denen, melde 
Gottſchebs Frau in Ihres Mannes „beutihe Schaubühne” 
eingerückt hatte, durch nichts, als ftellenweije durch etwas 
größere Beweglichkeit des Dialogs aus; ber Stoff kann nur 
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die Gründung einer Zeltſchrift, „Veluftigungen bes Der 
Randes und Witzes“ (in welcher Gottſched ſelbſt einen Theil 
des feines Kampfes mit Bobmer, namentlich durch bas Sid 
„ber Dichterfrieg", Eümpfte), zu welcher ſich eine Anzahl 
jüngerer Schüler Gottſcheds hielten; Gellert, Rabench 
Gärtner, Käſtner u. a. Bald aber war, mehrern unter 
biefen jungen Männern bie bespotifche Dietatur Goktfcheds, 
der neben ihnen aud) bie, geſchmackloſeſten Versſchmiede fer 
günftigte, weil ſie das Glück hatten, ihm, dem alleinigen 
Nichter des Geſchmacks, zu gefallen, unerträglich geworben, 
und fo fagten jie ih, ohne Streit und Kampf, von dem 
näheren Verhältnis zu Gottfcheb und von der Verbindung 
mit Schwabe lod, um eine eigene Sammlung ihrer Auf 
füge zu begründen. Die für bie Aufnahme beftimten Arkei- 
ten follten erſt nach gemeinfamer xeifer Prüfung wirklich 
aufgenommen werben: eine Fritifche Beratung ber. Freunde 
entſchied billigend oder verwerfend oder zur Umarbeitung unb 
Ausbeßerung anratend über jede Arbeit, die in ihrem Kreife 
entftand. An die Spite beffelben ftellten ſie bemjenigen 
unter ihnen, welcher zwar nicht der befte Dichter, aber ber 
befte Krititer, der gefchmadvollfte Kenner war, Karl 
Chriſtian Gärtner (zu Braunſchweig im Jahre 179, 
beinahe achtzig Jahr alt, geftorben); neben ihm ſtanden 
Gramer und Adolf Schlegel (dev Vater von A. W. 
und Briedrih von Schlegel), und fo traten denn bie In 
unferer Literaturgefchichte merkwürdigen, den Gipfelpuntt 
biefer Vorbereitungszeit darftellenden „Neuen Beiträge zum 
Vergnügen des Verftandes und Witzes“ mit, bem Jahre 1742 
an das Licht; man pflegt fie von dem Verlagsorie die 
Bremer Beiträge zu nennen, und es darf nicht unbe 
merkt bleiben, daß biefe Wochenjchrift die erfte war, melde 
es ausdrücklich auf einen Xejerkreiß von Srauenzimmern 
angelegt hatte. Zuerft trat den Genannten noch Nabener 
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bei; bald folgten Arnold Schmidt, Ebert und Zachariä, 
fpäter Bellert und Giſeke; auh Hagedorn, Gleim 
und zuletzt Klopſtock jelbft beteiligten fich bei diefer Zeit- 
ſchrift, in welcher und zwar im 4. Bande (4. und 5. Stüf) 
bie brei erften Geſaͤnge bes Meſſtas zuerft erfchienen. 

Die Wirkfamkeit und Bedeutung mehrerer diefer Männer, 
fo wie einiger andern, welche in ber nächften Geiftesver- 
wanbtfchaft mit benfelben ſtehen, unb, wie wir leicht be- 
merken, ben Uebergang von Gottfcheb zu Klopflod, ein 
Mittelglieb zwifchen beiben bilden, werben wir jett zunächft 
zu f&hildern haben. Eine vollftändige Darftellung biefer 
um bie bremifchen Beiträge verfammelten Gruppe, wie man 
fle nennen kann, ober ber fähfifhen Schule, wie man 
fie öfters wirklich genannt hat, würde jeboch theils ben 
Kreiß, den wir uns bier ziehen müßen, bei weitem über: 
Tchreiten, theils zu einer wenig erquidlichen Büchergefchichte 
werben, eine MWibermwärtigfeit, an welcher bie @efchichte 
unferer neueren Literatur ohnehin nur allzu viel leidet, und 
welche fie gegen bie ältere Zeit, die weit mehr eine reine 
Geſchichte der Dichtung gewährt, in empfindlichen Nach⸗ 
teil ftellt. 

Stellen wir ben befannteften biefer Schule voran: 
Ehriftian Fürchtegott Bellert. Abgefehen von feiner, 
uns bier nicht interefflerenden Wirkfamkeit als Lehrer ber 
praftiihen PHilofophie, bie er in feinen moralifchen Vor⸗ 
leſungen noch ber Nachwelt bezeugt, werben wir ihn ale 
Dramatiker, als Romanfchriftfteller, als Babelbichter und 
endlich als Dichter von fogenannten Kirchenliebern zu be⸗ 
tradhten haben. Seine Dramen find durdhgängig im gott- 
fchebifchen Gefchmade, und zeichnen ſich vor denen, welche 
GSottfcheds Frau in ihres Mannes „beutihe Schaubühne‘ 
eingerückt Hatte, durch nichts, als ftellenweije Durch etwas 
größere Beweglichkeit des Dialogs aus; der Stoff fann nur 
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armlich und die Ausführung bürftig genannt/iwerben; es ik 
eine nicht im beten Sinne hausbackene Bürgerlichkeit, bie 
und aus diefen Orgous und Damons und ben raum 
Damon und Orgon mit der Äußerfien Langweiligkeit angähnt 
Sein Roman, bie jehmebifche Gräfin, lange Zeit in ter 
mittlern Kreifen der deutſchen Leſewelt ſehr beliebt, gu 
an Seltſamkeit und Unwahrſcheinlichkeit dev Erfindung kaun 
ten Avantiiriers etwas nach, und wird durch bem bocierenden 
Ton vollends unerträglich. Als Fabeldichter ift Gellerid 
Verdienſt allerdings größer, wenn gleich bei weitem fo groß 
wicht, wie bie ungemein weite Verbreitung feiner „aber 


und Erzählungen" und die ungemein lange Dauer ihrer | 


Geltung in der Literatur erwarten lapen follte. Ihrer 
Grundlage nad find fie faft ohne Ausnahme, ber. Form 
mach, gottichediſch: anfchauliche Deutlichkeit zu erreichen, 
diefe gepriefene Gigenfhaft wie ber Wolfiſchen Ppilofopbie, 
jo ber Gottfchedifchen Poeſie, ift ihr Beſtreben, jo ſehr, daß 
fle, zehn gegen eine zu rechnen, überdeutlich, redſelig, ge 
ſchwaͤtzig, platt und gewöhnlich werden; von echter Natur: 
poeſte ift feine Spur mehr vorhanden, die Thiere, die noch 
auftreten, find nicht allein verfleidete Menſchen, fonbern 
auch modisch verſchnörkelte Menſchen, Herren in ber 
Perücke und Damen in ber Fontange; der Scherz hat in 
dieſen Fabeln eine jo langweilig ſpaßhafte und fpaßhaft- 
langweilige Miene, daß man eher über dad Gefichterfchneiben 
was ben Scherz begleitet, ald über ben Scherz felbft, lachen 
Tann. — Wahrhafte Poeſie wird durchgehends in Feiner 
Gellertfchen Babel, poetifche Züge werden nur in fehr we 
nigen zu finden fein. Woher, fragen wir nun, woher 
kommt es, daß dieſe Fabeln Gellerts jo allgemeinen, unge 
teilten Beifall finden konnten? daß ſogar Wieland und 
Goethe, anderer bedeutender Dichter zu geſchweigen, ſich ber 
Gellertſchen Babel gegen ihre Verächter angenommen habeat 
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benn daß Feine Poeſie darin zu finten fei, darüber find 
Goethe und Herder und Leſſing unter fi und mit und 
Spätgeborenen vollfommen einverflanden. Bor allen Dingen 
muß bier bie ehrwürbige Perfünlichkeit bes Dichters, bie fo 
allgemein verehrt und gefeiert war, wie feine ihrer Zeit, 
und melde fih auch in ben Fabeln nicht verleugnet, ja bis⸗ 
weilen ſehr beutlih, und noch für uns anfprechenb und 
ehrwürdig, aus bdenfelben hervortritt, in Anfchlag gebracht 
werden; eine Perfönlichfeit, bie fo rein, fo etel, fo impofant 
und zugleih fo milde und fo bemütig war, daß die An= 
griffe, bie erft bie neuefte Zeit gegen diefelbe gerichtet hat — 
benn noch dreißig Jahr nach Gellerts Tode wäre es eine 
Art Hochverrat gewefen, gegen ihn etwas Ungünſtiges vor⸗ 
zubringen — in ihr Nichts zufammenfallen müßen. In den 
Fabeln Gellerts bed Dichters ſah und liebte und verehrte 
man Gellert ben Menfchen; und fo weit diefer Stanbpunft 
auch von bem Stantpunfte einer poetifchen Kritik abliegt, 
fo muß er boch gelten, wo es fich darum handelt, ben uns 
jetzt faft wunberlich erfcheinenden Beifall zu erklären, ben 
Gellerts Babeln zu ihrer Zeit und fo lange fanden, als bie 
Tradition von Gellerts Perföntichkeit, feinem Leben und 
Wirken, noch lebendig war. Dazu aber kommt nod ein 
anderer Umſtand, ber ziemlich ähnlichen Urfprungs mit dem 
eben erwähnten, uns boch noch einen Schritt weiter in ber 
Erklaͤrung unferer Grfcheinung führt. Gellerts Babeln 
fprechen noch heute den an, welcher ohne alle Kunte von 
Poeſie, ohne Fähigkeit für biefelbe und ohne Rereptivität, 
b. 6. ohne bis dahin noch geweckte Receptivität für Poeſie 
ift: fie fprechen ben trodtenen Hausverftand an, ber von der 
Poeſie eben nicht mehr verlangt, als mas Gellert gerabe 
felbft in feinen Fabeln als ben Zweck ber Poefle angibt: fie 
biene dazu, das, was man fonft nicht wol begreifen Eönne, 
in einem Bilde begreifen zu lehren. Es ift genau bie 
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ärmlich und die Ausführung bilrftig genannt werben; 28 Ift 
eine nicht im beiten Sinme hausbackene Bürgerlichkeit, bie 
ung aus biefen Orgons und Damons und ben Braun 
Damon und Orgon mit ber Auferften Pangweiligkeit augähnt 
Sein Noman, die ſchwebiſche Gräfin, Tage Zeit im dm 
mittlern Kreifen der deutſchen Leſewelt ſehr belicht, gibt | 
an Seltfamfeit und Unmahrfcheinlichkeit ber Erfindung Faum 
ten Avantüriers etwas nach, und wird durch den bocierenden 
Ton vollends unerträglich. Als Fabeldichter ift Gelleris 
Verdienſt allerdings größer, wenn gleich bei weiten fo groß 
nicht, wie die ungemein weite Verbreitung feiner „Babeln 
und Erzählungen" und bie ungemein lange Dauer Ihrer 
Geltung im der Literatur erwarten laßen follte. Ihrer 
Grundlage nad find jie fat ohne Ausnahme, der Borm | 
nach, gottichediſch: anſchauliche Deutlichkeit zu erreichen, 
dieſe geprieſene Gigenfchaft wie ber Wolfiſchen Philofophie, 
fo der Gotiſchediſchen Poeſie, iſt ihr Beſtreben, fo. ſehr, daj 
le, zehn gegen eine zu rechnen, überdeutlich, redſelig, ger 
ſchwaͤtzig, platt und gewöhnlich ‘werden; von echter Nature 
poeſie ift feine Spur mehr vorhanden, die Thiere, die noch 
auftreten, find nicht allein verfleidete Menfchen, ſondern 
auch modifch verſchnörkelte Menſchen, Herren im ber 
Perüde und Damen in der Fontange; der Scherz hat in 
biejen Babeln eine jo langweilig: ſpaßhafte und fpafbafte 
Iangweilige Miene, daß man eher über das Gefichterfchneiten 
was ben Scherz begleitet, als über den Scherz felbft, lachen 
kann. — MWahrhafte Poefie wird durchgehende in keiner 
Gellertfchen Babel, poetifche Züge werden nur in ſehr we— 
nigen zu finden fein. Woher, fragen wir nun, woher 
kommt es, daß dieſe Babeln Gellerts fo allgemeinen, unge: 
teilten Beifall finden Fonnten? daß fogar Wieland und 
Goethe, anderer bedeutender Dichter zu gejchweigen, ſich ber 
Gellertſchen Babel gegen ihre Verächter angenommen haben? 








©ellert. 101 


denn daß Feine Poeſie darin zu finden fei, Darüber find 
Goethe und Herder und Leffing unter fih und mit uns 
Spätgeborenen vollkommen einverftanden. Bor allen Dingen 
muß bier bie ehrmwürbige Perfönlichfeit des Dichters, bie fo 
allgemein verehrt und gefeiert war, wie feine ihrer Zeit, 
und welde fih auch in ben Fabeln nicht verleugnet, ja bis⸗ 
weilen fehr beutlih, und noch für uns anfprechend unb 
ehrwürdig, aus benfelben hervortritt, In Anfchlag gebracht 
werben; eine Perſönlichkeit, die fo rein, fo etel, fo impofant 
und zugleih fo milde und fo bemütig war, baß bie An= 
griffe, bie erft bie neuefte Zeit gegen diefelbe gerichtet hat — 
benn noch breißig Jahr nach Gellerts Tode wäre e8 eine 
Art Hochverrat gewefen, gegen ihn etwas Ungünflige vor 
zubringen — in Ihr Nichts zufammenfallen müßen. In den 
Fabeln Gellerts bes Tichters fah und liebte und verehrte 
man Gellert ben Menfchen; und fo weit dieſer Stanbpunft 
au von dem Stantpunfte einer poetifchen Kritik abliegt, 
fo muß er doch gelten, wo e8 ſich darum Hanbelt, ben uns 
jetzt faft wunderlich erfcheinenden Beifall zu erklären, ben 
Gellerts Babeln zu ihrer Zeit und fo lange fanten, als bie 
Tradition von Gellerts Perfönlichkeit, feinem Leben und 
Wirken, noch lebendig war. Dazu aber fommt noch ein 
anterer Umftand, ber ziemlich ähnlichen Urfprungs mit dem 
eben erwähnten, uns boch noch einen Schritt weiter in ber 
Erklärung unferer Grfcheinung führt. Gellerts Babeln 
fprechen noch heute ben an, welcher ohne alle Kunte von 
Poeſie, ohne Bähigkeit für biefelbe und ohne Nereptivität, 
b. 6. ohne bis dahin noch geweckte Meceptivität für Poefle 
ift: fie fprechen ben trodenen Hausverſtand an, ber von der 
Poeſie eben nicht mehr verlangt, als mas Gellert gerate 
felbft in feinen Babeln ald ben Zwed ber Poeſie angibt: fie 
biene dazu, das, was man fonft nicht wol begreifen Fönne, 
in einem Bilbe begreifen zu lehren. Es ift genau bie 
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Mittelmäßigfeit der Gellextfchen Fabelpoeſie, bie bei. ber 
verwandten Mittelmäßigkeit, welche an Leſſing und Herber, 
an Göthe und Schiller nicht‘ heranreicht, Eingang ‚gefunden 
hat und theilweife noch heute findet; gerabe diejenigen (dad 
tönnen wir noch heute jeden Tag erleben, wenn wie wollen), 
bie von der Poeſie etwas Handgreifliches, Kehrbares und 
Kernbares, einen praktiſchen Hausnugen verlangen, und 
denen bie gröften Dichtergeifter unfapbar oder wibrig 
find, widrig, wenn ſie es auch nicht auszufpredhen wagen, 
gerade biefe haben ſich von jehersan bie Gellertfche Porfie 
angejchlogen. Und fie, dieſe Mittelmäßigen, dieſe Anfünger 
und Lernenden, haben ſich ihr, wie alsbald hinzugefügt 
werden muß, mit Nußen angefchloßen, und werden fi 
an Gellert vielleicht noch eine ganze Generation lang mit 
Nupen anſchließen; mit dem Nugen, baß von Gellerts 
Babeln aus ein ganz natürlicher Bortfehritt zu beßerer Poeſie, 
faum einer zu fchlechterer möglich ift; und eben darum hatte 
Goethe, bem überhaupt ein tiefer und ebler Wiberwille gegen 
alles rohe DVernichten der Entwicklungsmomente und hiſto⸗ 
riſch gegebenen Bedingungen und DVorftufen eigen war, fo 
fehr recht, gegen bie Stürmer und Dränger feiner Zeit 
Gellerts Fabeln in Schuß zu nehmen; von eben biefem 
Standpunkte werden auch wir nicht umhin können, fie noch 
heute ganz ernſtlich zu verteidigen. Nur bap man fle uns 
lediglich als Milch und Leichte Speife, ald Schulpoefte und 
Anfängerwerf gelten laße, und nicht für bedeutende Dichtung 
an fich verkaufen wolle. — In faft eben fo großem An 
fehen Haben lange Zeit und gleichfall® zum Theil bis in 
unfere Tage Gellerts geiftliche Lieder geftanden, die man 
fogar zu Kirchenliebern gemacht hat, wiewol fle von bem 
Charakter des alten evangelifchen Kirchenliedes far feine 
Spur mehr an fich tragen. Es find recht eigentliche geiſt⸗ 
liche Lieber ber docierenden, unterweiſenden und zurecht⸗ 
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weifenden, gottfchebifchen Schule, Lehrlieber für das Volk, 
aber nicht chriftliche Leid- und Preubenlieder aus bem 
Volke, die, mit ganz geringen Ausnahmen, eben darum 
auch niemals in das Volk gebrungen find noch bringen 
werben, Lieder, bie flatt aus bem ganzen vollen Herzen her⸗ 
vorzubrechen, mit fröftelnder Kühle ben Zweifel befingen, 
bie ftatt Gottes Thaten zu preifen, faft nur von dem Ringen 
und Streben bed Menfchen, von ben guten Vorfähen und 
deren fchlechter Erfüllung handeln, und im beften Falle fich 
zu ber Form eines betrachtenden Gebetes erheben. Auch fie 
wurden, wie bie Babeln, theils von der Perjönlichkeit ihres 
ihres Derfaßers, theild und noch mehr von ihrer Zeit, 
getragen und emporgehoben, von ihrer Zeit, ber nad) 
und nad das Chriftentum als eine That ganz abhanden 
fam, unb für bie e8 nur noch als Xehre vorhanden war. 
Sie bezeichnen auch nicht, wie bie Fabeln, den Anfang des 
Beßern, bie Vorftufe bed Lernenden, fonbern auf bad Ent- 
fchiebenfte ben Anfang des Schledhteren, die Vorſtufe des 
Verfalles, ber bald nach Gellert in evangelifchen Kirchen: 
liebe in einer Ausdehnung und Furchtbarkeit eintreten follte, 
von bem nicht einmal tie Gefchichte der Poefie in ihrem 
weiteften Umfange, gejchweige benn bie Gefchichte der Kirche 
ein zweites Beifpiel aufftellt. 

Nachfolger Gellerts im Kirchenliede find Johann 
Andreas Cramer, ber buch feine Oben übrigens ein ſich 
noch näher an Klopfto anfchließendes Mittelglied zwifchen 
Gottfhed und Klopſtock wird; und Johann Aboif 
Schlegel, ber mittlere der brei Brüder Schlegel. 

An Gellert möge ed mir verftattet fein, bie übrigen 
Babelbichter bis auf unfere Zeit herab anzufchließen, da fie 
fämtlih merkwürdiger Weife ziemlich außer Verhältnis zu 
ber übrigen Xiteratur, zu bem Fortſchritte der poetifchen 
Zeitbildung ſtehen, und im Ganzen ben hergebrachten Gott: 
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Mittelmäßigfeit der Gellertſchen Babelpoefie, bie bei ber 
verwandten Mittelmäfigfeit, welche an Leſſing und Gerber, 
am Göthe und Schiller nicht heranreicht, Eingang gefunden 
hat und theilweife noch heute findet; gerabe diejenigen (bas 
fönnen wir noch heute jeben Tag erleben, wenn wir wollen), 
die von ber Poeſie etwas Handgreifliches, Kehrbares und 
Lernbares, einen praktifchen Hausnutzen verlangen, und 
denen bie gröften Dichtergeifter unfaßbar oder widrig 
find, widrig, wenn ſie es auch nicht auszufprechen wagen, 
gerade dieſe haben ſich won jeher an bie Gellertſche Voeſit 
angeſchloßen. Und fie, dieſe Mittelmäßigen, biefe Anfänger 
und Lernenden, Haben ſich ihr, wie alsbald. Hinzugefügt 
werden muß, mit Nuten angeſchloßen, und werben ih 
am Gellert vielleicht noch eine ganze Generation lang mit 
Nugen anſchließen; mit dem Nuten, daß von Gellerts 
Fabeln aus ein ganz natürlicher Fortfehritt zu beßerer Porfie, 
faum einer zu fchlechterer möglich ift; und eben darum hatte 
Goethe, dem überhaupt ein tiefer und ebler Widerwille gegen 
alles rohe DBernichten der Entwidlungsmomente und hifte: 
riſch gegebenen Bedingungen und Vorftufen eigen war, fo 
ſehr vecht, gegen bie Stürmer und Dränger feiner, Zeit 
Gellerts Fabeln in Schug zu nehmen; von eben biefem 
Standpunfte werden auch wir nicht umhin Eönnen, fie noch 
heute ganz ernftlich zu verteidigen. Nur daß man fle und 
Tebiglich ala Mitch und Leichte Speife, als Schulpoefte md 
Anfängertwerf gelten laße, und nicht für bedeutende Dichtung 
am ſich verkaufen wolle, — In faft eben ſo grofem Ans 
eben haben lange Zeit und gleichfalls zum Theil bis in 
unfere Tage Gellerts geiftliche Lieder geftanden, bie man 
fogar zu Kirchenlicdern gemacht hat, wiewol fie yon bem 
Charakter des alten evangelifchen Kirchenliedes faſt Feine 
Spur mehr an fi) tragen. Es find recht eigentliche geiftz 
liche Lieber der bocierenden, unterweifenden und zurecht- 
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weifenden, gottfähebifchen Schule, Lehrlieber für bad Volk, 
aber nicht chriftliche KXeid= und Preubenlieder aus bem 
Volke, die, mit ganz geringen Ausnahmen, eben darum 
auch niemals in bad Volk gebrungen find noch bringen 
werben, 2ieder, die fatt aus dem ganzen vollen Herzen her⸗ 
vorzubrehen, mit fröftelnder Kühle den Zweifel befingen, 
bie ftatt Gottes Thaten zu preifen, faft nur von bem Ringen 
und Streben bed Menfchen, von ben guten Vorſaͤtzen unb 
deren jchlechter Erfüllung handeln, und im beften Falle fich 
zu ber Form eines betrachtenden Gebetes erheben. Auch fie 
wurben, wie bie Fabeln, theild von ber Perfönlichkeit ihres 
ihres Verfaßers, theild und noch mehr von ihrer Zeit, 
getragen und emporgehoben, von ihrer Zeit, ber nad 
und nad das Chriftentum al8 eine That ganz abhanden 
fam, und für die e8 nur noch ald Lehre vorhanden war. 
Sie bezeichnen auch nicht, wie die Babeln, ben Anfang bes 
Beßern, bie Vorftufe bes Lernenden, fonbern auf das Ente 
fihiebenfte den Anfang des Schlechteren, bie Vorſtufe bes 
DBerfalles, ber bald nach Gellert im evangelifchen Kirchen: 
liebe in einer Ausdehnung und Burchtbarfeit eintreten follte, 
von dem nicht einmal tie Gefchichte der Poeſie in ihrem 
weiteften Umfange, geichmweige denn die Gefchichte ber Kirche 
ein zweites Beiſpiel aufftellt. 

Nachfolger Gellerts im Kirchenliede find Johann 
Anbread Cramer, ber buch feine Oden übrigens ein ſich 
noch näher an Klopſtock anfchließendes Mittelglieb zwifchen 
Gottſched und Klopftod wird; und Johann Adoif 
Schlegel, der mittlere der brei Brüder Schlegel. 

An Gellert möge es mir verftattet fein, bie übrigen 
Fabeldichter bis auf unjere Zeit herab anzufchließen, ba fie 
fämtlich merkwürdiger Weife ziemlich außer Verhältnis zu 
ber übrigen Literatur, zu bem Bortfchritte ber poetiihen 
Zeitbildung fteben, und im Ganzen ben bergebrachten Gott: 
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ſched⸗Hagebornſchen, oder wenn man will, Gagebor- 
Gellertfchen Zuſchnitt behalten; ihre Anzahl ift eben ſe 
groß, als ihr Wert im Ganzen gering. Der nächte nach 
Gellert auftretende und wie dieſer am Hagedorn fich heran= 
bildende Fabeldichter iſt Magnus Gottfried Lichtwer, 
defien Babeln nicht, wie nach I. v. Müllers Ausſpruch bie 
Gellertſchen „Profefforen ber, Moral“ find, vielmehr bei 
meitem mehr felbftändige Lebendigkeit und mehr. Gigentüns 
lichkeit, oft recht gute individuelle Wahrheit des Thierlebens 
haben, fo daß manche als Fragmente aus einem Thierepes 
gelten könnten, alsdann ‚aber durch bie berfömmfich anges 
hängte Moral empfindlichen Schaden Leiten, wie 3. B. bie 
berühmte Fabel von den Katzen und bem Hausheren durch 
die angehängte Moral vom Spiegelzerſchlagen und daß 
blinder Eifer ſchade, geradezu in ihrer Wirfung vernichtet 
wird. Andere, mehr der Erzählung angehörige Stüde, wie 
befonbers bie feltfamen Menfchen, fobann der kleine 
Töffel u. a. werden ſtets für vortrefflich gelten müßen, Die 
erfte Ausgabe ber Lichtwerichen Fabeln wurde von. Gottſched 
empfohlen; vielleicht eben dadurch Tiefen ſich Leſſing und 
Mamler zu einem Mutwillen wo nicht Literarifchen Frevel 
verleiten, der kaum glaublich ſcheint und in der Literärges 
ſchichte ohne Veifpiel ift: ohne Willen und Wifen des Ver 
faßers arbeiteten fie fünf und jechzig von feinen Hundert 
Babeln um, nnd gaben biefelben unter feinem Namen. als 
verbeßerte Ausgabe 1761 heraus, was natürlich ben beftigften 
Unwillen Lichtwers erregen mußte, doch aber bie Folge hatte, 
daß biefer in ter nächften Ausgabe fehr wefentliche Vers 
beßerungen anbrachte. — Auf Lichtwer folgten Willamov, 
welcher bialogifterte Babeln ſchrieb, Michaelis, Bur 
wann, Zachariä, ber wie Hagedorn und Gellert ſich an 
Burkard Waldis und andere Ältere Erzähler anfchloß, und 
vor allen Pfeffel, ber auch von Gellert angeregt ift und 
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auf befien Boten fteht, aber boch in feiner fpäteren unb 
beßeren Zeit zugleih ein Nachahmer von Blorian if. Er 
allein bat ben Einfluß ber Fabeldichtung auf bie Kinder: 
ſchule mit Gellert getheilt, während von Lichtwer nur 
Weniges, von ben Uebrigen faft nichts in biefe Kreiße übers 
gegangen ift; unb doch ift Gellert im Ganzen feinem ein= 
zigen ber Genannten unbebingt überlegen, ja er bleibt im 
Einzelnen Hinter Lichtwer, Burmann und Peffel entjchieben 
zurüd, gegen leßteren freilich nur in der Sprache, da Pfeffel 
in ber linbedeutendheit bes Stoffes wieberum Gellert gleich 
fiehet, und an Nüchternheit und Irodenheit ber Anficht ihn 
weit übertrifft. 

Als weiteres Glied dieſer fächftfchen Schule, ber wir 
fo eben fämtliche Babeldichter angefchloßen haben, ift nächft 
Sellert Rabener, der Satirifer, zu nennen, ber ſchon vor⸗ 
hin, als Liscow gejhiltert wurbe, nicht umgangen werben 
fonnte. Seine Geltung ald Eatirifer, bie mit feinen Xei- 
flungen nicht nur in feinem DBerhältniffe, fondern im gera- 
dbeften und auffallendften Widerfpruche ftehet, beruhet auf 
ähnlichen Gründen, wie Gellerts des Babelbichterg Geltung 
und Einfluß. Eben ber Umftand, daß Rabener fih an bas 
hielt, was jeder, auch noch fo beichränkte Kopf lächerlich 
finden kann, daß er nur die niedern und unbebeutenden 
Kreiße, und zwar hier wieber nur die Eleinlichen unb ge: 
ringfügigen Thorheiten befpottete, daß er ſich niemals in 
bie höhern Regionen bes Lebens verftieg, wohin ihm nicht 
fo leicht jeder folgen Eonnte, niemals 3. B. den doch damals 
noch in vollem Feuer lodernden Kampf ber Dichterfhulen, 
niemal3 ben Kampf bed nationalen Lebens mit ber herſchen⸗ 
ben franzöfifchen Gultur, ja fogar niemals bie gerabe zu 
jener Zeit augenfällig genug hervortretenden Laſter dieſer 
franzöftfchen Eultur, wie fie befonder3 in ben höheren Stän- 
ben fich offenbarten, — baß er von biefem Allem niemals 
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ſched⸗Hagedornſchen, ober wenn man will, Hagebom, 
Gellertichen Zuſchnitt behalten; ihre Anzahl iſt eben. jo 
groß, als ihr Wert im Ganzen gering. Der nachſte nad 
Gellert auftretende und wie biefer an Hagedorn ſich heran— 
bildende Babeldichter ift Magnus Gottfried Lichtwer, 
defien Babeln nicht, wie nach J. v. Müllers Ausspruch bie 
Gellertſchen „Profefforen ber Moral! find, vielmehr. bei 
weitem mehr felbjtändige Xebendigfeit und mehr Eigentüm⸗ 
lichkeit, oft recht gute individuelle Wahrheit des Thierlebens 
haben, jo daß manche ala Fragmente aus einem Thierepos 
gelten tönnten, alsdann aber durch bie herkömmlich ange: 
hängte Moral empfindlichen Schaden leiden, wie z. B. bie 
berühmte Babel von den Katzen und bem Hausherrn durch 
die angehängte Moral vom Spiegelzerichlagen und daß 
blinder Gifer Ichade, geradezu in ihrer Wirkung vernichtet 
wird, Andere, mehr der Erzählung angebörige Stüde, wie 
befonders bie jeltfamen Menfchen, fobann ber Eleine 
Toͤffel u. a, werden ftets für vortrefflic gelten müßen, Die 
erſte Ausgabe der Lichtwerſchen Babeln wurde von Gottſched 
empfohlen; vielleicht eben dadurch ließen ſich Lefjing und 
Ramler zu einem Mutwillen wo nicht literarifchen Frevel 
verleiten, ber kaum glaublich feheint und in ber Literärger 
ſchichte ohne Veifpiel ift: ohne Willen und Wifen des Vers 
faßers arbeiteten ſie fünf und fechzig von feinen hundert 
Babeln um, nnd gaben biefelben unter feinem Namen als 
verbeßerte Ausgabe 1761 beraus, was natürlich ben Heftigften 
Unwillen Lichtwers erregen mußte, doch aber bie Folge hatte, 
daß biefer in der nächften Ausgabe fehr weſentliche Ver 
beerungen anbrachte. — Auf Xichtwer folgten Willamov, 
welcher bialogifterte Babeln fehrieb, Michaelis, Bur— 
mann, Zahariä, ber wie Hagedorn und Gellert fih an 
Burfard Waldis und andere Ältere Erzähler anfchloß, und 
vor allen Pfeffel, ber auch von Gellert angeregt ift und 
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uf defien Boden fteht, aber doch in feiner fpäteren unb 
eßeren Zeit zugleich ein Nachahmer von Florian if. Er 
Hein hat ben Einfluß ber Fabelbichtung auf bie Kinder: 
chule mit Gellert getheilt, während von Xichtmer nur 
Beniges, von ben Uebrigen faft nichts in dieſe Kreiße übers 
egangen iſt; und doch iſt Gellert im Ganzen feinem ein⸗ 
igen ber Genannten unbebingt überlegen, ja er bleibt im 
Einzelnen binter Lichtwer, Burmann und Pfeffel entfchieben 
urück, gegen letzteren freilich nur in ber Sprache, ba Pfeffel 
n ber Unbebeutendheit bed Stoffes wiederum Gellert gleich 
tehet, und an Nüchternheit und Trockenheit ber Anficht ihn 
veit übertrifft. 

Als weiteres Glied biefer ſachſiſchen Schule, der wir 
o eben ſaͤmtliche Fabeldichter angeſchloßen haben, iſt nächſt 
Hellert Rabener, ber Satiriker, zu nennen, ber ſchon vor: 
in, als Liscow gefchiltert wurde, nicht umgangen werben 
onnte. Seine Geltung ald Entirifer, die mit feinen Leis 
tungen nicht nur in feinem Verhältniſſe, fonbern im gera= 
eften und auffallenditen Widerſpruche ftehet, berubet auf 
ihnlichen Gründen, wie Gellerts des Wabeldichterg Geltung 
md Einfluß. Eben ber Umftand, daß Nabener fih an das 
ielt, was jeber, auch noch fo befchränfte Kopf lächerlich 
inden kann, daß er nur bie niebern unb unbebeutenben 
treiße, und zwar bier wieber nur die Eleinlichen und ge- 
ingfügigen Thorheiten bejpottete, baß er ſich niemals in 
ie höhern Negionen des Lebens verftieg, wohin ihm nicht 
o leicht jeder folgen Fonnte, niemals 3. B. ben doch damals 
och in vollen Beuer Lobernden Kampf ber Dichterfchulen, 
liemals den Kampf bes nationalen Lebens mit ber herſchen⸗ 
en franzöftfchen Gultur, ja fogar niemals die gerade zu 
mer Zeit augenfällig genug hervortretenden Laſter biefer 
ran zöſiſchen Cultur, wie fie befonderd in den höheren Stän- 
en ſich offenbarten, — daß er von biefem Allem niemals 
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auch nur das Geringfte ergriff, gerade biefe Beſchraͤn 
und Furchtfamfeit, die ihn ans der Neibe ber wahren 4 
riter völlig ausftreicht und in die Zahl der gutml 
Scherzer und Gefelljchaftserheiterer verweiſt, gerade 
machte ihn der großen Menge wert, welche wahrhafte S 
ſelten zu würdigen, ſeltener zu ertragen vermag, dagege, 
ein gutes Talent, conventionelle Scherze zu machen, | 
Stücke zu halten pflegt. Die Gottſchedſche Unpoejie, 9 
ternbeit, birre Merftändigkeit und Afltäglichfeit Hat 
hier wieder in den Krautjunfern, Informatoren, Kam 
jungfern, Geizhälfen und Schulmeiftern Rabeners 

Triumph gefeiert, und an feinem Beifpiele fann es 
einleuchtenb gezeigt werben, daß allgemeine moralische Fi 
daß allgemeine, zu jeder Zeit unter wenig veränderter f 
wieberfehrende Verkehrtheiten gar Fein Gegenftand ber 
tire fein können; e8 müßen beftimte, in beflimten, herv 
genden Individuen mit Schärfe ausgeprägte Zeitthorh 
Thorheiten, bie ein ganzes Gefchleht und nur biefe 
greifen, Narrheiten, an denen eben die Beften ber N 
mit theilnehmen, e8 muß ber Streit einer ganzen Cultu 
mit einer andern Culturwelt vorhanden fein, wenn 
Satire vorhanden fein fol, der man poetifchen Wert 
ſchreiben darf, Hat ein angeblicher Satirifer entweder 
dad Auge, ſolche Conflicte zu fehen, ober nicht den 
fie zu ergreifen, ober feins von beiden — und letzteres 
bei Rabener ein — fo bleibt ihm nichts übrig, als flı 
die Eigenheiten und Kleinlicfeiten der Alltagswelt zu h 
bie er faum anders, als mit directer Ironie, einer de 
müdendften Gattungen des fpottendeu Stiles, anzugreife 
Stande fein wird. Und dieſer Uebelftand tritt in Rab 
Säriften im vollften Maße ein: es ift ganz leicht, fa 
feine Scherzrebden einfach umzufehren, aus der Ironie ii 
platten ernftlichen Ausdruck zu überfegen, und fo a 
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licklich alles fatirifche Element zu vernichten. Neben Has 
sener8 zahme Satiren find manche in dem DVobmer = Bott: 
chebſchen Streite gemechfelte Spott- und Schmähfchriften, 
viewol fie nur Parteifache und fomit natürlich enger als 
ver echten Satire zufagt, gefaßt find, zu ihrem großen Vor⸗ 
eil zu fielen und oft"in ber That bei weitem cher des 
Namens ber Satire würdig, als bie Advocaten-, Balthafar 
Burzel-, Querlequitih- u. a. Satiren bes Turfürftlich 
ächfifchen Steuerrathes. 

Eine ähnliche, wenn gleich lange nicht jo weit gehenbe 
leberichäßung wie Gellerts und Rabeners Werfen ift beu 
Bebichten Fridrich Wilhelm Zahariäd zu Theil ges 
vordben. Zachariä war ein frühreifes Dichteringenium, wel⸗ 
bes mit faum achtzehn Jahren eine feltfame, ber jugenblich- 
ten, faft Eindifchen, jedenfalls gänzlich unreifen Laune an 
ehörige Dichtungsgattung proburierte: bie fogenannte Fo- 
nifche Epopde, in welcher unter faft gleichen Umſtänden 
eeilich ber Engländer Pope vorangegangen war. Gottfcheb 
ahm das junge Leipziger Stubentlein unter feine Flügel, 
mb fo erichien denn fchon im Sahr 1744, in ben Schwa- 
eſchen Beluftigungen bes Verſtandes und Witzes, ber viel- 
elobte und noch immer burch unjere Anthologieen hinlau⸗ 
ende, auch in ber neueften Zeit wieber herausgegebene Ren⸗ 
o miſt, in welchem bie damalige Senaifche Stubentenrohheit, 
as unmäßige Biertrinfen, das Hieberwetzen und Schnurren: 
urchprügeln, in ten Bormen ber berfömmfichen epifchen 
zoeſte nicht ohne Anfchaulichkeit gefchildert wird. Das 
tomifche ift von Außerft geringem Werte, vielmehr ift eben 
ie Schilderung ber Scenen, an benen der adhtzehnjährige 
Stubent,, aber auch gerade nur diefer, feine Breube haben 
außte, das Beſte; Poeſie wird freilich Niemand darin fin= 
en, es ift burchaus nur eine Zeit und Sittenfchilderung ; 
a man jeboch feit langer Zeit aller Wahrheit ber Darftel- 
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auch nur das Geringfte ergriff, gerade: biefe Bejchränktheit 
und Furchtfamfeit, die ihn aus ber Meihe der wahren Satle 
riter völlig ausftreicht und in bie" Zahl der gutmütigen 
Scherzer und Gefellfcaftserheiterer verweift, gerade dleß 
machte ihn der großen Menge wert, welche wahrhafte Satire 
felten zu würbigen, ſeltener zu ertragen vermag, dagegen auf 
ein gutes Talent, consentionelle Scherze zu machen, große 
Stüce zu halten pflegt: Die Gottſchedſche Unpoefle, Nüd: 
ternheit, dürre Verſtändigkeit und Alltäglichkeit Hat auch 
Hier wieder in den Krautjunkern, Informatoren, Kammer: 
jungfern, Geizhälfen und Schulmeiftern Nabeners ihren 
Triumph gefeiert, und an feinem Beifpiele kann es recht 
einleuchtend gezeigt werben, baf allgemeine moralifche Fehler, 
daß allgemeine, zu jeder Zeit unter wenig veränderter Form 
wiederkehrende Verkehrtheiten gar Fein Gegenftand der Ex 
tire fein können; es müßen beftimte, im beftimten, hervorra- 
genden Individuen mit Schärfe ausgeprägte Zeittborheiten, 
Thorheiten, die ein ganzes Geſchlecht und nur biefes er 
greifen, Narrheiten, an benen eben bie Beten der Nation 
mit theilnehmen, es muß ber Streit einer ganzen Culturwelt 
mit einer andern Gulturwelt vorhanden fein, wenn eine 
Satire vorhanden fein foll, ber man poetifchen Wert zu 
ſchreiben darf, Hat ein angeblicher Satirifer entweder nicht 
das Auge, ſolche Gonflicte zu ſehen, oder nicht den Mut, 
fie zu ergreifen, ober feins von beiden — und letzteres trifft 
bei Rabener ein — fo bleibt ihm nichts übrig, als ſich an 
die Eigenheiten und Kleinlichfeiten der Alltagswelt zu halten, 
die er Faum anders, als mit directer Ironie, einer der ers 
mübenbdften Gattungen bed fpottendeu Stiled, anzugreifen im 
Stande fein wird. Und bdiefer Uebelftand tritt in Rabeners 
Schriften im vollften Mafe ein: es ift ganz Leicht, faft alle 
feine Scherzreden einfach umzukehren, aus ber Ironie in ben 
platten ernſtlichen Ausbrud zu überfegen, und jo augen 
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blicklich alles ſatiriſche Element zu vernichten. Neben Ra⸗ 
beners zahme Satiren find manche in dem Vobmer-Gott⸗ 
ſchedſchen Streite gewechſelte Spott- und Schmähſchriften, 
wiewol ſie nur Parteiſache und ſomit natürlich enger als 
ber echten Satire zufagt, gefaßt find, zu ihrem großen Bor: 
teil zu flellen und oft’in ber That bei weitem cher bes 
Namens ber Satire würdig, ald bie Advoraten=, Balthafar 
Burzel-, Duerlequitih= u. a. Satiren bes Turfürftlich 
fächfifchen Steuerräthes. 

Eine ähnliche, wenn gleich lange nicht jo weit gebenbe 
Ueberfchäßung mie Gellerts und Rabeners Werken iſt beu 
Gedichten Fridrich Wilhelm Zahariäs zu Theil ges 
worden. Zachariä war ein frühreifes Dichteringenium, wel⸗ 
ches mit kaum achtzehn Jahren eine feltfame, ber jugenblich- 
fien, faft Eindifchen, jedenfalls gänzlich unreifen Laune an⸗ 
gehörige Dichtungsgattung probucierte: die fogenannte ko⸗ 
mifche Epopöe, in welcher unter faft gleichen Umftänden 
jreilich ber Engländer Pope vorangegangen war. Gottfcheb 
nahm das junge Leipziger Stubentlein unter feine Ylügel, 
unb fo erichien denn ſchon im Sahr 1744, in ben Schwa- 
beichen Beluftigungen bes Verſtandes und Wiges, ber viel: 
befobte und noch immer burch unfere Anthologieen binlau: 
fenbe, auch in ber neuelten Zeit wieber herausgegebene Ren⸗ 
no miſt, in welchem bie damalige Senaiiche Stubentenrohheit, 
a8 unmäßige Biertrinfen, das Hieberwetzen und Schnurren⸗ 
surchprügeln, in ten Formen ber berfümmlichen epiichen 
Poeſie nicht ohne Anfchaulichkeit gefchildert wird. Das 
Komiſche ift von äußerſt geringem Werte, vielmehr ift eben 
bie Schilderung ber Scenen, an benen ber achtzehnjährige 
Student, aber auch gerade nur biefer, feine Freude baben 
mußte, bad Beſte; Poeſie wird freilich Niemand darin fin= 
sen, e8 ift burchaus nur eine Zeit- und Sittenſchilderung; 
da man jeboch feit langer Zeit aller Wahrheit ber Darftel- 
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lung in ber Poeſie entbehrt hatte, jo machte dieß Gebicht, 
dem die bezeichnete Eigenſchaft nicht abgeſprochen werben 
kann, großen Eindruck und gewann einen Beifull, welcher 
ihm in wirklich poetifchen Zeiten niemals geworben fein würde, 
Nicht viel mehr, ja wielleicht noch ‚goeniger Wert haben die 
übrigen Eomifchen Epopden Zacharlas, die theils (mie „bie 
Berwandlungen“) in den bremifchen Beiträgen, theils einzeln 
erfchienen, wie das Schnupftuch, bie bewundertſte son 
allen, eine Variation von Popes Lockenraub, Bhaeton und 
Murner in der Hölle, im welchen beiten Gedichten Za— 
Hari ſich von dem biäherigen gereimten Alexanbriner zu 
dent Klopſtockiſchen Hexameter wandte; durch ihre geringfü— 
gigen Motive und geſuchten Maſchinerieen erregen dieſe 
Gedichte nur die Äuferfte Langeweile, jo daß fie nicht einmal 
zur Unterhaltung gut genug fein bürften, gefchweige benn 
daß fie äfthetifchen Genuß gewährten. Noch langweiliger 
find die, wenigftens eine Zeitlang fehr belobten und vielge 
Iefenen beſchreibenden Gedichte Zachariäs: bie Tageszeiten, 
die, durch Kleifts Brühling veranlaft, voll gezwungener 
poetiſcher Schilderungen und was ſchlimmer ift, voll ber 
feltfamften Digreffionen find, wie 3. B. in die Beſchreibung 
des Mittags eine Schildernng der Salzdahlumer Gallerie, 
in bie, des Abends eine Beſchreibung zugleich des Harzges 
birges und eine Beiprechung des Theaters und der Muſik eins 
gewebt ift; und die vier&tufen bes weiblihen Alter 

Don Gottjched bei beifen Leben niemals abgefallen, 
und aud nachher an feine der neuen Nichtungen der Poefle 
angefchloßen, vielmehr immer in einer gewiſſen Oppofttion 
gegen biefelben verharrend ift einer unferer bedeutendften 
Gpigrammatiften, Abraham Gotthelf Küftner, ber fe 
doch zu Gottſcheds eigentlicher Schule, die wir früher be 
trachteten, um feiner Gigentümlichfeit und Selbftänbigfeit, 
mehr noch um feines durchaus edlem menfchlichen und eben 
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Reblen dichteriſchen Charakters willen nicht gerechnet wer⸗ 
a darf. Außer feiner wißenſchaftlechen Bedeutung und 
iner beachtenswerten beharrlichen Oppoſition gegen die 
rchlichen politiſchen Neuerungen feiner Zeit, wovon wir 
ier feine Notiz nehmen können, find auch feine Gedichte, 
röftenteild Lehrgebichte, befonberer Erwähnung nicht wert; 
on nicht geringem Range bagegen find feine, noch immer 
Hannten und zum Theil mufterhaften Epigramme, bie 
ir Eleineren Hälfte fchon in ben Bottfchedifchen Zeitfchriften 
jchienen, zum größeren Theil aber erft weit fpäter gebichtet 
nd. Cine Sammlung berfelben erfchien wider ben Willen 
8 Verfaſſers von Höpfner in Darmftadt bejorgt, 1781, 
ne andere, mit bem Willen bed Merfaßers, von Juſti 
rausgegeben im Tobesjahre Käftners, 1800. Ich barf 
er nur an einige wenige Epigramme erinnern, um bie Be⸗ 
utung unfered Epigrammatiferd in Ernſt und Scherz als⸗ 
ild in das hellſte Licht treten zu laßen, wie an bag auf 
epler, auf die Schlacht bei Rosbach (was Hippokrene auf 
utich Heißt), auf bie alternden Dichter, welches geradezu 
‚afrifch genannt werten fann (c8 lautet: Schnell wird 
n Dichter alt, dann hat er audgefungen: body manche 
ritiet, bie bleiben immer Jungen), auf den Sag: non dalur 
ıcuum u. a. Gegen Klopftod und bie Klopftodiche Dich: 
rmanier überhaupt find die Zeilen gerichtet: 

„So toll erhaben Gewäſch in reimlos ametrifchen Zeilen 
Seh ih für Verſe nicht an: mir ift es raſende Proja”. 
egen Bodmers Sonterbarfeiten, zunächſt bie, daß er ben 
mlaut ü burgängig mit 9 fjchrieb und Tateiniiche Lettern 
x ben Abdruck feiner Gebichte wählte, fobann gegen beflen 
serbeit und fyrachliche Härten, wobei aber auch Gottfched 
cht vergeben wird, ift folgendes Epigramm gerichtet: 
„Seht die epiichen Zeilen, frei vom Maße ter Syiben, 
drei vom Zwange des Reims, hart wie Zyrchiiche Verſe, 
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auf welchem Pfade ihm fpäter Keffing im Nathan — bin 
ben dleſe Versart in ben allgemeinen Gebrauch Fam — und 
Schiller in feinen Tragöbien folgte, und deſſen Herſchaft erft 
in unferer Zeit wieder gebroden worden iſt. Der Äftefte 
des Schlegel = Riechlattes, Johann Elias Schfegel, muf 
bagegen als eigentlicher Nepräfentant, ald Gipfel und Blüte 
der von Gottfcheb ausgegangenen Dramatit, ber vorskek 
fingifhen Dramatik betrachtet werben. Man Fan an 
feinem Beiſpiel fehen, melden Eifer, ja welche Begeifterung 
Gottſched, der doch fo trockne, hölzerne Gottſched im der da— 
maligen Jugend für die vaterländiſche Literatur anregte, ins 
dem er mit feinen Meformen gerade ben Punkt zu treffen 
wußte, in welchem das Bedürfnis einer Erneuerung und 
Umbildung am lebhafteſten und allgemeinften gefühlt murbe: 
das Drama. Schon auf ber Schule zu Pforta begann 
Schlegel Dramen zu dichten und mit feinen Mitſchülern auf 
zuführen, und ſetzte diefe Beſtrebungen päter, von Gottjdheb 
aufgemuntert, der bie Stücke des Jünglings auf die Leipziger 
Bühne brachte, und von allen Seiten mit Lob überbäuft, 
auf das Eifrigfte fort. Beßer als bie Bottichedfchen Sachen 
find feine Stüde allerdings: die Luſtſpiele Tebhafter, bie 
Trauerfpiele wenigſtens nicht bloße vhetorifche Schuferereitien, 
aber jene leiben dennoch gar fehr an Langweiligkeit, mehr 
fein „Müfiggänger", etwas weniger fein „Geheimnifvoller“, 
biefe, bie Trauerfpiele, unter denen eigentlich nur Kanut 
genannt werden Fann, an Mangel ber Handlung und Ueber— 
Fluß der Neben; poetifcher Wert if ihnen abzuſprechen, und 
genannt kann Schlegel werben nur aus dem angeführten Grunde: 
um an ihm zu fehen, wie weit es biefe fächfifche Schufe vor 
Leſſing und ohne ihn gebracht hat; es Eoftet ſchon nicht geringe 
Ueberwindung biefe Sachen aus Literarifcher Neugier durch⸗ 
zuleſen. Uebrigens ftarb Schlegel früh, im ein und dreißigſten 
Jahre feines Lebens (1749), überreizt buch frühzeitige 
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geiftige Anftrengungen und gemaltfames Probucieren, ein 
Schickſal, welches mehrere feiner Zeitz und Berufsgenoßen, 
junge Theaterbichter, aus ganz gleichem Grunde traf: fo 
Leffinge Fremd Mylius, fo ben erft zwanzigjährigen 
Dichter von Brawe, fo ben ſechs unb zwanzigiährigen 
von Eronegf, deſſen Trauerſpiel Cobrus, wenn gleich 
ſpäter (1757) erſchienen, doch noch ganz in dieſe Kategorie 
ber Nachahmungen ber Branzojen gehört, wiewol es zu feiner 
Zeit als ein, faſt unvergleichliched, Originalſtück gepriefen 
mwurte. Das unfichere Herumgreifen, das Taſten und Toppen 
nach biefem und jenem Stoffe, das Aufyraben ber allerfern- 
ften Vergangenheit (mie eben im Codrus), bie fih nur duch 
bie Zuthat von modernem Flickwerk und Flitter einigermaßen 
geniefbar machen ließ, dafür aber ihren urjprünglichen 
Charakter daran geben mußte, und zu gleicher Zeit das Ab⸗ 
fhöpfen ker allertriviafften Gegenwart, was wir bei allen 
biefen bramatifchen Dichtern finten, macht einen ungemein 
peinlichen Eindruck. Doch wir wollen jene Zeit nicht allzu 
fireng richten; einhuntert Sahre find verftrichen, Leſſing ift 
aufgetreten, Goethe ift gefommen und Schiller — und wie 
wenig baben wir von ihnen gelernt; wir find im Drama 
in ber Hauptfadhe nit um einen Schritt weiter gelangt, 
als wir vor hundert Jahren waren. 

Noch muß diefen Dramatifern ein anderer angereihet 
werben, befien Blütezeit zwar zum großen Theile fpäter 
fällt, ber auch von ben muncherlei Einflüßen ber fpäteren 
Zeit vielfach berührt ift, im Ganzen jeboch ben Stil ber 
äfteren fächfifchen , gottichetfchen Schule fefthäft, wenigſtens 
als Nachfolger Leffings nicht betrachtet werben fann, fo 
nahe er ihm auch eine Zeitlang perfünlich ftand: Ehriftian 
Felix Weiße. Seine früheften und im Ganzen auch wol 


feine beften Werke fallen übrigens ganz in unfere Vorberei⸗ 
5 ** 
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tungögelt, im bie vierziger und funfziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts, und noch mitten in den Streit, ben Gottſcheb 
mit den Schweizern und ben Anhängern Klopſtocs auch ba 
noch fortführte, als er ſchon laͤngſt beflegt mar; ja Weiße 
follte durch eins feiner dramatifchen Werke den völligen nz 
wiberbringlichen Sturz des Dietators auch Auferlich herbei⸗ 
führen und vollenden helfen. Der von Lefjing angeregte mb 
geförderte Weihe verſuchte zuerſt und mit Glück das Luſt⸗ 
fpiel; außer feiner fängft vergeßenen, aber um 1749 ſehr 
gen gefehenen Matrone von Ephefus und feinem Reicht: 
gläubigen ſchrieb er 1752 nad) dem alten englifchen Stüd 
the devil to pay das fange Zeit aufgeführte und met bem 
gröften Beifall begleitete Luſtſpiel: „bie verwanbelten Weiber 
oder ber Teufel ift los“, welches zwar heut zu Tage auch 
vergeßen iſt, nicht aber das im bafjelbe eingelegte Lied: 
„Ohne Lieb und ohne Wein was wär unfer Leben“. Dieſes 
Stiie war es, an dem ſich die letzte Kraft Gottſcheds brad; 
es erregte ben Zorn Gottſcheds auf unglaubliche Weife: er 
geiff in feinem neuen Bücherſaal Weifen, ber anfangs auch 
zu Gottjcheds Zuhörern gehört hatte, als einem jungen 
Menfchen an, ber mit unerhörter Keckheit durch feinen ſchlech⸗ 
ten Geſchmack alle mühfam erzielten Früchte jeimer, Gott 
ſchebs, Lehren, alle Verbeferungen die Er eingeführt, wer: | 
nichte und dem guten, Gottfchedfchen Geſchmack mit einemmal 
ein Ende mache. Damit nicht zufrieden, wandte er ſich an | 
ben Directenr des plaisirs in Dresden, Hrn. v. Dieskau, und | 
beſtürmte ihn, die Aufführung des Weißeſchen Stüdes zu 
verbieten; durch biefe Forderung, bie noch dazu in lächerlich 
ſchlechtem Pranzöfifch abgefaßt war, gab fich ber Diktator 
ben letzten Stoß, zumal da er einen förmlichen Proceß gegen 
die vermeintlichen Verbreiter feines franzöſiſchen Gefuchs anz 
Hängig machte. Diefe Händel brachte ein ausgelaßener 
Witztopf, Noft, früherhin ſchon durch einen Angriff auf 
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ttfegeb in dem „Borfpiel”, auch fonft durch feine zügel- 
m Schäfergebichte befannt, in Knittelverfe unter dem Titel: 
reiben bes Teufel an Herrn Gottfcheb, Kunftrichter ber 
pziger Schaubühne, und diefe Noftfche Teufelsepiftel machte 
rall einen unglaublichen Effect, ber noch burch ben Um: 
ib verftärft wurde, baß der Graf Brühl, deſſen Secretär 
ft war, und bei dem fich Gottſched über biefen befchwerte, 
; unglüdlichen Gottfcheb nöthigte, ihm biefe Satire vor- 
efen. Seit ber Zeit mar Gottſched als Literariich todt 
betrachten, und bie DVeranlafung zu biefem literariſchen 
be hatte Weiße gegeben, Weiße, ber fit) doch jonft in 
ven Streit einzulaßen pflegte, aber es allerdings faft mit 
m Barteien und Richtungen verbarb, in fo gutem Der: 
men er auch mit einzelen Perjonen ftand und fortwährend 
6. Auf feine verwantelten Weiber folgte ter luſtige 
bufter, gleichfalls nach einem englifchen Vorbilde, aus 
chem bie Reime „Minifter fliden am Staat" u. f. w. 
h heute bekannt find, und bie Boeten nach ber Mode, 
ir ein fchmaches Luftfpiel, aber eins welches in die lite: 
schen Zeitintereffen eingriff, indem es die Gottſchedianer 
die Klopftodianer zu gleicher Zeit verjpottete, weshalb 
eine Reihe von Jahren fehr gern gefehen wurde, wogegen 
pftocks Anhänger feittem von Weiße nichts mehr wißen 
Iten. Alles Verdienſt, welches wir biefen Weißeſchen 
tfpielen zugeſtehen können, ift das, daß fie eine gelenkere, 
famere und überhaupt bem Auftfpiel mehr zufagente 
rache auf dem Theater einführten, als bisher üblich ge: 
en war: Wirkung auf die mittleren Kreiße ber Gefellichaft 
en fle mehr geäußert, als Leſſings gleichzeitige Zuftjpiele, 

benen fie füch fonft faft in feiner Beziehung meßen 
ıen. Später wandte fich Weiße auch dem Trauerfpiel 

er fohrieb Eduard IM. und Richarb III. letzteres ein 
emein beliebtes Stück, aber franzöfiich phrafenhaft und 


ebenfalls ein Stüd voll Rührungen und ı 
noch mehr voll von läftigen Webertreil 
Richard und Romeo, in bie fechziger ! 
eine Anzahl Weißeicher Stüde, in meld 
ben vermanbelten Weibern unb im luſti— 
fihlagenen Ton weiter verfolgte, feine DI 
zu lange Zeit zum Derberben bed gefunben 
bie Theater angefüllt haben: Lottchen a 
auf bem Lande (nach bem bekannten 

Amnette et Lubin), bie Jagd (aus weld 
ich auf meiner Bleiche mein klares Barı 
befannt ift), der Erntekranz und endlich 

Durch diefe Stüde erregte Weiße, wie : 
Unwillen Bobmerd, welcher in bemfelbı 
Franzoſentum wieberfehren fah, und v 
mit biefen Operetten wieber ganz bei b 
und Klingklang ber unfinnigen Opern 

bis fechzig Jahre früher, am Anfange 
alle Bühnen angefüllt Hatten, und bi 
ſlegreich waren bekampft worden, ſo da 
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fi, weil wir es zur rechten Zeit nicht zu einem nationalen 
Cbeater gebracht haben, uns in fletem ZBorwärtsichreitens 
Bollen und unaufbärlich wiederkehrenden Müdfällen zu be 
vegen. Nicht immer haben wir, wie bie berühmte Proceffton 
u Echternach, zwei Schritte vorwärts unb einen Schritt 
üdwärts, oft einen Schritt vorwärts und zwei zurüd 
jethan. Die Operetten gehörten unter ben letztern Ball, 
venn als fie bie Bühnen beberfchten, war fchon Lejjing in 
einer Blüte, war Minna von Barnhelm fchon gefchrieben. 
Weiße, ber fi) durch eine ungemeine Keichtigkeit im 
Bomponieren auszeichnete, fo baß er mitten unter ben Ge⸗ 
ſchäften feines Kreisfteueramts eine Tragödie binnen vierzehn 
Tagen fchreiben konnte, ift außerbem als Dichter Leichter 
(grifcher Gefänge (er nannte fie „Scherzhafte Liebder“) be⸗ 
kannt unb ſehr lange belicht gemwefen; berühmter noch, aber 
boch auf Fürzere Zeit berühmter waren feine Amazonenlieber, 
bie jegt mit Recht völlig vergepen find. Am dauerndſten 
waren feine Verdienſte als Kinderfchriftfteller, namentlich 
durch feinen Kinberfreund (eine Fortſetzung bes Adelungſchen 
MWochenblatts für Kinder), ber freilih, wenn ſchon im 
Sabre 1775 begonnen, ben Stempel ber Älteren fächflichen, 
mitunter ber echt Bottfchedfihen Schule in fehr auffallenter 
Weiſe an ſich trägt; in ber pebantifchen Zierlichfeit bed 
Herrn Spirit und in der fihulmeifterlichen Gravität bes 
Harn D. Chronikel ftedt ber leibhaftige Gottſched, in bem 
Herren Magifter Philoteknos aber ber unfterbliche Leipziger 
Magifter. In feinen Kinderlietern flimmte er zum Theil 
ben unfeiblichen pebantifchen Ton an, ber noch in vielen ber 
beutigen elenden, nun auch in bie Dorfichulen gebrungenen 
und alle echte Volföbiltung zerrüttenden Reimereien bericht; 
Schreden ergriff ihn, wie er fagt, als er an ber Wiege 
feined Grftgebornen die albernen Anımenlieber fingen börte, 
und er dichtete neue; aber alle Ammen- und Kinderlieder 





find, und auf bie ich mich allein ſchon 
es zu xechtfertigen, daß Weiße hier bei & 
Schule, ber zur Hälfte Bottfchebfchen 
halten hat. 

Noch gehören in biefe Borbereitunge 
klaſſiſchen PBeriobe einige, mit ben hier 
fehilherten zwar auch verwanbte, durch 
wandtſchaft mit Kiopftod aber von ihnen 
wie Kleiſt, Uz und Gleim, bie obneBli 
Berzweigungen, welche fie in bie nad 
binein treiben, ein’ allzu ſtarkes Borgreii 
machen würden, bie ih mir alfo erft-i 
zuführen erlaube. 

Bir werden jetzt dieſem erften Tr 
ſelbſt unfere Betrachtung, zuzumenden , 
vollenbeter Betrachtung ber Vorbereitun 
SEchilberung ber zweiten klaſſiſchen Period 
im engeren Sinn zu eröffnen haben. 
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an bie ihr zeitliches Dafein und Wirken gelnüpft war, ers 
klaren zu wollen ; erklären zu wollen, wie es gefommen ſei 
und notwendig babe kommen müßen, daß ein Geift biefer 
Art, mit biefen Gaben, mit biefen Michtungen, mit biefer 
Wirkſamkeit eben in biefer Zeit erfchlenen fei. Es ift Ver: 
meßenheit, welche, fo ficher fle auch auftritt und fo zweifel- 
loſe Refultate fie auch verheißt, dennoch notwendig in ſich 
ſelbſt zuſammenbricht und fich felbft vernichtet, ſchon darum, 
weil fie eine vollftändbige, bad ganze Detail umfaßente 
Kenntnis der fämtlichen Zuftände, aus welchen diefer Geift 
fol geboren worben fein, vorausfegt, und einer ſolchen 
Kenntnis fih nur ber Unkundige zu rühmen in Stande 
ift; es ift Vermeßenheit, welche, fo geiftreich fie ſcheint, im 
tiefſften Grunde auf einer mechanifhen, um nicht zu fagen 
toben Anficht von bem geiftigen Xeben ber Menjchbeit, des 
Banzen wie ter Indivituen, berubet: als ſei der menfchliche 
Geiſt nur ein Probuct ber Zeitverhältniffe, nur ein Facit 
aus vorher gegebenen Summanten, eine Ziffer, bie eine 
Stufe weiter abermald zum Summanten werde, um ein 
neues Facit zu ziehen, eine Formel, aller Eigentümlich- 
feit, allee Selbftäntigfeit, alles Willens, alles Geheim⸗ 
nifjes entkleidet. Und doch ift das ber Stolz und bie Freude 
und ter lebentige Quell aller LXebensfraft nicht etwa nur 
ber Geifter erften Ranges, fondern eined Jeden, ber zum 
Bewuftfein feiner Gaben und feiner Perfünlichkeit gelangt 
ift, daß er etwas iſt und weiß und will und fann, was 
fein Anberer vor ihm und neben ihm eben fo ift und weiß, 
will und kann, daß er fih, und wäre es fo zu fügen nur 
an einer einzigen Stelle jeined Ich, unabhängig von feiner 
Zeit, in undurchdringliches Geheimnis gehüllt, unergrünklidh 
und fchöpferifch weiß. Jene, beut zu Tage nur allzu 
mobifche, Vermeßenheit treibt die gute, alte, ewige Wahr: 
beit, daß die Menfchheit eben fein Aggregat von Individuen, 
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ſondern wefentlich ein Ganzes ſei, auf eine monftröfe Spite 
hinauf: durch fie wird bie geiftige Menich heit Jueinem rein 
phyſiſchen Elemente gemacht — glelchſam zu einem Ser, 
aus welchem bie einzelnen Beifter wie Blaſen aus der Tieie 
auffteigen, um eine Zeitlang auf ber Oberfläche  umberzur 
ſchwimmen und dann zu zerplaßen — «8 fchlägt im ihr bie 
Wahrheit, in melcher wir ald Chriſten unſer Heil und 
unfern Troft finden, in ben heillofeften und troftlofeften, 
vollfommen crafen und finftern panthelſtiſchen Determiniss 
mus um. . 
Wenn ich es num gegemmärtig unternehme, die großen 
Geiſter unferer neuen Zeit in ihrem Berhältniffe zu ihren 
Vorgängern und ihrer Mitwelt, im ihren hiftorifchen Be 
dingungen, ihrem Weſen und ihrer Wirkfamfeit, freilich in 
fehr flüchtigen Zügen und allgemeinen Umrißen zu fchilbern, 
fo wirb mich vielleicht ſchon die Flüchtigkeit und Oberfläche 
lichkeit meiner Zeichnung vor der Meinung ſchützen, als 
babe ich eine Geneſis dieſer Geifter im dem angegebenen 
Sinne, der Mode der geiftreichen Literarhiftorifer unferer 
Tage gemäß, beabfichtigt; doch kann ich es nicht ganz für 
überflüßig Halten, nad dem bisherigen ausdrücklich zu er 
Elären, daß ich eine ſolche weder geben Fönne noch geben 
wolle, zumal, da ich das Wagſtück unternehme, bie ſeche 
Heroen unferer neuen Poeſie, Klopſtock, Lefjing , Wieland, 
‚Herder, Goethe und Schiller unmittelbar nad) einander, und 
dann erſt bie Schulen, Gruppen, Nachfolger, Nachahmer, 
die fih an fie anfhliefen in derfelben Ordnung wie bie 
‚Häupter, zu fehildern. Gern will ich ben. Tadel über: mich 
ergehen lafen, daß ich manches von biefen Verſonen, Zur 
Händen und Dingen nicht gewußt und nicht verfanden 
habe — fehr ungern ben, ich habe alles wißen, begreifm 
und erflären wollen. Sollten einige ber gütigflen meine 
Leſer mir fo viel zuzugeftchen geneigt fein, daß ich manches 
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rklich nicht Habelbegreifen und erklären wollen, fo iſt 
5 das Höcfte, es ift Alles, was ich von ihrer Güte 
varten und hoffen barf. 

Friebrich Gottlieb Klopfiod war durch einen 
ichtum an Baben, welcher faft wunderbar erſcheinen könnte, 
bie ganze vorangegangene Zeit, ba eine Reihe von Jahr⸗ 
nberten nichts ihm Vergleichbares, ja nur Achnliches er⸗ 
igt Hatte, unter feinen Zeitgenofen fo audgezeichnet, fo 
ig, daß bie Beſten, die Neifften unb Reichſten am Geifte 
ı als ihr Ideal, vom Anfange feines Auftretens an, be⸗ 
iBten, feine Superiorität willig unb unbedingt anerfann- 
‚und ihm mit einer Allgemeinheit und Freubigkeit hul⸗ 
ten, wie es feitbem nicht wieder gefchehen iſt unb 
»t wieder gefchehen Tonnte. Denn er war wirflidh ber 
yegenftern, ber plöglich aus dem tiefen Dunkel, kaum 
ch eine leife Dämmerung angefünbigt, fich erhob, um ben 
g beraufzuführen; und erſt muß es wieder Nacht werben 
‚, abermals bichte Finfternis unfere Dichterauen bededen, 

ein zweiter Morgenftern aufgehen und mit gleichen, 
jemeinem freubigen Jubel begrüßt werden kann. Er war 
lich ein neues, mit ben bisherigen Erfcheinungen nicht 
gleichbares unb aus ihnen nicht zu erflärenbes Phäno: 
na; benn wenn es gleich offenbar ift, Laß Klopftod bie 
dmerfche Richtung verfolgte, vollendete und abſchloß, baß 
mit feinem Epos auf Miltonfhem Grund und Boden 
ab, daß er mit feinen Fremden, ben Verfaßern ber Bre⸗ 
ichen Beiträge, zu benen er ſelbſt gehörte, in Beitrebungen, 
fchauungen und Empfindungen, fogar im Stil und in 
- Sprache ſehr Vieles gemein bat und bieß durch feine 
aze Laufbahn feſthält — fo ift er dennoch wieder ein 
13 Anterer, unvergleichbar Höherer, ald alle die, nad 
ven und mit denen er fich bildete; wir dürfen nur zehn 
ilen Gärtnerfcher, Gellertfcher und Sqhiegelſcher Poeſie 
Vilmar, Literaturgefchichte. II. 
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neben zehn Zeilen Aopſtockſcher MPoeſte Halten ; um Mu 
blicklich mitzufühlen, was alle Gelchzeitigen: fuhlt 
was wie ein Blitz alle Nerven unb Seren burchzucku 
es mit Jenen für einmal und allemal vorbei, baß U 
und fchlaff und ohnmädhtig ,: zur ‚alten Zeit zuräcdigem 
feien, und jet ein neues Jahrhundert der Dichtkunſt bey 
Auch bei dem Gintreten..unferer etſten klaſſtſchen M 
zeigte ſich etwas Mehnliches: Heinrich von Velbelin 
eine gleich plögliche, zauberühnliche Macht auf ſeine9 
noßen aus: er ſchuf einen mneuen Vero, eine uene E 
neue Anfchauungen, eine neue Poeſie — boch Taun:a 
Klopftod kaum verglichen werden, benn bie Stoffe. 
vor Veldekin ſchon bereit, und feine allerdings faſt wu 
bare Wirkfamfeit hat mehr die Form zum Gegenfl 
Klopſtock ift auch neu, groß, fchöpferifch in der Form, 
er ift größer und fchöpferifcher im Stoffe: bie G 
feiner Zeit und der Nachwelt Haben fih nicht allein I 
ihn gebildet, fie haben fih an ihm entzündet; 
nicht ber Lehrer ber kommenden Geichlechter, biefe 
Schüler; er tft im vollften Sinne der Meifter 
die um ihn flanden und nach ihm kamen, biefe feine Jüı 
Klopfiod war — mad wir durchaus voranf 
müßen — vor allem feinem innerften Kern und Weſen 
beutfh, deutſch an Ernft und an Tiefe, deutſch im 
milienfinn und DBaterlandsliehe, deutſch in Einfachheit 
Wahrheit, deutfch in der Stärke des Naturgefühls un 
elegifchen Stimmung, bie von bem beutfchen Naturfinnı 
zertrennlich ifl. Seit einhundert und breißig Jahren, 
dem man in Deutfchlanb ben beutfchen Sinn, bas bei 
Gefamtgefühl verloren hatte, war bed Redens fein 
geweſen von beutfcher Sprache, beutfcher Dichtfunft, deut 
Heldentum und was weiß ich fonft von beutfcher Gro 
und Herrlichkeit — gerade von ben Dingen, bie man 
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hatte, im Grunde auch nicht haben wollte noch Fonnte, wol 
aber zu Haken fich einbiltete; mit jebem Jahrzehend follte 
bie beutſche Dichtung deutſcher, felbftänbiger, ber ausländi— 
fen ebenbürtiger werben — und mit jebem Jahrzehend 
wurde fle unbeutfcher, abhängiger, niedriger, eben durch bie, 
die ſie beutfch und felbftändig zu machen meinten; allefamt 
waren fle feine Deutfchen, wollten ſich aber künſtlich und 
gewaltfam zu Deutſchen mach en. Da trat Kopfto auf, 
ber ſich nicht zum Deutſchen machen wollte, ber ein 
Deutfcher war; bie beutfche Poefle war wieder erlangt, ba 
fle in einer Tebendigen, frifchen Perjönlichkeit gleichfam Leib 
und Blut, Sleifh und Bein gefunden Hatte. Durch eben 
dieſe wahrhafte beutfche Gefinnung erweckte Klopftod auch 
zuerſt wieder ein regeres, allgemeinered unb aufrichtigeres 
Intereffe an ber beutfchen Gefchichte und dem beutfchen 
Altertum, was alle Lohenfteinfchen Arminins und Thuönelda, 
alle Poftelfchen Wittekinde, alle Schönaichfchen Hermanne 
nicht zu erzeugen vermocht hatten, was felbft Bodmer nicht 
im Stande war hervorzurufen, wiewol biefer ben richtigen, 
Klopfto einen falfchen, ja feltfamen, abenteuerlichen und vers 
kehrten Weg einfchlug, das beutjche Altertum wieder zn bes 
teben, ein Weg, welcher im Befontern fein anderer war, 
als ben die Lohenſtein, Poftel und Schoͤnaich gleichfalls 
eingefehlagen Hatten. 

Ein zweites Element in Klopftodsd Gemüt und Poefle 
iſt fein hriftlich = gläubiger Sinn, ober wenn man fo will, 
fein riftlich-gläubiges Gefühl, in welchem er faft in eben 
tem ©rabe neu unb ſchoͤpferiſch war, wie in feiner beutfchen 
Sefinnung. Nicht, ald ob es etwa Lange Zeit her eine 
wahre Chriſten gegeben hätte; nicht auch, als ob nicht in 
dem zunächft vorhergehenden Jahrhundert chriftliche Dichter 
die Fülle ihres Glaubens in begeifterten Liedern auögeftrömt 
fätten; — aber Taut geworben war bad“ riftliche Lebens: 

6* 
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feit ben alten Zeiten eines Konrab unl 
Wolfram von Ejhenbah. Nicht allein üı 
auch in bie Welt hinaus ließ Klopftod 
Seele Geſang erfchallen von des fündig: 
fung; kühn unb frei, in ber volleften St 
Ueberzeugung, aus dem unmittelbaren 4 
Herzens, fang er nicht von ber Xehre 
fondern von der That; er fang von ben 
als feinen Erlöfer mit vollefter Innigke 
ten einer Liebenden, begeifterten Geele 

Perfon bed Heilands war es, die ihn bi 
Dichtungen Geftalt und Haltung gab, ur 
bie Welt wieber eine Geftalt gewann, wi 
nicht mehr gehabt Hatte Wir dürfen ni 
fbon feit länger als hundert Jahr vo 
ber evangelifchen Kirche das Ghriftentu 
Gelehrfamkeit, zur todten Formel der Ge 
var, und daß von biefem Gewohnheitsch 
Then Verſuche ber Opitziſchen Schule in 
officiellen Pſalm-, Gvangelien- und Ep 
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ung Raum gegeben hatten, als vor dieſen Kämpfen vor- 
yanten geweien war. Man mag liber Klopftods chriftliche 
Beefle urteilen wie man will: man mag das Gubjective, 
Billtärliche, Unkirchliche, man mag das angefpannte Ge⸗ 
Khlsleben berfelben, man mag ihre Wirkfamfeit auf bie 
Erzeugung bes halt- und bodenloſen Gefühlschriftentums 
weh fo ſtark hervorheben — und es muß bieß alle8, wenn 
ah nicht Hier, doch in einer chriftlichen Eulturgefchichte 
nit fehr fcharfem Nachbrude geltend gemacht werben — 
o viel werben auch bie abgeneigteften und ungünftigften 
Jeurteiler zugeftehen müßen, daß in Klopftod eine wahr: 
afte, echt bichterifche, belebende und entzündende chriftliche 
Jegeifterung waltete, bie in ihrer Zeit durchaus neu, un 
ergleichbar und einzig war, und ber mädhtigften Einwirkung 
uf die Zeitgenoßen nicht verfehlen Fonnte. 

Das dritte, worin Klopſtock neu, einzig und [chöpferifch 
eroortrat, waren die Maße und Formen bes Flajfiichen 
lltertums, welche durch Klopſtock zuerft mit deutſchem Stoffe 
nd Geiſte erfüllt wurden. Die erften beiden Elemente, 
mtfchen Sinn und Chriftentum theilt Klopftod mit ben 
Jichtern unferer erften Glanzperiobe, biejes dritte bat er, 
nd mit ihm die neue Zeit, deren Held und Träger er war, 
or ber alten Zeit voraus; und find auch bie beiden erften 
igenfchaften weber in ihm noch in der neuen Zeit in 
eiher Stärke, Reinheit und Gediegenheit vorhanden, wie 
ı der alten Zeit, dieſes kritte drückt ber neuen Zeit ben: 
och ben unvertilgbaren Stempel edler Eigentümlichfeit unb 
röße und einer wahren Glafficität auf, fo daß ſie neben 
z alten Zeit nicht zurüdfiehen darf. Länger ald zwei 
ahrhunderte war die Literatur ber Griechen und Römer 
t und Gegenftand bes eifrigften, angeftrengteften, allge: 
einften Stubiums, täglicher Lectüre und unbebingter Ver: 
rung geweſen; länger als zwei Jahrhunderte Hatte ſich 
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hatte bisher biefe ftrenge Schulübung nic 
deutiche Dichtung, kenn dieſe war beinahe 
ling zerftört worben, ſondern nur für be 
bie innere Bildung ber Deutjchen getragı 
Eläglich anzufehen, welche völlige Bewuſt! 
innern Werte jener großen antifen Did 
jener ganzen Zeit in Deutjchland herſcht 
doch ganz ernfthaft barüber, ob Homer 
Vorzug verdiene, und entjchieben jich Loch 

bie meiſten Deutjchen unbetenkliih für 
Virgil, wie u. a. noch aus dem Gejprä 
richs II. mit Gellert zu erſehen iſt —; e 
zuſehen, wie man jene edlen Erzeugniſſe 

noch mehr bes griechiſchen Geiſtes als bl 
mishandelte, und am kläglichſten, welch 
geiſteslerre Nachahmungen bes Antiken 

brachte, in denen auch nicht ein Funke de 
feuers glühete. Man blieb mit einem X 
fang auf dem Standpunkte des unmünbig 
nenben, mit jaurer Mühe in bejchränfte 
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ıgere, bei weitem härtere Schulzeit durchlaufen müßen, 
ür aber haben wir auch, wie fein anderes Bolt ber 
uzeit, nachdem eine lange Reihe von Generationen bin- 
ich eine untergeorbnete, fchulmäßige Beichäftigung mit 
ı Alten faſt in allen Klaffen ber Gefellfchaft gebauert 
te, ben Geiſt biefer Alten uns zu eigen gemacht, ihn 
t unjerm innerften Sein und Leben gleihfam aufgefogen: 
e And, wie Tein anderes Volk, binaus gekommen über 
bloß handwerksmaͤßige Befchäftigung mit ben Alten, 
aus gefommen über bad prompte Gitieren von allerlei 
ellen aus Gicero, Horaz und Virgil, Homer und Plato 
b Demofthenes, worin bie Engländer noch heute ihren 
perlichen Stolz fegen, binausgefonmen über bas braußen 
ven bleibende Bewundern und Anftaunen und Nachahmen: 
e Maße und Formen find die unfrigen, ihre Anfchauung 
unfere Anfchauung, ihr Gedanke ift unfer Gebanfe ge⸗ 
ben; und durch dieſes Mittel haben wir erft, wie kaum 
verfennen ift, auch unfer eigenes Altertum wieder kennen 
> begreifen gelernt — wie bie Nibelungen erſt burch ben 
mer ımd zum Derftändnis gefommen find; umgefehrt 
T bat unfer Altertum uns wieder das ber Nömer unb 
iechen aufgefchloßen wie feinem Bolt ber Erbe. Alles 
B beginnt in bie Entwidelung und Blüte zu treten mit 
opftod, ber zuerft wieder aus ben Alten die großen 
banfen eines Epos, bie großen Gedanken einer begeifterten 
e jchöpfte, und dieſen Gebanfen die eigenen deutſchen 
offe einimpfte, Antikes und Deutiches auf das Befteite 
b Untrennbarfte in einander wachfen ließ. Mochte auch 
ppftod im Epos wie in ber Ode, und doch in bdiefer nur 
einzelnen Fällen und fpäterhin, fehl greifen — fehl 
iten, wie ex es auch in feinen beutfchen und in feinen 
iftlichen Stoffen gethan hat —, bie großen Gedanken hat 
er allein wie ein leuchtende Meteor hineingeworfen in 


Poeſie gegeben hat. Nicht, daß ich m 
Reimloſigkeit, ber Hexameter ober bie 
die unveränterliche Regel und das x 
im Gegenteil, ich weiß nicht allein, 
gegen biefe Form einwenben läßt, fo 
Perſon vielleicht mehr ala mancher Q 
wenden — aber das wirb niemand 3 
fein, daß Klopftod burch bieje veimf 
bem feelenlofen, hantwerktömäßigen K 
mit Neimen, von bem tobten Form 
unſere Poeſie verfunfen war, frei g 
Richtung auf große Gchanfen, als bat 
und bie Dichtung eigentlich Erzeugen 
banfen, bie mehr find, als bie Verofo 
liche Reimflang, auf eine eble, erf 
bichterifche, nicht durch ben bloßen Rei 
Berbton getragene Sprache mit fold 
geben bat, fo daß das ganze nach Kl 
bunbert lediglich von ihm zu lernen h 

Daß Klopftod dieſe drei Eigenſe 
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8 erfte, und noch niemals Jemand ber bas dritte, ges 
bweige benn alle drei zufammen befeßen hätte — das läßt 
m als großes jchöpferifches Dichteringenium, als ben von 
obmer ſeit beinahe dreißig Jahren erwarteten und erhofften 
ichtermeſſias erſcheinen; ſchon dieß ſtellt ihn unbedingt 
ber alle gleichzeitige und nachfolgende Talente, und nimmt 
a aus ihrer Zahl heraus, in welche man ihn ſpäter in 
gerechter Verkennung feiner Größe bat miteinrechnen 
ollen; ſchon bieß verbietet uns, fein Grfcheinen, feine 
sfonberheit und feine Wirkfamfeit aus dem Ginfluße ber 
ichſten Vergangenheit und ber Mitlebenten und Mitſtre⸗ 
nben erklären zu wollen. Aber wer auch nur bie wenigen 
len gebichtet hätte, wie bie Anrebe an Gott: 

Nicht heut erft fahf Du meine mir lange Zeit, 

Die Augenblide, weinend vorübergehn; u. |. m. — ober: 

O Beld vom Aufgang, bis wo ſie untergeht 

Der Sonnen lebte, heiliger Tokten voll, 

Wann feh ich Di? wann weint mein Auge 

Unter den taufenbmal taufend Thränen? — ober: 
:b aus deren Staube ber erfte ber Menfchen gefchaffen 

warb; 

sf ber ich mein erftes Leben Lebe, 
ı ber ich verweſen werbe und auferfiehen aus ber! 
ott würdigt auch dich, bir gegenwärtig zu fein; u. f. w. 

Der auch nur biefe wenigen Zeilen gebichtet hätte, und 
z bann noch im drei unb fiebenzigften Lebensjahre bie 
venbröte bes Lebens und das Wiederſehen in ber Emigfeit 
senn die Sonnen auferfteben” in fo tiefen und ergreifenden 
nen feiern kann, wie Klopftod in dem Liede: „Lang ſah 
Meta ſchon bein Grab und feine Linde wehn“, dem ift 
ch das unerflärliche und unbefchreibliche Etwas eigen, 
(ches ben Dichter macht und was als ein mächtiges Ges 
mnis tief in ben bunfelften Gründen her Seele rubet, 


„green geye ge ROY] 
Gigenbeit, in welcher er ſchon oft als 
Zeit und als geiftiger Vater einer n 
Nachkommenſchaft ift aufgefaßt und bez 
wollen fie vorerft und auf möglichſt fi 
Weichheit nennen. Auch dieß ift « 
Bactor wie in Klopftodd Perjönlichkei: 
in dem Gharacter und in ber Dichtung 
Welt überhaupt; nicht allein ber eriter 
jondern auch ben auf diefelbe folgenden 
Diefe Erſcheinung kann wie gejagt, kei 
ſtocks Indivibualität erklärt werten; vı 
einer Reaction auögegangen gegen bie ve 
Körmlichkeiten erftarrte, in Herzlojem Ger 
in Heuchefei und Lüge verkommene Geſell 
Ente bes 17. und Anfang bes 18. } 
Neaction, bie im engen Bunte mit ber gl 
ine Eirchlicden und religiöfen Gebiete flaı 
Seite mit bem Deismus, auf ber and 
Pietismus. EI war das Streben, fid 
ben fteifen, drückenden Feñeln ber Sonnen 
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Gomplimente auf Du und Tu anreben durfte; ed war bas 
faft aängſtliche Suchen nad) Naturgenuß und freie Natür⸗ 
lichfeit — welches bier die Form bes Staates, bort bie 
Form ber Kirche, bort. ben Hiftorifchen Staat und bie Kirche 
ſelbſt, welches bie Cultur ber Welt und ihre gefchichtlichen 
Zrabitionen und das gefellfchaftliche Leben in feinen berge- 
brachten Formen verneinte, bafjelbe Streben, welches wir 
ſchon von einer Seite bei ben Robinfonaben und Avantu⸗ 
tierös@eichichten berührten; — es war bieß bie Richtung 
ber Welt, in der auch Klopftod ftand, und die er wieberum 
in mehr als einem Punkte als felbfländiger Vertreter dar⸗ 
flellte und auf bie Nachwelt fortpflanzte In ihm zeigt .fie 
fich als ber faft Leibenjchuftliche Sinn für Breundfchaft, 
biejfe ganz moberne, an das Altertum nur ſehr oberflächlich 
und höchſtens kaum nachahmend angelehnte Stimmung, 
welche in bem Klopftodichen Kreiße bekanntlich fehr eifrig 
cultiviert wurde. Diefe Richtung zeigt fih in ihm aber 
auch als ein ftarked Vorwiegen bed Gefühle, in einem 
Schwimmen in Empfintungen, bie nicht das rechte Wort 
ober überhaupt Eeine Worte finden Eöunen, in einer lyriſchen 
Vieberfchwenglichkeit, Lie ftets in den böchften Höhen zu 
jchweben jucht, und durch eine Berührung des feften Bodens 
ber Wirklichkeit auch nur mit ber Zehenſpitze fich gleichfam 
zu erniedrigen fürchtet, in einem Pathos, einer leidenichaft: 
lichen Angegriffenheit, in welcher bie naturgemäße gefunbe 
elegifche Stimmung bes deutſchen Herzend zur traurigen und 
weinerlichen wird. Die „mweinenten Augen“ find befanntlich 
ein ſtehendes Ingrediend von Klopflods Dichtung, und fie 
waren es bei ihm nicht bloß in ber Dichtung; wie feine 
Heften und Heldinnen voll Rührung und Thränen find, fo 
war auch bad Leben des Klopitodifchen Kreißed und aller 
ber meiteren concentrifchen Kreiße, welche ſich um Klopftod 
und um die bald auftretenden Englänter (Richartion) bil: 
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beten, ein Lehen vol fteter Nührung und faft unaufh 
Thranenreizes; — und; was damit auf das Genau 
jammenbängt, es war ein Leben in welchem eim ung 
Gewicht auf bie augenblicflichen Stimmungen, auf& 
jectivität und deren Weh und Leid fo wie auf bie 
nahme gelegt wurde, bie man biefen einzelnen Per 
teiten und ihren Inbivibuellen Schicſſalen und Verbt 
zu ſchenken Hatte, Endlich darf nicht vergefen werd 
diefe Richtung auf das individuelle, weiche Gefühlot 
einer in lauter Idealen ſchwebenden ſocialen unb-pol 
Schwärmerei, zw einer auffallenden Verfennung be 
der Dinge in der wirklichen Welt, zu einer Verkehrs 
Urteild in allen weltlichen Dingen mit faft notu 
Conſequenz hinführte, und e3 ift auch von biefem En 
feiner Richtung Klopſtock nicht entfernt geblieben: 
befannt, daß er, ber Dichter bes Jahrhunderts, der 
feiner. Zeit, in einer faſt unbegreiflihen Teuſchun 
das Weſen der franzöſiſchen Revolution befangen wa 
war dieß bei ihm freilich nicht wilder, empörerifcher 
nicht Nevolutionsfucht, aber body die Grundlage bes 
ligen revolutionären Sinnes und ber Empörumgsfut 
war eben die von allem Wirklichen, Beſtehenden Lei 
Gefühlsfhwärmerei, die Jagd nach Idealen, die ja im 
reich felbft mit ber beften Welt und dem Himmel auf 
anfieng und ganz confequent mit der Blutarbeit des W 
ausſchußes endete. Sehr bezeichnend ift es übriger 
Klopftod, daß er gung naiv nicht geglaubt hatte-.a 
feiner idealen Gefühlsſchwaͤrmerei auch nicht glauben 
daß aus ber beſten Welt ber eiats generaux Ernft: 
follte; fo wie es zum Ernſt fam, wiberrief er fei 
geifterten Begrüßungen ber Revolution, bie ihm leiber 
das Diplom eines franzoͤſiſchen Bürgers erwarben, 
bekannten Ode: Mein: Iretum, u 
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Die Eigenheiten, welche ich fo eben in wenigen flüchs 
. Streichen zu zeichnen verfuchte, ſtehen ber klaſſiſchen 
utung unjeres Nationaldichters, bes Helden ber zweiten 
ezeit unferer Poeſie überall befchräntend zur Seite; es 
ı fich diefelben, follen fie als Element eines Eritiichen 
ſtabes gebraucht werben, ben wir an feine Dichtungen 
. wollen, in bie Bemerkung zufammenfaßen: Klopftode 
tungen bewegen fich zu fehr in allgemeinen Empfin- 
en; fle ringen nad) bem Ausbrude befien was ſich nicht 
rücken läßt, nad dem Ausfprechen bes linausiprechs 
1) ihnen fehlt bei hohem, oft in das Erhabene und 
artige übergehenden Igrifchem Schwunge das plaſtiſch 
; fle gewähren keine Anjchauungen, wie bie Antike, 
wie bie Dichterwerfe unferer älteren Elaffiichen Periode, 
en nur Befühldanregungen; es bericht in ihnen bie 
orif bes oft weichen Gefühls flatt ber einfachen und 
baftigen Sprache, bie das einfache und wahrhaftige 
ſchildert. 
Verſuchen wir es nach dem bisher Angedeuteten, we⸗ 
ns einige Momente hervorzuheben, welche bei ber 
bigung ber einzelnen poetiichen Schöpfungen Klopftods 
nichlag zu bringen jein möchten; — zunächſt feines 
ias. 
Es iſt bekannt, baß Klopſtock ben erſten Gedanken zu 
Meſſtas noch als Schüler ber Schulpforte gefaßt, und 
ihm ein Traum die wo nicht erſte doch wirkſamſte 
iration zu dieſem Werke gegeben hat. Daß der Ge⸗ 
», näher oder entfernter, burch Miltons verlorenes 
dies erregt worden, daß bie Färbung bed Ganzen ſogar 
bes Engländers Poeſie manches entlehnt hat, iſt gleich⸗ 
keinem Zweifel unterworfen; dennoch aber müßen wir 
Gebanken Klopſtocks für einen eigenen und urfprüng- 
t, nicht bem nachahmenden Streben entiproßenen, 
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erklären: es war. ber bichteriſche Vrung ie tg ü 
Macht erfußte, uud ihn trich an bew. ¶ Bchſten 
zu verfuchen. Gin- Anderes iſt es; ob’ biefes: 
Erlöfung des Menfihen ding Chriſtud zu Tufingen Zr 
großartig wir ihn auch erlennen umb erllarca: rögei, 
haupt einer befrisbigenben bichterifihen:  Darbeflnng 
fei, und ob er, wen bieß überhaupt mögliche 
in ber gewählten Form eine vollendete Darling: 
habe. Die Geſchichte ber Eridfung. bes 
fcheint überhaupt: auf breifache Art einer bi 

handlung fähig: enſiweber abjeetin-hiRwrifig,' nu 
Leben, die Thaten und ber Tob bes hiſtoriſchen CHAM 
nach den Evangelien bargeftellt werben: biefe Behanbil 
liegt bem Volksepos nahe, und iſt in ber altſächſtſth 
Eoangelienharmonte auf unnachahmliche Weife vollendet; 
ſubjectiv⸗hiſtoriſch, daß bie an dem Menfchen ww 
zogene Erlöfung, feine Umkehr, Wiedergeburt und Gelfigu 
zur Darftellung fommt; biefe Behandlung ift vorzugen 
lyriſch, und in biefer Form in dem evangelifcden Kirch 
liede auf die vollfommenfte Weife ausgeführt, doch laͤßt 
immerhin benfen, baß biefer Stoff auch zu einem yfod 
logiſchen Kunftepos fich geſtalten Tiche, wie wir im Barch 
wirklich wenigftens eine Seite diefer Erlöfung auf das ı 
trefflichſte Dargeftellt beſihen; ober endlich objectiv⸗myth 
logiſch, fo daß der Hergang ber erlöfenden Thatſach 
nicht wie fie fihtbar für die Menfchen auf Erben, fonds 
in dem Ratfchluße Gottes bes Vaters und bes Sohnes | 
geftaltet Haben, gefchiltert wird. Diefen britien Weg, v 
wir leicht fehen, ben fchwierigften unter allen — abgefef 
davon, daß ber erſte in ber mobernen Welt unmödgfli 
it — wählte Klopftod. Sollten auf biefem Wege Han 
lungen, Handlungen Gottes bargeftellt werben, fo w 
ber Kreiß derſelben, in fofern bei ber chriſtlich-kirchlich 
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ꝛberlieferung ſtehen geblieben werben follte, ungemein be: 
ränkt; follte dieſe überfchritten werben, fo lag bie Gefahr 
h in willfürliche, ungeheure, und ben chriftlichen Sinn 
tlegende Phantasmen zu verlieren, nur allzu nahe. Zmiichen 
jed Dilemma findet fich denn Klopſtock auch vom Anfınge 
B zum Ende eingeflemmt, und das Schwanfen zwifchen 
m Einen und dem Anbern läßt fein Gebicht faft an Feiner 
telle zu fefter Sicherheit und epifcher Ruhe gelangen. Die 
Berft Tparfame Handlung ber Mefflade ift ber ihre am 
ufigften und mit bem gröften Nechte vorgerückte Fehler, 
er ein bei bem gewählten Wege faft unvermeiblicher; ſchon 
sum tritt das Gebicht faft ganz aus bem Kreiße bes Epos 
raus, und in ben ber fihilbernten Dichtung binab. Wir 
rnehmen faſt nichts, als Neben, Geſpräche, Schilderungen, 
» fich jeden Augenblick ſelbſt unterbrechen, ba fie ſelbſt 
klären, daß fich das nicht ſchildern laße, was fie boch 
rzuftellen unternehmen, und Epijoben, bie abermals gröften: 
[8 in rebnerifchen oft geradezu Inriichen Ergüßen ver: 
fen. Die Handlung aber, weldye wirflich vorkommt, bie 
eiftliche Mythologie, fehreitet, um es möglichft milde aus— 
brüden, auf der jchärfften Kunte zwiichen tem Zuläßigen 
id den geradezu Abftoßenben und Verwerflichen bin; ich 
ill nur an den Umſtand erinnern, daß es Klopſtock un⸗ 
öglich geweſen iſt, den Ditheismus, die Zweigoötterei, zu 
rmeiden, wie es denn wirklich unmöglich iſt, ben Vater 
id den Sohn miteinander reden zu laßen in menſchlichen 
zorten über den Ratſchluß der Erlöſung, ohne ſie auch in 
enſchlicher Weiſe zu trennen, und die vielbewunderte, auch 
irklich erhabene Stelle gleich im Anfange des Gedichts: 
Ich hebe gen Himmel mein Haupt auf, meine Hand in 
e Wolken und ſchwöre Dir bei mir ſelber, der ich Gott 
n wie Tu, ich will die Menſchen erlöſen“ wird für ein 
nfaches chriftliches Gemüt immer etwas Bedenkliches be⸗ 


abnehmende Wärme ber Dichtung 
Ganze, als er anfieng zu bichten, 
beit vor Augen gelegen”); die zwi 
ein Probuct zwingender Lbichterifch 
wirkenden poetifchen Schöpfertriebes 
tünftlichen, faft peinlich berbeigenöt 
ih denn für mein Theil 3. B. fchı 
ber Schilderung des Tobes ber M 
zwölften Gefang entmweber gar nid 
Beichränkungen einftimmen Fann. 

aber verbienen geleien und wieder 
ihr Lob zu verfündigen ift die Pfl 
gelefen bat und Sinn für großarti. 
berungöporfie befigt, wenn mir aı 
als folches Preis geben. In biefe 
Weiſe unfer Urteil ſtrenger, als dx 
wo fie tabelte, bloß an das Lebe 
Kreiß ber Dichtung keck Ueberſpring 
und Formloſe hielt; daß bus Get 
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könne, fiel bamald niemanden ein, ba man ganz getroft 
Meinung war, ein Epos jeder Art, auch ein home 
6 &ypo8, laße fich willfürlich verfertigen, und an einer 
nleichung Klopftods mit Homer niemand in ber Welt 
toß nahm. 
Doch ich glaube über den Meſſias fchon mehr ale 
el geſagt zu Haben; ich werte mich darum über bie 
en beito kürzer faßen müßen. Es ift nur eine Stimme 
iber, bag in ben Oben bie eigentliche Klaſſicität Klopſtocks 
5; ber Igrifhe Schwung, ber in ber erzäblenden Dich⸗ 
j notwendig ermübet, entfaltet fich Hier zu einem ge⸗ 
neren und eben barum zu einem majeftätifcheren Fluge 
bort; ihm find bier Ruhepunkte gegeben, welche ihm 
fehlen, und ten Stoff beherfcht Hier die Form voll: 
biger, ald in den epiihen Hexameter, mit welchem 
pflod, ber Natur der Sache gemäß, in fletem Ringen 
Kampf begriffen war, fo daß er befanntlih in bem 
mn Gejange des Meſſias theilweiſe von biefer Korn bed 
ihlens abgieng, und lyriſche Stüde, Hymnen, ein⸗ 
tete. Zugleich haben wir in ben Oben das vollſtändige 
ild der Dichterperfünlichkeit Klopſtocks; er feiert in den⸗ 
en nicht allein bie religiöfen Gefühle, ſondern auch bie 
mbichaft, die Liebe und das Vaterland, und begleitet 
dieſen Accorden fein ganzes langes Leben, jo daß wir 
sen Oben Zeugniſſe jeiner früheiten wie feiner aller: 
eften Probuctivität haben. Doch ift auch in ben Oden 
Unterſchied zwiſchen bem früher und fpäter Gedichteten 
merklich; in ben älteren Oben, namentlich denen, welche 
och vor dem Ablaufe des jechiten Decenniums bed Jahr: 
yerts, in ben Zwanzigen und Dreißigen feiner Lebens— 
e bichtete, herſcht, wo er Gott und ten Erlöſer befingt, 
feurigfte Begeifterung, bie hinreigentfte Erhabenheit; wo 
6** 
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er ber Freundſchaft ein Dentmal ſeht, Sie 22* 
kraͤftigſte Innigkeit, neben ter lebhafteſten EDärme 

Männlichkeit; wo er Fanny ober Cibli beſtugt, bie 
Herzensſehnſucht, bie rührenbſte, unb boch weder 
noch Eränfliche Schwermut, bie geiſtigſte und dochh weiße 
Maͤnnerliebe; wo ex endlich das Vaterland verherrlicht (mie 
in den hierher gehörigen Oden: Heinrich ber Begfatz m 
er früher auch epifch zu feiern gedachte, Germamitab I 
Thusnelde, Bragen und andern) bie ſtolze, kühne, 
gemeßene und einfach natürliche Sprache bes reinften Si 
gefühls und bes edelften Volksbewuſtſeins. Hinſichtlich felame 
Xiebesoden an Fanny und Eibli darf ich auch ben frei 
Thon unzähligemal hervorgehobenen Umſtand nicht über 
geben, daß er in benjelben nicht, wie ſeit ber Opitziſchen 
Zeit wenn auch nicht ausfchlieplih, doch menigftens Im 
Ganzen üblich war, bloß erdichtete Verhäftniffe in künſtlicher 
und unwahrer Darftellung , fondern nad ter Weiſe be 
alten Minnefänger, mit denen fein Ton, ohne daß er fie 
irgend Fannte, mehrfache Verwandtſchaft bat, ein wirkliches 
Herzensgefühl gegen ein wirklich geliebtes weibliches Weſea 
ausfpriht; — ein Weg, auf dem ihm bie ganze jpätere 
Dichterwelt zum großen Vorteil ber erotiichen Poeſie nad: 
gefolgt ifl. Seine fpäteren Oben, zumal bie feit dem Jahre 
1770 gedichteten, find, mit nicht allzu zahlreichen Aus 
nahmen, ſehr merklich kühl; er copiert augenfcheinlich oft 
fich ſelbſt; in ben wenigen religiöfen Oben bericht bie nah 
Worten ringenbe und nach großen Bildern fichtlich fuchente 
Fünftlerifche Anftrengung; die ben Vaterland gemwibmeten 
find zum großen Theil durch die eingefchobene norbijce 
Mythologie entftellt; bie meiften übrigen haben ſchon Ge 
genftände, die jich für ben freien, kühnen Flug ber Ode 
faum ober gar nicht eignen; in faft allen ift die Sprade 
Fünftlih emporgetrieben, ber Stil oft bis zur Dunkelheit 
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ichränft, nnd was oft das Schlimmfte ift, es herſcht ein 
timmter Lehrzweck in benfelben vor. 

Neben ber Obenpoefle, ober vielmehr nach berfelben, 
nbte ſich Klopftod auch zu ber Porfie bed Kirchenliebes, 
em er theils eine Reihe älterer Kirchenlicher umgeſtaltete, 
ils neue Lieber, die er für Kirchenlieber wollte gehalten 
jen, bichtete. Im Ganzen ift biefe Richtung ber Klop⸗ 
Eichen Poefle eine verfehlte zu nennen; das eigentliche 
Tsmäßige, bie unentbehrliche und wefentliche Grundlage 
Volksliedes, Tag ihm fern; einfache Thatfachen poetifch 
zuftellen, war ihm von ber Natur völlig verfagt; jein 
biet war das ber Empfindungen, und zwar ter verfel- 
ten Empfindungen, ber fogenannten Gefühle, und in 
a bieß Gebiet gehören auch feine Lieder, bie, wie fchon 
bemerkt worden ift, eben nichts als folche Gefühle, folche 
thetijch = verfeinerte Religionsempfindungen“ barftellen — 
» biervon macht nicht einmal fein berühmtes Lieb: „Auf: 
ehn ja auferftchn“ eine Ausnahme — aljo für den Kreiß 

Kriftlichen Gemeinde völlig unpaffend find. Es fin 
ftliche Lieder, aber feine Kirchenlieber, und jelbft 
geiftliche Lieder werben fie nicht in jeber Hinficht günftig 
rteilt werben können, da fie nur allzuviel Subjectivität 
halten, und dem weichen, zulegt völlig zerfließenden und 
Nichts ſich auflöjenten Gefühls- und Thränengriftentum 
gröften Vorſchub geleiftet haben. 

Weit geringer noch als bieje Liederpoeſie iſt Klopſtocks 
imatiſche Poeſie anzuſchlagen. Wir haben von ihm 
i bibliſche Stücke, und drei ſogenannte Bardiete, in 
chen das urgermaniſche Altertum in Arminius dargeſtellt 
cden ſollte. Das älteſte ber bibliſchen Stücke, Adams 
d, iſt verhältnismäßig noch das erträglichſte, doch nichts 
ter als ein füpliches Idyll; die beiden andern, Salomo 
» David, entbehren aller feſten und beſtimten Charakter⸗ 
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zeichnung, und müßen.ıflrpwölligewerunglüct gelten. Die 
drei Bardiete, zumal ‚basÄlteftey 1769 -erfihlenene, hm 
Kaifer Joſeph gewidmete, die Hermann sfchla dt, mund 
zu ihrer Zeit mit ‚großem, Enthuflasmussaufgenommen, u |; 
doch kann man kaum etwas Verfehlteres leſen als biefe, auf 
lauter rein erſonnenen, willtürlich erſchaffenen Biguren uk 
Situationen zufammengefeßten, ambı mit; einen, bis in tal 
Widrige gehenden Weichheit „ausgemalten, Nebelfch örfungen 
Insbeſondere ift der Contraſt des Heldentums woelches 
geſchildert werden ſoll, mit der uͤberſpannten Senmenn 
litat, ber krankhaften modernen „Weichheit ‚in welche 
Heldentum eingefleibet ift, geradezu wiberlich, jelbjt-für ben, 
ber von der älteren Geſchichte und: Poeſie gar feine Kenntuih, 
fondern nur überhaupt einen gefunden, unverjchrobenen 
Sinn befigt; nimmt man aber die Garrifatur von Druiden, 
Barden und ihrem Gefang und ihren Opferfeierm, biefe 
Umkehrung aller alten Hiftorijchen und poetiſchen Grundlagen 
mit hinzu, fo überfteigt der Gindrud, den diefe Produck 
machen, vollends alle Grträglichkeit. Sehr ſichtbar ift hier 
ſchon ber Einfluß des 1764 zuerft bei uns befannt gewor⸗ 
benen Ofjian, welcher diefelbe ‚unorganifche und unpoetiſche 
Mifhung alter, freilich faum noch erfennbarer hiftorifcher 
und poetifcher Momente und einer ganz modernen, in Scil- 
derung und Sentimentalität aufgelöften Gefühlspoeſie an ſich 
trägt, und birect wie indireet zur Verberbung unferes Ge: 
ſchmackes fehr viel beigetragen hat. Aus bdiefen Bardieten 
entwickelte ih bald bei ung bie Barbenpoefje oder das | 
mit Recht fogenannte Bardengebrüfl, eine ber fehwächten, 
und in ben meiften Beziehungen gerabezu Eläglichen Nade 
ahmungen — nicht unferes großen Dichters, fondern einer 
feiner Verkehrtheiten. 

Bon ben profaifchen Schriften Klopftods habe ich nichts 
zu berichten, da fie nicht In das Gebiet der Poeſie cin 
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ihlagen, und es ift überhaupt am beften, von benfelben 
zänzlich zu ſchweigen, ba fich hier ber große Geiſt förmlich 
in bad Kleinlidhe und Kindifche verliert. — Freuen wir und 
feiner Größe, und vergeßen wir mit ber großen Mehrzahl 
feiner Zeitgenoßen, bie ihm in frommer Pietät anbieng, 
feine Kleinlichkeiten; freuen wir und bes ftrahlenden Mor⸗ 
genfternes, ber in ihm für unfere Literatur aufgieng, und 
babern wir nicht mit bem Morgenftern, baß er Eeine Sonne 
geworben. Sein Grab zu Dttenfen unter ber Linde, wo 
er an ber Seite feiner Meta ruhet, wird für jeden Deutfchen, 
ber ben Mut hat, zugleich ganz ein Deutfcher und ein 
Chriſt zu fein, für alle Zeiten eine ehrwürdige Stätte 
bleiben. — 

In einem fcharfen, in den meiften Punkten polarifchen 
Gegenſatze zu Klopſtock fichet ber zweite Erwecker unferer 
neuen poetijhen Selbftändigfeit, Gottholb Ephraim 
Leffing. Dort, Klopftod till, mild, eingezogen und auf 
ſich beſchränkt; Hier, Leſſing unruhig, ſcharf, überall an 
bem Leben ber Welt den regſten Anteil nehmend, aus jich 
heraus gehend und in jeine Zeit mit bemufter Energie ein: 
greifent ; bort lyriſcher Schwung bis zur Weichheit und 
Zerflogenheit — Hier Proſa mit dem nüchternften Verſtande 
und ber Elarften kühlſten Befonnenbeit; dort eine Hingabe 
an ben Stoff, bie zur Unterorbnung unter benfelben wird; 
hier ein Abwehren des Stoffes und gebieterifche Forderungen 
an benjelben; bort ein gutmütiges Gehen- und Geltenlaßen, 
hier eine fchwertjcharfe Kritif und ein zur höchſten Spike 
auffteigenber Skepticismus; bort inniges Anschließen an bas 
EHriftentum, Eindliher Glaube, bier Gleichgültigkeit gegen 
bie pofitive Religion und eine angreifente Stellung gegen 
bie Kirche; bort fait alles deutſch und chriftlich, bier faft 
alles antif und heidniſch; dort ber Etoff über bie Form 
binausftrömend, Hier das ſtrengſte Maß und die engfte Form, 


132 Wene Beit. 





deten, ein Reben voll ſteter Nühtung umb fait unaufhörlichen 
Thränenreizes; — und, was bamit auf das Genauefte zus 
fammenbängt, es war ein Beben in welchem eim ungemeiiet 
Gewicht auf bie augenbliclichen Stimmungen, auf bie 
jectivität und deren Weh und Leld fo wie auf bie The 
nahme gelegt wurde, bie man biefen einzelnen Perfönfice 
keiten und ihren inbivibuellen Schickſalen und Berhättigen 
zu fehenfen Hatte. Endlich barf nicht vergefen merben, bh 
diefe Richtung auf das individuelle, weiche Geſfühlsleben zu 
einer in lauter Idealen ſchwebenden forialen und -politiichen 
Schwärmerei, zu einer auffallenden Verkennung ber Lage 
der Dinge in der wirklichen Welt, zu einer Verkehrung bed 
Urteils in allen weltlichen Dingen mit faft notwendiger 
Eonfequenz hinführte, und es iſt auch von diefem Enbpunfte 
feiner Richtung Klopſtock nicht entfernt geblieben: es if 
bekannt, daß er, ber Dichter bes Jahrhunderts, der Mann 
feiner. Zeit, in einer faſt unbegreiflichen Teuſchung "ber 
das Weſen ber franzöfifchen Nevolution befangen war. E— 
war dieß bei ihm freilich nicht wilder, empörerifcher Sinn, 
nicht Revolutionsfucht, aber doc) bie Grundlage des dama⸗ 
ligen revolutionären Sinnes und der Empörungsfucht: et 
war eben bie von allem Wirklichen, Beftehenden Losgelöfte 
Gefühlsjhwärmerei, die Jagd nad) Idealen, die ja in Frank 
eich felbft mit ber beften Welt und dem Himmel auf Erden 
anfieng und ganz confequent mit ber Blutarbeit des Wolfart: 
ausſchußes endete. Sehr bezeichnend ift es Übrigens für 
Klopftok, daß er gung naiv micht geglaubt hatte und in 
feiner idealen Gefühlsſchwärmerei auch nicht glauben Fonnte, 
daß aus ber beſten Welt der etats generaux Ernft werden 
follte; jo wie es zum Genft kam, wiberrief er feine bes 
geifterten Begrüßungen der Revolution, die ihm leider ſogat 
bas Diplom eines feanzöfiichen Bürgers erwarben, im ber 
bekannten Ode: Mein’ Irrtum 
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Die Eigenheiten, welche ich fo eben in wenigen flüch⸗ 
en Streichen zu zeichnen verjuchte, ſtehen ber klaſſiſchen 
deutung unjeres Nationaldichters, bes Gelben ber zweiten 
ütezeit unferer Poeſie überall befchräntend zur Seite; es 
jen fich biefelben, follen fie als Element eines Eritifchen 
nBftabes gebraucht werben, ben wir an feine Dichtungen 
en wollen, in bie Bemerfung zufammenfaßen: Klopſtocks 
tungen bewegen ſich zu ſehr in allgemeinen Empfin- 
sgen; fie ringen nach bem Ausdrucke befien was ſich nicht 
Dbrüden Läßt, nach bem Ausfprechen bed Unausſprech⸗ 
ven; ihnen fehlt bei hohem, oft in das Erhabene und 
wBartige übergehenden Inrifchem Schwunge bas yplaftifch 
Re; fie gewähren feine Anfchauungen, wie bie Antike, 
x wie bie Dichterwerfe unjerer älteren Elaffifchen Periode, 
ıbern nur GBefühlsanregungen; es bericht in ihnen bie 
yetorif des oft weichen Gefühls flatt ber einfachen unb 
brhaftigen Sprache, bie das einfache und wahrhaftige 
hen ſchildert. 

Derfuchen wir e8 nach bem bisher Angebeuteten, we⸗ 
tens einige Momente hervorzuheben, welde bei ber 
ürdigung ber einzelnen poetifchen Schöpfungen Klopftode 
Anſchlag zu bringen jein möchten; — zunächft feines 
eſſias. 

Es iſt bekannt, daß Klopſtock ben erſten Gedanken zu 
n Meſſias noch als Schüler der Schulpforte gefaßt, und 
B ihm ein Traum bie wo nicht erfte doch wirkſamſte 
fpiration zu biefem Werfe gegeben bat. Daß ber Ge⸗ 
nte, näher oder entiernter, durch Miltond verlorenes 
wabie8 erregt worben, daß bie Kärbung bes Ganzen fogar 
n bes Engländers Poefie manches entlehnt hat, ift gleiche 
18 keinem Zweifel unterworfen ; dennoch aber müßen mir 
ſen Gebanfen Klopſtocks für einen eigenen und urfprüng: 
ben, nicht dem nachahmenden Streben entjproßenen, 


in ber gewählten Form eine vollendete Das 
habe. Die Befchichte ber Erläfung bes M 
ſcheint überhaupt auf breifache Art einer 
Sanblung- fähig: entweber objectivshift 
Aben, :bie Thaten und ber Tob bes Bi 
wich ben. Goangellen bargefkelli werben: -: 
llegt -bem: Bollscpos nahe, unb IM in 

onte auf unnachahmliche We 
fubjectioshiforifch, daß bie an ba 
zegene Erlsſung, feine Umkehr, Wiedergeb 
zur Darſtellung kommt; dieſe Behandlung 
lyriſch, und in .biefer Form in dem evar 
Liebe auf bie vollkommenſte Weiſe ausgefü 
immerhin benten, daß biefer Stoff au 
logiſchen Kunſtepos fich geftalten ließe, w 
wirklich wenigftens eine Seite biefer Eriäf 
trefflichſte bargeſtellt beſihen; ober endlich “ 
begiſch, fo daß ber Hergang ber erid 
nicht wie fie fihtbar für bie Menfchen « 
in dem Ratſchluße Gottes des Vaters um 
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Ueberlieferung ſtehen geblieben werten ſollte, ungemein be⸗ 
fchräukt; ſollte dieſe überſchritten werden, fo lag bie Gefahr 
ſich in willkürliche, ungeheure, und ben chriſtlichen Sinn 
» verleßenbe Phantasmen zu verlieren, nur allzu nahe. Zwiſchen 
» biefes Dilemma findet fich denn Klopſtock auch won Anfange 
= K8 zum Ende eingeflemmt, und das Schwanfen zwifcen 
. tem Einen und dem Andern läßt fein Gedicht faft an Feiner 
" Stelle zu feſter Sicherheit und epifcher Ruhe gelangen. Die 
r Außerfi iparfame Handlung ber Mefitabe ift ber ihr am 
- bäufigften und mit dem gröften Nechte vorgerückte Fehler, 
aber ein bei bem gewählten Wege faft unvermeiblicher; ſchon 
: karum tritt bas Gedicht faſt ganz aus dem Kreiße bed Epos 
heraus, und in ben ber fihilternden Tichtung hinab. Wir 
vernehmen faft nichts, ala Neben, Geſpräche, Schilberungen, 
bie fich jeden Augenblick felbft unterbrechen, ba fie jelbft 
erflären, baß fich das nicht jchildern laße, was fie doch 
barzuftellen unternehmen, und Epifoben, bie abermals gröften: 
teild in rebnerifchen oft geradezu lyriſchen Grgüßen ver: 
laufen. Tie Handlung aber, welche wirflich vorkommt, bie 
chriſtliche Mythologie, fehreitet, um ed möglichit milde aus: 
zubrüden, auf der Ichärfften Kunte zwijchen bem Zuläßigen 
und bem gerabezu Abſtoßenden und Verwerflichen Hin; id 
will nur an ben Umſtand erinnern, daß es Klopſtock un⸗ 
möglich gewefen ift, ben Ditheismus, die Zmeigätterei, zu 
vermeiben, wie es benn wirklich unmöglich ift, ben Vater 
und ben Sohn miteinander reden zu laßen in menfchlichen 
Worten über den NRatfchluß ber Erlöſung, ohne fie auch in 
menschlicher Weiſe zu trennen, unb tie vwielbewunberte, audı 
wirklich erhabene Stelle gleich im Anfange des Gedichts: 
„sch hebe gen Himmel mein Haupt auf, meine Sand in 
die Wolfen und fchwöre Tir bei mir felber, ber ich Gott 
bin wie Tu, ih will die Menſchen erlöſen“ wirb für ein 
einfaches chriftliches Gemüt immer etwas Bebenkliches be: 
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halten, welches kein reines Wolgefallen an 
auffommen läßt. Es iſt Jum Sprichworte 
es wenig lebende Menſchen gebe; welche 
vom Anfange bis zum Ende durchgeleſen hatten 
das ſehr erflärlich nicht allein binchblenmivergättiiännäige 
Ausdehnung, welche das Gedicht erhalten hat, ſoudern auch 
durch bie vom elften Gefange an, wenn nicht Frühen; fährt ? 
abnehmende Wärme ber Dichtung; dem Dichter Yupıtab | 
Ganze, ald er anfieng zu bichten, nicht mit klarer Beikinm 
heit vor Augen gelegen®); bie zweite Hälfte ift'michtriuehe | 
ein Probuct zwingenbder biehterifcher Kraft, bes umbensift 
wirkenden poetifchen Schöpfertriebes, fonbern ber bewuſten 
künftlichen, faft peinlich herbeigendtigten, Begeifterung , wie 
ih benn für mein Theil 3. ®. ſchon in bie Bewunderung 
ber Schilderung bes Tobes der Maria von Bethanien im 
zwölften Gejang entweder gar nicht ober nur mit großen 
Beſchraͤnkungen einftimmen kann. Die erften zehn Gefänge || 
aber verdienen gelefen und wieder gelefen zu werben, und, 
ihr Lob zu verfünbigen ift bie Pflicht eines Jeden, ber fie | 
gelefen Hat und Sinn für großartige ımd ergreifende Säle | 
derungspoefie befigt, wenn mir auch allerdings das Epos 

als folches Preis geben. Im biefem Punkte ift begreiflicher 

Weiſe unfer Urteil jirenger, als das ber Mitwelt, bie ſich 

wo fie tabdelte, bloß an das Ueberfpannte, ben gegebenen 

Kreifi ber Dichtung keck Ueberfpringende, an das Phantaſtiſche 

und Formloje hielt; daß bas Gedicht etwa gar Fein Epos 


*) Befanntlich ſchtieh Rlovfod den Meſſias in einem Zeiw | 
raume von vollen fünf und zwanzig Jahren; die erfien drei Ge 
fänge erfchienen im Jahre 1748, die beiven folgenden im Jahre 
1751; der fechfle bis zehnte im Jahre 17585 ber elfte bis fun 
zehnte erſt elf Jahre ſpäter, im Jahre 1769, und bie fünf Iepten 
im Jahre 1773. | 
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fein könne, fiel bamald niemanden ein, ba man ganz getroft 
ber Meinung war, ein Epos jeder Art, auch ein Home: 
riſches Epos, Tape fich willkürlich verfertigen, und an einer 
DVeraleihung Klopftods mit Homer niemand in ber Welt 
Anftoß nahm. | 

Doch ich glaube über den Meſſias ſchon mehr ale 
anviel geſagt zu haben; ich werde mich darum über bie 
O den deſto kürzer faßen müßen. Es iſt nur eine Stimme 
darüber, daß in ten Oben bie eigentliche Klaſſicität Klopſtocks 
liege; ber lyriſche Schwung, ber in ber erzählenden Dich⸗ 
tung notwendig ermübet, entfaltet fich Hier zu einem ge⸗ 
meßneren und eben barum zu einem majeftätifcheren Fluge 
als dort; ihm find bier Ruhepunkte gegeben, welche ihm 
dort fehlen, und ten Etoff beherfcht Hier die Form voll: 
fändiger, ald in dem epijchen Hexameter, mit welchem 
Klopftod, ber Natur ber Sache gemäß, in ftetem Ringen 
und Kampf begriffen war, jo daß er befanntlich in dem 
legten Geſange bed Meſſias theilweife von dieſer Form des 
Erzählens abgieng, und lyriſche Stücke, Hymnen, ein 
ſchaltete. Zugleich haben wir in den Oden das vollſtändige 
Abbild der Dichterperſönlichkeit Klopſtocks; er feiert in den⸗ 
ſelben nicht allein bie religiöfen Gefühle, fondern auch bie 
Freundſchaft, die Liebe und das Vaterland, und begleitet 
mit biejen Accorden fein ganzes langes Xeben, fo daß wir 
in ben Oden Zeugnifle feiner früheiten wie feiner aller: 
fpäteften Productivität Haben. Doch ift auch in den Oden 
ber Uinterfchied zwifchen bem früher und fpäter Gebichteten 
fehr merklich ; in ben älteren Oben, namentlich benen, welche 
er noch vor dem Ablaufe bes jechiten Decenniums des Jahr: 
hunderts, in ben Zmanzigen und Dreipigen feiner Lebens⸗ 
jahre bichtete, Herfcht, wo er Gott und ben Erlöfer befingt, 
bie feurigfte Begeifterung, die hinreißendſte Erhabenheit; wo 
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er ber Freundſchaft ein Dentmal ſetzt, die cbeifte 
fräftigfte Innigkeit, neben ber Tebhafteften Wärme el 
Männlichkeit; wo er Fanny ober Gibli befingt, Bi 
Herzensſehnſucht, die rührendfte, und doch weder im 
noch kraͤnkliche Schwermut, bie geiftigfte und body 
Männerliche; wo er endlich das Vaterland verherrlu 
in den Hierher gehörigen Oben: Heinrich der Vogl 
er früher auch epifch zu feiern gedachte, Herma 
Thusnelde, Bragen und andern) bie ftolze, kühne, u 
gemeßene ind einfach natürliche Sprache bes veinften 
gefühls und des edelften Volkobewuſtſeins. Hinſichtlic 
Liebesoden an Fanny und Cidli darf id auch ben 
ſchon unzähligemal hervorgehobenen Umſtand nich 
sehen, daß er im denſelben nicht, wie ſeit der Op 
Zeit wenn auch nicht ausfchließlich, doch wenigfl 
Ganzen üblich) war, bloß erbichtete Verhältniſſe in Fü 
und unwahrer Darftellung,, fondern nah ber W 
alten Minnefänger, mit denen fein Ton, ohne da 
irgend kannte, mehrfache Verwandtichaft hat, ein w 
‚Herzenögefühl gegen ein wirklich geliebtes weibliches 
ausfpriht; — ein Weg, auf dem ihm bie ganze 
Dichterwelt zum großen Vorteil ber erotiſchen Poef 
gefolgt iſt. Seine fpäteren Oben, zumal bie feit bei 
4770 gedichteten, find, mit nicht allzu zahlreicher 
nahmen, fehr merklich fühl; er copiert augenfchein 
ſich ſelbſt; in den wenigen religiöfen Oben bericht 1 
Worten ringende und nach großen Biltern fichtlich 1 
künſtleriſche Anftrengung; bie dem Vaterland gew 
find zum großen Theil duch bie eingefchobene n 
Mythologie entftellt; die meiften übrigen haben ſch 
genftände, bie fich für den freien, Fühnen Klug & 
faum ober gar nicht eignen; in faft allen ift bie ( 
tünftlih emporgetrieben, ber Stil oft bis zur Du 
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verſchränkt, und was oft das Schlimmſte iſt, es herſcht ein 
beſtimmter Lehrzweck in denſelben vor. 

Neben ber Odenpoeſie, oder vielmehr nach derſelben, 
wandte ſich Klopſtock auch zu ber Poeſie bes Kirchenliedes, 
indem er theils eine Reihe älterer Kirchenlieder umgeſtaltete, 
theils neue Lieder, die er für Kirchenlieder wollte gehalten 
wißen, bichtete. Im Ganzen ift biefe Richtung ber Klop- 
ſtockſchen Poefle eine verfehlte zu nennen; das eigentliche 
Volksmaäßige, bie unentbehrliche und wefentliche Grunblage 
bes Volksliedes, lag ihm fern; einfache Thatfachen poetifch 
barzuftellen, war ihm von ber Natur völlig verfagt; jein 
Gebiet war das der Empfindungen, und zwar ber verfei⸗ 
nerten Empfindungen, ber fogenannten Gefühle, und in 
eben bieß @ebiet gehören auch feine Lieder, bie, wie ſchon 
oft bemerkt worden ift, eben nichts als folche Gefühle, ſolche 
„afthetifch = verfeinerte Religionsempfindungen“ barftellen — 
und Hiervon macht nicht einmal fein berühmtes Lied: „Auf- 
erftehn ja auferſtehn“ eine Ausnahme — aljo für ben Kreiß 
ber chriftlichen Gemeinte völlig unpaſſend find. Es find 
geiftliche Lieber, aber Feine Kirchenlieder, und ſelbſt 
als geiftliche Lieder werben fie nicht in jeder Hinjicht günftig 
beurteilt werben £önnen, ba fie nur allzuviel Subjectivität 
enthalten, und bem weichen, zulegt völlig zerfließenden und 
in Richts ſich auflöfenden Gefühls- und Thränengriftentum 
ben gröften Vorfchub geleiftet haben. 

Weit geringer noch als dieſe Liederporfie it Klopſtocks 
dramatifche Poefie anzufchlagen. Wir haben von ihm 
drei bidlifche Stüde, und brei fogenannte Bardiete, in 
welchen das urgermanifche Altertum in Arminius bargeftellt 
werben ſollte. Das äftefte ber biblijchen Stüde, Adams 
Tob, ift verhältnismäpig noch das erträglichfte, koch nichts 
weiter als ein jüßliches Idyll; die beiden andern, Salomo 
und David, entbehren aller feiten und beftimten Charakter⸗ 
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zeichnung, und müßen, 
drei Bardiete, zumal .bas.Ältefte, 1769. 
Kaiſer Joſeph gewibmete, bie Hermannsfhla 
zu ihrer Zeit mit großem, 
doch fann man kaum etwas Berfehlteres leſen als biefe, aus 
lauter rein erfonnenen, willkürlich erfchaffenen Figuren und 
Situationen. zufammengefeßten und nit- einer. bis in bad 
Widrige gehenden Weichheit ausgemalten Nebelfchöpfungen 
Insbeſondere iſt der Contraſt des Helbentums , welches bier 
geſchildert werden ſoll, mit. der überfpannten, Sentimenta 
lität, der Eranfhaften modernen Weichheit ‚in welche biejes 
Heldentum eingefleibet ift, geradezu. wiberlich, ſelbſt für ben, 
der von ber Älteren Geſchichte und Poeſie gar Feine Kenntnid, 
ſondern nur überhaupt, ‚einen. „gefunden, unverfchrobenen 
Sinn befigt; nimmt man aber die Garrifatur von Druiden, 
Barden und ihrem. Geſang und ‚ihren Opferfeiern, bieje 
Umkehrung aller alten Hiftorifchen ‚und poetifchen Grundlagen 
mit hinzu, ‚fo überfteigt der Eindruck, ben dieſe Probucte 
machen, vollends alle Exträglichkeit. Sehr fichtbar ift Hier 
ſchon ber Einfluß des 1764 zuerſt bei uns befannt gewor— 
denen Oſſian, welcher biefelbe sunorganifche und unpvetifche 
Miſchung alter, freilich kaum ‚noch, erfennbarer hiſtoriſcher 
und poetiſcher Momente und einer ganz modernen, in Schi 
derung und Sentimentalität aufgelöften Gefühlspoeſie an ſich 
trägt, und direct wie indireet zur. Verderbung unferes Ge 
ſchmackes fehr viel beigetragen hat., Aus dieſen Bardieten 
entwickelte ſich bald bei und die Barbenpoefie ober das 
mit Recht fogenannte Barbengebrült, eine ber fchmächften, 
und in ben meiften Beziehungen geradezu klaͤglichen Nach— 
ahmungen — nicht unferes großen ‚Dichters, ſondern einer 
feiner Verkehrtheiten. 

Bon den profaifchen Schriften Klopſtocs habe ich nichts 
zu berichten, ba fle nicht in das Gebiet der Poeſie ein: 
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lagen, unb es ift überhaupt am beften, von benjelben 
inzlich zu ſchweigen, ba fich Hier ber große Geiſt förmlich 
das Kleinliche und Kinbifche verliert. — Breuen wir uns 
iner Größe, und vergeßen wir mit ber großen Mehrzahl 
iner Zeitgenoßen, bie ihm in frommer Pietät anbieng, 
ine Kleinlichkeiten ; freuen wir uns bes firahlenden Mor- 
mfternedö, ber in ihm für unfere Kiteratur aufgieng, unb 
bern wir nicht mit bem Morgenftern, daß er keine Sonne 
mworben. Sein Grab zu Ottenfen unter ber Linde, wo 
: an ber Seite feiner Meta ruhet, wird für jeben Deutfchen, 
x ben Mut Hat, zugleih ganz ein Deutfcher und ein 
Hrift zu jein, für alle Zeiten eine ehrwürdige Stätte 
eiben. — 

In einem ſcharfen, in ben meiften Punkten polarifchen 
jegenſatze zu Klopſtock fiehet ber zweite Erwecker unferer 
euen poetifchen Selbftändigfeit, Gotthold Ephraim 
ejfing. Dort, Klopftod fill, mild, eingezogen unb auf 
ch beichränft; bier, Lefling unruhig, fcharf, überall an 
m Leben ber Welt den vegften Anteil nehmenb, aus fich 
eraus gehend und in feine Zeit mit bewuſter Energie ein- 
seifent ; dort Lyrifcher Schwung bis zur MWeichheit und 
erfloßenheit — bier Brofa mit dem nüchternften Verſtande 
nd ber klarſten kühlſten Bejonnenheit; dort eine Hingabe 
a ten Stoff, tie zur Unterorbuung unter benfelben wirb; 
ier ein Abwehren ded Stoffes und gebieterifche Forderungen 
a benjelben; bort ein gutmütiges Gehen- und Geltenlaßen, 
ier eine jchmwertfcharfe Kritif und ein zur höchſten Spike 
uffteigender Skepticismus; bort inniges Anfchließen an das 
Hriftentum, Einblicher Glaube, Hier Bleichgültigkeit gegen 
e pofitive Religion und eine angreifende Stellung gegen 
e Kirche; dort fait alles deutſch und chriftlich, bier faft 
lles antif und heidniſch; bort der Stoff über bie Form 
inausftrömend, bier das frengfte Maß und die engfte Form, 





142 uene Brit. 


die ben Stoff in dem fefteften Schranfen Hält. Es find in 
Klopſtock und Lefjing bie beiben Gegenfüge, aus denen unſen 
meue Flaffifche Zeit erwachſen ift, die Tiebesolle Hingebun 
am bag Object und bie bewuſte Herfchaft über das Obſen 
in zwei verfchiebenen Perfonen ausgeprägt, die beiben Ge 
genfüge, welche nachher zu höherer Einheit in ber wollen 
detſten Dichterperfönlichfeit diefer unferer netten Zeit, in 
Goethe, zufanmengefaßt werben follten. Was aber bie 
Stoffe felbft betrifft, fo vertrat Leffing von ten drei DE 
jeeten unſerer neuen klaſſtſchen Poeſie, tem deutſchen 
dem hriftlichen und bem antiken Element, Sorzugsmeile 
das letztere, und biefes mit weit größerer Energie, im weit 
Harerem Berwuftfein wub mit ungleich Gedeutenberem Er 
folge, als Klopftod, fo, daß Klopftod nur als ber Weg: 
weifer, Leſſing als ber Führer auf der Bahn ber Antike 
betrachtet werden muß. Dagegen tritt in Leſſing das 
beutfche Glement jhon verhältnismäßig zurück, wie es in 
dem Begleiter Lefjings auf biefem Wege, dem Vertreter ber 
antiken plaftifchen Kunft, Winkelmann, völlig zuräd- 
trat; noch weit mehr trat in und durch Leſſing jenes britte 
Element, das hriftliche, im ben Hintergrund, ja in ben 
Scharten; das allgemein Menfchlicdhe bes Altertum 
wog vor, und das Gleichgewicht ift nicht völlig wiederher⸗ 
geftellt worden, eine Diffonanz ift geblieben in den reinen 
Klängen unferer neuen Poeſie bis auf dieſen Tag, eine 
Diffonanz, bie namentlich der nicht wird wegleugnen Fönnen, 
welcher zur Kenntnis und zum Bewuftfein von ber Gröfe 
unferer alten Voeſie gelangt ift, wenn dieſelbe auch Bei 
weitem nicht jo jchreiend und unverföäntich ift, wie fe 
von manchen Seiten in übelverftandenem Eifer iſt gemacht 
worken. 

Borbeigehen aber können wir biefer Erfcheinung 
unmöglich, ohne eine ſehr merfliche Luͤcke in der Schilderung 
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unſerer zweiten klaſſiſchen Periode unausgefüllt zu laßen, 
und jo möge es mir bein vergönnt fein, jetzt, ba ſie uns 
zum erftenmale beftimt und in ſcharf ausgeprägten Zügen 
entgegentritt, fie in ihrem Urfprunge und in ihrer Bedeu: 
tung für unfere nationale Poefle zunächft von ber einen 
Seite, eben als Diffonanz, mit einigen flüchtigen Streichen 
zu zeichnen, während id) die Schilberung ber andern Seite, 
bie wenigftens theilweife vollbrachte, wenn ſchon von ben 
Meiften unferer Zeit ungern zugegebene, Röfung biefer 
Diffonanz einer fpäteren Stelle, ber Schilderung ber Wirk: 
famfeit Goethes und Schillers vorbehalten muß. 

Es mögen in unfern Tagen bie Indivituen eine Stel- 
tung gegen das Ghriftentum einnehmen, welche fie immer 
wollen, fo viel wird auch ter Kältefte, der gegen Glauben 
und Kirche Blelhgüttigfte, ja ber entſchlebene Gegner zus 
geftehen müßen, daß ter chriftliche Glaube feit eintaufend 
Jahren ein mit bem nationalen Leben ber Völker des 
Deeibents, vor allem bes beutfchen Volkes auf das innigfte 
verwachjenes Lebenselement, ein nicht etwa bloß das 
Wißen, fondern das gefamte Sein ber beutfchen Nation 
erfüllenber, und biefelbe bis in ihre Tiefen befriebigenber 
Lebensinhalt geweſen fei. Davon legt bad ganze Mittel- 
alter in allen jeinen Erfcheinungen ein zu lautes Zeugnis 
ab, als daß es ſelbſt von bem durch einen leibenſchaftlichen 
Unglauben Verblendeten geleugnet werben könnte; von dieſer 
tiefen, innigen Befriedigung zeugen eben unſere Porfleen 
der aften Zeit, bie wir früher betrachteten, auf bie aller 
entjchiebenfte Weiſe: bie ftille Ruhe, bie ungetrübte Heiterz 
feit, bie biefen Dichtungen inwohnt, ber milde Schimmer 
bes Sriebens und ber Behaglichkeit ber über ſie ausgebreitet 
iR, beweiſt, daß bie Nation ſich mit ſich ſelbſt einig, daß 
fie ſich im ihren tiefften Dafeinsbebürfniffen völlig befriedigt 
wußte. Nicht weniger zeugt bafür bie Neformation, wenn 
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fie in ihrem veligidfen Quell, mis. ruhigem geſchichtlichen 
Blicke, mit einem von Lelbenfchaft. und Meberbruß gleich 
wenig getrübten Auge betradgtet wird: es liegt in ihr bei 
Streben, ſich bes für das Leben ber. Nation. unentbehrlichen 
perfönlichen Glaubens ;wieber In feiner. ganzen Fülle zu Bes 
mächtigen und zu ber faſt ſchon verlorenen SBefriebigung 
zurüc zu gelangen. Aber es trat faſt zu gleicher Zeit: wit 
ber Reformation, zuerſt in Italien, fpäter in Deutfchland, 
auch das Streben hervor, einen. neuen. befriebigenben Zehen! 
inhalt, theils neben, theils über dem gegebenen nationalen, 
theils über theils neben dem überlieferten chriſtliches 
Lebensinhalt in ber geiſtigen Welt des heidniſchen Altertumd 
zu entdecken und zu gewinnen; es trat das klaſſiſche Alters 
tum gleich vom Anfang an in Italien befanntlich nicht bloß 
ald ein drittes, bie nationalen und chriftlichen Elemente be 
reicherndes, ihnen jeboch untergeorbnetes Element auf, fow 
bern als ein Stoff, welcher fih an bie Stelle ber einem 
und ber andern ober beiber zugleich zu feßen, biefelben zu 
verdrängen juchte — welder ftatt bes nationalen Be 
wuftfeins ein griechijch = römifches, flatt bed chriftlichen ein 
heibnifches Bewuſtſein zu erzeugen ftrebte.e Daß von biefem 
Streben ſchon im 16. Jahrhundert auch in Deutjchland 
zahlreiche Spuren zu entdecken feien, ift befannt genug; 
boch verhinderten die weit vorwiegenden religiöfen und kirch⸗ 
lihen Intereſſen biejes Jahrhunderts ben Ausbruch bes 
bereitö brobenden Kampfes. SInnerlih, und wenn man 
will, im Geheimen wurbe er fortgefegt, bis gegen das Ende 
bes 17. Jahrhunderts in dem enylifchen Deismus ber langſam 
aufgefogene beidnifche Lebensinhalt zur Erſcheinung fam, 
und der Zwielpalt zwifchen bem überlieferten chriftlichen 
Leben und dem neuhinzugeführten antik-heidniſchen Bewuſt⸗ 
fein offen zu Tage lag. Die alte Befriedigung, ber man 
gleihfam müde geworden wur, . verfchwand; man trat 
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Ufürlih von bem Standpunkt be3 Habenden und Ge⸗ 
efenben auf ben bed Suchenten und Zweifelnden zurüd. 
uf ben alten, daß ich mich fo ausbrüde, naiven Stand⸗ 
met bes fuchenten Griechen und Römers konnte man 
eichwol nicht wieder zurückkehren, baber bat bag moderne 
uchen und Zweifeln etwas Unruhiges, Unſtätes, Pikiertes, 
ewaltfames, ja in manchen Yällen etwas Kranfhaftes und 
erzweifelndes, welche weit abſteht von bem frijchen 
tzeben ber Griechen, noch viel weiter von ber, man Fönnte 
R fagen, feligen Ruhe unferer Älteren Zeit, zu welcher e8 
elmehr ben geraben Begenfag bildet. Don biefem Suchen 
ib Nicht= Binden ift unſere ganze neuere Dichterzeit er⸗ 
Mt, und nicht zu ihrem Vorteil. Der erſte und bedeu⸗ 
ıdfte Mepräfentant dieſer Suchenden und Nicht: Findenten 
Zeffing, in weldem übrigens mehr antik - Flafjifche 
ube bed Suchend vorhanden iſt, ala, Goethe ausgenommen, 
fämtlihen Suchenden von 1781 an bis auf ben heutigen 
ig. Gr war ed, ber das Suchen der Wahrheit höher 
Üte als ben Befig ber Wahrheit, das Laufen nach tem 
mals erreichbaren Ziel höher als das Ziel ſelbſt. Eben 
rum aber ift in feinen Werfen, in benen bie tieferen 
mfchlichen Bragen zur Sprache kommen, eben barım ift 
ben übrigen nach ihm kommenden Werken gleichen In⸗ 
(18 theils etwas Unruhiges, etwas Polemiſches, theils 
vas wirklich Unbefriebigtes und Lnbefriebigendes, etwas 
sabgefchloßenes und Diffonierenbes, welches ben böchften 
etifchen Genuß nicht zu erreichen verftatte. Es ift hier 
ht von einer DVergleichung ber Probuctionen der neuen 
it mit der großartigen Ruhe des homeriſchen ober bes 
ıtfchen Epos bie Rebe, dergleichen Lie neue Zeit über- 
upt zu fchaffen außer Stante ift, und worin fie ber alten 
it unbedingt nachftehet ; aber wer kann fh, wenn er fi 
frichtige Nechenfchaft geben will, verhehlen, daß im 
Vilmar, Literaturgefchichte. II. T 
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Nathan, in Emilie Galottt, ‚daß im Werther, im Bau, 
ja im Götz, daß in den Schillerfihen Dramen ohne Au 
nahme irgend etwas: Mnaufgelöftes, ein gebeimes, tm: tieifien 
Kern ungemildertes Web, ein ftechenber, krankhafter Schmetj 
verborgen liege? Wer muß nicht gefichen, daß hier ein 
Wiberftreit zwiſchen der Ihre und. ber Wirklichfeit, zwifchen 
dem Anfpruche und ber Erfüllung, zwifchen dem Wellen 
und Können theils angebeutet, theils halb ausgeſprochen fe, 
ben unſere Ältere Zeit ſo gut wie gar nicht, dem felbft dir 
ihrem innerften Wefen nach ‚notwendig nicht befeiebigt 
griechifche Dramatif fo nicht Bennt? Ober hätte wirklid 
nur eins biefer Werke fo ganz „ausgeftofen jeden Zeugen 
menfchlicher Bedürftigkeit“ wie bie beiden Debipus be 
Sophofles, durch die doch das tiefite Weh Hindurdhzitter, 
was eine griechifche Seele jemals bewegt bat? Wäre in 
einem biefer Werfe der Gonfliet mit ber Welt jo völlig von 
dem Dichter überwunden, daß man nicht eine Negung mehr 
gewahrte von ber Unruhe feiner Oppofition? Hört man 
wicht vielmehr vernehmlih genug ein wiberftrebenbes und 
ungzufriebenes „Ich will das nicht“ durchklingen? Gewis, 
unfere neue Dichterzeit hat fü nur gewaltfam und zu ihrem 
Schaden des verfühnenden, Ziel und Ruhe gebenden Ele 
mentes entfchlagen, des chriftlichen Glementes, welches fie 
nicht aufnehmen mochte und doch nicht ignorieren Fann, 
während es ihr gleich unmöglich ift zu ber plaftifchen Ruhe 
der griechifchen Heidenwelt zurück zu kehren. Ich weiß ſeht 
wol, daß neben der veligiöfen Unruhe und Unbefriedigtheit 
auch eine fociale und politifche Unruhe die ganze Zeit, von 
welcher wir reden und noch zu reden haben werden, durch⸗ 
sieht; aber unmöglich kann es verfannt werben, daß bie 
erftere, bie fociale Unzufriedenheit, doch nur im ber relis 
gidfen wurzelt; — baf dagegen die in der Zeit vorhandene 
politifche Bewegung und Aufregung ber Poeſie nicht notwendig 
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hue, beweift die Dichtung ber Griechen, beweift 
ung unferer eigenen älteren Blütezeit fo zu fagen 
Zeile. Es muß mithin in bem perfönlichen 
ver Dichter, in der Stellung ihrer innerften Ge⸗ 
zu den hoͤchſten Gegenftänden, nicht in biefen, 
ben BZeitverhältniffen, nicht in ber Weltlage 
che gefucht werben, weshalb auch bie beiten 
fe Teinen vollfommenen, in jeber Hinſicht be- 
m Gindrud machen, und fo ſcheint es benn bis 
er Dichtung‘ unfer Looß zu fein, daß wir nicht 
eich und auf einmal haben und beſitzen follen: bie 
ütezeit ermangelte noch ber Welteultur, bex ges 
überall burchfichtigen Form, bagegen befaß fe 
nerfchürterliche Haltung und tiefe Befriedigung; bie 
t Jenes, die Aufnahme ber MWeltcultur und bie 
rmählung berjelben mit ber nationalen Poefle er- 
jegen das Andere, wenigftend zum größeren Theile, 
geben. Wie fihb aus biefer, im Anfange, bei 
och großartigen Verftiimmung, fpäter, in Goethe 
[er zum Theil überwundenen und aufgelöften Diffo- 
einfeitiger Feſthaltung berfelben, befonderd unter: 
yer zu fehildernden Einfluge Wielande, eine Maſſe 
er und berber, fogar roher, ben Misklang fuchen- 
zur gellendften, fchreiendften Höhe treibender lite⸗ 
Erfcheinungen und Gruppen» bildet, in welchen 
alle Poefte erlifcht, von den Nicolai und Heinfe 
auf bie vom Weltfchmerz Zerrißenen, würbe an’ 
en Stelle nachzuweiſen fein: daß jeboch biefe ſich 
reißenden ihren Weltichmerz nicht aus fih will: 
zeugt, ſondern denfelben ber Grundlage nach aller: 
3 unferer beften Zeit überliefert erhalten haben, 
t abgeleugnet werben Fünnen. “ 
en wir nach biefer allgemeinen Betrachtung wieder 
18% 


an 


zu verzehren. In dieſem Tade 
Wahres: bald in Leipzig, bald 

Leipzig und in Berlin, in Breslau 
bũttel und nirgends befriedigt, 

unzähligen Plänen befchäftigt und 

mit verhältnismäßig wenig Ausn 
und Zufälliges hervorbringend — 

wer Zönnte bei all biefer Zerftreuu 
bei biefer Beweglichkeit unb Unruh 
der Mräftigften Seele, bie tiefite R 
feins, bie unerfchütterte Selbftändigf: 
überlegenen ftarken Geiftes verfenne 
Schlagfertigkeit Leſſings, daß er na 
griff, daß er niemals fill ftand, 

galt, vorzufchreiten und einen Kam 
mit ber firengen Aufrichtigfeit ſeines 
finns überall eindrang, das gerabe ı 
unb zwingende, aber ich felbft nicht 
nicht bewuſte Zeit bedurfte. Mit ei 
die kein Widerſpruch auffam, mit e 
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el gezeigt werten. Und das bat Lefjing gethban. Durch 
n erft ift bie Abhängigkeit von unfern modernen Nachbarn, 
a Branzofen, völlig gebrochen, burch ihn ter drohenden 
ıterorbnung unter bie Engländer eine Schranke gefekt, 
ech ihn das firenge Maß und bie burchfichtige Korn ber 
ıtite zu unferm Maß und unferer Form erhoben worden. 
ı gleicher Meife und mit gleicher Schärfe richtete ſich 
fing gegen „ben großen Duns“ wie er ihn nannte, gegen 
ottfcheb und beffen geiftlofen Formelkram, mie gegen 
ſopſtock und deſſen geftaltlofe Darftellungen im Meſſtas, 
yen bie unfähigen Bearbeiter und Nachahmer bed Horaz 
m Dichter Range), wie gegen ben neuen Nachahmer ber 
anzofen, feinen ulten Freund Weiße, gegen bie breite 
beldichtung der Hagedorn, Gellert und Xichtwer, und gegen 
: Lehrpoefie überhaupt, wie gegen bie Sucht in ber Poeſie 
fehilbern und zu malen; er ftellt wie Bobmer bie erfin- 
ıbe, jchöpferifche Kraft bes Dichters als erſtes Erfordernis 
re wahrhaften Dichtung auf, aber neben bie Kraft fegt er 
8 ftrengfte Maß und bie feftefte Regel: im Drama gilt 
n nchen Ehafefpeare, den zwar Wieland zuerft 1762 
erfeßte, auf den aber Leſſing zuerſt mit vollem Bewuſtſein 
d vollem Erfolge binwies, ber Kanon des Ariftoteles. 
Diefe reinigende, nicht zerftörente, das Herkommen 
enichtenbe aber eine neue Regel fchaffente, dieſe überall 
n Mitforfchen, Mitleben, Mitfortfchreiten aufferternte 
tif, wie fie noch niemals in Deutjchland vorhanden war 
db jeitbem nicht mwieber vorhanden gewefen ift, bat Leſſing 
ächft in feinen profaifhen Schriften bewiefen, deren 
ſzählung hierher nicht gehören bürfte; ich Habe nur zu 
sähnen, daß babin die von ihm und Nicolai 1759 
ernonmmenen und bit 1765 dauernden Literaturbriefe, 
Laokoon oder über bie Grenzen ber Malerei und Porfie 
166 erſchienen) und die Hamburgifche Dramaturgie 
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von 1768 vor allen gerechnet werben müßen. Wol aber if 
hervorzuheben, daß er, naͤchſt Luther, der ziweite Schöpfer 
unferer Profa, der Erzeuger der modernen Profa geworben 
ift. Das Gigentümliche derfelben iſt die Darftellung de 
dialeftifhen Proceſſes in feiner vollen Wahrheit un 
böchften Lebhaftigkeitz wir Hören in Leſſings Stil ein, geift: 
reiches, belebtes Gefpräch, in welchem gleichfam ein treffender 
Gedanfe auf den andern wartet, einer ben andern hervor 
lockt, einer von bem andern abgelöft, durch ben andern ie 
tichtigt, gefördert, entwickelt und vollendet wird; Gedanke 
folgt auf Gedanke, Zug um Zug, im heiterften Spiele und 
dennoch mit unbegreiflicher, fait zauberhafter Gewalt auf 
ung eindringend, uns mit fortreifend, berebend, überzen⸗ 
gend, überwältigend: wir. fönnen uns ber Theilnahme a 
dem Gefpräche nicht entziehen, wir glauben ſelbſt mitzureden 
und zwar mit folcher Lebhaftigkeit, Klarheit, Beſtimthen 
mitzureben, wie wir fonft noch niemals gefprochen haben; 
Ginrede und Widerlegung, Zugeftändnis und Beſchränkung 
Frage und Antwort, Zweifel und Erläuterung, folgen auf 
einander in ununterbrochener Abwechjelung, bis alle Seiten 
des Gegenftandes nach einander herausgefehrt und beſprochen 
find, ohne daß doch bei einer einzigen nur einen Augenblic— 
länger verweilt würde, als zur vollftändigen Darlegung 
berfelben nötig ift: da ift fein müßiger Gebanfe, Fein aus: 
ſchmückender Sat, fein überflüßiges Wort, nichts mas nur 
angebeutet, halb ausgefprochen, bem Befinnen und "Erraten 
überlafen wäre; ber Gegenftand muß ſich unferem Denken, 
unſerer Anſchauung ganz und gar hergeben; er wird voll⸗ 
ftändig durchdrungen, aufgelöft und in unfer innerftes geiftiges 
Leben Hineingezogen, unferm Geifte im Ganzen und- im allen 
feinen Theilen afftmiliert. Wie reizen in Leſſings Daritel: 
fung felbft Gegenftände, bie uns an fich fo fern Liegen und 
To ſpeciell wißenfchaftliche Dinge behandeln? Wen interefjlert 
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arbanus? Wen Simon Lemnius? Wen bie längft ver: 
ene Babeltheorie des Batteur? wie Wenige bie gefchnit- 
nen Steine ber Lippertfchen Daktyliothek oder bie polemifchen 
ichriften bes Hauptpaftor Götze? Und doch, welche rege 
beilnahme gewinnen wir für biefe Dinge, fo wie wir nır 
enige Zeilen ber Leſſingſchen Beſprechung berjelben gelefen 
ben, wie feßeln fie uns, daß wir nicht bavon [os Eönnen, 
nb welchen Genuß haben fie uns gewährt, wenn wir zum 
schluße gelangt find! Es iſt barum auch Lefjings Profa 
it achtzig Jahren das unerreichte Mufter besjenigen Stils, 
eldker das Gefpräh, die Verhandlung über bie Gegen: 
ände barftellt; — wie Goethes Profa das gleich unerreichte 
Rufter bes Geſpraͤchs und ber Verhandlung mit ben Ge: 
mftänten iſt. Zwiſchen biefen beiden Polen bat fich feitbem 
nfere profaifche Darftellung, in fo fern fie auf Klaſſicität 
nfprudh macht, bewegt, ift, wo fie ein Heraugfchreiten 
erſucht hat, nur zu ihrem Nachteil aus biefer Achfe ge: 
ichen, unb wird ſich ohne alle Frage noch ein Jahrhundert 
ing zwiichen biefen Polen bewegen. 

Diejenige Gattung ber Dichtkunft, in welcher Leffing 
Gaffend und Weg bahnend auftrat, war bad Drama, denn 
e lyriſchen Verſuche feiner Sugend (von benen indes doch 
ner, das befannte Lied: Geftern Brüder Eönnt Ihre glau: 
m — wenigſtens in einzelnen Kreißen — bis in unfere 
eit erhalten worden ift) und feine aus berfelben Zeit her- 
ihrenten Epigramme find unbebeutend; feine profaifchen 
abeln zwar durch epigrammatifche Kürze und firenge Kal: 
ing ausgezeichnet, aber, als einem fehr untergeorbneten 
Jichtungszweige angehörend, für bie Literatur und deren 
ntwidlung im Ganzen ohne Belang — ſie find mehr nur 
n Gorrectiv gegen bie breite, moralifterende Fabeldichtung 
e Zeit. Auf dad Drama aber war fein volles Streben, 
is kritiſche wenigitens gröftenteils, das pofttive ausschließlich, 
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gerichtet. Schon in feinen Jugenbserfucjen: bier ale 
Jungfer — ein Stück, welches er jelbft wicht einmal gelten 
und wieber abdruden laßen wollte —; der junge Gelehrn 
der Mifogyn, die Juden, ber Schatz, ſaͤmtlich Luſtſpiele if 
ein bei weitem lebhafterer natürlicherer Gefprächston als In 
allen gleichzeitigen Luſtſpielen, und wenn fie auch der Mn 
Inge und Einrichtung nach ſich  allerbings mie wenig ober 
gar nicht Über dns damals Gewöhnliche erheben, fo ragm 
fie doc durch den ebem erwähnten Umſtand über ihre 
Gleichen allzu weit ‚hervor, als daß man fie, mie ned 
heutiges Tages fogar von ben entſchiedenen Verehrern Leſſinge 
allzu Häufig gefchieht, unbeachtet laßen ober gar gerluge 
ſchätzig beurteilen dürfte. Weit höher fteht dagegen fen 
fein Trauerfpiel Miß Sara Sampjon, im welchem m, 
nachdem fo viel von dem Mufter war geredet worden, welchtt 
die Engländer und in ihren Dramen gegeben hätten, nit 
mand es aber zu einer mehr als Äußerlichen Nachahmung 
gebracht hatte, den Geift der englifchen Tragödie auf bie 
deutſche Bühne zu verpflanzen fuchte; es war ber erfte Ver: 
ſuch, nach den unzähligen rhetoriſchen Bühnenſtücken, in 
denen die handelnden Perſonen eigentlich nur rhetoriſche 
Schulexercitien herzuſagen hatten, einen wahren Gharafıer 
in naturgemäßer Erſcheinung barzuftellen, ein, Verſuch ber 
ſich freilich noch nicht von aller Schwerfälligfeit, ſogar nicht 
von allem Pathos frei gemacht hat, eben fo wenig wie bas 
Kleine einige Jahre fpäter (1759) verfaßte Stück „Philotas“ 
ganz aus dem hergebrachten Kreife ber fententiöfen, ſogat 
moralifierenden Bühnenmanier heranstritt. Den bebeutenbfien 
und folgenreihften Schritt aber that Leſſing in Minne 
von Barnhelm ober das Soldatenglüd, welches endlich, 
nad Goethes Ausſpruche „den Blid in eine höhere, bes 
beutenbere Welt aus ber Literarijchen und bürgerlichen, im 
welcher fi bie Dichtkunſt bisher bewegt hatte, glüdlich 
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öffnete“. Hier finden wir ganz ben lebhaften, vajchen 
ialog ber älteren Stüde Leifings wieder, ohne Ziererei 
sd Sentenzen, ohne Pathos und Schwerfälligfeit, wir 
iden eine meifterhafte Anlage, eine faft durchaus rafche, 
wegte, bem Ziel entgegendbrängende Handlung. Schon 
ırch dieſe Eigenheiten erhebt fih Minna von Barnhelm 
eit über alles Dorangegangene, weit über alles Gleich: 
itige, was die Bühnenpoefie beſaß, boch ift biefe Verſchie⸗ 
mbeit immer nur cine Verſchiedenheit bem Grade nad; 
ecifiſch erhaben über feine Zeit wurde dad Stück dadurch, 
iß es zum Sintergrunde die großen, weltbemegenben Be: 
ebenheiten bes fiebenjährigen Krieges hatte, und zum In⸗ 
alte ein nicht blos gemachtes und erjonnened, ſondern ein 
ahres Leben, eine nicht in ben engen Schranken bäue- 
cher Zufälle und Eleinlicher Verlegenheiten ſich bewegende, 
mbern aus bem großen Gonflict ter Völker und Staaten 
ıtfproßene Handlung, nicht Zuftände, für welche erft durch 
en Gang bed Stücks Theilnahme künſtlich ermedt werden 
mBte, fondern für welche dieſelbe bereits vorhanden war, 
nd zwar nicht etwa allein bei einzelnen Klaſſen ber Ges 
Ufchaft, jondern bei bem Ganzen berfelben, ja bei dem 
solfe, fo daß wir Minna von Barnhelm mit Necht al 
nfer erftes Nationalbühnenftüd, als ein Volksbrama, 
» weit bafjelbe bamals überhaupt noch möglich war, be: 
:achten, und es fortwährend unfern Bühnendichtern als das 
edeutendſte Mufter ber Behantlung hiſtoriſcher Stoffe für 
is Theater vorhalten müßen. Breilich läpt fi ein Stüd 
ie Minna von Barnhelm nicht fo leicht nachahmen, benn 
3 gehört bazu, daß man, wie Leſſing, den Stoff nicht 
efucht, fontern aus bem wirklichen Leben, an ben man 
To Theil nahm, empfangen babe, und daß man bie 
haraktere nicht aus dem Studium bändereicher biftorifcher 
Rerfe mühſam zufammenfuchen müße, fontern aus ber 
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bewegten Wirklichkeit ſelbſt zw ſchoͤpſen im Stande fei. — 
Die Wirkung, welche: das Stück machte, war ungewöhnlid, 
die Folgen die es hatte, ſehr bedeutend: mit einen Malt 
war ber ganze Plunder bee Älteren fteifen Schaus md 
ZTragddienftüde von den Brettern verſchwunden und alle 
ſtrebte der wiedergewonnenen Naturwahrheit zu. Freilid 
war es bier, wie überhaupt im unſerer ganzen neueren 
Blütezeit, die ungeheure Maffe der unberufenem Dichter, 
welche auch bdiefe Blüte nicht zur ihrer wollen Wirken 
kommen, nicht zu rechter Frucht gedeihen Meß; eine Schaet 
von geiftlofen Nahahmern brachte eine noch viel größen 
Schaar unfinniger Soldatenftüde auf das Theater, mit benen 
ſich fpäter, nach dem Erſcheinen von Goethes Gög, bieme 
möglich noch ärgeren Nitterfpiele werbanden, in welchen füt 
aller gute Geſchmack, der durch Leſſing kaum erobert war, 
frühzeitig wieder verloren gieng. 

Leſſing felbft verfolgte ben Weg nicht weiter, ben m 
mit Minna von Barnhelm eingefchlagen hatte; fünf Jaht 
nah Minna erfhien Emilie Galotti, im vielen, wenn 
nicht in dem meiften Punkten ein Gegenjag zu dem erften 
Stüd, aber, wenn auch in anderer Weife, von nicht ge 
ringerer Bedeutung und von nicht geringerem Werte. Ber: 
tritt Minna die lebendigen, nationalen, begeifternden Stoffe 
bed Dramas, fo vertritt Emilie die ftrenge, feſte Regel, bie 
unducchbrechlichen aber klaren und durchſichtigen Formen, in 
denen ſich eine wahrbafte Tragödie zu bewegen hat, und 
von biefer Seite her wird, wie von jener Minna, Leffings 
Gmilie Galotti noch auf lange Zeit hinaus das bedeutendfte 
Vorbild bleiben, an bem meit mehr zu Iernen ift, als an 
allen Dramen Schiller zufammengenommen. Mufterhaft 
iſt insbefondere, ber Minna glei, ja fle noch Übertreffent, 
die Klarheit der Expofttion, vortrefflih und wahrhaft klaſſiſch 
das Zufammenwirken ber Begebenpeiten und ber Handlung — 
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bieß in einem Grabe, wie wir es bis dahin in feinem 
Drama unfrer Nation wieder gefunden haben — fein und 
ſcharf, und boch ohne alle Eden und Härten, bie Zeicknung 
ber Gharaftere, fo daß barin kaum Goethe in feinen Taſſo 
mit Leiling wetteifern fann. Die Sprache des Stüdes iſt 
bie gemeßenfte, Enappfie, bie ſich denken laͤßt. Verehrer 
Zeſſings haben fie, nicht um ihn zu loben, epigrammaz- 
tifch genannt, Goethe bezeichnet fie als lakoniſch. Was 
ben Stoff biefer Tragödie betrifft, fo gab auch mit biefem 
Leffing den Ton für bie ganze folgende Zeit, für Schiller 
felbft und alle Nachfolger beffelben, und noch für unjere Zeit 
an: ben ber bürgerlichen Tragil. Die Zeit ber Produ: 
cierung einer rechten, großartigen, Tragödie war ungenußt 
gorübergegangen: bie Schidjale ber Helten und Voͤlker follten 
fih auf unferer Bühne nicht zeigen — unfer Heldenalter 
war vergeben ſamt den Helben und ben Thaten bed Volkes 
ehe eine Tragödie fich bilden Tonnte: mit fremden Helden 
war es verfucht worden in ber Opigifchen und Gottfchebfchen 
Zeit — umfonft, wie ed noch heute umjonft verfucht wird 
und in alle Zufunft umfonft verfucht werden wird: fie 
tönneg fein Nationalgefühl, alfo auch Fein Nationaldrama 
in einem andern Volke fchaffen; — ka blieb nichts übrig, 
als die Privatfchidiale und Privatleiden, ben Conflict ber 
Stände und ber Eultur von der tragifchen Seite zu fapen, 
und in ihnen ben Seelenfampf ber Individuen und den 
Untergang Ginzelner, mit ihren Bamilien, mit Weib und 
Kind barzuftellen; ein Stoff, ber freilich gegen jenen, aus 
ben Ereignifien bes Heldenkampfs und der Völkerſchickſale 
bergenommenen bürftig, eng, faft ärmlich und kleinlich er⸗ 
fheint, aber wie die Sachen einmal fanden, und zur Zeit 
gröftenteil® noch fliehen, doch ber einzige war, durch welchen 
wir zu einem Drama gelangen Fonnten. Indes eine 
Nationaltragdbie kann auf diefem Wege, auf welchem bir 
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willkürliche Fletion Immer eine Hauptrolle fpielen wire, an 
welchem künftliche Intereffen Fnftlich gemerkt werben müßen, 
auf welchen endlich immer nur einzelne Stände und beſen 
tere Verbältniffe geltend gemacht werden Fönnen, wien 
erzeugt werden. Wie wenig dieß möglich Tei, zeigt fd 
gerade an Gmilie Gafotti ſelbſt: ber Schluf ber Tragetn 
befriedigt und verföhnt wenigftens nicht Hinreichene — well 
wir Andere hören: er iſt das Gegenteil von dem Schlufe 
einer wahren Tragödie, er iſt berbe; ja ſehr entſchieden 
Anhänger Leſſings haben ih geradezu „verleßend“ gemannt 
Es Liegt in ihm eben die Diffonanz, won ber ich vorher zu 
ſprechen mir erlaubte; das gewaltfame Zurlidgreifen auf iu 
römische Beifpiel der Virginia (dieß ift der Inhalt son 
Emilie Galotti ganz, da Lefing früher wirklich die Virgin, 
ten römischen Stoff, barftellen wollte) blieb Freilich allein 
übrig, wenn man zu einer aus höheren Negionen Herbeigt 
führenden Löſung nicht greifen wollte, und zw ber gro 
artigen Plaftit der Griechen weder in Stoff noch Kom 
Direct zurück gelangen konnte. Will man ſich aber den Ab 
fand zwifchen dieſem Schlufe des modernen bürgerlichen 
Dramas und dem bes antiken heroifchen Volfsbramas rech 
anfchaulic machen, fo halte man neben Emilie Galoitt 
einmal ben Ajar bes Sophofles. Am Ente feiner Laufbahn 
ſchrieb Lejfing nod) den Nathan, ein Stück, in welchen 
weder von Seiten ber Erpofition noch ber Action die Klar: 
beit und Durchfichtigkeit ber Minna oder Emilie erreicht 
wird, die Sprache aber naiwersund belebter ift, als im ber 
Emilie, Uebrigens ift es ein abfichtlich polemiſches Stüd 
(Geroinus fagt „ein materialiftifhes“), in welchem ber Stoff 
als folder wirken follte, auch in ber That gewirkt hat, und 
ichon biefer Umſtand fegt feinen Kunftwert gegen bie beiden 
andern Stüde Leffings in tiefen Schatten. Erwähnenswert 
aber ift noch beſonders, daß Leſſing durch dieſes Drama ben 
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ſchon von J. Heinr. Schlegel angebahnten, von Weiße u. a. 
verſuchten fünffüßigen Jambus zum ſtehenden Verſe des 
Dramas für unſere ganze Blütezeit erhoben Hat 20. 

Sahen wir in. Klopſtock den begeifterten chriſt lichen 
Dichter voll ber höchften Anfchauungen und der erhabenften 
Ideen, ten deutſchen Dichter voll tiefen, reichen National- 
gefühls, ſahen wir in Leijing ben vollendeten Jünger ber 
Antife, den Earen, fcharfen Kritifer und Bormbildner, fo 
RRellt ji uns in bem, welcher herkömmlicher Weiſe ala ber 
Dritte ber ältern Dreizahl unferer Hafftfchen Dichter ber 
Neuzeit betrachtet wird, in Chriſtoph Martin Wieland 
eine von biefen beiden Heroen ganz unb gar verfchiedene, ja 
ihnen in ben meiften und bedeutentften Punkten geradezu 
entgegengefeßte Erfcheinung bar. Sahen wir in Lefling be- 
reits daa deutſche Element gegen das antife, und wieter bag 
chriſtliche gegen beide zurüdtxeten, fo find in Wieland nicht 
allein beite, das beutjche und das chriftliche gänzlich aus 
gelöjcht, fonkern er gibt und fogar das Beifpiel eines förm⸗ 
lichen Abfall8 von dieſen beiten Stoffen, und das antil- 
klaſſiſche Clement tritt bei ihm dafür nicht etwa um fo 
beſtimter und fchärfer hervor, wie Bei Leſſing, ſondern 
gleichfalld verhältnismäßig tief in den Hintergrund. Was 
beite, Klopftod und Leſſing, jeder von feinem Standpunkte, 
auf bad Entjchiebenfte befämpften, wogegen fie fich mit aller 
Kraft ihrer Seele richteten und auflehnten, gerabe das führte 
Wieland ein, gerade das vertritt er: bie franzöfifche Gultur, 
une zwar tie mobernfte franzofiiche Gultur, die Cultur 
tes um alles Höhere unbefümmerten beiteren Lebensgenußeg, 
tie Cultur der Sinnlichkeit, ber Brivolität; baß es eben 
feine Idcale, daß es nichts Großes, Würbiged und Edles 
gebe, das zu bemweifen, ift ber überall beftimt erfennbare, 
oft fozar beftimt ausgejprochene Zmer ber Poeſte Wie- 
lands. Es ift der praftifche Materialismus, wie er aus 
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Frankreich durch Voltaire, La Mettrie, Diberot und bie fe: 
genannten Gneyelopäbiften zu uns herüber Fam, welcha 
Wieland bei uns poetiſch vertritt umb geltenb mache, bit 
Popularphifofophie der Genußmenſchen, bie alle Meishei 
in ber mögfichft klugen und möglichtt vollftändigen Aut 
beutung des finnlihen Vergnügens, alle Sittlichkelt in dem 
Leben und Lebenlafen, in dem möglichft verfeinerten Egeit 
mus findet — biefe ift es, von welcher Wieland erfüllt ii; 
mit einem Worte: er ift ber Mepräfentant des Zeitalter 
Ludwigs XV. in Deutfchland. Bür das echte Antike Hat m 
darum auch wenig Sinn; ihm fpricht zumächit mur bie Int 
des Verfalls des antifen Lebens und ber antiken Poefle an: 
die epifurifchen Philoſopheme und Lueian, das find feine 
Vorbilder, doch aber auch diefe nur im modern frangöflerten 
Gewande, denn die Geftalten, welche er den Griechen z ® 
tun Agathon leihet, find nicht griechifche, Tondern ganz un 
gar mobern franzöfifche Geftalten: das Griechentum ift ihm 
nicht eine Welt ber edelften, reinften Bormen, fonbern bei 
raffinierteften Sinnengenufed. Und eben fo wie er mim am 
der verfallenden umb fich in fich ſelbſt auflöfenden griechiſchen 
Welt Gefallen fand, fo hat er auch entfehiedene Neigung für 
bie verfallende vomantifche Welt gezeigt: die lockende Sim 
Tichkeit des Boccaz und Arioft, bie allem Idealen gerabeyn 
Hohn ſprechende Lüfternheit des Amadis und ähnlicher Pro- 
ducte, das Formloſe und man möchte fagen Bewuftfofe ber 
romanifchen Mährchen= und Allegorieenpoefie, die er benn 
doch wieder nur ironisch behandelt, zog ihn vor allen andern 
Stoffen an. Darum eben aber war Wieland der Mann 
feiner Zeit für biejenigen Kreife, welchen Klopſtock als 
Ghrift mwiderwärtig, als Dichter erhabener Ideen unaus— 
ftehlich, Leffing durch die Klarheit feines Denkens laſt 
durch die ftrenge Gonfequenz feiner Kritik vollends unerträg- 
lich war — er war ber Mann feiner Zeit für bie vom dem 
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inen und füßen franzöͤſiſchen Gifte angeftedten, zunächſt 
e höheren Kreiße der GBefellihaft, denen Bebanten unbe— 
sem, Ideen peinlich und begeifterte Beftrebungen lächerlich 
ab. Im biefe Kreiße, bie ſich bisher bloß von franzoͤſiſcher 
iteratur genährt hatten, führte Wieland bie deutſche Lite- 
tur ein, ber Klaſſiker biefer Sphären ift Wieland. Durch 
eſes ftoffliche Intereſſe wird es auch faft allein begreiflich, 
18 Wieland bei feinem Leben (nach feinem Tode war er 
alb vergeßen) in einer Weife gepriefen und gefeiert werben 
onnte, wie Klopftod kaum, Leſſing niemals erhoben wor— 
en iſt: nur das muß allerdings noch in Anſchlag gebracht 
erden, daß Wieland perſönlich ein gutmütiger Lebemann 
‚ar, deſſen ganzes Beſtreben ſich darauf richtete, moͤglichſt 
tele Freunde und keinen Feind zu haben, ber ſich hütete 
3 mit ben Bedeutenben zu verderben und zur ernſtlichen 
iterarifchen Fehde auch wirklich nicht Schneide genug befaf. 
denn wenn auch auf ber einen Seite anerfannt werben 
wf, baß feine Darftellungsweife in Poeſie und Profa ber 
Folgezeit ben Dienft erwiefen hat, ben Stil von ber Straff— 
veit und Künftlichkeit der älteren, gelehrten Zeit zu bes 
reien, und bie allzu großen Sublimitäten und Ueberſchweng⸗ 
ichfeiten, zu benen bie Klopftodiche Schule Hinneigte, ein= 
ubämmen, wenn auch anerkannt merben muß, daß bas 
Freie, Natürliche, Ungezmungene, bad Heitere uub Jugend⸗ 
iche, welches ſich in ben meiften feiner Werfe an den Tag 
egt, etwas Anfprechendes und für den Augenblic vielleicht 
jeßelndes Hat, wenn ſich fogar behaupten Täßt, daß biefe 
Zwanglofigkeit und heitere Unbeforgtgeit ber Darftellung 
‚ine notwendige Vorſtufe zu ber freien, leichten, durch Feine 
rembe Regel, bloß durch bie Natur bed Begenftandes ber 
timten Darftellung Goethes gemefen ift, alfo in dieſer 
Binficht Wieland mit Klopſtock und Leſſing In gleichem 
Verbäftniffe zu ben Späteren ftehet, fo fehlen ihm doch auf 
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Anforderungen, welche an ein wahrhaft Elafftfches Object 
gemacht werben müßen! Wie willfürlich, wie fünftlich, wie 
phantaſtiſch, und bann wieder wie gewöhnlich, wie platt 
ift er! Wer kann für biefen Oberon und biefe Titania, bie 
in Shatefpeared Sommernachtstraum als Nebenfiguren ihre 
gute Stelle haben, als Helden eines Epos ein wahrhaft 
menschliches, wer kann vollends für fie ein wahrhaft deutſches 
Intereſſe empfinden! Es find Nebelgeftalten, Tbeaterfiguren, 
homunculi, nicht aus bem febendigen Betürfnis eines fchöpfe- 
rifhen Dichtergeiftes, fonbern aus dem willfürlichen Spiel 
einer umherfchweifenden, unftäten Cinbildungskraft, nicht 
aus dem gefunden Boben ber Naturmahrheit, fondern aus 
ber mit allerlei Eünftlichen Salzen verſetzten Blumentopferbe 
ber Stubencultur erzeugt; es ift nicht ber gefunde, fühle 
frifche Atem des Maimorgens, ber und aus dem Oberon 
anmehet, ſondern bie aromatifchenarfotifche, drückend ſchwüle 
Zuft des Treibhauſes, tie und auf einen Augenblid anlodt, 
ja feßelt, fer wir uber bald froh find, entrinnen zu Fünnen, 
um und wieber mit vollen Zügen an ber frifchen Atmofphäre 
des Himmels zu erlaben. Dem Stoffe nad ift Wielands 
Oberen nicht höher anzufchlagen, als bie geringeren unter 
ten alten Artuöpoefieen, etwa wie Wigamur, Ranzelot 
ober Wigalois, bie ich Bebenfen getragen babe anders 
als nur bem Namen nach zu erwähnen, und wenn er in 
ber Form ben Vorzug hellerer und Lebhafterer Farben vor 
jenen Poeſieen voraus hat (ein Vorzug, auf ben fich Goethes 
lobeades Wort über ben Oberon bezieht) fo ftebt er ihnen 
wieter in ben guten Gigenfchaften ber Ginfachheit — wenn 
man will, ber Naivetät — und bed gemeßenen Vers— 
baues nal. 

Sehen wir nänlid nun auf die Form, fo wird unjer 
Urteil über MWielands Klaſſicität, abgefehen von ben vorher 
ſchon gemachten Zugeftänhniffen, eben fo wenig günftig aus- 
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und in ſtrenger Zucht erzogen; weich und nadhgiebig im 
höchſten Grabe gegen äußere Eindrüde, eignete er ſich bie 
religioſe Richtung, die in feines Vaters Haufe und auf ber 
Schule zu Kloſter Bergen herſchte, Außerlih an, ohne 
innerlich won berfelben ergriffen zu fein, unb ſchloß ſich, 
nachdem er ſchon im achtzehuten Jahre eine Dichtung „über 
bie Natur ber Dinge“ hatte bruden Iafen, eng an Bobner 
an, ber jedes auffeimente und ſich ihm hingebende Talent 
nicht allein freundlich, fondern eifrig und übereiftig pflegte 
und förterte. In Bobmers Sinn und Stil (ex erzaͤhlt ſelbſt: 
in Bobmers Zimmer und mit ihm an einem Tiſche) dich⸗ 
tete er unter andern eine Nachahmung Klopftods „ber ges 
prüfte Abraham", eine Patriarchade, und die fogenannten 
„Empfindungen eines Chriſten“, eine im Pfalmenftil abge- 
faßte Proſa. Wie es zu geichehen pflegt, daß eine nur 
äußerlih angenommene nicht innerlich ergriffene geiftige 
Richtung, zumal eine veligiöfe, in Uebertreibung ausartet, 
fo war ed auch mit Wieland: er begleitete bie Empfindungen 
eines Chriſten mit einer Vorrede an ben Oberkonſiſtorial⸗ 
rath Sad in Berlin, in welcher er auf das Heftigfte gegen 
die Dichter bes Weins und der Liebe — und er meinte 
damit niemanden anders ald Gleim und Uz — losbricht, 
ex, ber zwei und zwanzigjährige Jüngling, gegen ben drei— 
zehn Jahr Altern, feiten und ernften Uz! Später fam er 
in Verbindung mit tem Kaufe eines Grafen Stadion, in 
welchem bie franzöſiſche Gultur herſchte, und num rächte fich 
an ihm die frühere Unwahrheit — balb fprang er über aus 
der Sittenfirenge, bie ex über alles Maß hinaus getrieben 
hatte, auf bie franzöftfche Leichtigkeit, Frivolität, Küftern- 
heit und Schlüpftigfeit, und bie Jahre von 1760 —1770 
(er war während tiefer Zeit Rath in feiner Vaterſtadt 
Biberach) find die, in benen er feine Ärgften Sachen ge— 
fihrieben Hat, Sachen, gegen bie ſich ber ganze tiefe Unwille 
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ber Eblern feiner: Zeit empörte, jo baf ber Halnbund 
Göttingen (Hölty, Voß, Bote) fein Bild feierlich v 

und bie auch in ber Form fo verfehlt waren, daß gegen‘ 
Singfpiel Alcefte der junge Goethe bie berühmte 
„Götter, Helden und Wieland“ richtete. Nachdem er 
der rechte Mann ber neuen Cultur won dem Kurfürſten won 
Mainz, Emmerich Joſeph, zum Profeffor ber X 

Erfurt ernannt worden war, wandte er ſich den moberui 
Stantstheorien zu, und ſchrieb den goldnen Spiegel ober u 
Könige von Scheſchian, und nunmehr wurde er, wieder 
ber rechte Mann ber Zeit, zum Erzieher ber Bringen‘ 
Auguft und Gonftantin von Sachſen Weimar ernannt. IM 
biefem ebferen Kreifie zu Weimar, beffen älteſtes Dichten 
glied (neben Knebel) er war, legte er bie Sügellofigkeitn 
feiner bisherigen Periobe ab, bichtete ben Oberon, ſchrich 
die Abberiten, eins ber beiten, wenigftens geniefbarften 
feiner profaifchen Werke, und wandte ſich jpäter, außerdem 
daß er noch einige gräcifierende Romane verfaßte, mie ben 
Peregrinus und ben Ariftipp, Hauptfächlich den Ucberfeigum 
gen zu, unter denen bie von Lucian bie bedeutenbfte iſt, bie 
son Giceros Briefen und von Horazens Epiſteln und Satiren 
wenigftens allgemein befannt und gelefen find. So jehen 
wir ihn den Gindrüden, bie von aufen auf ihn gemacht 
wurben, jein ganzes Leben hindurch überliefert: receptiv im 
bhöchften Grade, aber ohne kernige, gebiegene Perjönlichteit, 
welche ber Eindrücke Here zu werben, fie im fich zu ver 
ichmelzen und zu einem vorganifchen Ganzen zu verarbeiten 
vermocht hätte. Zwiſchen feiner Gemütlichkeit und ber ver 
nichtenden franzoͤſiſchen Tagesweisheit, zwiſchen einer gewiffen] 
tem Deutfchen natürlichen, jugendlichen Iräumerei auf 
Schüchternheit und zwiſchen ber frivolſten Lüfternheit ſchwankre 
er unaufhoͤrlich umher, griff nach allem, beſchäftigte ſich mit 
allem, beutete alles aus, und galt barum in ben Kreißen, 


Wielend, 165 


ihm zunächft anhiengen, wie für das Mufter eines 
semanned fo auch für einen unermeßlih gelchrten 
ann. Auch Hierin ift er ganz ein Mann jeiner Zeit: in 
a Intereffe für alle mögliche Dinge, ohne für ein einziges 
ng wirkliches Intereffe zu haben, in der Kunde von 
m Alten und Neuen, von allem Bremten und Einhei— 
ſchen, ohne nur eins biefer Dinge wirklich zu Eennen. 
zum war er auch ganz geeignet zu dem Unternehmen, 
Iches ex 1773 Hauptfächlih um bes Gelberwerbes willen 
ann: zu ber Gründung und Rebaction des beutfchen 
ercurs, berjenigen Afthetifch = Titerarifchen Wochenfchrift, 
{che volle dreißig Jahre lang in ben mittlern Schichten 
Geſellſchaft das Orakel aller Bildung gewefen iſt. 

In ber neueren Zeit ift, am beftimteften von Gervinus, 
e der bebeutendften Einwirkungen Wielands auf bie neuere 
‚efie darin gefucht worden, daß er bie &efchlechtäliebe an 
b für fich, ohne weiteren Hintergrund, zu einem poetifchen 
gemftande erhoben Habe. Die ift allerdings in fo weit 
zig, als durch Wieland für bie erzählende Poeſie, bie 
t eben nur buch den Roman vertreten wird, bie Liebe 
m auöfihließlichen Stoffe auf eine lange Reihe von Jahren 
nacht wurbe; biefe untergeorbnetften Gattungen ber bichte: 
Gen Darftellungen verloren jeit Wielands Zeit die wenigen 
übrig gebliebenen anberweitigen Stoffe, bie doch noch 
a ben Robinfonaten und Avantüriers repräfentiert worden 
ven, und bie Liebesgeſchichten wurben bis auf die neuere 
it herab fo ausſchließlich der Inhalt ber poetifchen Er— 
Hungen, baß man fich gar feinen Roman benfen Fonnte, 
bem nicht ein Liebesverhältnis ber Mittelpunkt wäre. 
e Lyrik dagegen Hat zu allen Zeiten und faft bei allen 
zlkern, am entfehiebenften allerdings bei ben Deutfchen, 
en wejentlihen Inhalt in ber Darftellung ber Liebe ges 
ıden, und ihn von Wieland nicht erft zu entlehnen nötig 
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etwas Gemeinſames: an Wolfram Eonnte fich zivar feine 
eigentlihe Schule berankilten, aber die edlen und großen 
Gedanken ber Ritterwelt, fo lange beren noch vorhanden 
waren, ſchloßen ſich boch brei Jahrhunderte lang an ihn an, 
wogegen aus Gottfrieds Dichtung ber Verfall der Porfie her: 
vorgieng, und die in Form und Inhalt ihrer Dichtungen 
am tiefften Etebenden unter ben Epigonen fi ihn zum 
Mufter auderkoren, ja, wie wir in Ulrich von LKiechtenftein 
ſahen, das Leben ſelbſt durch ihn mit giftigem Hauche ange- 
ſteckt wurde; — fo fchließt fih denn auch an Klopftod eine 
große Schaar mit eblen unb großen Beitrebungen an, eine 
vielverzweigte Schule, in welcher wenigftend überall ber 
Blick aufwärts, nach poetifchen Idealen gerichtet war, mochten 
auch biefe Ideale oft eine feltfame und unpoetifche Korn 
Haben; an Wieland fchloßen fich ſchon bei feinem Leben 
Menichen ber niedrigften Gefinnung, fo daß er felbft barüber 
erfchraf, und die von ihm Herworgerufene Literarifche Rich⸗ 
tung fanf immer tiefer, bis fie in einem Pfuhle enbigte, 
ben man nicht einmal buch bie Leijefte Andeutung zu bes 
- zeichnen wagen darf. — Doch ed werden bie Nachfolger 
Klopftods und einige von den Nachahmern Wielands nachher 
noch bejonderd erwähnt werben müßen, und ich fürchte ſchon 
zu lange bei einem Dichter verweilt zu haben, ber allerdings 
an Einfluß auf feine Zeitgenofien einem Klopftod und Lefling 
an die Seite geftellt werben kann, aber an Gehalt feiner 
Poeſieen und an Vollendung der Born weber bem einen 
noch dem andern gleich Eommt, vielmehr nur burch das 
ftoffartige Intereffe eines Theils der Geſellſchaft, nicht durch 
bad Fünftlerifche Wolgefallen an feinen Werfen zu einem 
Range erhoben mworten ift, ben ihm bie unparteiifche Nach- 
welt nicht zugefteben kann; eines Dichterd, welcher, nimmt 
man einige wenige feiner Dichtungen aus, heut zu Tage 
nicht mehr gelejen wirb, und nicht mehr gelejen werden 
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Tann, und ber, gelangte er ober feine Richtung jemals 
Herſchaft, eine tiefe Verberbnis des Geſchmackes, wo 
den Untergang aller echten Poeſie Gerbeiführen würde 
tanntlich hat Goethe im feiner Gehächtnlfrede auf 
ſehr günftig vou dem Verſtorbenen geurteilt, doch darf — 5 
mal nicht außer Acht gelafen werten, daß bieß eine m 
riſche Gedächtnisrede it, und dann, daß die Glemente 
Tadels, die wir hervorheben müfen, wenn ſchon 
aber jehr beſtimmt, eben in blefer Getächtmisrebe 
enthalten find. 4 
Ehe wir zu ber zweiten Trlas unſerer Plafjifchen |, 
Dichter, zu Herder, Goethe und Schiller übergehen, werden 
wir noch einen Augenbli verweilen, ja gewiſſermaßen Jit- 
rückſchreiten müßen, um einen Kreiß zu betrachten, melden 
zu bem drei Dichtern, von deren Schilderung wir fo eben 
herkommen, ungefähr in gleichem Verhältnis — wenn man 
lieber will, in einem neutralen — fteht: e8 ift der, weldier 
fh um Gleim zu Halberftadt fammelte oder an ihn fih 
anſchloß, Tonft auch ter halliſche, ber preußiſche 
Dichterfreiß genannt. Durch bie in demfelben Statt ſindente 
Guftivierung des Heitern Gefelljchaftsliches, ber anakreom | 
tifchen Dichtung, find Mehrere unter ihnen dem Älteren 
Hagedorn nicht’ allein nahe verwandt, fondern fie find auch 
fr biefe Poeſie direct won ihm angeregt unb eben fo mieber 
Vorbilder und anregende Momente für bie heitere, analıe 
ontifche Dichtung des ſpäteren Wieland; zugleich aber wird 
von ihnen bie ernftere Odenpoeſie geübt, und fie find biers 
durch theils Vorgänger, theils Begleiter, theils Nachfolger 
Klopſtocks; durch das beſchreibende und ſchildernde Gedicht, 
fo wie durch die Lehrpoeſie ſchließen fie ſich ſogar noch am 
die Ältere ſaͤchſiſche Schule an, durch ihr Streben nach ſtreng 
antiker Form, wenigſtens in einem ihrer Glieder, an 
Leffing; Kleift, Gleim und Ramler haben aber insbeſondere 
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bad Gigentümliche, nicht bloß im Allgemeinen das beutiche 
Baterland in ihren Gefängen zu feiern, wie Klopftod, fon- 
bern fperielle Vaterlandsdichter, preußiſche Dichter zu 
fein, indem fie ben großen König befangen, ber ihrer nicht 
achtete, ja kaum von ihrem Dafein Notiz nahm. Ausge⸗ 
sangen ift biefe Dichtergruppe von Halle, wo einige biefer 
Dichter noch zu ber Zeit, als eben ber Kampf zwifchen 
Bobmer und Gottſched ausbrach, flubierten und zu einem 
Freundſchaftobunde, welcher burch das ganze Leben dauerte, 
und wiederum eine Verwandtſchaft mit bem gleichfalls bie 
Freundſchaft cultivierendben Klopftod beweift, fih an ein- 
anber fchloßen. 

Der Mittelpunkt diefer Gruppe ift Johann Wilhelm 
Zubwig Gleim, Domfecretär zu Sulberftabt während eines 
Zeitraums von fünf und fünfzig Jahren, während welcher 
langen Zeit er in gleich nahen Beziehungen, in gutem Ber: 
nehmen, ja zum Theil in enger, enthuflaftifcher, freilich 
auch oft gar fehr gezierter und affectierter Freundſchaft mit 
ben allerverfchiebenften Ingenin, ben älteren wie ben 
jüngeren: mit Leffing und Klopftod, mit Wieland nnd 
Nicolai, mit Sacobi und Voß fland und fich erhielt. Nie- 
mals ift wol bad Leben und Leben-Laßen, das naive Her⸗ 
vorheben ber eigenen Perſönlichkeit und bie gutmütige Zu— 
friebenheit mit allem Dichterifchen, was nur dargebracht 
wurbe und ſich anfchließen mochte, auf eine höhere Spike 
getrieben worden, als durch Gleim, aber, muß man auch 
binzufegen, niemals ift auch ein Nicht-Dichter auf wolfellere 
Weiſe zu dem Namen und Ruf eines bebeutenten Dichters 
gefommen, als eben Gleim. Seine Butherzigkeit und Wol- 
thätigkeit, feine DBereitwilligfeit, alle jüngere, unentwidelte, 
gedrückte und ſchwächere Talente zu unterflügen und zu 
fördern, bieß verdient allerdings Anerkennung, und bat unter 
ten Zeitgenofen oft nur allzu große, allzu laute Anerkennung 
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Geiſte, nicht einen Hauch v 
ober italieniſchen Dichters ı 
zu entdeden vermag. Di. 
Amorettenliebchen, gereimte 
ungereimte, find jeßt verge 
umnftänblicheren Schilderung 
Dichtung, als fie ung bier 
Worte Erwähnung finden, 
neuen Zeit angehörte, in & 
ih noch nicht verftattet bat, 
bie hier noch dazu weit größ 
unnügen Ballaft über Bord 
Gleimſchen Poeſieen faft ohne 
als das Geringſte, was wir < 
und an dem ich ſeiner Zeit c 
vorüber zu gehen mir geftatt 
allgemeinerem Beifalle, alg 
wurde das Lehrgedicht Halt 
Manche nahe daran waren, fi 
zu balten, wiewol es aus k 
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Beltzügen von 1756 und 1757, bie er einem preußijchen 
Grenadier in den Mund legte. Diefe tragen ben Stempel 
ber lebhaften Aufregung des Augenblids für eine wahrhaft 
Bebeutente Sache, und find darum bei weitem das Beſte, 
was Gleim jemals gefchrieben bat; freilich darum bei weitem 
nit etwas Gutes und am allerwenigften DB olfslieber, 
vielmehr ganz dazu geeignet, zum Mufter zu dienen, wie 
Volkslieder nicht befchaffen find und fein koͤnnen; Tange 
Schilderungen, bildlihe Nebensarten (ja fogar gelehrte 
Mytbologieen) und Erxrclamationen, von benen biefe Lieber 
vol find, fchließen fie von bem echten Volksliebe ganz und 
gar aus. Den preußifchen Patriotismus und bie Friegerifche 
Begeifterung für Briebrich II. haben jedoch biefe Lieber aller: 
bings auf nicht unbedeutende Weiſe genährt: bekanntlich 
erhielt bafür ber preußifche Brenabier nach Friedrichs Tode 
beffen Hut zum Andenken gefchentt. 

Einer ber Älteften Freunde Gleims, an den er auf daB 
Annigfte gefettet war, unb ben er fein ganzes Leben hin- 
durch betrauerte, war Ewald Chriſtian von Kleift, 
eins von ben Zalenten, die burch Gleims Anregung zum 
bichterifchen Producieren beftimt unb angetrieben wurben. 
Er ift wenn auch Tange nicht mit zu ben Erften unferer 
Dichter zu rechnen, boch bei weiten bebeutenber ald Gleim 
ſelbſt — fogar fihon durch ben Stoff feiner Gebichte, bie 
weit mehr ala Gleims Poefleen einen ernften, würdigen 
Begenftand Haben, aber noch mehr burch bie Form, melde 
durchaus gehaltener und gemeßener ift, als bie lockere, Tchlaffe 
Nachläfigkeit in Gleims gereimter oder in Verszeilen abge- 
feßter Profa. Bekannt ift er hauptfächlich durch fein Ge⸗ 
bit: der Frühling (urfprünglich nur ein Fragment aus 
einem größeren, aber niemald vollendeten Gedichte: Die 
Landluſt), in welchem zwar kein burchgehenber größerer 
Gedanke vorherfcht, vielmehr nur Bilder an Bilder gereibet 
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Fürlich gemachten Versarten herumir 
Reimgebänden und ihrer noch weit 
unangenehmen Gindrud ber Haltlof 
machen, und auf die Dauer ungen! 
kenswert ift es, daß bie Sandhabung 
Wielands gänzlich verfagt war. 
Viele von dieſen Erfcheinungen 
Perfönlichkeit Wielands, aus feine 
und feinen Außern Verhältniſſen; 1 
Tage zwar faft für unerlaßlich geha 
vollfländige Literargefchichte zu conftı 
wißenſchaftliche moberne Literar 
unerlaßlich find, aber keinesweges 
ſchichte ber Dichtkunſt ſo ſtark au 
die Mode unſerer Zeit es mit ſich b 
deshalb ſchon bei Klopſtock und noch 
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in ſtrenger Zucht erzogen; weich unb nachgiebig im 
hen Grabe gegen äußere Eindrüde, eignete ex fich bie 
iöfe Richtung, die in feines Vaters Haufe und auf ber 
sle zu Klofter Bergen berichte, äußerlich an, obne 
rlih von berfelben ergriffen zu fein, und fchloß fich, 
dem er ſchon im achtzehnten Jahre eine Dichtung „über 
Ratur ber Dinge”. Hatte druden Iaßen, eng an Bobner 
ber jedes auffeimente und fich ihm Hingebende Talent 
: allein freundlich, fonbern eifrig und übereifrig pflegte 
förderte. In Bodmers Sinn und Stil (en erzählt felbft: 
obmerd Zimmer und mit ihm an einem Xifche) dich⸗ 
er unter andern eine Nachahmung Klopftods „ber ge⸗ 
te Abraham”, eine Patriarchate, und bie fogenannten 
Ipfindungen eines Chriſten“, eine im Pfalmenftil abge- 
: Profa. Wie e8 zu gefchehen pflegt, baß eine nur 
zlih angenommene nicht innerlich ergriffene geiftige 
tung, zumal eine religiöfe, in Uebertreibung ausartet, 
mr es auch mit Wieland: er begleitete die Empfindungen 
) Ehriften mit einer Vorrede an den Oberkonfiftorial: 
Sad in Berlin, in welcher er auf das heftigſte gegen 
Dichter des Weins und ber Liebe — und er meinte 
t niemanden anders ald Gleim und Uz — losbricht, 
ver zwei und zwanzigjährige Süngling, gegen ben drei= 
Jahr Ältern, feiten und ernften Uz! Später kam er 
zerbindung Mit dem Haufe eines Grafen Stadion, in 
ſem bie franzöftiche Cultur berfchte, und nun rächte fich 
hm die frühere Unwahrheit — bald fyrang er über aus 
Sittenftvenge, bie er über alles Map hinaus getrieben 
‚ auf die franzöjifche Leichtigkeit, Yrivolität, Lüfter: 
und Sclüpfrigfeit, und bie Jahre von 1760 —1770 
war während biefer Zeit Nath in feiner Baterftadt 
ach) find die, in denen er jeine ärgften Sachen ge— 
ben bat, Sachen, gegen bie ſich ber ganze tiefe Unwille 
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Staatätheorien zu, und ſchrieb 
Könige von Scheſchian, und ı 
ber rechte Mann ber Zeit, zu 
Auguft und Gonftantin von € 
diefem ebleren Kreiße zu Wei 
glied (neben Knebel) er war, 
feiner biöherigen Periode ab, 
bie Abberiten, eins ber befte 
jeiner profaifchen Werke, und ı 
aß er noch einige gräcifierenbe 
Peregrinus und ken Ariftipp, I 
gen zu, unter denen die von Li 
von Ciceros Briefen und von H 
wenigſtens allgemein bekannt u 
wir ihn den Eindrücken, die yı 
wurden, fein ganzes Leben Hink: 
hoöchſten Grabe, aber ohne fernig 
welche ber Einkrüde Herr zu wı 
ſchmelzen und zu einem organife 
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bie ihm zunaͤchſt anhiengen, wie für das Mufter eines 
Lebemanned fo auch für einen unermeflih gelehrten 
Dann. Auch Hierin ift er ganz ein Mann jeiner Zeit: in 
bem Intereffe für alle mögliche Dinge, ohne für ein einziges 
Ding wirkliches Intereffe zu haben, in ber Kunde von 
allem Alten und Neuen, von allem Fremben und Einhei— 
miſchen, ohne nur eins biefer Dinge wirklich zu Eennen. 
Darum war er auch ganz geeignet zu bem Unternehmen, 
welches ex 1773 hauptſachlich um bes Gelberwerbes willen 
begann: zu ber Gründung und Rebaction des deutſchen 
Mercurs, derjenigen äfthetifch =Titerarifchen Wochenfchrift, 
welche volle breißig Jahre lang in ben mittlern Schichten 
ter Geſellſchaft das Orakel aller Bildung gewefen ift. 

In ber neueren Zeit ift, am beftimteften von Gervinus, 
eine ber bedeutendften Cinwirkungen Wielands auf bie neuere 
Poeſie barin geſucht worden, daß er bie Geſchlechtsliebe an 
und für fich, ohne weiteren Hintergrund, zu einem poetifchen 
Gegenſtande erhoben Habe. Dieß ift allerdings in fo weit 
richtig, ald durch Wieland für bie erzählende Poeſie, die 
jegt eben nur durch ben Roman vertreten wird, bie Liebe 
zum ausſchließlichen Stoffe auf eine Tange Reihe von Jahren 
gemacht wurbe; biefe untergeorbnetften Gattungen ber dichte⸗ 
riſchen Darftellungen verloren jeit Wielands Zeit bie wenigen 
noch übrig geblichenen anberweitigen Stoffe, bie doch noch 
von ben Robinfonaten und Avantüriers vepräfentiert morben 
waren, und bie Licheögefchichten wurden bis auf die neuere 
Zeit herab fo ausfhlichlih ber Inhalt ber poetifchen Er— 
zaͤhlungen, daß man fich gar Feinen Roman denken konnte, 
in bem nicht ein Liebesverhältnis der Mittelpunft wäre. 
Die Lyrik dagegen hat zu allen Zeiten und fait bei allen 
BVöltern, am entfchiebenften allerdingd bei ben Deutfchen, 
ihren weſentlichen Inhalt in ber Darftellung ber Liebe ges 
funten, und ihn von Wieland nicht erft zu entlehnen nötig 







166 Bene Zeit. 


gehabt. Am wenigften hat Wiekanbe itgent ein Werk] n. 
zu ben Minnefängern ober ift auf: irgend sine: ig 
ihnen in Parallele zu fegen; dagegen: fiegbseintenenbereillte |, 
gleichung allzu nahe, als daß fie: mit Stillſchweigen |y- 
gangen werben dürfte. Zu der Zeit, als ein 
Eſchenbach die höchſten Ihren und ‚bndrebelftenStuchen, ken 
mächtigften Kampf den bie menſchliche — | 
und ben glänzendften Sieg, den ſie gie 

Pareival darftellte, trat ihm im Gottfried vom a 

ber weltliche Sinn, die Gleichgültigkeit gegen 
und-göttliche Geſetze, und die vorzugäweife ober u 
geltente Berechtigung der finnlichen Luſt entgegen, biedim 
Triſtan ihre Verherrlihung fanden. Diefen Gegenfag finbn 
wir auch im unferer zweiten klaſſiſchen Periode wieder: in 
Klopftod, der mit Wolfram, und in Wieland, ber mit 
Gottfried zu vergleichen ift. Dort, in Wolfram wie in 
Klopfto, ber ernſte, erhabene, deutſche, ber Hrifiliäe 
Sinn; hier, in Gottfried und in Wieland, ber Kosmopes 
litismus, wenigftens die Srembländerei und der Widerſpruch 
gegen das hriftliche Leben; dort Strenge ber Anficht und 
Grhabenheit, bei Wolfram bis zur Dunkelheit, bei Klopfted 
bis zum Ueberfpannten und Bormlofen, Hier heitere Gefällig: 
feit, lockende Anmut, finnlicher Liebreiz bis zur Weichheit 
und Ueppigkeit; nur daß Wieland an die Elare, geſchmad⸗ 
volle Darftellung Gottfrieds im Triſtan nicht Hinanreicht, 
und daß Wolfram nicht wie Klopſtock das Geiftige aus— 
ſchließlich zum Gegenftande nimmt, fondern die wirkliche 
Welt und das conerete Leben gleichfalls zu ihrem poetijchen 
Rechte kommen läßt, Eben wie Gottfried in Wolfram einen 
Binder fremder wilder Märe fieht, fo erklärt Wieland: 
Klopſtock ſei ihm unfaßbar und unbegreiflih, er habe gar 
fein Verhältnis zu ihm. Selbſt in ihren Wirkungen haben | 
bie Vertreter der beiden Richtungen in beiden Zeitaltern 
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Gemeinfames: an Wolfcam Eonnte ſich zwar Feine 
iche Schule Heranbilten, aber bie edlen und großen 
ten ber Ritterwelt, fo lange beren noch vorhanden 
ſchloßen fich doch drei Jahrhunderte lang an ihn an, 
en aus Gottfried Dichtung ber Verfall ber Porſie her⸗ 
ng, und bie in Form und Inhalt ihrer Dichtungen 
efften Stehenden unter ben Epigonen fih ihn zum 
r auserforen, ja, wie wir in Ulrich von Kiechtenftein 
das Leben felbft buch ihn mit giftigem Hauche ange: 
wurde; — fo fehließt ſich denn auch an Klopftod eine 
Schaar mit eblen und großen Beftrebungen an, eine 
czweigte Schule, in welcher wenigftens überall ber 
aufmärts, nach poetifchen Idealen gerichtet war, mochten 
biefe Ideale oft eine ſeltſame und unpoetifche Form 
; an Wieland ſchloßen ſich ſchon bei feinem Leben 
Hen ber niebrigften Gefinnung, fo daß er felbft darüber 
ik, und bie von ihm hervorgerufene Titerarifche Rich—⸗ 
ſank immer tiefer, bis fie in einem Pfuhle endigte, 
sam nicht einmal buch bie leiſeſte Andeutung zu bes 
m tagen barf. — Doch es werben bie Nachfolger 
tocks und einige von ben Nachahmern Wielands nachher 
beſonders erwähnt werben müßen, und ich fürchte ſchon 
ıge bei einem Dichter verweilt zu haben, ber allerdings 
afluß auf feine Zeitgenofjen einem Klopftod und Leffing 
: Seite geftellt werten kann, aber an Gehalt feiner 
en und an Vollendung ber Form weder dem einen 
dem andern gleich kommt, vielmehr nur buch das 
tige Intereſſe eines Theil der Geſellſchaft, nicht durch 
ünftlerifche Wolgefallen an feinen Werfen zu einem 
? erhoben worden ift, ben ihm bie unparteiijche Nach- 
ticht zugeſtehen kann; eines Dichters, welcher, nimmt 
!inige wenige feiner Dichtungen aus, heut zu Tage 
mehr gelejen wird, und nicht mehr gelefen werben 
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fann, und ber, ‚gelangte er ober feine Richtung jemals am! 
Herſchaft, eine tiefe Verderbnis des Gefchmader, wo nidı 
ten Untergang aller echten Poeſie herbeiführen würde. Be 
fanntlich hat Goethe in feiner Gcbächtnifrebe auf Wielen 
ſehr günſtig von dem Verſtorbenen geurteilt; doch barf ei 
mal nicht außer Acht gelafen werden, daß dieß eine mauıe 
tische Gebächtnisrede ift, und dann, daß die Glemente 
Tadels, die wir hervorheben müfen, wenn ſchon 

aber jehr beſtimmt, ebem in biefer Gebächtnisrebe 
enthalten find. 

Ehe wir zw ber zweiten Trias unferer klaſſiſchen 
Dichter, zu Herder, Goethe und Schiller übergehen, werten 
wir noch einen Augenblick verweilen, ja gewiſſermaßen zus 
rücfchreiten müßen, um einen Kreiß zu betrachten, welcher 
zu den drei Dichtern, von deren Schilderung wir jo eben 
herfommen , ungefähr in gleichem Verhältnis — wenn man 
lieber will, in einem neutralen — fteht: es ift der, welcher 
ſich um Gleim zu Halberftadt jammelte oder am ihn fih 
anfchloß, ſonſt auch ter halliſche, ber preußiſch 
Dichterfreiß genannt. Durch die in demfelben Statt findenke 
GEuftivierung des heitern Gejellfchaftsliches, ber amakreonz 
tifhen Dichtung, find Mehrere unter ihnen bem äülterch 
Hagedorn nicht allein nahe verwandt, fondern fie find u 
für dieſe Poeſie direct von ihm angeregt und eben fo twichk 
Vorbilder und anregende Momente für bie Heitere, anate⸗ 
ontiſche Dichtung des fpäteren Wieland; zugleich aber wis 
von ihnen bie ernftere Obenpoefle geübt, und fie find hiec 
durch theils Vorgänger, theils Begleiter, theils Nachfolget 
Klopſtocks; durch das beſchreibende und ſchildernde Gebicht, 
To wie durch die Lehrpoeſie ſchließen fie ſich ſogar noch am 
bie ältere ſaͤchſiſche Schule an, durch ihr Streben nach ſtreng 
antiker Form, wenigſtens in einem ihrer lieber, m 
Leſſing; Kleift, Gleim und Ramler haben aber insbeſondere 
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das Gigentümlihe, nicht bloß im Allgemeinen das beutiche 
Baterland in ihren Gefängen zu feiern, wie Klopftod, fon= 
bern ſpecielle Vaterlandsdichter, preußifche Dichter zu 
fein, indem fle ben großen König befangen, ber ihrer nicht 
achtete, ja kaum von ihrem Dafein Notiz nahm. Ausge⸗ 
gangen ift biefe Dichtergruppe von Kalle, mo einige biefer 
Dichter noch zu ber Zeit, als eben ber Kampf zwifchen 
Bobmer und Gottſched ausbrach, flubierten und zu einem 
Freundſchaftsbunde, welcher burch das ganze Leben bauerte, 
und wiederum eine Verwandtſchaft mit dem gleichfalls bie 
Sreunbfchaft cultivierenden Klopſtock beweiſt, ſich an ein: 
anber fchloßen. 

Der Mittelpunkt biefer Gruppe iſt Johann Wilhelm 
Ludwig Bleim, Domfecretär zu Hulberftadt während eines 
Zeitraumd von fünf und fünfzig Jahren, während welcher 
langen Zeit ex in gleich nahen Beziehungen, in gutem Ver⸗ 
nehmen, ja zum Theil in enger, enthuflaftifcher, freilich 
auch oft gar fehr gezierter und affectierter Freundſchaft mit 
den allerverfchiebenften Ingenien, ben älteren wie ben 
jüngeren: mit Xeffing und Klopftod, mit Wieland nnd 
Nicolai, mit Jacobi und Voß ftand und fich erhielt. Nie⸗ 
mals ift wol das Leben und Leben-Laßen, das naive Her: 
vorbeben ber eigenen Perfönlichkeit und bie gutmütige Zu— 
friebenheit mit allen Dichterifchen, was nur bargebracht 
wurbe und ſich anfchließen mochte, auf eine höhere Spike 
getrieben worden, al8 durch Gleim, aber, muß man aud 
Binzufegen, niemals ift auch ein Nicht-Dichter auf wolfeilere 
Weiſe zu dem Namen und Ruf eines bedeutenden Dichters 
gefommen, als eben Gleim. Seine Gutberzigkeit und Wol- 
thätigfeit, feine Bereitwilligkeit, alle jüngere, unentwidelte, 
gebrücte und fchwächere Talente zu unterftügen und zu 
fördern, dieß verdient allerdings Anerkennung, und hat unter 
ben Zeitgenoßen oft nur allzu große, allzu laute Anerkennung 
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gefunden, hat aber auch feinen Poefteen eine Anerkennung 
verfchafft, die fie in Keiner’ Weiſe verdienen. Die meiften 
feiner Gedichte find nichts als ganz proſaiſche, oft Eleinlihe, 
oft völlig gedankenloſe Tändeleien, in benen bald Percarca, 
bald Anafreon, bald die Minneſänger auf (bie jeltfamfe 
Weife nachgeahmt werben, da man in ihnen mit aller Gut 
willigkeit und aller Mühe auch nicht einen Funken won ben 
Geifte, nicht einen Hauch von dem Gefange bes griechiſche 
ober italienifchen Dichters ober der alten: deutſchen Sänge 
zu entdecken vermag. Die Trinkliedchen, Liebesliedchen 
Amorettenliecchen, gereimte und nicht gereimte, ſaͤmtlich ab 
ungereimte, find jetzt vergeßen, und würden auch in ein 
umſtaͤndlicheren Schilderung der Geſchichte ber deutſchen 
Dichtung, als fie uns hier vergönnt iſt, nicht mit einem 
Worte Erwähnung finden, wenn nicht Gleim eben der 
newen Beit angehörte, in deren Gefchichte man es Bis jcht 
ſich noch nicht verftattet hat, die Maffe des Unbedeutenden 
bie hier noch dazu weit größer ift als im ber alten Zeit, als 
wmügen Ballaft über Bord zu werfen, während body bie || 
Gleimſchen Poeſieen faft ohne Ausnahme weit geringer find, 
als das Geringfte, was wir aus ber alten Zeit übrig haben, |) 
und an dem ich feiner Zeit ohne ein Wort der Erwähnung 
vorüber zu gehen mir geftattete. Mit noch lauterem und 
ollgemeinerem Beifalfe, als biefe Heinen Iyrifchen Gebichte 
wurde dad Kehrgedicht Halladat aufgenommen, welches 
Manche nahe daran waren, fr eine Art neuer Offenbarung 
zu halten, wiewol es aus der Thellnahme Gleims an ben 
Beichäftigungen eines Breundes (Boyfen) mit dem Koran 
hervorgegangen war, und bei mancher Aufern Anlehnung 
an bie Klopſtockſche Poeſie fih nur in Erelamationen und 
formlofen oft gar platten Schilderungen abringt, ohne & 
zu einem febendigen, fruchtbaren Inhalte zu bringen. Dat 
gröfte Aufjegen aber machten Gleims Kriegslieber aus den 
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Feldzügen von 1756 und 1757, die er einem preußiſchen 
Grenadier in ben Mund legte. Dieſe tragen ben Stempel 
ber lebhaften Aufregung bes Augenblids für eine wahrhaft 
bedeutende Sache, und find darum bei weitem das Beſte, 
was Gleim jemals gejchrieben Hat; freilich barum bei weitem 
nit etwas Gutes und am allerwenigfien Volks lieder, 
vielmehr ganz bazu geeignet, zum Mufter zu bienen, wie 
Volkslieber nicht beſchaffen find und fein Fönnen; Tange 
Schilderungen, Bildliche Nebensarten (ja fogar gelchrte 
Mythologieen) und Erelamationen, von benen biefe Lieber 
vol find, fchließen file von dem echten Volksliebe ganz und 
gar aus. Den preußifchen Patriotismus und bie Eriegerifche 
Begeiflerung für Friedrich IL. haden jeboch dieſe Lieder aller: 
dings auf nicht unbedeutende Weife genährt: befanntlidy 
erbielt bafür ber preußifche Brenabier nach Friedrichs Tode 
befien Hut zum Andenken gefchentt. 

Einer ber Älteften Freunde Gleims, an ben er auf das 
Innigſte gefettet war, und ben er fein ganzes Xeben hin⸗ 
durch betrauerte, war Ewald Chriſtian von Kleift, 
eins von ben Talenten, bie durch Gleims Anregung zum 
kichterifchen Producieren beflimt unb angetrieben wurden. 
Er ift wenn auch lange nicht mit zu ben Erften unferer 
Dichter zu rechnen, boch bei weiten bebeutender als Gleim 
ſelbſt — fogar ſchon durch ben Stoff feiner Gebichte, bie 
weit mehr als Gleims Poeſieen einen ernſten, würbigen 
Gegenftand haben, aber noch mehr durch die Form, melde 
durchaus gehaltener und gemeßener ift, als bie lockere, fchlaffe 
Nachläfigkeit in Gleims gereimter ober in Verszeilen abge- 
feßter Proſa. Bekannt ift er hHauptfächlich durch fein Ge⸗ 
bicht: der Frühling (urfprünglich nur ein Fragment aus 
einen größeren, aber niemals vollendeten Gedichte: bie 
Landluſt), in welchem zwar Fein durchgehender größerer 
Gedanke vorherſcht, vielmehr nur Bilder an Bilder gereibet 
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fin, aber die Natur meiftens in fehr einfacher Weiſe un 
mit wahrhaft dichteriſchem Sinne geſchilbert wird. Das 
Gedicht fand emthuflaftifchen Beifall, und verbiente ihm in 
einer Zeit (es erſchien 1749) unbedingt, in welcher bloß bie 
conventionelle Formelpoeſie der alten Beit, oder  Gottiches 
regelrechte inhaltlofe Reime, ober endlich nur Brodes Elein: 
liche Naturmalerei bekannt war; es war nächſt der Gage 
dornſchen Poeſie, der es jedoch überlegen war, einer ber 
erſten herzhaften Schritte aus der Stubenpoeſie in bie 
Dichtung der warmen, lebendigen Wirklichkeit, in bie friſche 
blühende Natur Hinaus, und übrigens auch einer ber fehr 
bezeichnenden Züge für bie ſchon bei mehreren Gelegenheiten 
erwähnte Richtung der Zeit, alle traditionelle und ver 
fünftelte Cultur von ſich abzuftreifen, um in ber, Ginfamz 
teit eines ibyllifchen Landlebens ganz ſich felbft und bem 
ungeftörten Spiele feiner, Empfindungen zu. leben. Der 
Form nach ift Kleifts Frühling ein Pendant zu ber Klop⸗ 
ſtockſchen Metrit, indem er in Hexametern abgefaßt ift, bie 
nur dadurch freilich aus dem alten Maße des Herameters 
beraustreten,, baf ihnen eine Vorſchlagsſilbe vorgefegt ift: 
Enr |'pfangt mich kühlende Schatten u. ſ. w. — Nachfolger fünb 
Kleift unter andern an dem früher erwähnten Zachariä, deſſen 
Tageszeiten eine nicht am das Original heranzeichende Nach- 
abmung bes Frühlings find, und an bem fpätern Idyllen— 
dichten, 3. B. an Geßner. - Die Übrigen Gedichte von Kleift 
ſtehen dem Frühling nicht gleich; dem. preußiſchen Patrios 
tiömus aber huldigte er auch, wie Gleim, in begeifterter 
Weife, und darum jchon muß. er feine Stelle hier, und 
micht bei ber fonft nahe verwandten Älteen Schule Hager 
dorns finden. 

Demjelben Kreife gehört auch ber Ansbachiſche Dichter 
U; an, welcher in ber nächften Freundſchaft mit @leim, 
fpäter auch mit Weiße, Gödingt u. a. ſtand, und ſich anf 
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ber einen Seite an bie beitere anafreontijche Dichtung Gleims 
anfchloß, in welcher er jedoch, troß dem daß biefelbe feiner 
innerften, mehr ber ernften Betrachtung zugewenteten Natur 
nicht zufagte, feinen Freund weit überragte. Auf der andern 
Seite gehört er ber Klopftodihen Richtung an, indem er 
bie ernfle und erhabene, bas Göttliche ſchildernde Obenpoefte 
eultinierte (wie in ber Obe an bie Gottheit: Mit fonnens 
rothem Angefichte flieg ich zur Bottheit auf); wenn er im 
übrigen auch noch ber älteren Ichrhaften Poeſie zugewentet 
blieb, fo ift er dennoch für bie Aufnahme großartiger Stoffe 
in die Dichtung, für eine eblere Sprache und naturgemäßen, 
ungekünftelten Ausdruck fo wie für bie Einführung ber 
antifen Maße von fehr umfangreicher Wirkfamkeit gewefen. 
Nach dem heftigen Angriffe, ten Wieland in feiner über: 
fpannten Jugendperiode gegen ihn richtete (in welchem Wie- 
land ihn und feine Breunde „Ungeziefer” nannte) bat er 
wenig mehr gebichtet: feine Blüte fällt in bie vierziger unb 
funfziger Jahre des Jahrhunderts. Lange Zeit aber blieb 
er einer ber Lieblinge bed beßern beutfchen Publicums, unb 
mit Recht, benn wenn auch fein Glanz von ben fpäter an 
unferm Dichterhimmel aufgehenden Sonnen weit überftralt 
worden ift, und wenn auch fein Licht neben bem funfelnten 
Geſtirne Klopftodd nur mit matterem Schimmer leuchtete, 
fo war es body ein reines Kicht, an befien Glanz das 
Auge nach langer Dunfelbeit fich zuerſt wieber erfreuen 
fonnte, und zu welchem es fih darum auch fpäter noch mit 
liebevoller Dankbarkeit gern zurückwandte. 

Mehrere ber gleichfalls dieſem Kreiße angehörigen 
Dichter, wie ben frühverftorbenen Michaelis, Klamer 
Schmidt, Götz, ben unglüdlichen, in Wahnfinn unterge- 
gangenen Juben Ephraim Kuh und Andere erlaube ich 
mir zu übergehen, dagegen barf Sobann George Jacobi, 
der ältere ber beiden Pempelforter Brüder, nicht unerwähnt 
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bleiben. Mit ihm unterhielt der weit-Altere Gleim ind 
früheren Jahren eine ganzı befonbers innige, täͤndelnde u 
zuweilen in das Lächerliche übergehenbe Freundſchaft, u 
was aus bdiefer fpielenden 'Zeit von Jacobi vorhanden | 
hat allerdings gerade fo wenig Werth, wie bie Gleimid 
Sächeldhen. Später jedoch trat er, namentlich, in fein 
während ber Jahre 1774—1776 herausgegebenen Tafcıt 
büchern, Iris, wenn er auch die Poeſie der Kleinigkeit 
und Kleinlichfeiten , der unbekümmerten idyllifchen Selbſtj 
friedenheit der Gleimſchen Schule niemals ganz ablegte, 4 
ein keineswegs unbebeutenber, ja in einzelnen Stüden nt 
trefflicher Liederdichter auf, ber das ungemein geringichägl 
Urteil, welches Neuere, z. B. Gervinus über ihr gefü 
haben, feinestwegs verdient, denn wenn er auch nicht me 
gebichtet Hätte als das einzige Kied „die Morgenfterne prief 
in hohem Jubelton“, jo würde er um dieſes einzigen Lieb 
twillen zu denem gehören, welche im Andenken der Nam 
nicht untergehen dürfen; aber auch fein Ajchermittmochal 
feine Litanet am Befte aller Seelen, fein Lieb vom.b 
Mutter find fo wahr, fo zart und Eangreih, daß fie ob 
Bedenken zu dent Beſten geftellt werden -bürfen,, was w 
in dieſer Art befigen, und bei Manchen von uns erwat 
vielleicht ein Wieberhall aus den Klängen der wehmüth 
frohen Kinderzeit, wenn ich an Jacobis vor dreifig 6 
vierzig: Jahren vielgefungenes Lieb erinnere: „Sagt wo ſu 
bie Veilchen hin“. 

Weit weniger verdient an und für fich eine Erwähnun 
die Dichterin Anne Luife Karſch, da fie kaum an & 
poetifche Befähigung mehrerer, Dichterinnen des 17. Iahı 
hunderts hinanreicht, die zu erwähnen ich mir nicht geftattı 
habe. Da jedoch auch fonft in ber neueren Zeit mand 
Gefcheinungen ber Literaturwelt bloß darum genannt um 
ſogar befprochen. werben müßen, weil fie und äußerlich nähe 
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‚ und bie Karſchin ihrer Zeit eine Art Gelebrität 
zielleicht auch manche meiner Leſer theild an ihr felbft, 
an ihrer Enkelin, Frau Helmina von Ghesy, und 
biefe an ber Großmutter einiges Intereſſe haben 
n, fo glaube ich biefer Dichterin bes Gleimſchen Kreißes 
ganz vorbeigeben zu bürfen. Das gröfte Intereſſe, 
n in ber That bedeutendes allgemeines und bleibentes, 
hre Lebensgefchichte ein, das Zeitinterefje aber wurde 
b für fle rege, daß eine aus niebern Verhältniſſen 
ende, in tiefer Not und Dürftigkeit ihre Lebenlang 
jtente Brau über das Elend ihres Haufes, über ben 
e und Broft und das künmerliche Holzlefen im Walte 
nter ben Mishandlungen ihres zweiten Gatten, eincd 
yetrunfenen verarmteu Schneiders, die poetifhe Kraft 
Jugend nicht einbüßte — daß fie ohne alle Literärifche 
:, bie damals verhältnismäßig in noch weit größeren 
ıg Fam, ald Heut zu Tage, dennoch eben fo gut Verſe 
‚und ben großen König anfingen Eonnte, wie Gleim 
e Seinigen; und in ber That find ihre Derfe oft 
viel fchlechter als Gleims Kleinigkeiten. Breilich er⸗ 
fih ihre wirkliche Dichterfähigfeit nicht weiter, ale 
e Producierung einzelner bichterifcher Gedanken, 
Husführung und Geftaltung fie nicht gewachſen mar; 
jebanfen aber find oft recht gut zu nennen, wie bad 
n ihren verftorbenen Oheim, ten Unterweifer ihrer 
it (1764, ©. 92): „Kommt heraufgeftiegen aus dem 
Ahr Gebeine die ihr in bem Lande Meiner Jugend 
tube habt“, welches troß ber zahlreichen Unfertig⸗ 
n ber Form etwas Ergreifendes hat, wie „Wilhelms 
bei bem frühen Tode feines Bruders”, und andere; 
vorbin erwähnte ſchöne Lieb Joh. Geo. Jacobis 
Morgenfterne prieſen“ berubet auf einer Infpiration 
eichin: „Wo mar ich, als dich Morgenfterne lobten“. 
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Ihr Dichtertalent hat fle Übrigens mit geringen Mobifica 
tionen auf ihre Tochter, bie Baroneſſe Klende und auf ihre 
vorher ſchon genannte Enkelin, Frau von Chezy, vererbt: 
Der bedeutenbfte dieſes Kreißes, ber jedoch mehr ein 
BVerbindumgsglied beffelben mit ber Leſſingſchen Richtung, ſo 
wie auf der andern Seite mit der Klopſtockſchen Schule 
barftellt, ift Karl Wilhelm Ramler. Gemein mit 
feinem Freunde Gleim hat 'er den preußiſchen Patriotisus 
als Gegenftand feiner Gedichte und zwar feiner beften 
Gedichte, aber auch bie Inhaltsloſigkeit und Leerheit ber 
meiften andern; mit Leſſing verwandt ift er durch bie ſcharft 
Elare und rückſichtsloſe Kritik, die fich bei ihm freilich nicht 
gar viel weiter ala auf, den Ausdruck und das Versmaß 
erſtreckte; — Klopſtocks Schüler und Nachfolger iſt er in 
ber Obe, bie er aus den Klopftodichen Willtürlichkeiten zur 
ftrengen und feften Form ausbildete, und worin er für bie 
Folgezeit ein Vorbild aufitellte, an bem jo lange unſert 
Sprache ihre gegenwärtige Geftalt behält, niemand wird 
vorübergehen dürfen, welcher ſich diefer Dichtungsgattung 
zumendet. Ja es muß behauptet werden, daß bie ganze 
moderne Weberfegerfunft der Antike, wie fle zuerjt von Bof 
in einem großartigen und Maß gebenden Beiſpiel aufgeftellt 
wurde, direct auf Ramlers feinen Ohre und richtigen Takte 
beruhet, und ohne Namler weber die Vopiichen Herameter 
noch die Solgerſchen Trimeter noch bie Platenfchen Anapäfte 
möglich getwefen wären. Daß Ramlers Nachahmung ber 
Antike fehr oft zur fteifen Aengftlichkeit werde, und daß er 
ſich durch fein Original, Horaz, zur Rückkehr zu einer 
veralteten, ber Opigifchen Schule angehörig gewefenen, 
Künftlichfeit, zur gelehrten, mit mythologifchen Bilbern auf 
läftige Weile prunfenden Poeſie, bie oft zur Versmacherei 
wird, habe verleiten laßen, ift eine oft gemachte Bemerkung; 
ſchlimmer war es noch, daß das Bellen und Auspuhen bei 
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m, zumal in fpäteren Jahren, zu einer Art von Hanb: 
erk wurde, über welches er ben Inhalt ber Gedichte ganz 
zgaß ober fogar abjichtlich vernachläßigte;s — er iſt in 
efer Hinſicht oft und nicht ganz unrichtig mit Bottfcheb 
rglichen worden. Seine Freunde, zumal Lefling, ver: 
sueten in feiner beften Zeit feinem kritiſchen Scharfblide 
id fichern Takte ihre Gedichte auf das Rückſichtsloſeſte an, 
bem fie ihm geflatteten, baran audzulaßen und umzu⸗ 
gmelzen was er für gut finde Darüber bemächtigte ſich 
amlers eine Art von Wut zu corrigieren, bie er freilich 
yon früh in Gemeinfchaft mit Leſſing an Lichtwers Fabeln 
iegelaßen Hatte; was er fpäter in bie Hände befam, corri: 
este ex auf bad Unbarmherzigſte, ohne alle Rüdficht auf 
e Eigentümlichkeit des Dichters, bie ihm völlig gleichgültig 
ar und für beren Bedeutung er alles Gefühl verloren hatte; 
le Werke anderer Dichter, welche er herausgegeben bat, 
id durch ihn fo verändert worden, baß man bad Original 
um wiebererfennt, und wo man ein Original nicht befigt, 
ie bei ben Gedichten bes Genoßen bes Hallifchen Kreißes, 
8 nachherigen Superintndenten Götz zu Winterburg, If 
an faft völlig außer Stand über ben Dichter ein Urteil zu 
llen, ba man niemals mißen Tann, was ihm und was 
mem Corrector Ramler angehört. Ja er verfiel fogar auf 
n feltfamen Einfall, profatfche beutiche Stüde, wie Geßners 
lien, in feine firengen Verſe umzufleiden — ein Unters 
hmen, welches ihn faft um allen Grebit brachte. — Bekannt 
. feine Ueberfegung ber Horazifchen Oben, bie lange als 
8 unerreichte Mufter galt, und in fpäteren Zeiten fich als 
e geiftlofefte, armfeligfte Arbeit von denen mußte ſchmaͤhen 
Ben, welche auf ihren Schultern ftanben; bemerkenswert 
er ift allerdings ber Uuterſchied, welcher zwifchen ber 
eberſetzung berjenigen funfzehn Oben, welche Ramler bereitd 
Jahre 1769 Herausgab, und ber ber übrigen, erſt fpäter 
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von ihm. bearbeiteten, Statt findetz jene erſten find) 
frei von dent Zwange und der Ängftlichen Genauigkeit 
fpäteren, dagegen, voll. horaziſchen Geiſtes, der in 
größeren Theile der übrigen freilich vermift wird, 

Diefer Gleim:Namlerfche Dichterkreiß hat fich Übrit 
verhältnismäßig wenig berüßrt vom den Einflüßen ber 
teren gewaltigen Umgeftaltung ber poetifchen Welt, bis 
die neuefte Zeit in zwei Zweigen erhalten. Der eine if 
erft amı 8. Merz 1841 verftorbene Dichter Chrif 
Auguft Tiedge, deſſen Fleinere Iyrifche Gedichte ganz 
Spielende, oft Tändelnde, die Grringfügigfeit und oft 9 
feligkeit des Inhalts‘ der Gedichte Gleims an ſich tm 
mit dem Tiedge früh in Verbindung war; in der Form 
fie zwar vollendeter, aber im‘ Ganzen ift doch auch 
nur ſehr unbedeutend gehoben — faft durchaus ein 
Klingen, wodurch ſich höchſtens ein ungelibtes Ohr 
Kurze Zeit teufchen laßen kann. PVerühmter, aber mit 
noch weniger Recht berühmter ift Tiedges Lehrge 
Urania geworben, in. welchem ex bie Unfterblichfeit 
den bürftigen Kantifchen Lehrfügen, bie der gerade Wi 
ſpruch gegen alles find, was man Poeſie nennen mag, u 
einer nebligen Hülle von fentimentalen Phrafen befingt: 
vielmehr befpricht. In den Zeiten, als bie auf ben a 
Blick faft feltfam feheinende, in ber Wirklichkeit aber: 
natürliche Verbindung bürrer Abftraction und vratort| 
Sentimentalität an ber Tagesordnung war, und im 
Kreißen, in denen man Goethe weder verftand noch le 
mochte, hat die Urania befonterd mit ihren fogenem 
Ihnen Stellen", die man in Excerptenbücher einzutu 
ſich befleißigte Furore gemacht, fo gut wie vierzig J 
früher in ganz Ähnlichen Kreißen das ähnliche Lchrgel 
Salladat des Meifters ber Schule, Gleims. 

Der andere Zweig biefer Schule, eine directe & 
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nzung ber Ramlerſchen Poeſie, ift ber gleichfalld vor 
rzem verftorbene Geheimrath v. Stägemann, beflen 
ie eben fo yatriotifch wie die Lyrik Ramlers, eben fo 
ng in ben Formen, und nicht viel bedeutender von Ge⸗ 
t war, als biefe. Das Aufieben, welches man noch vor 
gen Jahren von dieſer Poefie Stägemannd zu machen 
fuchte, fan ſehr bald in fein Nichts zufammen; — benn 
ft feine Breiheitslieder find viel zu viel bloßer Wort: 
9, als daß fie auf bie Dauer feheln könnten, unb von 
en Gedichten an feine Gattin ift ed allgemein zugeflanben, 
fle unbebeutend ſeien. 

Nach biefer Epifode, ober wenn man will, biefem Anz 
ge zu ber erften Hälfte unferer zweiten Elafiifchen Zeit, 
her zu ben Erfcheinungen, bie wir nunmehr zu betrachten 
en, in feinem birecten Verhältnis fteht, wie benn auch 
Anhänger biefer Gleim-Ramlerſchen Schule bis in bie 
ere Zeit hinein Falt ober feindlich gegen Goethe, gleich- 
tig gegen Echiller geweſen find, menden wir uns zu 
Schilderung ber zweiten, größeren Hälfte unjerer neuen 
itezeit. 

Durch Klopſtocks tiefe und wahre Begeiſterung, durch 
ings ſcharfe und klare Kritik und nicht zum geringſten 
y durch Wielands rückſichtsloſe Bloßgebung der Sinnlich- 
war eine Gährung in ben jüngeren Gemütern entſtanden, 

bie Geſchichte unferer Literatur fie nicht leicht zum 
itenmale wird aufweijen können: es bemächtigte fich ber 
fen ber befühigteren Jugend bie burchgreifente, flegente, 
ewältigenbe Ueberzeugung, baß man mit ber biäherigen 
tur nicht länger fortleben Eönne, baß man mit ber her: 
mlichen Poeſie ganz und gar bredien, fi von ihr ganz 
gar frei machen müße. Es trat eine Aufregung ein, 
be nit leidenjchaftlicher Hige gegen alle von anderthalb 
thunberten überlieferten Stoffe und Formen anftürınte, 
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und mit Keftigem Drange nach newer, nicht gegebenen, nidt 
gelehrten und angelernten, nady urfprünglichen Dichter 
gedanken hinaus ftrebte. Es war das Streben, mit der 
Gultur wieber ganz von vorn, bei ben Urzuſtänden 
des Menfchengefchlechts, anzufangen, welches ſchon feit dem 
Anfange bes Jahrhundert? umter andern Formen bort bi 
den Deiften, hier in den Nobinfonaden und Avantürier, 
dort bei Montesquien und Rouſſeau mit ihren neuen Lehren 
von Gefellfchaft und Staat, hier in den Poeſteen Klopftodi 
vom uralten beutfchen Heldentum ſich gezeigt hatte, es mar 
biefes das Streben, welches ji) mit dem Ausgange de 
fiebenten Decenniums des vorigen Jahrhunderts plötzlich 
und allgemein ber befähigten Geifter ber deutſchen Jugend 
beinächtigte; e8 war baffelbe Streben, welches in Frankreich 
wei und zwanzig Jahre fpäter, ohne ben Prozeſſ im Geifte, 
durch Erneuerung und Erfriſchung deſſelben, durchgemacht 
zu haben, ſich mit ungehemmter, blinder Gewalt auf bie 
Außendinge warf, Staat und Gejellfchaft und Kirche ums 
ftürzte, um zu einem erträumten und unmöglichen Ideal der 
Societät und politifchen Verfaßung zu gelangen. Daffelbe 
Streben nach einem Naturzuftande, nach dem Zerftören aller 
hergebrachten Cultur und tem Beginnen eines neuem, 
urfprünglichen, felöftgewachfenen, von allem Trabditionellen 
unbeirrten Culturleben durchzog mit unglaublicher Gewalt 
auch die Herzen ber deutſchen Jugend, früher als in Frauk⸗ 
reich, aber in ber Weiſe, mie es dem beutfchen Volke 
naturgemäß war und geziemte: es war ein geiftiger Procefl, 
welcher im Innern ber Nation verlief und ſich vollendete, 
es war eine Verjüngung des innerften hationalen Bewuſt⸗ 
feine, eine Wiedergeburt ber poetifchen Gaben und Kräfte, 
welche erftrebt und vollendet wurde, und welche darum fo 
volftändig gelang, darum fo groß und fo einzig ſich dar⸗ 
ſtellte, weil fie bei bem Tiefften und dem Erſten anfieng 
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db ſich ganz auf biefen Kreiß zu befchränfen wußte, ben 

eben barım auch vollfländig zu durchdringen und zu ers 
Den vermochte, während bie limgeftaltung und bie angebs 
be Rückkehr zu dem Natnrzuftande, wie fie unfere Nach: 
m verfucht ober burchgeführt haben, bei bem Aeußerften 
b Letzten anfleng, mithin flatt zu verjüngen und wiebers 
gebären, nur zerflören und auf unheilbare Weiſe verwirren 
ante. 

Diefe Periode unferer geiftigen, zunächft nur poetifchen 
roolution — bie Periobe ber Originalgenies, auf 
einem Drama Klingerd bie Sturm: und Drang- 
ziobe genannt — begann um bas Jahr 1767 mit Ger: 
6 Auftreten, fchließt Gerber felbft, Baſedow, Goethe, 
vater, Lenz, Klinger, Müller, vom Göttinger Bunde 
Stolberge, fonft aber noch eine große Schar unbebeus 
iberer Geiſter in ſich, und endigt 1781 mit Schiller. Es 
b bie allerverfchiedenften Ingenien, mit ganz verfchiebenen 
offen erfüllt, und fpäter nach ben allerverfchiebenften 
tungen auseinanbergehend, fogar in bie feindfeligfie 
ellung gegen einander geratend, fämtlich aber in bem Jahre 
end, von bem wir reben, barin Eins, baß etwas noch 
Gehörtes, nie Gefehenes, nie Erlebtes in ber Tiefe ihres 
ifled, auf bem Grunde ihrer Seele walle und wühle, bem 
Leben und Geftalt zu geben hätten; baß fie biefes Ori⸗ 
ielle, von allem Bisherigen von Grund aus Abweichende, 
rſchiedene, Losgetrennte bloß aus fich felbft zu fchöpfen, 
8 ſich ſelbſt zu verdbanfen hätten; daß fie berufen jeien, 
Welt eine neue geiftige Geftalt zu geben; daß fie zurüds 
zen müßten zu ber Urpoeſie ber Welt und ber Völker, 
b aud Quellen fchöpfen, aus benen vor ihnen noch nies 
nd gefchöpft habe, um eine neue poetifche Offenbarung, 

neued Dichterevangelium in aller Welt zu verkünden. 
ie wir fehen, find bieß vorerft nur bie Gedanken einer 
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frifchen, regfamen, Eräftigen und bichterifäh begabten Iugent, 
es find eben nur Jünglingsgebanken, wie fe, feeiiih 
ſchwächer und mit weit geringerer: Verbreitung Aberal-In 
ber Jugend auftreten, unb bie nur zu ber Erwartung be 
rechtigen, baß biefe Jugend fich an das, was fle erfaßt wäh 
umfchlingt, mit allen Kräften anklammern, es ganz e® 
greifen, fich Ihm ganz Kingeben werde. Noch iſt aus’ biefen 
Drängen und Treiben Bein ſicheres Prognofticon zu - gießen 
für eine wirklich neue Dichterwelt, für klaſſtſche Vrobuck 
ber Poefte: noch ſteht eine ſolche Jugendwelt allen Gefahr 
ber frübzeitigen wüſten Vergeudung ihrer Gaben, ber unge 
meßenen, ſich felbft verfchlingenden Eitelkeit, allen Gefahren 
ber Kraftüberfchägung und bes Wegwerfens ihrer Kräfte an 
Heinliche und elende Stoffe, allen Gefahren bed Vebergange 
ber geiftigen Bewegung in eine bloß materielle und grob 
fleifchlihe Bewegung, in ein wildes Leben des Genußes mb 
ber Schwelgerei, ber fittlichen und politifchen Unorbnung 
und Zerrüttung bloß. Es Fam darauf an, ob biefe gewak 
tige Aufregung wirklich zu ber Urpoeſte, wirklich zu ben 
ebelften poetifchen Stoffen, wirklich zu großartigen Vorbil⸗ 
bern zurüd gelangen unb in bdiefen ihre volle Befriebigung 
finden, fih ganz in diefelben eintauchen, biefelben mit Leib 
und Seele auffaugen, und in biefem böchften Genuße auf 
als dem für fie höchften verharren werbe. Und bas if 
wirklich geſchehen, erfüllt und zur Vollendung gebiehen, wenn 
auch nur in einem biefer Genies vollftänbig, aber es 
ift geſchehen. Mochten auch mandhe berfelben ihrem Genie 
brange in einem lächerlichen und niedrigen Cynismus ber 
äußern Erfcheinung Luft machen, ober ihn gar darin fuchen, 
wie ber halbnadt Herumlaufende Klinger, ber unfaubere 
Lenz, ber plumpe Baſedow; mochten Andere in thörichtem 
Uebermute alles Wißen gegen bie felbfleigene Originalität 
verachten und in roher Gemeinheit zerftörend über Gutes 
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und Schlechtes zugleich herfallen, wie bie, von benen Sean 
Baul fagt, baß fie es für ein Vergehen gehalten, einen 
Fuß in eine Univerfitätsbibliothek zu fegen, und daß dieſe 
Genies mit Thränen in ben Augen auf bem Papier Schimpf- 
worte unb auf ber Straße Prügel audgeteilt hätten — biefe 
Armfeligen giengen armfelig zu Grunde, bamals wie heute, 
wie ber in Hunger und Wahnfinn geftorbene Lenz, ober 
zerrannen in ihrer eigenen fladernden Kite, wie ber Pro- 
jectmacher Bafebow; — mochten auch bie wunderlichſten 
Gedanken, bie unklarften Phantome, die thörichtfien Gauke⸗ 
leien in manchen Köpfen fputen, wie ber von den meiften 
biefer Originalgenies, Goethe nicht ausgenommen, mit ber 
ganzen damaligen ungläubig, folglich zugleich abergläubifch 
geworbenen Welt geteilte Glaube an geheime Naturkräfte 
und geheime Weisheitöbünbniffe, wie bie phuftognomifchen 
Schrullen Lavaters, bie päbagogifhen Seiltängerfünfte Bafes 
dows, fo trugen boch biefe, bald fich ſelbſt bis zur Kächer- 
lichkeit vernichtenden Beftrebungen immer noch ben echten 
Kern und Keim, die Sehnſucht nach dem reinen, feiner ſelbſt 
gewiſſen Naturleben in ſich; — mochten auch unechte Dichter: 
geifter, wie das Macpberfoniche Geſpenſt Offtans flatt bes 
reinen Obems gefunder Poeſie trüben Nebel in bie Köpfe 
bauchen, felbft dieſe offianifchen Nebel, welche ſich auf bie 
zarten Pflanzen legten, bienten dazu, biefe in ihrem erſten 
Emporkeimen feucht und -frifch zu erhalten, und ben Ueber: 
gang aus bem Fühlen Dunkel der Nacht in das Heiße Licht 
bed Tages für fie zu vermitteln, wenn fie glei vor ber 
aufgebenten Sonne fpurlos zerrinnen mußten. Mochten auch 
alle dieſe und noch manche andere Verkehrtheiten und Un⸗ 
fertigkeiten vorkommen: das Eine war das Loſungswort der 
ganzen Maſſe: daß man zu einer urſprünglichen, nicht ge⸗ 
künſtelten noch gemachten, zu einer ſich ſelbſt unwillkürlich 
erzeugenden, zu einer Volksdichtung zurück müße, daß man 
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in Shakeſpeare ein großes, daß man, enblig in Homer bei 
geöfte aller Vorbilder zu verehren habe. Damit war bei 
erlöfende Wort gefprocdhen, ber ebene und unausweichlich 
Weg zum Ziele gezeigt, umb jeder Rückfall unmöglic ge 
macht; vor biefem Worte brach bie gelehrte Dichtung fa 
breier Jahrhunderte morfch in fich ſelbſt zuſammen: fie wer 
für immer abgetban. Nach langen Irrfarten wer: mas 
enblich wieder da angelangt, yon wo man zu Anfang bei 
breizehnten Jahrhunderts ausgieng; man war mit. überwie 
gendem Bemwuftfein wieder bort angelangt, wo man einß 
mit überwiegendem Inftincte fland: und jenes Bewuſtſein 
war zu einer Höhe, zu einem Umfange, zu einer Klarheit 
gebiehben, wie es weber unfer Bolt in jener Zeit, no 
irgend ein Volk bis dahin gehabt Hatte, noch irgend ein 
Volk neben und bis auf biefen Tag zu erreichen vermochte. 
Unglaublich ift es, aber buchſtäblich wahr: erft in bem 
Jahrzehnt von bem wir reden, bat bie moberne Welt ben 
Homer verftehen gelernt, nachdem fie ihn dreihundert Jahr 
lang gelefen und wicber gelefen, überfeßt und exrcerpiert und 
memoriert unb commentiert; wir haben ihn verftehen ge 
lernt, und das volle Verfländnis feines Weſens wohnt 
auch heute noch nur bei ung; fo wie aber bich Verftänbnis 
erlangt war, fchoßen alsbald bie Kichtblige mit mächtigem 
Bunfeln nah allen Seiten bin, auf unfere eigene alte 
Nationalpoefie, bie wir nunmehr erft fähig — wir wollen 
auch binzufegen: würdig — murben zu begreifen, auf bie 
alte Volkspoeſie unferer näheren und entfernteren Stammes: 
verwandten, ja zurüd auf bie älteſte Poeſie ber göttlichen 
Offenbarung, und von allen biefen Punkten kehrten bie 
Strahlen in erhöheter Stärke und in reicherem Glanze, ober 
in neuen Brechungen und Barben zu und zurüd. Das if 
das Große und Einzige unferer neuern Dichterzeit, daß fie 
in dem vollen Verftändniffe, in dem vollen Bewuſtſein und 
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in dem vollen Genuße ber ebelften Dichtungen aller Völker, 
daß fie im Mittelpunfte ber Weltbichtung ſtehet. Wir haben 
Länger lernen müßen, als irgenb einer unjerer Nachbarn, 
aber wir haben bafür auch mehr gelernt; wir haben das 
Zernen und bad Nachahmen und die Abhängigkeit überwun⸗ 
ben: wir verſtehen bie Alten nicht mehr wie ein Schüler 
den Lehrer nnd ein Zünger ben Meifter, wir verftchen fie, 
wie ein Bleicher ben Gleichen, wie ein Mann ben Mann 
verficht. Und dieß Verſtändnis bay fich burchgearbeitet in 
ber fRürmenden Zeit ber jechziger und fiebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, mit welcher eben darum ftürmifche 
Jugendzeiten fpäterer Gefchlechter nicht dürfen, nicht Eönnen 
verglichen werben, wie dieß wiederholt und mit unerbörter 
Keckheit noch vor zehn Jahren von dem jungen Deutichland 
geichehen iſt. Erſt zeige und dieſe, erſt zeige und jebe 
kommende flurmluftige Jugend, daß fie andere und gleich 
große, gleich reiche Quellen ber Poeſie aufzufchlichen babe, 
wie jene Sturm- und Drangzeit; erſt zeige fie ung, daß 
fie, wie jene, berfelben mächtig zu werben vermöge und fich 
ganz in ihnen erquickt, befriedigt, wiedergeboren finde; fie 
zeige außer ber eigenen alten Nationalpoefie und außer 
Homer eine dritte Quelle — und es gibt allerdings eine, 
welche jene Zeit nicht vollſtändig erichloßen Hat; — ehe fie 
biefe aber gefunben, weifen wir alle Anfprüce auf eine, ber 
Anerkennung, welche wir der Sturmperiode Herberd, Goethe 
und Schillers fchuldig find und willig karbringen, mur 
äußerlich ähnliche Anerkennung ihres Stürmens auf das 
Entichiebenfte zurüd. 

Doch wir müßen nunmehr ben Geiftern, welche zuerft 
as Wort der Erkenntnis gefunden und ausgefprochen haben, 
unfere Aufmerkjamfeit auch im befontern zuwenden: dem 
Meifter und bem Jünger, ber ben Meifter überragte, Hamann 
und Herder; wenn gleich Weite in ber Geichichte der 
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bichterifchen Erjeugniffe verhältnismäßig zurletreten, jo] 
nehmen fie doch in ber neuen Dichterperiobe nicht allein ber 
Zeit fondern auch der Wirkſamkeit nach als erregenbe, tuege 
weifende, wenn man will, als offenbarende Geifler de 
erſte Stelle ein. 

Daß Hamann 'biefe Stelle ‘geblive, iwipen wir, wenn 
nicht aus Herders ganzem MWefen und Mirfen, aus Goes }) 
ausbrüdlicher, ſehr⸗ beſtimter und umftändlicher Erklärung ) 
Hamann bringt auf die Mückkehr zu dem einfachen Zuftanke }| 
der Älteften Poeſie, auf die Nüdfehr zu dem Kindesalter br || 
Bölfer, auf die Nückehr zu der Einfalt eines Einblichen I 
Glaubens, aus welchem allein eine neue Ginheit bes Be 
wuſtſeins, mithin eine neue Poeſie, die nur auf biefer Ein 
heit und Unmittelbarkeit des Wiens und Empfindens berubet, 
hervorgehen Fann; er dringt auf dieſe Rückkehr nicht mit 
den Gründen eines zerlegenden Verſtandes, fondern mit ber 
vollen Energie tes Charakters. Er ift es zuerſt geweſen 
welcher die Poeſie als die Mutteriprache ber Völker, als ein 
Bebürfnis, und zwar ala das erfte Bebürfnis bes menſch- 
lichen Geiftes bezeichnete, welcher ber ſpielenden, gefünftelten, 
willkürlich gemachten Poeſie ber legten Jahrhunderte gegen: 
über auf die Unmwillfürlichkeit und Notwendigkeit der Älteften, 
echten und wahren Poefie hinwies. Er war es, welchet 
zuerft auch im alten Teftament bie Glemente ber höchſten 
und vollendetften Dichtung aufzeigte, und er Eonnte nicht 
oft genug wiederholen, daß bie fpäten Wölfer und Geſchlech- 
ter nur in der Nüdkehr zu bem Evangelium bie Einfachheit, 
die Friſche und Naturkraft wieder zu erlangen vermöchten, 
welche zur Erzeugung großer Dichtungen erfordert werde. 
Er mar es, welcher zuerft wieder auf das unerforſchliche 
Geheimnis ber Poeſte aufmerkſam machte, während bisher 
das Dichten nur ein Gejchäft des lauten Marktes, ein öfr 
fentlich getricbenes Handwerk gewefen war; er war e8, 
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Her zuerft das Bewuſtſein hatte und erweckte, daß alles 
Be, was in der Welt gewirkt werbe, nur von tem 
zen Menfchen, nicht von bem Berftanbe, ober ber Em⸗ 
bung, ober ber Vernunft, ober wie man bie einzelnen 
er Betrachtung gefonderten Vermögen nun nennen will, 
ern von Leib und Seel unb Geift zugleih, von allen 
ften bes menſchlichen Weſens in ihrer ungetrennten, un⸗ 
ſiedenen Einheit, in ihrem vollen, ungeftörten und eben 
mm unbegreiflihen Zufammenmwirken gefchaffen worden fei 

gefchaffen werben Fönne. Und alles bieß war bei ihm, 
gefagt, nicht etwa ein Nefultat ber Forſchung, ſondern 
7 eigenen innerfien Erfahrung, ein Beftanbteil feines 
ns, eine unmittelbare zmweifellofe Anfhauung. Deshalb 
be er von ben damaligen Stimmführern auf bem literas 
en Forum nicht allein verfunnt, fondern, wie Goethe 
. al8 ein abftrujer Schwärmer betrachtet, und eine ſolche 
ichtung laſtet noch heutiges Tages von Seiten aller 
r auf ihm, die bad innige Verwachſenſein ber Anfichten 
bem Charakter, bie innige Verſchmelzung des chriftlichen 
sbens mit dem Urteile über Welt und Poefle weder 
t befiten noch an Antern zu ertragen vermögen, wie 
. eben durch biefen Umftand Gervinus ſich hat verleiten 
1, von Hamann eine Charafteriftif zu geben, welche wir 
aiftig nennen müßen, und im eigenen Intereffe des ge- 
ten Hiftoriferd nur ſehr beflagen Eünnen. Breilich ift 
icht, an Hamanns Schriften, noch leichter, an feinem 
rn zahlreihe Mängel und unangenehme Blößen zu ent- 
a; es erweift fich aber auch in biefem alle wieber, 
bie Gefchichte unferer neuern Poeſie durch das Eingehen 
bie biographifchen Momente ber Dichter, auf ihren lite: 
hen Verkehr und überhaupt ihre perfünliche Stellung 
Melt, wodurch fie mehr eine Dichtergefchichte als eine 
tungsgefchichte wird, eben fo viel und noch arößere 
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Nachteile erfährt, als durch bie Nichtachtung und bas Per: 
gehen ber Perfönlichkeiten. Uns möge «3 genügen, ju 
bemerken, daß Hamanns Stil allerdings nicht nur nicht 
weniger als ein Kunftwerk, fonbern daß er wirklich unfdhön, 
daß er voll geſuchter ſibylliniſcher Sprüde, voll — fu 
ſelbſt nach kurzer Zeit nicht mehr vollkommen verftäublicher — 
Anfpielungen, voll Sprünge und unflarer Ausbrüde if, 
Eigenschaften, durch ‚die er ermübet, und oft ſogar gerabeju 
abftößt. Aber wir wollten Hamann auch nit von Seiten 
feiner poetifchen Production, fondern nur von Seiten feine 
anregenden und, befebenden Wirkſamkeit fhilbern — und 
zwar wollten wir biefe Wirkfamkeit nur hinſichtlich feine 
Zeit und ber Poeſie feiner Zeit betrachten, denn es find 
noch andere Seiten an derſelben hervorzuheben, am benen 
wir hier sorbeigehen müßen. — 

Unmittelbar durch perfönlichen Verkehr von Hamanı 
angeregt war Johann Gottfrieb Herder, ber freilih 
in ber Gefchichte ber Porfie gleichfalls fat nur als ein 
anregender, Bahn breshender, das Verftändnis eröffnenber, 
das Bewuſtſein weckender und erhöhender Geift, nicht ald 
eigentlicher Schöpfer bedeutender bichterifcher Werke auftritt, 
baflır aber auch in jenen, Beziehungen in feiner. Zeit groß 
und unvergleichbar, für die Nachwelt mittelbar von erftauns 
licher, kaum hoch genug anzufchlagender Wirkung, aber auch 
unmittelbar noch fpäteren Zeiten als ben unfrigen bebeutenb 
und ehrwürbdig erſcheint. Seine großartige, angeborene, 
durch Hamann geförberte, durch das Lefen von Shafefpeare 
und Homer genährte Fähigkeit, bie er feiner Mitwelt ein— 
geflößt und auf die Nachwelt vererbt Hat, ift bie, ſich am 
das eigentümliche, innerfte, ebelfte Leben aller Nationen anz 
zufchließen, das eigene Innere dieſen fremben Glementen 
liebend zu eröffnen, fie zu erfaßen und in bas eigene «Herz, 
in das eigene Blut und Leben aufzunehmen; jeine Fähigkeit 
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der Univerſalismus in ber großartigften, bamals 
& von keinem Menfchen auf Erden erreichten, ja von 
nem nur gedachten und begriffenen Weife; eine Fähigkeit, 
rch welche er weit über die Grenzen bed Gebietes hinaus, 

welchem wir und gegenwärtig bewegen, wirffam war. 
ı biefer Beziehung ift Herder das Gentrum ber neuen Zeit, 
e Mittelpunft aller ber Kreiße geiftiger Bewegung, welche 
mw 15. Jahrhundert an erft in engeren dann in weiteren 
ıb immer weiteren Bogen fich zu fchließen ftreben ; — hatte 
8 15. und 16. Jahrhundert die Griechen und Römer, 
tte bie Bolgezeit die Franzoſen und Niederländer, bie Ita: 
mer und Englänber zu faßen, zu verſtehen und in ben Bereich 
8 eigenen Lebens hineinzuzichen verfucht, alle dieſe Ver⸗ 
che fanden ihr Ziel und ihre Ende, ihre Erfüllung und 
ollendung in Herder. Er ift aber eben fo ber Mittelpunkt 
ler ähnlichen Bewegungskreiße, welche feittem in gröften 
taßftabe nach allen andern Völkern der Erde, nach Arabern, 
erfern und Hindus, nah den Malaien und Ehinejen wie 
ch den abfterbenden Stämmen ber amerifanijchen Nothhäute 
ngegangen find und noch jet von Jahr zu Jahr im 
ıfcherer und ausgebehnterer Bewegung hingehen: diefe Völ- 
z mit ihrer Sprade, Sitte und Poeſie, in ihrer Liebe 
ıd ihrem Haße zu faßen, ihren Geift zu begreifen, in ihrer 
zeele zu lefen, die Freuden ihres Dafeins mit zu fühlen, 
ab das geheime Weh ihres innerften Lebens mit zu em⸗ 
inben, das bat bie beutfche Welt allein von Herder gelernt, 
8 lernt fie noch heute von ihm, und das wirb fie nod 
twährend von ihm lernen müßen. Wir bürfen ed getroft 
mn und behaupten: wie unter allen Völkerſtämmen ber 
rde nur ber germanifche fähig ift, bie igentümlichfeit 
nes andern Stammes zu begreifen, fo find wir unter allen 
zmanifchen Stämmen berjenige, welcher biefe Fähigkeit 
n vollftänbigften befigt: das ganze, volle, tiefe Verftänbnie 
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fremder Volfsgeifter wohnt allein ben Deutſchen bei, wit 
unter den Deutfehen am Vollftänsigften, am Lebembigjien, 
vorbildlich, ja gleichfam urbildlich in Herder. Durch Ihe 
ift ein allgemeines Hiftorifches und vergleichenbes Sprad- 
ſtudium, welches bie verborgenften Schäße ber Geifter vr I 
Völker und bie wahre Geftalt ihrer geheimften Gebanten I 
am das Licht zieht, durch ihn iſt eine Tebenbige Eultun I 
und Sittengeſchichte, durch Ihn eine Weltgefchichte, eine 
wahrhafte Univerfalgefchichte ums, aber auch allein und 
möglich geworden, 

Doch ich bin In Gefahr, mich von dem Mege ji 
meinem Ziele zu veritren: es ift hier nicht meine Aufgabe, 
bie Bedeutung Herders für bie Wißenſchaft zu ſchilbern, 
fonbern nur feine Wirkfamkeit auf dem Gebiete unferer 
Poeſie anzubeuten; indeſſen kann dieſe Andeutung nicht gelingen, 
wenn nicht Wenigftens ein flüchtiger Blick auch auf bie 
meitern Kreife ber Wirkfamfeit biefes merkwürdigen Mannes 
geworfen wird, 

Durch biefe Eigenfchaft des Umiverfalismus yrägte 
Herder unferer zweiten bichterifchen Blütezeit ihren eigen 
tuͤmlichen Charakter auf: buch ihn wurde fie zu einer 
affifchen Periode erhoben, welche die edelſten und veinfter 
Stoffe mit ben ihnen eigentümlichen und notwendig von ihnen 
geforberten Formen zu umkleiden vermochte; burch ihn wurde 
biefe Klaffleität in ben innigen Wechſelverkehr bes Deutfchen 
mit bem Fremben gefeßt, in welchem das Nehmen ein Ge 
ben und bas Geben ein Nehmen ift: in welchem das beutſche 
Element fi mit fremder Form umkleidet, als mit ber fels 
nigen, und bie deutſche Form fremdes Element in ſich aufs 
nimmt, als fei fie mit bemfelben urfpränglih und untrenn⸗ 
bar verwachfen; durch ihn wurde ber beutfche Beift mit bem 
@eifte ter Orientalen, ber Griechen und ber Romanen ftatt, 
wie: biöher, nur befhäftigt zu werben, angefüllt und genäßtt; 
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burch ihn wurde das, was Klopftod und Leſſing begonnen, 
und Wieland nach feiner Art vorbereitet hatte, ausgeführt 
unb fo weit vollendet, daß es nunmehr nur eines Genius 
beburfte, welcher an lebensvollen Dichtergeftalten diefe Der: 
mählung bes beutfchen Geiſtes mit bem Geifte ber fremden 
Bölfer zur Offenbarung und Wirklichkeit brachte Denn 
bieß war Herders Schranke: die Bähigfeit, Geftaften zu bil- 
ben aus fremdem Stoffe mit eigner Form und aus eignem 
Stoffe mit fremder Form hat er ber beutfchen Nation geges 
ben; das Bilden der Geftalten felbft blieb ihm verſagt: wo 
er endete, ba begann Goethe. 

Gehen wir noch mit einigen wenigen Betrachtungen 
auf bie einzelnen Zweige ter bisher im Allgemeinen vorge- 
zeichneten Wirkfamfeit Herders ein, fo weit biefelbe unfer 
Gebiet berührt. — Seine frühefte Thätigkeit war eine, von 
Leſſing und durch bie Literaturbriefe angeregte Eritifche, in 
ben Bragmenten zur beutfchen Xiteratur (1767) und in ben 
fritifchen Wäldern (1768), durch welche er theild das durch 
die Literaturbrieſe erweckte Bewuftfein von dem, was wahr: 
bafte Poefle und wahrbaftes poetifches Verdienſt fei, rege 
erhielt, auf bie feit ben Kiteraturbriefen aufgetretenen litera= 
rifhen Erſcheinungen ausbehnte und in weiteren Kreißen 
verbreitete, theils das innere Verftändnis ber Poeſie an 
ſich — Leſſings Laofoon ſowol ſich anfchließend als dem⸗ 
ſelben widerſprechend — zu erringen und der Welt aufzu— 
ſchließen ſuchte. Und eben in dem letztgenannten Werke, 
den kritiſchen Wäldern, war es, wo er zuerſt das Weſen 
Homers aufdeckte und deſſen Verſtändnis für uns eröffnete. 
Bald ſchritt er, zunächſt durch ſeinen Beruf des Theologen 
veranlaßt, auf demſelben Wege, den er für Homer betreten, 
fort zu der Darſtellung der älteſten, erhabenſten Poeſie des 
Menſchengeſchlechts, zu der alten Poeſie der Offenbarung, 
in ber „Älteften Urkunde des Menfchengefchlechts", um in 
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beren Weſen einzubringen und an, fie als ein 
Urfprüngliches, Lebendige, als eine ige, erhaben 
Schöpfung, wenn auch zunächſt nur bed menfhliden 
Geiſtes, begreifen zu lehren; — ein’ Gegenſtand, dem er in 
der Folge noch mehrere Male, z. B. in der Schrift „son 
Geifte ber ebräifchen Pocfte" ſeine Thärigkeit zuwenten 
Es ift feitdem nicht wieber möglich geweſen, das alte Teſte— 
ment als eine Maffe von geſchmacklos erzählten. Fabeln und 
uncultivierten Producten eines rohen unentwidelten Wolfe 
ſtammes zu betrachten, wozu bie englifchen und franzöſiſchen 
Deiften ung bereits geführt hatten — ober wenn es mögli 
war, fo war es nur den arınfeligen und verfommenen Geiftern 
möglich, welche ſich ſelbſt von der erlangten Welteultut 
ausſchloßen und unter bie Linie der, gewöhnlichſten poetijchen 
Bildung herabſetzten; — +8 ift ſeitdem von ‚allem besten, 
welche mit, der Entwidlung des dichterifchen Bemuftjeind, 
ſelbſtbewußt, fertfchritten, das alte Teftament wenigſtens ald 
eins. der vornehmften Documente einer Urpoeſie, einer er 
habenen, majejtätifchen, unnachahmlichen Dichtung, wenn 
auch freilich eben darum oft für nicht mehr — angejeben 
und bewundert worden, Daß biefe Auffaßung Herders, ſe 
richtig und fogar fo notwendig fie war, nad) einer andern 
Seite hin fehr bedeutenden Schaden geftiftet hat, an bem 
wir noch jegt Frank Liegen, kauu freilich nicht verkunas 
werben — es wurde durch biefelbe die Maxime geltend ger 
macht, bie Offenbarung nach der Welt, ftatt die Welt nah 
ber Offenbarung gu meßen. Gin britter Schritt, und für 
unfere Poeſie ein nicht allein eben fo bebeutender, wie bie 
beiben bisherigen, ſondern ein nod) folgenreicherer, bem Gerber. 
auf feiner Bahn vorwärts that, war ber, baß er in bem 
Buche „von beutfcher Art und Kunſt“ bie älteſten und wre: 
fprünglichften Volfögefänge, bie Volkslieder in ihre poetiſchen 
Rechte wieder einfegte, in biefen fo lange Zeit verachteten 
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und verſchmäheten Dichtungen die Quellen und bie Grunk: 
maße aller Dichtung nachwies, und ihnen die Priorität, ber 
Zeit wie tem Range nah, vor ben willfürlich geichaffenen 
Producten vindicierte. Wie wir durch Herders Beiprechung 
bes Homer zuerft begreifen lernten, was ein Epos jei, fo 
wurde durch biefe Erörterung ber Lieder ber alten Völker 
zuerft ber Begriff ber Volkspoeſie, zunächt ber Volks: 
lyrik, gegenüber ber Kunftpoefie, eingeführt: Begriffe, welche 
nachher von ber romantifchen Edhule und beren Jüngern, 
zumal von ben Brütern Grimm, aufgefaßt, genauer bes 
ffimt und fortgebilket, ben unberechenbariten Einfluß auf 
unfer Verftändnis aller Poeſie und aller Gefchichte ber Poeſie 
gewonnen, ja bie ganze Anfchauungsweife von Gefchichte 
und Poeſie von Grund aus umgeftaltet haben. Es war 
aber nicht allein biefer, mehr der Wißpenfchaft angehörente 
zeformatorijche Einfluß, welchen Herder durch feine Wieber: 
offenburung ber alten Volkslyrik ber Völker, und bes 
beutichen Volkes insbefondere, ausübte: es war auch ein 
träftiger unb Heiljamer, ein wahrhaft beilender, Einfluß 
auf bad Leben: buch die Wieberherftellung der poetifchen 
Nechte des Volksgeſanges wurde eine Verfühnung mit bem 
Bolfälchen, fo weit biejelbe möglich war, theild unmittelbar 
berbeigeführt, theils eingeleitet, wie biefelbe bereits von 
Hamann in ihrer Notwenbigfeit geahnt unb vorgebildet 
war: e8 wurde nunmehr wenigftend unmöglich gemacht, das 
„gemeine Volk“, wie bisher, als eine rohe, dumme Maſſe 
zu verachten, unmöglich, bie gelehrte Poeſie, ja unmöglich 
die Wißenichaft überhaupt als das ausfchlieplich berechtigte, 
als bad unbedingt ben Vorzug verbienente Lebend= und 
Culturelement ferner noch in ber Weije wie bisher geltend 
zu machen: es wurte Achtung vor bem geiftigen Leben bes 
Volkes und vor ben Nechten biefer geiftigen Lebenselemente 
angebahnt, und Hierdurch ein flarfer Damm gegen bie zu 
Bilmar, Literaturgefchichte. 11. 
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gleicher Zeit bereinbrechente Auflläregg. errichtet, bie kauf, 
Volke wol zu thun meinte, wenn ib Ihm alle .eigentäm, 
lichen Züge, alle ererbten geiftigen Beflgtümer entzöge, uni}, 
es mit den armfeligen Broden ber Gulturweisheit füttsck n 
Darum fehrte ſich benn ber Widerwille, ja ber Saß Iajı 
alten zünftigen Wißenfchaftswelt fowol wie ber meoberum ig 
flachen Aufklärer in gleicher Weife wider Herder; Shlägi, 
ließ feinen Grimm gegen ihn In ber hoͤchſt charakteriſtiſchs I 
Phrafe aus, „Herder gehfre zu ber neuen Race von Thew 
[ogen, ben galanten, witzigen Herren, benen Bolfeliche |, 
bie auf Straßen und Fiſchmärkten ertönen, fo intereffan 
wie Dogmatifen find", und Nicolai fuchte dad allgemeim Ir 
Aufiehen, welches Herder buch fein Hinweifen auf bie Bolkk |, 
lieder erregte und bie Freude, bie alle Welt an biefer nen, 
gewonnenen Poefie hatte, durch feinen misratenen Spott im 
„kleynen feynen Almanach von Volksliedern“ zu bämpfen |, 
Gegen dieſen fich ſchon durch fich felbft vernichtenden Hohn 
Nicolaid fegte Herder 1778 feine „Stimmen der Völker in 1, 
Liebern", eine Sammlung von volksmäßigen Poefieen vieler |, 
Nationen, die freilich meiftend durch die umgeftaltenbe Hand |; 
Herders gegangen waren — indes find gerade unjere beutjden |. 
Volkslieder die echteften, am menigften veränderten. (3 |, 
war dieß bie erfte Sammlung von Volfäliebern (von Kerter |. 
fhon 1773 beabfihtigt); doch war ihr nach ber erften von 
Herder in feiner beutfchen Art und Kunft gegebenen Ar: | 
regung fihon eine Neihe von Bekanntmachungen alter Nolke: 
lieber, 3. B. in Jacobis Iris, vorangegangen. 

Mit eben bemfelben Hingebenden Gemüte, bemfelben 
offenen Sinne, welchen Herder gegen Homer und Shafefpeare 
und bie bebräifche Poefte, gegen bad Volkslieb und gegen 
Oſſtan bewies, wandte er ſich aud zu ber Legende, und | 
eröffnete den für biefe zarten Gefchöpfe frommer Phantafle 
lange verfchloßenen Sinn von neuem; ed muß bad, was er 

| 
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bie Legende fagt, ohne Frage zu dem beften gerechnet 
n, was fi nicht etwa nur überhaupt für diefe Dich- 
fagen läßt, fonbern auch zu bem beften, was Gerber 
Eröffnung bed Berfländniffes für fremdgewordene 
ven, zur Gharafterifierung ber Gigentümlichfeit ber 
ungen, zur Schilderung beftimter Zeitverhältniffe und 
:nfelben notwendig entfprechenden poetifchen Erzeugniffe 
aupt gefchrieben hat. 

In diefen, bier nur mit ben allgemeinften Zügen bar: 
ten Eigenſchaften und Formen ber poetifchen Wirkſam⸗ 
sefteht Herders Größe auf dem Gebiete der deutſchen 
ung; auf ber Seite feiner poetifchen Probuctionen Liegt 
Größe allerdings nicht, doch verdient er keineswegs bie 
mwürbigung und Geringfchäßung, die ihm von verfchie- 
Seiten und zwar zum Theil von Solchen bewiefen 
n ift, welche direct von ihm gelernt haben ober von 
venigftens hätten Iernen follen, wie wenn 3. B. ber 
e junge Ueberfeßer des Gib (Duttenhofer) fo ganz 
hm =treuberzig -berablaßend von bem „guten Gerber" 
t. Daß befte feiner poetifchen Erzeugniffe find die Nach⸗ 
ngen und Ueberſetzungen ber Volksgeſänge, in benen 
yorbildlih für A. W. v. Schlegel, bie wunderbare 
keit offenbarte, fih mit Sinn und Sprache ganz und 
n fremde Gebanfen und Empfindungen anzufchmiegen, 
igenen Geift gleichfam in ben fremben zu ergießen unb 
mfelben aufgehen zu laßen. Am nächften mögen biefen 
zliedern bie Legenden ftehben, denen nur etwas zu 
ehrhaftes beigemifcht ift, und ſodann fein letztes Merk, 
es erſt nach feinen Tode erfcbien, bie Umdichtung bes 
hen Eid. Daß aus diefen fpanifchen Romanzen zu: 
ı gerabe das befte weggeblieben, daß manches nicht im 
ı Geifte bed Originals umgebichtet ift, daß vielmehr 
ba8 Ganze einen bei weiten weicheren Charakter erhalten 
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hat, als das Original befigt und bie. alte Helbenbichtung 
erfordert, kann nicht verfannt werben; eben fo wenig alg 
auch, daß in dieſen Umbichtungen, eben wie fie und ng 
liegen, ein bichterifcher Geiſt erften Ranges fi kund gig 
immer wird Herders Gid unter ben edelſten poetiſchg 
Schöpfungen unjerer Nation genannt werben, und genau E 
Uchertragungen werden uns allerdings das Original nlkfer ä 
bringen, ober haben es uns vielmehr ſchon näher gebrafk, 
aber feine wirb bie beutfche Dichterkraft an biefem Stoff E 
in ſolchem Grabe bethätigen, wie es Gerber getham Beh I 
Seine übrigen Nachbichtungen und Webertragungen,. wi 

| 

| 
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z. B. ber Epigramme ber griechifchen Anthologie, ber Oben 
bes Horaz und einiger neueren lateinischen Dichter, bie 
Paramythien (Ausbeutungen griechifcher Mythen), beweiſea 
zwar allefamt aufs neue und immer wieder aufs neue bis 
ungemeine Bähigfeit, fich an alle fremden Geifter anje 
jchließen und ihnen mit ber eigenen Individualität geredt 
zu werben, befigen jedoch jamtlich bie Geſchmeidigkeit und 
Leichtigkeit ber Volkälieder und den Klang ber Eib-Romanzen 
nicht. Noch viel weniger befigen dieje Vorzüge biejenigen 
Dichtungen, welche ganz jein Gigentum genannt werben 
£ünnen, zunächft die mweltlich-Igrifchen; merkwürdiger Weiſe 
warf ſich Herder in biefen eigenen Probuctionen auf bie 
andere Seite jeined Ich, bie mehr fpeculative und lehrhafte, 
bie ihm felbft, fo wenig in ber Wißenjchaft wie im Leben, 
zum Seile gereicht bat; man kann in ihnen kaum ben Herber, 
ben man aud feinen übrigen, zumal früheren Schriften 
fennt, wiederfinden: es find Iehrhafte, oft geradezu trodene 
und nüchterne Producte. Mit feinen chriftlicden Hymnen 
und Kirchenliedern hatte er eben fo wenig Glück, wie mit 
jeinen weltlich-lyriſchen Gebichten, eben fo wenig Glüd wie 
Klopftod mit den feinigen: Laß leßterer ben Volkston bed 
Kirchenliedes verfehlte, kann nicht auffallen, weil Klopflod 





Herder. 197 


r nicht im wirklichen Leben, im Volksleben, fonbern in 
Sphären einer gefteigerten, faft erclujiven Empfindung 
bewegte; mehr fällt es bei Herber auf, welcher eben 
em Volksleben wieder zu feinem Rechte, und zum Be⸗ 
Rfein von benfelben verholfen hatte; inzwifchen war ber 
ın für das Volksmäßige damals erft im Erwachen, und 
vorn berein nicht zu erwarten, daß fofort alle volks⸗ 
Bigen Elemente ber Dichtung mit einem Male und voll: 
ıbig begriffen und gewürbigt werben follten; es blieb dieß 
teren Zeiten, und zwar mas das Stirchenlieb betrifft, erft 
allerneueften aufbehalten; biefe aber müßen, wenn fie 
biefem Punkte weiter fehen als Gerber, nur nicht vers 
en, daß er zuerit ed war, welcher und ben Weg zu ber 
be gewiefen und gebahnt bat, won welcher aus wir biefe 
nficht gewonnen haben. Genug, feine Kirchenlieder find 
lkommen Eünftlich, bewußt auf ein Ziel, gewöhnlich eine 
pfindung Tosfteuernd, oft ſcheinbar geradezu einen Kifect 
bfichtigend, lauter Eigenfchaften, Lie dem echten evange- 
Jen Kirchenliebe fehlen und fehlen müßen. 

Seine Profa ähnelt zumal in feinen frübern Werfen 
Proſa Lefjings und ift in einzelnen Zügen berfelben 
ar offenbar nachgebiltet (wie eben 3. B. in ben Fritifchen 
ilkern,, wo dieſer Umſtand noch deutlicher hervortritt als 
ben Fragmenten): dieſelbe Beweglichkeit, baflelbe Streben 
ı biefelbe Fähigkeit, fich dialektiſch zu verftänbigen, wie 
Leſſing, nur nicht mit ber klaſſiſchen Nuhe, mit ber 
rchfichtigfeit unb Klarheit bes Leſſingſchen Stile. Andere 
tee tragen etwas Dithyrambijches, Leberfliegendes, 
ppſtockiſches an ſich, wie 3. B. die ältefte Urkunde bes 
nfchengefchlechts, zum Theil auch noch die Schrift über 
Geiſt ter ebräifchen Poefie, und bie Ideen der Philo⸗ 
bie ber Gefchichte der Menſchheit. Sollten wir Herders 
ya mit ber Profa Leſſings vergleichen, wozu fle ſelbſt 
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fih am genaueften an fein Vorbilb anfchließt, bie beſte Mesh 
geichrieben hat, und gleichfalls wie fein Vorbild, Befembup Ei 
bei ber erften Bekanntfchaft, ungemein feßelt; fo bleiben fi 
aber, wie Xeffing, vermag Gerber auch In feinen beim fi 
Werken nicht zu fefeln; man kommt bahin, Gerber zu Ab Al 
leben, zu überwinden — Lefling niemals. Mir werde äl 
zu Leffings Sachen zurüdfchren, benen wir bach wi Ni 
fprechen müßen ober bie uns gleichgültig find, um eK 
Darftellung willen; bagegen vermögen wir es, weniefiei Ii 
aus Trieb nach Kunftgenuß, nicht wieder zu Herbers ade fı 
zurüdzufehren, mit denen wir boch einverflanden find. Ber Ih 
Grund biefes Unterfchiebes liegt vor allem barin, baß Gerber Ii 
nicht die Ruhe und Ueberlegenheit befigt, welche Xeffings I 
Erbteil war: es ift in Herders Darftellung etwas Spri I 
gendes, Ungleichmäpiges, Willfürliched. Es ift etwas von Ih 
Hamanns Bizarrerie ald Humor und Laune in Herber vor 
handen, vermöge beren er und aus bem weiteften Kreifen ' 
feined Univerfalismus im nächften Augenblide wieber in bie \ 
Beſchränktheit des Individuums zurüdführt, und bas große I: 
Ganze, welches er vor und augbreitet, body nur durch bes 1: 
Prisma feiner Gedanken und Empfindungen, ja feiner I 
Stimmungen und erbliden läßt; — es findet Ah in 
Herber tie ſtoßweiſe wieberfehrende und nachlaßende Erregt⸗ 
heit, das geiftreiche Wetterleuchten, bad Werfen von Schlag 
lichtern, durch welches fich die fpäteren Humoriften fo ſtark 
von Herber angezogen fühlten; und wirfli muß er in biefer 
Beziehung als direct einwirkend auf eine ganze Reihe von 
fpätern Erfcheinungen, er muß nächſt Hamann, ja vielleicht 
mehr als biefer, als geiftiger Vater ber hHumoriftifchen 
Richtung unferer Literatur betrachtet werben. 

Auf Herbers mebr wißenfchaftliche Wirkfankeit, auf feine 
Stellung zur Kantifchen Philoſophie, auf feine theologifchen 
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Hriften, durch welche er, 3 DB. durch bie Briefe, bas 
ubium ber Theologie betreffend, zu feiner Zeit ungemein 
I gewirkt hat, fo wie auf feine Hiftorifchen Werke, wie 
: Sbeen zur Philoſophie ber Befchichte ber Menfchheit, 
n berühmteiteg Werk, welches jeboch von ber Wißenfchaft 
igſt überwunden, jeht nur noch als das ehrwürdige 
nemal eines Anfangs, die Weltgefchichte eben als Welt: 
chichte zu bebanteln, ta ftchet, babe ich nach dem Ziele 
b ben Schranfen, welche ich mir bier von Anfang an 
en mußte, nicht einzugehen; eben fo wenig glaube ich 
ch berufen, auf ben Moteartifel unferer Zeit, das Leben 
ſeres Dichters mit allen feinen Kleinigkeiten und Klein- 
leiten mich einzulaßen. Was wirb bie Befchichte unferer 
chtung daraus gewinnen, wenn wir wißen, baß Herder 
» mit niemanden vertragen Fonnte, al8 mit bem, feinem 
ıerften Weſen wiberfprechenden Wieland? Was wirb fie 
pinnen, wenn bie Befchuldigungen von Pfaffenftolz und 
bermut, von Hofmeifterfucht und Krittelei, bie man über 
ı zujammengehäuft hat, geprüft, beitätigt ober wiberlegt 
eben? Wollten wir auch, was leichter wäre, nachweifen, 
3 Herders vorzugsweiſe fubjectives Chriftentum biefe 
wwürfe faft notwendig provocierte, fo würde boch biefe 
ichweiſung menigftend nicht hierher gehören. Möge er 
8 für dieſen Augenblid nur als ber erſte große Träger 
ferer neueften Dichterzeit gelten, als ein Atlas, ber eine 
chterwelt auf jeinen ftarfen Schultern trägt, und biefe 
ertennung ihn durch unfere Zeit und durch die fommen- 
Jahrzehende Hinbegleiten ! 

Unter bie, auf beren Entmidelung Herber ben bebeu- 
bften Einfluß geäußert Hat, gehört vor allen Johann 
olfgang Goethe. Wenn ich gegenwärtig zu ber Schil- 
ung ber poetifchen Bebeutjamfeit dieſes gröften Genius 
rer Neuzeit übergehe, fo bedarf es wohl faum der Ber: 
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fremder Volksgeiſter wohnt allein den Deutſchen bei, und 
unter ben Deutfchen am Vollftändigften, am Lebenbigften, 
vorbildlich, ja gleichfam urbilblich in Herder. Durch Ihn 
ift ein allgemeines hiſtoriſches und vergleichendes Sprach⸗ 
ftudium, welches bie verborgenften Schäße ber Geiſter ber 
Bölfer und bie wahre Geſtalt ihrer geheimften Gedanken 
an das Licht zieht, durch ihm iſt eine Iehenbige Cultur⸗ 
und Sittengefhichte, durch ihn eine Weltgeſchichte, eine 
wahrhafte Univerfalgefhichte uns, aber auch allein uns 
möglich geworben. 

Doch ich bin in Gefahr, mih von bem Wege zu 
meinem Ziele zu verirren: es ift hier nicht meine Aufgabe, 
die Bebeutung Herders für bie Wißenſchaft zu fchilbern, 
fontern nur feine Wirffamfeit auf dem Gebiete unferer 
Poeſie anzubeuten; inbeffen kann dieſe Anbeutung nicht gelingen, 
wenn nicht wenigſtens ein flüchtiger Blick auch auf bie 
meitern Kreiße ber Wirkſamkeit biefes merfmürdigen Mannes 
geworfen wirt. 

Dur dieſe Eigenfchaft bed Univerfalidmus prägte 
Herder unferer zweiten bichterifchen Blütezeit ihren eigen: 
tümlichen Charakter auf: durch ihn wurde fle zu einer 
Elaffifchen Periode erhoben, welche die ebelften und reinften 
Stoffe mit ben ihnen eigentümlichen und notwendig von ihnen 
geforderten Formen zu umkleiden vermochte; durch ihn wurde 
diefe Klaffleität in ben innigen Wechſelverkehr bes Deutfchen 
mit dem Fremden gefeßt, in welchem bag Nehmen ein Ge 
ben und dad Geben ein Nehmen ift: in welchem das deutſche 
Element ſich mit fremder Form umfleidet, al8 mit ber fei: 
nigen, und bie beutfche Form fremdes Element in fih auf 
nimmt, als fei fle mit demfelben urfprünglih und untrenn- 
bar verwachſen; durch ihn wurbe ber deutſche Geift mit bem 
@eifte ter Orientalen, ber Griechen und ber Romanen ftatt, 
svie. bisher, nur beſchaͤftigt zu werden, angefüllt und genährt; 
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burch ihn wurbe was Klopftod und Leſſing begonnen, 
und Wieland nach feiner Art vorbereitet hatte, ausgeführt 
unb fo weit vollendet, daß es nunmehr nur eines Genius 
bedurfte, welcher an lebensvollen Dichtergeftalten diefe Ver: 
mählung bes beutfchen Geiftes mit dem Geifte ber fremden 
Bölker zur Offenbarung und Mirklichkeit brachte. Denn 
bieß war Herders Schranke: die Fähigkeit, Geftalten zu bil- 
ben aus fremdem Stoffe mit eigner Borm und aus eignem 
Stoffe mit fremder Form bat er ber beutfchen Nation geges 
ben; das Bilden ber Geftalten felbft blieb ihm verſagt: wo 
er endete, ba begann Goethe. 

Gehen wir noch mit einigen wenigen Betrachtungen 
auf bie einzelnen Zweige ter bisher im Allgemeinen vorge- 
zeichneten Wirkfamfeit Herbers ein, fo weit biefelbe unfer 
Gebiet berührt. — Seine frühefte Thätigkeit war eine, von 
Leſſing und durch die Literaturbriefe angeregte Eritifche, in 
ben Bragmenten zur beutfchen Xiteratur (1767) und in ben 
fritifchen Wäldern (1768), durch melche er theils das durch 
die Literaturbrieſe erweckte Bemwuftfein von bem, was wahr: 
bafte Poeſie und wahrhaftes poetifches Verdienſt fei, rege 
erhielt, auf bie feit ben Kiteraturbriefen aufgetretenen litera= 
rifchen @rfcheinungen ausbehnte und in weiteren Kreißen 
verbreitete, theils das innere Verſtändnis ber Poeſie an 
ih — Leſſings Laofoon ſowol ſich anfchliegend als bem- 
felben wiberfprechend — zu erringen und ber Welt aufzu- 
ſchließen ſuchte. Und eben in dem legtgenannten Werke, 
ben Eritifchen MWälbern, war ed, wo er zuerft bad Weſen 
Homers aufdeckte und befien Verftändnis für ung eröffnete. 
Bald fchritt er, zunächft durch feinen Beruf bes Theologen 
veranlaßt, auf bemfelben Wege, ben er für Homer betreten, 
fort zu ber Darftellung ber äfteften, erhabenften Poeſie bes 
Menfchengefchlechts,, zu ber alten Poeſie der Offenbarung, 
in ber „Alteften Urkunde des Menfchengefchlecht3", um in 
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beren Weſen einzubringen unb *9 n, fie als ein 
Urfprüngliches, Xebenbiges, als eine ttige, erhabene 
Schöpfung, wenn auch zunähft nur bes menſchlichen 
Geiftes, begreifen zu lehren, — ein Gegenfland, bem er In 
ber Bolge noch mehrere Male, 3. B. in ber Schrift „vom 
Geifte ber ebräifchen Poeſie“ feine Thätigkeit zuwendete. 
Es ijt ſeitdem nicht wieder möglich gewefen, das alte Teſta⸗ 
ment als eine Maffe von gefchmadlos erzählten Fabeln und 
uncultivierten Produrten eines rohen unentwidelten Volkes 
ſtammes zu betrachten, wozu bie englifchen und franzöftfchen 
Deiften und bereits geführt hatten — oder wenn es möglich 
war, fo war es nur ben arnıfeligen und verfommenen Beiftern 
möglich, welche fich felbft von ber erlangten Weltcultur 
ausſchloßen und unter bie Linie der gemöhnlichften poetijchen 
Bildung berabfegten; — es ift feitben von allen denen, 
welche mit ber Entwidlung des bichterifchen Bewuſtſeins, 
ſelbſtbewußt, fortfchritten, das alte Teſtament wenigſtens als 
eins ber vornehmften Documente einer Urpoeſie, einer er: 
habenen, majeftätifchen, unnachahmlichen Dichtung, wenn 
auch freilich eben darum oft für nicht mehr — angejehen 
und bewundert mworben. Daß biefe Auffaßung Herders, jo 
richtig und fogar fo notwendig fie war, nach einer andern 
Seite hin ſehr bedeutenden Schaden geftiftet bat, an bem 
wir noch jeßt Frank liegen, kann freilich nicht verkannt 
werben — e8 wurde durch dieſelbe die Marine geltend ges 
macht, die Offenbarung nach ber Welt, ftatt die Welt nad 
ber Offenbarung gu meßen. Ein dritter Schritt, und für 
unfere Poeſie ein nicht allein eben fo bedeutender, wie bie 
beiden bisherigen, fonbern ein noch folgenreicherer, ben Herber 
auf feiner Bahn vorwärts that, war ber, baß er in bem 
Buche „von bdeutfcher Art und Kunft” bie Älteften und urs 
fprünglichften Volksgeſänge, die Volkslieder in ihre poetifchen 
Hechte wieder einfegte, in dieſen fo lange Zeit verachteten 
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und verfchmäheten Dichtungen bie Qucllen und bie Grunt: 
maße aller Dichtung nachwies, und ihnen die Priorität, ker 
Zeit wie dem Range nah, vor ben willfürlich gejchaffenen 
Drobucten vindicierte.e Wie wir durch Herders Beiprechung 
be Homer zuerft begreifen lernten, was ein Epos jei, fo 
wurde durch dieſe Erörterung ber Lieder ber alten Völker 
juerft ber Begriff ber Volkspoeſie, zunächſt ber Volks— 
(grif, gegenüber ber Kunſtpoeſie, eingeführt: Begriffe, welche 
nachher von ber romantifchen Schule und deren Jüngern, 
sumal von ben Brüdern Grimm, aufgefaßt, genauer be: 
Rimt und fortgebilbet, ben unberechenbarften Einfluß auf 
unfer Verſtändnis aller Poeſie und aller Geſchichte der Poeſie 
gewonnen, ja die ganze Anfchauungsweife von Gefchichte 
unb Poeſte von Grund aus umgeftaltet haben. Es war 
aber nicht allein biefer, mehr ber Wipenfchaft angehörente 
reformatorijche Einfluß, welchen Herder durch feine Wieder: 
offenbarung ber alten Volkslyrik ber Völker, und bes 
deutſchen Volkes insbefondere, ausübte: es war aud ein 
käftiger und beiljamer, ein wahrhaft heilender, Einfluß 
auf das Leben: durch bie Wieberherftellung ber poetifchen 
Rechte des Volksgeſanges wurde eine Verſöhnung mit bem 
Volksleben, fo weit biejelbe möglich war, theil® unmittelbar 
herbeigeführt, theils eingeleitet, wie biefelbe bereits von 
Samann in ihrer Notwenkigfeit geahnt und vorgebilbet 
war: es wurde nunmehr wenigftend unmöglich gemacht, das 
„gemeine Volf“, wie biöher, als eine rohe, bumme Maſſe 
ja verachten, unmöglich, bie gelehrte Poefle, ja unmöglich 
ie Wißenjchaft überhaupt als das ausfchlieplich berechtigte, 
ils das unbebingt ben Vorzug verbienente Lebens- und 
Zufturelement ferner noch in ber Weiſe wie bisher geltend 
wu machen: es wurde Achtung vor dem geiftigen Leben bes 
Volkes und vor ben Rechten biefer geiftigen LXebenselemente 
angebahnt, und hierdurch ein ſtarker Damm gegen die zu 
Bilmar, Literaturgefchichte. II. F 
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teren Weſen einzubringen und 9 ſie als ein 
Urſprüngliches, Lebendiges, als eine irtige, erhabene 
Schöpfung, wenn auch zunächſt nur des menschlichen 
Geiftes, begreifen zu lehren; — ein Gegenftand, dem er. in 
ber Folge noch mehrere Male, z. B. im ber Schrift „von 
Geifte der ebräiſchen Poeſie“ feine Thärigfeit zumenbete, 
Es ift feitbem nicht wieber möglich geweſen, das alte Teſta⸗ 
ment als eine Maſſe von geſchmacklos erzählten Fabeln und 
uncultivierten Producten eines rohen. amentwidelten Volks— 
ſtammes zu betrachten, wozu die englifhen und franzöftfchen 
Deiften ung Bereits geführt hatten — ober wenn es möglich) 
war, fo war es nur ben arınfeligen und verfommenen Geiftern 
möglich, welche ſich jelbft von der erlangten Welteultur 
ausſchloßen und unter die Linie der gewoͤhnlichſten poetijchen 
Bildung herabſetzten; — es ift feitdem von allen benem, 
welche mit der Entwicklung bes bichterifchen Beruftjeing, 
ſelbſtbewußt, fortfähritten, das alte Teftament wenigſtens als 
eins. ber vornehmften Documente einer Urpoeſie, einer er 
habenen, majeftätifchen, unnachahmlichen Dichtung , ment 
auch freilich eben darum oft. für nicht mehr — angefeben 
und bewundert worden. Daß bdiefe Auffafung Herders, fo 
richtig und fogar fo notwendig fie war, nach einer anbern 
Seite hin ehr bedeutenden Schaden geftiftet hat, am bem 
wir noch jeht Frank Liegen, kann freilich nicht, verkannt 
werben — es wurde burch diefelbe bie Marime geltend gez 
macht, die Offenbarung nach der Welt, ftatt bie Welt nad) 
der Offenbarung gu mepen. Gin dritter Schritt, und für 
unfere Poeſie ein nicht allein chen fo bedeutender, wie bie 
beiden bisherigen, fonbern ein noch folgenveicherer, den «Herder 
auf feiner Bahn vorwärts that, war ber, daß er Im dem 
Buche „von deutfcher Art und Kunft“ die Älteften und ur 
ſprünglichſten Volksgeſänge, bie Volkslieder in ihre poetiſchen 
Rechte wieder einjegte, in dieſen fo lange Zeit verachteten 
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und verfchmäheten Digbtungen bie Qucllen und die Grunt: 
maße aller Dichtung nachwies, und ihnen bie Priorität, ker 
Zeit wie dem Range nach, vor ben willfürlich gefchaffenen 
Probucten vinbicierte. Wie wir durch Herders Beiprechung 
kes Homer zuerft begreifen lernten, was ein Epos fei, fo 
wurbe durch biefe Erörterung ber Lieder ber alten Völker 
uerft ber Begriff der Volkspoeſie, zunächſt der Volks— 
lyrik, gegenüber ber Kunftpoefte, eingeführt: Negriffe, melche 
nachher von ber romantifchen Schule und deren Züngern, 
zumal von ben Brüdern Grimm, aufgefaßt, genauer be: 
fimt und fortgebildet, ben unberechenbarften Einfluß auf 
unfer Verftändnis aller Poefie und aller Geſchichte ber Poeſie 
gewonnen, ja die ganze Anſchauungsweiſe von Gefchichte 
und Poeſie von Grund aus umgeftaltet haben. Es war 
aber nicht allein dieſer, mehr der Wißenfchaft angehörente 
reformatorijche Einfluß, welchen Herder durch feine Wieber: 
offenbarung ber alten Volkslyrik ber Völker, und des 
beutichen Volkes insbeſondere, ausübte: es war auch ein 
fräftiger und beilfamer, ein wahrhaft heilender, Einfluß 
auf bad Leben: durch bie Wieberheritellung ber poetijchen 
Nechte bed Volksgeſanges wurde eine Verſöhnung mit dem 
Volksleben, jo weit biejelbe möglich war, theild unmittelbar 
herbeigeführt, theils eingeleitet, wie biefelbe bereits von 
Hamann in ihrer Notwentigfeit geahnt und vorgebildet 
war: es wurde nunmehr wenigjtend unmöglich gemacht, das 
„gemeine Volk“, mie bisher, ald eine vohe, dumme Maſſe 
zu verachten, unmöglich, die gelehrte Poeſie, ja unmöglich 
bie Wißenſchaft überhaupt als das ausſchließlich berechtigte, 
ala das unbetingt ben Vorzug verbdienente Lebens- und 
Gufturelement ferner noch in ber Weiſe wie bisher geltend 
zu machen: es wurde Achtung vor dem geiftigen Leben des 
Volkes und vor ben Nechten biefer geiftigen Lebenselemente 
angebahnt, und hierdurch ein flarfer Damm gegen bie zu 
Bilmar, Kiteraturgefchichte. IL 





194 nene Beit. 


gleicher Zeit hereinbrechende Aufflärengl errichtet, bie dem 
Volke wol zu thun meinte, wenn fie ihn alle eigentüm⸗ 
lichen Züge, alle ererbten geifligen Beſiztümer entzöge, und 
e3 mit ben armfeligen Broden ber Gulturweisheit fütterte 
Darum kehrte ſich denn ber Wiberwille, ja ber Haß ber 
alten zünftigen Wißenfchaftswelt fowol wie ber modernen 
flachen Aufklärer in gleicher Weiſe wider Herder; Schlöger 
ließ feinen Grimm gegen ihn in ber Höchft Harakteriftifchen 
Phrafe aus, „Herder gehoͤre zu ber neuen Race von Theo⸗ 
(ogen, ben galanten, wißigen Herren, benen Volkslieder, 
bie auf Straßen und Fifchmärkten ertönen, fo intereflant 
wie Dogmatifen find“, und Nicolai juchte das allgemeine 
Aufſehen, welches Gerber durch fein Hinweifen auf bie Volks: 
lieber erregte und die Freude, die alle Welt an biefer neu 
gewonnenen Poefte hatte, durch feinen misratenen Spott im 
„kleynen feynen Almanach von Volksliedern“ zu bämpfen. 
Gegen dieſen fih ſchon durch fich felbft vernichtenden Hohn 
Nicolais fegte Herder 1778 feine „Stimmen ber Völker in 
Liedern", eine Sanımlung von volfsmäßigen Poefteen vieler 
Nationen, die freilich meiftens durch die umgeftaltende Hand 
Herderd gegangen waren — indes find gerade unjere beutfchen 
Volkslieder bie echteften, am wenigſten veränderten. @3 
war dieß bie erfte Sammlung von Volksliedern (von Gerber 
fhon 1773 beabfichtigt); Loch war ihr nach ber erften von 
Herder in feiner deutſchen Art und Kunft gegebenen An- 
regung ſchon eine Heide von Bekanntmachungen alter Nolfs: 
lieder, 3. B. in Jacobi Iris, vorangegangen. 

Mit eben demſelben hingebenden Gemüte, demſelben 
offenen Sinne, welchen Herber gegen Homer und Shafefpeare 
und bie bebräifche Poefle, gegen das Volkslied und gegen 
Oſſian bewies, wandte er fih aud zu ber Legende, und | 
eröffnete den für diefe zarten Gefchöpfe fromner Phantafle 
lange verjchloßenen Sinn von neuem; es muß das, was er 
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ver bie Legende fagt, ohne Frage zu dem beften gerechnet 
erben, was fich nicht etwa nur überhaupt für diefe Dich- 
ng fagen läßt, fonbern auch zu bem beiten, was Gerber 
w Gröffnung des DBerftändniffes für fremdgemorbene 
oefleen, zur Gharakterifierung ber @igentümlichfeit ber 
ichtungen, zur Schilderung beftimter Zeitverhältnifie und 
r benfelben notwendig entfprechenden poetifchen Erzeugniſſe 
verhaupt gefchrieben hat. 

In diefen, bier nur mit ben allgemeinften Zügen bar: 
ſtellten Gigenfchaften und Formen ber poetifchen Wirkfam- 
it befteht Herders Größe auf dem Gebiete ber beutfchen 
ichtung; auf ber Seite feiner poetifchen Productionen liegt 
eſe Größe allerdings nicht, boch verdient er keineswegs Die 
erabwürbigung und Geringfhäßung, die ihm von verfchie= 
nen Seiten und zwar zum Theil von Soldyen bewiejen 
orben ift, welche direct von ihm gelernt haben ober von 
m wenigftens hätten lernen follen, wie wenn 3. ®. ber 
weite junge Ueberſetzer des Cid (Duttenhofer) fo ganz 
nehm = treuberzig -herablapend von bem „guten Herder“ 
reiht. Das befte feiner poetifchen Erzeugnifle find die Nach- 
tungen und Ueberfeßungen ter Volfögefänge, in benen 
‚ vorbildlich für U. W. v. Schlegel, bie wunderbare 
ähigfeit offenbarte, fih mit Sinn und Sprache ganz und 
mw an frembe Gebanfen und Empfindungen anzufchmiegen, 
n eigenen Geift gleichfam in den fremden zu ergießen unb 
: bemfelben aufgehen zu laßen. An nächften mögen biefen 
olksliedern bie Legenden ftehen, denen nur etwas zu 
el Lehrhaftes beigemifcht ift, und fobann fein letztes Werk, 
elches erſt nach feinen Tode erfchien, bie Umbichtung bed 
anifhen Eid. Daß aus biefen fpanifchen Romanzen zu= 
eilen gerabe das befte weggeblieben, daß manches nicht im 
len Geiſte des Originals umgedichtet ift, daß vielmehr 
‚gar das Ganze einen bei weiten weicheren Charakter erhalten 
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gleicher Zeit hereinbrechende Aufklaͤren errichtet, bie bem 
Volke wol zu thun meinte, wenn fie Ihm alle eigentüm⸗ 
lichen Züge, alle ererbten geiftigen Beſiztümer entzöge, und 
es mit den armfeligen Broden ber Gulturweisheit fütterte. 
Darum kehrte ſich denn ber Wiberwille, ja ber Haß ber 
alten zünftigen Wißenfchaftswelt fowol wie ber mobernen 
flachen Aufklärer in gleicher Weile wider Herber; Schläger 
ließ feinen Grimm gegen ihn In ber höchſt charakteriftifchen 
Phraſe aus, „Herder gehßre zu ber neuen Race von Theo: 
(ogen, ben galanten, wißigen Herren, benen Volkslieder, 
bie auf Straßen und Fifchmärkten ertönen, fo intereflant 
wie Dogmatifen find“, und Nicolai ſuchte das allgemeine 
Aufſehen, welches Herder duch fein Hinweifen auf bie Volks 
Tieder erregte und die Freude, bie alle Welt an biefer neu 
gervonnenen Poeſie hatte, durch feinen misratenen Spott im 
„kleynen feynen Almanach von Volksliedern“ zu bämpfen. 
Gegen biejen fi ſchon durch fich jelbft vernichtenden Hohn 
Nicolaid fegte Herder 1778 feine „Stimmen ber Völker in 
Liedern”, eine Sammlung von volksmäßigen Poefieen vieler 


Nationen, bie freilich meiftene durch die umgeftaltende Hand f 


Herberd gegangen waren — indes find gerade unfere beutfchen 
Volkslieder bie echteften, am menigften veränterten. Es 
war bieß bie erfte Sammlung von Volksliedern (von Herder 
fhon 1773 beabfichtigt); doch war ihr nach der erften von 
Herder in feiner beutichen Art und Kunft gegebenen An- 
regung fihon eine Reihe von Bekanntmachungen alter Volks⸗ 
lieber, 3. B. in Jacobi Iris, vorangegangen. 


Mit eben demſelben hingebenden Gemüte, bemfelten | 


offenen Sinne, welchen Gerber gegen Homer und Shafefpeare 


und bie hebräifche Poefle, gegen das Volkslied und gegen | 
Oſſtian bewies, wandte ex fich auch zu ber Legende, und |, 
eröffnete ben für biefe zarten Gefchöpfe frommer Phantaflı 
lange verfchlofenen Sinn von neuem; es muß das, was er |. 
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über bie Legende jagt, ohne Frage zu dem beften gerechnet 
werben, was ſich nicht etwa nur überhaupt für biefe Dich: 
tung fagen läßt, ſondern auch zu bem beften, mas Gerber 
zur Gröffnung bes Verſtändniſſes für fremdgewordene 
Doefleen, zur Gharakterifierung ber Eigentümlichkeit ber 
Dichtungen, zur Schilderung beftimter Zeitverhältniffe und 
ber benfelben notwendig entfprechenben poetifchen Erzeugniſſe 
überhaupt gefchrieben Hat. 

An diefen, bier nur mit ben allgemeinften Zügen bar: 
geftellten Eigenfchaften und Formen der poetifchen Wirkſam⸗ 
keit beſteht Herders Größe auf bem Gebiete der beutichen 
Dichtung; auf ber Seite feiner poetifchen Productionen Liegt 
dieſe Größe allerdings nicht, doch verdient er keineswegs bie 
Herabwürdigung und Geringfchäßung, die ihm von verſchie⸗ 
denen Seiten und zwar zum Theil von Solchen bewiejen 
worben ift, welche direct von ihm gelernt haben ober von 
ihm wenigftens Hätten lernen follen, wie wenn 3. B. ber 
neuefte junge Ueberfeßer bes Eid (Duttenhofer) fo ganz 
vornehn = treuherzig -berablaßenb von bem „guten Herder" 
fpricht. Das befte feiner poetiichen Erzeugniffe ſind die Nach: 
bichtungen und Ueberjegungen ter Volksgeſänge, in benen 
er, vorbildlich für U. W. v. Schlegel, bie wunderbare 
Fähigkeit offenbarte, fih mit Sinn und Sprache ganz und 
gar an fremde Gebanfen und Empfindungen anzufchmiegen, 
ben eigenen Geift gleichfam in den fremden zu ergießen unb 
in beinfelben aufgehen zu laßen. Anı nächften mögen biefen 
Bolksliebern bie Legenden fteben, denen nur etwad zu 
viel Lehrhaftes beigemifcht ift, und fobann fein letztes Werk, 
welches erſt nach feinem Tode erjchien, bie Umdichtung bes 
fpanifhen Cid. Daß aus biefen fpanifchen Romanzen zu⸗ 
weilen gerade das beſte mweggeblieben, daß manches nicht im 
vollen Geiſte bdes Originald umgedichtet ift, daß vielmehr 
fogar das Ganze einen bei weitem mweicheren Charakter erhalten 
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hat, als das Original befigt und bie alte Helbenbichtung 
erfordert, kann nicht verfannt werden; eben fo wenig aber 
auch, daß in dieſen Umbichtungen, eben wie fie und vors 
liegen, ein bichterifcher Geiſt erfien Ranges fich kund gibt; 
immer wird Herders Gib unter ben edelſten yoetifchen 
Schöpfungen unferer Nation genannt werben, unb genauere 
Uebertragungen werben und allerdings das Original näher 
bringen, oder haben es uns vielmehr fchon näher gebracht, 
aber feine wirb die beutfche Dichterfraft an biefem Stoffe 
in ſolchem Grabe bethätigen, wie es Herder getban Hat. 
Seine übrigen Nachbichtungen und Webertragungen, wie 
3. B. ber Epigramme ber griechifchen Anthologie, ber Oben 
des Horaz und einiger neueren lateinijchen Dichter, bie 
Paramythien (Ausbeutungen griehijcher Mythen), bemeifen 
zwar allefamt aufs neue und immer wieder aufs neue bie 
ungemeine Fähigkeit, fih an alle fremden Geifter anzu 
fchließen und ihnen mit ber eigenen Indivibualität gerecht 
zu werben, befigen jedoch fämtlich die Geſchmeidigkeit und 
Leichtigkeit der Volfölieder und den Klang ber Cid-Romanzen 
nit. Noch viel weniger befigen biefe Vorzüge diejenigen 
Dichtungen, welche ganz fein @igentum genannt werben 
können, zunächft bie weltlich-lyriſchen; merkwürdiger Weiſe 
warf ſich Herber in biejen eigenen Probuctionen auf bie 
andere Seite feines Ich, bie mehr fpeeulative und Lehrhafte, 
bie ihm felbit, fo wenig in ber Wißenjchaft wie im Leben, 
zum Heile gereicht Hat; man fann in ihnen faun ben Herder, 
ben man aus jeinen übrigen, zumal früheren Schriften 
kennt, wiederfinden: es find lehrhafte, oft geradezu trodene 
und nüchterne Protucte. Mit feinen chriftlihen Hymnen 
und Kirchenliebern hatte er eben fo wenig Glüd, wie mit 
jeinen weltlichIgrifchen Gedichten, eben fo wenig Glück wie 


Klopftod mit ben feinigen: daß Ießterer den Volkston bei | 


Kirchenliebed verfehlte, kann nicht auffallen, weil Klopflod 
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ben nicht Im wirklichen Lehen, im Volksleben, fontern in 
den Sphären einer gefteigerten, faft excluflven Empfindung 
RG bewegte; mehr fällt es bei Herder auf, welcher eben 
biefem Volkoleben wieder zu feinem Rechte, un zun Bes 
wuſtſein von bemfelben verholfen Hatte; inzwiſchen war ber 
Einn für das Volfsmäßige damals erft im Erwachen, und 
vom vorn herein nicht zu erwarten, daß fofort alle volks— 
mäßigen Elemente ber Dichtung mit einem Male und voll⸗ 
Räntig begriffen und gewürbigt werben follten; es blieb dieß 
Ipäteren Zeiten, und zwar was das Kirchenlieb betrifft, erft 
den allerneueften aufbehalten; biefe aber müßen, wenn fie 
in dieſem Punkte weiter fehen als Gerber, nur nicht ver 
gegen, daß er zuerft es war, welcher und ben Weg zu ker 
Höhe gewiefen und gebahnt Hat, von welcher aus wir biefe 
dernſicht gewonnen haben. Genug, feine Kirchenlieter find 
sollfommen künſtlich, bewußt auf ein Ziel, gewöhnlich eine 
Empfintung losſteuernd, oft feheinbar gerabezu einen Effect 
beabſichtigend, Sauter Gigenichaften, tie bem echten evange— 
liſchen Kirchentiebe fehlen und fehlen müßen. 

Seine Profa ähnelt zumal in feinen frühern Werfen 
ber Profa Lefjings und iſt in einzelnen Zügen berfelben 
fogar offenbar nachgebildet (wie eben 3. B. in ten kritiſchen 
Wälkern, wo biejer Umſtand noch deutlicher Herwortritt als 
in ben Fragmenten): biejelbe Beweglichkeit, daſſelbe Streben 
and bieſelbe Bähigkeit, fich dialektiſch zu verftändigen, wie 
hei Leſſing, nur nicht mit ber klaſſiſchen Ruhe, mit ber 
durchſichtigkeit und Klarheit des Leſſingſchen Stiles. Andere 
Berke tragen etwas Dithyrambiſches, Ueberfliegendes, 
elopſtockiſches an ſich, wie z. B. bie älteſte Urkunde des 
Denfchengefchlechts, zum Theil auch noch bie Schrift über 
‚en Geift ker ehräifchen Voeſie, und bie Ideen ber Philo— 
ophie ber Geſchichte der Menfchheit. Sollten mir Herders 
Profa mit ber Proja Leſſings vergleichen, wozu jte ſelbſt 
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bat, als das Original befigt unb bie alte Helbenbichtung 
erfordert, kann nicht verfannt werben; eben fo wenig aber 
auch, daß in biefen Umbichtungen, eben wie fie uns vor⸗ 
liegen , ein bichterifcher Geiſt erſten Nanges fich kund gibt; 
immer wird Herders Gib unter ben ebeliten ypoetifchen 
Schöpfungen unjerer Nation genannt werben, und genauere 
Webertragungen werben uns allerdings das Original näher 
bringen, ober haben e8 und vielmehr ſchon näher gebracht, 


aber feine wird bie beutfche Dichterfraft an biefem Gtofe 


in folchem Grabe bethätigen, wie ed Herder getban Hat. 
Seine Übrigen Nachbichtungen unb Webertragungen, wie 
3. B. ber Epigramme ber griechifchen Anthologie, der Oben 
des Horaz und einiger neueren lateinifchen Dichter, bie 
Paramythien (Austeutungen griechifcher Mythen), beweiſen 
zwar alleſamt aufs neue und immer wieder aufs neue bie 
ungemeine Fähigkeit, fih an alle fremden Geifter anzu: 
fchließen und ihnen mit ber eigenen Individualität gerecht 
zu werben, bejigen jedoch ſämtlich die Geſchmeidigkeit und 
Leichtigkeit der Volfölieder und den Klang ber Cid-Romanzen 
nicht. Noc viel weniger befigen dieſe Vorzüge biejenigen 
Dichtungen, weldye ganz fein @igentum genannt werben 
können, zunächft bie weltlich-lyriſchen; merfwürbiger Weiſe 
warf ſich Herder in dieſen eigenen Productionen auf bie 
andere Seite feines Ich, die mehr fpeculative und [chrhafte, 
die ihm felbft, fo wenig in ber Wipenjchaft wie im Leben, 
zum Heile gereicht Hat; man fann in ihnen faum ben ‚Herder, 
ben man aus feinen übrigen, zumal früheren Schriften 
fennt, wiederfinden: es find lehrhafte, oft geradezu trodene 
und nüchterne Probucte. Mit feinen chriftlichen Hymnen 
und Kirchenliebern hatte er eben fo wenig Glück, wie mit 
jeinen weltlichzlgrifchen Gedichten, eben fo wenig Glück wie 
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Klopftod mit den feinigen: daß Iehterer den Volkston bei |} 


Kirchenliedes verfehlte, kann nicht auffallen, weil Klopſtock 
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en nicht im wirklichen Leben, im Volksleben, fontern in 
n Sphären einer gefteigerten, fait excluſiven Empfindung 
H bewegte; mehr fällt es bei Herder auf, welcher eben 
efem Volksleben wieder zu feinen Rechte, uns zum Bes 
uftjein von deniſelben verholfen hatte; inzwiſchen war ber 
inn für das Volfsmäßige damals erſt im Erwachen, und 
m vorn berein nicht zu erwarten, daß fofort alle volks— 
äßigen Eleniente ber Dichtung mit einem Male und voll- 
indig begriffen und gewürkigt werben follten; es blich dich 
äteren Zeiten, und zwar was das Kirchenlied betrifft, erft 
n allerneueften aufbchalten; kiefe aber müßen, wenn fle 
. kiefem Punfte weiter feben ala Herber, nur nicht ver: 
gen, baß er zuerft es war, welcher und ben Weg zu ker 
öbe gewiefen und gebahnt hat, won welcher aus wir dieſe 
errnficht gewonnen haben. Genug, feine Kirchenlieber ſind 
Alkommen Eünftlich, bewußt auf ein Ziel, gemöhnlich eine 
mpfintung losſteuernd, oft jcheinbar gerabezu einen Effect 
abfichtigend, lauter Eigenſchaften, die bem echten evanges 
chen Kirchenlicte fehlen und fehlen müpen. 

Seine Proſa ähnelt zumal in feinen frübern Werfen 
T Proſa Lefiings und ift in einzelnen Zügen derſelben 
gar offenbar nachgebiltet (wie eben 3. B. in ben Fritifchen 
Jälkern,, wo dieſer Umſtand noch beutlicher berwortritt als 
. ben Bragmenten): biejelbe Beweglichkeit, daſſelbe Streben 
ıb dieſelbe Fähigkeit, fich binlektifch zu verftäntigen, wie 
i Leſſing, nur nicht mit ber klaſſiſchen Nube, mit ber 
urchfichtigfeit unt Klarheit bes Leſſingſchen Stiles. Andere 
zerke tragen etwas Ditbyrambiiches, Ueberfliegendes, 
lopſtockiſches an fih, wie 3. B. bie ältefte Urkunde Bes 
tenfchengefchlechts, zum Theil auch noch die Schrift über 
n Geift ter ebräifchen Poeſie, und Lie Ideen ber Philo⸗ 
pbie ber Gejchichte ker Menfchheit. Sollten wir Herders 
roja mit ber Proia Lejjingd vergleichen, wozu fie ſelbſt 
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herausforbert, fo müßen wir fagen, baß Gerber ba, wo er 
ſich am genaueften an fein Vorbilb anfchließt, bie beſte Brofa 
gefchrieben Hat, und gleichfalls wie fein Vorbild, befonders 
bei der erften Bekanntfchaft, ungemein feßelt; fo bleibend 


aber, wie Keffing, vermag Herder auch in feinen beſten 
Merken nicht zu feheln; man kommt bahin, Gerber zu übers 


leben, zu überwinden — Leſſing niemals. Bir werben 
zu Leſſings Sachen zurüdfehren, benen wir doch wibers 
fprechen müßen ober bie uns gleichgültig find, um ber 
Darftellung willen; bagegen vermögen wir es, wenigflens 
aus Trieb nach Kunftgenuß, nicht wieber zu Herders Sachen 
zurüdzufehren, mit denen wir boch einverflanden find. Der 
Grund dieſes Uinterfchiebes liegt vor allem darin, baß Gerber 


nicht die Ruhe und Veberlegenheit befigt, welche Xeffings | 


Erbteil war: es ift in Herder Darftelung etwas Sprins 
gendes, Ungleihmäßiges, Willfürfiched. Es ift etwas von 


Hamanns Bizarrerie als Humor und Laune in Herder vor⸗ 


handen, vermöge deren er und aus den weiteſten Kreißen 
feined Univerfalismus im nächften Augenblide wieber in bie 
Beſchränktheit des Individuums zurüdführt, und das große 


b 
|; 


Ganze, welches er vor und audbreitet, boch nur buch bad 


Prisma feiner Gebanfen und GEnipfindungen, ja feine | 


Stimmungen uns erbliden läßt; — es findet ſich in 
Herder bie ftoßweife wieberfehrende und nachlaßende Errest- 
heit, das geiftreiche Wetterleuchten, ba8 Werfen von Schlag: 
lichtern, durch welches fich die fpäteren Humoriften fo ſtark 
von Herder angezogen fühlten; und wirklich muß er in biefer 
Beziehung als direct einwirfend auf eine ganze Reihe von 
fpätern Erfcheinungen, er muß nähft Hamann, ja vielleicht 
mehr als biefer, als geiftiger Vater ber Humoriftifchen 
Richtung unferer Literatur betrachtet werben. 

Auf Herbers mehr wipenihantihe Biirtinmteit, auf feine 
Stellung zur Rantifhen Bhilelogute, ai Terme Karaieaitm 
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Schriften, buch welche er, 3. B. buch bie Briefe, bas 
Stubium ber Theologie betreffend, zu feiner Zeit ungemein 
del gewirkt bat, fo wie auf feine biftorifchen Werke, wie 
ie Ideen zur PHilojophie ber Gefchichte ber Menfchheit, 
ein berühmteftes Werk, welches jedoch von ber Wißenfchaft 
ingft überwunden, jebt nur noch als das ehrmürbige 
Yenfmal eines Anfangs, die Weltgefchichte eben als Welt: 
eſchichte zu behandeln, ba ftehet, Habe ich nach bem Ziele 
nb ben Schranfen, welche ich mir Hier von Anfang an 
gen mußte, nicht einzugehen; eben fo wenig glaube ich 
ich berufen, auf ben Modeartikel unferer Zeit, das Leben 
nferes Dichters mit allen feinen Kleinigkeiten und Klein- 
leiten mich einzulagen. Was wird bie Gefchichte unferer 
Ychtung daraus gewinnen, wenn wir wißen, baß Herder 
& mit niemanden vertragen Eonnte, als mit bem, feinem 
merften Wefen wiberfprechenten Wieland? Was wirb fie 
ewinnen, wenn bie Bejchuldigungen von Pfaffenftolz und 
lebermut, von Hofmeifterfucht und Krittelei, bie man über 
m zujammengehäuft hat, geyrüft, Beftätigt ober widerlegt 
werben? Wollten wir auch, mad leichter wäre, nachweifen, 
18 Herders vorzugsweiſe fubjectives Chriftentum biefe 
zorwürfe faft notwentig provocierte, fo würde boch biefe 
tachweifung wenigftens nicht hierher gehören. Möge er 
ns für biefen Augenblick nur als ber erfte große Träger 
nferer neueften Dichterzeit gelten, als ein Atlas, ber eine 
)ichterwelt auf jeinen flarfen Schultern trägt, und biefe 
nerfennung ihn durch unfere Zeit und bucch die kommen⸗ 
m Jahrzehende Hinbegleiten ! 

Unter die, auf beren Entwidelung Herder ben bebeu- 
ubften Einfluß geäußert Hat, gehört vor allen Johann 
Bolfgang Goethe. Wenn ich gegenwärtig zu ber Schil- 
zung ber poetifchen Bedeutſamkeit dieſes gröfen Grand 
ferer Neuzeit übergebe, fo bebaxf c8 vwoohl kaum ter Vrı- 
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berausforbert, fo müßen wir fagen, baf Gerber ba, wo er 
fih am genaueften an fein Vorbild anfchließt, bie befte Proſa 
geichrieben Hat, und gleichfalls wie fein Vorbild, befonbers 
bei der erften Bekanntfchaft, ungemein feßelt; fo bleibend 
aber, wie Leffing, vermag Gerber auch in feinen beſten 
Merken nicht zu fefeln; man kommt babin, Gerber zu übers 
eben, zu überwinden — Leſſing niemals. Wir werben 
zu Leſſings Sachen zurückkehren, benen wir doch wibers 
fprechen müßen ober bie uns gleichgültig find, um ber 
Darftellung willen; bagegen vermögen wir es, wenigftens 
aus Trieb nach Kunftgenuß, nicht mwieber zu Herbers Sachen 
zurüdzufehren, mit benen wir boch einverftanden find. Der 
Grund biefes Unterfchiedes liegt vor allem barin, daß Herber 
nicht die Ruhe und Veberlegenheit befigt, welche Leffings 
Erbteil war: es ift in Herders Darftellung etwas Spriw 
gendes, Ungleichmäßiges, Willkürliches. Es Ift etwas von 
Hamanns Bizarrerie als Humor und Laune in Gerber vor 
handen, vermöge beren er und aus ben weiteften Kreißen 
ſeines Univerfalismus im nächften Augenblide wieber in bie | 
Beichränktheit des Individuums zurüdführt, und das große | 
Ganze, welches er vor und ausbreitet, boch nur durch das 
Prisma feiner Gebanfen und Empfindungen, ja feiner 
Stimmungen uns erbliden läßt; — es findet fich in 
Herder bie ſtoßweiſe wieberfehrende und nachlaßende Crregi⸗ 
beit, das geiftreiche Wetterleuchten, das Werfen von Schlag | 
lichtern, durch welches fich bie fpäteren Humoriften fo flarl 
von Herder angezogen fühlten; und wirklich muß er in biefer 
Beziehung als direct einmwirfend auf eine ganze Reihe von 
fpätern Erfcheinungen, er muß nächſt Hamann, ja vielleicht 
mehr als biefer, als geiftiger Vater ber humoriſtiſchen 
Richtung unferer Literatur betrachtet werben. | 
Auf Herders mehr wigenidgaiiihe Beurtinmteit, auf feine \ 
Stellung zur Kantiſchen Bhiofoghte, auf Terme Voreieaiem \ 
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ichriften, buch welche er, 3. B. durch bie Briefe, bas 
ubium ber Theologie betreffend, zu feiner Zeit ungemein 
let gewirkt bat, jo wie auf feine biftorifchen Werke, wie 
2 Ibeen zur Philoſophie ber Gefchichte der Menfchheit, 
in berühmteftes Werk, welches jeboch von ber Wißenfchaft 
ngft überwunden, jet nur noch als bas ehrwürdige 
ſenkmal eines Anfangs, bie Weltgefchichte eben ala Welt⸗ 
fchichte zu behanteln, ba ftehet, Habe ich nach bem Ziele 
ab ben Schranken, welche ich mir bier von Anfang an 
gen mußte, nicht einzugeben; eben fo wenig glaube ich 
ich berufen, auf ben Modeartikel unjerer Zeit, das Leben 
ıferes Dichter mit allen feinen Kleinigkeiten und Klein: 
leiten mich einzulaßen. Was wirb bie Gefchichte unferer 
ichtung daraus gewinnen, wenn wir wißen, daß Herder 
H mit niemanden vertragen Eonnte, als mit dem, feinem 
nerften Weſen mwiberfprechenden Wieland? Was wirb fie 
winnen, wenn bie Befchuldigungen von Pfaifenftolz und 
ebermut, von Hofmeiſterſucht und Krittelei, die man über 
n zufammengehäuft hat, geprüft, Beftätigt ober wiberlegt 
erben? Wollten wir auch, was leichter wäre, nachweifen, 
8 Gerber vorzugsweiſe ſubjectives Chriftentum biefe 
ſorwürfe faft notwentig provocierte, fo würde boch biefe 
achweiſung wenigftens nicht hierher gehören. Möge er 
18 für dieſen Augenblid nur als ber erfte große Träger 
ıferer neueften Dichterzeit gelten, als ein Atlas, ber eine 
ichterwelt auf jeinen ftarfen Schultern trägt, und dieſe 
nerkennung ihn burch unfere Zeit und durch bie kommen⸗ 
n Jahrzehende binbegleiten ! 

Unter bie, auf beren Entwidelung Herder ben bebeu- 
nbften Einfluß geäußert Hat, gehört vor allen Johann 
Jolfgang Goethe. Wenn ich gegenwärtig zu ber Schil⸗ 
rung ber poetiſchen Bebeutjamfeit diefes garten Saint 
ferer Neuzeit übergebe, fo bebarf c8 wohl taum er Der: 
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fiherung, daß ich fehr weit von ber Anmaßung entfernt 
Bin, etwas rein Hiftorifches, Abgerunbetes und Abichliefens 
bes über ihn fagen zu wollen; bazu iſt es überhaupt no 
zu früh: wir ftehen noch mitten in ber geifligen Bewegung, 
welche durch ihn ift angeregt worben, unb es muß, um 
über Goethe zum biftorifchen Abſchluße zu gelangen, nicht 
allein bie Epigonenzeit vollſtändig abgelaufen, fonbern auch 
erft wieder ein neuer Geifterbeberfchender Genius aufgetreten 
fein, aus beffen Standpunct wir ben früheren Genius Se 
trachten, mit befien Maße mir ihn meßen Eönnen; eben wie 
bie frühere Blütezeit unſerer Dichtfunft erſt — und nicht 
einmal in fontern nach dem Derlaufe ber zweiten ihre 
vollſtändige Hiftorifche Würdigung theils gefunden hat, theils 
exit zu finden beginnt. Was auch ber Begabtefte unferer 
Zeit über Goethe fagen mag — es wird auch bie Schilde: 
rung biefes Begabteften nicht mehr fein, als eine Darſtel⸗ 
lung beifen, was er felbft an Goethe gelernt und erlebt Hat, 
nicht mehr als eine Art Selbftbiographie, welche wol ein 
nügliches, ja unentbehrliched Material zu einer wahrhaften 
Geſchichte abgeben, niemals aber jelbft Gefchichte fein wird. — 
Auch das bin ich außer Stande zu leiften, alle einzelnen, 
ja nur alle hauptjächlichen Züge in Goethes Dichterbilde in 
lebendiger, farbengetreuer Wieberfpiegelung zu zeigen — 
eine Analyſe jeiner fümtlichen ober auch nur aller feiner 
bebdeutenbften Werke zu geben: befanntlich machen bie zu 
„Goethes Verſtändniſſe“ gefchriebenen Bücher, gute und 
ſchlechte, ſchon eine nicht ganz unbedeutende Bibliothek aus, 
und es würde ſchon darum ein Uinteruchmen, wie bag ans 
gebeutete, theild ben und bier zugemeßenen Raum bei weitem 
überfchreiten, theild das Ebenmaß ſtören, welches eine 
allgemeine Gefchichte ter Poeſie, foll fie ihre eigene Wir 
tung nicht vernichten, vor allem einzuhalten hat. Ich werde 
mich darauf befchränfen müßen, eben wie ich in der Geſchichte 
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2 älteren Zeit gethan babe, nur einige flüchtige Conturen 
s zeichnen, und nur bier und ba etwas mehr Schatten und 
icht aufzutragen, und etwas mehr in das Ginzelne zu 
eben, als bei ben großen Erfcheinungen ber alten Zeit; 
nben dann meine Leer biefe Umriße bem Bilde unſeres 
roßen Dichters, welches bei ihnen bereits feit ftehet, nicht 
Hau unähnlich, fo werbe ich mich hinreichend belohnt Halten, 
nd das Ausmalen ber Linien ihren geſchickteren Händen mit 
re Bitte überlaßen bürfen, bie Verſtöße des Zeichner nach⸗ 
raglich corrigieren zu wollen. 

Goethes erſte Dichterperiode — bie, welche vor feinem 
fintritte in Weimarifche Hofdienfte, im Jahr 1775, liegt, 
illt ganz mit ber Geniezeit, ber Sturm= und Drangperiobe 
uſammen, bie von Herder angeregt, von Goethe zu ihrer 
zlüte und Lünftlerifchen Bebeutung erhoben wurde. Wie 
er junge Goethe während feines Aufenthaltes in Straßburg 
on dem nur fünf Jahre ältern, aber an Kenutniffen und 
linfihten, an Klarheit und vor allem an Sicherheit 
mm damals noch unftäten und mit ſich jelbft ringenden 
ingeren Zeitgenoßen weit überlegenen Herder in biefe Bes 
wgung ber jungen Geiſter Hineingezogen und auf bie Bahn 
iner fpäteren unfterblichen Wirkſamkeit gewiefen wurbe, 
at und Goethe felbit erzähl. Er war nun ker Dichter, 
welcher alled das in ſich vereinigte, was Herder vorauds 
hauend zu erfennen, aber felbft nicht zu leiften vermochte, 
e war ber Genius, weldyer mit ber volleften, ftärfften un 
ittelbaren bichterifchen Empfindung, ohne Bücher, obne 
Ruiter, aus dem Leben felbft in bie Dichtung hinüber zu 
breiten inı Stande war, ber in bem Leben ſelbſt ben dich: 
riſchen Stoff mit glüdlichem Griffe zu erfaßen, ber das 
Birkliche felbft poetiich zu geftalten Weichheit und Kraft 
mug bejaß — welcher, wie in ber alten Zeit, deren Orafel 
erber war, nicht auf dem Papier und für bad Papier, 
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fiherung, baß ich fehr weit von ber Anmaßung entfernt 
Bin, etwas rein Hiftorifches, Abgerunbetes und Abſchließen⸗ 
bes über ihn fagen zu wollen; bazu ift es überhaupt neh 
zu früh: wir ſtehen noch mitten in ber geifligen Bewegung, 
welche durch ihn ift angeregt worben, unb es muß, um 
über Goethe zum Hiftorifchen Abſchluße zu gelangen, nicht 
allein bie Epigonenzeit vollftändig abgelaufen, fonbern auch 
erft wieder ein neuer @eifterbeberfchender Genius aufgetreten 
fein, aus befien Standpunct wir ben früheren Genius be 
trachten, mit befien Maße wir ihn meßen können; eben wie 
die frühere Blütezeit unferer Dichtfunft erſt — und nit 
einmal in fontern nach bem DBerlaufe ber zweiten ihre 
vollftändige Hiftorifche Würdigung theils gefunden Hat, theils 
erft zu finden beginnt. Was auch ber DBegabtefte unferer 
Zeit über Goethe fügen mag — es wirb auch bie Schilde 
rung dieſes Begabteften nicht mehr fein, als eine Darſtel⸗ 
lung beifen, was er felbft an Goethe gelernt und erlebt hat, 
nicht mehr als eine Art Selbitbiographie, welche wol ein 
nügliches, ja unentbehrliches Material zu einer wahrbaften 
Geſchichte abgeben, niemals aber jelbit Gefchichte fein wird. — 
Auch das bin ich außer Stande zu leiften, alle einzelnen, 
ja nur alle hauptjächlichen Züge in Goethes Dichterbilde in 
lebendiger, farbengetreuer Wieberfpiegelung zu zeigen — 
eine Analyfe feiner füntlichen oder auch nur aller feiner 
bedeutenbften Werfe zu geben: befanntlich machen bie zu 
„Goethes Verſtändniſſe“ gefchriebenen Bücher, gute und 
ſchlechte, ſchon eine nicht ganz unbebeutende Bibliothek aus, 
und es würde fchon darum ein Unternehmen, wie das ans 
gedeutete, theils ben uns Hier zugemepenen Raum bei weiten 
überfchreiten, theils das Ebenmaß ftören, welches eine 
allgemeine Gejchichte ber Poefte, fol fie ihre eigene Wir 
Fung nicht vernichten, vor allem einyahalten hat. Sch werde 
mich barauf befchränten müpen, eben wie W \a ter Scan 
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ber älteren Zeit gethan habe, nur einige flüchtige Conturen 
zu zeichnen, und nur bier und ba etwas mehr Schatten und 
Licht aufzutragen, und etwas mehr in das Ginzelne zu 
gehen, als bei ben großen Erfcheinungen ber alten Zeit; 
finden dann meine Leſer biefe Umripe bem Bilde unjeres 
großen Dichters, welches bei ihnen bereits feſt ftehet, nicht 
allzu unähnlich, fo werbe ich mich hinreichend belohnt halten, 
und das Ausmalen ber Linien ihren geſchickteren Händen mit 
ber Bitte überlaßen bürfen, bie Verſtöße bes Zeichners nach: 
träglich corrigieren zu wollen. 

Goethes erfte Dichterperiode — bie, welche vor feinem 
Eintritte in Weimarifche Hofdienfte, im Jahr 1775, liegt, 
fallt ganz mit ber Geniezeit, ber Sturn= und Drangperiobe 
aufammen, bie von Herder angeregt, von Goethe zu ihrer 
Blüte und Fünftlerifhen VBebeutung erhoben wurde. Wie 
ber junge Goethe während feines Aufenthaltes in Straßburg 
son bem nur fünf Jahre ältern, aber an Kenntniffen und 
Einſichten, an Klarheit und vor allen an Sicherheit 
bem damals noch unftäten und mit ſich ſelbſt ringenten 
jüngeren Zeitgenoßen weit überlegenen Gerber in biefe Bes 
wegung ber jungen Geiſter bineingezogen und auf die Bahn 
feiner fpäteren unfterblihen Wirkſamkeit gewiejen wurbe, 
Hat und Goethe felbft erzähl. Er war nun ker Dichter, 
welcher alles das in fich vereiuigte, was Herder voraus⸗ 
ſchauend zu erfennen, aber felbft nicht zu leiften vermochte, 
er war ber Genius, welcher mit ber volleften, flärkften un⸗ 
mittelbaren dichteriſchen Empfindung, ohne Bücher, obne 
Muſter, aus dem Lehen felbft in bie Dichtung hinüber zu 
f&hreiten im Stante war, ber in bem Leben felbft ben dich⸗ 
terifchen Stoff mit glüdlichen Griffe zu erfaßen, ber das 
Wirkliche felbft poetiſch zu geftalten Weichheit und Kraft 
genug befaß — welcher, wie in ber alten Zeit, deren Oxek& 
Gerber war, nicht auf bem Papier und für tod Bunt, 
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fondern mit bem Kerzen ımb für das Herz mit ber Lebens 
bigen Stimme bed Mundes und für bes Munbes Lchenbige 
Stimme fang. Alles Bewuſte, Gemachte, Künftlidge, von 
bem bie vergangenen Dichterzeiten beberfcht worben waren, 
und wovon fogar Klopftod fi nicht völlig befreit Hatte, 
war mit einem Male verfhwunden — es war eine unmits 
telbare Eingebung, e8 war das Genie Wirklichkeit gewors 
ben, auf welches bie Zeit in fichern Bewuſtſein von ber 
Notwendigkeit befielben hoffte und Harrte. Aber es wer 
auch die Uebermacht bes Stoffes über ben Dichter verſchwun⸗ 
ben, welcher ber einzige Dichtergenius erlegen war, ber bie 
babin fich gezeigt Hatte: Klopſtock; diefe Mebermacht, an ber 
fo viele ber Gleichzeitigen noch feheitern follten, fie war ber 
Fräftigen, kühn einherfchreitenden, heiter fiegenben Energie 
bes jungen Dichterö erlegen: ber Inhalt ber Dichtung war 
ein volles, felbft erlebtes Herzenseigentum be8 Sängers, 
aber ein Eigentum, welches fih aus ben inbivibuellen Ju: 
fländen, aus ber beengenten Nähe ber Verhältnifie, aus ber 
unrubigen Erregtheit bed Augenblids, aus der Trübnis ber 
Leibenichaft und des phufifchen Kampfes rein und rund her⸗ 
auslöfte, und in bie belle, ruhige Ferne zurücktrat, in wel 
her nur noch bie reinen Formen, bie flillen und milben 
Lichter, bie Elaren zarten Barben ber Bilder einer ſich ſelbſt 
überrwinbenden und barum in feliger Ruhe befrietigten 
Phantaſie übrig bleiben. Diefe Bigenichaften, bie unmittels 
bare Wahrheit und Wärme bes Gefühle, welche von Elarem, 
tiefem Seelenfrieden umfchloßen,, biefe freie und rafche Bes 
wegung, bie von ter großartigften innern Ruhe beherſcht 
wird, dieſes tiefe und völlige Hineintauchen bes eignen Selbft 
in den bichterifchen Gegenftand, um benfelben im Momente 
wieber zurüdzunehmen in bad Selbft, und ihn nach fichern 
Formen und Maßen zu geftalten, dieſe weiche und bilbfame 
Dbjectivität und biefe felbfibewufte energifche Subjectivität, 
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biefe Fähigkeit im Beflegtwerben zu flegen, biefer Genuß 
unb biefe Entfagung in einem Acte, biefe Bigenfchaften find 
es, welche unferm Goethe von ber Natur verliehen wurden, 
und feine unerreihbare Größe und feine Unfterblichkeit aus: 
machen: Gigenfchaften, burch welche er fih unmittelbar neben 
bie gröften Dichtergenien aller Völker und aller Zeiten ftellt: 
neben die Dichter ber Griechen, neben unfere eignen gröften 
alten Sänger, neben Shaffpeare, neben bie Volkslyrik, — 
fo daß er nur eine Stufe ımter dem Volksepos, ber 
aröften, von dem Individuum unerreichbaren, bichterifchen 
Schoͤpfung bes menjchlichen Geiftes ſtehen bleibt. Die Ans 
fhauung biefer wahren Größe ber Dichternatur, wie fie in 
Goethe aus allen Zeiten und Völkern und Dichtungsarten 
wieberftrablte, ift aufgefaßt und feftgehalten in Schillers 
unfterblichem Gebichte: das Ideal und das Leben, in welchem 
ber Dichter den unverwelflichen Lorbeer um feined großen 
Freundes und zugleich um das eigne Haupt gewunden hat. — 

Jene großen Eigenfchaften prägen ſich nun gleich in ben 
frübeften Dichterfchöpfungen Goethes, und zwar auf das aller: 
entfchiebenfte, ja entichiebener als in manchen fpäteren aus: 
bie andern Dichter feiner Zeit, Klopftod nicht ganz ausge⸗ 
nommen, baben etwas werten wollen und find etwas ge⸗ 
worden: Goethe hat nichts werben wollen und ift nichts 
geworben: er ift gemefen, was er war. Seine früheften 
(grifchen Probufte find, wie allgemein anerkannt ift, von 
einer Wahrheit, von einer Wärne, von einer Innigkeit und 
Bewegung, unb zugleich von einer innern Sicherheit und 
Feſtigkeit, daß nichts als das befte aus bem alten Volksliede 
ihnen zur Seite geftellt werden barf, mit bem fie ohnehin 
in ber innigften Verwanbtfchaft ſtehen und aus welchem fie 
fi zum Theil fogar gerabezu hervorgebilbet haben, wie z. 
B. bas Heidenröslein, ber König in Thule, das Lieb eines 
gefangenen Grafen u. a. Ich darf Hier nur beifpielöweife 
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fonbern mit bem Herzen ımb für das Gerz mit ber (eben: 
bigen Stimme bes Mundes unb für bes Mundes lebendige 
Stimme fang. Alles Bewufte, Gemachte, Künftlige, von 
bem bie vergangenen Dichterzeiten beberfcht worben waren, 
und wovon fogar Klopftod ſich nicht völlig befreit Hatte, 
war mit einem Male verſchwunden — es war eine unmit- 
telbare Eingebung, es war das Genie Wirklichkeit gewor⸗ 
ben, auf welches bie Zeit in ficherm Bewuſtſein von ber 
Notwendigkeit deſſelben hoffte und harrte. Aber es war 
auch bie Uebermacht bes Stoffes über ben Dichter verfchwuns 
ben, welcher ber einzige Dichtergeniuß erlegen war, ber bi8 
babin fich gezeigt hatte: Klopſtock; dieſe Uebermacht, an ber 
fo viele der Bleichzeitigen noch fcheitern follten, fie war ber 
Fräftigen, kühn einherfchreitenden, beiter fliegenden Energie 
bes jungen Dichters erlegen: ber Inhalt ber Dichtung war 
ein volles, felbft erlebtes Herzenseigentum bes Sängers, 
aber ein Eigentum, welches ſich aus den inbivibuellen Ju: 
fländen, aus ber beengenten Nähe ber Verhältnifie, aus ber 
unruhigen Exregtbeit bed Augenblicks, aus ber Trübnis ber 
Leibenfchaft und bes phufifchen Kanıpfes rein und rund ber: 
auslöfte, und in bie helle, ruhige Ferne zurücktrat, in wel- 
cher nur noch bie reinen Bormen, bie ftillen und milben 
Lichter, bie Elaren zarten Barben ber Bilder einer fich ſelbſt 
übermintenden und barum in feliger Ruhe befrietigten 
Phantafte übrig bleiben. Diefe Eigenjchaften, die unmittels 
bare Wahrheit und Wärme bes Gefühle, welche von Elarem, 
tiefem Scelenfriedben umſchloßen, bieje freie und raſche Bes 
wegung, bie von ber großartigften Innern Ruhe bebericht 
wird, dieſes tiefe und völlige Hineintauchen bes eignen Selbft 
in den bichterifchen Gegenftand, um benfelben im Momente 
wieber zurüdzunehmen in das Selbft, und ihn nach fichern 
Formen und Maßen zu geftalten, biefe weiche und bildfame 
Objectivitaͤt und biefe felbftbewufte energifche Subjectivität, 
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biefe Fähigkeit Im Beſiegtwerben zu flegen, biefee Genuß 
und biefe Entfagung in einem Acte, biefe Eigenfchaften find 
es, welche unferm Goethe von ber Natur verliehen wurden, 
und feine unerreichbare Größe und feine Unfterblichfeit auss 
machen: Gigenfchaften, burch welche er fich unmittelbar neben 
bie gröften Dichtergenien aller Völker und aller Zeiten ftellt: 
neben bie Dichter ber Griechen, neben unfere eignen gröften 
alten Sänger, neben Shafipeare, neben bie Volkslyrik, — 
fo daß er nur eine Stufe unter bem Volksepos, ber 
gröften, von bem Individuum unerreichbaren, bichterifchen 
Schoͤpfung bed menfchlichen Geiſtes ftehen bleibt. Die Ans 
fhauung biefer wahren Größe ber Dichternatur, wie ſie in 
Goethe aus allen Zeiten und Völkern und Dichtungsarten 
wieberftrahlte, iſt aufgefaßt und feitgehalten in Schillers 
unfterblichenm GBebichte: das Ideal und das Leben, in welchem 
ber Dichter den unverwelflicden Korbeer um feines großen 
Breundes und zugleich um das eigne Haupt gemunden hat. — 

Jene großen Bigenfchaften prägen fich nun gleich in ben 
frübeften Dichterfchöpfungen Goethes, und zwar auf das aller- 
entfchiebenfte, ja entfchiebener als in manchen fpäteren aus: 
bie anderen Dichter feiner Zeit, Klopftod nicht ganz audges 
nommen, haben etwad werten wollen und find etwas ges 
worben: Goethe hat nichts werten wollen und ift nichts 
geworben: er ift gemefen, was er war. Seine früheften 
Igrifchen Probufte find, wie allgemein anerkannt ift, von 
einer Wahrheit, von einer Wärme, von einer Innigfeit und 
Bewegung, unb zugleich von einer innern Sicherheit und 
Feſtigkeit, daß nichts als das befte aus dem alten Volföliebe 
ihnen zur Seite geftellt werten darf, mit bem fie ohnehin 
in der innigften Verwandtiſchaft fichen und aus welchem fie 
fi) zum Theil fogar gerabegu hervorgebildet haben, wie z. 
B. das Heibenröslein, dev König in Thule, das Lieb eines 
gefangenen Grafen u. a. Ich karf bier nur beiſpielsweiſe 
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an „Glück und Traum“, an „Stirbt ber Fuchs fo gilt ker 
Balg“, an bas Lieb „Sehnfuht", an ben „Nacdhtgefang“, 
an bie Gedichte an Lilli ober Belinbe unb an ben „Troſt 
in Thränen“ erinnern, von benen insbeſondere ba8 leyte zu 
ben allervortrerflichften gehört, was bie Lyrik überhaupt, nicht 
bloß bie deutfche, jemals hervorgebracht Hat. In allen biefen 
Liedern find eigene Xebenderfahrungen, eigene Herzensge⸗ 
fehichten in ihrem höchſten Stabium feftgehalten, aber bie 
unruhige Haft der Leidenfchaft, bie trübe Gährung ber Ge⸗ 
fühle, welche vergeblich nad einem Ausbrud ringt, und ben 
teten nur einzeln und gleichfam zufällig trifft, welche 
bald zu viel bald zu wenig fagt — biefe „inenfchliche Be⸗ 
bürftigfeit" ift überwunden, ift „mit allen ihren Zeugen 
ausgeftoßen”. Die Gährung bat ſich abgeflärt zu dem 
golbnen, buftenten Wein, dem man feine Heimat, fein Ges 
wächs, feinen Jahrgang, feine Erbe und Traube noch an⸗ 
ſchmeckt, ber aber von allem biefem die feinften Lieblichften 
Arome behalten und fie, in bie Föftlichfte Weinblume ver: 
geiftigt, zufammengefaßt hat; — das Gefühl ber Leibenfchaft 
und ber Herzensunruhe ift noch vorhanden, aber nur das 
leife Beben derſelben zittert noch, in bie reinfte Harmonie 
verſchmolzen, durch die Töne des Gedichtes, fie begleitend 
hindurch — Unruhe und Leibenfchaft felbft Haben feinen 
Theil an bem Geſange, dürfen nicht mit ihren fchreienben 
Lauten eingreifen in bie melobifchen Klänge, welche wie 
felige Geiſter leicht und heiter dahin fchmeben über ben 
Aufruhr, die Plage und Pein dicſes Lebend. Das innigfte 
Gefühl für bie Natur zieht durch alle dieſe Gedichte — 
Frühling und Herbſt, Sommer und Minter fpiegeln fi 
barin mit ihren Blüten und fallenden Blättern, mit ihren 
Gluten und Stürmen, aber niemals wird dieſes Naturgefühl 
zu einer in ben Vordergrund tretenten Schilderung, zur 
Naturmalerei; eben nur das Frühlings- und das Herbſt⸗ 
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jefühl ſpricht ſich aus, nur ber Hintergrund iſt Winter 
mb Sonmer, Herbſt und Frühling: das Ganze bes Ge⸗ 
ichts iſt angehaucht von dem Blütendufte bed Mais und 
wm ſtillen Abendglanz des Sommers, von ber klaren 
Friſche bes Herbſtes, von dem Regen- und Schneeſturm des 
Winters: es iſt keine Zeile, in ber wir das Leben und bie 
Wahrheit der Natur nicht fühlen, ohne daß fie uns aus: 
xücklich vorgeführt und beichrieben zu werben brauchte. 
Und überall find es nicht ſchwankende, unfichere, von ihrem 
Boten losgerißene Gefühle, nicht Stinnmungen und Anwand⸗ 
ungen, welche und vorgeführt werden — es find überall 
wahre, lebendige Geſtalten, es find Bilder, bie in fichern 
and feften Formen, in Elaren und zarten Farben, es find 
Bandlungen, welche in ber unmittelbarften Wahrheit, in 
ver beftimteften Haltung, in ber naturgemäpeften Folge fich 
ins barftellen. — Am großartigiten zeigt fich diefe eble 
Plaſtik, dieſe erhabene Ruhe, bie wie ein Poſeidon aus ber 
Tiefe ber empörten Gewäßer bervorfteigt und das wilde 
Elenient zum klaren Epiegel ebnet, in ben ber innerften 
Empfintung bes antifen Mythus abgelaufchten Stüden: 
Brenzen ber Menjchheit; „Wenn ber uralte heilige Vater 
nit gelafiener Hand aus vollenden Wolken fegnende Blitze 
sber bie Erde ſät, Eüff ich ben lebten Saum feines Kleibes, 
inbliche Schauer treu in ber Bruſt“; und Prometheus: 
‚Bebede beine Hinmel Zeus, mit Wolfentunft“ u. f. m., 
ınd in ben verwandten: Geſang ber Geifter über ben 
Bafern; an Schwager Kronod, Ganymed und andern. — 
An biejer Lyrik wird mehr ald ein Jahrhundert noch zu 
ernen, und nur zu lernen Haben: ein glüdliches Nach⸗ 
ihmen wirb noch lange Zeit eine ber gröften Dichter: Auf- 
ben bleiben; an ein Gleichkommen ift Faum, an ein 
lcberwinben nicht zu denken. 

Mas von Goethes lyriſchen Bebichten aus ber früheren 
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an „Glück und Traum“, an „Stirbt ber Fuchs fo gilt der 
Balg", an das Lied „Sehnfuht", an ben „Nachtgeſang“, 
an bie Gedichte an Lilli ober Belinbe und an ben „Troſt 
in Thränen“ erinnern, von benen insbeſondere bas letzte zu 
ben alleroortreiflichften gehört, was bie Lyrik Überhaupt, nicht 
bloß bie deutfche, jemals hervorgebracht hat. In allen biefen 
Ziebern find eigene Xebenserfahrungen, eigene Herzensge⸗ 
fhichten in ihrem höchſten Stabium feftgehalten, aber bie 
unruhige Haft ber Leibenfchaft, bie trübe Gährung ber Ge⸗ 
fühle, welche vergeblich nach einem Ausbrud ringt, und ben 
rechten nur einzeln und gleichfam zufällig trifft, welche 
bald zu viel bald zu wenig fagt — biefe „menfchliche Be 
bürftigfeit“ ift überwunden, ift „mit allen ihren Zeugen 
ausgeftoßen”. Die Gährung bat ſich abgeflärt zu bem 
goldnen, buftenden Wein, dem man feine Heimat, fein Ges 
wächs, feinen Jahrgang, feine Erte und Traube noch ans 
fhmedt, ber aber von allem biefem bie feinften Lieblichften 
Arome behalten und fie, in bie Föftlichte Weinblume ver: 
geiftigt, zufammengefaßt hat; — das Gefühl der Leibenfchaft 
und ber Herzensunruhe ift noch vworbanten, aber nur bas 
leife Beben berjelben zittert noch, in bie reinftle Harmonie 
verfehmolzen, durch bie Töne bes Gebichtes, fie begleitend 
hindurch — Unruhe und Leidenfchaft felbft haben feinen 
Theil an bem Geſange, dürfen nicht mit ihren fchreienben 
Zauten eingreifen in bie melobifchen Klänge, welche mie 
ſelige Geiſter leicht und heiter dahin fchweben über ben 
Aufruhr, die Plage und Pein dicſes Lebens. Das innigfle 
Gefühl für bie Natur zieht burch alle dieſe Gedichte — 
Brühling und Herbſt, Sonmer und Winter fpiegeln fi 
darin mit ihren Blüten und fallenden Blättern, mit ihren 
Gluten und Stürmen, aber niemals wird dieſes Naturgefühl 
zu einer in ben Vordergrund tretenden Schilderung, zur 
Patırmalerei; eben nur das Frühlings- und das Herbſt⸗ 
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gefühl ſpricht ſich aus, nur der Hintergrund iſt Winter 
und Sommer, Herbſt und Frühling: das Ganze des Ge⸗ 
dichts iſt augehaucht von dem Blütendufte des Mais und 
dem ſtillen Abendglanz des Sommers, von der klaren 
Friſche des Herbſtes, von dem Regen- und Schneeſturm des 
Winters: es iſt keine Zeile, in der wir das Leben und die 
Wahrheit der Natur nicht fühlen, ohne daß ſie uns aus⸗ 
drücklich vorgeführt und beſchrieben zu werden brauchte. 
Und überall ſind es nicht ſchwankende, unſichere, von ihrem 
Boden losgerißene Gefühle, nicht Stimmungen und Anwand⸗ 
lungen, welche uns vorgeführt werden — es ſind überall 
wahre, lebendige Geſtalten, es ſind Bilder, die in ſichern 
und feſten Formen, in klaren und zarten Farben, es ſind 
Handlungen, welche in ber unmittelbarſten Wahrheit, in 
ber beftimteften Haltung, in ber naturgemäßeften Folge fich 
und barftellen. — Am großartigften zeigt ſich biefe eble 
Plaſtik, biefe erhabene Ruhe, die wie ein Pojeidon aus ber 
Tiefe ber empörten Gewäßer bervorfteigt und bas wilde 
Element zum klaren Spiegel ebnet, in ben ber innerften 
Sinpfintung des antifen Mythus abgelaufchten Stüden: 
Grenzen ber Menſchheit; „Wenn ber uralte heilige Vater 
mit gelafiener Hand aus rollenten Wolfen jegnenbe DBlige 
über bie Erbe jät, küſſ ich ten legten Saum ſeines Kleibes, 
finblihe Schauer treu in ker Bruſt“; und Prometheus: 
„Bedecke beine Himmel Zeus, mit Wolkendunft“ u. ſ. w., 
und in ben verwandten: Geſang ber Geifter über ben 
Waßern; an Schwager Kronos, Ganymed und andern. — 
An Liefer Lyrik wird mehr als ein Jahrhundert noch zu 
lernen, und nur zu lernen haben: ein glüdliches Nach: 
abmen wird noch lange Zeit eine ber gröften Dichter: Auf: 
gaben bleiben; an ein Gleichfonmen ift Faum, an ein 
Ueberwinden nicht zu denken. 

Was von Goethes lyriſchen Gedichten aus ber früheren 
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Perioden gilt, gilt auch von ben beiben größeren Prof 
werfen berfelben: bem Götz von Berlihingen und ben 
Leiden Werthers; ja es [äßt fich manches, was über bie 
Inrifchen Gedichte gefagt worden iſt, an benfelben noch ge: 
nauer nachweifen. Der Goͤtz erwuchs aus ber genauen Bee 
Lanntfchaft, welche Goethe tur Herbers Anregung in 
Straßburg mit Shafefpeare machte: flatt aber nun, wie fo 
Manche der Früheren, wie noch Mehrere ber Gpäteren, bei 
einer Nachahmnng ftehen zu bleiben, griff Goethe mit veger 
bichterifcher Luft nach einem ihm längft Lieb geworben 
Stoffe aus bem älteren beutfchen Volksleben, unb geftaltete 
biefen- in Shakefpearifchem Geifte, aber in volltommene 
Selbftändigkeit zu einem Drama, welches bis auf biefen 
Tag volllommen einzig und unvergleihbar in unferer Lite 
zatur flieht. Kaum läßt fih an einem antern Werke Goe⸗ 
tbes feine wunderbare Eigenſchaft, fich ganz in den @egen- 
ftand einzufeben, einzutauchen, zu verfenfen, fo genau beob- 
achten, wie an Gib von Berlichingen. Aus bem ganz 
ungefehidten, kaum lesbaren Buche bed fräntifchen Ritters, 
welches unter allen literärifchen Erfcheinungen des 16. Jahr: 
hunderts zu ben untergeorbnetften gehört, und fich fogar noch 
bei weitem nicht mit ben Denfwürbigfeiten bes Hans von 
Echmeinichen meßen kann, fog Goethe, der es, woraäf viel 
Gewicht zu legen ift, völlig abſichtslos gelefen unb fi 
an bemfelben geiftig genährt hatte, mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Afftmilationdfraft ben wahren, lebendigen Geiſt 
bes 16. Jahrhunderts, und ftellte ung aus bemfelben Figuren 
in feinem Drama auf, welche an Hiftorifcher Treue und 
poetifcher Friſche, an Volksmäßigkeit und an Zartheit alles 
übertreffen, was jemals bei uns in ähnlicher Weife darzu⸗ 
ſtellen verfucht worden ift: Fein einziges Probuct unferer 
Literatur geht fo ganz auf ben Sinn und das Leben älterer 
Zeiten ein, und ftellt Geſinnung und Zuftände ber alten 
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Sabrhunderte mit fo fiherm Takte mitten in unfer jebiges 
modernes Leben hinein, wie Gh von Berlichingen; kein 
Drama unferer Nation ift in dem Grabe, wie ber Goͤtz, ein 
Volksbrama. Iſt uns ja doch durch Goethe ber unbeben: 
tente fränkifche Ritter zu einer Art von allbefanntem Volks⸗ 
helden geworben, ber zu uns in einem ganz ähnlichen Ber: 
hältnis fleht wie etwa ber Herzog Ernft zu ben Hörern unb 
Lefern bes 12. und 13. Jahrhunderts, und warum? und 
wobuch? Darum, weil Goethe nicht mit ben Anforberun: 
gen Gultur und ter Kritik der mobernen Zuftänbe fich ber 
alten Zeit gegenüber ftellte, fonbern mit ganzer voller Freude 
und Liebe auf biefelbe eingieng, nicht bie neue Zeit in bie 
alte hineintrug, fondern die alte in bie neue hereinzog, eben 
wie e8 bie alten Volksſänger mit ihrem viele Sahrhundert 
hindurch überlieferten und immer neu geflalteten Epos ge- 
macht hatten; dadurch, daß Goethe nichts aus ber alten 
Zeit machen, Fein Ideal aus ihr hervorgrübeln, ſondern fle 
fih ſelbſt außiprechen lapen wollte in Ernft und Thorheit, 
in Liebe unb Haß; dadurch, daß er nicht Gebanfen unb 
Gefühle, und in ben Figuren nicht willkürliche fictive Trä⸗ 
ger berfelben, gleichfam nur Allegorieen und Masken, ſon⸗ 
bern leibhaftige Perſonen, und boch wieder nicht bloß Per⸗ 
fonen bed Privatlebens, fondern ber großen nationalen 
Bewegung bes 16. Jahrhunderts aufftellte, und nicht aus 
ben Neben, vielmehr ausfchließlich aus den Handlungen 
ber auftretenden Perſonen bie Schilderung diefer Bewegung 
hervorgehen lich. Dadurch ift der Nation, wie bei feinem 
andern Drama unferer neuen Zeit, das Mitleben mit bem 
Helden bed Dramas möglich gemacht, dadurch ift baffelbe fo 
ganz verfchietenen Lebens- und Bildungsftufen unmittelbar 
nahe gerüdt und zugänglich, gleichfam ein Stüd bes eignen 
QJugendlebend geworben: wir erkennen und in Berlichingen 
und feiner Umgebung felbft wieber, und fühlen es, auch 
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Perioden gift, gilt auch von ben beiben größeren Prof 
werfen berfelben: ben Gotz von Berlichingen unb ben 
Leiden Werthers; ja es LAßt fich manches, was über bie 
Igrifchen Gedichte gefagt worben if, an benfelben noch ge: 
nauer nachweifen. Der &5g erwuchs aus ber genauen Be 
Tanntfchaft, welche Goethe durch Herders Anregung in 
Straßburg mit Shakeſpeare machte: flatt aber nun, wie fo 
Manche ber Früheren, wie noch Mehrere ber Späteren, bei 
einer Nachahmnng fichen zu bleiben, griff Goethe mit reger 
bichterifcher Luſt nach einem ihm längft lieb geworbenen 
Stoffe aus dem Älteren beutfchen Volksleben, und geflaltete 
biefen: in Shafefpearifchem Geifte, aber in volllommener 
Gelbftändigfeit zu einem Drama, welches bis auf biefen 
Tag vollfommen einzig und unvergleihbar in unferer Lite 
ratur ſteht. Kaum läßt fich an einem andern Werke Gore 
tbes feine wunderbare Eigenſchaft, fi ganz in den @egen- 
ftand einzufeben, einzutauchen, zu verfenfen, fo genau beob- 
achten, wie an Götz von Berlichingen. Aus dem ganz 
ungefchidten, kaum leöbaren Buche des fränfifchen Ritters, 
welches unter allen Literärifchen Erfcheinungen bes 16. Jahr: 
hunderts zu ben untergeorbnetften gehört, und fich fogar noch 
bei weitem nicht mit ben Denfwürbigfeiten bes Hand von 
Schweinichen meßen fann, fog Goethe, ber e8, woradf viel 
Gewicht zu legen ift, völlig abſichtslos gelefen und fi 
an bemjelben geiftig genährt hatte, mit einer bewunderns⸗ 
würdigen Nffimilationdfraft ben wahren, lebendigen Geiſt 
bes 16. Jahrhunderts, und ftellte ung aus bemfelben Figuren 
in feinem Drama auf, welche an biftorifcher Treue und 
poetifcher Bıifche, an Volksmäßigkeit und an Zartheit alles 
übertreffen, was jemals kei uns in ähnlicher Weife barzus 
ſtellen verfucht worden ift: fein einziges Probuct unferer 
Literatur gebt jo ganz auf ben Sinn unb bad Leben älterer 
Zeiten ein, und fiellt Geſinnung und Zuftände ber alten 
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Jahrhunderte mit fo ſicherm Takte mitten in unſer jetziges 
modernes Leben hinein, wie Goͤtz von Berlichingen; kein 
Drama unferer Nation tft in dem Grabe, wie ber Götz, ein 
Volſksbrama. Iſt uns ja boch Durch Goethe ber unbebeu: 
tente fränkifche Ritter zu einer Art von allbefanntem Volks⸗ 
befben geworben, ber zu uns in einem ganz ähnlichen Ber: 
hältnis fteht wie etwa ber Herzog Ernft zu den Hörern und 
Lefern bes 12. und 13. Jahrhunderts; und warum? und 
wodurch? Darum, weil Goethe nicht mit ben Anforberun- 
gen Sultur und ter Kritil ber modernen Zuftänbe ſich ber 
alten Zeit gegenüber ftellte, fonbern mit ganzer voller Freude 
unb Liebe auf biejelbe eingieng, nicht die neue Zeit in bie 
alte Hineintrug, fonbern bie alte in bie neue bereinzog, eben 
wie e8 bie alten Volksſänger mit ihrem viele Jahrhundert 
hindurch überlieferten und immer neu geftalteten Epos ge⸗ 
macht hatten; dadurch, daß Goethe nichts aus ber alten 
Zeit machen, fein Ideal aus ihr hervorgrübeln, ſondern fle 
fi ſelbſt ausfprechen laßen wollte in Ernft und Thorheit, 
in Liebe und Haß; dadurch, daß er nicht Gedanken und 
Gefühle, und in ten Biguren nicht willfürliche fictive Trä— 
ger berfelben, gleichſam nur Allegorieen und Masten, ſon⸗ 
bern leibhaftige Perſonen, und boch wieder nicht bloß Per: 
fonen bed Privatlebens, fondern ber großen nationalen 
Bewegung bed 16. Jahrhunderts aufftellte, und nicht aus 
ben Neben, vielmehr ausfchlieglih aus ben Handlungen 
ber auftretenden Perſonen die Schilderung diejer Bewegung 
hervorgehen ließ. Dadurch ift der Nation, wie bei feinem 
andern Drama unferer neuen Zeit, das Mitleben mit bem 
Helden bes Dramas möglich gemacht, dadurch ift daſſelbe fo 
ganz verſchiedenen Lebens- und Bildimgöftufen unmittelbar 
nahe gerüdt und zugänglich, gleichſam ein Stüd des eignen 
Jugendlebens geworben: wir erkennen und in Berlidhingen 
und feiner Umgebung felbft wieber, und fühlen es, aud 
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ohne genauere Kenntnis von ben Gitten und Zuftänden bes 
16. Jahrhunderts, mit Sicherheit buch, daß Hier unfere 
leibhaften Altvordern, nicht Phantaflegebilde, Ideale unb 
Gefpenfter auftreten, baß es wirklich unfere lieben alten 
Bäter find, bie wir Hier fehen, an denen wir, wie an bem 
eignen Xeben, unfere Freude haben koͤnnen, eben wie bas 
Volk früherer Jahrhunderte an ben lieben alten Königen 
und Helden bes Volksepos feine Freude Hatte. Wirklich 
bat Goethes Götz das mit bem alten Volksepos gemein, 
bag beibe allerdings Feine Gefchichte find, aber in ben Sinn 
ber Gefchichte, in dad Weſen ber alten Zeit, in ihre Seele, 
tiefer und gewilfer und fogar vollftändiger einführen als 
alle Hiftorifehen Exrpofitionen, wie benn ohne Webertreibung 
behauptet werben kann, daß bie einzige wahrbafte Kenntnis, 
welche das Publicum eine lange Reihe von Jahrzehnten 
vom 16. Sahrhuntert gehabt hat, lediglich aus Goethes 
Götz gefchöpft wurde. Noch muß der nit bem ficherften 
Gefühl, dem unmittelbarften Taft gethbane Griff erwähnt 
werten, nicht eine der Hauptperfonen ber Neformationdge: 
fehichte zur Hauptperfon bed Dramas zu machen, ba biele 
Helten Hiftorifch Heller Zeiten in ber Dichtung jelten gute Wir: 
fung bervorbringen: biefe bleiben mit weit größeren Gffecte 
im SKintergrunbe stehen. — Daß übrigens ber Götz auch 
bem Stoffe nady mit der Genicperiobe im Zuſammenhange 
ſtand, iſt Teicht erfichtlich: es ift bie alte jelbftändige Reichs⸗ 
ritterfchaft, bie alte felbftändige Helbenfraft, welche in Con⸗ 
fliet mit der neuen politifchen Geftaltung ber Dinge, mit 
bem mobernen Policeiftaate tritt, eben fo wie die Original 
genied fich in ihrer flarfen Individualität im Conflict mit 
ber einengenden Gufturwelt befanden. Das ift aber auch bas 
einzige „Revolutionäre“ an ben Stüd, wenn man ja biefen 
bier gänzlich unpaffenden Ausdrud überhaupt gebrauchen barf; 
was Gervinus und vor ihm und nach ihm Andere barin 
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gefunden Haben, haben fie bloß darum gefunden, weil fie 
nicht mit Goetheſchem Sinn an Goethes Dichtung gegangen 
find, weil fie gefucht haben und etwas finden wollten. — 
Soll man ja an Götz etwas tateln, fo iſt es das Lieber: 
greifen ker Rolle und Befchichte ber Adelheid, bie namentlich 
in ihrer umflänblicheten Ausführung einen etwas zu mo= 
ternen Beigefchmad bat, und von ben übrigen Perjonen 


nicht unmerklich abſticht — ein Mangel, ben Goethe fehr 


wol erkannte, ba er in bem früheften, nach jeinem Tode 
veröffentlichten Entwurf bes Götz ber Adelheid noch ein 
weitere Felb zugewiefen hatte, welches er fpäterhin -Tehr 


in bebeutenb befchränfte. ben fo laßen fich gegen ben Schluß 


. 8 Stücks, ben Tob bes Götz, mancherlei Einwenbungen 
erheben, unter denen bie wicktigfte die fein möchte, daß ihm 


bie volle Befriedigung abgeht und zubem in bemfelben ber 
große biftorifche Hintergrund, ber und durch das Stück be⸗ 
gleitet Hat, faſt ganz wegfällt. — Begreiflih mar es, daß 
tiefes Stück, welches aus einen Buße warmen und wahr- 
haften Nationalgefühls hervorgegangen war, ten heftigften 
MWiderwillen der franzöfifch Gebildeten erregte, mie es benn 
von Briebrich II. Lefanntlich als eine imitation detestable des 
mauvaises pieces anglaises, ald voll von degoütantes platitudes 
bezeichnet wurde; aber auch diejenigen Kreiße, welche e8 mit 
Jubel empfiengen, waren feiner nicht würdig: regte doch 
Goethes Götz die Neigung zu bem völlig geſchmackloſen, ja 
meift wirklich „abjcheulichen" Nitterfchaufpiele und Ritter⸗ 
romane an. Beßeres vermochte bie Nation ihren großen 
Dichter nicht als Gegengabe entgegenzußringen, ala folche 
Grbärmlichkeiten des niebrigften Ranges; das, was fie ibm 
hätte entgegenbringen follen, ein vielverzweigtes, mannigfach 
geftaltetes, wahrhaftes Volksdrama, ift fle ihm fchuldig 
geblieben bis auf biefen Tag. 
9 *0 
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ohne genauere Kenntnis von ben Gitten und Zuflänben bes 
16. Jahrhunderts, mit Sicherheit durch, daß Hier unfere 
Teibhaften Altvordern, nicht Phantaflegebilde, Ideale und 
Geſpenſter auftreten, baß es wirklich unfere lieben alten 
Bäter find, bie wir hier fehen, an benen wir, wie an bem 
eignen Xeben, unfere Freude haben koͤnnen, eben wie bas 
Volk früherer Jahrhunderte an ben lieben alten Königen 
und Helden bed Volksepos feine Freude Hatte Wirkllch 
bat Goethes Götz das mit bem alten Volksepos gemein, 
baß beide allerdings Leine Gefchichte find, aber in ben Ginz 
ber Gefchichte, in das Weſen ber alten Zeit, in ihre Seele, 
tiefer und gewiſſer und fogar vollfländiger einführen als 
alle Hiftorifchen Exrpofitionen, wie benn ohne Webertreibing 
behauptet werben kann, baß bie einzige wahrhafte Kenntnis, 
welche das Publicum eine lange Reihe von Jahrzehnden 
vom 16. Sahrhuntert gehabt Hat, Lediglich aus Goethes 
Götz gefchöpft wurde. Noch muß ber mit dem ſicherſten 
Gefühl, dem unmittelbarften Taft gethane Griff erwähnt 
werden, nicht eine ber Hauptperfonen ber Reformationdge: 
fhichte zur Hauptperfon bed Dramas zu machen, ba biefe 
Helden hiſtoriſch Heller Zeiten in ber Dichtung felten gute Wir: 
fung bervorbringen: biefe bleiben mit weit größeren Gffecte 
im Hintergrunde ftehen. — Daß übrigens ber Goͤtz auch 
bem Stoffe nady mit der Genicperiode im Zuſammenhange 
ſtand, ift leicht erfichtlich: es ift die alte ſelbſtändige Reiche: 
ritterfchaft, die alte felbftändige Heldenkraft, welche in Gon- 
fliet mit der neuen politifchen Geftaltung ber Dinge, mit 
bem modernen Policeiftaate tritt, eben fo wie bie Originals 
genies fich in ihrer flarfen Individualität im Conflict mit 
ber einengenden Gufturmelt befanden. Das ift aber auch das 
einzige „NRevolutionäre" an dem Stüd, wenn man ja biefen 
hier gänzlich unpaffenben Ausdruck überhaupt gebrauchen barf; 


a m. 


was Gervinus und vor ihm und nach ihm Andere barin . 
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funben baben, haben fie bloß darum gefunben, weil fie 
cht mit Goetheſchem Sinn an Goethes Dichtung gegangen 
ıd, weil fie gefucht haben und etwas finden wollten. — 
ol man ja an Götz etwas tateln, fo ift es das Ueber: 
eifen ber Rolle und Befchichte der Adelheid, die namentlich 

ihrer umftänblicheren Ausführung einen etwas zu mo= 
nen Beigefehmad Hat, und von ben übrigen Perfonen 
dt unmerklich abfticht — ein Mangel, ben Goethe fehr 
Al erkannte, ba er in dem frübeften, nad feinem Tote 
röffentlichten Entwurf bes Gög ber Adelheid noch ein 
ꝛiteres Feld zugewiejen hatte, welches ex fpäterhin -Tehr 
beutenb befchränfte. Eben fo lagen ſich gegen ben Schluß 
3 Stücks, ben Tob bed Götz, mancherlei Einwendungen 
heben, unter benen bie wichtigfte die fein möchte, daß Ihm 
e volle Befriedigung abgeht und zubem in bemfelben ber 
oße biftorifche Hintergrund, ber und durch das Stück be- 
eitet Hat, faft ganz wegfällt. — Begreiflich war ed, daß 
efes Stück, welches aus einem Guße warmen und wahr: 
ften Nationalgefühls hervorgegangen war, ten beftigften 
ziderwillen der franzöſiſch Gebilteten erregte, wie es denn 
m Friedrich II. befanntlich als eine imitation detestable des 
muvaises pieces anglaises, ald voll von degoßtantes plalitudes 
zeichnet wurde; aber auch diejenigen Kreiße, melche es mit 
ubel empfiengen, waren feiner nicht würdig: regte boch 
vethes Götz bie Neigung zu tem völlig gefehmadlofen, ja 
eiſt wirklich „abſcheulichen“ Nitterfchaufpiele und Ritter⸗ 
mane an. Beßeres vermochte die Nation ihrem großen 
ichter nicht als Gegengabe entgegenzubringen, als folche 
-bärmlichfeiten bes nietrigften Ranges; das, was fie ibm 
tte entzegenbringen follen, ein vielverzweigted, mannigfach 
Raftetes, wahrbaftes Volködrama, ift fle ihm ſchuldig 
lieben bis auf dieſen Tag. 

9 #% 





210 Wese Pit. 


Ein Jahr fpäter als ben Gotz, im feinem fünf und gwans 
zigften Lebensjahre, fehrieb Goethe bie Leiden des jungen 
Werther, ein Werk, welches noch weit größeren Effeect 
gemacht bat, als ber Gotz, aber noch weit weniger be 
deutende poetifche Fruchtbarkeit entwideln follte, als 
biefer. Gegen ben Stoff diefes Stüdes if ein fehr erhei 
licher poetifcher Einwurf geltend zu machen: es fchilbert das 
Buch bekanntlich bie Sentimentalität ber Zeit, bie, be 
Grundlage nah länger vorhanden, burch Klopftod und ned 
mehr durch die Engländer, namentlich durch ben, eine be 
beutende Rolle in ber pfochifchen Entwidelung bes Helden 
unfered Romans fpielenden Oſſian, erregt worben war; «8 
fhildert eine Krankheit ber Zeit, nicht einen Kampf 
berfelben, und zwar bloß bie Krankheit, nicht die Hei⸗ 
lung; — biejenigen Dichtungsftoffe aber, welche auf unvers 
gänglide Dauer und Geltung Anfpruc machen wollen, 
müßen, allen Vorbildern bes fremden und eignen Altertwns 
zufolge, nicht die Krankheit fondern bie Gejunbheit 
bes nationalen Lebens zur Grundlage haben. In biefem 
Punkte ficht Werther von Götz ſowol wie von ben Iyrifchen 
Gedichten der Jugendzeit Goethes weit ab. Auf ber andern 
Seite aber ift er das merkwürdigſte Document für bie 
Dichtergröße feines Urhebers und für die Art und Weiſe 
feiner poetifchen Probuctionen. Goethe erzählt uns befannt-: 
lich ſelbſt, daß er felbft an biefer Krankheit ber Empfint- 
ſamkeit gelitten habe: an biefer Krankheit, welche in einer 
völligen Herabſtimmung aller fittlichen, oft anch aller phyſiſchen 
Kraft bes Menfchen beftand, in einer fchmerzlichen Paſſtvität, 


iii Ge "u 


die fih von Gefühlen, Stimmungen, Launen, Anwant: 
ungen. aller Art bin und ber wiegen ließ, und in biefen 
Gefühlen und Stimmungen das eigentliche Leben und ben 
Wert bes Lebens fuchte; in einer Weichheit, bie flet8 von : 
Thränen überquoll, und ſich burch bie geringfte Berührung | 


| 
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it ber wirklichen Melt bis in das Innerſte verletzt, bis 
ıf ben Tod verwundet fühlte; in einer Empfindlichkeit, bie 
re ben Menſchen und ben menichlichen Verhältnifien zu⸗ 
ickfloh, als graufamen Zerflörern ber innen Welt, ber 
Gen Gefühle, Ideale und Träume, und fich dafür mit 
ampfhafter Innigkeit, mit brennender, verzehrenber Lei⸗ 
mfchaftlichfeit an bie unbelebte Natur und an bie Thier⸗ 
et anſchloß, als an bie einzigen wahren Freunde, die bas 
rheime Web verflünden, achteten und barum ungeflört 
eßen; in einer Tobesfehnfucht und Verzweiflung am Leben, 
elche alsbald eintrat, wenn ber Gonflict bed reizbaren 
zefühls und der träumerifchen Ideale mit der Wirklichkeit 
8 profaifchen Lebens fich offenbart. Diefe Krankheit, ber 
anz unvermeibliche Endpunft bes Längft herfchenden Stres 
ms aus der Gulturwelt heraus nach dem Sinnlih-Natür- 
hen, aus ben Leberlieferungen bed Handelns, bes Wißend 
nd Blaubens nach dem fubjectio Anmutenden, berfihte von 
er Mitte ber fechziger Jahre bes vorigen Jahrhunderts in 
Yeutfchland fehr allgemein His gegen bie Zeit ber franzsfi- 
ben Revolution, und verfchlang eine Mafle ter beften 
eiftigen und leiblichen Kräfte, verfchlang auch nicht wenig 
on ten Wirkungen unferer großen Dichter, bie bem ver: 
imten Gefühl einer großen Menge von Zeitgenopen nicht 
sfagten; in manchen Schichten ber Geſellſchaſt und in 
anchen Gegenden reichte diefe Krankheit aber fogar ziemlich 
ef in das gegenwärtige Jahrhundert herein, und erft bie 
weit der Breibeitsfämpfe hat uns völlig von berfelben befreit. 
In dieſer Krankheit Litt mit feiner Zeit auch Goethe, aber 
ine Fräftige, gefunte Natur murbe terfelben bald Herr, 
nd die Frucht Liefer Ueberwindung ift Werther: mit der 
zollendung des Buches, erzählt er ſelbſt, war er bie 
npfindfame Stimmung los. Daher nun biefe vollendete 
Bahrheit in der Echilberung der Gemütszuſtände Werthers: 


0 Wennißpit. 


Ein Jahr fpkter als ben GäQ, im feinem fünf unb m 
Heften Lebensjahre, ſchrib Goethe bie Leiden ‚bes jung 
Werther, ein Berk, welches noch weit. größeren af 
gemacht hat, als ber Bü, aber noch weit wenigem 
deutenbe poetiſche Frucht barke it entinideln follte,m 
dieſer. Gegen ben Stoff dleſes Gtüdes IR ein ſehr A 
licher poetiſcher Einwurf geltend zu machen: es ſchilderh⸗ 
Buch bekanntlich bie Gentimentalität der Zeit, bie 
Grundlage nad Länger vorhanden, buch Klopſtock unbe 
mehr durch die Engländer, namentlich burch bew,. einn 
beutende Rolle in ber pfochifchen Entwidelung bes Gel 
unſeres Romans fpielenden Offlan, erregt worden war) 
[Hilbert eine Krankheit ber Zeit, nicht einen Kan 
derſelben, und zwar Bloß bie Krankheit, nicht bied 
Tung; — biejenigen Dichtungsftoffe aber, welche auf um 
gänglie Dauer und Geltung Anſpruch machen wei 
müßen, allen Vorbildern des fremben und eignen Alterts 
zufolge, nicht die Krankheit fondern bie Gefundf 
des nationalen Lebens zur GBrunblage haben. In bie 
Bunkte fteht Werther von Göß fowol wie von ben lyrifi 
Gedichten ber Jugendzeit Goethes weit ab. Auf ber an 
Seite aber ift er das merkwürdigſte Document für 
Dichtergroͤße feines Urhebers und für bie Art und W 
feiner poetifchen Probuctionen. Goethe erzaͤhlt ung befas 
lich ſelbſt, daß er ſelbſt an biefer Krankheit der Empfl 
famteit gelitten habe: an biefer Krankheit, welche in ed 
völligen Herabftimmung aller ftttlichen, oft auch aller phyſtſi 
Kraft bes Menfchen beftand, in einer ſchmerzlichen Paſſtvl 
die fih von Gefühlen, Stimmungen, Saunen, Ana 
Iungen. aller Art Hin und ber wiegen ließ, und in bu 
Gefühlen und Stimmungen das eigentliche Leben und 
Wert bed Lebens fuchte; im einer Weichheit, bie ftets ı 
Thranen überquoll, und ſich durch die geringfte Berühri 
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it ber wirkliden Welt bis in das Junerſte verlekt, bis 
ıf ben Tod verwunber fühlte; in einer Empfinblichkeit, bie 
se ben Menfchen und ben menfchlihen Verbältniffen zu: 
ickfloh, als graufamen Zerftörern ber Innern Welt, ber 
Gen Befühle, Ideale und Träume, und fich dafür mit 
ampfbafter Innigfeit, mit brennenbder, verzehrenber Lei⸗ 
michaftlichfelt an bie unbelebte Natur und an bie Thier⸗ 
et anfchloß, ald an bie einzigen wahren Breunbe, bie bas 
fheime Weh verfünten, achteten und barum ungeflört 
eßen; in einer Tobesjehnfucht und Verzweiflung am Leben, 
elche alsbald eintrat, wenn ber Gonflict bes reizbaren 
jefühls und ber träumerifchen Ideale mit ber Wirklichkeit 
8 profaifchen Lebens fich offenbart. Diefe Krankheit, ber 
anz unvermeibdliche Enbpunft bes längſt herſchenden Stres 
ms aus ber Gulturmelt heraus nach dem Sinnlich-Natür- 
hen, aus ben Ueberlieferungen bes Handelns, des Wißens 
nb Slaubens nach bem ſubjectiv Anmutenben, berfchte von 
er Mitte ber fechziger Jahre bes vorigen Jahrhunderts in 
Yeutfchland fehr allgemein bis gegen bie Zeit ber franzafl- 
ben Revolution, und verfchlang eine Maſſe ber beften 
eiftigen und leiblichen Kräfte, verfchlang auch nicht wenig 
on ten Wirkungen unferer großen Dichter, bie dem ver: 
imten Gefühl einer großen Menge von Zeitgenoßen nicht 
sfagten; in manchen Schichten ber Gefellfhaft und in 
andhen Gegenden reichte dieſe Krankheit aber fogar ziemlich 
ef in das gegenwärtige Sahrhunbert herein, und erft bie 
eit ber Breiheitsfämpfe hat uns völlig von kerfelben befreit. 
Im biefer Krankheit litt mit feiner Zeit auch Goethe, aber 
ine Fräftige, gefunte Natur wurde berfelben bald Her, 
nd bie Frucht Liefer Ueberwindung if Werther: mit ber 
tollentung des Buches, erzählt er felbft, war er bie 
npfindfame Stinmung los. Daher nun biefe vollendete 
Bahrheit in ber Schilterung ber Bemütszuftände Werthers: 





212 Wen Deht. 


baber dieſe lebendige Darftellung bes Fur⸗Sich⸗Lebenben, bes 
In-Sich⸗Verſunkenen, daher biefe köſtliche Zeichnung bes 
innigen, aber fchmerzbaften Naturgefühls bes piychiſch 
Kranten,, ber bis zum Zerfließen gefteigerten Weichheit, ber 
bunfeln Schmermut, ber ‚geiftigen Ohnmacht, ber Selb 
quälerei mit gemachten Empfindungen, des Edhwanfens 
zwifchen Entſagung unb ſchwächlicher Gingebung an bas 


kranke Gefühl — ber enblichen Verzweiflung unb bes Tebei | 


bucch die eigne Hand. Es iſt unverkennbar, daß ber Dichter 
alle biefe Zuftände, Bid nahe an bie äußerſte Grenze ber: 
felben felbft durchlebt, felbft in fich erfahren — aber es iR 
eben fo unverkennbar, baß er ſie bereit3 überwunden und 
ſich in bie poetifche Berne gerüdt Hatte, von wo aus er 
ihrer mächtig werben, fte beherfchen Fonnte. Es wird und 
im Werther nicht ber rohe Stoff ber Sentimentalität, nicht 
bie wilde Mafle ber auf und eindringenten zerrißenen Ge⸗ 
fühle, unbefriedigten Zuftände, verzweifelnden Stimmungen, 
fondern nur ber geiftige Duft aus allen biefen Verhält⸗ 
niffen und piychifchen Krankheitsftadien bargebracht: es if 
. eben bie Poefie diefer Zuftände, die und Goethe fchildert, 
nicht bie Zuſtände felbft, es ift das Phänomen, bie „reine 
Born“, ber jelige Schatten biefer Helden ber Empfindfam- 
feit, was er uns vorführt: aus ber beichränften Sphäre 
bes felbft Erlebten, bed individuellen Gigentums löſte er 
rein und Elar dad allgemein Wahre das von Allen richte, 
das Allen Eigentümliche ab, und gab eben dadurch, wie fid 
felbft die Heilung, feiner Zeit ein ficheres Mittel gleicher 
Gencfung in bie Hand „zu fliehn, um mit Schiller zu 
eben, aus ber Sinne Schranfen in bie heitre Freiheit ber 
Gedanken, wo bie Burchterfcheinung ift entflohn“. Aber bie 
Welt nahm die Schilderung einer herfchenden Krankheit — 
eine Schilderung, welche wie wenig poetifche Erzeugniſſe in 
ber ganzen Dichterwelt die Geneſis ber echten, vollendeten 
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Dichtung aufweiſt — nicht von dieſer, allein zufäßigen, 
poetifchen Seite: fie nahm, wie fte wielleicht noch heute thun 
würbe, wenn Aehnliches einträte, an Werther ein birect 
ſtoffliches, Leidenfchaftlich fubjectives Interefie ftatt des for⸗ 
mellen unb objectiven: man faßte Goethes Dichtimg als 
eine Apologle der Sentimentalität, ja ald eine Apologie bes 
Gelbfimorb8 (in Leßterer Beziehung verhältnismäßig noch 
sichtiger) ,. und gerade durch Werther wurde bie Krankheit, 
von ber ſich Goethe durch ihn befreit hatte, zur berichenden, 
unglaublich verbreiteten, unb in vielen Beziehungen wahr: 
Haft gefährlichen, giftigen Krankheit: das „Wertherfieber“ 
ergriff alle Welt; Lotte und Werther wanderten in Schrift 
und Bilb durch ganz Deutjchland, durch ganz Buropa, bis 
nach China: mit Ieidenfchaftlich blindem Gifer fuchte man 
nach den, wie man annahm, ganz rein Hiftorifchen Perfonen 
unb beren Geſchichte: welche Theilnahme und Neugier noch 
in fehr fpäter Zeit Lotte erregte, ift benen, welche in ber 
Nähe ihres Wohnortes lebten, noch In Ichhafter Erinnerung; 
ber junge Ierufalem aber, beilen Faum oder gar nicht mit 
ber Liebe, geſchweige benn mit ber Hiftorifchen Lotte zufams 
menhängenter Selbftmorb allerdings Goethe bie Infpiration 
für den Schluß feines Werkes gegeben hatte, wurde ale 
ber wahre Werther fuft vergöttert, und noch heute wandern 
bie reliquienfüchtigen Engländer nad einem Erdhaufen, ben 
ein fpeculativer Wirt bei Weblar in feinem Garten als 
„Werther Grab" hat aufwerfen laßen. Zu einer theilweife 
erträglichen Nechtfertigung ber am Wertherfieber krank Ge⸗ 
Iegenen läßt fic übrigens allerdings anführen, baß Goethe, 
wie ſchon Leſſing bei dem Erfcheinen bes Werther rügenb 
bemerkt hat, die formell und an ber eignen Perfon 
vollbrachte Heilung an bem Objecte nicht auch materiell 
vollzogen bat: Werthers Selbfimorb bleibt eine unaufgelöfte 
Diffonanz, welche bier noch flärfer auffällt als in Emilie 
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baber dieſe lebendige Darftellung des Fur⸗Sich⸗Lebenben, bes 
In-Sich⸗Verſunkenen, baber biefe TöRliche Zeichnung bes 
innigen, aber fchmerzhaften Naturgefühls bes piychiſch 
Kranken, der bis zum Zerfließen gefteigerten Weichheit, ber 
bunfeln Schwermut, ber geiftigen Ohnmacht, ber Selb 
quälerei mit gemachten Empfindungen, bed ESchwanfend 
zwifchen Gntfagung und ſchwächlicher Hingebung an bas 
kranke Gefühl — ber endlichen Verzweiflung und bes Todes 
durch bie eigne Hand. Es iſt unverfennbar, daß ber Dichter 
alle dieſe Zuftände, bis nahe an bie äußerſte Grenze ber: 
felben felbft burchlebt, felbft in fich erfahren — aber es if 
eben fo unverkennbar, baß er fte bereit3 überwunden und 
ſich in bie poetifche Berne gerüdt hatte, von wo auß er 
ihrer mächtig werben, fte beherfchen Fonnte. Es wird und 
im Werther nicht ber rohe Stoff ber Sentimentalität, nicht 
bie wilde Maſſe ber auf und eindringenden zerrißenen Ge⸗ 
fühle, unbefriebigten Zuftänbe, verzweifelnden Stimmungen, 
fondern nur ber geiftige Duft aus allen biefen Verhält⸗ 
niffen und pſychiſchen Kranfheitsftablen dargebracht: es if 
. eben die Poefie diefer Zuftänbe, die uns Goethe fhildert, 
nicht die Zuftänte felbft; es ift bad Phänomen, bie „reine 
Born“, ber jelige Schatten diefer Helden ber Empfindiam: 
keit, was er und vorführt: aus ber beichränkten Sphäre 
bes ſelbſt Erlebten, bed individuellen Gigentums löfte er 
rein und Elar das allgemein Wahre das von Allen Erlebte, 
das Allen Eigentümliche ab, und gab eben dadurch, wie fid 
felbft die Heilung, feiner Zeit ein ficheres Mittel gleicher 
Geneſung in bie Hand „zu fliehn, um mit Schiller zu 
reden, aus ber Sinne Schranken in bie heitre Freiheit ber 
Gedanken, wo bie Surchterfcheinung ift entflohn“. Aber bie 
Welt nahm bie Schilderung einer herfchenden Krankheit — 
eine Schilderung, welche wie wenig poetifche Erzeugniffe in 
ber ganzen Dichterwelt die Geneſis der echten, vollendeten 
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mg aufweiſt — nicht von dieſer, allein zuläßigen, 
ben Seite: fie nahm, wie fte vielleicht noch heute thun 
‚„ wenn Webnliches einträte, an Werther ein birect 
bes, leidenſchaftlich ſubjectives Intereſſe ftatt bes for⸗ 
unbd objectiven: man faßte Goethes Dichtung als 
(pologie der Sentimentalität, ja als eine Apologie bed 
morbd (in Legterer Beziehung verhältnismäßig noch 
er), und gerabe durch Werther wurde die Krankheit, 
er fich Goethe durch ihn befreit hatte, zur herſchenden, 
ublich verbreiteten, unb in vielen Beziehungen wahr: 
zefährfihen, giftigen Kranfheit: das „Wertherficber‘ 
' alle Welt, Lotte und Werther wanberten in Schrift 
Bilb durch ganz Deutfchland, durch ganz Curopa, bis 
Thina: mit Leibenfchaftlich blindem Eifer fuchte man 
ven, wie man annahm, ganz rein biftorifchen Perfonen 
eren Geſchichte: welche Theilnahme und Neugier noch 
x fpäter Zeit Lotte erregte, ift denen, welche in ber 
ihres Wohnortes lebten, noch in lebhafter Erinnerung; 
inge SIerufalem aber, deſſen kaum oder gar nicht mit 
iebe, geichweige benn mit ber biftorifchen Lotte zuſam⸗ 
ingenber Selbftmorb allerdings Goethe bie Infpiration 
m Schluß feines Werkes gegeben Hatte, wurde ale 
ahre Werther fuft vergüttert, und noch heute wandern 
Liquienfüchtigen Engländer nach einem GErdhaufen, ben 
peeulativer Wirt bei Wetzlar In feinem Garten als 
there Grab” Hat aufwerfen laßen. Zu einer theilmeife 
lichen Nechtfertigung ber am Wertherfieber Erant Ge⸗ 
n läßt fich übrigens allerdings anführen, daß Goethe, 
bon Lefjing bei dem Ericheinen bes Werther rügend 
Et Hat, die formell und an ber eignen Perfon 
achte Heilung an bem Objecte nicht auch materiell 
gen bat: Werthers Selbftmorb bleibt eine unaufgelöfte 
nanz, welche bier noch flärker auffällt als in Emilie 
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Galotti, ba bei Werther bas Misverhältnis ber Mietine zu 
ber That flärker ifi, als in Leſſtugs Drama. 

Die übrigen Dichtungen Goethes, welche feiner. Ingenb 
angehören,‘ liegen um biefe drei bebeutenbfien Schöpfungen, 
feine Iyrifchen Poefieen, ben Goͤz und Werther als Gtubien, 
Seiertagsarbeiten und Abfülle umbder: feine Laune bes 
Berliebten und feine Mitfchuldigen, bie Alteflen Werke, 
find für nichts mehr, als Verſuche und Studien zu halten, 
bie für bie biftorifche Kenntnis von ber Gntwidelung ‚bei 
merfwürbigen @eiftes, für bie Geichichte ber Poefle aber 
auch nur in fo fern von Bebeutung find: fie gehören no 
ber alten Schule, nicht ber jungen Welt, nicht dem neuen 
Goethe an, feinen Geift zeigen fie jeboch und namentlich 
auch die Eigenfchaft deſſelben, fich durch poetifche Beflaltungen 
ber unangenehmen Ginflüße bes wirklichen Lebens zu ent 
ledigen, fo baß fie immer noch weit eher als viele andere 
Brobucte, deren wir Erwähnung getban haben, Erwähnung 
verdienen. Glavigo ift ein Abfall von Götz, ein Abfall, 
ben ber berbe Mer einen Quark betitelte, unb ber fid 
allerdings neben Götz ſehr ſchwach ausnimmt; ein Abfall 
von Werther Stella, ein Stüd, bem bie Umformung aus 
einem Shaufpiel zu einem Trauerſpiel moralifh wenig ge 
nüßt, poetifch gefchabet Hat, wenn überhaupt poetifch viel 
daran zu verderben war. Beiertagsarbeiten finb feine fati- 
riſchen Stüde biefer Zeit, wie vor allem Pater Brey, in 
welchem bie unvermwüftliche Menfchengattung, bie ba will 
„Berg und Thal vergleichen, alles Rauhe mit Kalk und 
Gips verftreichen”, die egoiftifchen Gleichmacher, bie in alles 
fi mengen und alles vermitteln wollen, ohne eine Ahnung 
von dem wahren Weſen ber Dinge, ihrer innern Binkeit 
ober ihres Widerfpruchs zu befigen, auf das Köftlichfle 
gezeichnet werten — eine Figur, die nody ganz fpät, in bem 
Mittler ber Wahlverwandfchaften, unter wenig verändertem 
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Geſichtspunkt, bei Goethe wiederkehrt. Kaum ſollte man 
es glauben, daß dieſes Stück urſprünglich eine rein perfäns 
liche Satire auf ben befannten Sefuitenriecher Leuchſenring 
iſt (der Würzkrämer ift Merck, Balandrino und Leonore 
find Gerber und befien Braut), fo glatt und ſcharf löſt 
KH das Stück aus ber gewöhnlichften Wirklichfeit zu felbs 
Ränbiger poetifcher Geltung heraus. Aehnliche ganz fpecielle 
Beziehungen Haben Satyros und ber Jahrmarkt zu 
Blundbersweilern, von denen ber erfte bie revolutionären 
Aufklärer und Volksbeglücker, man kann wol fagen, prophe 
tiſch, wahrfcheinlich aber zunächft in ber Perfon bes wihrigen 
Baſebow fchildert, dieſes bie Beichränktheit ber Kleinftähterel 
in ein buntes, vortreffliches Lebensbild zufammenfaßt. Be⸗ 
rühmt ift ferner Goethes Satire auf D. Bahrbt, damals 
in Gießen, und deſſen Mobdernifterung bes Chriſtentums, 
fo wie bie auf Wielands armfelige Schilderung des grie⸗ 
chiſchen Heldentums in ber Alceſte. Alle dieſe Stüde find 
in ber Altern |. g. Hans-Sachſiſchen Form gebichtet, und 
beweifen, daß es nur auf ben Genius ankommt, auch folche, 
ſcheinbar Längft geftorbene und begrabene Bormen wieder zu 
beleben: Goethe bat übrigens bie Form dieſer Darftellungen 
wirflih an Hand Sachs gelernt, und biefen längft vers 
gefenen und verachteten Dichter, ſowol burch biefe Nach» 
bildungen als durch fein vortreffliches Gedicht „Hand Sachſens 
poetifche Sendung" , wieder zu Ehren gebracht. Manche 
andere Scherze ähnlicher Art Hat ber Dichter fyäter unter: 
brüdt; erft in feinem neuerdings erfchienenen (zweiten) 
Nachlaße ift einiges ber Art in Fragmenten zum Vorſchein 
gefommen. Von ben größeren Entwürfen, mit benen er 
fih in biefer erften Periode bes Schaffens trug, ift nichts 
zur Ausführung gekommen, ald Kauft, ber ihn ſechzig Jahr 
lang auf feinem Lebensweg begleitet hat; die übrigen: 
Drometheus, Mahomet und ben ewigen Juben bat 
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Galotti, ba bei Werther bad Miswerkältuis ber Motive in 
ber That flärker iſt, als in Leſſtugs Drama. 

Die übrigen Dichtungen Goethes, welche feiner. Zagen) 
angehören, liegen um biefe brei bebeutenbfien Schöpfungen, 
feine Igrifchen Poefleen, ben Gdg unb Werther als Stubien, 
Selertagsarbeiten und Mbfülle muher: feine Laune bei 
Verliebten unb feine Mitfchuldigen, bie Altefken MBerke, 
find für nichts mehr, ale Verſuche und Studien zu halten, 
bie für die Hiftorifche Kenntnis von ber GEntwidelung bei 
merfwürbigen Geiſtes, für bie Gefchichte ber Poeſie abe 
auch nur in fo fern von Bedeutung find: fie gehören no 
ber alten Schule, nicht ber jungen Welt, nicht dem neuen 
Goethe an, feinen Geiſt zeigen fie jeboch und namentlich 
auch die Eigenſchaft deſſelben, fich durch poctifche Geftaltungen 
ber unangenehmen Einflüße bed wirklichen Xebens zu ent: 
ledigen, fo baß fie immer noch weit eber als viele anbere 
Brobucte, deren wir Erwähnung getban haben, Srwähnung 
verdienen. Clavigo iſt ein Abfall von Götz, ein Abfall, 
ben ber derbe Mer einen Quark betitelte, und ber fid 
allerdings neben Götz fehr ſchwach ausnimmt; ein Abfall 
von Werther Stella, ein Stüd, dem bie Umformung aus 
einem Shaufpiel zu einem Trauerſpiel moralifch wenig ge 
nügt, poetiſch gefchabet hat, wenn überhaupt poetifch viel 
daran zu verderben war. Beiertagsarbeiten find jeine fati- 
rifhen Stücke dieſer Zeit, wie vor allem Pater Brey, in 
welchem bie unvermwüftliche Menfchengattung, bie ba will 
„Berg und Thal vergleichen, alles Rauhe mit Kalk und 
Gips verftreichen”, bie egoiftifchen @leichmacher, die in alles 
ſich mengen und alles vermitteln wollen, ohne eine Ahnung 
von dem wahren Weſen ber Dinge, ihrer innern Ginbeit 
ober ihres Widerſpruchs zu befigen, auf das Köftlichfe 
gezeichnet werten — eine Figur, bie noch ganz fpät, in bem 
Mittler ber Wahlverwanbichaften, unter wenig veränbertem 
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deſichtspunkt, bei Goethe wiederkehrt. Kaum ſollte man 
8 glauben, daß dieſes Stück urſprünglich eine rein perſön⸗ 
iche Satire auf ben bekannten Jeſuitenriecher Leuchſenring 
ſt (der Würzkrämer iſt Merck, Balandrino und Leonore 
ind Gerber und deſſen Braut), fo glatt und ſcharf löſt 
Ih bes Stück aud ber gewöhnlichften Wirklichkeit zu ſelb⸗ 
tänbiger poctifcher Geltung heraus. Aehnliche ganz fpecielle 
Besiehungen haben Satyro3 und ber Jahrmarkt zu 
Blunderömweilern, von tenen ber erfte bie xevolutionären 
Aufklärer und Volkobeglücker, man kann wol fagen, prophe⸗ 
ch, wahrfcheinlich aber zunächft in ber Perfon bed widrigen 
Baſedow fchilbert, biefes bie Beichränktheit ber Kleinftäbterel 
in ein buntes, vortreffliches Xebensbild zufammenfaßt. Be⸗ 
rühmt ift ferner Goethes Satire auf D. Bahrbt, bamals 
in Gießen, und deſſen Mobernifierung bed Ghriftentums, 
fo wie bie auf Wielands armfelige Schilderung des gries 
chiſchen Heldentums in ber Alceſte. Alle biefe Stüde find 
in der Altern f. g. Hans-Sachſiſchen Borm gebichtet, und 
beweifen, baß e8 nur auf ben Genius ankommt, auch folche, 
feheinbar längft geftorbene unb begrabene Formen wieder zu 
beleben: Goethe hat übrigens die Form biefer Darftellungen 
wirklich an Hans Sachs gelernt, und bdiefen längft vers 
geßenen unb verachteten Dichter, ſowol burch dieſe Nachs 
bildungen als burch fein vortreffliches Gedicht „Hand Sachſens 
poetifche Sendung”, wieber zu Ehren gebracht. Manche 
andere Scherze ähnlicher Art bat ber Dichter fräter unter: 
hrückt; erſt in feinem neuerdings erfchienenen (zweiten) 
Nachlaße ift einiges ber Art in Sragmenten zum Vorſchein 
zetommen. Don ben größeren Entwürfen, mit benen er 
ch in dieſer erften Periode bes Schaffens trug, ift nichts 
tur Ausführung gefommen, als Kauft, der Ihn fechzig Jahr 
lang auf feinem Lebensweg begleitet bat; bie übrigen: 
Bromethbeus, Mahomet und ten ewigen Juben hat 
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ihn ein richtiger Inſtinet getrieben, bei: Seite Liegen ” 
laßen. 

Nach Goethes Eintritt in das Hof⸗ und Scfeäfieiehen 
zu Weimar wurbe das Genieleben zwar eine Zeitlang im 
ber Wirklichkeit fortgefegt, ober vielmehr erſt recht in bie 
felbe übergeführt; in ber Boefle war es überwunden :- fat 
zehn Jahre lang ließ der ‚Dichter nur Pleinere, unb gegen 
feine früheren größeren Werke unbebeutende Probuctionen 
feines Genius fehen. Die Welt meinte bamald, unb eis 
Theil. ber Welt meint noch heute, durch biefes Hof⸗ und 
@efchäftsleben Habe Goethe fein Dichtervermögen entnerwt, 
ben feifchauffchießenben Lebensbaum feiner Poeſie wenn nich 
bei ber Wurzel, boch in feinen ebelften Zweigen gefnidt: 
alles was er fväter probuciert, auch) das Bedeutendſte, ent 
ſpreche nicht binlänglich ben großen Erwartungen, zu welchen 
feine frühefte Lyrif, Götz und Werther berechtigt hätten. 
Sch für meine Perfon kann mich zu diefem Theile ber Welt 
in feiner Weife rechnen: ein wirklich großer Genius be 
rechtigt zu gar Feinen Erwartungen, am wenigften Goethe, 
ber nicht eine Bahn ausfchlichlich zu verfolgen berufen 
war, und ber zumal, wie wir wißen, burch jedes Erzeugnis 
feiner Dichterfraft mit irgend einer Erjcheinung in feinem 
eigenen Leben gleichfam abrechnete und abſchloß, fo daß er 
feine Schriften indgefamt als eine Reihe von Selbftbefennt- 
nifjen bezeichnen Fonnte. Goethe war kein Mann bes fors 
cierten Producierens, Fein Papier- und Stubenmenfch, fein 
Schriftfteller von Profeffion, ber jede Mefle mit feinen 
Büchern bezieht: ihm war e8 unumgängliches Bebürfnis im 
wirklichen Leben zu ſtehen und thätig zu fein, um aus 
biefer praftifchen Ihätigkeit, während welcher ber bichtende 
Menſch in feinem Innern jchlief, Kraft und Stoff zu neum 
Productionen zu ſchöpfen. Nur fo viel ift an jener Anficht 
richtig, einmal, daß er buch ben Verkehr mit bem Hofe 
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m bereits bewährten Berufe eines volksmaßigen Dichters 
tzogen mwurbe, und jobann, baß ihn das Leben zu Weimar 
if die Dauer nicht hinreichend geiftig befchäftigte und ihm 
icht Hinlänglihen, und nicht Hinlänglich reichen Stoff zur 
ichtung gewährte: darum riß er fich faft gewaltſam von 
zeimar los und reifte nach Italien, um fich durch Ans 
bauung ber Werke ber plaftifchen Kunft der Antife bie 
Beite des Befichtöfreißes, die Sicherheit bed Maßes und 
T Form, die Breiheit bed Geiſtes zu gewinnen, welche er 
ı feinem befchränfteren Xeben zu Weimar nicht gewinnen 
mnte. Eben dieß Leben in Weimar — befien Ausgelaßen⸗ 
iten begreiflicher Weile nicht verteidigt oder nur entfchul- 
gt werben follen — gab Goethe den Anſtoß, bas zu 
erben, was ex fpäter geworden if. Mögen auch noch 
ıbere Motive zur Unternehmung dieſer Reife mitgewirkt 
iben, und mag das Refultat berfelben für Goethes Privat- 
ben noch feine befontere Geltung behaupten: für feine 
vetifche Wirkſamkeit gleicht biefelbe Lem heitern Erwachen 
ich einem langen gefunden Schlafe, einem Erwachen an 
nem frifchen heitern Morgen, in beffen Lichte alles eine 
me gegen ben geftrigen Abend ganz veränderte Geftalt ge: 
onnen bat, und alles mit ganz andern Sinnen, aus ganz 
ıbern Geſichtspunkten und mit ganz andern Kräften ange⸗ 
iffen wird, als geftern. 

Die italienifhe Reiſe brachte die Vollendung ber 
phigenie, be3 Egmont, bed Taffo, der Claudine 
nd ben Fauſt, biefen zwar auch noch als Bragnıent, ins 
pifchen als ein Bragment, welches eine Welt in fich ſchloß. 

In ber Iphigenie, melde Goethe früher in Profa 
itwarf (auch biefer Entwurf ift neuerdings, erft abgefon- 
rt, bann in feinen gefammelten Concepten, bie ben ſechs 
nb funfzigften bis fechzigften Theil feiner Werke ausmachen, 
bgebrudt) und erft in Italien in fünffüßige Jamben umgoß, 

Bilmar, Literaturgejchichte. II. 40 
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ihn ein vichtiger Inſtinet getrieben, bei: Seite liegen pa 
laßen. M 

Nach Goethes Eintritt in das Hof⸗ und Sefchäftsichen 
zu Weimar wurde das Benieleben zwar eine Zeitlang im 
ber Wirklichkeit fortgefeht, ober vielmehr erft recht in bies 
felbe übergeführt; in ber Boefle war es übermunben:- fat 
zehn Jahre lang ließ ber ‚Dichter nur Tleinere, unb gegen 
feine früheren größeren Werke unbebeutende Probuctionen 
feines Genius jehen. Die Welt meinte bamald, unb ein 
Theil ber Welt meint noch Heute, durch biefes Hof⸗ und 
Gefchäftslehen Habe Goethe fein Dichtervermäögen entnerst, 
ben frifchauffchießenden Lebensbaum feiner Poeſie wenn nicht 
bei ber Wurzel, doch in feinen ebelften Zweigen gefnidt: 
alles was er fväter probuciert, auch das Bedeutendſte, ent: 
fpreche nicht hinlänglich den großen Erwartungen, zu welchen 
feine frühefte Lyrif, Götz und Werther berechtigt Hätten. 
Sch für meine Perfon kann mich zu biefem Theile der Welt 
in feiner Weife rechnen: ein wirklich großer Genius be 
rechtigt zu gar feinen Erwartungen, am wenigften Goethe, 
ber nit eine Bahn ausfchlieplich zu verfolgen berufen 
war, und ber zumal, wie wir wißen, burch jedes Erzeugnis 
feiner Dichterfraft mit irgend einer Erfcheinung in feinem 
eigenen Leben gleichfam abrechnete und abſchloß, fo bap er 
feine Schriften indgefamt als eine Reihe von Selbftbefennt- 
nifjen bezeichnen Eonnte. Goethe war Fein Dann bes for: 
ciexten Producierend, Fein Papier und Stubenmenfch, Fein 
Schriftfteller von Profejfion, ber jede Meffe mit feinen 
Büchern bezieht: ihm war es unungängliches Bebürfnis im 
wirklichen Leben zu ſtehen und thätig zu fein, um aus 
biefer praftifchen Ihätigkeit, während welcher ber bichtende 
Menſch in feinem Innern fchlief, Kraft und Stoff zu neuen 
Productionen zu fehöpfen. Nur fo viel ift an jener Anſicht 
richtig, einmal, baß er burch ben Verkehr mit bem Hofe 
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em bereits bewährten Berufe eines volksmaäßigen Dichters 
ntzogen wurde, und fobann, daß ihn das Leben zu Weimar 
uf die Dauer nicht hinreichend geiftig befchäftigte und ihm 
icht binlänglichen, und nicht Hinlänglich reichen Stoff zur 
Dichtung gewährte: barum viß er fich faft gemwaltfan von 
Beimar los und reifte nach Italien, um ſich duch An⸗ 
chauung ker Werke ber plaftifchen Kunft ber Antike die 
Beite bed Geſichtskreißes, bie Sicherheit bed Maßes und 
er Form, die Breiheit bes Geiſtes zu gewinnen, welche er 
n feinen befchränfteren Leben zu Weimar nicht gewinnen 
onnte. Eben bieß Leben In Weimar — beflen Ausgelaßen- 
eiten begreiflicher Weiſe nicht verteidigt ober nur entfchul- 
igt werden follen — gab Goethe ben Anftoß, das zu 
erben, was er fpäter geworben if. Mögen auch noch 
nbere Motive zur Unternehmung dieſer Reife mitgewirkt 
aben, und mag das Refultat berfelben für Goethes Privat: 
ben noch feine befontere Geltung behaupten: für feine 
vetiiche Wirkfamkeit gleicht biefelbe dem heitern Erwachen 
ach einem Tangen gefunden Schlafe, einem Erwachen an 
nem frifchen heitern Morgen, in befien Lichte alles eine 
eue gegen den geftrigen Abend ganz veränderte Geſtalt ge: 
vonnen bat, unb alles mit ganz andern Sinnen, aus ganz 
abern Befichtöpunften und mit ganz andern Kräften ange: 
riffen wird, ald geftern. 

Die italienifhe Meife brachte die Wollendbung ber 
phigenie, des Egmont, bed Taſſo, ber Glaubine 
nd ben Fauſt, biefen zwar auch noch als Fragment, ins 
pifchen als ein Fragment, welches eine Welt in fich ſchloß. 

In ber Iphigenie, melde Goethe früher in Proia 
warf (auch dieſet Entwurf ift neuerbings, erft abgefon- 
tt, dann in feinen gefammelten Goncepten, bie ben ſechs 
nd funfzigften bis fechzigften Theil feiner Werfe ausmachen, 
gebruckt) und erft in Italien in fünffüßige Jamben umgoß, 
Vilmar, Kiteraturgejchichte. II. 0 


218 Ueue Se it. 


offenbart ſich am augenſcheinlichſten die Löſung 
Problems unfexer neuen Dichterzeit: den Geif 
tums · mit deutſchem Leibe zu umkleiden, jo da 
ben Leib als feinen Keib, der Leib den Geiſt 
Beift anerkennen muß. Die tiefe, majeftätifche & 
über alle Flguren biefes Dramas, bei der mächti 
Bewegung audgegopen iſt, die großartige Eir 
Handlung und der Sprache, die Lichte Durchſi 
Ganzen, allesı dieß ift im dem volleften Sinn 
tums, iſt micht eine Nachahmung, fondern ei 
Neprobuetion deffelben ; zugleich aber wehet burc 
ein Geift ber Innigfeit, ein leifer Hauch des F 
namentlich in der Wendung welche ber Dichter 
Stoffe am Schluße gegeben hat), und biefer 

deutſchen Erbteil. Handlung ift verhältnis: 
vorhanden, und es ift nicht zu leugnen, daß bi: 
Drama oft gemachte Vorwurf, deſſen Mich 
Schiller anerkannte, begründet ift: es enthält m 
Darftellung der Gefinnungen ; dieſe find, na 
Ausbrud, zur Handlung gemacht und gleichjam wı 
gebracht worden. ben durch diefen, in einen ! 
wandelten Mangel aber ift Iphigenie ein ſtehen 
für unfer Drama, welchem dieſes bis dahin m 
unzulängliche Weife entiprochen hat: ein Vorb 
Warntafel für die, welche nur in der Handlun 
in ber gehäuften Handlung, in dem Gewühl 

bad Weſen und die Wirkung des Dramas fı 
mehr Vorbild und Warnzeichen für bie Andern 
Vernachlaͤßigung ber Handlung in vebnerifchen 

ſich ergehen, und bie Xeere ihres dramatifchen R 
Worten auszufüllen ftreben: hier können fie 

noch einmal Schillers Worte zu brauchen „Se 
Handlung machen“. Daß uns übrigens Iphi 
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vet, als Götz, müßen wir benen, welche damals ganz 
ere Dinge, als biefes griechiſche Drama, von Goethe 
arteten, und ſich durch bie Iphigenie ſtark getäufcht 
lten, zugeben: in bad Blut und Leben ber Nation konnte 
kann bie Iphigenie nicht übergehen. Weit entfernt aber, 
aus- bem Dichter einen Vorwurf machen zu wollen — 
en Größe eben darin befteht, das MBerfchiebenartigfte mit 
lcher DBirtwofltät erfaßen und beberfchen zu können — 
Ben wir ihm nur dankbar fein, daß er um ben auf- 
ubelnden Beift feined Nationalbramas ben und auf unferer 
igen Eufturftufe völlig unentbehrlihen Zaun bes reinen 
echifchen Maßes, bie unentbehrliche feſte Schranfe antifer 
em gezogen, und und gezeigt bat, daß zwifchen biefen 
4 Endpunkten fich unfere ganze Dramatif, unfere ganze 
chtkunft bewegen müße. 

Taffo, gleichfalls urfprünglich in Profa aufgefeßt, und 
: unter bem füblichen Himmel mit dem Metrum auch in 
e, reine Bormen gebracht, leidet zwar an bemfelben 
ıngel an Handlung, welcher ber Iphigenie ift vorgerückt 
sben, und bat biefen Tadel meift noch meit fchärfer er: 
ven müßen. Dagegen ift bie Gharafterzeihnung biefes 
üdes wol das Beinfte, Zartefte, Durchfichtigfte und doch 
leich Beftefte und Gemeßenſte, was unfere gefamte Dra- 
tie aufzumweifen hat, unb erfegt für ben, beflen Sinne 
ſolche Zeichnungen empfanglich find, ben allerdings fühl- 
em Mangel an Action binlänglih, ja mehr als hin⸗ 
glich. Für das feinere Chr ift es ein Genuß, ber fich 
m mit einem andern vergleichen läßt, in ber Einleitung 
Stücks, dem Dialog zwifchen ber Prinzeffin und Eleonore, 
ganze Expofition des Dramas zum Voraus zu verneh- 
n, bie leifen Töne unter den jcheindbar gleichgüftigen 
fpräche durchklingen zu hören, melche nachher erſt in ihrem 
Ien Klange zur Harmonie des Ganzen zuſammenſchlagen; — 
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offenbart fih am augenfcheinlichfien bie Loͤſung bes großen 
Problems unferer neuen Dichterzeit: ben Geiſt bes Alter⸗ 
tums mit beutfchem Xeibe zu umtkleiben, fo baß ber Geiſt 
ben Leib als feinen Leib, ber Leib ben Geiſt als feinen 
Geiſt anerkennen muß. Die tiefe, majeftätifche Ruhe, melde 
über alle Figuren dieſes Dramgs, bei ber mächtigften innen 
Pewegung ausgegoßen iſt, bie großartige infachheit ber 
Handlung und der Sprache, bie Lichte Durchſichtigkeit bes 
Ganzen, alles bieß iſt in dem volleften Sinne bes Alter⸗ 
tums, ift nicht eine Nachahmung, ſondern eine lebendige 
Reproduction beffelben; zugleich aber wehet burch das Stäf 
ein Geiſt ber Innigkeit, ein leiſer Hauch des Friedens (wie 
namentlich in ber Wendung welche ber Dichter dem antiken 


Stoffe am Schluße gegeben Hat), und biefer gehört zum 


beutfchen Erbteil. Handlung ift verhältnismäßig wenig 
vorhanten, und es ift nicht zu leugnen, baß biefer unferem 
Drama oft gemachte Vorwurf, deſſen Michtigfeit auch 
Schiller anerkannte, begründet ift: es enthält mehr nur bie 
Darftellung ber Geſinnungen; dieſe find, nah Schillers 
Ausbrud, zur Handlung gemacht und gleichjam vor bie Augen 
gebracht worten. Eben burch biefen, in einen Vorzug ver: 
wanbelten Mangel aber ift Iphigenie ein flehentes Vorbild 
für unfer Drama, welchem dieſes big dahin nur auf fehr 
unzulängliche Weiſe entiprochen bat: ein Vorbild und eine 
MWarntafel für die, welche nur in ber Handlung, und zwar 
in ber gebäuften Handlung, in bem Gewühl ber Scene 
bad Weſen und bie Wirkung bed Dramas fuchen; ned 
mehr Vorbild und Warnzeichen für bie Anbern, welche mü 
Vernachläßigung ber Handlung in vebnerifchen Exrpofitionen 
feh ergehen, und bie Leere ihres dramatifchen Rahmens mit 
Worten auszufüllen ftreben: hier Eönnen fie lernen, um 
noch einmal Schillers Worte zu brauchen „Geſinnung zur 
Handlung machen”. Daß uns übrigens Iphigenie ferner 
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tehet, ala Goöͤtz, müßen wir denen, welche damals ganz 
nbere Dinge, als dieſes griechiſche Drama, von Goethe 
warteten, unb fi buch bie Iphigenie ſtark getäufcht 
ühlten, zugeben: in das Blut und Leben ber Nation Eonnte 
mb kann bie Iphigenie nicht übergehen. Weit entfernt aber, 
araus- bem Dichter einen Vorwurf machen zu wollen — 
effien Größe chen darin beſteht, das Verſchiedenartigſte mit 
leicher Virtuoſität erfaßen unb beherfchen zu können — 
zäßen wir ihm nur bankbar fein, daß er um ben auf: 
prubelnden Beift feines Nationaldramas ben und auf unferer 
egigen Eufturftufe völlig unentbehrlichen Zaun bes reinen 
riechifchen Maßes, die unentbehrliche fefte Schranfe antifer 
form gezogen, und und gezeigt bat, daß zwijchen tiefen 
wei Endpunkten ſich unfere ganze Dramatif, unfere ganze 
dichtkunſt bewegen müße. 

Taſſo, gleichfalls urſprünglich in Proſa aufgefeht, und 
rſt unter bem füblichen Himmel mit bem Metrum auch in 
fe, reine Bormen gebracht, leidet zwar an bemfelben 
Rangel an Handlung, welcher ber Iphigenie ift vorgerüdt 
werben, unb bat biefen Tadel meift noch weit fchärfer er⸗ 
ihren müßen. Dagegen ift bie Gharafierzeichnung biefes 
ztückes wol das Beinfte, Zartefte, Durchfichtigfte und doch 
gleich Keftefte und Gemeßenſte, was unfere gefamte Dra⸗ 
mit aufzumweifen hat, und erjeht für ben, deſſen Sinne 
ir ſolche Zeichnungen empfünglich find, ben allerdings fühl- 
wen Mangel an Action binlänglih, ja mehr als hin⸗ 
Inglih. Für das feinere Ohr ift es ein Genuß, ber fich 
mm mit einem anbern vergleichen laßt, in ber Einleitung 
6 Stücks, dem Dialog zwijchen ber Prinzeſſin und Eleonore, 
ie ganze Expofltion des Dramas zum Voraus zu verneh- 
en, bie leifen Töne unter dem jcheinbar gleichgültigen 
jeſpräche burchklingen zu hören, welche nachher erſt in ihrem 
Men Klange zur Harmonie des Ganzen zuſammenſchlagen; — 
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3 wirb hier dem, ber zwiſchen ben: Zeilen gu leſen ver: 
teht und liebt, ein Genuß biefer Art geboten, ben er 
nirgends wieder findet — bem, weldher aus einem einzelnen 
Zuge, einem Satze, einem Worte einen Charakter zu ent 
rätfeln und Prognoftica für beflen Gonfliete mit ber MBelt 
zu ftellen vermag, ein Problem vorgelegt, an dem er fi 
immer von neuem unb ſtets mit erhöhtem Vergnügen ver 
ſuchen wird. Kaum gibt e8 ein Product unferer Literatur, 
welches fo geeignet ift, ben Geſchmack an alltäglichen mit 
Stoff überfüllten Romanen unb am tem Unterbaltungsfutter 
überhaupt fo von Grund aus und für immer zu verberben, 
wie Goethes Tafjo, zu dem man zehnmal zurückkehren kann, 
und koch nur, um ihn das elftemal mit noch größerem Ge 
nuße zu leſen. MUebrigens Hat Tafio mit Werther einige 
Aehnlichkeit — nicht fowol In ber äußeren Delonomie ober 
in ter Gegeneinanderſtellung ber poetifchen Formloſigkeit und 
Ungebandigtheit gegen bie weltmännifche Gemeßenheit, worin 
von Manchen bie Aehnlichkeit gefucht worden ift — als 
vielmehr in dem Umſtande, daß Taſſo eigene Erlebniffe und 
Zuftinde bes Dichters fchildert, welche Liefer, wie im 
Werther, in ber Dichtung von ſich ablöfte und zu felbftäns 
digen, hellen Geſtalten fich kryſtalliſieren Tieß. 

Egmont hat fih nicht, wie SIphigenie und Taffe, 
ans ber Profa zur Poeſie erhoben, womit jene zugleich am 
bem Bruchftüdartigen zu einem edlen gefchloßenen Ganzer 
aus ber Gebrüdtheit bürftiger Charaftere zu einer ibealı 
Saltung berjelben emporftiegen, und ed klebt daher bie 
Drama, meit mehr als faft irgend einem Werke Goeth 
eine gewifle Ungleichartigkeit und fogar ein fühlbarer Man 
an Abfchluß und Vollentung an, wie denn wol bie Ber 
teilungs- und Hinrichtungsfcene noch niemanden, ber ! 
griehifchen Drama oder von Shafefpeare, oder von 3 
genie und Taſſo berfommt, befriedigt haben wirb; es 
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mehr an einander gereihte Studien, als ein vollſtändiges 
Drama und ber Charakter des Helden hat zu wenig tragiſche 
Größe, wenn man auch nicht mit Schiller fo viel Gewicht 
barauf legen will, daß er in ber Gefchichte größer geweſen 
fei, als er im Drama erfcheint. Der Glanzpunft liegt in 
ben Scenen mit Elärchen, die auch bie Alteften, und wie: 
berum aus eigenen Erlebniffen des Dichters gefchöpft find, 
auch fih die Zuneigung bed Publicums in einem ungewöhn⸗ 
fh hoben Grade, — ben Übrigen oft verfchmäheten Dich: 
tungen Goethes gegenüber — erworben und erhalten haben. 

Fauſt endblih, eine ber früheften Gonceptionen bes 
Dichters, und bie mit welcher er im Jahre 1831 feine poe- 
tifche Thätigkeit von vollen fünf und fechzig Jahren Leichloß, 
wurde mit verhältnismäßig geringen Ausnahmen bereitö im 
Sabre 1773 dem Stoffe nach ſchon fo niedergefchrieben, wie 
er im Sahre 1790 unter feinen Werfen als „Fragment“ 
erfhien: das Fritifche Meßer hat, wie wir aus ben Para 
lipomena erfehen haben, welche aus ben nachgelaßenen Con⸗ 
cepten herausgegeben worden find, von ben früheren Ent: 
würfen manches weggefchnitten, bie Feile weit mehreres 
geebnet unb geglättet: hinzugekommen ift nach ber italienijchen 
Reiſe den Stoffe nach nur Weniges, worunter das Be⸗ 
beutenbfte bie im Garten Borghefe zu Non niebergefhriebene 
Hexenküche fein mag. Im Sabre 1808 erfchien Bauft da⸗ 
gegen ald „Tragödie“, und verdiente biefe Bezeichnung durch 
bie Aufnahme treier ber bebeutendften tragifchen Momente. 
Es find nämlich in biefer Ausgabe Hinzugefonmen der 
Monolog Baufts, auf welchen die Ofterfcene folgt, ber Auf- 
titt vor dem Thor, bie erſte Unterrebung unb ber 
Bertrag Fauſts mit Mepbiftopheles, fobann bie kürzere 
Scene ber Erfcehlagung Valentins und endlich alles was jegt 
von ber Walpurgisnaht bis zum Schluße folgt, ba das 
Sragnıent von 1790 mit ber Scene im Dom zu Ende gieng. 
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e3 wird Hier dem, der zwiſchen den Zeilen gu leſen vers 
ſteht und liebt, ein Genuß dieſer Art geboten, ben er 
nirgends wieder findet — dem, welcher aus einem einzelnen 
Zuge, einem Sape, einem Worte einen Gharafter zu ent 
rätfeln und Prognoftica für deſſen Gonfliete mit ber Belt 


zu ftellen vermag, ein Problem vorgelegt, an ben er ſich 
immer von neuem unb flet3 mit. echühtem Vergnügen ver: 


fuchen wird. Kaum gibt e8 ein Product unferer Literatur, 
welches fo geeignet ift, den Geſchmack an alltäglichen mh 
Stoff überfüllten Momanen und an bem Uinterhaltungsfutter 
überhaupt fo von Grund aus und für immer zu vwerberben, 
wie Goethes Tafjo, zu dem man zehnmal zurüdfehren Tann, 
und doch nur, um ihn das elftemal mit noch größerem Ge 
nuße zu lejen. MUebrigend bat Taflo mit Werther einige 
Aehnlichkeit — nicht ſowol in der äußeren Oekonomie oder 
in ber Gegeneinanderftellung ber poetifhen Formloſigkeit und 
Mngebänbigtheit gegen bie weltmännifche Gemeßenheit, worin 
von Manchen bie Aehnlichfeit gefucht worden iſt — als 
vielmehr in dem Umſtande, daß Taffo eigene Erlebniffe und 
Auftände bes Dichters fchildert, welche biefer, wie im 
Werther, in ber Dichtung von fich ablöfte und zu felbftän- 
digen, hellen Geftalten fich Erpftallifieren Ließ. 

Egmont bat fih nicht, wie Iphigenie und Taſſo, 
ans der Profa zur Poeſie erhoben, womit jene zugleich ans 
bem Bruchftüdartigen zu einem eblen gefchloßenen Ganzen, 
aus der Bebrüdtheit bürftiger Charaktere zu einer ideales 
Haltung berfelben emporftiegen, und es klebt daher biefem 
Drama, weit mehr als faft irgend einem Werke Goethes, 
eine gewifle Ungleichartigfeit und fogar ein fühlbarer Mangel 
an Abſchluß und Vollendung an, wie denn wol bie Berar 
teilungs- und Sinrichtungsfcene noch niemanden, ber vom 
griechifchen Drama oder von Shafefpeare, oder von Iphi⸗ 
gente und Zaffo herfommt, befriedigt haben wird; es find 
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mehr an einander gereihte Studien, als ein vollſtändiges 
Drama und ber Charakter bed Helben bat zu wenig tragiſche 
Größe, wenn man auch nicht mit Schiller fo viel Gewicht 
barauf legen will, baß er in ber Gefchichte größer geweſen 
fe, als er im Drama erfcheint. Der Glanzpunkt Liegt in 
ben &cenen mit Klärchen, bie auch bie älteften, unb wie: 
berum aus eigenen Erlebniffen bes Dichters gefchöpft find, 
such fich die Zuneigung bes Publicums in einem ungewöhn- 
ih hoben Grade, — ben Übrigen oft verfchmäheten Dich: 
kungen Goethes gegenüber — erworben und erhalten haben. 

Fauſt endlich, eine ker früheſten Gonceptionen bes 
Dichters, und bie mit welcher er im Jahre 1831 feine poe- 
Hiche Thätigfeit von vollen fünf und fechzig Jahren beſchloß, 
wurde mit verhältnismäßig geringen Ausnahmen bereitd im 
Sabre 1773 dem Stoffe nach fchon fo niebergejchrieben, wie 
re im Jahre 1790 unter feinen Werken als „Fragment“ 
mfchien: das kritiſche Meßer hat, wie wir aus ben Para⸗ 
lipomena erſehen haben, melche aus den nachgelaßenen Eon= 
epten herausgegeben worden find, von ben früheren Ent: 
vürfen manches weggefchnitten, bie Feile weit mehreres 
ſeebnet und geglättet: hinzugefommen ift nach ber italienischen 
Reife den Stoffe nad nur Weniges, morunter das Be: 
entendſte bie im Garten Borghefe zu Rom niebergefchriebene 
bexenfüche fein mag. Im Jahre 1808 erichien Fauſt ba: 
jegen als „Tragödie”, und verdiente diefe Bezeichnung durch 
ie Aufnahme treier der bedeutendſten tragifchen Monente. 
BB find nämlich in diefer Ausgabe Hinzugefommen der 
Ronolog Baufts, auf welchen bie Ofterfcene folgt, ber Auf: 
ritt vor dem Thor, bie erfte Unterredung unb ber 
Zertrag Fauſts mit Mephiftopheles, fobann bie kürzere 
Scene ber Erfchlagung Valentins und endlich alles was jetzt 
on ber Walpurgisnadht bis zum Schluße folgt, da das 
ſfragment von 1790 mit der Scene im Dom zu Ende gieng. 
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Daß bie Idee, welche der Sage von Dr. Fauſt md 
dem am Ende bed 16. Jahrhunderts verfaßten Volksbuche 
zum Grunde liegt, eine hochpoetiſche fei, ergibt ſchon bie 
erſte flüchtige Betrachtung ber alten Erzählung: fchon in 
biefer ift ber unerfättlihe Durft bed Menichen nach bem 
Wißen, nach einer alle Höhen und Tiefen umfaßenbden, 
über das gewöhnliche, menſchliche oder wenigſtens traditionelle 
Maß Hinausgehenden Erkenntnis, ſchon in diefer iſt auch 
dad Streben des Menfchen nah Kräften und nah Ge 
nüßen, welche bem in feinen zeitlichen Schranfen vubig 
verharrenden Individuum verfagt find, als leitende Grund⸗ 
ibee auf das Entfchiebenfte ausgeprägt: es ift bie titanijche 
Natur des Menfchen, bie aus der finfterften Tiefe uuffteis 
gende und bis zu ben höchſten Gipfeln ber Erkenntnis, ber 
Macht und des Genufes flürmend emporbringende Begehrs 
lichkeit ber menschlichen Natur, die am Ende fich felbft 
grauenhaft vernichtet, welche fchon in ber alten Sage bar: 
geftellt wird — es ift die pfychologifche Seite der Tita⸗ 
nenfage wie fie der mobernen Welt gemäß war, gegenüber 
ber mehr die phyfifche Seite hervorhebenden echten Zitas 
nenfage des Altertums. 

Diefed weſentliche Moment der alten Bauftiage hat 
denn auch Goethe ergriffen — eben, wie wahrjcheinlich auch 
Leſſing es ergriffen haben würbe, fo viel fich aus feinem 
furzen Entwurf zu einer Behandlung des Bauft urteilen 
läßt, und wie diefer Stoff der Dichterzeit ber ſiebziger Jahre 
überhaupt ganz nahe gelegt war. Auch In dieſer Zeit offen: 
barte fich ein ungefättigte® Streben nach neuer, noch nie 
mals in die Kreiße des menschlichen Geiftes aufgenommener 
Erkenntnis — ſelbſt ein Streben nad geheimen übernatür: 
lihen Erfenutniffen, ganz wie in ber Zeit des biftorifchen 
Bauft —, ein Ueberdruß an bem traditionellen Wißensftoffe, 
an der „grauen Theorie" und ein titanifches Ringen nad 
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lockenden goldnen Früchten an dem grünen Baume des 
end. Es war eine Zeit des Suchens, bed Suchens 
eigene Sand, ohne Führer und ohne Weg, wie ohne 
L und ohne Ruhe, eine Zeit, bie fich fogar eben in ihrer 
befriebigtheit, in ihrem Suchen ohne Finden, in ihrem 
muöftürmen in das Ziellofe und Grenzenlofe in gewiffer 
ife wol gefiel, welche die Nuhe bed Genießens und ber 
ttigung, bas volle und beruhigende Erkennen der Wahr: 
: gerfchmähete, eine Zeit, bie in jugendlicher Kraftüber- 
e, aber auch) in jugendlicher Unflarheit nichts anerkennen 
‚ gelten Taßen wollte, was fie nicht felbft erlebt und ge⸗ 
en, erfahren und geichaffen Hatte, und die eben darum 
Individuum in feiner ausfchließlichen Berechtigung 
: Sanzen gegenüber ftellte An dieſe Zeit lehnt fich 
the mit feinem Fauſt ganz direct an, und es wird das 
ıma niemals vollftändig begriffen werben, wenn es nicht 
sem genauen Verhältnis begriffen wird, in welchen es 
ber Zeit ftehet, in ber es feinen Urſprung fand. Aber 
ich würbe es eine befchränkte Auffaßung fein, wollte 
ı baflelbe bloß aus biefen biftorifchen Anlehnungen zu 
eifen verfuchen, — wie dad allerdings verfucht worden 
— es würde bieß gerate bie beiten Elemente der Dich- 
y zerflören,, und biefelbe im beften Falle wit Werthers 
en auf eine Etufe ftellen heißen; es wäre dann ein 
‚tbild, und zwar ein vortreffliches, aber bei Weiten 
e Dichtung erften Ranges, kein Weltbild, was alle 
zen Dichtungen gewefen find, und alle Dichtungen für 
Zukunft fein werben, bie auf ben Ruhm Anfpruch 
ben wollen große Dichtungen zu fein. Unb über jenen 
hränkteren Wert und Rang eincd bloßen Zeitbilbes wird 
son dem Dichter fchon durch bie erfte Anlage, mehr noch 
h bie fpäteren Sinzudichtungen, wie 3. B. ten Prolog 
Himmel, am meiften durch bie fpäteften Ausführungen, 
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Daß die Idee, welche der Sage von Dr. Fauſt und 
ben am Ende bed 16. Jahrhunderts verfaßten Volkabuche 
zum Grunde liegt, eine hochpoetifche fei, ergibt fchon bie 
erſte flüchtige Betrachtung ber alten Erzählung: ſchon in 
biefer ift ber unerfättlihe Durft bes Menichen nad bem 
Wißen, nach einer alle Höhen und Tiefen umfaßenben, 
über das gewöhnliche, menfchliche oder wenigſtens traditionelle 
Maß Hinausgehenden Erkenntnis, ſchon in biefer iſt auch 
bad Streben bed Menfhen nah Kräften und nah Ge 
nüßen, welche dem in feinen zeitlichen Schranken vubig 
verharrenden Individuum verfagt find, als leitende Grund: 
ibee auf das Entfchiedenfte ausgeprägt: es ift bie titanijche 
Natur des Menjchen, die aus ber finiterften Tiefe aufſtei⸗ 
gende und bis zu ben höchften Gipfeln ber Erkenntnis, ber 
Macht und des Genußes ſtürmend emporbringende Begehrs 
lichfeit der menfchlichen Natur, die am Ende fich ſelbſt 
grauenhaft vernichtet, welche ſchon in ber alten Sage bar: 
geftellt wird — es ift die pfychologifche Seite ber Titas 
nenfage wie fie ber mobernen Welt gemäß war, gegenüber 
ber mehr die phyfifche Seite Hervorhebenden echten Tita⸗ 
nenfage des Altertumd. 

Diefes wefentlihe Moment ber alten Bauftjage bat 
denn auch Goethe ergriffen — eben, wie wahrjcheinlich auch 
Lefjing es ergriffen haben würbe, fo viel fich aus feinem 
kurzen Entwurf zu einer Behandlung des Bauft urteilen 
läßt, und wie dieſer Stoff der Dickterzeit ber fiebziger Jahre 
überhaupt ganz nahe gelegt war. Auch in diefer Zeit offen: 


Barte ſich ein ungefättigted Streben nach neuer, noch nie 


mals in die Kreiße bes menfchlichen Geiftes aufgenommener 
Erkenntnis — felbft ein Streben nach geheimen übernatür: 
lihen Erfenntniffen, ganz wie in ber Zeit bes hiſtoriſchen 
Bauft —, ein Ueberbruß an dem traditionellen Wißenäftoffe, 
an ber „grauen Theorie" und sin titanifched Ringen nad 
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den Todenden goldnen Früchten an ben grünen Baume bed 
Lebend. Es war eine Zeit bed Suhend, bed Suchens 
auf eigene Hand, ohne Führer und ohne Weg, wie ohne 
Ziel und ohne Ruhe, eine Zeit, bie fich ſogar eben in ihrer 
Unbefriebigtheit, in ihrem Suchen ohne Finden, in ihrem 
Sinausftürmen in das Zielloje und Grenzenlofe in gewiſſer 
Weiſe wol gefiel, welche bie Ruhe des Genießens und ber 
Sättigung, das volle und beruhigende Erkennen der Wahr: 
heit verfchmähete, eine Zeit, bie in jugentlicher Kraftüber: 
fülle, aber auch in jugendlicher Unflarbeit nichts anerkennen 
und gelten lagen wollte, was fie nicht felbft erlebt und ge- 
noßen, erfahren und gefchaffen hatte, und bie eben darum 
das Individuum in feiner ausfchlieflichen Berechtigung 
bem Ganzen gegenüber ftellte An tiefe Zeit Iehnt fich 
Goethe mit feinem Bauft ganz direct an, und es wird bad 
Drama niemals vollftändig begriffen werben, wenn es nicht 
in bem genauen Verhältnis begriffen wird, in welchem es 
zu ber Zeit ftehet, in ber es feinen Urfprung fand. Aber 
freilich würbe es eine befchränfte Auffaßung fein, wollte 
man kaflelbe bloß aus kiefen Hiftorifchen Anlehnungen zu 
begreifen verfuchen, — wie das allerdings verfucht worden 
it — es würde dieß gerate bie beiten Elemente der Dich: 
tung zerftören,, und biefelbe im beiten Balle wit Werthers 
Leiten auf eine Etufe ftellen beißen; es wäre dann ein 
Zeitbild, und zwar ein vortreffliches, aber bei Weitem 
feine Dichtung erften Ranges, fein Weltbild, was alle 
großen Dichtungen gewefen find, und alle Dichtungen für 
alle Zukunft fein werden, bie auf den Ruhm Anfpruc 
machen wollen große Dichtungen zu fein. Und über jenen 
befchränfteren Wert und Rang eines bloßen Zeitbildbes wird 
es von dem Dichter fchon durch die erfte Anlage, mehr noch 
durch bie fpäteren Hinzudichtungen, wie 3. B. ben Prolog 
im Himmel, am meiften durch bie fpäteften Ausführungen, 
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welche ich vorher bezeichnete hinausgehoben, ‚während ber 
zweite Theil, im ben Goethe ſo viel „hinein ‚gebeimmäfltt 
hat, wieder aus dem allgemeinen, großartigen Welthilde in 
die engeren Grenzen eines Zeitbildes zurückehrt. Es if 
Bauft ein pſychologiſches Drama, wie ich es ſchon früher 
zu bezeichnen mir erlaubte, ein Drama, deſſen Held, nicht 
biefe oder jene an hiſtoriſche Bedingungen gefnüpfte Perfünz 
lichkeit, nicht ein Menfch.Jin- feiner indivibuellen Bejkimt- 
heit, ſondern ber Menſch ſelbſt iſt, ber ganze wolle, wahr 
hafte Menjch, wie er. allein auf. eigenen «Büßen ſtehend, 
allein auf bie eigenen Kräfte bes Leibes und ber Seele ge: 
wieſen, allein ſich felbft genug durch die Energie feines 
Geiftes, feines Willens, feines Streben, der Welt gegenüber 
geftellt {ft und ben Niefenfampf mit ber Welt aufnimmt; 
es ift ber Menſch, wie er in ber vollen Ganzheit feines 
Weſens ben gefamten Kräften des auf ihn eindringenten 
AUS der Natur gegenüber fteht; es ift endlich der Menſch, 
wie er in der Tiefe feines Geiftes in feiner Zweiheit gefaßt 
und jich felbft gegenüber geftellt wird im Wißen und Wollen, 
im Grfennen und Geniepen, in Kraft und in Schwäche, in 
Gewisheit und Zweifel, in Wahrheit und Irrtum. 

Es gibt für Bauft feine Grenze des Erfennens: er 
will micht ruhen bis er hindurchgedrungen ift durch alle 
Tiefen bes Wißens, bis er ſich hindurdhgezwängt hat durch 
alle Klüfte und Spalten der verborgenften Weisheit, bie er 
um ſich verſammlet hat alle Kenntniffe, die von ber Menſch— 
heit ſeit Jahrtaufenden find erworben und aufgefbeichert 
worden — und er ift hindurchgedrungen, er hat diefe Kennts 
niffe, nach denen ihn bürftete, um ſich verſammelt — aber 
was iſts was er befigt? Die Erfcheinung hat er und bad 
Bild, aber nicht das Wefen, nicht „die lebendige Natur, 
da Gott die Menſchen ſchuf hinein“, Rauch und Moder hat 
er, Thiergeripp und Tobtenbein des todten Wifens, weldes 
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nicht hervorgequollen ift aus dem frifchen Lebensbrunnen, 
und nicht wieder Brunnen erzeugen kann voll [ebendigen 
Waßers, die Auen bed eigenen Lebens zu tränfen. Das 
Wißen ift feine That, if fein Genuß — und body iſt bie 
volle Befriedigung nur ba, wo jedes Wißen eine That ift, 
unb jebe That ein Genuß: bad Weſen des Wißens ift bie 
hat, und ber Kern ber That if der Genuß: was nicht 
verfucht, was nicht erfahren, nicht genoßen ift, das ift nicht 
gewußt: barum foll, nachdem bad Xeben verfucht worden 
iſt ohne Befriedigung, nun auch ber Tob verfucht werden 
bucch ben eigenen Willen unb bie eigene Hand. Da ertönt 
bas OÖfterlieb des frommen Glaubens mit gewaltigen Klängen 
in bad Ohr bes zum lebten Schritte Gerüfteten: Chriſt ift 
erftanten , und noch einmal kehrt bie Einigkeit mit fich ſelbſt, 
melche einft die Jugend gewährte, in fein Herz zurüd — 
noch einmal Fehrt die Breube an ber heitern Einfachheit des 
Lebens, welches nur That und Genuß, in beichränftem 
Maße ift, des bürgerlichen Bamilienlebens mit „fauren 
Tagen, froben Feſten“, in feine Seele zurüd. Aber bald 
beginnt der Zweifel von Neuem einzubringen: jene Einfach: 
Heit des Sinnes und bes Lebens ift für ihn Längft verfcherzt, 
und er Fann bie einfache Größe bes Offenbarungswortes, 
welches ihn fo eben noch getröftet und erhoben, nicht mehr 
faßen: er tritt demſelben mit feinen Anjprüchen und Aus: 
ftellungen entgegen, und es erfolgt nach jener kurzen Gr: 
bebung ein um fo gemwaltigerer Rückſchlag. Er wird hin 
eingezogen in bie Kreiße bes finnlichen Genußes, ben er in 
feiner Bülle, in feiner Allfeitigkeit, als ein unaufhörlich 
Beniepender, niemals Gefättigter erfaßen will: er will nicht 
mehr wißen, er will erfahren, nicht Breude allein, ja 
nicht einmal vorzugäweife Freude, will er Foften, nein, 
ſchmerzlichen Genuß, verliebten Haß, erquidenden Verdruß — 
was der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, will ex in feinem 
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welche ich vorher bezeichnete, binausgehoben, während ber 
zweite Theil, in ben @oethe fo viel „hinein gebeimnifft“ 


bat, wieder aus dem allgemeinen, großartigen Weltbilde in 


die engeren Grenzen eines Zeitbilbes zurückkehrt. Es if 
Fauſt ein pfychologifches Drama, wie ich es ſchon fräßer 
zu bezeichnen mir erlaubte, ein Drama, deſſen Held nicht 
biefe ober jene an biftorifche Bedingungen gefnüpfte Perſön⸗ 
Lichkeit, nicht ein Menfh in feiner inbivibuellen Beſtimt⸗ 
beit, fonbern der Menfch ſelbſt ift, ber ganze volle wahr: 
hafte Menfch, wie er allein auf eigenen Füßen ſtehend, 
allein auf die eigenen Kräfte bes Leibes und ber Seele ge: 
wiejen, allein fich felbft genug burdy die Energie feines 
Geiſtes, feines Willens, feines Strebene, ber Welt gegenüber 
geftellt ift und den NRiefenfampf mit ber Welt aufnimmt; 
ed ift ber Menſch, wie er in ter vollen Ganzheit feines 
Weſens ben gefamten Kräften bed auf ihn einbringenben 
AUS der Natur gegenüber fteht, es ift endlich ber Menſch, 
wie er in ber Tiefe feines Geiſtes in feiner Zweiheit gefaßt 
und ſich felbft gegenüber geftellt wirb im Wißen und Wollen, 
im Erkennen und Genießen, in Kraft und in Schwäche, in 
Bewiöheit und Zweifel, in Wahrheit und Irrtum. 

E83 gibt für Bauft feine Grenze tes Erkennens: er 
will nicht ruhen bis er bindurchgedrungen iſt durch alle 
Tiefen bes Wißens, bis er ſich Hindurchgezwängt bat durch 
alle Klüfte und Spalten ber verborgenften Weisheit, bis er 
um fich verfanmlet hat alle Kenntnifje, die von der Menfch: 
heit feit Sahrtaufenden find erworben und aufgefpeichert 
worden — und er ift hindurchgedrungen, er hat bieje Kennt 
niffe, nach denen ihn bürftete, um fich verſammelt — aber 
was iſts was er befigt? Die Erfcheinung hat er und das 
Bild, aber nicht das Wefen, nicht „bie lebendige Natur, 
da Gott die Dienfchen fchuf hinein“, Rauch und Moder hat 
er, Thiergeripp und Tobtenbein des tobten Wißens, welches 
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nicht bervorgequollen ift aus dem frijchen Lebensbrunnen, 
und nicht wieber Brunnen erzeugen kann voll lebendigen 
Waßers, die Auen des eigenen Lebens zu tränfen. Das 
Wißen ift feine That, ift fein Genuß — und boch ift bie 
volle Befriedigung nur ba, wo jebes Wißen eine That iſt, 
und jebe That ein Genuß: tag Weſen bes Wißens ift bie 
That, und ber Kern ber That ift dev Genuß: was nicht 
verfucht, was nicht erfahren, nicht genoßen ift, das ift nicht 
gewußt: darum foll, nachdem bad Xeben verfucht worben 
it ohne Befriedigung, nun auch der Tod verfucht werben 
durch den eigenen Willen und bie eigene Hand. Da ertönt 
ba8 Ofterlieb bes frommen Glaubend mit gewaltigen Klängen 
in das Ohr des zum Iehten Schritte Gerüfteten: Chriſt ift 
erflanten ; und noch einmal Fehrt bie Einigfeit mit fich ſelbſt, 
welche einft die Jugend gewährte, in fein Herz zurüd — 
noch einmal kehrt bie Freude an ber heitern Einfachheit bes 
Lebens, welches nur That und Genuß, in beichränften 
Maße if, des bürgerlichen Bamilienlebens mit „fauren 
Tagen, froben Beften”, in feine Seele zurüd. Aber bald 
beginnt der Zweifel von Neuen einzubringen: jene Einfach: 
beit des Sinnes und des Lebens ift für ihn längſt verfcherzt, 
und er kann die einfache Größe bed Offenbarungswortes, 
welches ihn fo eben noch getröftet und erhoben, nicht mehr 
faßen: er tritt bemfelben mit feinen Aniprüchen und Aus⸗ 
Rellungen entgegen, unb es erfolgt nach jener kurzen Er⸗ 
bebung ein um fo gewaltigerer Rückſchlag. Er wirb hin⸗ 
eingezogen in die Kreiße des finnlichen Genußes, ben er in 
feiner Fülle, in feiner Alljeitigkeit, als ein unaufhörlich 
Benießender, niemals Gefättigter erfaßen will: er will nicht 
mebr wißen, er will erfahren, nicht Freude allein, ja 
nicht einmal vorzugsweiſe Freude, will er koſten, nein, 
ichmerzlichen Genuß, verliebten Haß, erquidenben Verdruß — 
vas ber ganzen Menfchheit zugeteilt ift, will er in feinem 
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eigenen Selbſt genießen 7 und ſo ſtuͤrzt er ſich denn in 
dem glühenden Gefühl; daß wie vorher das Wißen, mm 
auch der Sinnenreiz ihn“ niemals vollig befriedigen werdt 
daß Fein Augenblick kommen könne, dem er zuruſen "bürfe: 


Werweile doch, dur biſt fo fehön" auf den dunkeln Fittigen 


der finſtern Macht, welche ſtets verneint, hineinin den 
Strubel des volleften: Genußes — nicht um ſich zu über- 
tauben“ wie manche Erklärer des Fauſt angenommen haben, 
ſondern eben nur um zw genießen, um alles zu beſitzen 
alles zu fein, um mit feinem befchränkten Ich aufzugeben, 
zu gerfließen in bem ‘Ganzen der Menfchenfreude, bed 
Menſchenſchmerzes, um das ALT zu ergreifen in feiner Ganzs 
heit, um jelbft das ALL zu fein. Damit fteigt er nun 
hinan zu ben höchſten Gipfeln menſchlichen Genufes (Grethen) 
und hinab in die dunkelſten Tiefen beffelben (Meife zum 
Broden, Walpurgisnacht), zerftört den eigenen Genuf, vers 
nichtet Genuß und Leben Anderer, möchte verweilen in ber 
Freude und im Schmerze, darf aber nicht, kann nicht 
darin verweilen, Da er alle Freude und allen Schmerz 
durchkoſten, fich allem Hingeben, alles genießen will, hat er 
fein Herz für eine Breube und einen Schmerz allein, 
und barum ruft es aus ber treuen Wrauenfeele, die gang 
an eine Liebe, an einen Schmerz bingegeben ift, mit ben 
hohlen Tönen bes Entfegens: „Heinrich, mir grauté 
vor Dir“. Darum aber ift auch dieſe, in ihrer granfam 
gerftörten Liebe, im ihrem unermeplichen Weh ftehen blei⸗ 
bende, menfchlich fühlende Seele „gerettet“, und Fauſt — 
Fauft wird weiter getrieben: „Her zu mir“ ift ber Tepte 
Nuf bed Dämons, den wir vernehmen. Bauft hat geſucht, 
geſucht mit unerfättlicher Seele, geſucht und gefunden das 
hochſte Entzüden und das höchſte Gntfegen bes Genufes, 
aber fein Lauf ift noch nicht vollendet — ihm ift noch micht 
zugerufen werben wie bem armen Gretchen: „Iſt gerettet"; 
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biefe Bahn bed Genußes iſt allerdings durchlaufen, aber 
zas „Her zu mir“ reißt ihn hin auf noch andre Bahnen; — 
mf welche? das ift eben bie unbeantwortete Brage, mit 
welcher ber erſte Theil des Kauft fchließt und fchließen mußte, 
und welche fo viele, ohne Ausnahme verkehrte Derfuche 
ppetifcher Beantwortungen hervorgerufen hat. Allefamt führen 
fie die Handlung nicht weiter, fondern kehren in zum Theil 
lächerlicher Befangenheit und faft alberner Kurzfichtigfeit zu 
bem längft Vollendeten, längft Abgethanen zurüd, weshalb 
Boethe auch volles Recht hatte, biefe angeblichen Fortſetzungen 
amtlich ald Wiederholungen feines Fauſt zu bezeichnen. 
Aus Goethes Sinne heraus Fonnte Feine andere Antwort 
auf jene Frage „wohin nun, nad bem lebten „Her zu 
mir“ 24 gegeben werden, als die: auf die Bahn ber That; 
nach bem Wißen und dem Genuß bie That, die beides, 
Wißen und Genuß, in fich befaßt, und beides aus fich er- 
jſengt, bie That, bie niemals ftille fteht, unb doch mit fich 
ſelbſt abſchließt; bie That, welche aus allen vereinigten 
Kräften des Menfchen bervorgehet, unb eben barum ihn in 
feiner Einheit und Ganzheit darftellt. Auf diefe That Hat 
benn auch ber zweite Theil bes Bauft den Helden einlenken 
lagen; aber es ift diefe That Feine allgemein menfchliche 
That, wie das Streben nah Wißen und Genuß im erften 
Theil ein allgemein menſchliches Streben war, ſondern 
es ift die That eines Individuums. Es find zum großen 
Theil fogar, fat möchte man fagen: höchſt wunderlicher 
Weife, literarifche Ihaten, wie 3. B. bie Verfchmelzung 
bes Klaffifchen und fogenannten Romantifchen, e8 find Thaten 
der gemeinften Nüplichkeit und Brauchbarkeit, und während 
ber erfte Theil in feinen fombolifchen und typifchen Figuren 
eine Welt befaßte (wie 3. B. in Oberond und Titanias 
golbner Hochzeit bie bort auftretenden Perfonen eine unend⸗ 
liche Deutung zulaßen und fordern, während man ja ſehr 
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eigenen Selbſt geniefen; — und fo ftürzt er ſich den 
dem glühenden Gefühl, daß wie vorher das Wißen 
auch ber Sinnenveiz ihn niemals völlig: befriedigen 

daß Fein Augenblick fommen könne, bem er zurufen 

nBermweile doch, du biſt fo fchön“ auf den dunkeln F 
der finftern Macht, welche ftets verneint, hinein i 
Strudel des volleſten Genußes — nicht um ſich zu 
täuben“ wie manche Erklärer des Bauft angenommen 

fondern eben nur um zu geniehen, um alles zu bei 
alles zu fein, um mit feinem befchränkten Ich aufzu 
zu  zerflichen in dem Ganzen der Menjchenfreude 
Menfchenfchmerzes, um das ALT zu ergreifen in feiner 
heit, um felbft das All zu fein. Damit fteigt e 
hinan zu ben höchften Gipfeln menfchlichen Genußes (Grı 
und hinab in die bunfelften Tiefen beffelben (Reiſt 
Broden, Walpurgisnacht), zerftört ben eigenen Genuf 
nichtet Genuß und Leben Anderer, möchte verweilen 

Freude und im Schmerze, barf aber nicht, kann 
barin verweilen. Da er alle Freude und allen © 
durchkoſten, ſich allem Hingeben, alles genießen will, 

fein Herz für eine Freude und einen Schmerz a 
und barum ruft e8 aus ber treuen Frauenſeele, bie 
an eine Liebe, an einen Schmerz hingegeben ift, m 
Hohlen Tönen bes Entfegens: „Heinrich, mir gı 
vor Dir, Darum aber ift auch biefe, in ihrer gr 
zerftörten Liebe, in ihrem unermeßlichen Weh fteher 
bende, menfchlich fühlende Seele „gerettet", und Fa 
Bauft wird weiter getrieben: „Her zu mir“ ift be 
Ruf des Dämons, ben wir vernehmen. Bauft hat g 
gefucht mit unerfättlicher Seele, gefucht und gefundı 
hoͤchſte Entzücden und das höchſte GEntfeßen bes Ge 
aber fein Lauf ift noch nicht vollendet — ihm ift noch 
zugerufen worben wie bem armen Gretchen: „Iſt gere 
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bieje Bahn bes Genußes ift allerdings durchlaufen, aber 
bas „Her zu mir" reißt ihn Hin auf noch andre Bahnen; — 
auf welche? das iſt eben bie unbeantwortete Frage, mit 
welcher ber erfte Theil des Kauft ſchließt und fchließen mußte, 
und welche fo viele, ohne Ausnahme verfchrte Verſuche 
gpetifcher Beantwortungen hervorgerufen hat. Allefamt führen 
fie die Handlung nit weiter, fondern kehren in zum Theil 
lächerlicher Befangenheit und faft alberner Kurzfichtigkeit zu 
bem längft Vollenbeten, längft Abgethanen zurück, weshalb 
Goethe auch volles Recht Hatte, biefe angeblichen Kortfegungen 
ſaͤmtlich als Wiederholungen feines Fauſt zu bezeichnen. 
Aus Goethes Sinne heraus Fonnte Feine andere Antwort 
auf jene Brage „wohin nun, nah dem lebten „Her zu 
mir“ 24 gegeben werben, als die: auf die Bahn ker Ihat; 
nah dem Wißen und bem Genuß bie That, bie beibes, 
Wißen und Genuß, in fich befaßt, und beides aus fich er: 
zeugt, bie That, bie niemals ftille fteht, und boch mit fich 
ſelbſt abſchließt; die That, welche aus allen vereinigten 
Kräften bes Menfchen hervorgehet, und eben darum ihn in 
feiner Einheit und Ganzheit barftellt. Auf biefe That Hat 
benn auch ber zweite Theil bes Kauft ben Helden einlenfen 
laßen; aber es ift biefe That Feine allgemein menfchliche 
That, wie bad Streben nad Wißen und Genuß im erften 
Theil ein allgemein menfhliches Streben war, fonbern 
es ift bie That eines Individuums Es find zum großen 
Theil fogar, faſt möchte man fagen: höchſt wunterlicher 
Meife, Literarifche Thaten, wie 3. B. bie Verſchmelzung 
bes Klafjifchen und fogenannten NRomantifchen, es find Thaten 
ber gemeinften Nützlichkeit und Brauchbarkeit, und während 
ber erfte Theil in feinen ſymboliſchen und typifchen Figuren 
eine Welt befaßte (wie 3. B. in Oberond und Titanias 
golbner Hochzeit die dort auftretenden Perjonen eine unenb: 
liche Deutung zulaßen und fordern, während man ja ſehr 
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wol weiß, daß hier Blei; Stolberg Leuchſenring, Lavater 
und andere gezeichnet find), fo iſt das allegorifche Senand 
des zweiten Theils ſo eng, daß micht einmal die Figuren 
darunter paſſen wollen, welche hinein gehelmniſft“ worden 
ſind. Wenn darum ſchon jet! manche Einzelheiten im 
zweiten Theile des Fauſt Nätfel ſind, anderen vergeblicher 
Köfung man ſich bis Jum Mismut verſucht, andere wat 
ſich zur Löſung und zum Begreifen herbeilaßen, jedoch wicht 
ohne die unmutige Stimmung zu erregen, daß man hinter 
den großen aufgewandten Mitteln nur ein kleines, oft unbe 
deutendes und geringfügiges Nefultat entbet, fo wird nach 
funfzig Jahren diefer ganze zweite Theil fat ganz ohne 
Berftändnis, mithin auch ohne Intereſſe fein, während der 
erfte Theil als ein unvergleichliches Meifterwerk noch nach 
Sahrhunderten die Bewunderung ber kommenden Gefchlehter 
erregen wird. In Bauft haben mir das vollendete Vorbild 
eines für unfere Zeit und die Zufunft möglichen Kunfte 
dbramas, wie wir in Götz ein gleiches Vorbild dei 
Volksbramas befigen; zwei Dichtungsgattungen, beren 
Ausbildung und Nupbarmahung für die Bühne vielleicht 
erft jpäteren Zeiten aufbehalten ift. 

Neben ben bisher aufgezählten Werken Goethes fteht 
endlich nod eins von gleihem, und fogar, Bauft auf 
genommen, höherem Range: Hermann und Dorothea, 
in welchem ber Dichter das theoretifch faft für unlösbar zu 
baltende Problem auf bewundernswerte Weife gelöft hat, 
Begebenheiten ber Gegenwart, und zwar ber Gegenwart bed 
Häuslichen und bürgerlichen Lebens im reinften epifchen Stüt 
zu ſchildern — mithin ein bürgerliches Epos zu fehaffen, 
wenn biefer fehon von Andern vielfach gebrauchte Ausdrud 
nicht etwas zu feltfam Fänge; indeſſen ift derſelbe doch nicht 
viel unpaffender als ber ganz analoge eines bürgerlichen 
XZrauerfpieles. Wie in dem echten Epos hat es hier der 
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Dichter über ſich vermocht, feine eigene Perfönlichkeit ganz 
mrüdtreten zu lagen, das Ginwirfen auf die Empfindung 
wech rhetoriſche Mittel ganz zu vermeiden, die Schilderung 
Hof als Mahmen eines würdigen, ernften menfchlichen 
debens zu benugen, unb bie reine Handlung in ihrer vollen 
Einfachheit zu ungeflörier und ausfchließlicher Wirkung zu 
heben. Zugleich ift bie werentliche Bigenfchaft eines Epos, 
inen «Hintergrund von bedeutenden Begebenheiten hinter ber 
Sanblung bes Gedichtes aufzuftellen und fo zu fagen durch⸗ 
leuchten zu Taßen, auf das vortrefflichfte veprobuciert, und 
ſierburch ſchon allein unterfcheidet fich Hermann und De: 
rotbea weit von ben Ityllen, ben Gemälden bes häuslichen 
Stilllebens, wie 3. B. Voßens Luife, auf deren Boben 
Boethyed Gedicht allerdings und zwar fo wurzelt, daß Vofens 
ruiſe geradezu ben erften Gedanken bazu geliefert hat. Die: 
enigen jeboch, welche in biefer ausfchlieflichen Schilderung 
ed bebaglichen häuslichen Lebens und ben ſtarken ſentimen⸗ 
alen Barben ter Luije eine Vollendung ber Poeſie fahen, 
zElärten Hermann und Dorothea für eine „unwürdige 
Nachfolge” ker Luife. Diefes Gedicht Goethes fällt befannt- 
ich in bie Periode feines lebhafteſten Verkehrs mit Schiller, 
burch welchen Goethe nach feiner eigenen, oft wieberboften 
Erflärung zu neuer Breubigfeit des Schaffens angeregt und 
emporgeboben wurde; birecte Binwirfung von Schiller hat 
bagegen eben auf Hermann und Dorothea nicht Statt ge: 
funden,, vielmehr blieb Goethe mit biefem Gedichte feiner 
älteren Gigenbeit treu, von feinen Arbeiten, fo lange er 
noch mit benfelben geiftig zu ringen batte, nichts mitzuteilen, 
fie vielmehr erft nach dem Abſchluße ber Befprechung Preis 
au geben, die während ber Arbeit nur flörend auf ihn wirkte. 

Nicht fo treu blieb er dieſer Eigenheit bei Wil⸗ 
helm Meifter, der unter mehrfachem Beſprechen unb 
Sin= unb Herreben mit Schiller aus Alteren Entwürfen und 
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wol weiß, daß hier Gleim, Stolberg, Leuchſenring, 
und andere gezeichnet ſind), ſo iſt das allegoriſche 
des zweiten Theils ſo eng, daß nicht einmal die 
darunter paſſen wollen, welche „hinein gehelmnifft# 
ſind. Wenn darum ſchon jetzt manche Einzelha 
zweiten Theile des Fauſt Rätſel find, am deren ver 
Loͤſung man ſich His zum Mismut verfucht, anbı 
ſich zur Löſung und zum Begreifen herbeilaßen, jebı 
ohne die unmutige Stimmung zu erregen, daß ma 
den großen aufgewandten Mitteln nur ein kleines, © 
beutenbes und geringfügiges Nefultat entbet, jo w 
funfjig Jahren diefer ganze zweite Theil faft ge 
Verftändnis, mithin auch ohne Intereſſe fein, wäh 
erſte Theil als ein unvergleichliches Meiftermert n 
Sahrhunderten die Bewunderung ber fommenben Ge 
erregen wird. In Bauft Haben wir das vollendete 
eines für unfere Zeit und bie Zukunft möglichen 
dbramas, mie wir in Götz ein gleiches Vorl 
Volksbramas befigen; zwei Dichtungsgattungen 
Ausbildung und Nugbarmahung für die Bühne 

erſt fpäteren Zeiten aufbehalten ift. 

Neben ben bisher aufgezähften Werfen Goeth 
endlich noch eins von gleichem, unb fogar, Ba 
genommen, höherem Range: Hermann und Do 
in welchem ber Dichter das theoretifch faft für unle 
haltende Problem auf beivundernswerte Weife gel 
Begebenheiten ber Gegenwart, und zwar ber Gegent 
häuslichen und bürgerlichen Lebens im veinften epifch 
au ſchilbern — mithin ein bürgerliches Epos zu 
wenn biefer fon von Andern vielfach) gebrauchte & 
nicht etwas zu ſeltſam Hänge; indeſſen ift berfelbe bi 
viel unpaffender ald ber ganz analoge eines bün 
Trauerſpieles. Wie in bem echten Epos hat es 
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Dichter über ſich vermocht, feine eigene Perfönlichkeit ganz 
zurücktreten zu laßen, das Cinwirken auf die Empfindung 
durch rhetoriſche Mittel ganz zu vermeiden, die Schilderung 
bloß als Rahmen eines würdigen, ernſten menſchlichen 
Lebens zu benutzen, und die reine Handlung in ihrer vollen 
Ginfachheit zu ungeſtörier und ausſchließlicher Wirkung zu 
erheben. Zugleich ift bie weſentliche Eigenſchaft eines Epos, 
einen Hintergrund von bedeutenden Begebenheiten hinter ber 
Handlung bed Gebichted aufzuftellen und fo zu fagen durch⸗ 
leuchten zu lagen, auf das vortrefflichfte veproduciert, und 
hierburch Thon allein unterjcheibet fich Hermann und Do: 
rothea weit von ben Stollen, den Gemälden bes häuslichen 
Stillleben! , wie 3. B. Voßens Luife, auf deren Boben 
Goethes Gedicht allerdings und zwar fo wurzelt, daß Voßens 
Luiſe geradezu ben erften Gedanken dazu geliefert hat. Die- 
jenigen jedoch, welche in biefer ausfchließlichen Schilderung 
bes bebaglichen häuslichen Lebens und ben flarfen fentimen- 
talen Barben ber Luiſe eine Vollendung ber Poeſie fahen, 
erklärten Hermann und Dorothea für eine „unwürdige 
Nachfolge” ber Luiſe. Diejed Gedicht Goethes fällt bekannt⸗ 
lich in die Periode feines lebhafteiten Verkehrs mit Schiller, 
burch welchen Goethe nach feiner eigenen, oft wieberholten 
Erklärung zu neuer Breubigfeit bed Schaffend angeregt und 
emporgehoben wurde; birecte Einwirkung von Schiller bat 
bagegen eben auf Hermann und Dorothea nicht Statt ges 
fanden , vielmehr blieb Goethe mit diefem Gedichte feiner 
älteren GBigenheit treu, von feinen Arbeiten, fo lange er 
noch mit benfelben geiftig zu ringen hatte, nichts mitzuteilen, 
fie vielmehr erſt nach tem Abfchluße ber Befprechung Preis 
zu geben, bie während ber Arbeit nur ftörend auf ihn wirfte. 

Nicht jo treu blieb er biefer Eigenheit bei MWils 
beim Meifter, ber unter mehrfachen Beſprechen und 
Hin- und Herreden mit Schiller aus Älteren Entwürfen und 
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Arbeiten entftanb (die ſechs erſten Bücher waren fchon 17785, 
vor ber Reife nach Italien, gefchrieben) und kurz vor bem 
Beginne von Hermann und Dorothea vollendet murbe. And 
die unbebingteften Verehrer Goethes Haben ſich zu dem Gin 
geftäntnis gendtigt gefehen, daß biefes Werk an fehr mer: 
lichen Ungleichheiten leide, unb ber ‚Schluß den Aufange 
weder hinfichtlich des Stoffs noch ber Form entfpreche. Die 
Anlage ift (um bier einmal einen von Goethe bis zum 


Ueberdruße gebrauchten Ausdruck im beflen Sinne anzu | 


wenden) bebeutenb: ein. Stüd des wahrfien, Iebenbigften 
Meltlebens, glei Werther, epifch frei, ohne Abſichtlich⸗ 
feiten und Ideale, wie biefer, aus dichterifch abgerumbeten 
eigenen Erlebnifien gefloßen, wie dieſer, aber in weit höherem 
Grabe als Werther auf eine Reinigung, Genefung, Volle: 
bung des Helden und feiner Zuftände fpannend. Man 
erwartet das Ideal ber damals üblichen Tenbenzromane, wie 
bes Wielandſchen Agathon, des Heinſeſchen Arbinghello in 
Meifters Lehrjahren zu Geſicht zu befommen, man ermartet 
bie Darftellung: wie das bewegte Leben ſelbſt — beffen 
gemeine Aeußerlichkeit eben fo wie beflen ebelfte, ge 
beimnisvollefte Innerlichkeit, deſſen leichter, frivoler 
Genuß wie deſſen ſtrenge, entfagente Würde, mit feinen 
Vorbildern ber Handwerksmäßigkeit wie mit den Bor 
bildern der höchſten und unerbittlichſten Kunſtforderun 
gen — ben Zögling der Bühne für dieſe erziehen werde, 
wie es ben echten Künftler naturgemäß, gleich einem gefunden 
Gewächs aus gefundem Boden von mannigfacher Mifchung 
aus feinem Schoße werbe hervorwachſen laßen. Um dieſen 
Preis würbe man benn auch manche Dinge immerhin mit 
in ben Kauf nehmen, welche von ber unpoetifchen Wirklich⸗ 
Teit fh nicht gehörig abgelöft haben und eben darum more 
lifchen Widerwillen erregen: würbe man doch am Ende da: 
durch entſchädigt worben fein, daß ſich aus einer Reihe von 
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lebendigen Handlungen bie Wahrheit an ben Tag lege, es 
könne ein Künftler nichts burch bie Außenwelt werben, wenn 
er nicht ben lebendigen Beruf ber Kunft in fich trage, wenn 
er nicht vermöge dieſes Berufes bie Außenwelt in ſich hin⸗ 
einziehen und geiftig zu verarbeiten im Stande fei. Statt 
beiten aber Löft fich bie Handlung in vielbefprochene aber 
niemal3 bargeftellte, ja nicht einmal enthüllte Geheim⸗ 
niſſe und in bloße Kehren auf, und zwar einem Helden 
gegenüber, ben wir jür feinen Beruf ald völlig unbrauch⸗ 
bar anzuerfennen genötigt werden follen, fo duß ber große 
Aufwand des Anfangs zu dem Bortgange und dem Schluße 
in einem Eünftlerijch völlig unbefriedigenden Verhältniſſe 
ſteht, und das fittliche Misbehagen flatt gemildert, zu 
ſtarkem Widerwillen gefteigert wird. Sollte e8 aber, was 
ich ſehr bezweifeln muß, wirklih in dem urfprünglichen 
Plane bes Dichters gelegen haben, ben Meifter als für die 
Kunft unfähig barzuftellen, aljo bie Forderungen des praftifch- 
nüglichen Lebens ben Künftlerleben flegreich gegenüber treten 
zu laßen, jo war bie epifche Darftellung eines wirklich 
bedeutenden, eined wiürbigen, eblen praftifchen Lebens 
unerlapliches Bedürfnis, für deren Mangel wir durch bie 
Winke und halbserfchwiegenen Anbentungen, die wir erhal: 
ten, bei weitem nicht entjchäbigt werben. 

An Eünftlerifcher Vollendung wird Wilhelm Meifter 
überboten von ben Wahlverwaubtfchaften, welche, ſechs 
und breißig Sabre fpäter ald Werthers Leiden gefchrisben, 
mit biefem Werke das gemein haben, baß fle eine piychifche 
Krankheitögefchichte ber modernen Welt ſchildern, und gleich- 
falle die Geneſung nicht erreichen, vielmehr nicht erreichen 
wollen: benn weit auffallender als im MWertber und fogar 
ſichtlich hervorgehoben ift Hier ber Gedanke, daß bie Unter: 
orbnuug unter bie Pflicht bie Krankheit, die Hingebung 
an die Empfindung die Geſundheit fei, ober wie Goethe 
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Arbeiten entftand (die ſechs erften Bücher waren fchon 1785, 
vor ber Reife nach Italien, gefchrieben) und kurz vor bem 
Beginne von Hermann und Dorothea vollendet wurde. Aut 
bie unbedingteften Verehrer Goethes Haben fih zu dem Eins 
geftäntnig genötigt gefehen, baß biefes Werk an fehr merk: 


lichen Ungleichheiten Leibe, und ber Schluß dem Mnfange 


weder Hinfichtlich des Stoffs noch ber Form entfpreche. Die 
Anlage ift (um bier einmal einen von Goethe bis zum 
Ueberbruße gebrauchten Ausbrud im beften Sinne anzu⸗ 
wenden) bebeutendb: ein Stück des wahrften, lebenbigſten 
Meltlebens, gleich Werther, epifch frei, ohne Abſichtlich⸗ 
feiten und Ideale, wie biefer, aus bichterifch abgerundeten 


eigenen Erlebniffen gefloßen, wie biefer, aber in weit höherem 


Grade ald Werther auf eine Reinigung, Genefung, Bollen: 
bung des Helden und feiner Zuflände ſpannend. Man 
erwartet das Ideal ber damals üblichen Tendenzromane, wie 
bes MWielantichen Agathon, des Heinjefchen Ardinghello in 
Meifters Lehrjahren zu Geficht zu befommen, man erwartet 
bie Darftellung: wie das bewegte Xeben ſelbſt — deſſen 
gemeine Aeußerlichkeit eben fo wie beflen ebelfte, ge 
heimnisvolleſte Innerlichkeit, deſſen Teichter, frivoler 
Genuß wie deſſen ſtrenge, entſagende Würde, mit ſeinen 
Vorbildern ber Handwerksmäßigkeit wie mit ben Bor 
bildern ber Höchften und unerbittlichſten Kunftforberun 
gen — ben Zögling der Bühne für biefe erziehen werke, 
wie es den echten Künftler naturgemäß, gleich einem gefunden 
Gewächs aus gefundem Boden von mannigfacher Mifchung 
aus feinem Schoße werte hervorwachſen laßen. Um biefen 
Preis würde man benn auch manche Dinge immerhin mit 
in ben Kauf nehmen, welche von ber unpoetifchen Wirklich⸗ 
Teit fi nicht gehörig abgelöft Haben und eben darum moras 
Iifchen Wiberwillen erregen: würbe man doch am Ende ba: 
buch entfchädigt worden fein, daß ſich aus einer Reihe von 
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digen Handlungen bie Wahrheit an den Tag lege, es 
e ein Künftler nichts durch die Außenwelt werben, wenn 
icht ben lebendigen Beruf ber Kunft in fich trage, wenn 
icht vermöge dieſes Berufes bie Außenwelt in ſich bins 
eben und geiftig zu verarbeiten im Stanbe fei. Statt 
n aber Löft fich bie Handlung in vielbeſprochene aber 
als bargeftelfte, ja nicht einmal enthüllte Geheim⸗ 
re und in bloße Lehren auf, und zwar einem Helden 
nüber, ben wir jür feinen Beruf ald völlig unbrauch⸗ 
anzuerkennen genötigt werben follen, fo buß der große 
warb bed Anfangs zu dem Fortgange und bem Schluße 
inem Fünftlerifch völlig unbefriedigenden Verhältniſſe 
‚ und das fittlihe Misbehagen flatt gemildert, zu 
fem Widerwillen gefteigert wird. Sollte e8 aber, was 
fehr bezmeifeln muß, wirklih in dem ursprünglichen 
ae des Dichters gelegen haben, ben Meifter als für bie 
ſt unfähig barzuftellen, alfo bie Borberungen bes praftifch- 
lichen Lebens ben Künftlerleben fiegreich gegenüber treten 
aßen, jo war tie eyifche Darftellung eines wirklich 
eutendben, eined würdigen, edlen praftifchen Lebens 
laßliches Bedürfnis, für beren Mangel wir burch bie 
fe und halbverſchwiegenen Anbeutungen, bie wir erhal: 
bei weitem nicht entjchädigt werden. 

An Eünftlerifcher Vollendung wird Wilhelm Meifter 
boten von den Wahlverwaubtfchaften, welche, feche 
dreißig Sabre fpäter ald Werthers Leiden gejchrieben, 
dieſem Werke das gemein haben, daß fle eine pfychifche 
n£heitögefchichte ber mobernen Welt fchildern, und gleich: 
I die Geneſung nicht erreichen, vielmehr nicht erreichen 
(en: benn weit auffallender als im Wertber unb fogar 
Lich hervorgehoben ift hier ber Gedanke, daß bie Unter: 
mug unter bie Pflicht die Krankheit, bie Hingebung 
bie Empfindung tie Geſundheit fei, ober wie Goethe 
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ſelbſt ſich darüber ausgefprochen hat: „es verkeune 
in biefem Roman eine tief leidenſchaftliche Wunde 
Heilen ſich zu ſchließen feheue, ein Gerz, das zu 
fürchte“, wie denn ſchon der Titel des Buches, die 
bung eines chemiſchen Principe auf bie fittliche W 
verkündigt, daß wir eine Schilderung des Gebunden 
höheren Willens der menfchlihen Natur an bie 
Naturkräfte erhalten werden. So wenig ich nun Di 
Nichtung diefes Werkes zu vertreten geneigt bin, 
muß ich mich doch gegen eine ımbedingte Ver 
beffelben verwahren, — nicht um des Schlufes wi 
ich fogar Fünftlerifch verurteiten muß — wol abe 
weil es wenigſtens eine wahre Krankheitsgeſch 
inwendigen Menfchen barftellt, in welcher nichts ı 
felige Weife verkleiftert, mit fchönen Phrafen ül 
begütigt uud vermittelt wird, es ſich vielmehr zu T 
daß einer ſolchen Krankheit des wirklichen Xcher 
Mittel, die wieder nur aus dem wirklichen Leben gı 
find, durch willfürliche, künſtliche Heilverfuche nic 
kommen fei — wie bieß z. B. in ber Entfernung 

die dad Uebel nur Ärger macht, zumal aber in 

trefflichen Figur Mittlers zur anfchaulichen Erfchel: 
bracht ift; während fo viele, oft hochgepriefene 
unwahre Krankheitsgeſchichten und noch weit unn 
Hellungen erzählen: biefe enthalten wirkliches 
telbar anſteckendes, wirkſames Gift bei allen ihre 
liſchen Tendenzen; Goethes Wahlverwandtfchaften zı 
Gift, enthüllen ſchonungslos deſſen töbtlihe Wirkung 
fie laßen es nicht In uns überſtrömen: fie behalt 
ber Elargefchliffenen Kryſtallflaſche vollendeter künſ 
Darftellung feft verſchloßen, und bieten e8 uns ı 
Anfchauen bar, welches allerdings mit bemfelben | 
Behagen verbunden if, mit welchem wir phyſiſche 
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in ſchoͤngeformte Kryſtallphiolen gebannt ſind, zu betrachten 
pflegen. Man konnte bie Wahlverwandtſchaften füglich mit 
dem Opium vergleichen, welches ber Greis im Wilhelm 
Meifter als ein Begengift gegen ben Selbſtmord bei fid) 
führte. Die künſtleriſche Darftelung aber, bie ich fo eben 
mit ber fchüßenden kryſtallenen Hülle des Giftes verglich, it 
in biefem Werke, man mag fonft urteilen, wie man will, 
vortrefflih, und mit geringen Ausnahmen vollendet zu 
nennen: bie reinfte Zeichnung ber Charaktere, fo daß wir 
eine Reihe von Bildern und Statuen zu fehen glauben, bie 
feinfte und ſicherſte Durchführung ber Verhäftniffe und Ge⸗ 
genfäße, bie rein objective Darftelung ber zerftörenbften 
Leibenfchaften, bie dem unrubigen Treiben ber Gemüter 
gegenüber gelegte Schilderung ber Natur und bes behaglichen 
friedlichen Schaffens in ter friedlichen Natur — alles bieß 
macht dieſes Werk des bamals fechzigjährigen Dichters zu 
einem noch völlig unerreichten Mufter ber modernen Novelle. 

Diefelben Vorzüge zeichnen endlich auch Goethes klaſſi⸗ 
ſche Lebensgeichichte aus, welche er kurz nach ben Wahl: 
verwanbtfchaften begann, und mit ber er ſich fortwährend 
Bis zu feinem Tode befchäftigte, nur daß in biefem Werke 
alle biefe Vorzüge noch weit vollendeter, ober vielmehr fiht- 
barer heraußtreten, ba bier nicht, wie in ben Wahlverwandt⸗ 
fhaften, ein bunfler, feindfeliger, ber xeinen ruhigen Ge⸗ 
Raltung wiberftrebender Stoff zu überwinten war, fonbern 
ein in feinem innerfien Kerne geſundes Leben in ben ihm 
zufagenten Gewante auftreten fonnte In bem ganzen 
Werke, in Wahrheit und Dichtung wie in ber italienijchen 
Reife und in der Bampagne in Frankreich ift durchaus nichts 
Gemachtes, nichts Erſtrebtes und Erflogenes, nichts ger 
waltfam unb mit Sprüngen Erreichtes — es ift ber milde, 
are, burchfichtige Strom, ber ruhig feiner eigenen Natur 
folgend hinabfließt buch die Gefllde, bie Bäche in fich 
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felöft fich darüber ausgefprocdgen bat: „es vertenne niemand 
in diefem Roman eine tief Leibenfchaftliche Wunde, bie Im 
Heilen fich zu fchließen fcheue, ein Herz, bad zu gemefm 
fürchte”, wie benn fehon ber Titel bes Buches, bie Anwen 
bung eines chemijchen Prineips auf bie fittliche belt, ums 
verfünbigt, daß wir eine Schilderung bed Gebundenſeins bes 
höheren Willens ber menfchlichen Natur an - bie niedern 
Naturkräfte erhalten werben. So wenig ich nun bie fittfidhe 
Nichtung biefed Werkes zu vertreten geneigt bin, fo ſehr 
muß ich mich doch gegen eine unbebingte Berbaumung 
befielben verwahren, — nicht um bed Schlußes willen, ben 
ih fogar Fünftlerifch verurteilen muß — wol aber barum, 
weil e8 wenigftend eine wahre Krankheitsgeſchichte bes 
inwendigen Menfchen barftellt, in welcher nichts auf arm 


felige Weife verkleiftert, mit ſchönen Phraſen übertündt, | 


begütigt uud vermittelt wirb, es fich vielmehr zu Tage legt, 
baß einer ſolchen Krankheit bed wirklichen Lebens burd 
Mittel, die wieder nur aus dem wirklichen Leben genommen 
find, durch willfürliche, Künftliche Heilverſuche nicht beizu⸗ 


fommen fei — wie bieß 3. B. in der Entfernung Ebuarbs, I 
bie dad Uebel nur Ärger macht, zumal aber in ber vor Ii 
trefflichen Figur Mittlerd zur anfchaulichen Erfcheinung ge N 
bracht ift; mährend fo viele, oft Hochgepriefene Bücher gu 
un wahre Kranfheitögefchichten und noch weit unwahrere I 
Heilungen erzählen: biefe enthalten wirkliches unmtit I 
telbar anſteckendes, wirkſames Gift bei allen ihren mors Iı 


liſchen Tendenzen, Goethes Wahlverwanbtichaften zeigen bes 
Gift, enthüllen fchonungslos deſſen töbtliche Wirkungen, aber 
fie laßen e8 nicht in und überſtrömen: fie behalten es in 
ber Tlargefchliffenen Kryſtallflaſche vollenbeter künſtleriſchet 
Darftellung feft verſchloßen, unb bieten e8 uns nur zum 
Anſchauen bar, welches allerdings mit bemfelben graufigen 
Bebagen verbunden ift, mit welchem wir phyſiſche @ifte, bie 
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in ſchoͤngeformte Kryſtallphiolen gebannt ſind, zu betrachten 
pflegen. Man koͤnnte bie Wahlverwandbtſchaften füglich mit 
dem Opium vergleichen, welches ber Greis im Wilheln 
Meifter als ein Gegengift gegen ben Selbſtmord bei fid) 
führte. Die künftlerifhe Darftellung aber, bie ich fo eben 
mit ber fchüßenten kryſtallenen Hülle bes Giftes verglich, iſt 
in biefem Werke, man mag fonft urteilen, wie man will, 
vortrefflih, und mit geringen Ausnahmen vollendet zu 
nennen: bie reinfte Zeichnung ker Charaktere, fo daß wir 
eine Reihe von Biltern und Statuen zu fehen glauben, kie 
feinfte und ficherfte Durchführung ber Verhältniſſe und Ge⸗ 
genfäße, die rein objective Darftelung ber zerftörendften 
Leibenfchaften, bie bem unrubigen Treiben ber Gemüter 
gegenüber gelegte Schilterung ber Natur und bes behaglichen 
frieblichen Schaffens in ker friedlichen Natur — alles bieß 
macht biefes Werk bes damals fechzigiährigen Dichters zu 
einem noch völlig unerreichten Mufter ber mobernen Novelle. 

Diefelben Vorzüge zeichnen endlich auch Goethes Elafil- 
ſche Lebensgeichichte aus, welche er Eurz nach den Wahl: 
verwandtichaften begann, und mit ber er fich fortmährend 
Bis zu feinem Tote befchäftigte, nur daß in biefem Werke 
alle biefe Vorzüge noch weit nollenbeter, ober wielmehr ficht- 
barer heraußtreten, ba bier nicht, wie in ben Wahlverwandt⸗ 
fhaften, ein dunkler, feinbjeliger, ber veinen ruhigen Ge: 
ſtaltung wiberftrebenter Stoff zu überwinten war, fonbern 
ein in feinem innerſten Kerne gefundes Leben in bem ihm 
zufagenden Gewande aujtreten Ffonnte In dem ganzen 
Werke, in Wahrheit und Dichtung wie in ber italienijchen 
Reife und in ber Bampagne in Frankreich ift burchaus nichts 
Gemachtes, nichts Srftrebtes und Erflogened, nichts ger 
waltjam unb mit Sprüngen Erreichted — es ift der milte, 
Mare, burchfichtige Etrom, ber ruhig feiner eigenen Natur 
folgend hinabfließt durch tie Gefllte, bie Bäche in ſich 
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aufnimmt umb ifte Txübe in feinem Hellen Spiegel a6 
Blumen, Gebüſch und wildes Geftrüpp bed Ufers,. :f 
Auen und fahle Säge, an denen er vorbeiſtroͤmt, in gl 
Wahrheit und mit. gleicher Ruhe wiberfpiegelt, und bei 
zuweilen durch bumpfes Braufen aus ber Tiefe zu erk 
gibt, daß ex dort unten über Felſenriffe gefträmt iR 
biefe Klippen überwunden hat; nur leife Wirbel und I 
Schaumkreife, bie wie im anmutigen Tanze auf ben 
auf und nieder ſchweben, geben auf ber Oberfläche 4 
son ben in ber Tiefe überflandnen Kämpfen. Die kumf 
Bewältigung des Stoffes, ben uns ber Dichter nid 
feiner rohen Unmittelbarfeit, fondern aus ber Berne 
Spiegel und Bilde, fehen läßt, ift es, welche dem | 
feinen Namen „Dichtung“ als das vollefte Recht zuei 
nicht, daß ber Verfaßer etwa Erfonnenes hinzugethan - 
ift zuverläßig feine Zeile Erfonnenes in dem ganzen & 
eher, kann man fagen, liegt bie Dichtung darin, d 
vieles Wahre weggelaßen hat: doch was hat er 
weggelaßen? In dem Sinne vieler heutigen Literatoren 
Lich ſehr viel! Denn es fehlen ja alle Angaben über 
ſtammung und Herkunft feiner Bamilie, über die N 
und Verhältniſſe feiner Geliebten (Gretchen, Brieb 
Killi), denen man in ber neueften Zeit mit wahrer Spü 
oft auf Findifche ja auf unehrenhafte Weife, nachgege 
ift; es fehlen fo viele Zeitangaben über die Abfapung { 
Gedichte, felbft feiner größeren Werke, ober es find biej 
fogar ungenau; e8 werben und bie Veranlapungen zu I 
Gedichten und Werken zum Theil gar nicht, zum ! 
aber wieberum micht mit der erwünfchteften Genauigfel 
zählt, fo daß man fogar im Unklaren darüber bleibt 
Werther feinen Urfprung ber Leidenſchaft Goethes 
Gparlotte Büff oder für Maximiliane Laroche verdankt! 
wer fagt und, wer bad Uxrbild zu Miqnon gemefen il, ı 
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ie es nicht erſt ganz ſpät im allerneueſter Zeit aus Briet- 
& Heinrich Jacobis Briefwechſel mit Goethe erfahren 
itten? Mechnen wir indes biefe Auslaßungen dem Dichter 
8 Großmut an! Als Großmut, bamit bei feinem Königsbau 
ich für die Kärner etwas übrig bleibe. In müßigen und 
ıpoetifchen Zeiten mögen fi müßige und unpoetifche Köpfe 
ich mit biefen Kleinigkeiten unb Kleinlichkeiten, vielleicht 
weilen nicht ohne einigen Gewinn, befchäftigen; nur wolle 
an von biefen biographifchen Einzelheiten nicht ben Wert 
m Dichtung und Wahrheit, noch weniger ben Wert und 
t Wirkung ber eigentlichen Dichterwerfe Goethes abhängig 
ıchen, wie man freilich ſehr verfehrter Weiſe in ber 
ueren Zeit gethan hat??. 

Wenn ih an ben Übrigen Werken unferes Dichters 
Afchweigend ober faſt ſtillſchweigend vorübergehe, fo Liegt, 
e ich Hoffe, nicht allein eine genügende Entfchuldigumg 
ibern fogar eine genügente Mechtfertigung biefes Still 
weigens barin, daß meine Xefer mich zum Begleiter auf 
n Wege durch bie Gefchichte ber deutſchen Literatur, nicht 
m zum Bührer durch bie einzelnen Gebiete jedes einzelnen 
chters, und wäre es aud ber gröfte, haben erwählen 
Men; — ich habe cher dafür um Entfchulbigung zu Bitten, 
3 ich bei Goethe ſchon Tänger, als das Ebenmaß ber 
ıftellung gebietet, mich verweilt habe. So hätte ich noch 
erwähnen, daß diejenigen bramatifchen Probucte Goethes, 
lche er eigens für die Bühne componierte (bie Laune bed 
rliebten, bie Mitfhuldigen, Glavigo, bie Aufgeregten, 
oß⸗Cophtha und andere), faſt fämtlih an Wert weit unter 
‚en ftehen, welche ex mehr für eine ideale ald bie wirk- 
e Bühne (tie fie fih num einmal geflaftet, richtiger, 
in ſich felbft zerrüttet Hatte) gebichtet hat: Bög und 
uſt; baß bie beiden GSingfpiele, Erwin und Elmlre und 
wmbine von Billabella, von benen das Ichtere zuerſt in 


X 


236 eur Beit. 


3. ©. Jacobis Iris 1775 erſchien, gleich der In 
Taſſo in Italien umgebichtet find, und daher ih 
Sriſche und ihren unnachahmlichen Glanz erha 
durch welche Gigenfchaften fie ſich ben genannte 
Stüden würbig zur Seite ſtellen. Gs würd 
natürlihen Tochter zu gebenfen fein, weld 
Memoiren ber Prinzeſſin Stephanie von Bon 
verfaßt iſt, und wozu der Dichter bie Anregung 
lers großartiger dramatifcher Wirkjämfeit emp! 
Abſicht bei der Goncipierung biefes Stüds hat 

ſelbſt angegeben: es ſollte eine Darftellung der bie 
Revolution beiwegenten Ideen werben und zu eiı 
ſich geſtalten; indes gelang die Ausführung ı 
mislang fie, wie Manche wunberlicher Weife ange 
weil bie Hiftorifchen Begebenheiten noch zu nahı 
daß das nichts fchabe, fieht man an Leſſings 

noch auch, wie die Frau von Stael in ihre 
meinte, weil das Buch in Frankreich nichts ge: 
Berfaßerin in ber großen Welt nicht geachtet gei 
wol aber barum, weil Goethe ſich perſönlich 
von ber franzöfifchen Revolution berührt fühlte 
biefe wiberwärtige Empfindung nicht, wie in ſei 
Gedichten, von fich ablöfen Eonnte, und bieß konn 
nicht, weil Hierzu Grundlagen in ber Gejinnu 
werben, welche Goethe eben nicht bejaß. Daher 
bie Charaktere in der natürlichen Tochter auf 
ungoethifche Weife verflüchtigt und verblafen, w 
faft wunderliche Aufführung der Perfonen fchor 
König. Herzog. Graf“ m. ſ. w. Es if bie 
Tochter einer von ben Belegen, daß wie hoch mu 
mittelbare Ginwirkung Schillers auf Goethe 
möge, bie unmittelbare Einwirkung Schillers 
nur nachteilig geweſen fei, während unigekeh 
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wirkung auf Schiller, je unmittelbarer und bivecter fle 
c, befto koͤſtlichere Früchte trug. — Der zahlreichen übris 

angefangenen und nicht vollendeten Dichtungen, ber 
uſikaa, ber Achilleis u. dgl. darf ich überhaupt nicht ges 
Een, auch mwürbe ich bei ber orientalifch = allegorifchen 
ciode Goethes, ber Periode bes höheren Greifenalters, 
jchweigend vorübergehen, wenn nicht dieſe Dichtungs- 
tung für unfere Epigonen auf eine merkwürdige und faft 
fallende Weiſe anregend gewefen wäre. Daß Goethe in 
er Beit, in welcher bie wenn auch gefunbefte phyſiſche 
> geiftige Natur fich ber Ruhe und dem Heitern Spiele 
weigt, ſich dieſer Dichtungsart zumandte, darf nicht bes 
nben: noch weniger, wenn wir erwägen, daß bie unruhige 
» freilich auch in mancher Beziehung inhalts- und ziellofe 
rterifche Begeifterung ber Breiheitökriege dem Greife, ber 

zur franzöflfchen Revolution alfo auch zu deren Ber 
apfung duch beutfehen Sinn und beutfche Kraft nicht zu 
Ien mußte, unb ber das Stürmen und Drängen im Leben 
: in ber Dichtung Tängft hinter fich Liegen hatte, in breis 
jer Beziehung unangenehm fein mußte, fo daß er fi in 
em Alter gewiffermaßen in ben Orient hinein rettete. 
ie werben fogar mit biefer Dihtungsgattung zum Theil 
fögnt, wenn wir bie ungemeine Virtuofität betrachten, 
t welcher ber Dichter auch biefe dem beutfchen Genius 
nbeften Stoffe und Bormen mit bem beutfchen Geiſte zu 
maͤhlen wußte, und auch von biefer Seite her feiner 
tung und feiner Zeit ben Stempel ter Glaffleität aufs 
igte, und wenn wir fogar wahrnehmen, wie ber Siebziger 
1er merkwürdigen Leidenfchaft, einem Jüngling gleich, in 
en Dichtungsformen einen vollendeten poetifchen Ausbrud 
geben vermochte. Das alles können wir in Goethe ent⸗ 
digen, rechtfertigen, anerkennen, fogar bewundern; daß 
r bie Epigonen, ftatt fi an den Vulkanen ber goethiſchen 
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Jugend zu erwärmen, zu bem Kaminfeuer. bes Greiſes eilten, | 
das wich für alle Zeiten gerechte, umb im Theil unwillige 
Verwunderung erregen. . 

Die Urteile, welche bis dahin über Goethe gefäft 
worden find und noch jegt gefällt werten In ein nur einigers 
maßen genügenbes Reſultat zufammenzufaßen, dazu iſt bie 
Zeit noch nicht gekommen; wie überhaupt bie Geſchichte 
unſerer neuen Literaturperiobe genau genommen nord keine 
Geſchichte, fondern Halb Berichterftattung Halb Darlegung 
von Anfichten ift, und eben karum auch nicht in ber veinen, 
mehr ober ganz künſtleriſchen Weiſe wirkt, wie bie Ge 
ſchichte unferer Älteren Riteratur, vielmehr einen großen 
Theil ihrer Wirkung von dem ftoffartigen Intereffe bes uns 
nahe liegenden wirklichen Lebens entlehnen muß, fo fann 
auch. noch feine Geſchichte ber Bedeutung und Wirkſam⸗ 
keit des einzelnen Dichters biefer Zeit, auch nicht Goethes, 
gegeben werben; — auch Hier. wird bie Berichterftattung 
das Erſte und Notwendige, bie Darlegung von Anſichten 
das vielleicht Anziehendere, gewis Mislichere fein, fo daß 
ich mich, wie ich ſchon bei ber Aufzählung ber einzelnen 
Dichterwerke gethan, faft nur an das erfte zu Halten, bem 
weiten mögliäft aus bem Wege zu gehen haben werde. 

Der erfte, allgemeinfte, und man kann wol fagen ber 
notwendige Gindrud, welchen Goethes Dichterperſoͤnlich⸗ 
keit macht, ift der einer flarken, volllommenen Geſund⸗ 
heit: bekanntlich machte feine leibliche Perfönlichkeit nicht 
allein bis zu bem Tage feines Tobes, fondern auch noch 
nah dem Tobe benfelden Eindruck. In feinem ganzen 
Weſen lag nichts Gefpanntes, nichts Ueberreiztes, nichts 
Gewaltfames: es war nicht feine Art, fi entfernte Ziele 
zu ſtecken, deren Erreichung problematiſch war, und es ges 
hört dieß zu den wahrſten Worten, welche er über fich ſelbſt 
geſprochen hat: „er fer niemals nach Idealen gefprungen, 
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ionbern habe feine Gefühle fih zu Bähigkeiten, kampfend 
und fpielenb, entwisfeln laßen“. Was er ald Dichter gab, 
war fein wirkliches, volles Eigentum, aus feinen eigenen 
Grlebniffen und Erfahrungen herausgelöft, wie eine reife 
Srucht von bem Baume gefallen; er bedurfte feiner künſt— 
lichen Wärme, um feine golbnen Hefperibenäpfel zu zeitigen, 
eines gewaltfamen Aufpunpend bes Dichtungäquelles, Feines 
mühfamen Suchens nad) den Golbkörnern unter Gries und 
Schutt: bichtete er, fo dichtete er aus innerem Drange, aus 
Bedürfnis und pſychiſcher Notwendigkeit, und ließ biefer 
Drang nach — wie bei einer gefunden Natur in jeber andern 
Sphäre auf Zeiten bes lebendigſten, feeubigften Schaffens, 
notwendig Zeiten ber Ruhe, ber Inprobuctivität, ja ber 
ſcheinbaren Dürre und Unfruchtbarkeit folgen — war bas 
Bebürfnis bes Dichtens nicht vorhanden, fo war er ruhig, 
war er gejund genug, das langfame Zeitigen ber noch 
unreifen Frucht Jahre lang abzuwarten, bes freiwilligen 
Seraufftrömens des Iebendigen Dichtungsborns aus ben ver 
borgenen Adern des Gemüteö geduldig zu harren — gebultig 
»zu baren, bi® ber vorüberraufchende Strom bed Lebens ihm 
die Goldkörner ber Dichtung von jelbft an das Ufer und 
vor bie Füße fpülte, fo daß er fle nur aufzuheben Hatte. 
Seinem gefunden, offenen Auge zeigten fich die Dinge nicht 
in trüglihen Nebelbildern, in verfchobenen, edigen, ver— 
zerrten Bormen, vielmehr überall in ihrer wahren, einfachen 
natürlichen Geftalt, und wie er oft genug felbft ausge— 
iprochen Hat, er gieng nicht darauf aus, aus ben Dingen 
etwas zu machen, ihnen von vorn herein mit feinen Anges 
wöhnungen, Anſichten, Urteilen und Vorurteilen, überhaupt 
mit der Kritik entgegen zu treten, fonbern fie gelten zu 
laßen in ihrer vollen Eigentümlichkeit, fie auf fich bildend 
und beftimmend einmwirfen zu laßen, fie ſich ganz zu eigen 
zu machen, fie zu begreifen in ihrem eigenften Weien eben 
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als Dinge, die jo und wicht anders fein wollen, follen mb 
können. Dieſe Cigenfchaft — Goethes vlelbeſprochene und 
doch oft fo wenig verfiandene Objectivituͤt — verleiht feinen 
Gedichten bie unnachahmliche Wahrheit, feinen Beftalten bie 
töftliche Lebensfriſche, feinem proſaiſchen Stil endlich bie 
ruhige Anmut, ben ebenmaͤßlgen Fluß, die Klarheit und 
Durchſichtigkeit der Perioden; fle wirft aber auch auf ben 
Hörer und Lefer mit einer ungemein milden und boch zus 
gleih ungemein einbringlichen Kraft. Goethes Weſen als 
Dichter befigt etwas Heilenbes, Beruhigendes, Verſöhnendet, 
wie es neben ihm fein Dichter weiter befigt; wir verlernen 
durch ihn unfere unruhige krankhafte Krittelei, mit welcher 
wir an bie Gegenftände Heftig Heranzugehen und fe nad 
unferm Belieben herumzuzerren unb aufzuftugen pflegen; 
wir verlernen an ihm bie Haft des vorfchnellen Urteilens 
unb Aburteilend; wir lernen an ihm unfere Vorurteile abs 
legen und uns glei ihm vor allem ben Dingen bie uns 
gegenüberftehen, mit Liebe zu öffnen, fie anzuerkennen und 
gelten zu laßen; wir [ernen an ihm, baß wir zuvoͤrderſt 
und immer wieber zu lernen und und unterzuorbnen haben, 
und es gibt gewis in ber Welt fein Vehikel, durch welches 
wir irgend welche Poeſie, burch mweldes wir die Dinge und 
bie Perſonen in ber Welt, die Geſchichte und bie Welt ſelbſt 
beßer begreifen und im eigentlichen Sinne verftehen ernten, 
als Goethes Dichtungen; kein Mittel, welches uns fo nade 
haltig die jugendliche Gigenfchaft der Empfänglichkeit und 
ber Breube an der Welt erhielte und uns vor ben Ueber: 
druße des Idealiſierens ficherer bewahrte, als das Verftänbnis 
feiner Boefieen. 

Wie Goethe num auf ber einen Seite feine Ternige, 
eine Geifteögefundeit in biefer frifchen Empfänglichkeit, in 
diefer Fähigkeit, aufzunehmen unb ſich anzueignen beweifl, 
To zeigt ex chen dieſe Geſundheit auch in bem beſtimten 
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ÜHT für das Ungefunde und ihm Schäblihe, in tem 
hern Inftinet, mit welchem ex das Störende, Verwircenbe, 
serwältigende von ſich abhielt. Wie er fi den Stoffen 
nz und liebevoll hingab, fo war er auf ber andern Seite 
bſtbewuſt und energifch genug, ſich von dieſen Stoffen nicht 
erwältigen und zerfireuen zu laßen, ſtark genug, biefe 
toffe zu beherſchen unb zu geftalten, ſtark unb bewuſt 
aug, Anfprüche, die ihn aus jeiner Bahn geworfen Haben 
ürben, entſchieben abzulehnen, fih von allen Banten in 
iten loszumachen, auch von ben lockendſten und ſcheinbar 
Wösbarften, fobald er fi durch diefelben innerlich einger 
mmt unb gehemmt fühlte. Wie er auf ber einen Seite 
cht unſicher und voreilig aus fich felbft hinausgriff und 
tumtaftete, um in Eindifcher und Eranfhafter Lüſternheit 
ı allem herum zu Eoften, fo ließ er eben fo wenig bie 
aßenbinge unfiher und Haftig in ſich einbringen, unb 
h von ihnen Hin und her ftoßen. Es wohnte in ihm 
a bewundernswürbiges Vewuftfein von ben notwendigen 
ch ranken bed menfhlichen Dafeins, vermöge beffen wir 
18 niemald an Dingen verfuchen, bie und nicht gemäß find, 
möge befien wir einem jeben Gegenſtande jo zu fagen bei 
t erften Berührung anfühlen, ob wir durch benfelben ge— 
sbert ober gehemmt werben; Goethe nannte bieje Schranfen 
: „Bortifisationdlinien bed menfchlihen Dajeins“. Die 
das Ablehnenbe, das Vornehme, was man ihm fo oft 
m Vorwurfe gemacht hat, und woraus gemeine Naturen, 
z eben Leine Schranken kennen, feine Bortificationslinien 
ſiden, Dünkel, Hochmut, Aufgeblafenheit und was jonft 
ch zu machen fich beſtrebt haben. Goethe, dieſe ungemein 
‚eptive Natur, hatte bad Bewuſtſein von feinen Schranfen 
r allen nötig, um ber fihere Bildner, ber plaftifche 
ichter zu fein unb zu bleiben, ber ex war und bis an das 
ıbe geblieben iſt. 

Bilmar, iteraturgefchichte. II. A 
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Mit biefer Gefundheit iſt auf das Innigfte verbunden, 
ober es ift vielmehr nur eine Neuerung und ein Zeichen 
biefer Gefundheit, daß Goethe durchaus fein Stuben- und 
Büchermenfch war, vielmehr, wenn man ben Ausbrud 
brauchen darf, ein Naturmenfch, ein Mann bes Lebens 
und ber Welt. Er mußte feine Dichterftoffe in ber freien 
Natur, im Verkehr mit Menfchen, im Verkehr mit bem 
Volke, in praftifcher Thätigfeit, im Schauen und Lebens: 
genufe in ſich aufnehmen, gröftenteils auch verarbeiten; ein 
Sigen und Sinnen und Brüten, ohnehin faft immer Franf: 
haft, war feiner Natur nicht gemäß. Daher war die Reife 
nad Itallen für ihn ein unerläßfiches Bebürfnis, indem er 
am Hofe zu Weimar in Gefahr war, in das Stubenleben 
und das einfame Brüten zu verfallen; baher waren aber 
aud ein Ähnlich unabweisbnres Bedürfnis für ihn feine 
Naturftubien, bie ihm von Unverftändigen mit fo großem 
Gefchrei und oft fo eitlem Gewäfd zum Vorwurf gemacht 
worden find. Cine unbefangene Erwägung ber innerſten 
Natur Goethes fagt und auf das Einfachfte und Beſtimteſte, 
daß bieß eben fein naturgemäfer Weg war, jtch friſch und 
frei zu erhalten, womit die Gefchichte feines Lebens und | 
feine oft wiederholten Aeuferungen übereinftimmen. Glücklich | 
ber, welcher wie Goethe, wenn er mit bem Augenblide in | 
Wibderwärtigkeit ftehet, wie er vom fich fagt, fich im bie 
Einfamfeit einer liebevollen und eindringenden Naturbetrach⸗ 
tung zurüdziehen kann — glücklich ber, welcher mit Goethe, 
nachdem ex ſich ausgefprochen, wie das in ber beiten Ge 
ſellſchaft unvermeitlich ift, in das Gebirge zu fliehen ver 
mag, um mit ben Belfen und Steinen ein unergrünblid 
Geſpraͤch zu beginnen! Gerade er, ter fo ganz darauf ge 
wieſen war, tag rein Menfchliche und nur biefes in | 
feinen Poeſieen barzuftellen, gerade er, ber es ſelbſt jo 
beftimt ausgeſprochen hat, daß das eigentliche Studium bes 
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enſchen nur der Menfch fei, gerabe er Eonnte das Be— 
rfnis des Ausruhens, welches jeber nicht krankhaft 
telzte und ſich früh aufteibende Geiſt, beſonders jeder 
ichtergeiſt, Hat und haben muß, nirgends anders befrie⸗ 
jen, als außerhalb jenes Studiums bes Menſchlichen und 
WMenſchen. 

Daß übrigens unſerm Dichter nach mehr als einer Seite 
3 Schranken geſetzt waren, über die er nicht hinaus konnte, 
efteht ſich Teicht von felbft, und es wäre Thorheit, dieß 
leugnen zu wollen, auch Habe ich verfucht biefelben hin 
d wieber bei ben einzelnen zur Beſprechung gefommenen 
erfen bes Dichters anzubeuten. Daß Goethe mit ber 
lofophie ber Zeit nichts anzufangen wußte, wird niemand, 
Icher ben aus bem Boben ber Wirklichkeit gewachſenen 
Stergeift, daß er für Muſik unempfänglich war, niemant, 
(cher bie yplaftifche Natur Goethes nur einigermaßen ber 
iſt, ihm als eigentliche Schranke anrechnen. Die 
nerkbarſte aber, unzählige mal, jedoch meines Bedünkens 
& niemals mit Einfiht und Grünblichkeit, viel weniger 
m aus bem hoͤchſten Geſichtopunkt betrachtete und be— 
‚ochene Schranke ift bie, daß er, ber in alle Tiefen und 
allen Höhen des menſchlichen Individuums, fo meit 
ſelbe rein für ſich genommen wirb, Hinab= und hinauf 
teigen vermochte, ber alle Bewegungen ber einzelnen Seele 
verfiehen, zu bewältigen und dichteriſch zu geflalten im 
ande war, bie Bewegungen ber Nationen, das große 
iferleben nicht in Harmonie mit feinem eigenen Selbſt 
en konnte. Vermochte ex doch bie Natur bed Epos nicht 
faßen — war ihm doch bie Auffaßung beffelben, wie fie 
feiner Zeit zuerft in Wolfs Anficht von den homerifchen 
dichten auftrat, innerlich zuwiber; konnte er es doch hin⸗ 
tlich der franzoͤſiſchen Mevolution zu nicht mehr, als zu 
em tiefen Misbehagen bringen, melches er niemals zu 
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nicht, ſagt er Jeimıt, wir mann. 
Beßeres, ſondern nur etwas Anderes hervorgel 
aber einen entſchiedenen Standpunkt über biefer 
gen anzunehmen, fie in ihrer inneriten Natur 3 
ihr gewiffermapen ein dichteriſches Gnöurteil : 
bazu hatte er wieder zu viel perjünliche Verwan 
ten letzten Elementen und Anfängen berfelben. ! 
und zu einer weiteren und zwar zu ber bedeutendſt 
führen, welche bie Zeit um ben goethiſchen & 
hatte, boch verfpare ich Lieber bie hierher zunäch 
Bemerkungen, bis wir bie Betrachtung über 
werben abgejchloßen haben, zu welcher wir jet 
Schiller, zehn Jahre jünger ald Goethe, 
feinen Erſtlingswerken die Genieperiote, welche 
zehn Jahre früher begonnen hatte, nahm a 
Spätling biefer Sturm- und Drangzeit mehr G 
felben in fein ganzes fpätered Tichten und Lel 
über, als irgend einer aus bem älteren Sturm= 
geſchlechte, welches ſich entweder, wie 2er 
Genieleben vertobte, ober, mie Goethe zum Ihr 
bemfelben als einem Jugendrauſche fich herausz 
ebleren Stoffen, tbeild und hauptſächlich reine 
“6 annmenden. Schiller trug aus dieſer Ver‘ 
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e Wirklichkeit Hinein zu werfen, bie Neigung zu lebhafter 
arftellung und flarfer oratorifcher Faͤrbung — er trug 
eß alles aus ber Benieperiobe, wenn fchon fpäter vielfach 
odificiert, in fein ganzes übriges Leben und Dichten hinein, 
ıb iſt eben um beswillen nicht allein neben Goethe, fon 
m vor ihm ber Lieblingsbichter ber Nation, vorzugs⸗ 
eife besjenigen Theiles ber Nation geworben, welcher in 
© Wahl ber Dichterfioffe und in der Gefinnung mit ihm 
mpathiſierte. 

Schillers früheſtes, ſchon vor dem zwanzigſten Lebens⸗ 
hre entworfenes, im Jahre 1781, als der Dichter erſt 
sei und zwanzig Jahr alt war, gedrucktes Stück, bie 
äuber, oder wie er es zuerft nennen wollte: ber ver⸗ 
rene Sohn, bezeichnet ſchon Hinlänglih bie Bahn 
Hche er einzufchlagen Hatte, wirklich einfchlug und bis an 
n Ente verfolgte. Vor allem beurfuntete baflelbe bie ents 
ebene Anlage bes Zünglingd für das Dramaz denn 
ig man den Entwurf auch noch fo roh, bie Stoffe noch 
unförmlih und ungeheuer, bie Sprache noch fo forciert 
den, mag vor allen Dingen, was ich für mein Theil 
3 einen tiefer liegenden und weit bebeutenberen Fehler be- 
Ahnen möchte, als bie eben aufgezähften, unglaublich oft 
eder aufgetifchten — mag ein jehr ſichtbares Hafchen 
ich Effect barin vorwalten, man wirb nicht umhin 
nen, zuzugeftchen, daß eine äußerft Lebhafte Handlung, 
ch weniger, daß eine Fülle von wahrer Empfintung durch 
3 ganze Stück Hinturchgehe; eine Fülle von wahrer 
apfinkung, die immer noch übrig bleiben wird, wenn man 
ch die UWebertreibungen unb Lingeheuerlichkeiten allefamt 
jiehet. Es bezeichnet eben dieſes Drama auch fehr bes 
nt die Richtung Schillers, welche ich vorher anbeutete: 
ı der berfchenten Ideen ber Zeit zu bemächtigen, und bie- 
sen poetifch zu vertreten und geltend zu machen. Es ift 
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das Stück — und damit man es recht gewiß wiße, worauf 
bafjelbe Hinausgehe, gab ihm ber Dichter als Vignette einen 
aufgerichteten Löwen nebft der Uinterfchrift: in tyrannos mit— 
ein eigentliche Zeitideenſtück, gerichtet gegen bie „feige 
Schurferei", wie man bamals alles zu bezeichnen pflegte, 
was in ber Geſellſchaft und im Staate eine höhere Stellung 
einnahm: es ſteht Lafter gegen Lafter, Verbrechen gegen 
Verbrechen: bort das Laſter ber fchleichenten, niebrigen, im 
Geheimen vergiitenden Bösherzigfeit, bier das Verbrechen 
ber mwillfürlichen Zerftörung aller gefellfchaftfichen und poli⸗ 
tifhen Ordnung, unb jenes Laſter ift nur burch biefes 
Verbrechen zu beftrafen, jenes Laſter, als unverbeßerlid, 
bem Untergange, biefed ber Umkehr und Beßerung zuge 
wendet. Der faft ungeheure Beifall, welcher die Raͤuber 


begleitete, ift demnach eines Theils allerdings auf Rechnung @ 
ber fubjectiven Wahrheit zu feßen, bie das Stud in äh 
trug, und durch welche es ben damals zahlreichen Solbatens | 


und Banbditenftüden ben weiteften Vorſprung abgemann; 
zum gröften Theile aber auf Nechnung bes ftofflichen, bes 
yathologifchen Intereſſes, welchen ber Gegenſtand erregte. 
Die beiden nächſten Stüde bed jungen Dramatifers 
find ſchwächere Gopien berfelben Ihee, welche in ben Näubern 


waltet, gleichfam Abfälle von dem gewaltigen Stoffe, ben 


er „in einen Iiheaterabend von drei Stunden zu zwängen“ 
felbft für unmöglich erklärt Hatte Die Verſchwörung 
des Fiesco ftellt die republifanifchen Ideen, von benen bad 
Zeitalter erfüllt war, noch beftimter, freilich auch weit 
nadter bar, als die Räuber, und hat bei weitem nicht bie 
Wahrheit ber Empfindung und die Lebhaftigfeit ber Hand⸗ 
lung, wie biefe. Dagegen ift bie Sprache noch weit unnatürs 
liher als in ben Räubern, und zum Theil bis zum Mon: 
firöfen und Widrigen aufgebläht, fo daß man oft unwillfürlich 
an Lohenſtein erinnert wird, — eine Vergleichung, welche 
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auch damals ſchon als das Stud eben erfchien, angeftellt 
worden if. Kaum braucht hiernach noch bie oft gemachte 
Bemerkung wiederholt zu werten, baß Schiller fih im 
Biesco an einen Stoff — das politifhe Trauerfpiel — ges 
wagt babe, bem er feiner Ingenb und unzureichenden Bils 
bung zufolge nicht habe gewachien fein können, daß bie 
KRabale, auf beren Schilderung er, wie er in ber Vorrede 
bekimt erklärt, das ganze Stüd angelegt, etwas höchſt 
Unfertiges, faft Knabenhaftes an fich trage und eher ein 
Lächeln als Theilnahme errege, und was bergleichen mehr 
MM; — ſchwerlich wird jemald ein politifches Trauerſpiel 
! bem gelingen, ber es überhaupt nicht ober noch nicht ver⸗ 
ſteht, die Dinge zu nehmen wie fie find, ber bie Welt nad 
Thevrien und Idealen beurteilt, fchwerlich bem, welcher 
b Feine Schule bes politifchen Lebens gemacht oder wer ſich 
ihre entzogen hat. Es werben unter folchen Hänben leere 
Schatten und Nebelbilder entftiehen, ober Garrifaturen, 
weiche eine Zeitlang floffartig aufregen, Fünftlerifches 
Wolgefallen aber niemals erzeugen können. Trotz dem allen 
aber muß auf bad Entſchiedenſte behauptet werben, baß ber 
Schiller, ber uns fpäter im Mallenftein, in der Maria 
Stnart und im Wilhelm Tell entgegentritt, eben im Fiesco, 
und zwar weit mehr ald in ben Räubern, embryonifch vor: 
gebilbet liege: ben Vorzug Hat Fiesco vor ben NRäubern, 
ba er fefte Hiftorifche Beftalten flatt ber formlofen Monftra 
in ben Räubern barbietet. Dem beutfchen Publicum fagten 
indes gerade dieſe nackten und harten republitanifchen Figuren 
be3 Fiesco wenig zu: es zog ed weit vor, ind Unbeſtimte 
und Wilde Hinein mit ben Näubern zu phantafieren und zu 
ſchwärmen: Fiesco wurde zu bes Dichters Erſtaunen und 
Schmerz fehr Falt aufgenommen. 

Die andere von ben Mäubern ausgegangene Tragöbie, 
Luife Millerin, wie fie Schiller, Kabale und Liebe, 
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wie fie Iffland nannte, und welden Namen Schiller 
aboptierte, geht einen Schritt weiter in bad wirkliche Leben 
hinein al8 die Räuber und Fiesco. Die Räuber blieben auf 
einem ganz unb gar erbichteten Boben, fo zu fagen tm 
Ueberall = und Nirgendslande ftehen, und haben hierdurch 
einen unleugbaren poetiſchen Borteil; Fiesco fpielt in einem 
wirklich vepublifanifchen Staate; Kabale und Liebe rädt 
nun in bie beutfche Wirklichkeit ein und repräfentiert mt 
auf das Deutlichfte, welche Befinnungen man bamals gegen, 
und welde Borftellungen man von ber Hofwelt, ber 
frangöfterten, in Brivolität und Niebrigfeit allerbinge tief 
verfunfenen Hofwelt hatte. Alle Scheuflichkeiten, bie man 
fih irgend denken mochte, wurden in biefe Region verlegt, 
ihr ein gebrüdter, verachteter, mishandelter Bürgerflanb 
gegenüber geftellt, und aus biefer ©egeneinanberftellung ein 
Kampf entwidelt, welcher zunächft einen fittlichen Wiber⸗ 
willen gegen jene Regionen wie zum Grunde, fo auch zum 
Zwecke hatte. Kaum, daß babei noch ein klares Bewuſtſein 
fünftlerifcher Ziele und Abfichten obwaltete. In ber Die 
euffion, welche die Würdigung biefer erften Dramen Schillers 
zu erregen pflegt, und in welcher es fih in der Regel 
eigentlich nur um ben höheren unb geringeren Wert von 
Fiesco ober Kabale und Liebe handelt, geftehe ich mich zu 
ber alten Minorität berer zu ſchlagen, welche im Wibers 
ſpruch mit A. W. Schlegel doch noch ben wenn gleich ver: 
unglüdten Fiesco ber Kabale und Xiebe vorziehen, eine 
Minorität, die indes in ber neueren Zeit nach und nach zur 
Majorität geworben zu fein fcheint. In Kabale und Liebe 
werben und geradezu Unmöglichkeiten zugemutet: eine foldhe 
alles Maß überfchreitende Nichtswürbigfeit und ein folcher 
jogenannter Edelmut, wie fie bier erfcheinen, hören beibe 
auf, menfchlich zu fein; das ganze Stüd ift eine Garrifatur, 
und zwar eine überaus widrige, die man nur mit dem 
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sBerften moralifchen Wiberwillen und mit völligem äſthe⸗ 
ichem Ekel betrachten kann. Das beutfche Publicum urteilte 
#8 vor breißig Jahren ganz anders: Kabale und Liebe 
teb lange Jahre eins ber erklärteften Lieblingsftüde unferer 
äbne. 

Hiermit treten wir bereit8 aus ber erften Periobe 
aſeres Dichters, aus ber Zeit feines form- und ziellofen 
“rebens , aus ber Zeit feiner überfräftigen, aber, mo nicht 
ztworrenen, doch unklaren Sugenb heraus, beren Producte 
n6 zwar theils als lebenbige Abbilder ber damaligen gäbe 
aben Gemütsguftänte ber gebildeten Stänte unferes Volkes, 
ithin als Beiträge zur Gulturgefchichte, theild als Docks 
ente ber Befchichte ber fchwierigen, mühevollen und rin= 
nben Ausbildung eines großen Dichterd, nicht aber als 
aſſiſche Kunftwerke ein Intereſſe abgewinnen können. Das 
ichſte Drama Schillers Tiegt gerabe auf ber Grenze ber 
üben, gebrücdten und verworrenen erften und ber zu Hei⸗ 
keit und Freude, fo wie zu Grlangung einer gediegenen 
bung durch ernſtliche Studien bingewenbeten zweiten 
tbensperiobe des Dichters, uub trägt bie Spuren biefer 
iben verfähiebenen Lebenskreiße auch Außerlich auf die unver: 
anbarfte Weile an ſich Don Karlos wurde von Schiller 
xh entworfen ganz mit tem bunfeln, leibenfchaftlichen 
nterefie für die vulgären Zeitgebanfen, aus welchem bie 
ei erftien Stüde hervorgegangen waren, und in biefen 
inne durch drei Acte burchgeführt, welche in ber Thalia 
mn 1785 abgebrudt wurden. Damald mar das eigentliche, 
rfönlihe SIntereffe bes Dichters an Don Karlos, nicht, 
ie nachher, an Poja gefeßelt; bie fpäter veränderten innern 
nftänte bes Dramatiferd brachten es mit ſich, daß er den 
bdenfchaftlichen materiellen Anteil, welchen er an bem 
rinzen und an befien Wiberfireben gegen bie königliche 
uetorität bed Vaters nahm, fallen ließ unb nach einer 
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objectiveren Darftellung ſuchte. Schiller erzählt uns ſeibſt: 
es ſei Karlos im Verlaufe ber Jahre in feiner Bunft ge 
fallen, vielleicht nur barum, weil er, ber Dichter, ihm an 
Jahren zu weit vorgefprungen, unb aus ber entgegengefehten 
Urfache Habe Poſa feinen Platz eingenommen ; fo ſei es ges 
tommen, baß er für ben vierten und fünften Act ein ganz 
anderes Herz mitgebracht habe. Zudem war bad Drama fe 
weitläufig angelegt, daß es fich zur Aufführung, bie überall 
Schillers nächftes Ziel war — ſelbſt bei ben Raͤubern, we 
er body gegen die Aufführung zum Schein warnte — gar 
nicht elgnete. So kam es benn, baß ber Don Karlos, ben 
wir befigen, eigentlich drei ſehr verjchiebene Elemente bat: 
bie erſten drei Acte in ber alten, weitläufigen Form, bie 
fih fpäter flarfe Abkürzungen mußte gefallen lagen, — fo 
dann dieſe abgefürzte und überarbeitete Geſtalt, welche ben 
Character eines Auszugs mitunter fehr ſtark merken läßt 
und in weldder Don Karlos in Echillerd gefammelte Werke 
übergegangen iſt; endlich ber zweite heil, ber vierte und 
fünfte Act, früher als bie Meberarbeitung bes erften Theile, 
aber zwei Jahre fpäter als ber erſte Theil gebichtet, umb 
von biefem in Geift und Haltung merklich abweichend. Im 
erften Theile ift Don Karlod die Hauptperfon; im zweiten 
Theile ift Karlos — man fieht nicht warun ? wenn man 
nicht obige Erklärung Schillers kennt — mit einem Male 
in ben Hintergrund getreten, und Pofa repräjentiert bie 
‘dee des Dramas; ja dad was wir jeht „Idee“ dieſes 
Dramas nennen, war nach bem urjprünglichen Plane bes 
Dichterd gar nicht in bemjelben vorhanden, es follte ein 
Bamiliengemälde in einen fürftlichen Haufe, es follte eine 
Schilderung ber durch ben Despotismus Philipps II. in bem 
eignen Hauſe angerichteten Zerrüttungen werben, unb baranf 
geben wirklich bie eriten Acte auch jet, nach ber Umarbei⸗ 
tung, merflih genug hinaus, bis benn mit Poſa bem 
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Desporismus gegenüber bie DVölkerfreiheit, ber Staatsweis⸗ 
beit das MWeltbürgertum, ber Monarchie gegenüber bie 
Republik, mehr freilich in Befinnungen und Neben, als in 
Saublungen, auftreten. Es bedarf heut zu Tage nicht mehr 
ber weitläuftigen Explicationen, zu benen ſich Schiller ein 
Zahr nach bem Erfcheinen bed Don Karlos (in feinen Briefen 
über Don Karlos) herbeilaßen mußte, um bie Eharactere, 
welche ex in ben einzelnen Figuren bed Dramas, vor allen 
ben, welchen er im Pofa hatte barftellen wollen, ber Welt 
zum Bewuſtſein zu bringen; es wirb heut zu Tage Nies 
manden mehr einfallen, in bem Marquis Bofa das Ideal 
ber Freundſchaft zu fuchen und deſſen Opfertob als einen 
Opfertob für die Freundſchaft zu betrachten, welche Mei: 
nung zu widerlegen es fich Schiller fo große Mühe koſten 
läßt; damals aber, als bie Klopftod= Bleimfchen Freund⸗ 
fchaftsibeen bie Welt noch erfüllten, war es ganz natürlich, 
bag man auf folche Gedanken verfiel, und die eigentliche 
Idee Schillers, fo deutlich fle auch audgefprochen war, ganz 
überfab ober verfanntee Daß unter biefer Umänberung bad 
Drama in äfthetiicher Hinficht empfindlichen Schaden gelitten 
babe, bag bie Exrpofition nicht allein gedrängt, ſondern ge⸗ 
häuft, ja verworren und unverftänbfich geworden, baß bie 
Sanblung übereilt, wenig motiviert, die Charaktere zum 
Theil unſicher, fchwanfend, zum Theil fich jelbft witers 
jprechendb ausgefallen feien, das ift jo oft wieberholt worden, 
bag ich bie Nachweifung biefer Fehler füglih und um fo 
eber fparen Tann, als einige berfelben, 3. B. die auf fo 
feltfam unerwartete Weife dem Pofa zugewendete und eben 
jo wieder entzogene Gunſt Philipps, von Sciller jelbft 
anerkannt worden find. Uebrigens barf nicht überfehen wer: 
ten, welchen Bortfchritt die Ideenentwidlung bes Dichters 
bis zu Karlos bin genommen bat: in ben Mäubern finden 
wir noch bag blinde Looſchlagen bed einen Verbrechens gegen 
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bas andere; im Fiesco ben flarren, für bie bereits berechtigte 
Idee rückſichtslos morbenden Republifanismus; in Kabale 
und Xiebe ben bürgerlichen, ben Privatebelmut, gegenüber 
ber angenommenen Verworfenheit ber Gewalthaber; Bier in 
Don Karlos, ben Tosmopolitifchen Ebelmut, bie Ibeen ber 
Weltbeglüder gegenüber bem eifernen Willen bes Gerfchers, 
den eifernen Formen bes Staates: wir feben, es iſt bie 
franzöftfche Revolution nur in umgelehrter Folge, bie ums 
aus ben Dramen unferes Dichters entgegen tritt, fo baß bie 
Endpuntte ber Schillerfhen Gebankenentwidelung mit ben 
Anfangspunkten ber franzöfifchen Ibeenrevolution ber Zelt 
nach zufammentreffen. Der franzöfifche Convent, welder 
für alles ihm wirklich Gomogene einen fcharfen Geruch bes 
währt Hat, erkannte bald auch in dem beutfchen Dramatifer, 
wie in bem beutfchen Obendichter, das Gleichartige an, und 
beeretierte bem Mr. Gilles bie Ehre bes franzöftichen Bürger: 
tums; doch erhielt der neue citoyen das Decret erft lange 
nachdem bie Hauptakte ber blutigen Parifer Tragoͤdie ſchon 
ausgefpielt waren. 

Bemerken wir fchon in ber Folge biefer Dramen eine 
fehr bebeutenbe fucceiftive Abklärung ber gährenden Stoffe, 
welche in bem Gemüte bed firebenben, ringenden, mit ber 
Welt und mit fich felbft im Kampfe begriffenen Dichters 
lagen, fo follte bieje Abklärung und Beruhigung koch no 
ſehr wefentlich gefteigert werben durch bie num folgende 
Periode ernftlicher philofophifcher und biftorifcher Stubien, 
in welche Schiller mit bem Jahre 1787 eintrat, unb no 
mehr durch feinen Verkehr mit Goethe feit bem Jahre 179. 
Der erſte Theil jener Studien, bie philofophifchen, ent 
fprachen feiner Richtung auf das Abftracte, das Ideale, ımb 
engten nur feine bis bahin formlofen und unftäten An⸗ 
fhauungen in bie feften Ufer ſtrenger Begriffe, freilich and 
zum Theil eines unlebendigen Syſtems, ein, ber anbere 
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il, bie hiſtoriſchen Studien dienten gleichfalls zur Körbe 
5 bed Dichters auf der ſchon mit Fiesco begonnenen, 
Karlos fortgefehten Bahn ber biftorifchen Dramatif — 

Geſchichts for ſcher ward er nie, fo wenig wie ein 
loſoph, Hat e8 auch wol nie fein und nie bafür gelten 
en. Der Verkehr mit Goethe, welcher biejen aus feiner 
ifchen Lethargie aufweckte, in welche er aus Misftimmung 
n bie franzöfifhe Revolution zu verfinfen im Begriff 
‚ batte für Schiller ben unberechenbaren Vorteil, baß 
r nunmehr feinen Stoffen, benen er bis dahin nur eins 
fend, umgeftaltend, willfürlih und unruhig bildend 
müber geftanben hatte, fich hingeben und fo viel ihm das 
haupt möglich war, liebend anfchmiegen und unterorbnen 
te. 

Aus biefer Periode flammen benn auch nicht allein 
illers befte [grifche Gedichte, deren ich nachher noch be⸗ 
verd Erwähnung thun muß, fondern auch feine gröften, 
: vielmehr feine wahrhaft großen Tragödien, welche bis 
in als Bühnenftüde noch nicht erreicht, geſchweige 
n übertroffen worden find. Das Ältefte und nicht allein 
. Umfang fonbern auch bem Stoff und ber Behantlung 
gröſte ift die Trilogie Wallenftein, bie im Jahre 1799 
endet wurde. Die Wahl diefed Stoffes ift bie glück⸗ 
Re, welche Schiller in allen feinen Dramen getroffen bat: 

Hiftorifche, impofante Größe im Untergange — eine 
ie, welcher eine Zeit ber gewaltigfien äußeren unb 
ren Gährungen zum Hintergrunde biente, eine Größe, 
he aus dieſen Gährungen ſich emporgenrbeitet hatte und 
senjelben untergieng, eine Größe, welcher bie Hiftorifche 
erlieferung fihon große Ideen geliehen Hatte, die nur ber 
ifchen Geftaltung, nicht ber Erfintung bedurfte — eine 
yrifche und zwar eine vaterländifche Figur, die von 
lebhaften Teilnahme der gefamten Mitwelt, der beiben 
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feindlichen Parteien, begleitet geweien, und für welche bie 
Theilnahme, von welcher wenigftens bie Tradition 
noch nicht völlig erlofchen war. Diefe Momente von Schillers 
glücklicher Wahl werben allen künftigen Xragdbienbichtern 
als unabweichliche Richtſchnur dienen müßen — wenigftens 
allen denen, welche nicht etwa noch höher aufftelgen wollen, 
vielmehr koͤnnen, unb nach ben -vorbifbenben Umrißen von 
Goethes Götz ein neues Volksbrama zu fchaffen vermögen, 
in welchem bie Anfchauung, das Leben und bie Eitte, bie 
Liebe und ber Haß eines ganzen Jahrhunderts fi um einen 
Helden in voller unmittelbarer Wahrheit gleichem zu 
Kroftallen anfegt. Schon biefe Wahl allein macht Schiller 
zum großen Dichter, füme auch nicht bie lebenvolle, in 
ben meiften Punften fünftlerijch vollendete Ausführung hinzu. 
Und auf ber andern Seite iſt dennoch Wallenftein Teiness 
weges das Product eines ganz neuen Schiller, ber mit 
bem alten in ben Näubern, in Biedco und in Karlos gar 
feine Verwandtſchaft mehr hätte: es ift Wallenftein, um bie 
eigenen Worte bes Dichters zu brauchen, „eine gewaltige 
Natur welche um ein großes Ziel kaͤmpft, welche um ber 
Menfchheit große Begenftände, um Herfchaft und Freiheit 
ringt“ ; es ift Moor, es ift Bießco, es ift Pofa, nur nidt 
mehr mit gemachten, in ben Helden gewaltfam hineinge⸗ 
triebenen, ſonbern aus befien Natur und Weſen, befien Lage 
und Schickſal hervorgemachfenen Gedanken. Wie die Räuber, 
Fiesco und Karlos Begenbilder zu ber franzöflfchen Revo⸗ 
Iution, vorfchauend und meiffagend, waren, fo ift Wallen: 
ftein nach Gervinus richtiger Bemerkung ein bivinatorifches 
Vorbild für Napoleon. Wie große Mühe fih Schiller um 
bie Ausführung biefes feines Stoffes gegeben hat, bavon iſt 
fein DBriefmechfel mit Goethe ein rebendes Zeugnis; wie bes 
mühete ex fich, bie Eigenheit feiner Natur: von dem Allge 
meinen, ber vorgefaßten Ibee zu bem Beſondern herabzufteigen, 





. Schiller. 255 


ine Gigenheit, welche wirklih zum Fehler wird, ſobald 
8 fih um Lünftlerifch vollendete Darftellung, nit um 
Irfinbung handelt — wie beftrebte er fich dieſe Eigenheit 
u befchränfen, dieſen Fehler abzulegen, und fich feines 
Begenftantes in beflen voller  hiftorifcher Wirklichkeit voll: 
ommen bewuſt unb mächtig zu machen. In biefer Hinficht 
ree er ganz unb gar und auf das willigfte Goethes 
jünger, fo, baß man längere Zeit geglaubt hat, ber erfte 
[heil von Wallenftein, das Lager, fei Goethes Arbeit, bis 
Boethe ſelbſt exflärte, daß von bem Ganzen nur zwei 
jeilen Ihm angehörten. Nur in einem, aber freilich wich⸗ 
igen Punkte, fiel Schiller in feine alte Natur zurüd: es 
R jeßt wol ganz allgemein zugeitanden, wie es bei ben 
Irteilöfähigen vom Anfang an ausgemacht war, baß gerade 
ke Partie im MWallenftein, an welcher Schiller bie gröfte 
Freube hatte, und bie ihm für fein Stück bas gröfte 
Bublicum gewann, völlig verfehlt ift und die Wirkung bes 
Dramas zum Theil geradezu zerftört: Mar und Thekla. Es 
ſt jetzt ziemlich fo weit gekommen, daß man beim Lefen des 
Ballenftein biefe Epiſode überfchlägt (fo weit bad möglich 
ft, denn leider ift fie wenigſtens an einer Stelle mit ber 
tanzen Erpofition verwachſen) ober fie doch zu ignorieren 
ucht, um das Uebrige befto reiner genießen zu koͤnnen; 
iber einen andern Punkt kann man freilich nicht hinweg- 
efen: es ift bekanntlich der, daß ber Ball MWallenfteins 
ediglich durch feinen eigenen Behler, nicht durch bie laſtende 
Bucht der Verhältniffe herbeigeführt ift, wodurch bie tra⸗ 
jifche Theilnahme an bem Helden natürlih nicht allein 
jeminbert, ſondern fogar bis auf einen gewiflen Brad ab: 
jeſtumpft wird. 

Die beiden nächften Dramen Schillers, welche fchnell 
nd faft unmittelbar auf Wallenftein folgten, Maria 
Etuart und die Jungfrau von Orleans, erwarben fi 
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durch eben ben Umſtand, welcher bem Wallenflein die Gr 
beö großen Publicumd vorzugsweiſe gewann, einen fafl = 
größeren Beifall, als Wallenftein felbft, ob fie gleich u 
berum aus eben biefem Grunde an fünftlerifchen Werte 
unter Wallenftein fiehen. In Maria Stnart, melde 
einem echten Hiftorifchen Drama, gleich dem Wallenflein 
wenn auch nicht, wie biefer, zu einem nationalen — | 
vortrefflichften Stoff geliefert haben würbe, wiegt das S 
timentale, ber Herzensanteil an dem Schidfal ber Hell 
bag Rührende und Rhetoriſche fo ſtark vor, daß ber Hil 
riſche Stoff in ben Hintergrund zurüdweiht — es find 
wegliche Scenen, aber keine kräftigen Thaten, ſchmerzliche Keil 
abernicht gewaltige Kämpfe. Schiller Hatte, wie er fagt, 
Helden einmal an bem Wallenftein Herzlich fatt, und fehnte | 
nach einer Darftellung menjchlicher Xeiden, bei denen er menf 
lich mitfühlen konnte; gerate dieß aber war bie Klippe, 
welcher ex in feinen vier früheren Dramen, an welcher er ai 
noch auf ber höheren Stufe, zu ber er jeht emporgeftig 
war, fiheiterte. Noch weniger gelungen, noch flärfer 3 
fhellt an berfelben Klippe ift bie Jungfrau von Orlean 
der Schiller ben Titel mitgab: „eine vomantifche Tragödi 
Diefer Titel ift übrigens für Viele unter ben neueren 9 
urteilen Schillers ber Hauptfächlichite Anftoß bei bief 
Stüde: beinahe fallen fie von ihrem Breiheitähelden u 
Apoftel Schiller darum ab, weil er eins feiner Stüde I 
romantifch nennen fönnen, weil er ber Jungfrau bie v 
brauchten religiöfen Motive gelaßen, und ihr nicht vi 
mehr Eosmopolitifcheweltbeglüdende, gleich Ki 
Marquis Poſa geliehen hat! Auch Hat fi) wirklich ein 
biefer „grünen“ Helden ganz neuerdings vermeßen, bes Erf 
zu beweifen, bie religidjen Motive ber Jungfrau von Orlea 
feien bei Schiller nichts weiter ald müßiges Beiwerk u 
Blitter, und ex wolle Schiller von allem Vorwurfe b 
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riſtlich-⸗Kirchlichen rein wafchen! So viel ift unbeftritten, 
hiller ergriff dieſe kirchlichen Motive, ohne berjelben mäch- 
zu fein noch mächtig zu werden; eben das ift allerdings 
er ber ſchwerſten Fehler ber Tragödie, daß bie religidfe 
geifterung ber Jungfrau durch das ganze Etüd nicht viel 
br ift, als Phraſe, und ter nächfte aus dieſem unmittelbar 
fließende ift ber, daß Johanna im Kampfe zwifchen himm⸗ 
ber Begeifterung und irdifcher Liebe ber letztern unterliegt, 
hrend es ganz nahe lag und faft unvermeidlich war, ben 
N ber Jungfrau (ihre Sefangenfchaft und ihren Tod) ba= 
zu motivieren, daß fie bingerißen von weltlicher Ehre 
en urfprünglichen Himmlifchen Beruf überfchreitet. So 
Sich, wie fie Schiller bargeitellt hat, verdient fie beinahe Lie 
te Bezeichnung, die ihr Gervinus gibt: fie erfcheine Hier 
: eine Somnambüle. Daß jener Grundfehler dann zu 
re Reihe von andern Fehlern führen mußte, wie 3. B. 
ber ungemein matten Scene mit Montgomery, zu ber 
nberlichen Erplication zwifchen ihr und Herzog Philipp 
Burgund, und zu ber völlig kahlen Darftellung ber 
blichen Neigung zu Lionel, war notwendig, abgefehen von 
ı unmotivierten, tumultuarifchen und auf leibigen Effect 
schneten Schluße bes Stücks. — Die Braut von Mef- 
a iſt befanntlih die Quelle der fpäteren unfinnigen 
ickſalstragödien, und nur allzufchr waren bie Werner, 
Miüllner und Grillparzer berechtigt, fich mit ihren mon: 
fen Probucten auf Schillers Vorgang zu berufen, denn 
) fein Drama ruhet zulcht auf einem bunflen, durch fei- 
mythologiſchen Hintergrund — ber freilich in ber mo⸗ 
ten, in ber Hriftlichen Welt zu ben Unmöglichkeiten 
jet — belebten und motivierten Schickſalsſpruche, welchem 
ufkige und Unfchuldige, die Letzteren gerabe zuerft, als 
‘er fallen, während doch fogar in ber griechiſchen Labda⸗ 
n-Eage das Schickſal und die Schuld zufammenfteben, 
11 an 
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in Eins zujammenfliegen, die Bernichtung ber Unſchuldigen 
nicht an das Batum, fonbern an bie Schuld bes Schulbigen 
geknüpft ift, und eben ba8 Ungeheure ber Schuld und bei 
Schufbbemwuftjeind das Motiv ber Tragödie ber Labdaciben⸗ 
fage bildet, während hier fehon bie Schuld vor dem -Batum 
jurüdtritt, und in ben fpäteren Schieffaldtragöbien ſich ganz 
vor bemfelben verliert. Die Einführung ber Chöre Hat be 
kanntlich Echiller felbft zu rechtfertigen gefucht ; bie Einwen⸗ 
bung aber, welche gegen biefe Chöre, die in ber Braut von 


Meffina auftreten, notwendig gemacht werben mußte, bat er ' 
nicht vorausgefehen, und konnte fie bei ber bamaligen über: 


haupt noch nicht genügenben, wenigſtens nicht allgemein ver: 
breiteten, bei Schiller vollendb8 mangelhaften Kenntnis ber 
antifen Tragödie nicht vorherſehen: bie Ghöre ber Braut 
von Meifina find felbft Parteien (bad Gefolge der Bräs 
ber) können alſo bie Unbefangenheit bes antifen Chors, ein 
Repräfentation bes Volksurteils nur auf fehr gezmungen 
Weiſe, gleichfam durch gemwaltfame Teufchung, vertreten. 
Dagegen ift diefes Stück unter allen Werken Schillers dat 
jenige, welches den volleſten Glanz und die ganze Pradt 
ber Echillerfchen Dietion, und jomit allen Glanz und alle 
Pracht unjerer modernen Sprache überhaupt, entfaltet, und 
in fofern wahrhaft bewundernswürdig ift, zugleich aber auf 
auf das Beitimtefte den Gipfelpunkt biefer Diction bezeichnet, 
jo daß die Verſuche, Schillers Sprade in ber Braut von 
Meſſina zu überbieten, bie erften und gewiſſeſten Zeichen 
bes Verfalls eben jo gewefen find, wie die ähnlichen Ber: 
fuche der Epigonen bes 13. und der bes 17. Jahrhunderts 
Zeichen bes Verfalls und der Zerrüttung waren. — Wil: 
heim Tell endlich erfcheint noch immer ben Meiften als 
bie Krone aller Dramen Schillers, indem fle dieſem Stüde 
in ber Dckonomie und Erpojition vor Wallenftein, in ben 
dbramatifchen Motiven vor ter Jungfrau von Drleane, 





Schiller. 259 


Maria Stuart und ber Braut von Mefjina, in der Durd: 
führung ber Ideen vor allen andern Dramen unbedingt, ben 
Vorzug zufprehen. Sch geftehe, daß ich mich zu dieſer 
Anficht nicht befennen kann; fo wenig ich für bie Mängel 
des MWallenftein blind und für die Schönbeiten des Tell 
unempfänglich bin, bat es mir bis dahin noch nicht gelingen 
wollen, ben Tell dem Wallenftein gleichzuſetzen, geſchweige 
benn ihn über benfelben zu erheben. Die unverinittelte 
Aufnahme bes Mordes Geßlers in der hohlen Gaße behält 
— und e8 ift dieß vielleicht ber einzige Punft, in welchem 
ih mit Herrn Börne zufammentreffe — man mag fagen 
was man will, etwas verlegenbes, vielleicht fogar Fünft- 
leriſch un wahrſcheinliches, da mir dieſe That zu die— 
ſem Tell ſich in keiner Weiſe fügen zu wollen ſcheint; dazu 
kommt, daß das Volksleben, wie es z. B. gleich Eingangs 
und nachher öfter auftritt, etwas völlig unvolksmäßiges, 
etwas unwahres, ein mühevolles Sich-Herablaßen zu dem 
Volke iſt, und endlich ſcheint die Einführung des Parricida, 
welche doch eingeſtändlich bloß äußeren Gründen ihr Daſein 
verdankt, und ein unorganiſches Anhängſel (ein recht eigent⸗ 
liches hors d’oeuvre) iſt, die Fehler, an denen Wallenſtein 
leiden mag, bei weitem zu überwiegen; — ber kleinen Effect: 
ſtückchen, zu denen fih Schiller bat fortreißen laßen, 3. B. 
ber Erfheinung ber fogenannten barmberzigen Brüder, gar 
nicht zu gedenken. Dagegen ift e8 nicht zu beftreiten: die 
Ibee, weldhe unklar und Teibenfchaftlich in den Räubern, 
Fiesco, Kabale und Xiebe, gereinigter in Don Karlos er: 
fcheint, ift Fünftlerifch vollendet, faft ganz rein aus ber Be- 
fangenheit und Teitenfchaftlichen Theilnahme bes dichtenden 
Subjected herausgelöft, im Tell bargeftellt, und von biefer 
Seite, mit Veberipringung des Wallenftein, die Sache be: 
trachtet, muß allerdings Tell für das vollendetſte Schaufpiel 
Schillers gelten. 
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Mir haben bisher unfern großen Dichter nur als Dre: 
matifer betrachtet: bie anbere Seite feiner bichterifchen Thäs 
tigfeit, die Lyrik und Dibaktif, wird unfere Aufmerkjanıfeit 
jet noch auf einige Augenblide feßeln, wenn wir auch an 
feiner Profa, als faft ganz bem Gebiete ber Wißenſchaſt 
angehörig, eben fo wie an Goethes, ober früher an Kerbers, 
ja an Luthers Profa vorübergehen müßen. Auch in feinen 
lyriſchen Gedichten find die beiden, ober vielmehr bie drei 
Perioden der Entwidlung Schiller ſehr beutlih zu be 
merken: gemein haben alle Gedichte, bie früheften wie bie 
jpäteften, bie Lebendigkeit der Darftelung, ben Klang und 
Glanz ber Sprache, bie Stärke und Tiefe ber Empfindung. 
Die früheren, in ben Jahren 1780—1782 gebichteten aber 
zeichnen fich vor ben fpäteren durch eine erregte Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, ganz ber in ben Räubern nichergelegten ähnlich, 
burh ein in das Formloſe und Ziellofe hinausgehendes 
Meberfchwellen bes Gefühle und der Phantaſie, burch bie 
ftärfften und oft gelungenften Züge ber Versmalerei aus: 
es find individuelle Klagen eines individuellen, unmittelbaren, 
von bem Herzen noch nicht abgelöften Schmerzes, Klagen, 
bie jelbft in den objectivften biefer Gebichte, 3. B. in ber 
Schlacht, allzu ſtark Hervorbrechen, ala daß man fie über: 
hören Könnte; ed find laute Rufe einer ſtürmenden, ins 
Weite hinausbrängenden, und boch von allen Seiten einge: 
engten Seele. Daß eben darum auch fehr viel Phrajeologie 
in biefen Gedichten vorhanden fei, kann allerdings unmöglich 
verfannt merben. Gibt man aber einmal bie individuelle 
Stellung und Stimmung bes Dichters zu, und vermag man 
es noch, fich in dieſelbe zu verfegen, fo verfehlen biefe Alte 
ſten Gedichte unferes Sängers ihres Einbrudes keinesweges. 
Nicht ohne Grund ift Hektors Abſchied, nicht ohne Grund 
ift Amalia (aus den Räubern), ift Minna, ift die Kindes⸗ 
mörberin und find noch andere jo lange Zeit bie gefungen: 
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m unb belichteften Lieder ber jüngeren Welt geweſen, und 
lich muß behauptet werden, bay das KXeibenfchaftliche, bas 
ebergährende und Exeentrifche mancher diefer Lieder ihnen 
Kt wenig von biejer großen Bunft des Publicums zuwen⸗ 
te, einer Gunſt, bie eben nicht dadurch gefleigert wurde, 
8 ber zu Fünftlerifchem Bewuſtfein gelangte Dichter das 
püthende Entzücken“ in Amalia in ein „paradieſiſch Kühlen“ 
rwandelte. Und mer hätte nicht in früher Jugend ſich 
it mächtigen Adlerfittigen bahingetragen, dahingerißen ge⸗ 
Hit duch das unendliche AU von dem Lieb: „Die ber 
jaffende Geiſt einft aus dem Chaos ſchlug, durch die ſchwe⸗ 
ade Welt flieg ich des Windes Flug“? 
Die zweite Periode wirb eingeleitet durch das Lied an 
e Freude, und Hiermit ber Eintritt bed Dichters in eine 
Hexe, auch ruhigere unb bemwußtere Zeit angekündigt. Aber 
bezeichnet eben auch biefes Lied, welches einem Gefühle 
wibmet ift, eine Idee, ja wenn man will eine Abftraction 
ı realifiren firebt, ben Eintritt in‘ die reflectierende unb 
ülofophirende Periode bes Dichters: bie fehöne Sprache, 
x Eingende Vers kann für den fehr fühlbaren Mangel an 
alem Inhalt nicht entfchäbigen. Eben fo verhält es ſich 
it zwei anbern bedeutenden Gebichten biefes Zeitraums, ber 
efignation und den Göttern Griechenlands. Das 
Rere beginnt mit bem damaligen Zauberfpruche aller fi 
ich der Natureinfalt zurück fehnenden, träumenden Herzen: 
in Arcadia ego — auch ih war in Arkadien geboren — 
n bald aus ber milden Wehmut in die ſchneidendſte Kälte, 
bie vollendete Troftlofigfeit der Philoſophie des Dieffeits 
erzugeben, und noch weit fehärfer ift der Stachel in ben 
öttern Griechenlands, bie, nıan nehme bie Sache fo mild 
je man wolle, ben völligen Bruch des Dichters mit ber 
hriſtenwelt manifeftierten, und welche von biefer Seite ber 
? Angriffe Friedrich Leopolds von Stolberg vollfommen 
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rechtfertigen. Die Künftler, ein ausgebehntes Lehrgebdicht, 
waren einft berühmter als fie e8 jebt find unb es ihrem 
Inhalte nach verdienen; zur Bilbungsgefchichte bes Dichters 
aber find fle ein fehr willfommener und bebeutenter Beitrag. 

Aus ber Zeit bed Zuſammenwirkens mit Goethe ftam: 
men bie vortrefflichiten lyriſchen Gedichte unfere® Sängers, 
beren Deutichlandb auch dann noch eingebent bleiben wirt, 
wenn andere Sterne und antere Sonnen an feinem Dichter: 
bimmel werten aufgegangen fein: Gelänge, von benen mar 
auf das zuverfichtlichfte weiflagen Tann, es werben nad 
Sahrhunderten, wenn eine andere Sprache wirb gefprochen 
und eine neue Harmonie noch nie gehörter Liebesflänge wird 
angeflimmt werten, noch dankbare Nachkommen zu Scille 
zurüd mallfarten, wie wir heute banfbar zurückwallen zu 
Walther von ber Vogelweide und Wolfram von Efchenbad. 
Es find feine Ballaten und Romanzen, welche mit ken 
großen Dramen gleichzeitig find, und in einer ſehr erfennbaren 
Verwandtſchaft mit benjelten ftehen: aus ter Zeit ber Be 
arbeitung des MWallenftein find die meiften und bie objectiv⸗ 
ften: ber Ring bed Polykrates, die Kraniche bed Ibicus, 
ber Taucher, der Gang nach dem Eifenhbammer, ter Hant: 
ſchuh, Ritter Toggenburg, die Bürgfchaft und ber Kampf 
mit ben Drachen; aus ber Zeit ber Maria Stuart, ber 
Jungfrau von Orleans und ber Braut von Mefjina Hero 
und Reanter und Kaſſandra, außerdem aber auch noch bie 
Gedichte Sehnſucht, ber Pilgrim, ker Jüngling am Bade; 
aus ber Zeit bed Wilhelm Tell ift ber Graf von Habsburg, 
außerdem das Berglieb unb ber Alpenjägerr. Mag mun an 
manchen biejer erzählenten Gedichte auch immer noch man: 
ches auszufegen finten, fogar an dem Taucher und ber Bürg- 
ſchaft ben Stil nicht ganz mit Unrecht tabeln, wir Haben 
außer Goethes Braut von Gorinth nichts in unferer ganzen 
Poeſte alter und neuer Zeit, was in diefer Art mit Schillers 
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ichtungen in Vergleich gefeßt werben Fönnte (ine reine 
iſche Dietion, aus welcher mit geringen Ausnahmen bas 
Jortgetöne und die Bhrafen ber früheren Zeit gänzlich ver- 
ywunben find, eine Elangvolle, in flarfen wie in milden 
önen gleich reihe Sprache, eine gröftenteils tabellofe, ja 
etrefflihe Gompofition, bie bad Lebbaftefte Intereſſe auf 
n Abſchluß fpannt und bis zu bemfelben lebendig erhält, 
iblich Gegenſtaͤnde ber böchften Würde, denen bie eble 
altung bes Ganzen entjpricht, find bie Vorzüge, bie auch 
z eigenfinnigftle Tabler nicht abzuleugnen im Stande fein 
ird. Aus ber Zeit bes Wallenftein aber flammt auch noch 
ud Lieb von ber Glocke, ein Eyclus von Lebens⸗ und Lehre 
iber, für welches alles Lob überflüßig ift, und ſchon Lange 
ewejen ift, feitdem ihm Goethe den Epilog beigegeben 
it, in dem er dem Freunde mie das einfacdhfte, fo das un 
errgänglichfte Denkmal fepte. Der feinfte Duft ber Schiller: 
ben Dichterblüte aber ift unftreitig in ben Gebidhten: ber 
Spaziergang, das Glüd, ter Genius und in ein viertes Ge⸗ 
cht zufammengedrängt, welches urſprünglich das Reich ber 
„hatten, nachher dad Neich ter Formen, zulegt das Ideal 
nb das Leben genannt wurde. Man hat an biefen Gedich⸗ 
a pol ben Mangel an Handlung auszufegen gefunden: 
wauf aber erlaube ich mir zu erwidern, daß bie Handlung 
orhanden ift; fie beftcht in ber unvermittelten Offenbarung 
re Innerften Geheimniſſe bes bichterifchen Genius: Geheims 
iffe, die er uns fchauen läßt, ohne fie felbft in ihrer Tiefe 
nd Fülle zu ſchauen. Es ift eine abgebrofchene Phrafe: 
re Künftler babe fich felbft übertroffen; für dieſe Gedichte 
ber ift dieſe Phraſe keine Phraſe, ſondern bie allerbuchftäb: 
chſte Wahrheit: weit über fich felbft hinaus, meit über ben 
Infchauungsfreiß feiner ganzen Zeit hinaus, meit hinaus 
s Megionen, bie Schiller ber Menfch niemals gefchauet 
at, erhebt ſich Hier Echiler ber Dichter, das alte Wort 
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großartig und faft rührend erfüllend, bay ber Dichter ein 


Weiffager ift und von göttlichen Geifte getrieben. Un 
biefen Gebichten follten bie armen Schiller-Bekämpfer wa 
bie meift noch ärmeren Schiller = Verteibiger fich verfuchen, 
die einen, um zu begreifen, baß bem wahren Dichtergenius, 
wenn auch alle Außenwerke erobert und gebrochen werben, 
in feinem innerften Selligtum nicht beizufommen iſt; bie 
andern, um zu lernen, daß ber echte Dichtergeift Feiner 
Derteibigung, nur bes Verſtändniſſes bebürfe. 

Es wird hiernach nur wenige Andeutungen erfordern, 
um ben nun ſchon vierzig Jahr Iang geführten Streit über 
ben Vorrang Schillers vor Goethe ober Goethes vor Schiller 
unter feinen richtigen Gefichtspunft zu rüden. Daß auf 
bem böchften Standpunkte der Kritik biefer Streit nidt 
möglich fei, bürfte fich Heut zu Tage faft von felbit verfte 
ben — vielleicht auch, wenn ſchon nur zum geringften Theil 
aus ben flüchtigen Skizzen zu folgern fein, welche ich zu 
geben verfucht habe — ; daß umgekehrt auf dem Stanbpunfie 
bes unbefangenen, fich liebevoll Hingebenden Kunftgenufes 
biefer Streit eben jo wenig möglich fei, ift durch Goerhes 
befannten berben Ausſpruch bocumentiert: „man folle bo 
lieber nicht fireiten, mer von ihnen größer ſei, Schiller 
ober Er, fondern fih freuen, daß zwei foldhe Kerle vor: 
handen feien" ; auf ben zwifchen dieſen beiden Standpunften 
mitten inne liegenden Stufen aber ift allerdings dieſer 
Streit nicht allein möglich, ſondern faft notwendig und wird 
barum noch lange Zeit, wenn auch nicht Titerarifch, fortges 
führt werben. Bekanntlich ift diefer Streit zuerft innerhalb 
ber, von beiden Dichten, wenn auch zunächft von Goethe 
ausgegangenen romantifchen Schule erregt worden: Novalis 
ftieß fih an dem Mangel an moralifcher Kraft, welcher in 
Goethes Dichtungen zu bemerken fei, an ter Darftellung 
ſchlechter Geſellſchaft und fchlechter Menfchen, bie er faſt 
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noſchließlich Liebe, und dieſer Vorwurf iſt ſeitdem durch 
Ue erdenkliche Stufen ber Tonleiter bis zu ben ſchreiendſten 
Nistönen hinab und hinauf — Goethe ſei ein Prediger ber 
Ittlichen Schlaffheit und Immoralität, ein Prediger ber 
sbeenlofigfeit, bed Quietismus, ber Unbeutfchheit, ja ein 
jerabezu antinationaler Dichter — von ben Puftkuchen, 
Müllner, Börne und W. Menzel mobuliert worden. Da⸗ 
jegen fprachen bie übrigen Häupter ber romantifchen Schule, 
Kuguft Wilhelm v. Schlegel an ber Spitze, Schiller 
te Wahrheit feiner Darftellungen, bie Realität feiner 
Figuren ab, und Liefer Tabel wurte chen fo, wie Novalis 
kadel ber Goetheſchen Poefie bis zu ben äußerſten Extremen 
jetrieben und veriolgt, als ſei Schiller lediglich ein Talent, 
delches ſich durch Gewaltmittel zum großen Dichter hinauuf 
orciert und geſchroben, bloß ein Phraſendichter, endlich über: 
mupt gar fein Dichter mehr, wie denn noch neuerlich ber nun 
erftorbene Riemer in Weimar fich bie Mühe genommen 
me, und zu beichten, daß Schiller eigentlich alles Gute, 
va8 er gehabt, feinem Freunde Goethe Liftig abgefchwaßt 
mb geftohlen babe. 

Es ift ſchon oft, unb von Goethe zuerft und fat am 
Mterftien ausgeiprochen worden, Goethes Natur fei es, 
von bem Beſondern zum Allgemeinen aufzufteigen, Schiller, 
om Allgemeinen zum Beſondern herabzufteigen — und es 
ſt hiermit einer ber allgemeinften Unterfchiebe ber Men 
chennaturen bezeichnet, ein Unterfchieb, welcher durch jein 
Dafein ein volllommen berechtigter ift und ber weder 
yeftritten noch verteidigt, ſondern anerkannt fein will, ehe 
9 zu einem Urteile über das Wefen ber Dichtung und ben 
Borzug eines Dichters überhaupt fommen kann, ein Unter- 
chied, welcher an Gocthe und Schiller, als geifligen Res 
sräfentanten nicht allein ihrer Zeit, fondern ganzer Jahr⸗ 
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hunderte, ja in gewiffen Sinne ber Menfcheit überhaupt, 
nur am beftimteften und erfeunbarften bervortritt. Hat bie 
eine dieſer Naturen, bie vom Befontern zum Allgemeinen 
aufiteigende, bie Goethiſche, den Vorteil eines breiteren 
Bodens, tieferer und ficherer Grundlagen für fi, fo if ihr 
dagegen bie Aufgabe geftellt, auch wirklich zum Allgemeinen 
aufzufteigen, nicht bei bem Befonbern fichen zu bleiben, 
fih nidht an das Einzelne, Kleine, Niedrige, Gemeine zu 
verlieren ; bejigt die antere Natur, die vom Allgemeinen zum 
Beſondern berabfteigende, bie Schillerfche, den Borzug eine 
fiheren Mittelpunftes, eined unverrüdbaren Zieles, ben 
Vorzug, daß fie — wie Goethe von Schiller jagt — ge 
waltig fortichreitet ind „Ewige tes Wahren, Guten, Schi: 
nen, und Hinter ihr in wejenlofem Scheine liegt, was und 
Alle bänbigt, das Gemeine”, fo ift ihr bagegen die Auflage 
geworden, nun aud wahrhaft in das Beſondere herabzus 
fteigen, biefed wirklich zu erfaßen, und nicht in mefenlojen 
Gedanken und hohlen Figuren, in vwillfürlich gefchaffenen 
Bildern und leeren Träumen ſich zu verlieren. Die Frage 
ift alfo nicht bie: ift die eine Natur größer als bie andere? 
fondern bie: bat das Inbividuum, bem die eine ober bie 
andere Natur zu Theil geworden, wirklich und ganz biefer 
Natur entiprochen und Genüge geleiftet? Und für Goethe 
wie für Schiller wird die Antwort auf dieſe Frage tas 
entfchiebenfte Sa fein; das Nein werden wir ber Ber: 
blenbung ber Parteiſucht oder untergeorbneter und unreifer 
Bildungszuftände zu überlaßen haben. Es wird ung al& 
dann an Goethe nicht weiter flören, daß wir ihn überall 
vom wirklichen Leben und beifen Befonberheiten ausgeben 
feben, um baffelbe zu poetifchen Geftalten zu erheben, und 
an Schiller nicht ferner irren, daß er zu fireben und 3u 
ringen batte, um feinen allgemeinen Anſchauungen, feinen 
Ideen, Realität, Inhalt, Teib und Teen u weriiuutinn — 
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ſelbſt das nicht, daß er in biefem Ringen ſich Teiblich früh: 
geitig verzehrte; es wirb und nicht irren, wenn wir Senen 
nicht überall aus dem Befondern, Wirklichen, immerhin auch 
Alltäglichen zu vollendeter poetifcher Allgemeinheit — Diefen 
ans feinen erbabenen Ideen nicht überall zu plaftifcher Be— 
fonberheit und Lebendigkeit gelangen fehen. Bewundern wir 
dort den Reichtum des ungeluchten, in Bülle zuftrömenden 
Stoffes, in bem ber Dichter ganz aufgebet, fich liebend 
gleichfam verliert, fo hält und bier die Strenge und Würde 
ber fittlichen Idee, bie dem Stoffe energifch mit ernften 
Forderungen gegenüberftehet, ſchadlos; — fpricht dort zu 
uns tie Natur felbft in ihren vielgeftaltigen wunberbaren 
Tönen, bat bort gleichfam der grünende Baum und das ftrö- 
mende Waßer feinen eigenen Geſang, ter aus ben Blättern 
und Blüten, ber aus ber Welle und ben Tropfen von felbft 
melobifch hervorbricht, jo redet bier zu uns die finnente 
Seele bed einfamen Denker und Betrahters, und fingt uns 
bie Töne, melche fie aus ber Tiefe bervorbolt, die Harmo—⸗ 
nieen, bie fie vorher im eigenften Heiligtum ihres Selbft 
abnend vernonmen, und zu welchen fie die Dinge in ber 
Melt nachher kunſtvoll geortnet und zufammengeftellt hat. 
Es ift — um es kurz zufammenzufaßen — es ift ber uralte 
Gegenſatz der Naturpoefie und ber Runftpoefie, ber 
uns bießmal nicht mehr wie in ben alten Zeiten in dem 
Volke und ben Individuen, fondern in zwei Inbivituen, in 
Goethe und Schiller, verkörpert entgegentritt, unb haben 
wir einft den Streit ablehnen müßen über ben Vorrang ber 
einen oder ber andern, haben wir und nur beftrebt, jebe in 
ihrer Gigentümlichkeit und Berechtigung anzuerkennen und 
gu begreifen, fo wird auch jet über Goethe und Schiller 
aller Streit aufhören: unfere ältere poetifhe Blütezeit 
wäre nicht, was fie ift, ſtünden nicht in ihr Natur⸗ aber 
Ye 





268 Menue Beit. 


Volkspoeſie und Kunftpoefte ſchweſterlich neben einander; 
unfere zweite Blüteperiobe würbe nicht fein, was ſie if, 
weun nicht neben Goethe Schiller ſtünde. 

Begreiflich aber ift e8, wie bei Individuen, in denen 
das Pewuftiein der gleichen Berechtigung unb ber gleichen 
Notwentigfeit beider Dichtungsarten noch nicht emtwidelt 
oder vollendet ift, eine Vorneigung für ben einen oter ans 
bern diefer beiden Repräſentanten berjelben in ber Neuzeit 
entfteben kann; begreiflich ift es, daß alle die, bei denen ber 
Gedanke über die Anjchauung und Erfahrung ein Ueber⸗ 
gewicht ober mo er einen VBorfprung vor der Erfahrung 
und ruhigen Hingebung erlangt hat, fih mehr von Schiller 
als von Goethe angezogen fühlen, begreiflich ift es, daß 
bei allen denen, in welchen das Gefühl ber Subjectivität 


vormwiegt, die Lieber lehren als fich lehren laßen, Lieber or: 


nen als die vorhandene Ordnung anerkennen und begreifen, 
zunächſt bei Echiller ſtehen; erflärlich ift es, daß diejenigen, 
welche von tem Glanz der Diction und überhaupt von ben 
Mitteln, die einer ftarfen Erregung ber Pbantafte dienen, 
ſich angefprocen finden, gleichfalls Schiller bevorzugen — 
alles ganz chen fo, wie in ber alten Zeit, in welcher ein 
großer, wo nicht ber gröfte Theil ber damaligen gebilteten 
Melt mehr, und zum Theil wieder fogar ausfchlieplich, ber 
Kunftpocfie den Vorzug vor ber Volkspoeſie gab. Es if 
einmal vor allem die Jugend, welcher — ift ihre Entwide 
lung naturgemäß — noch bie Nuhe, und faft möchte ih 
fagen bie Geduld, für die Goethiiche Dichtungs= und An: 
fhauungsweife fehlt, es ift die Jugend, bie jeßt und noch 
in fpäterer Folgezeit nicht allein bei Schiller ſtehen wird, 
fondern ftehen muß; eben fo gewis ift e8 aber auch, baf 
eö bei weiterer, gleich naturgemäß fortgefeßter Entwickelung 
Zuftände geben muß, in welchen man einen Theil ber 
Schillerſchen Poeſie überlebt, und fich, mit bem im eigenen 
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Innern aufgebenden Verflänbnifle für die Welt, vorzugsweiſe 
von Goethe verfländigt und befriedigt fühlt. Da eine ſolche 
Entwickelung, wie fle bier vorausgefeßt wirb, vorzugsweiſe 
nur bei ben Männern, weniger — wenn anders bie natür: 
lichen DVerbältniffe nicht willkürlich verfchoben werden — 
bei ben Frauen Statt findet, fo wirb der ganze Goethe 
weit fchwerer allgemeine Gunft bei ten Frauen erlangen 
als ber ganze Schiller. Daß biejenigen, bie in einem 
Dichter nur das ftoffliche Intereſſe befriedigt haben wollen, 
die, welche Zeitintereflen und Zeitgefinnungen ausgefprochen 
zu ſehen begehren, fich heut zu Tage zunächſt an Schiller 
halten, bringe ich gar nicht in Anfchlag, da dieje Anſicht 
von Dichtern und Dichtungen überhaupt aus dem. Kreiße 
ber bichterifchen Beurteilung berausfällt, und ba8 heutige 
junge Geſchlecht, welches tarüber einig zu fein fcheimt, daß 
Schiller ber Dichter ber Freiheit, Goethe ber Dichter ber 
Knechtſchaft fer, ift nicht wert, Echiller zu lefen. 

Noch barf ich einer Frage nicht vorbeigehen, welche erft 
in ber neueren Zeit zwar nicht zuerft aber mit weit grüße- 
sem Nachbrude als früher aufgeworfen worden ift, und ſehr 
verfchiedene und zum Theil ſehr leidenfchaftliche Beantwor⸗ 
tungen erfahren hat: es ift die über dad Verhältnis unferer 
Beiden gröften Dichter zum Chriftentum. Wir haben bier 
auf ber einen Eeite bie aufrichtigen und entfchietenen Be⸗ 
kenner bes Chriſtentums, bie ſich in zwei Fractionen fpalten: 
bie einen feben in Goethe und Schiller nichts ald Heiden, 
in ihren Gedichten nichts ala Heibdentum, in ber Befchäfti- 
gung mit ihren Dichtungen und ber Liebe zu benfelben nichts 
als beibnifchen, und, mas mehr ift, wiberchriftlichen Gultus 
bes Genius; bie antern wollen die Dichter ber Nation, mit 
benen fie fich durch taufend geiftige Bande verfnüpft, mit 
denen ſie fich in wefentlichen geifligen Momenten Eins 
fühlen, nicht Preis geben, und bemühen ſich angelegentlichft 
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und ängftlichft, deren Ehriftentum zu retten, alle möglichen |: 
Stellen und Ausdrücke und Worte aus ihren Dichtungen |; 


und Briefen zufammen zu fuchen, in denen nur noch ein | 


entfernter Anklang an bas Ghriftentum vorhanden if, um 
einen fo zu fagen juriftifch Locumentierten Beweis zu führen: 
Goethe und Echiller waren doch Chriſten! oder Schiller 
war es wenigſtens! — Auf ber anbern Seite ftehen bie 
zahlreichen Scharen berer welche dem hiſtoriſchen, zumal 
ben Eirchlichen Chriſtentum fremd geworden find, in ihren 
unzählbaren Haufen und Häuflein, von benen an, welchen 
das Chriftentum wenn auch nicht als That, doch noch ald 
Lehre etwas gilt, bis herab zu benen, welche fcharfiinnig, 
mutig und ehrlich genug gewefen find, den angefangenen 
Prozeſſ bis zum Ente durchzudenken, mithin auch die Lehren 
bes Ghriftentung im modernen Bewuſtſein für aufgehoben 
zu erklären, bie Religion in bie Anthropologie zu verweiſen 
und die Politik als ihre Religion zu bekennen. Dieje be 
rufen jih faſt ſämtlich auf die gröften Geifter bes Jahr: 
hunterts, auf Goethe und Eciller als ihre Auctoritäten, 
daß es mit dem pofitiven, Hiftorifchen Ghriftentum nichts 
fei, und bie einen son ihnen beweifen, daß allerdings tie 
allgemeine Religion, das fogenannte Weſen beifen, was jte 
für Chriftentum haften (Gott, Tugend und Unfterblichkeit), 
bei diejen Dichtern, unb zwar bei Schiller in reicher Fülle 
zu finden fei, mehr aber habe Schiller glüdlichermeije nicht 
gehabt, unb Goethe vielleicht noch weniger, ba er jich ja 
im Pantheismud wol gefühlt; bie andern, die Gonjequenten, 
laßen beutlih durchbliden, daß beide Dichter, die aller:ingd 
noch zahlreiche Anwandlungen religiöfen Bewuftjeins gebakt, 
bei ihnen ſchon zu tem alten Gifen gehören — höchftens 
gilt ihnen Echiller noch etwas als ein Apoftel ber Preis 
heit — und daß bald eine politifche Poeſie bereinbrechen 
werde, als eine neue Sonne bed Jahrhunderts ober Jahr⸗ 
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ads, vor welcher Goethes und Schillers trübe Laͤmpchen 
ıhlich verbleichen würben. 

DVergebliche Mühe würde e3 fein, uns mit biefen letzte⸗ 
verftändigen zu wollen, nicht minder vergeblich aber 
‚ ein Verſtändnis mit benen auf der äußerſten Rechten 
erfuchen, welche zwifchen dem Broberwerb durch Hand⸗ 
zbetrieb und ker Erbauung feine Mittelglieber menſch⸗ 
: Beichäftigung anerkennen; — fcheiden wir indes auch 
Parteien aus, es wird dennoch nicht leicht fein, auch 
ben Uebrigen ein Teibliches Abkommen zu treffen. Bes 
m wir mit ber wieberholten Anerkennung ber That: 
: bie Diffonanz zwifchen dem GChriftentum und nicht 
bem firchlichen, und unfern großen Dichtern iſt vor- 
ben, Goethe ſteht mehr auf dem pantheiftifchen, 
Ratur vergötternden, Schiller mehr auf dem rationa= 
fhen, ben Menfchen vergötternden, Stanbpunfte; 
n mir und bie Mühe, dieſe Thatfache wegzuleugnen, 
n wir und die Mühe, fie zu bedauern — welche 
ce Geſchaͤft ohnehin zu den unfruchtbarften gehört, bie 
unternehmen könnten. Wieberholen wir ed: in ben 
tentften Poeſieen beider Dichter liegt ein Miston, wenn 
ein noch fo leiſer, welcher eben fo wenig von Abfchluß 
Befriedigung zeugt, wie er geeignet ift, volle, unge: 
e Beiriedigung zu gewähren. Wiederholen wir «8: 
be vermochte es nicht, bie Bewegung der Nationen, 
zroße Völkerleben bichterifch zu beherfchen, er vermochte 
icht, fih mit der franzöſiſchen Revolution auseinanderz 
en, und er vermochte bieß einzig darum nicht, weil er 
veltbiftorifche Bedeutung bes Ghriftentums nicht mit 
nlichen Glauben faßen Eonnte. Insbeſondere mußte 
m unmöglich fein, fich der Revolution geiftig zu be⸗ 
tigen, da er an ben tiefften und geheimſten Elementen 
ben innerlich Theil hatte, ohne doch bie Entwidlung 
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biefer Elemente nach außen bin theilen zu Eönnen; eine Elare 
und entfchiedene Stellung zur evolution Eönnen nur bie 
haben, welche in berfelben eine Entwidlung. des Menfchen- 
geſchlechts und ber Geſchichte fehen, alfo mit ihr geben, 


und die, welche eben fo in ihren Veranlaßungen, feit | 


Zubwig bem XIV. und XV., wie in ihrem DBerlaufe, eine 
Manifeftation des antichriftlichen Beiftes erfennen; — tie 
jenigen, welche fi bloß poetiſch ober politifch von ker 
Revolution affieiert fühlen, wie Goethe, und das chriſtliche 
Element ignorieren, werben ſtets eine unbehagliche Stellung 
zu berfelben haben. Verſchließen wir uns ferner der Wahr: 
nehmung nicht, daß fogar bei beiden Dichten, bei Goethe 
feltner, bei Schiller häufiger und jedesmal fehr entfchieben, 
ein feindfeliged3 Verhältnis zu dem Chriſtentum zu Tage 
fonımt, und daß, will man äußere Zeugnilje berückſich⸗ 
tigen, für letzteren überhaupt faft nichts jpricht, als kie 
Vorrede zu den Näubern, bie jetoch für nichts mehr ald 
eine notgedrungene Conceſſion und Beſchönigung zu achten 
if. Unterlaßen wir es, bdiefen Stellen andere gegenüber zu 
fegen, in denen ein anerfennentes, frichliche® Verhältnis 
zun Ghriftentum audgefprochen ſcheint, fa wir mit benfelben 
Boch nichts weiter gewinnen werben, als die Ueberzeugung, 
ed jeien eben unjere Dichter nicht einig mit fich ſelbſt ges 
weſen — eine Ueberzeugung, ber es ohnehin ſchon ſchwer 
ift, fich zu verfchliegen, und welche zu befürbern, mwenigftend 
von Seiten angeblicher Verteibiger ber Dichter, ein fehlechter 
Dienft ift, ber den Schüßlingen geleiftet wirt. 

ragen wir vielmehr, ob nicht troß der Stürme, melde 
die Oberfläche beiwegen und in unruhigen Wogen auf und 
nieder treiben, beunoch etwa in ber Tiefe bes Glements, 
wohin bad flumpfere Auge nicht veicht, eine Ruhe und 
Stille herſche, welcher die Stürme ber Zeit nichts anzu: 
Haben vermocdhten; fragen wir, ob bie aus ber Tiefe her⸗ 
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ausgemwachfene Dichterblüte, gleich ber Waßerlilie, die von 
ben Wellen hin und bergefchaufelt wirt, nicht auch nur von 
mancherlei Bebankenwogen unb Gebanfenflürmen auf und 
nieber getrieben werde, mit ihren Wurzeln aber feſtgewachſen 
fei auf bem ewigen Grunde, ber gelegt ift, ehe benn ber 
Welt Grund gelegt war? Feſter gewachſen, tiefer gewur⸗ 
zelt, als bie ſchwankende Blüte, bie ihr Haupt faum über 
Waßer zu halten vermag, felbft fich bemuft war? Fragen 
wir, ob wir nicht, bie wir felbft Hin und hergefchleutert 
werben auf ber Oberfläche bed wogenden Zeitmeeres, an dem 
Schafte biefer aus ter Tiefe aufgeftiegenen Lilie hinabglei= 
tend fel&ft zu tem Grunde gelangen Eönnen, auf bem wir 
feften Buß zu faßen vermögen, und ob wir nicht vielleicht 
aldtann an ten Wurzeln ber Pflanze die Perle finden, 
welche Eöftlicher ift als alle Schäge, bie in den Schiffen 
und Schifflein Hin und her geführt werben über bie unfichere 
Woge? Könnten biefe Fragen beiahet werden, dann wäre 
ber Eleine Streit abgetban, ber mit einzelnen Gitaten unb 
Stellen und Worten geführt wird, und für immer vorbei; 
bie Parteien wären zwar nicht vereinigt, aber gefchieben. 
Und ich glaube, daß biefe Fragen bejaht werden fönnen, 
ich glaube, daß fie bejaht werden müßen. 

Laßen wir bie äußere Erfcheinung ber Perfonen bei 
Geite, und halten wir und zunädft an bie Dichtungen, an 
keren Bebeutung, teren Wirkſamkeit. Welche Stellung bat 
Goethes Dichtung zu ihrer Zeit und zu uns, und was hat 
fie gewirft? Doc wol, baß fie ber feit einer Reihe von 
Generationen unruhig, haſtig und unbefriebigt nach Dichter: 
ftoffen fuchenten Welt die Augen und die Herzen öffnete, 
ba fie zeigte, mie ringgumher bie Dinge in der Welt bes 
Dichterftoifes reihe Fülle in fih trügen, wenn man ihn 
nur anzuerfennen und aufzunehmen geneigt und willig fet, 
und bad fie dieſe Geneigtheit, biefen guten Willen in bie 
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vertrodneten unb verfteinerten Herzen goß; — boch mel, 
daß fie die Gemüter geheilt hat von ber Unruhe und Uns 
getuld, ben Ereigniffen vorauszufaufen, bie Objecte zu 
meiftern, ebe man fie kennt, bie Sachen zu verwerfen. ehe 
man fie begriffen und genoßen hat; body wol, daß fte den 
milden, ruhigen, feinen Einn erzeugt bat, welcher auch bas 
foheinbar Unbrauchbare, Ungenügende, Unfapbare, ja bad 
ber eigenen Neinung und Anſicht Wiberfprechende gelten unb 
an feinen Orte ftehen läßt, bis weitere Betrachtung unb 
wieberholte ftille Anſchauung auch biefes anfänglich feltfam 
und widerwärtig Scheinende ald ein Glied in einer wolges 
fügten Kette, als einen integrierenden Ton einer höheren 
Harmonie begreifen lehrt. Der tiefe und feine Biftorifche 
Sinn, ber feit funfzig Jahren in der Naturforihung und 
in ber Gefchichte, in der Wißenſchaft bes Nechts und ber 
Sprache jtill emporgewachfen und jegt zu einer berfchenten 
Macht geworben ift, ber Sinn ber Schelling und Hegel, 
von denen eben der letztere bad DBerzichtleiften auf eigene 
Vorftellungen, das „Anfichhalten, welches beßer ijt als das 
Fragen“, al8 Bedingung aller Gultur laut genug geprekigt 
bat, der Sinn ber Humboldt, der Sarigny md Grimm, 
it er nicht von Grund aus Goethiſche Denk- und Eins 
neöweife? Dieje Entäuperung vom Egoismus, welcher bie 
Dinge nur fich felbit, nur feiner zufülligen Neigung und 
Bildung gerecht machen, biefe Entäußerung vom @igenjinn, 
welcher die Gricheinungen nur fo haben will, wie er fie ſich 
gedacht hat, dieſe großartige Uncigennügigfeit, welde 
an ben Gegenftand feine deſſen Natur frembartige Anforbes 
rungen ftellt, dieſe Wahrhaftigkeit, bie nur ausfpridt, 
was fie wirflich gefeben und erfahren, biefe Treue, welde 
heilige Scheu trägt, an ber dargebotenen Erfcheinung will: 
fürlich etwas zu verrüden — alles dieß ift es nicht cuß 
Goethes Sinne = und Denkweife in bie Sinned= und Denf: 
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weife der beften unferer Zeitgenoßen übergegangen? Iſt nicht 
die ganze Goetheſche Poeſie voll ber Verkündigung: Du 
ſuchſt Licht und Wärme — fich, eine belle, warme Sonne 
liegt draußen auf dem Gefllde, geh nur heraus aus beiner 
bunflen GEinfieblerzele, fchlage beine Augen auf, bie bu 
verſchloßen hielteſt, laß bich nur anjcheinen, laß dich durch⸗ 
wärmen von ber Sonne: fie iſt vor bir da geweien unb 
wird nach bir ba fein, für dich und viel taufend Andere; 
du haſt micht nötig fie zu fuchen, nimm fie nur, nimm 
fie mit ihrem milden Glanz und ihrer milden Wärme, wie 
fie dir gegeben ift; wehre bih nur nicht, laß bih nur 
aufthauen, gib nur zu, daß bu erwärmt und erquidt werbeft, 
Binbere durch dein Werk nicht das Werk bed Sonnenlicht8 
und ber Frühlingswärme. Und legt dieſe Verkündigerin 
nicht auch die menfchlih milde warme Hand auf unfere 
bunteln Augen, baß fie fich erichließen, nicht auch auf unfer 
kaltes ſtrenges Herz, daß es unter ber weichen warmen 
Sand jelbft erwarmt und zu fehmelzen beginnt, leitet fie 
und nicht mit fanftem Arm hinaus aus der bunfeln Klaufe 
unferer Bigenwilligfeit in das helle warme Licht der Sonne, 
bie fie und verfündigt? Sind nicht in biefer Weife Goethes 
Dichtungen als „eine Art weltlich Evangelium" wie er felbft 
einmal, wenn auch nicht zunächſt von feinen Schriften, 
fagt, durch die Welt gegangen? — Und wenn wir und 
nun ganz eingelebt haben in biefe Ruhe und Milde, in dieſe 
Uneigennügigfeit und dieſe Anfpruch8lofigfeit, wenn wir fie 
lange Zeiten üben gelernt haben an ben weltlichen Dingen, 
an unjerer Wißenfchaft und Kunft, an unferm Verhältnis 
zu ben Menjchen und zu ben Breignifien und Erzeugnifien 
unferer Zeit — ba tritt benn wol auch das einft ver: 
ſchmähete, abgewehrte, zurüdgeftoßene Ehriftentum vor unfern 
Sinn, und wir bemerfen faft überrafcht, daß wir zu ihm 
nicht ſtehen, wie zu ben übrigen Erfcheinungen, nicht wie 
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zu ben Dingen in ber Welt: die Billigfeit, bie Uneigen⸗ 
nüßigfeit und Anfpruchsloftgkeit, bie wir biefen gegenüber 
üben gelernt, geübt, und Andern empfohlen haben, if 
ihm gegenüber von und noch nicht geübt worden; unfere 
Gedanken ben Erſcheinungen der Welt voranlaufen zu laßen, 
das haben wir verlernt, aber dem Ghriftentum laufen unfere 
Gedanken und Anfprüche noch immer voran; und je tiejer 
wir nun eingedrungen find in jenen Sinn ber Billigfeit 
und ber Refignation, um fo empfindlicher ift uns jetzt ber 
Widerſpruch mit und felbft, daß wir bas eine thun und 
bad andere laßen; auch das verftoßene und verworfene Evan: 
geliun von Ghriftus beginnt ein gleiche8 Recht mit ken 
Dingen in ber Welt bei und anzufprechen und zu gewinnen. 
Und was will nun eben dich Evangelium? Es will und 
verfüntigt ja nichts Anderes, als was und in weltlider 
Weiſe ſchon längſt ift verkfüntigt und mas von und if 
angenommen worten: Thu dein Herz auf und beine Augen— 
werde Licht denn bein Licht Fommt — bie Sonne ter Ge 
rechtigfeit leuchtet weithin über alle Welt, in alle Höhen 
und in alle Tiefen, laß dich exleuchten, werbe wie ein Kind 
an Offenheit und Ginfalt, und nimm was bir gegeben 
wird; nimm ben Brieden, ber längft für dich bereitet war, 
und du wirft nicht wieder fuchen — trinf, und dich wird 
nicht wieder bürften. Haben wir mit den Bäumen und ben 
Eteinen ein unergründliches Geſpräch beginnen und ihre 
Sprache verftcehen gelernt, haben wir erfahren, tan jeder 
Brunn und jeber Fels und etwas anbered, etwas Eigen⸗ 
tümliches von ſich erzählte, haben wir mit treuem einfachen 
Einne wie ber Natur, jo dem Necht und ber Sitte, ben 
Thaten und ber Sprache ber Völker gelaufcht, und uns 
gerade bann am meiften an ihnen freuen gelernt, wenn mir 
einfaben, daß fie cben nicht waren wie wir fie und dachten — 
jo öffnen wir auch unjer Ohr wol gleich hingebend einem 
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Gefpräche mit dem, ber einft auf dem Berge gefeßen bat, 
dad Volk zu Lehren, fo tritt uns auch wol bie Geftalt 
deſſen, der allerbingd keine Schönheit hat, die unfern Augen 
gefiele, auch die allerverachtetfie und unmertefte Geſtalt am 
Kreuze in ihrer ganzen, in ihrer einfachen Wahrheit vor 
bie Seele, in die Seele. 

Dieſes Aufichließende, Bahnmachende, dieſes Befreienbe 
und Weltlich-Erlöfente ift durch bie ganze Goethifche Dich- 
tung gleihmäßig ausgebreitet; und wenn nun Schiller mit 
ber Energie feined bem Ideale zugeneigten Geiftes bieje 
Elemente ergreift, und bad ald Geſetz und Regel geltend 
macht, was bei Goethe mehr in bem Banzen feiner Dich: 
tungen, unauögefprochen, verbreitet liegt, dann fpricht er 
es prophetifch aus, daß das Höchſte nicht im Mingen unb 
Streben, fontern in ben Empfangen freier Gaben, nicht im 
Recht ſondern in ber Gunft, nicht im Verdienſt fondern in 
ber göttlichen Zuneigung liege, baß bie Binfalt des befchei- 
benen Gefäßes allein das Göttliche faße, daß bie Herrlich: 
geit höherer Welten nicht von bem gefchaut werte, welcher 
fie ſehen wolle, fondern von dem, ber es aufgebe, fie aus 
eigenem Vermögen anzujchauen — von dem Blinden; weit 
hinaus über bad Gebiet ber Poeſie trägt ben Dichter der 
tiefe Inftinet ber Wahrheit: daß Gottesoffenbarung und 
Poeſie in ihrer Wurzel und legten Wefen Eins feien; und 
bas bat er im höchſten Gebiete feines Schaffens unbemuft 
nicht bloß ausgefprochen jonbern bezeugt, er, ber im niebern 
Kreiße der Dichtung felbft nur das Ringen und Streben, 
nur das Menfchliche und Verſtändige anerkannte und geltend 
machte. So wird benn ber bichterifche Genuß weber überall, 
noch notwenbig, und am wenigften gerade in feinem tiefften 
Fundamente durch ben Misklang geftört, bem bie verein- 
zelten, bie willfürlichen Aeußerungen ber Dichter allerdings 
zwifchen fih und bem Ehriftentum hervorrufen; fo find und 
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benn auch tiefe Zwei nicht Jugenbverführer und Chriſten⸗ 
verftörer,, nicht Zorngefäße ber höheren Hand, bie Verwir⸗ 
rung zu mehren — wer fle ganz, wer fie recht zu verftehen 
weiß, dem find auch fie Solche, die es menſchlich bachten 
übel zu machen, während bie Bührung aus ber Höhe es 
gut durch fie gemacht Hat. 

Es war bier zunächſt nur darum zu thun, bie Did: 
tungen, und zwar nur im Allgemeinen, nidt bie 
Perfonen ber Dichter, in ihrem noch allzu wenig grünklid 
gewürkigten Verhältnis zum Chriftentum zu betrachten; 
follten bie einzelnen Dichtungen in ber angegebenen Be 
ziehbung eine nähere Würdigung erhalten, fo möchte es nicht 
allzu ſchwer fein 3. V. an dem erften Theile des Kauft 
nachzuweisen, daß berfelbe, wie fein anderes Gedicht unferer 
Zeit, eine Vorbereitung auf tie höchfte, bie chriftliche Welt⸗ 
anſchauung enthalte, und auf das Genaueſte die Schranken 
des Dichterifchen, Menſchlichen, gegenüber dem jenfeits 
ber Dichterjphäre liegenden eigentlihb und ausſchließlich 
Göttlichen einhalte, wofür eben ber vielfach verfannte 
Prolog im Himmel ben einleuchtentften Beweis gibt; — 
daß Fauſt den eben bezeichneten Dienft geleiftet habe — dieß 
Zeugnis werden mit mir Diele unferer Zeit ibm fchuftig 
fein. Sollten bagegen bie Dichter mit in ben Betrad: 
tungöfreiß gezogen werten, mas bierher wol kaum gehören 
bürfte, fo würde zuerft geltend zu machen fein, daß in ber 
Zeit, in welche die Entwidelung unferer Dichter fiel, das 
firhliche Göriftentum innerhalb ber evangelifchen Kirche 
nur in abgelebten, faft erftorbenen Grfcheinungen, oft und 
faft immer in gefchhmadlofen Formen auftrat, ber chriftliche 
Glaube kagegen, welcher noch vorhanten war, in äußerſt 
fubjectiver Geſtalt, wie 3. B. in Klopftod und Lavater, ſich 
zeigte. Die Gefpanntheit, Licherreiztheit und in bag lin: 
wahre überfchlagende Nebfeligkfeit, an ber das bloß fubjective 
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Ghriftentum überall Ieidet und in Lavater auf fehr aufe 
fallende Weiſe Titt, war ober wurde bem durchaus gefunden 
Einne Goethes zuwider — und Subjectivität gegen Sub- 
jectivität gejegt, hatte er immer fo viel in bie Wagfchale 
zu legen, wie ein Anderer, fo baß Goethe fih in feiner 
Weile ablehnend gegen die an ihn antringenben frommen 
Gemüter, und barnad) ablehnend gegen das Ghriftentum 
überhaupt verhielt, wenn er gleich ber biftorifchen Grund: 
lage des Ghriftentumd lebenslänglich näher geftanden hat 
als Schiller, ber mehr ben Moralitandpunft der Rationaliften 
behauptete, welcher bie geichichtliche Grundlage des Ghriften- 
tums befanntlich nicht zu bedürfen glaubt. — Doc biefer 
befchränftere Standpunkt ter Perfonen liegt uns ferner, in 
noch weiterer Entfernung der nach meiner Weberzeugung 
ohnehin völlig verfehlte, Dichtung und zeitliche Erfcheinung 
der Perfon burcheinander zu mengen, wie bieß G. Schwab, 
Belzer u. a. auf eine Weife verjucht haben, welche Feiner 
Bartei genügt, und ben Dichtern, lebten fie noch, ohne 
Frage gar feltfam erjchienen fein würde, Ih Habe mich 
begnügt, auch an dieſen Dichtern die Erfahrung nachzus 
weifen, daß nicht das, was wir am Flarften zu erfennen 
meinen, was wir am bebarrlichften verfolgen, was wir mit 
bem nüchternften Bewuſtſein als unfer Ziel erreichen und 
ergreifen, fontern das was wir unbewuft, aus dunkelm aber 
göttlichem Triebe, ja wider unfere augenbliliche und zeit- 
liche Neigung thun, das Vruchtbarfte, das Dauerntfte, bas 
Ewige und Göttliche unferes Wirkens if. — 


Es wird zuletzt noch meine Aufgabe fein, meinen Lefern 
bie einzelnen Dichter- Gruppen und Dichter: 
Schulen, welche ſich an unfere ſechs Häupter Klopftod, 
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Leffing, Wieland — Gerber, Goethe und Schiller ange 
fhloßen haben, in ber Reihefolge, in welcher bie Führer 
aufgezählt morten find — womit bie Beitfolge ber Entſte⸗ 
hung ber Schulen und der Sammlung ber Gruppen faf 
durchaus übereinftimmt — in einer überfichtlichen Schilbe⸗ 
rung vorzuführen. Ueberfichtlich wird dieſe Schilderung 
nur fein Eönnen, weil mit geringen Ausnahmen bie Werke 
der einzelnen, dieſen Sculen und Gruppen angebörigen 
Dichter theild dem Umfange theils ber Bedeutung nad 
minder Hoch in Anfchlag zu bringen find, und mande wirt 
lih nur genannt werben, weil fie an ein großes VBarteihaupt 
fi) anſchließen, theils weil fie ung verhältnismäßig noch 
allzu nahe liegen, um fie ignorieren zu können, während 
gar manche felbft von denen, bie ich Hier noch nennen muß, 
nach einem Jahrhundert in einer Geſchichte ber Dichtung, 
bie ed nicht darauf angelegt hat, eine Büchergefchichte zu 
fein, mit Stillfchweigen werten übergangen werten. 

An Klopſtock ſchloß ſich zunächſt an eine Neihe von 
biblifchen Dichtern, an ber Spike ber alte Bobmer 
felbit, und in feiner frühen Jugend auch Wieland; kide 
hatten es fat jänıtlich auf nichts anderes, als auf biblifche 
Epopöen abgeſehen, und folhe Prodücte Fonnten nur 
ſchwache, ja ohnmächtige und meift völlig verfehlte Nad: 
abmungen ber Klopftodichen Meifiabe, Feine wahre Dich: 
tungen fein. Sie find allefjamt vergeßen, und können füglic 
ber Vergeßenheit überlaßen bleiben. Mehr Iyrifch angeregt 
zum chriftlichen Dichter war von Klopftod Lavater, bed 
auch deſſen lyriſche chriftliche Pocfieen find mit fehr ges 
ringen Ausnahmen nur Nachklänge von Klopſtock, gefühld: 
innig wie Klopſtocks Lieber, aber auch meift formlos, und 
was fchlimmer ift, durchgängig rhetorifierend, zuweilen 
überfpannt und fogar unmwahr. Zum Kirchenliete hatte 
Lavater viel zu viel unruhige Subjectivität und viel zu 
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wenig Eirchliche Tradition, für das geiftliche Lied befaß er 
mehr Anlagen, fchwächte aber die Wirkſamkeit berfelben 
burch allzu flüchtiges Probucieren, fo daß gar viele feiner 
geiftlichen Lieder nur einen poetifchen Gebanfen haben, ben 
er dann in eine Maſſe von Worten einhüllt und in deren 
Blut gleihfam eriränkt; oft ift dieß jogar Abficht bei ihm, 
da ihm bie Baplichkeit feiner Lieder fo fehr am Herzen lag, 
baß er fie mit Anmerkungen begleiten zu müßen glaubte. 
Bei weiten mehr Bedeutung als feine religiöſen Poeſieen 
haben feine Schweizerlieder, zugleich bie älteften feiner 
dichteriſchen Probucte. 

Zunächſt hierher, wegen feiner geiftigen Verwandſchaft 
mit Lavater, wenn auch nicht feiner poetifchen Probucte im 
engern Sinne, gehört Johann Heinrich Jung. Seine 
im redlichſten Eifer aber nicht in ber Earften Befonnenbeit, 
ja nicht einmal mit feftem religiöſem, gefchmweige denn firch- 
lihem Bewuftjein gejchriebenen Bücher, fein Heimweh und 
feine Siegsgeichichte, mögen vergeßen werden, wie jeine 
Romane Blorentin von Bahlendorn und Theodore von ber 
Linden bereit längft vergeben find; niemals aber werben 
vergeßen werden Heinrich Stillings Jugend, Sünglingsjuhre 
und Wanbderfchaft, in welchen eine Einfachheit ber Darſtel⸗ 
lung, eine Wahrheit und Tiefe ber Empfindung und was 
mebr ift, eine Wahrheit und Tiefe der chriftlichen Erfa h— 
rung zu finden if, wie faum in irgend einem andern 
Werke unferer Literatur. Der poetifch vollenbetfte Theil 
diefer feiner Lebensgefchichte ift ber exrfte, bei welchem ihm 
fein Freund Goethe die Hand geführt hatte, und die Schil⸗ 
derung des alten Eberhard Stilling, welche in dieſem Buche 
enthalten ift, wird für alle Zukunft eins ber großartigften 
Mufter der Charakterfchilderung bleiben. Aber auch bie 
beiden nächftfolgenden Theile find, zumals ald Reinigungs: 
geichichte des innern Lebens von unfchägbarem Werthe. Mit 
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dem vierten Theile (Heinrich Stillings Häusliches Leben) 
nimmt bad Interefie ab, und nur einzelne Darflellungen, 
wie der Tod feiner erfien Gattin, find von ergreifender 
Wahrheit. Der fünfte Theil, welcher fein Leben in Mars 
burg erzählt, ift unbedeutend. Sene brei erften Theile aber 
find ein Brunnen ber Tebenbigften, volksmäßigſten Poeſie, 
unerfchöpflich und immer von neuem erquidend, fo oft man 
auch zu denfelben zurückkehrt. 

An ben beutichen Elementen ber Klovftodifchen Poeſie 
entzünbete fich der Geift oder Ungeift ber fogenannten 
Barden, ald teren Hauptrepräfentant Karl Friedrich 
Kretſchmann zu betrachten ift, wenn auch ber Wiener 
Jeſuit Denis ihn an NRegelmäßigfeit und kichterifcher Er: 
hebung übertraf. Kretſchmann nannte fih den Barben 
Rhingulf, und befang als folcher die Hermanngsſchlacht 
und Hermannd Tod, jene in fünf, dieſen in vier Liedern, 
je zufammen nach Klopſtock Bardiete genannt, in hohlen 
Pbrafen und gewaltigen Kraftworten, worin er, wie natür: 
lich, Klopſtock noch zu überbieten fuchte, außerdem bichtete 
er ein Bardenlied an Kleift8 Grabe und viele Eleinere Sachen. 
Zu feiner Zeit war Kretichmann fehr beliebt, fogar in ge: 
wiffen Kreißen berühmt, e8 hieß von ihm „außer Klopſtock 
und Denis habe er allein den einzigen wahren Barbenton 
getroffen‘ 22, wiewol niemand jemals einen Barden gehört, 
und was das Echlimmfte war, ed nimmermehr Barden ge 
geben hatte. Heut zu Tage find feine meiften Sachen meit 
weniger lesbar, ald etwa Hofmanswaldauiſche und Lohen⸗ 
ſteiniſche Poeſie. Der Jeſuit Denis zu Wien, ber fi 
den Barden Sineb nannte, überſetzte Offian zuerft, und 
dichtete aus Oſſtaniſchen und Klopftodifchen Reminiscenzen 
feine Barbenlieber zufammen, bie wie Kretſchmanns Lieder, 
jetzt als eine in ſich unwahre Poefle, ober um mit Käftner 
zu veben „rafende Profa“, verbienter Weife vergepen find. 
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m Längften befannt blieb von Denis feine Ode auf Gellerts 
ob. Außer diefen aber trat noch. eine ziemliche Anzahl, ja 
ı Kleines Heer Barden auf, welche zuſammen das fprich- 
Irtlich gewordene „Burbengebrüll“ anftinmten. 

Eben zu diefem Heere gehört auch ber im Jahre 1823 
flocbene Heinrich Wilhelm von Gerftenberg, der 
ch fein ſchon 1766 gedichtetes Lied eines Skalden, in 
Achem doch wenigftend wirkliche norbifche Mythologie vor⸗ 
mt, fich in dieſe Reihen ftellt, außerdem aber als Dra- 
atifer in Klopſtocks Geiſt und Stil erwähnt werben 
BB Lange Zeit berühmt war feine Schauertragdbie 
golino (nach Dante) von Jahr 1768, bie wol zu bem 
räplichften gehört, was jemals gebichtet ober für Dichtung 
Bgegeben worben ift: vollkommen Xohenfteinifcher Bombaft, 
r in Klopftodifcher Sprache. Gleich berühmt, und noch 
rffamer war bie während ber fiebenziger Jahre unzählige 
ale aufgeführte Bantate Ariadne auf Naros (ein Jahr 
er ald Ugolino, 1767), eine ber beliebteften Speifen 
e bie efıpfindfamen Seelen jener Zeit, welche in bem 
hinab! hinab! von dem Felſen hinab!" vor fchauerlicher 
onne und in einer Flut von bitterfüßen Thränen zu zer- 
melzen pflegten. Uebrigens berührt ſich Gerftenberg zumal 
feinen früheren Poeſieen (Tänbeleien) vielfach auch mit 
ı Anafreontifern, Hagedorn und Gleim, und jelbft mit 
teland. 

Ein noch beftimteres Mittelglied, vielmehr ein wirf: 
hes Zmittermwefen zwiſchen Klopftod und Wieland ift 
briftoph Daniel Friedrich Schubart, feiner Zeit 
wer ber populärften Dichter Deutfchlands, theils durch feine 
xfieen, theils durch feine befannten Schidfale, und ja 
jar, wie wir wißen, das erſte und nächfte Dichterworbild 
nes Landsmanns — Schillers. Er war ein wanbernber 
opftod3:Apoftel im Würtemberger Land, indem er überall, 
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wohin er kam, Klopftods Mefflas vorzulefen und ungemeine 
Erfchütterung dadurch hervorzurufen pflegte; außertem nahm 
er von Klopftod zunähft die „patriotifche" Geſinnung am, 
bie er famt feinem faubern Landsmann Weckhrlin, dem 
Nerfaßer bes „grauen Ungeheuers“ (einer Zeitfchrift) auf 
gleich unbefonnene Weife wie biefer geltend machte und auf 
gleich empfindliche Weiſe durch Iange Feſtungshaft büfte 
Das befte und ein wirklich. gutes patriotifches Dichtererzeugnid 
Schubarts, auch mol bad beſte Gedicht, welches er jemals 
perfertigt hat, ift das vielgefungene „Auf auf ihr Brüber 
und feib ſtark“, welches auffallender Weife in ber neueften 
Ausgabe feiner Werke fehlt. Sodann eignete er ſich von 
Klopftod das Pathos des Ausdrudes an, das er nur auf 
einen etwas berberen und bandgreiflicheren Ton zu flimmen 
wußte; eben dadurch aber wurde er in den mittlern und 
niedern Schichten fo ungemein beliebt. Es gab eine Zeit, 
und fie reicht noch ziemlich weit in bad gegenwärtige Jahr: 
hundert herein, in ber jeder Knabe Schubarts „Batermörber" 
auswendig wußte, und ſich an den eisfalten Schauern bes 
„Du bu ein Bein und noch ein Bein“ und „Siehſt bu noch 
Blut dort an ber Wand?“ voll graujenten Gntzüdens 
weibete; noch Länger befannt und beliebt war das Phrafen: 
gewebe „Die Fürftengruft". Viele feiner Lieder brangen 
wirflih in das Volk, und find von ben Würtembergijchen 
Bürgern und Mauern gern gefungen worden. — Meben 
dieſem Klopftodifchen Geſchmacke aber dichtete Schubart auf 
in Wielands Ton und Geſchmack bie lascivſten, von ihm 
felbft übrigens fpäter meift unterdrüdten Sachen. Bekannt⸗ 
lich früher ein roher Wüftling, befehrte ex fich in feiner 
zehnjährigen Haft auf dem Hohen Asperg, und bichtete num 
faft nur geiftliche Lieder, mit überquellender, Teidenfchaft- 
licher Empfindung, daher ſtark phraſenhaft und ohne 
bihterifchen Wert. Schubarts Lebensgefchichte wird länger 
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bedeutenb bleiben als feine ſchon jetzt faſt völlig vergeßenen 
Poeſieen. 

Noch find am bequemſten bier anzureihen bie Natur: 
bichter, welche zunächſt noch von Bodmer angeregt, bie 
weichen Glemente ber Kiopftodifchen Poeſie aufnahmen 
und barftellten: das Empfindfame, dad Wehmütig: Schwer: 
mütige, bad Schwimmen in ber Empfindung, bie e8 zur 
Sandlung nicht zu bringen vermag. Bekannt ift vor allen 
der Idyllendichter Geßner, deifen Naturſchilderungen lange 
Zeit für faft unerreihbare Mufter galten, und, was nicht 
abgeleugnet werben kann, wirklich einige wahre, gute Züge 
haben; bie dieſe Schilderungen begleitenden menfchlichen 
Empfindungen aber find fo butterweich und babei fo wider⸗ 
lich ſüßlich, daß ein gejundes Gemüt fih fehr bald mit 
Widerwillen wegwendet. Die Krone feiner poetifchen Proſa 
find ber erfte Schiffer und ber Tod Abels, letzteres bis 
zum Unerträglichen füß und bünn, aber den Klopftodifihen 
Dramen ähnlichen Inhalts an Gehalt und Stil nur zu 
nabe verwandt. — Beßer find die Bifcheribyllen bes ehe⸗ 
maligen Mönchs Zaver Bronner, bie doch Hin und 
wieder einige Wahrheit ber Handlung befiten. 

Eben fo befannt und beliebt wie Geßners Idyllen 
waren bie von Schiller mit großer Anerkennung behandelten, 
und erft von der romantischen Schule in Miscredit gebrach- 
ten 23, trog bem aber noch bis auf unfere Tage bei Vielen 
in Gunſt gebliebenen Gedichte Friedrich Matthiffons. 
Schlagende Wahrheit dev Naturfchilderungen iſt den meiften 
Gedichten Matthiffons nicht abzufprechen, und bad Mond- 
fheingemälbe, ber Abend, und andere werden, wenn man 
einmal zugegeben hat, daß bloße Naturfchilderung ein wür⸗ 
diger Gegenftand ber Poeſie fei, in ihrer Art immer als 
Mufter gelten müßen. ebenfalls aber ift biefe Dichtungs- 
gattung eine ber untergeorbnetften unter allen, und Tann 
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taum auf ben Rang Anfprudy machen, welchen bie Land⸗ 
ſchaftsmalerei in ber Malerkunft einnimmt; an fich bärfte 
fle nicht viel Höher fichen als bie Decorationsmalere. Ihr 
höchſter Triumph — und Matthiffon Hat ihn allerdings 
zum Theil erreicht — ift ber, In dem Leſer biefelben Empfin= 
dungen zu erregen, welche ber Anblick ber gefchilberten 
Landſchaft hervorruft. Gewiſſen Jugenbperioben pflegen Ge 
biete, wie bie Matthiffonfchen, ungemein zuzuſagen, bei 
können fle auch leicht ben Gefchmad an aller beferen Poeſie 
verderben. 

. ‚Höher als Matthiſſon fteht Johann Gaubens Brei 
herr von Salis⸗Sewis; ein Naturfegilderer wie Matthiffen, 
von gleicher Wahrheit, aber von etwas größerer Kräftigkeit 
in feinen Schilderungen als jener. Höher ſteht er indes 
Hauptfächlich barum, weil er feine Iandichaftlichen Gemälde 
an menſchliche Empfindungen anfnüpft, für welche jene nur 
ben Vordergrund abgeben. Eins feiner berühmteften Lieber: 
„Das Grab ift tief und file" gehört Übrigens nicht zu 
feinen beften, denn bie nackte Hoffnungsloſigkeit ift, wie alle 
reine Negation, Fein würdiger Gegenftand ber Poefie. 

Weit bedeutender ala bie hier aufgeführten Nachfolger 
Klopſtocks ift ber an ihn mit heftiger Oppofition gegen 
Wieland angefchlogene Göttinger Dichterbund ober 
Sainbund, als deſſen Mitglieder, Angehörige und Ber 
wandte genannt werben müßen Bürger, Hölty, bie beiten 
Grafen Stolberg, Johann Heinrid Voß mit feinen 
Nacfolgern, Miller, Keifewig und fobann Claudiut 
und Göckingk. Faſt alle dieſe Dichter gehören In ber Zeit, 
als fie ben Hainbund in Göttingen ausmachten, ber Genie 
periode an: ja es bat ſich faft bei keinem der übrigen 
Genies fo beftimt und fo energifh das Beſtreben Fund ge 
than, als bei ihnen, ber ganzen Poefle unter Klopflods 
Hegibe, Shakefpeares und ber Griechen Vorbilde eine neue 
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Aera zu geben, dagegen alles Alte, Abgelebte, Undentfche, 
Schwaͤchliche, Unwahre zu verbannen, als bei ihnen. Zu 
biefem Unbeutfchen, Unwahren, Gntnervenden aber rechneten 
biefe jungen Männer, und gewis mit dem volleften Rechte, 
vor allem bie Gedichte und bie gefamte fchriftftellerifche 
Thätigkeit Wielands. Die Bebeutung bed Bundes an 
fich geht Über eine gewöhnliche jugendliche Spielerei nicht 
hinaua, überbauerte auch die Univerfttätsjahre ber Verbün— 
beten nicht (er währte vom 12. September 1772 bis unges 
führ eben dahin 1774), bie Anregung aber, welche von 
bemfelben theils für bie Mitglieder felbft, theil® für bie 
Poeſte Überhaupt ausgieng, war von nicht geringer Wich⸗ 
tigkeit; ein neues Zeitalter der Porfte haben zwar die Mit- 
glieder des Bundes nicht hervorgerufen, wie fich denn ein 
ſolches mit Bewuſtſein und Abficht überall nicht hervorrufen 
laßt; aber ald bie befte Pflanzſchule Klopſtocks, aus welcher 
der Same, ben er auögeftreuet, auf ben verfchiebenften 
Boden getragen wurde, fo daß eine Fülle ber mannigfals 
tigften Blüten aus dieſem Samen hervorwuchs, kann biefer 
Bund allerdings betrachtet werden. Die Cigentümlichfeiten 
ber Klopftodifchen Sinnes⸗- und Dichtungsweiſe legten ſich 
hier in einer Reihe von ſehr verſchiedenen Inbivibuen ein— 
zeln zu Tage und gleichfam auseinander, von ber ſchwär— 
merifchen Freundſchaft und bem fpielenden Barbenwefen (denn 
Anfangs wenigſtens fpielten bie jungen Leute fehr ernſthaft 
Barden, und gaben ſich Insbefontere bie von Klopſtock 
fabricierten aftbeutfchen, oder Offlanifche Namerf) bis zu ber 
weichlichen Empfinbelei auf ber einen und bem ftrengen, freilich 
zulegt bio zu bürftiger Nüchternheit getriebenen Studium ber 
Griechen auf ber andern Seite. Das Organ biefes Bundes 
war ber Göttinger Mufenalmanadı, der Übrigens nicht 
allein Beiträge von ben Mitgliedern bes Bundes, fonbern 
auch von Klopſtock und Goethe in ſich faßter*. 
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Gottfried Auguft Bürger gehörte dem Wunde 
nur Äußerlih, gleichfam als Verwandter, an, ba er zu ber 
Zeit, als derſelbe in feiner höchften Blüte fand, bereits bie 
Univerfität Göttingen verlaßen Hatte; auch ſtehet ex vers 
hältnigmäßig in einer weit ſchwaͤcheren Innern DBerwandts 
[haft zu den übrigen Genofen und Verwandten bes Buntet, 
als auch bie verfciebenften Ingenien deſſelben unter fig. 
Ja er bildet fogar, wenn nicht einen Gegenfag gegen bie 
Uebrigen, doch ben Äußerften nad; Wieland vorgefchobenen 
Vorpoften, ber in guter Stunde auch mit bem Beinde AG 
auf bad Beſte zu vertragen weiß. — Bekanntlich find Bür: 
gers Gedichte vielfach mit feinem, faſt vom Anfange an in 
ſich zerrütteten Leben verflochten, und bie große Mehrzahl 
derſelben ift ein getreuer Abbrud einer eben fo umeblen ald 
unfhönen Wirklichkeit. Andere haben etwas Aufgebunfenes 
und Angefpanntes, und bie Zahl ber wirflih guten Ge 
dichte Bürgers if in der That nur klein. Zum Belege 
biejer, heut zu Tage wol fehr allgemein zugeftandenen Bes 
Hauptung barf ih mich nur auf den Ritter Karl von 
Gichenhorft ober die Entführung berufen „Knapp fattle mir 
mein Dänenroff ıc.”, wie unnatürlic gefpannt und gebehnt 
ift Hier alles! Wie aufgedunfen ift Lenardo und Blandine 
(bie Bearbeitung einer alten Novelle tes Boccaz), wie biß 
zum Widrigen eraltiert bed Pfarrers Tochter von Tauben 
Hain! wie teivial die Entführung ber Europa, wie gemein 
bie Frau Schnips, mit welchen unreinen Glementen verfegt 
fein Dörfchen (eine Bearbeitung des Hameau von Bernard), 
ber zahlreichen ganz unreinen Probucte nicht zu gedenken. 
Was aber Vürger auch in dieſen ſchwachen und verwerflichen 
Gedichten für ſich Hat, ift eine Leichtigkeit ber Darftellung, 
eine Gefügigkeit und Geſchmeitigkeit ber Erzählung, befon 
ders aber ein Wollaut ber Sprache, ein Fluß ber Berfe, 
wie wir fie felbft in vielen Dichtungen unferer gröften 
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After umfonft fuchen, fo daß wir neben mande Strophen 
» Lieber Bürgers in biefer legten Hinſicht nur die Ges 
te unferer älteren Zeit, die Minnelieber, halten können. 
eſes Vorzuges war ſich Bürger übrigens fehr wol, vielleicht 
wol bewuſt, da er durch dieſes Vertrauen auf feine unges 
n glüdliche Verfification verleitet wurde, es mit bem 
offe nicht genau zu nehmen. Traf er aber — man muß 
er fagen: durch Zufall — einen guten Stoff, fo ſchuf 
auch Gedichte, welche nicht allein bie Anerkennung vers 
ıten, bie fie vor fünfzig bis fechzig Jahren fanden, fon= 
3 noch heute verdienen und fogar noch in fpäter Zufunft 
dienen werten. Zumal gilt dieß von denen, in welchen 
ben echten Volkston zu treffen wußte, was zu feiner Zeit 
as faft unerhörtes war, und noch immer etwas ungemein 
mes if. Die Anlage dazu lag in ihm, wie feine beften 
dichte faſt fämtlich und oft feine fihlechteften freilich am 
Hichften zeigen; angeregt und einigermaßen ausgebiltet 
sbe fle durch Percys Relicks und Herbers Werke. In 
i Gebiet gehören benn feine beften Gedichte. Dahin bürfen 
unbedenklich, tro einiger nicht unbebeutender Mängel, 
e Xenore rechnen, welche an Klang und Wollaut bis 
in noch nicht, ſelbſt nicht von Schiller übertroffen worben 

und in ber Volksmaßigkeit des Ausdrucks nur bie 
etheſchen Gedichte über fich hat??; fodann das Lied vom 
wen Mann, Robert, bad Lied von Treue und der 
tfer und ber Abt. Sodann aber werben wir Bürgers 
nette nicht vergeßen, bie mit zu den beften zu rechnen 
welche jemals gedichtet worben find, wiewol fie in une 
© neueften Dichterzeit zu ben Äfteften gehören; bad aus— 
ichnetſte ift das „an das Herz“, welches er in ben Tagen 
es tiefften Kummers und Elends dichtete. — Bürger hat 
ben populärften Dichten gehört, welche unfere gefamte 
raturgeſchichte aufweiſen kann — feine Lenore durchflog 
zilmar, Literaturgeſchichte. II. 1% 
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in einem Augenblide ganz Deutfchland und wurbe, mas 
nicht ſtark genng hervorgehoben werten kann, im Kreife 
des Volks eben fo mol gelefen und gefungen wie im Kreife 
der Gebildeten, und thut in beiden Kreißen noch jept, nad 
fiebenzig Jahren, ihre Wirkung: dieß Volksmäßige, Allen 
Zufagenbe war ed, was Schiller in feiner befannten Re 
eenfton allein verfannte, und nach feiner Anſchauungsweiſe 
verfennen mußte, waͤhrend in allen übrigen Punkten bie 
Nachwelt Schillers Urteil, welches ben unglüdlichen Bürger 
fo tief fränfte, ja vernichtete, auf das Vollftänbigfte beftätigt 
Hat: „Bürger, fagt Goethe, wußte ſich nicht zu zähmm, 
und barum zerrann ihm fein Leben wie fein Dichten“. Ja 
es zerrann ihm beides auf bie bebauernsmwürbigfte Weile, 
und es hatte darum etwas faft Grauenhaftes, als fünf und 
zwanzig Jahr nad feinem Tode feine britte von ihm ge 
ſchiedene Gattin, Elije Bürger, das vielgenannte Schwaben: 
mäbchen, in ber Welt umberzog, und bie Gedichte ihres 
Gatten, bem fie doch zum gröften Theil fein frühes Grab 
bereitet hatte, mit großem Pathos beclamierte. 

Gine ähnliche, wenn gleih bei weitem nicht fo um 
faßente Popularität, wie Bürger, aber eine größere Liche 
des Publlcums genoß Hölty, ber früh verftorbene Dichter 
zarter Gefühle, füßer Träume und wehmütiger Ahnungen. 
Alle feine Gebichte machen ben Eindrud einer reinen, ſchnell 
emporgeblüheten, aber eben fo fehnell wieder verwelkenden 
Zugenblichfeit, bie eben darum in ber bamaligen Zeit ber 
Empfindſamkeit eine große und allgemeine Wirfung nicht 
verfehlen Eonnte. Die Sehnfucht nach einem reinen, unge 
tehßten Naturgenuß, nach ländlicher Ruhe und Stille, nad 
einem ganz ber Gmpfindung gewibmeten und in ihr aufge 
benden Dafein — eine Sehnſucht, die damals durch ganz 
Deutſchland gieng — hat niemand reiner und zarter aus: 
geſprochen als Hölty, niemand auch bie mit biefer Schnfuht 
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verbundene fanfte Melancholie der Tobesahnung und Tobes⸗ 
fehnfucht wahrer bargeftellt ald er. Seine berümteften und 
beliebteſten Gedichte waren zu ihrer Zeit bie „Traumbilder“, 
in welchen er, hierin ganz an Klopſtock angefchloßen, bie 
dufünftige Beliebte befingt; eins ber befannteften aber blieb 
der alte Landmann an feinen Sohn: Ueb immer Treu 
und Reblichkeit”. Seine Romanzen find Verfuche, bie neben 
Bürgers Romanen weder befonbern Gindrud gemacht haben 
noch jet Beachtung in Anfpruch nehmen können. 

Schon in Bürger, der ben Homer zu überfegen begann 
und Hölty zeigt ſich ein glückliches Beſtreben, auf Klopſtocks 
Spur weiter zu gehn, und bie antifen Formen noch inniger 
mit beutfchem Geiſte, oder biefmal richtiger: beutfchem Ges 
fühfe zu verſchmelzen; ein weiterer Fortſchritt in biefem 
Beſtreben offenbart fi in ben Brüdern Stolberg, zumal 
in Friedrich Leopold Grafen von Stolberg und Jos 
Hann Heinrich Voß, ben innigen Sreunden in ber Jugend 
und Bittern Beinden im Alter. Die Oben und Hymnen 
Stolbergs Haben zum Theil mehr plaftifche Wahrheit, als 
Alopſtocks, und feine Lieder mehr Einfachheit ber Empfin— 
bung, wiewol ein gewiſſes Haſchen nach Effect und fogar 
ein falfches Pathos barin unverkennbar find (3. B. das 
ledtere in „Süße Heilige Natur“, „Sohn ba haft du meinen 
Speer"); manche Naturfhilderungen find vortrefflich (3. B. 
wenn ic} einmal ber Stadt entrinn"). Es ift übrigens 
der erſte, welcher von dem thörichten Barbenfpuf Klopſtocks 
abfiel und in das wirkliche deutfche Altertum zurückkehrte; 
fo daß er ala ein Vorläufer ber fpäteren romantifchen 
Schule betrachtet werben muß. Berühmter als durch feine 
Gedichte, deren nur noch wenige heut zu Tage allgemein 
befannt find (außer ben genannten kaum noch zwei ober 
drei) — if er durch feinen Uebertritt zur Batholifchen 
Kirche geworben, welcher von ben mobernen Literarhiſtorikern 
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mit ber banalen Phraſe „Abfall von dem Geiſte ber Kreis 
heit“ bezeichnet wird. Es mag Hier, wo und biefe Ber 
hältniffe eigentlich gar nicht intereffteren, genug fein, zu be 
merken, daß Briedrich Leopold Stolberg berjenige unter ben 
Göttinger Dichtern war, welcher bad Kriftliche Element 
Klopftods in fih aufnahm und pflegte, von welchem bie 
übrigen mehr und mehr abfielen, und welches zulegt als ein 
ausgefprochenes in ber Dichtung völlig erloſch. Darum 
fühlte fich fein Dichtergemüt mehr und mehr vereinfamt: 
auf dem Wege ber bloß fubjertiven chriftlichen DBegeifterung 
Klopſtocks und Lavaters Eonnte bie feitere Seele Stolbergs 
feine Befriedigung finden, und bie objectiven Grundlagen 
ber evangelifiben Kirche waren damals fo fehr verfchütter, 
bag man es Stolberg nicht allzu Hoch anrechnen darf, wenn 
er nicht mit dem gehörigen Ernſte und Fleiße nach biejen 
fuchte, ja daß er es wol aufgab, dergleichen zu finden, ohne 
gejucht zu haben. 

Johann Heinrih Voß, eine tüchtige, berbe nieder: 
beutjche Natur, unter den Mitgliedern des Hainbundes bie 
mit der meiften Energie, wenn auch nicht mit bem bebeu- 
tentften Dichtertalent ausgerüftete Perſönlichkeit, theilte mit 
feinen Genoßen bie Neigung zu ländlicher, das Stillleben 
fhildernder Poefie, mit den meiften bie Richtung auf bie 
Elafiifchen Studien und beren Ueberführung in bie beutfche 
Dichtkunſt — worin er fie fämtlich übertreffen follte — 
nicht aber die Neigung zu ftillen, verfchwimmenden, weichen 
Gefühlen, gegen welche Neigung er vielmehr ſchon früh 
durch bie trodene, feite DVerftändigfeit feines Weſens, als 
Menſch und Dichter, einen fehr merklichen Gegenfaß bilbet, 
ber fih zulegt bis zur fchreienden Diffonanz fteigern follte. 
Es ift in ihm eine gewiffe, wenn nicht Gottfchebfche, doch 
Ramlerſche Negelfeftigfeit und Handwerksmäßigkeit nicht 
abzuleugnen, eine Lehrhaftigkeit, eine Richtung auf das 
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bare, Nüpliche, dem gewönlichften Menſchenverſtand 
ende und fofort Begreiflihe, auf das Nüchtern-Be— 
sende und fogar bas Platt-Gewoöhnliche, bei welcher 
oefte nicht gebeigen fann. Auf der andern Seite aber 
nur ber blindeſte Undank es vergehen, daß Voß es 
welcher und zuerſt nicht etwa allein ben Homer zus 
ih gemacht — fondern welcher zuerft, naͤchſt Ramler, 
eſſen Schultern er allerdings fteht, bie Kunft bes 
ſedens aus Poefie in Poefte gelehrt hat, mag man auch 
Ueberfegung bes Homer mancherfei Mängel und Behler 
techt vorwerfen, feine Ueberfegung des Virgil nur zur 
: gelungen, feine meiften fpäteren -Ueberfegungen mis- 
ı und bie bes Shafefpeare Insbefonbere, an welche ſich 
reis durch einen ſcheinbar unbegreiflichen, in ber That 
vol erffärlihen Misgriff wagte, für eine Garrifatur 
Ohne Ramler kein Voß, aber ohne Voß kein 

e und fein Droyfen. Gin neues, Fräftigs Leben uns 
poetifchen Sprache, eine neue Gewanbtheit derſelben 
wer Beftigfeit ift von Voß ausgegangen: von ihm find 
jangen bie ftrengeren Mafe unjerer neuern Poeſie, 
elche er die Faähigkeit unferer Sprache nachwies und 
entierte, fo irrtümlich auch oft die Regeln fein mögen, 
er in feiner „beutfchen Zeitmeßung“ aufftellte, Hat 

x bad Odenmaß gelehrt, Voß Ichrte ben Herameter 
ben Klopftod nur eingeleitet hatte, und wie mit ber 

Einführung bes Hexameters eine neue Bülle und 

keit in bie Sprache zurückkehrte, welde feit Jahr— 
ten aus berfelben verſchwunden fehlen, fo kehrte mit ber 
bung bes Hexameters durch Voß eine neue Befügigkeit 
efegmäßigkeit In bie Sprache ein. Diefe formalen 
nfte Voßens find bie gröften, weit geringer find bie 
talen, ba feinen @ebichten ein höherer, bleibender 

nicht zugefprochen werben kann. Dieß gilt zunächft 
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von feiner Lyrik, in welcher er, vom wahren Bolköton durch 
feine nüchterne Verftänbigfelt von Grund ams abgeivenbet, 
faft zuerft den nachher von fo Dielen verfolgten unfeligen 
Weg betrat, Lieber für das Volk zu dichten, d. 5. ſich zu 
dem Volke in platt:verftänbigen ober Einbifch-fpielenden @e- 
dichten herabzulafen, woburd bie Dichtkunft entwürbigt, 
und ber poetifche Sinn bed Volkes, treibt man bergleichen 
Producte gewaltfam, 3. B. in Schulen, in das Volk Hinein, 
vernichtet wird. Die bunte Schilderung, bie trodene breite 
Beſchreibung, ber nachgeahmte Heu- ober Kartoffeljubel in 
Voßens Liedern find allefamt geradezu Antipoben von aller 
volfgmäßigen Dichtung. Auch feine Übrigen, nicht volls—⸗ 
mäßig fein follenten Gebichte find mit ganz geringen und 
doch noch näher zu bebingenden Ausnahmen (wie z. ®. 
feines Neujahrliebes: Des Jahres letzte Stunde ertönt mit 
ernſtem Schlag) nur ſchwach, voll Reflexionen, voll Didaktik 
und fogar einer oft fehr bürftigen, nüchternen Volemik. In 
feinen Idyllen find zwar mehr volksmäßige Züge getroffen, 
und namentlich bürfen Geßners Idyllen auch nicht von fern 
mit Voßens Idyllen verglichen werden, body ift es zu einer 
burchgeführten, an einer Handlung verförperten Darftellung 
des Volkslebens eigentlih nur in einer einzigen Idylle „ber 
ſieben zigſte Geburtstag“ gefonmen. Selbſt diefer aber nimmt 
in ber Pocfie doch nur ben Rang ein, ben bie nieberlän 
diſchen Stillleben und die Gerard Doms in ber Malerei 
einnehmen: es ift fehr geſchickte Detail» und Kleinmalerei, 
aber ohne höhere, belebende Idee, und insbefondere ift viel 
zu viel Gewicht auf bie Schilberung ber Behaglichkeit 
gelegt, fo daß diefe, die doch gar fein Gegenſtand ber Porfle 
"if, als Hauptobject ber ganzen Dichtung erfcheint. Die 
drei, auf bie Leibeigenſchaft fich beziehenden Idyllen haben 
im Ginzelnen gerate bie wahrften Züge bes Volkslebens 
und der Naturſchilderung; ihr gar gu grell zu Tage Liegen 
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ber bibaktifcher Zweck raubt ihnen jeboch, theils alle und 
jete, theild bie beften Elemente ber poetiſchen Wirkfamfeit. 
Die weiblichen Biguren einiger andern Idyllen (ber Kir— 
fgenpfläderin, ber Bleicherin, der Heumad) find ſchon wicher 
in ber Manier ber Igrifchen Poeſie Voßens — gröftenteils 
anwahr; andere wie z. B. ber Rieſenhügel find gänzlich 
verfehlt zu nennen. Manche befere Züge als fonft irgendwo 
vorkommen, enthalten feine beiden plattteutfeten Idyllen; 
ſchade, daß fle gar zu gelehrt-künſtlich componiert find, wo⸗ 
durch wieder das echt Volksmaͤßige ihres Inhalts in feiner 
Wirkung geihmwädt wird. — Das hohe Entzüden ber Leſe⸗ 
welt war mehrere Jahrzehnte Lang die „Kuife, ein laͤnd⸗ 
liches Bebicht", welches ben exften Anſtoß zu bem breigchn 
Zahr fpäter erſchienenen bürgerlichen Cpos, Goethes Gerz 
mann unb Dorothea, gegeben hat. In der erften, einfacheren 
Abſaßung hat wirklich dieſes Gedicht manches fehr Anfpres 
ende, was in ber fpäteren Zerbehnung auf unbegreifliche 
Weife geſchwaͤcht worden ift. Indes auch bier ift, unges 
achtet ber größeren Brifche, welche die Luife vor dem ſieben— 
zigſten Geburtötage auszeichnet, gerade wie in dieſer Idylle, 
ein augenfcheinficher Hauptzweck bie Schilterung ber Bes 
haglichkeit, welcher ganz und gar fein tieferer Hintergrund 
gegeben ift, fo baß wir, wenn ſchon auf einem andern unb 
etwas höheren, wenigften wahreren Standpunkte bennoch 
mit der Luiſe in Gefahr find, in bie alte Baullenzerpoefle 
ber Geßnerfchen Idyllen zurüdzufallen. Hat Voß, wie bie 
Anlage ber Luiſe allerdings zeigt, und zum Ueberfluß Er— 
neffine Voß ausdruͤcklich berichtet, die Abſicht gehabt, in 
bem Pfarrer von Grünau das Ideal eines Landpfarrers 
aufzuftellen, fo gehört die Luife von dieſer Seite zu ben 
allerunglüdtichften Bebichten, die wir haben — zu ben ver= 
unglüdteften und zu ben fehäblichften.. Wie ſchädlich fie 
bloß von poetifcher Seite her betrachtet, gewirkt hatte, ſehen 
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wir baraus, baf man Goethes Hermann und Dorothea, mit 
welchem fich Luiſe weitaus nicht meßen kann, nur als eine 
unglüdlihe Nachahmung der Luife betrachten wollte 22. 
Kann man fich jedoch entfchließen, alle höheren Anforde 
zungen, zu benen Voß freilich nur zu beutlich herausfortert, 
aufzugeben, und das Ganze eben nicht als Ganzes, fonbern 
als eine Folge von ländlichen Bildern, von Bildern eines 
behaglichen, gedankenloſen Stillebens zu betrachten, fo if 
bie Darftellung des Ginzelnen allerdings zu loben: bie Na— 
turfehilderungen und gröftenteil$ auch die Schilderungen 
menſchlicher Empfindungen haben Wahrheit, ohne in das 
gar zu Gewöhnliche und Platte herabzuſinken, und bie 
Perfon der Luiſe felbft erregt Theilnahme, da bei ihr wirklich 
weitere Borberungen aufgegeben und vergeßen werben Fönnen, 
und das Liebesverhaͤltnis auf einfache, natürliche und zarte 
Weiſe gefchildert if. Auf die Jugend pflegt bie Luiſe 
übrigens ſtets ben Tebhafteften Eindruck zu machen, weil fie 
eben fich felkft, ber Borkerungen, bie das Leben an fie macht, 
noch unbewuft ober fich entfehlagend, in bem ganzen Gemälde 
auf bequeme und behagliche Weife dargeftellt findet. 

Die Nachahmer, welche Voß fand, Goethe abgerechnet, 
können bier kaum mehr als tem Namen nach bezeichnet 
werben; viele find bloße Gopiften, bie mit Voßens Barben 
in das Bunte malten, fo 3. B. Neuffer mit feinem Tag auf 
dem Lande; Kofegarten mit feiner Jucunde; ber einſt 
vielgenannte und erſt vor wenigen Jahren verftorbene Pfarrer 
Schmidt zu Werneuchen bei Berlin, ber auf bie berbfte 
Art die gemöhnlichfte Natur abichrieb, und auf der andern 
Seite zuweilen an bie alten Naturjchilderungen ber Pegnip- 
ſchäfer erinnert: ihn Hat befanntlich Goethe in feinem Ge— 
dichte: „Mufen und Grazien in der Mark“ gezüchtigt. Weit 
beßer, wenn auch bei weitem nicht vom erften Range ber 
Dichtungen, wozu man fie Hat erheben wollen, find bie in 
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hweizerbialert abgefaßten Idyllen von Martin Ufteri 
em Verfaßer von Freut euch bes Lebens), in denen bie 
idaktik, welche bei Voß ganz nadt heraustritt, an bie 
haraktere und die Handlung geknüpft ift; es find Sitten- 
mälbe, Gharakterfchilberungen, mitunter voll Lanne und 
18 einer tüchtigen, ernften, ben höchften Bragen zugewen⸗ 
ten Gefinnung. 

Der bebeutendfte unter biefen Nachfolgern Voßens, ber 
boch auch nur ein Nachfolger, kein Nahahmer ift, und 
don im der Idylle fowol Voß als bie Übrigen, fogar 
ſteri zum Theil übertrifft, und auf bem Gebiete bes Volko— 
umlihen bie Meifterfchaft erreichte, welche Voß völlig 
mfonft erſtrebte, ift Johann Peter Hebel. Seine 
bylien finb zwar am wenigſten reine Volkspoeſte, im Gegen⸗ 
il Haben fie nicht felten etwas Gelehrtes, Geſchmücktes, 
o nicht gar Geziertes, wie z. B. bie Wiefe; dagegen ges 
zren bie Naturſchilderungen berfelben bei weitem zu dem 
eſten, was wir befigen; in ber Idylle „bie Vergänglide 
ie" iſt dem volfsmäßigen Borbergrunde ein Hintergrund 
geben, welcher bei allen Hier genannten Idyllendichtern 
Mlig umfonft gefucht wird, und feine „Sonntags Brühe“ 
Hört in Hinficht auf bie Wahrheit der Schilderung bes 
irklich poetifchen Landlebens zu bem allerbeften unferer 
nzen Poeſie. Auch in ben Übrigen Igrifchen Stüden feiner 
lemannifchen Gebichte finden ſich bie beften volksmäßigen 
ge, wiewol bei weitem nicht in allen gleich viele und 
eich gute. — Viel wichtiger iſt Hebel als Bolköfchrifte 
Uer in ber Profa; benn Hier ift in ber That ber Volfäton 
ı böchften und beflen Sinne getroffen, ber Volkston, 
eſcher den Gebilbeten und ben Ungebilbeten der modernen 
sit, dieſe beiden unfeligen, und von feinem andern Schriftz 
ller und Dichter vollftändig verföhnten Gegenfäge, in 
sicher Weife befriedigt. Die Erzählungen des rheiniſchen 
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Hausfreunbes, von benen bie beften in bem „Schagfäftein 
gefammelt find, find an Laune, an tiefem und wahrem Ge 
fühl, an Xebhaftigkeit dee Darftellung vollklommen unüber⸗ 
trefflich, und wiegen ganze Fuder von Romanen auf. Zu 
biefen anfpruchslofen Erzählungen, ja fogar zu ben eigens 
bibaft.fhen Stüden fehren wir, wehet nur noch ein Hauch 
echten beutfchen Volkslebens in uns, unzählige Mal im 
Xeben mit neuem Vergnügen zurüd: fie find die Freude ber 
Jugend und die Unterhaltung bes Alters, und wie alle echtt 
Natur= und Volfsdictung eigentlich niemals durchzuleſen 
und auszuſchöpfen. Uebrigens barf es nicht unbemerkt bleiben, 
daß die meiften Hebelichen Erzählungen bem Stoffe nad 
alt, und aus ten feiner Zeit erwähnten volfsmäßigen 
Scherz= und Aneftotenbücern bdes 16. Jahrhunderts ent: 
lehnt find. 

Mit Voß in ber biederen Treuberzigkeit, mit ihm und 
feinen Nachfolgern wenigftend zum Theil in der Neigung 
zur Naturfehilderung, mit Hölty in dem Melancholiſch- 
Sanften, mit ben Gtolbergs in ber Richtung auf ernfe, 
chriſtliche Porfie, mit allen bisher genannten Genofen, Vers 
wandten und Nadıfolgern bed Hainbundes in ber erftrebten 
BVoltsmäßigfeit feiner Darftellung verwandt ift Matthias 
Claudius, dem Göttinger Bunte zwar nicht unmittelbar, 
wol aber durch Theilnahme an dem Mufenalmanache anges 
hörig. Sein „Täglich zu fingen" (Ich danke Gott und 
freue mich, wies Kind zur Weihnachtsgabe), feine „Reife 
Urians“, fein „Rheinweinlied“ (Bekränzt mit Laub den 
lieben vollen Becher), auf deſſen Autorfchaft übrigens in 
ber neueften Zeit von anderer Seite her Aniprüche gemadt 
worden ſind ?“), und vor allem fein „Abendlied“ (Der 
Mond ift aufgegangen) jind mit dem volleften Rechte allge 
mein befannt und noch heute, fo weit fie fingbar find, 
allgemein gefungen. In feinen volfsmäßigen Darftellungen 
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trifft er zwar zuweilen ben rechten Ton, aber auch nur eben 
zuweilen; ſchon feine älteren Lieber, bie meiftens vom 
Süd des Lanbmannes handeln, Haben etwas von ber 
unnatürlihen Bärbung ber Voßiſchen Lieder gleiches Ins 
halts; noch mehr ift dieß an feinen profaifchen Darftellungen 
im bemerken, in welchen zufegt eine förmliche Manier zu 
Herfchen anfängt, welche bis in das Pebantifche und Unleide 
liche geht; buch abgebrochene Silben und zugeftugte Saͤtze 
fol ber Volkoſtil erreicht werden, wird aber in Wirklichkeit 
nur karrifiert, fo ba man oft Mühe hat, unter ber unan= 
genehmen, geſchmackloſen Schafe den edlen Kern des Wands⸗ 
becker Voten hervorzufuchen. Gin edler Kern aber liegt in 
ihm; er ift einer von ben Wenigen, welche fi von dem 
flauen Zeitgeift ber Revolution und Irreligion, von bem 
zeligiöfen Indifferentismus und dem Handeln und Markten 
mit ben gefchichtlichen Wahrheiten bes Chriſtentums auch 
nicht einen Augenblick beftechen ließen; und wenn er auch 
nicht überall das Gefuntefte und Kräftigfte des kirchlichen 
Xebens erfüßte und geltend machte, niemals iſt er doch auch 
ganz und gar in bie Dienfte eines gemachten Gefühlschriſten— 
tums, einer bloß fukjectiven Gläubigfeit geraten. Ihm ift 
es eine nicht geringe Ehre, daß heut zu Tage bie meiften 
Siftorifer, z. B. Schloßer, ihn ſchmaͤhen und als einen 
Verkommenen, ja zulegt des gefunden Verftandes nicht mehr 
Mächtigen barftellen. 

Den weichen Ton, ber in ber Göttinger Schule einzeln 
turchklingt, und unter ben bisher genannten am meiften von 
Hölty cultiviert wird, hielt einer ber Genoßen des Halnz 
Bundes ausfchließlich und einfeitig feft, und wurde dadurch 
ber Hauptrepräfentant ber fehon früher vorhandenen, in 
Goethe zum künſtleriſchen, in ihm aber erft zum vollen 
pathetifchen Durchbruch gekommenen Empfintfamteit: Johann 
Martin Miller. Sein Siegwart, ber nächte Nachfolger 
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von Goethes Werther (leterer erfhien 1774, Siegwart 
1776), verbreitete bie Empfindfamfeit, welche ſchon an 
Werther ſich angeſchloßen und gleichſam confolidiert hatte, 
in viel weiteren Kreißen, zumal in ſolchen, wohin Werther 
nicht bringen Fonnte ober wo er Anftoß erregte, indem eb 
Miller im Siegwart barauf anlegte, eine „tugenbhafte” Liebe 
zu befchreiben, welche demnach auch nicht mit einem Selbſt⸗ 
morbe, fondern mit bem Verſchmachtungstode Siegwarts auf 
bem Grabe feiner Marianne enbdigt. Daß biefer Roman 
einft das beliehtefte Buch ber Leſewelt habe fein Tönnen, 
vermögen wir heute fo wenig zu begreifen wie nach ſiebenzig 
Jahren es wir begriffen werben, wie bie heutige Leſewelt 
an ihren Romanen Geſchmack habe finden können; wir 
erklären ihn für unausftehlich langweilig, für platt und 
alltäglich, und in vielen Punkten für unnatürlih und ver— 
ſchroben. Gerade aber bie Plattheit und Gewöhnlichkeit 
erwarb bem Siegwart zu feiner Zeit einen Vorrang vor 
Werther: im Siegwart fonnte viel eher Jeder ſich ſelbſt in 
voller Handgreiflicher Wirklichkeit wieder finden, als in bem 
geiftigeren Werther, und bieß Intereffe ift ja bei bem 
Romanlefen noch immer das vorwiegente. Die Zahl ber 
Nachahmungen, welche Siegmwart hervorrief, ift fehr groß; 
Miller ſelbſt lieh noch einige Romane gleichen Echlages, 
jeboch noch meit Iangmweiligere, ausgehen ; ber befanntefte ift 
bie „Geſchichte Karls von Burgheim und Emiliens von 
Roſenau“. Uebrigens gewannen bejonders noch bie Lieber 
Millers, theils die im Siegwart enthaltenen, theils feine 
früheren, bie allgemeinfte Gunft bes Publicums: wie Tange 
Zeit find bie beiden Siegwartslieber gefungen worben: 
„Alles fchläft nur filbern fchallet Marianens Stimme noch“ 
und „Es war einmal ein Gärtner ber fang ein traurige 
Lied“; in biefem letzteren ift das liebesſieche Hinwelfen mit 
fo großer Wahrheit ausgebrikt, dah man nur dieß einzige 
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Lieb zu leſen braucht, um ſich mit einemmale in bie ganze 
Stimmung jener empfindeinden Zeit zu verfeßen. 

Ein, wenn auch nicht em Göttinger Bunde unmittelbar 
angehöriger, doch mit ben Mitgliebern teffelben, namentlich 
mit Bürger, nahe befreunderer, übrigens aber auch ſowol 
Gleim als Nicolai perſönlich nahe ftehender Dichter ift 
Leopold Friedrich Günther Göckingk. Seine fati- 
tifchen Jugenbverfuche, in benen er Rabener Eopierte, find 
von feinem Belange; weit beßer find feine Epigramme, bie 
zwar zum Theil auch nur gute Einfälle find, zum Theil 
aber auch nur fehr ſcharfe Stacheln haben. Sehr gut find 
dagegen mehrere feiner poctifchen Epiſteln; unter ihnen will 
ich nur bie „an Auguſte“, fobann bie „an feinen Brig, am 
Geburtötage deſſelben“, und beſonders bie am feinen Bes 
dienten gerichtete erwähnen, in welchen legtern beiden eine 
eble, faſt patriarchaliſche Geſinnung einen fle vollfommen 
bezeichnenden Ausbrud gefunden hat, mag man auch gegen 
ben lockern, flodigen Stil biefer Poefleen manche gegründete 
Einwenbung zu machen haben. Vor allem aber ift Göckingk 
nebft feiner Geliebten (und nachherigen, frühnerftorbenen 
Gattin) berühmt geworben burch feine Lieder zweier 
Liebenden; in diefen herfcht ein wahres, unverkünſteltes, 
wenn auch nicht von aller Leidenſchaft freies Gefühl, welches 
von ber MWeinerlichfeit der fchon in voller Blüte begriffenen 
Giegwartöperiote weit abfleht, und fo ſchließen fle fih an 
bie Klopſtockſchen Gebichte, in welchen auch zuerſt wieder 
wahre Herzensempfinbungen geſchildert wurden, fo wie an 
bie Boethifchen lyriſchen Stücke als die würbigften Nach— 
folger an. 

Endlich wird noch ber Dramatiker dieſes Kreißes zu 
nennen fein, Leifewig, welcher durch feinen Julius 
von Tarent einer der beferen Nachfolger Leſſings wurde. 
Der Stoff dieſes Trauerfpiels ift derfelbe, ben auch Klinger 
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in den Zwillingen wählte (die Geſchichte des Herzogs 
Eosmus von Florenz und feiner Söhne): beide Stücke waren | 
durch eine und biefelbe Veranlapung hervorgerufen: Schröder 
in Hamburg hatte 1774 einen Preis auf die befte in Profa 
geſchriebene Tragödie gefegt. Den Preis erhielt Klinger, 
deſſen Stüd die Xeidenfchaft ber Genteperiode athmete, wor 
gegen Leifewigens Drama fich in ben ftrengeren Leſſingſchen 
Formen hielt, die freilich bei ihm einige Unbeholfenheit und | 
Breite erzeugen. Leſſing erkannte das Bedeutende biefer 
Tragoöbie übrigens fo ftarf und beftimt an, daß er bei dem 
erften Leſen dieſelbe für Goethes Arbeit hielt. | 

‚Hiermit gehen wir von ben zunächt an Klopſtock an 
geſchloßenen Gruppen und Schulen unferer neueren Dichter | 
zu den Nachfolgern Leffings Über, zu welden eben ſchon 
Leiſewitz gezählt werden mußte, 

Keffings alter, faft Ältefter Genofe, und bis auf einen 
gewiflen Grad auch ein wirklicher Geiftesverwandter war 
der Buchhändler Nicolai in Berlin. Die Geiftesverwandts 
ſchaft mit Leffing beftand in der Maren, verftändigen An: 
fhauung ber Dinge, die bei Leſſing zur ducchdringenden, 
flegenden, fünftlerifchen Kritik, bei Nicolai aber zur platten 
Nüchternheit und oft armfeligen Dürftigkeit wurde. Nicolai 
ließ nichts gelten, als was dem gemeinften Haudverftante 
iufagte, der alltäglichen Brauchbarfeit anheim fiel, ganz in 
weiland Gottjchebfcher Weife: alle höhere Erhebung ber 
Poeſie, ja alle wahre Poeſie war ihm ein Gräuel — wie 
er benn gleich vom Anfange und bis an das Ende ein oft 
erbitterter aber freilich ohmmächtiger Gegner von Goethe war, 
wie er Herder um feines Volksliedes willen auf lächerliche, 
ihn felbft fchlagente Weife befämpfte; ein Gräuel war ihm | 
eben fowol alles was Philofophie hieß — woher bie arme | 
felige Veftreitung der Kantifchen Philoſophie, die ihm fat 
wie ein Monftrum erichien; ein Gräuel war ihm alle tiefere | 
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Religiofität, alles wahrhafte Ehriftentum; alles dieß ein 
Sräuel eben barım und um fo mehr, weil unb je weniger 
er von allen biefen Tingen etwas begriff.” Er war ber 
eigentliche Heros ber Aufflärung und Gefchmadlofigs 
Feit bes legten Dierteil bes vorigen Jahrhunderts, und 
an ihn und feine Nichtung haben fich bis in unfere Tage 
alle biejenigen gehalten, denen es entweber für Wißenjchaft, 
ober Boefle, ober Glauben, ober für alle drei Dinge zus 
fammen an Sinn und Bähigfeit fehlte Am meiften Hat ex 
Aufſehen und bei ber gleichgefinnten Welt Beifall erlangt 
burch feinen albernen und fogar jämmerlihen Roman 
Sebalbus Nothanker, In welchem es auf Verhöhnung 
bes firchlichen Glaubens abgejehen war; bie Schalheit unb 
Langweiligkeit dieſes Buches wurde von ber Welt um feines, 
ber bamaligen Oppofition gegen alle8 was Kirchenglauben 
und Kirchenordnung hieß zufagenden Inhaltes willen nicht 
allein überfeben, ſondern von fehr namhaften. Stinnmen als 
töftlicher Humor und Satire erften Ranges gepriefen. Nur 
Nicolai felbft überbot die Abgefchmadtheit feines Buches 
buch noch abgeichmadtere felbfteigene Producte: Sempronius 
Bundibert und Gefchichte eines biden Mannes. Die Grund: 
füge feiner Alltagsmweisheit und Gefchmadlofigkeit prebigte 
er an dreißig Jahre in ber allgemeinen beutfhen 
Bibliothek, nachdem er einft in &emeinfchaft mit Kefjing 
die erfte gründlich Fritifche Zeitfchrift herausgegeben hatte: 
bie Briefe, bie beutfche Literatur betreffend. 

Leſſings lebhafter Stil war am meiften vererbt auf 
Sobann Jacob Engel, welcher befonders in feinem 
PHilofophen für bie Welt Stüde gefchrieben Hat, beren fich 
Leſſing nicht zu ſchämen gehabt Hätte, wenn gleich aller- 
dings die Gedanken biefer Stüde nicht an bie Leffingfchen 
Gedanken binanreichten; ich barf hier nur an „Tobias Witt“ 
erinnern. Sein Lorenz Stark, ein fogenanntes Charakter- 
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gemälbe, ift vollfommen fo büre und platt, wie alles, was 
von ben Keffingfchen Epigonen ausgegangen ift, wiewol dieſer 
Roman, ber zuerft in Goethes und Schillers Horen erfchien, 
eine Zeitlang als eine Art von Mufterroman gelten follte. 
Nicht viel beßeres Glück hatte Leffing mit feinen Epr 
gonen in ber bramatifhen Welt. Statt baf bus 
Nationale, was in Minna von Barnhelm Tag, und was 
buch Goethes Gög zu dem mwuhrhaft Volksmäßigen war 
gefteigert worten, von ben Nachfolgern und Nachahmers 
wäre verfolgt worden — fie begriffen es gar nicht, mis 
hätten fie es verfolgen können — ſtatt baß bie fcharfe, feine 
und gemeßene Charakterſchilderung in Emilie Galotti bie 
Nacheiferung jüngerer bramatifcher Dichter erregt hätte — 
fle Hatten Feine Augen für dieſe feinen Zeichnungen, wie 
war es möglich, fie nachzuahmen — fo wurbe aus beiten 
Stüden das Bürgerliche, gerade das Glement, welches, 
wenn ſchon eine von ben Zeitverhältnifien gebotene, doch 
jebenfalls eine befchränfende, ber Entwickelung ber Poeſie 
unb des Dramas insbefondere hinderliche Zugabe war, ald 
eigentliches Glement des Dramas aufgegriffen, und bie 
platte Alltäglichkeit, in aller Nadtheit, in ihrer” ganzen 
dürren nüchternen Wahrheit herſchte jeitbem auf unjeren 
Bühnen, iſt felbft durch Schiller nicht verbannt worden, 
und beherfcht bie Bühne gröftenteil® bis auf biefen Tag. 
Statt ber hohlen Phraſen und ber hohlen Puppen ber alten 
Gryphiusſchen Dramen, ber Gottfhebfchen, Schlegelſchen, 
Cronegkſchen Stüde bekamen wir nun Wahrheit und Wirt: 
lichkeit vollauf in unzähligen Oberförftern und Börftern, 
Sekretärs (die beliebtefte Figur), Kriegs- und Juftigräthen, 
in wietfchaftlichen Hausfrauen, bie in Verzweiflung geraten, 
wenn tie Magb ihnen eine Torte in den Sand wirft, und 
wenn ber Bebiente bie Birnen anders auf ben Teller Legt, 
als fie fie gelegt haben, im verfolgten, tapfern, flegenten 
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und unterliegenden Mätchentugenben u. f. w., fo baf man, 
tönnte man nicht zu Goethe und Leffing zurüdflichen, beis 
nahe Luft Hätte, ſich bie alten Phraſen der Gottſcheb und 
Schlegel zuräczumwünfgen. Schlimmer noch mar ed, baf 
mit ber Periode ber Empfindfamfeit auch das rührende 
Erment in biefe hausbadenen Dramen eintrang, unb bie 
Wirkung eines Stücks unbebenflih nach der Anzahl ber 
nafgetweinten Tafchentlicher berechnet wurde. 

Noch weniger Gluͤck Hatte Goethe mit feinen Nach— 
folgern, beren hier im Vorbeigehen zugleich gebacht werben 
muß, ta die von Keffing ausgegangene Schule ber bramas 
tifchen Dichter ſich im Verlauf ber Jahre vielfah von 
Goethiſchen, fogar auch von Wielandifchen Elementen infpis 
zieren läßt: Goethes Goͤtz rief flatt wahrhafter nationaler 
Dramen bie abenteuerfichften Misgeburten an das Tages— 
licht, welche jemals auf bie Breter gefommen find, und bie 
an poetifhem Wert tief unter N. Gryphius, tief unter 
Hans Sachſens Stüden fichen: bie mittelalterlihen, bie 
Ritterfchaufpiele und Banbitenftüde (Schillers Räuber ift 
ſelbſt eins biefer Art, wie Kabale und Liebe eins von ber 
erfigenannten Gattung) ; in ben Ritterfhaufpielen waren bie 
ungeheuerlihen Rebensarten, die gemaltfamen Entführungen, 
bie graufen Burgverließe, bie Vehmgerichte, vor allem aber 
bie vollen Humpen und bie Burgpfaffen ftehente, und bie 
wufchauende Theaterwelt leiber nur allzufehr entzüdente 
Ingrebienzien. Aus ber älteren Zeit find bes Grafen Tör— 
ring Agnes Bernauerin und Kaspar ber Thoringer, fo wie 
Babo’8 Dito von Wittelsbach noch jept nicht ganz ver= 
geßen, Übrigens auch immer etwas befer, als Grauers 
Berthold von Zähringen, Maiers Fuſt von Stromberg, 
Möllers Graf von Waltron, Hahns Robert von Hohen⸗ 
ecken unb dergleichen finnlofe Spektafelftüde. War bad 
Drama in jenen Leffing folgenden Stüden bis zut Rüctenn- 

Aa» 


306 Menue Jeit. 


heit und Plattheit wahr, fo war es bier bis zur wibrigfien 
Verzerrung unwahr. 

Der Repräfentant jener. bürgerlichen Alltäglichkeit, 
welche als traurige Nachfolge Lefjings auf bie Bühne ge 
bracht wurde, ift Auguft Wilhelm Iffland. Gem 
Stüde gehen zumeilen noch jept Über bie Breter, fo daß 
ich kaum nötig habe, fie näher zu bezeichnen. Sie jeher 
fi allefamt ähnlich Bis. zum Verwechſeln, jo daß es ſchwer 
Hält, wenn man eine Neihe Ifflanbifcher Dramen Hinter 
einanber gefehen ober gar gelefen hat, bie einzelnen Perſonen 
nach ihren Charakteren in ben einzelnen GStüden feit m 
halten; auch kann man gleich nach ben erften Scenen feine 
unfehlbare Rechnung darauf ftellen, welches Lafter fih, um 
mit Schillers Worten zu reden, erbrechen und welche Tugenb 
ſich darauf zu Tiſche fegen werde — ob zulegt ber arme 
Onfel fi buch den Kopf geichoßen hat, ober ber böfe 
Mathes von dem alten Fritze eine töbtlihe DBerwunbung 
erhält, ob ber Amtmann fortlauft oder ber Sekretär Falbring 
auf bie Beftung kommt, das ift ziemlich eine und biefelbe 
Geſchichte, und daß die eine in ben Jägern, bie andere in 
der Dienftpflicht vorkonmt, ift nur ein Unterfchieb im Titel, 
Großer Edelmut und große Nieberträhtigkeit, ſonnenhelle 
Unſchuld und ſchwere Verbrechen ftehen immer nebeneinander 
wie Laufer und Springer im Schachſpiel, und bie Ber: 
wickelung beruht oft auf jo unbegreiflich klaren Dingen, daß 
man, wie eben in dem zweitberüfmten Stücke Jfflands, in 
der Dienftpflicht, ſich beſinnen muß, ob das auch wirklich 
eine Berwidelung gewefen ift, bie man mit angejehen hat: 
daß ber alte Kriegsrath Dallner um ber Penfion willen 
entlaßen wird, bie ber alte Invalid verdient hat, und wegen 
ber „Schurkerei“ des Kriegsraths Dofig nicht erhalten Tann. 
Das Iebentigfte Stück ift allerdings das unzähligemal auf 
allen beutichen Theatern aufartüßtte „bie Jäger“, aber eb 
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bleibt bo für ben Gedulbigſten unbegreiflich, wie ſich aus 
biefem Stoffe fünf Akte haben fpinnen laßen. 

Alles, was in ben bisherigen Richtungen im Einzelnen 
&abelnswertes lag, bie nüchterne Darftellung ber nüchternen 
Wirklichkeit, dad Meinerlih-Rührente, das Bombafifh- 
Aufgefcäwellte und Unmahre, bie bürgerliche Plattheit, bie 
fentimentale Zimperlichfeit und ben ritterlichen Humpenfpuf, 
gufammenzufaßen war Auguft von Kotzebue berufen, nur 
daß er noch bie Ingredienzien ber Wielandfchen Lüfternpeit, 
der Ricolaifchen Srivolität, ber zugleich Wielandiſchen und 
Nicolaiſchen Ideenloſigkeit, und einer weder Wielandſchen 
noch Nicolaifhen fondern eben Kotzebueſchen Immoralität 
hinzuzuthun, bieß alles aber mit einer gewandten Unver⸗ 
ſchamtheit und mit einer anmutigen Brechheit, die völlig 
unvergleihli war, als köftliche poetifche Gabe aufzuſchüßeln 
mußte. Es ift oft gefagt worden, es ſel eigentlich nur 
Heinlicher Neid bes geborenen Weimaraners gegen bie großen 
Geiſter gewefen, welche fich in feiner Vaterſtadt angefiebelt, 
Meib gegen Goethe und jpäter gegen Schiller, ber den 
talentvollen, aber eitlen und leeren Kopebue getrieben habe, 
Dinge zu producieren, mit denen er über Bocthe und Schiller 
flegen könne. Es ift ihm nur zu gut gelungen; alle alten 
Gottjchebianer, alle ſchwachmütig Empfintfanen, alle Nico— 
faiten, alle Wielandianer endlich — und biefe allefamt 
mochten weber von Goethe noch von Schiller etwas wißen — 
30g er in langem Schleppe vierzig Jahre lang Hinter fich 
brein. Unbegreiflih, und ein nicht zu Löfchender Fleck auf 
ber Ehre unjerer Nation ift es, daß biefe Nation, mochte 
fie auch das äſthetiſch Verwerfliche ber Kotzebueſchen Stüde 
nicht fühlen, doch ſogar für bie moraliſche Nichtswürdigkeit 
derſelben keine Empfindung verraten Hat. Sein Menſchenhaß 
und Reue, ein Stüd, in welchem bie frivolſte Nichtswür— 
bigfeit durch bloße Rührung, durch Krofobilthränen wieber 
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gut — ja nicht allein wieber gut, fondern zu einem Ge 
genftande ber Theilnahme und Bewunderung gemacht wich, 
fühlte feit dem Jahre 1789 alle Theater Deutſchlanbs. — 
Leidlicher, als Kotzebues Schaus und Rührſtücke, unter 
denen bie Huſſiten vor Naumburg und Johanna von Meat: 
faucon nebft den Kreuzfahrern noch jet von wanbernben 
Truppen gefpielt werben, find feine Poſſen, wie z. B. ber 
Wirrwarr, ber Wilbfang, der Schaufpieler wider Willen; 
aber es find eben nur Späße, Gpäße, bie von echter 
Komik himmelweit entfernt find. Es if Hier bie mwolberede 
nete Speculation auf ben Lachligel, wie in ben andern 
Stücken auf ben fentimentalen Kigel, bie fih in biefen 
Stüden offenbart, und oft auf eine gar armfelige Weiſe 
offenbart, wie in dem Pachter Feldlümmel. „Er fchmierte 
wie man Stiefel fehmiert, vergebt mir dieſe Trope, und 
war ein Helb an Fruchtbarkeit, wie Galberon und Lopen — 
zweihundert und elf Stüde hat ber Menſch zufammengefchrie 
ben, und dazu noch Romane ald würdige Seitenſtücke feiner 
Dramen, wie feine nichtswürdige „Leontine“. 

‚Hiermit find wir fehon in das Gebiet ber Wielands 
Then Schule überſchweift, und Haben für fie nicht viel 
mehr zu thun übrig, als nur einige Namen zu nennen. 

Nicht in dem Umfange, wie Wieland, auch nicht mit 
dem Ginfluße, wie er, dennoch aber mit einem gewiſſen 
Geſchick, mit Sicherheit und Selbſtgefühl vertrat ben frans 
zöſiſchen Gefhmad Sriedrih Wilhelm Gotter zu 
Gotha, in welcher Statt bie franzöfiichen Einflüße mol am 
Tängften unter allen Nefidenzen und Gtäbten Deutichlanbs 
in Geltung geblieben und gepflegt worben find. Gottert 
geiftige Verwanbticaft erſtreckte ſich ſehr weit: mit ber 
Gleimfhen Schule mar er ein franzöflerender Anakreon⸗ 
tifer, mit Weiße ein Verfaßer frangöflerender Operetten, 
mit Göckingk Hat ex Aehnlichkeit in ber Nachahmung 
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horazifcher Gpifteln, mit Boie hatte er fih 1770 verbunten 
jur Herausgabe bes Göttinger Mufenalmanaches, deſſen ſich 
nachher ber Goͤttinger Dichterbund bemächtigte; was er am 
meiſten als fein Eigentum anfprechen fonnte, war bie Ber 
arbeitung franzöfifcher Theaterftüde für bie deutſche Bühne, 
welcher ex auf biefe Weife bie in ben Augen ber franzöflerten 
und feanzöfierenben Hofwelt gejährbete Beinheit und Vor⸗ 
nehmheit zu vetten fuchte. ine Zeitlang in gewiſſen Kreißen 
in Anfeben, wurde er doch gar bald in ben Hintergrund 
gebrängt, ſchon bei feinen Lebzeiten unbeachtet gelaßen, und 
mac feinem Tobe (1797) völlig vergeßen. 

Directere Einwirfung als auf Botter hatte Wieland 
auf ben Wiener Dichter Alringer, deſſen Doolin von 
Mainz und Bliomberis unmittelbare Nahahmungen von 
Wieland Oberon waren und nächft bem Oberon felbft längere 
Zeit in einem gewiffen Rufe flanden; mit ähnlicher Gunft 
wurbe von dem wielandifch gefinnten Publicum Müllers 
Abelbert der Wilde aufgenommen; bod; leiden biefe Bebichte 
eben fo fehr und zum Theil noch flärfer an ber Willkür⸗ 
lichkeit ber Erfindung unb Darftellung, welche uns in Wie⸗ 
Tante Gebichten ermüdet. Geringere Verfuche, deren es in 
ber ſchrelb⸗ und Tefeluftigen Zeit vor und während ber 
feanzöfifchen Revolution fehr viele gab, find Billig mit wölz 
ligem Stillſchweigen zu übergehen. 

Wielands Ironie, mit welder er alle feine poetijchen 
Schoͤpfungen behandelte, und woburch er ben Ginbrud, ben 
manche gute Schilderungen feiner Dichtungen machen könnten, 
auf eine faft unbegreifliche Weile jhwächt, war übergegangen 
auf ben Wiener Jefuiten und nachherigen Buchhändler 
Aloy8 Blumauer, welcher biefer untergeorbneten poetifchen 
Laune in feiner Traveftierung eines Theils ber Aeneite 
Birgild einen nur allzu ungehemmten Lauf ließ. Daß in 
biefem nur von Halbgebilteten und Unreifen gern geleſenes 
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Werke, in welchem mit geringen Ausnahmen, in benen wirk- 
fihe Komik zum Vorſchein kommt, Späße bad Megiment 
führen, das nicht zu fuchen ſei, was wir Poeſie nennen 
bürfen, ift als befannt vorauözufeßen. Auch ein Theil ber 
Gedichte Blumauerd, welche fi durch eine fehr glatte 
Sprache und leichten Fluß auszeichnen, ift in biefem burlesfen 
Stile gejchrieben, doch ift nicht zu leugnen, daß Hier mehr 
wirkliche Komik vorhanden ift, als in ber traveflierten Je 
neibe. Die Ibeenloſigkeit theift DBlumauer mit WBielanh, 
bie inhaltsleere Oppofition gegen Kirche und Geiſtlichkeit 
mit Joſephs II. Zeitalter, befien Repräfentant er eben fo 
(ft, wie in feinen Späßen ber NRepräfentant der Wiener 
Behbaden = Hand! = Behaglichkeit. 

Von denen, welche Wielands Ueppigkeit nahahnten, 
mag es genug fein, ben Verfaßer bes Artinghello, Wilhelm 
Heine, zu nennen. Es foll biefer Roman ein Kunſt⸗ 
roman fein, bergleichen wir fpäter und noch bis auf bie 
neuefte Zeit mehrere erhalten haben; bie Kunft aber, welche 
im Ardbingello verfündigt wird, iſt die Rückkehr zur ges 
meinften Sinnlichkeit; ein Losbinden aller Lüfte ift für 
Heinſe die Bedingung ber Kunft, während die Gefchichte ber 
Kunft gerade das Gegenteil lehrt: in bein Bewuſtſein ber 
Schranten und in der Ginhaltung berfelben Liegt bie lebte 
und einzige Bedingung einer fchöpferifchen Kunftfertigkeit. 
Die Emancipatoren bed Fleiſches unferer Tage witterten 
richtig die innere Verwandtſchaft ihrer zerfahrenen Gemüter 
mit den Heinfefchen Lüderlichkeiten heraus, und einer derfelben 
(H. Laube) Hat fi durch MWieberheransgabe ber Werte 
Heinſes mer weiß welches DVerbienft zu ermerben gemeint. 
Die übrigen Nachfolger Wielands und ber Franzofen auf 
biejem Pfade verlieren fih zulegt, gegen ba8 Ende bei 
Jahrhunderts, in einem Pfuhle, den wir auch nicht mit ber 
leijeften Berührung antaften dürfen. Wieland erjchrat ſelbſt 
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bem Gefinbel, welches ſich an ihn anzuſchließen wagte, 
geftand fi nur ungern, baß er biefem nichtäwürbigen 
fe nur zu viel Recht zu ber Wraternität eingeräumt 
, bie fie fich gegen ihn berausnahmen. 

Mit feinen früheren Schriften flehet ganz auf Wies 
chen Boben Morig Auguft von Thümmel, wäh—⸗ 
er mit feinem fpäteren Werke zugleich in ben Kreiß 
Sumoriften, ber SamannzHerberichen Schule hinüberjpielt. 
rn einft vielgelefenes Kleines Werkchen Wilhelmine if 
Stoff und Born eine Misgeburt — bem Stoffe nad, 
5 läppiſche Späße und Brivolitäten ohne einen einzigen 
iſchen Gedanken enthält; der Form nach, ba es In einer 
zlichen poetiichen Brofa gefchrieben ift; man hat biejelbe 
eilen für ironifche Form erklärt: dann ift aber bie 
nie fo gut geraten, Laß fie fich gegen fich felbft gewendet 
fich jelbft verzehrt hat. Nicolais Sebaldus Nothanfer 
jt ſich als Fortſetzer der Wilhelmine geltend. Nicht 
r if bie Snoculation ber Liebe, eine poetifche Er⸗ 
ung im orbdinärften MWielanbifchen Stile. — Weit bes 
nter wurde Thümmel burch fein, zwanzig und mehr 
re fpäter als bie genannten Stüde gefchriebenes Werk: 
je in die mittägigen Provinzen Frankreichs, in welchem 
Theil Yoricks empfindfame Reifen nachgeahbmt wurden; 
ift es eben nur eine theilmeife, fich auf bie allgemeine 
nblage beichräntente Nahahmung, die Ausführung ift 
tändig, unb durch Glätte und Eleganz der Darftellung 
bed Stiles ausgezeichnet. Tbümmel hat lange an 
m Buche geichrieben ; ed läßt ſich darum nicht fagen, 
er Plan, nach melchem es audgeführt worben, urſprüng⸗ 
bei ihm feftgeftanten hate — ich meined Orts muß e8 
eifeln. Ein in Büchern und gelehrter Einfamfeit ver- 
nener Hypochondriſt wird burch eine lange Reihe ga= 
7 Abenteuer zu einem behaglichen Sinnlichkeits⸗Menſchen 
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umgejcaffen: jo weit ift ber Roman wielanbifch unb bem 
Stoffe nach widerlich (Schiller hat ihn auf das bärtefte bes 
und verurteilt); nachher wirb biefer Weg als ein verfehle 
nachgewiefen, doch eigentlih nur auf bibaftifhen Wege, 
nit durch Entwidlung ber Handlung Das Merk ift fes 
mit Eünftlerifch nicht vollendet, und lauft auf Moral hinaus, 
bie es wegen feiner erften größeren Hälfte boch wol fchwers 
Lich jemals Ichren wird. Das Gegenüberftellen aber be8 
Ichs gegen bie Welt und ber Welt gegen bas Ich, und kie 
Wirkung ber Welt auf das Ich iſt in einer nicht geringen 
Anzahl von geiftreichen Reflexionen in bem Werke auf 
wirklich fünftlerifche Art vollgogen, und es führt uns daſſelbe 
auf biefem Wege Über zu ber Hamann = Herberfchen Schule 
(ober vielmehr nur Gruppe), welcher wir einige Augenblide 
werben widmen müßen. 

Es mußte fchon bei Hamann hervorgehoben werten, 
bap die Anerkennung feiner Bebeutung zum Theil von ber 
Anerkennung feiner Inbivibualität, feines Charakters abhänge: 
es find bei ihm nicht große und bedeutende Dinge, über bie 
es Großes und Bebeutendes fagt; es ift vielmehr bie Art 
und Weife, wie er auch bie Eleinen Dinge durch bie eigen: 
tümliche Richtung und Stimmung feines Weſens bebeutend 
und groß zu machen und zu zeigen weiß, es ift gerate 
bie Beichäftigung mit jcheinbar Fleinen, mit alltäglichen 
Gegenftänten, bie ihn bebeutendb macht, dadurch bebeutend, 
daß er eine Welt von Gebanfen und Anfchauungen in ben 
Eleinften Raum zu bannen verfteht; es ift ber Gontraft, ber 
abfichtlihe Gontraft des Kleinften und bes Gröften, bed 
Alltaͤglichen und bed Ungewöhnlichſten, durch welchen er 
theils jo ungemein anzieht, theil® freilich auch auf bie Dauer 
ermübet. Eben biefe Fähigkeit, ich möchte fagen, zu elektri⸗ 
fieren, auch aus ben todteften Stoffen Bunfen zu loden, bie 
plöglich erleuchten und einfchlagen, bie Fähigkeit, für be 
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ige nicht an und für ſich, ſonbern um der Art und 
iſe ber Auffaßung und noch mehr um ber Perſon des 
faßenden und Darſtellenden willen Intereſſe zu erwecken, 
ß auch Herder, wenn gleich in einer allgemeineren, durch⸗ 
igeren, überhaupt edleren Form; — nach ihm, unter 
von ihm und von Hamann Angeregten trat immer 
licher wieber bie kaleidoſkopiſche Betrachtungsweiſe Ha⸗ 
ins hervor, in welcher durch das ganz eigentümlich ge⸗ 
ffene Glas der Dichterſeele die Dinge eine Geſtalt und 
mehtung annehmen, bie ihnen an ſich nicht zugehört und 
fle eben fo wenig feftzuhalten im Stande find — eine 
taft, bie von ber Anregung bed Augenblicks ausgehet 
mit dem Augenblick auch unwieberherftellbar verfchwinbet, 
Theilnahme wirb durch eine foldye Darftellungsweife 
igſtens zwifchen bem poetifchen Probuct und der Perfon 
Urhebers getbeilt, oft und in ben meiften Bällen allein 
bie lebtere gezogen, von dem Ganzen abgelanft, bem 
‚zelnen faft ausfchlieplich zugewenbet, und es ift darum 
n ber neueren Zeit lange beliebt gewejene Humoriftif 
benn von biefer ift die Rede — nur eine ber unterge- 
etfien Formen ber poetifchen Darftellung. Den Namen 
n wir, wie die Sache felbft wenigftens zum Theil, von 
Englänbern erborgt; aus England ift wenigſtens bas 
allem feine eigenen Gedanken haben“ bereits durch bie 
(arbfonfchen Romane, ſodann durch Mori herüber ge⸗ 
nen; einen fruchtbaren Boben fanden aber bieje englifchen 
m& bei und in einer Zeit, welche mit fich felbit nicht 
; war, bie das Gefühl über die That feht, an bie 
mfchaftliche oder poetiſche Ergrüntung ber Dinge zu 
n weder Spannfraft noch Mut hatte, und fich mit einer 
ffen ®ereiztheit und einer Art von Dünkel bei ihrer 
jectivität zu beruhigen und in berfelben feftzufeßen fuchte; 
iner Zeit, welche auf das Originelle einen fo hoben 
lmar, Literaturgefchichte. II. 14 
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Wert Iegte, weshalb denn auch noch jekt Humor und Ori⸗ 
ginalität im vermwirrenden Sprachgebrauch bed gemeinen 
Lebens beinahe für identiſch gelten. Der Humor iſt eim 
Mittelgattung Lichterifcher Anlage, die zur Satire zu unent | 
ſchieden und zu weich, zur elegiſchen Darftellung zu gereizt 
it; eine eigentümlihe Mifhung von Wehmut und Mut | 
willen, von tiefen, wahren Gefühlen und grillenhaften Ein- 
fällen, von Wahrheit und Einbilbung, eine Miichung, weiche | 
in ber poetifchen Darftellung durch Einzelnes oft hinreißen, 
im Ganzen aber menigftend auf die Dauer nicht befriedigen | 
fann, vielmehr ermüten und erfälten muß, unb im wir: 
lichen Xeben gar oft ein wolfeiler Dedmantel ber Trägheit 
eined Talentes ift, welches fich auszubilden weder Energie 
noch Fleiß genug befigt. In Feiner Dichtungdgattung gibt 
ed barum eine fo große Menge gänzlich verunglüdter un 
armfeliger Protuctionen, wie in ber Humoriſtik, ba jebe :-. 
unreife Kopf fich gut genug bünfte, etwas ber Art zu probs: h 
ecieren — oft gerade um jo eber, je unreifer er war — I 
jeder Flachkopf, ber Einfälle Hatte (und bekanntlich ftchen |, 
biefe ben Flachköpfen oft am erften zu Gebot) und Wort 
wige machen fonnte, fich für einen geborenen Humoriften 
ausgab. Es Fann darum Hier nur ter beroorragendfle : 
Erfcheinungen, und diefer doch nur in aller Kürze, Erwäh—⸗ 
nung gefcheben. | 
Der nächfte Nachfolger Hamanns, und ihm an Energie 
bes Beiftes am nächſten verwantt, ift Theodor Gottlieb 
von Hippel, befien „Lebensläufe in auffteigender Kinie*, | 
und „Kreuz= und Querzüge bed Ritters A— 3" Bierhe 
gehören. In dem erfteren Werke hat die elegijche Stimmung - 
bie Oberhand, und bringt e8 mitunter zu vortrefflichen ' 
Darftellungen; wiewol bie und abgeforberte Iheilnahme an 
bem Individuellen, an ben Heinen Verhältniſſen, ben eiges 
nen Erlebniffen des Verfaßers und zuweilen nicht wenig 
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ſpannt — eine Bigentümlichfelt, welche Hippel mit Hamann 
ib mit ben meiften übrigen Humoriften theilt und bie bem 
umoriften überhaupt eigen ift und fein muß. In dem 
seiten Werke ift mehr ber Spott herausgefehrt, ber es 
doch nie zur eigentlichen Satire bringt, da er unvermögenb 
„, fih über bie Gegenſtände, bie ex befpricht, zu erheben; 
gen bie Lebensläufe gehalten, find bie Kreuzzüge ermüdend 
id faft langweilig zu nennen. 

Näher an den Satiriker grenzt Georg Chriftoph 
chtenberg, ber berühmte Erflärer der Hogarthiſchen 
npferftiche, welcher in Eleinern Stüden wie 3. B. in ben 
gen bie Phyſiognomik Lavaters, gegen ben Tafchenfpieler 
bilabelphia gerichteten Schriftchen oder vielmehr nur Auf: 
ben wirkliche Satire probuciert, es aber eben wegen bes 
nern unaufgelöften Gonfliets niemals zu einem umfaßenben 
Keifchen Werke gebracht Hat, fo Lange er fi auch mit 
m Entwurfe zu einem folchen Herumtrug. Daß ihm aber 
chts recht und nichtö genug war, baß er fi mit feiner 
föheinung feiner Zeit befreunden, über Feine entfchieben 
heben konnte — eine" Stimmung, die er felbft beftimt 
nug als bie feinige angegeben hat — das eben hat feiue 
ſirkſamkeit gelähmt; faft traurig ift es anzufehen, wie er, 
befümmert um bie Löfung, bie längft vollbrachte Löfung 
e böchften Probleme, dennoch an benfelben Binanfpringt 
d die verbrauchteften Dinge als unerhörte neue, wißige 
nfalle vorträgt. An feiner Stelle war er aber in ber 
Märung ber Hogarthifchen Kupferftiche, ba er bier bas 
nzelne, das Verſteckte, das Geſuchte, wieder [uchen unb 
ein glänzendes Licht ftellen Eonnte; in ©iätte ker Diction, 
bhaftigkeit ber Darftellung und ſchlagendem Effect können 
nig beſchreibende GErzeugnifie unferer Literatur mit 
fen Werke Lichtenbergs verglichen werben. 

Der erklärte Liebling berjenigen Leſewelt, welche ſich 
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in ähnlicher Weife, wie vorher von ben Humoriften feibf 
erwähnt wurde, eingeffemmt fühlte zwifchen dem (Gröften 
und den Kleinften, zwijchen Ideal und Wirklichkeit, zwifchen 
elegiicher Stimmung und Spott, für bie ber raufchende Flug 
bes Goetheſchen und Schillerfchen Genius etwas Weberwäls 
tigendes und Beängftigentes hatte, uub bie ed barum vorzog 
fit in die weichen filbernen Faͤden des Indivibuellen Gerühls 
einzufpinnen, ber erklärte Liebling biefer Lejewelt am Gnbe 
bes vorigen und am Anfange biefes Jahrhundert? war Jean 
Paul Friedrich Richter. In feine Darftellungen fpielen 
nun ſchon viel mehr Elemente Hinein, als in bie Erzeug⸗ 
niffe ber frühern Humoriften — namentlich ift die empfind⸗ 
fame Periode auf ihn vom entfchiebenften Einfluße geweien, 
fo daß er bie jüßen, weichen Klänge berfelben durch jein 
ganzes Leben bin mit fich getragen und fie noch in feinem 
legten Werfe, ber Selina, fehr beutlih hat burchflingen 
Tagen. Ueberhaupt ift an ihm das zu bemerken, was freilich 
hei einem eigentlichen Humoriften nicht anbers fein kann, 
baß er Feine Entmwidelungsphafen feines poetijchen Dafeind 
gehabt hat — hätte ein Humoriſt biefe, Eränge er zur vollen 
Klarheit und Fünftlerifchen Vollendung durch, er würde eben 
aufhören, ein Humorift zu fein; Jean Pauls frühefte Werke, 
bie fogenannten Eatiren nicht ausgenonmen, find im Weſent⸗ 
lichen feinen fpäteften Werfen vollkommen gleich. Er iſt — 
oder war — ber Schriftiteller der noch unentwickelten, in 
feligen Träumen und wunberlichen Zweifeln, in ibyllifcher 
Befriedigung und weitausfehenden Entwürfen, in fleinlichen 
Spielen und großen Getanfen zugleich befangenen Jugend, 
und noch immer haben gewiffe Sugenkzeiten etwas Ber: 
wandte mit Jean Pauls Zuftänden, bie niemald aus ker 
Jugend zum Mannesalter berangereift find — noch immer 
fühlen fich darum jene Jugendzeiten von Sean Paul ange: 
frrocdhen, noch immer fühlen diejenigen, benen es entmeter 
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rlich ift, ober welche es bebaglich finden, ben Stand⸗ 
t ihrer poetifchen Receptivität, ben fte im zwanzigſten 
re hatten, burch bad ganze Leben feitzubalten, zu Sean 
L Dingegogen. Diejenige dagegen, welche auch in ihrer 
iſchen Benußfähigkeit aus der Jugend zum Mannesalter 
breiten, werben regelmäßig gegen Sean Paul fpäter 
hgültig, oder fogar aus feinen Lobrebnern feine ent⸗ 
nen Tabler; es ift fchon fonft bemerkt worden, daß es 
viele gebe, welche aus Jean Pauls. DBerehrern feine 
wer, aber nicht einen Ginzigen, welcher aus feinem 
ner fein Verehrer geworben wäre. Seine Satire wird 
wand, welcher jemals eine echte Satire gelefen bat, für 
we gelten zu laßen verfucht werben; fchon bie Langfanı- 
ber Erpofition, das Zögernte und Hinhaltende der Dar⸗ 
ung, welches fich in ben Grönländifchen Proceffen und 
er Auswahl aus bes Teufeld Papieren bereits eben fo 
+ wie im Kabenberger und im Belbprebiger Schmelzie, 
rs bieß ſchwächt ober zerftört alle fatirifche Wirkung, wäre 
ber fatirifche Standpunkt wirklich erreicht, an ben ber 
ter ſtets binanlangt, ohne jemals hinaufzugelangen. 
Doch durch bie fatirifchen Elemente feiner Schriften 
fih Jean Paul mol fein Publicum überhaupt nicht er⸗ 
ben — es ift das Unſchuldige, das Herzliche, das Sehn- 
svolle, das Wehmütige feiner Schilterungen, es find bie 
tblicke, die Meteore, bie Blitze bie er uns entgegen wirft, 
richtiger gefagt, es ift bad bunte Feuerwerk, welches 
n bem milden Dunkel der Sommernadit in taufend fprü- 
en, fpringenten, gaufelnden Büſchen, Garben unb 
ern vor und fpielen läßt. Es find bie vielen einzelnen 
nen Stellen, bie und in unferer, zunächſt an das 
jelne gewiefenen Jugend fo ungemein angeiprochen haben, 
bie unfern Blick fo feßelten, daß wir es vergaßen, das 
ze mit fiherm, feftem Blide zu überfchauen und bie 
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Einheit befielben zu fuchen; daß wir es vergaßen, es fä | 
eben kein Ganzes und es laße fich eine Einheit überhaupt 


nicht finden. Wir vergaßen, daß In allen Schriften Jean 
Pauls, fo viele vortreffliche, theils uͤberraſchend wahre, theild 
ungemein zarte Ginzelheiten” auch bie einzelnen Charaktere 
befigen, welche er zeichnet, doch vielleicht nicht ein einziger 
Charakter durchgeführt, gefchweige denn poetiſch vollendet 
ſei. Wir vergaßen, daß es in allen Schriften Sean Pauls 
über bem Empfinden und Fühlen und Schauen eigentlid 
auch nicht einmal zum Handeln komme; wir überfahen, 
daß neben ber einen glänzenden, burchfchlagenden Stelle 
zwei, drei und mehr andere unverftänbliche lagen, wir hatten 
fein Auge für das faft ungeheure Material, welches ber 
Dichter Über uns zufammenhäuft, und melches doch eben nur 
zufammengehäuft, nicht verarbeitet if. Sa es ift vielleicht 
nicht zu viel behauptet: wie bie Jugend ſich an halbgefaßten 
Sentenzen, balbbegriffenen Urteilen, halb angeeigneten Lehren 
nicht felten am meiften begeiftert, jo war uns bamals gerade 


bad Dunfle, Ahnungdreiche, Unverftändliche in Sean Pauls | 


Merken ber gröfte Reiz und ein übermältigender Zauber. 
Und das Lachen und Weinen in einem Zuge, wozu und 
Sean Paul fo oft Hinriß, dieſes fo ganz eigene Jugend⸗ 
vermögen, tiefe Eindifhe Schwäche zugleich und kindiſche 
Stärfe, war nicht ber geringfte Reiz, den wir in feinen 
Schriften ſuchten; — ja bei vielen hat ber ganz materielle 
Stachel ber Neugier, ben Rätſeln, welche ber Dichter und 
aufgibt, nachzugehen und ihre Löſung zu verfuchen, einen 
ſehr bedeutenden Theil an dem Molgefallen, welches fie für 
Jean Pauls Werke bewahren. Alles dieß nun ift nicht ge 
eignet, ein günftiged Kunfturteil über Jean Pauls bid: 
terifche Wirkfamfeit zu erzeugen. 


| 


Alles was zuzugeftehen ift, befteht darin, daß er zu _ 
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ben Genuß wirklicher Kunſtwerke vorbereiten könne; fehr 
fhlimm tft e8 aber, wenn er, wie oft geſchehen ift, eine 
ausfchließliche und bleibende Herichaft gewinnt: ber gefunde 
äfthetifche Geſchmack wird dann unaudbleiblich verfümmert, 
wo nicht vertorben. Am augenfcheinlichften läßt fich bieß 
an ber ſchon berührten ungeheuern Mafle von Stoff nach⸗ 
weifen, bie er in feinen Werfen zufammentrug, unb befien 
er niemals unb nirgends künſtleriſch Herr geworden ift; 
ed werben fich wenig Seiten in ben Büchern Scan Pauls 
nachweiſen laßen, auf denen nicht bad Mühevolle, Gefuchte, 
@elünftelte der Verarbeitung fehr auffallend in das Auge 
fpränge, geſetzt auch wir wüßten nicht, wie feltfam und 
faſt Eindifch e8 mit bem Anjammeln unb Einfpeichern dieſes 
Stoffes zugegangen if. Und hiermit hängt endlich bie 
äußere Form, fein Stil, eng zufammen; wer bie Profja 
bes klaſſiſchen Altertums, bie Proſa Luthers, bie Profa 
Schillers, Leſſings und Goethes fennen gelernt bat, dem ift 
e8 vollig unmöglich, bei Ican Paul zu verweilen: er wirb 
feinen Stil um bes immer micberfehrenten Innehalteng, 
Abfpringens, Hinz und Herfahrens, um des Manierierten 
überhaupt willen nur unfchön nennen fünnen. Wer biefe 
unverarbeitete Stofffülle, dieſen verwidelten, in jich felbft 
zufammenfriechenden unb alsbald wieter auseinanberfallenden, 
zechrödelten Stil ſchön finden kann, ber möge wol zuſehen, 
wie er fein Urteil den anerkannten Muftern der Darftellung 
gegenüber rechtfertigen wolle. 

Dabei fol jedoch nicht vergeßen werben, welche Bes 
beutung Sean Paul für feine Zeit gehabt und welche 
materiell woltätige Wirkung feine fchriftftellerifhe Thä⸗ 
tigkeit auf bie der Trivialität, ter Rohheit, ber Unſittlich⸗ 
feit preiß gegebenen, zumal mittleren Schichten der Geſell⸗ 
fhaft am Ende bed vorigen und am Anfange bed jeßigen 
Sahrhunderts geäußert hat. Manche unferer älteren Zeit- 
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genoßen verdanken e8 Sean Paul noch heute mit tiefer Be 
wegung, daß fie von ber Fieberhitze und Wieberfälte bes 
revolutionären Treibens jener Zeit an Jean Pauls milder 
Wärme genefen, daß fle von Jean Paul gerettet worden 
find; bie deutfche Herzlichkeit und Innigkeit, bie deutſche 
Herzensunfchuld und bie beutfche treue Liebe hat fich bei⸗ 
nahe ein halbes Dienfchenalter lang allein zu Jean Baul 
geflüchtet. Und kehrten Ähnliche rohe, Talte, übe Zeiten 
wieder — vielleiht bürfte Jean Paul zum zweiten Male 
eine Seimat werben, in welcher zartere, bem Weltkampfe 
nicht gewachfene Seelen fih vor ben vorüberbraufenben 
Mettern bergen könnten, um für beßere Zeiten unverleßt 
aufbewahrt zu bleiben. 

Urfprünglich nahe mit Sean Paul verwandt — wie 
biefer felbft angibt — war Ernft Theodor Wilhelm 
Hoffmann, gemöhnlih Amadeus Hoffmann genannt, nach⸗ 
ber aber wurde er ausfchließlich auf die Bahn des Schaue: 
lihen, Lingebeuren, Wilden und Zerrifenen geworfen. 
Mährend Sean Paul bei ben Idylliſchen fteben blieb, und 
Ideale des weichen Gefühle, Ibeale ber Wehmut und Zart 
heit in bad Alltägliche zu verweben, daſſelbe baburch gleichjam 
zu verflären ftrebte, fo juchte Hoffmann, welcher allerdings 
auch von bem Alltäglichen ausgieng, alle Schauer unb alles 
Grauſen einer finftern Tiefe in biefe Alltagswelt hineinzu⸗ 
fchleutern, und fie zu einem finneverwircenden Zerrbild zu 
machen. Daß nicht manche feiner Darftellungen gelungen 
feien, wie namentlid in ben Phantafteftüden und in ben 
Serapionsbrüdern, kann und foll nicht geleugnet, daß aber 
feine Werke noch weit weniger ald Jean Pauls Werke 
fünftlerifchen Genuß gewähren und ben Ruhm Fünftlerifcher 
Vollendung errungen haben, muß auf dad Nachbrüdlichte 
behauptet werden. Wer jeinem Kater Murr, feinen Teufels: 
elirieren, feinem Nußfnader und Mäufelönig Gejchmad 
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abgewinnen kann, für ben ift ſchwerlich Schiller und Goethe 
noch vorbanten, gejchweige denn ein Nibelungenlieb ober 
ein Homer. 

Die lange Reihe der übrigen Humoriſten, welche für 
bie Geſchichte ber Poeſie faft gar Leine Bebeutung haben, 
übrigens auch zum Theil an bie Richtung bes philofophifchen 
Tendenzromans, zum Theil an bie meift nicht beſonders 
glücklich cultivierte Komik, zum Theil an bie noch weniger 
gelungene Satire fich anfchließen, übrigens aber das mit⸗ 
einander gemein baben, daß fie fümtlich gleih weit von 
GSoethe und zum Theil von Schiller abflehen, kann 
kaum andeutungsweife unb ben Namen nach erwähnt wer: 
ben; bem bei weitem gröften Theile nach ſinken fie zu ber 
Klafie der gewöhnlichen Unterhaltungsichriftftellee herab, 
wie die Shummel, Meißner (ein Humorift zunächft aus 
Wielands Schule), v. Knigge (eine Mittelgattung zwifchen 
Wieland und Nicolai und von bem untergeorbnetften Werte), 
Gottwerth Müller (ein Ideal ber Geſchmackloſigkeit in 
feinem einft viel gelefenen Siegfried von Lindenberg), 
Benzel:Sternau, Langbein und andere. Gine merklich 
hervorragente Figur iſt Ernft Wagner mit feinem einft 
beliebten Werke: Wilibalds Anflchten des Lebens und feinem 
weniger befannten aber bebeutenderen: Reifen aus ber 
Fremde in die Heimat; fein Reichtum iſt weit geringer als 
Sean Pauls, aber feine Fähigkeit, poetifch zu geftalten, bin 
umb wieder größer; am meiflen leiden feine Werke durch bie 
praktifchen Tendenzen und Pläne, an bie er feine poetijchen 
Schöpfungen anfnüpf. Auh Gottfried Seume Tann 
wenigiten® in fo meit hierher gerechnet werben, als ex alle 
feine Darftellungen an das eigne Ich anfnüpft und biefes 
in ben Vordergrund ftellt; biefes Ich ift aber nichts weniger 
als geiſtig⸗reich, liebenswürdig und poetifch, im Gegenteil 
gar arm und troden, und nun pocht und trotzt es noch auf 
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biefe Armut und Trodenbeit; fein Humor iſt mehr Ber 
bißenheit und Ingrimm. 

Gehen wir auf bie um Goethe und Schiller ſich ſam⸗ 
melnden Gruppen und die Schulen Über, welche aus ihrer 
Dichterwirkfamfeit ſich bildeten, fo nehmen den erſten Rang 
billig biejenigen ein, welche neben Goethe in ber Sturm: 
und Drangperiobe literarifch ‚Hätig waren, wenn auch ihr 
literarifcher Rang feinesweges ber erfte If. 

Das bebeutendfte unter biefen Kraftgenies if Frieb⸗ 
rich Marimilian Klinger, ber feine wilden Dramen 
in den ftebziger Jahren ſchrieb, und befien Ton oft fo ſtark 
mit dem fpäter auftretenden Schiller zufammentrifft, daß 
man In ben NRäubern fat nur einen zweiten Klinger zu 
hören glaubt und auch oft behauptet worden iſt, Schiller 
habe Klinger nicht allein im Allgemeinen, ſondern kur 
Erborgung beftinter Gharaftere nachgeahmt. Auch er batte 
ed, wie Schiller, barauf abgeſehen „tugenthafte Ungeheuer" 
ober „eble Banaillen" zu filtern; feine Charaktere find 
burchgängig bis ind Fratzenhafte unmwahr, voll einer tita- 
nifchen, völlig bemujtlojen Naturkraft, bie ſich in furcht⸗ 
baren Phrafen und gräulichen Handlungen bloß gibt. Tas 
Stück, durch melches er fich berühmt machte, find bie ſchon 
bei der Anführung von Leifewigend Julius von Tarent 
erwähnten Zwillinge, vom Jahre 1774; damald gewann 
es ben Preis, heut zu Tage wird niemand Zuft haben, mehr 
als bie erften Seiten deſſelben zu lefen; das befanntefte 
feiner Dramen aber ift Sturm und Drang, ein aus ber 
fehottifchen Königsgefchichte entlehnter oder wol mehr bahin 
verlegter Stoff; von dieſem Stüde befam bie ganze Genie 
periode ben noch heute in der Literaturgeichichte üblichen 
Namen Sturm und Drangperiobe. Nachdem Klinger 
bereit 1778 das Theater verlagen hatte und wenig jpäter 
in ruſſiſche Dienfte getreten war, wurde er nüchtern: er 
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fuhr fort, das Schredlidhe, das Zerflörende, bie unver: 
beßerlihe Bosheit und das boffnungslofe Unglüd zu fchil- 
dern — nur nicht mehr in Dramen, fondern in Romanen — 
er fuhr fort, bie Titanenkraft bes Menfchen im Zerftören 
und Vernichten, in ber Verübung ber Bosheit und im Er- 
tragen des Unglücks barzuftellen, aber mit ber Kälte ber 
Menſchenverachtung, mit ber unerfchütterlichen Ruhe bed 
Stoicismus, ber in ben gräulichften Begebenheiten eben nichts 
als Alltagsgefchichten fieht. Unter biefen feinen Werfen, 
bie faft durchgängig in das Gebiet bed philoſophiſchen 
Romans gehören, flieht Fauſts Leben, Thaten unb 
Höllenfart oben an (und man flieht daraus, wie nabe 
jenem Geſchlechte bie Idee biefer alten Volksfigur lag, ba 
außer Leifing brei Glieber der Genieperiode ſich diefem Stoffe 
hingaben) — doch iſt diefer Fauſt nichts weniger als ein 
Goetheſcher Fauſt, welcher den gewaltigen Kampf in ſich 
ſelbſt erlebt und durchkämpft; es iſt eigentlich nichts mehr 
als ein Zeitipiegel, bei bem das Dämonifche lediglich in 
ber Welt liegt und bei welchem Bauft nur Außerlich bes 
theiligt ift. Beliebter als fein Kauft war ber Schredens- 
roman Geſchichte Rafaels be Aquillas, ber ſchon 1793 
erfchien, aber noch fünf und zwanzig Sabre fpäter gern 
gelejen wurbe, und die ähnliche fpätere Geſchichte Giafars 
bed Barmaciden. — Klinger, ber einft in ber Genie⸗ 
periode in Weimar ald Genie zerlumpt und faft nadt gieng, 
und von ben Wieland fagte, er fehe aus, als wenn er 
Löwenblut ſaufe und rohes Kleifch free, ftarb als ruſſiſcher 
Generallieutenant und Curator der Univerſität Dorpat ein 
Jahr vor ſeinem Landsmann Goethe, am 25. Februar 1831. 

Außer Klinger iſt hierher zu rechnen der Maler 
Müller, welcher fein Genie gleichfalls dem Fauſt zuwen⸗ 
bete, und dieſen Stoff nun in aller Gewöhnlichkeit ber 
Genieperiode behandelte: Fauſt foll zwar als eine „Fönigliche 
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Seele" bargeftellt werben, Bat jedoch nur bie Unerſäaͤttlich⸗ 
feit des Genußes. mit bem Boetheichen Fauft gemein, ficht 
aber fonft in allem was poetifches Xeben beißt, weit von 
ihm ab; das Stüd fieht ungeachtet einiger gelungener Züge 
aus, wie eine verunglüdte Satire. Eins feiner beften 
Werke ift bie Genoveva, bie ihm, dem lange Bergeßenen 
(Müller lebte in Rom umb farb bafelbft 1825) zuerft wieder 
bie Aufmerkfamfeit ber romantifchen Schule zumenbete ; bie 
beften aber feine Idyllen, das Nußkernen und bie Schaf 
fhur, in welchem er das wirkliche Ländliche Leben, ganz 
im Gegenfage gegen bie Geßnerſchen Idyllen, und welt 
markiger noch als der etwas fpätere Voß, ja in nidt 
wenigen Zügen vollfommen volksmäßig, ſchildert. 

Dreier anderer Genie möge nur den Namen nach ges 
dacht werben; ber eine ift Philipp Hahn, welcher bie 
Tollheit ber Genieperiobe burch fein monftröfes, wiber⸗ 
wärtige8s Stüd: der Aufrubr in Pifa, am beften 
harafterifiert; der zmeite ift Neinholb Xenz, ber in Mob: 
beit, Elend und Wahnſinn gleich dem neuerlich verſtorbenen 
Grabbe uniergieng, mit welchem er auch in ber halb müften 
Halb genialen Zufammenmürfelung ganz heterogener Stoffe 
manches Aehnliche Hat — er war einer von Goethes Freun: 
den in Etraßburg, und eine faft in jeber Beziehung uneble 
Natur; — das kritte noch übrige Genie ift das einzige 
unter diefen, den mit Sicherheit Unfterblich fett kann ver⸗ 
beißen werben: es ift ber Straßburger Leopold Wagner, 
gleichfalls einer von ben falfchen Freunden Goethes auß ber 
Straßburg= Zeit; er fihrieb eine Satire gegen Nicolai in 
befien Kampf mit Goethe über Werthers Leiden, zugleich 
aber auch ein Drama: bie Kinteämörberin, beffen Stoff er 
Goethe entwanbt hatte. Dafür bat ſich Goethe bekanntlich 
dadurch gerät, daß er Wagner ald Baufts Yamulus 
auftreten läßt. 
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Die von Goethe und Schiller audgegangenen, noch in 
bie Gegenwart hineinreihenden Schulen und Richtungen 
erlauben noch zur Zeit keine gefchichtliche Darftelung — 
nody weniger als bie Häupter felbft; ich muß mich baber 
barauf befchränfen, um bie mir geftedte Aufgabe nicht zu 
überjöhreiten, und aus einem Gefchichtderzähler ein Beiprecher 
ber Tageönovitäten zu werben, biefe Säulen nur in kürzeſter 
Ueberficht vorzuführen. 

Daß diefe Schulen noch Feine geſchichtliche Darftellung 
zulaßen, zeigt fih fofort an ber erften und vornebmften, 
ber romantijchen Schule, nicht allein darin, daß eins 
ihrer Säupter noch am Leben, fondern noch mehr in dem 
Unftande, bad dieſe vomantifche Schule erſt noch in ber 
neueften Zeit in bie heftigen Parteifragen bed Tages hinein⸗ 
gezogen worben ifl; wurde doch vor wenig Jahren es 
ernftlich darauf angelegt, ben Ausdruck „romantifch" geradezu 
zum Schimpfiworte zu machen es follte berfelbe eine neue, 
bequeme Parteilofung fein für alles das, was man fonft 
Srömmelei, Scheinheiligkeit, Jefuitismus, Pfaffenherſchaft — 
was man fonft Obfeurantismus, Geifteötyrannei, Gewißens⸗ 
jwang und politifchen Despotismus genannt batte. Dieſem 
Parteipaber würbe auch unfere friebliche Gejchichtserzählung, 
follte dieſelbe bis auf unfere Tage herabgeführt werben, 
notwendig anbeimfallen, und meine Leſer würben mir es 
gewis wenig Dank wißen, wenn ber Miston des litera⸗ 
riſchen Toagesgezänfes ber Scheitegruß wäre, ben ich ihnen 
nach einer fo gebuldigen und freundlichen Begleitung auf 
einem fo langen Wege zurufen wollte. Laßen wir auch das 
(egte Wort unferer Uinterhaltungen ein Wort bed Briebeng 
fein, des Friedens ter Boefie, bie unter bem Streit und 
Hader niemals gediehen ift, und am wenigften, wo file 
Streit und Hader hervorrufen follte — bie vielmehr, wo 
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fie echte Poefle war, mildernd und verſoͤhnend, berubigend 
und heilend gewirkt bat. 

Die Zeit ber hoͤchſten Blüte Goethes und Schillers 
rief in ihren Umgebungen, in Weimar unb Iena, ein fo 
belebtes, aufgeregtes und wahrhaft geniales Zufanmenfein 
ber verfchiebenften GBeifter hervor, wie nach Schillers eigener 
Bemerkung, ein folches vielleicht in Jahrhunderten nicht 
wieberkehrt: die Poeſie drang mit Macht in bie Wißenſchaſt, 
in bie bildende Kunft, in das Leben. Won ber Vermifchung 
ber Poeſie mit bem Leben, welche bamals in Weimarunb be 
fonbers in Jena Statt fand, wirb uns allerdings nichts Rühm⸗ 
liches berichtet — noch weniger Nühmliches, als ber Min 
nefänger Ulrich von KXiechtenftein unter faft gleichen Um: 
flänben von fich felbit erzählt; e8 war aber boch ber Gebanke 
lebenbig geworben, es müße bie Poefie wieder aus ben 
Büchern, aus ber Papierwelt hinaus in bie wirkliche Welt 
firömen, fih in ben Verkehr des Lebens mifchen, bie Ge 
felfchaft durchdringen und fie von allem Niebrigen, Gemei⸗ 
nen, Philifterhaften fäubern — es mußte diefer Gebanfe 
da lebendig werben, wo das Xeben jchon wirklich zur Poefle 
geworden war, wo ber feltenfte Verein einer großen Zahl 
geiftig bebeutender, wißenſchaftlich hochſtehender, bichterifch 
begabter Männer in ihren frifhen Sugenbjahren auf einem 
verhältnismäßig fo engen Raume zufammengebrängt war, 
in Jena, wo zu gleicher Zeit Reinhold unb Fichte, Schelling 
und Hegel, Woltmann, Thibaut und Hufeland, Voß, bie 
beiden Humboldt und bie beiden Schlegel, Steffens unb 
Brentano — und wer nennt und zählt die Namen aller — 
lehrend und Iernend, anregenb und ſtrebend fich zuſammen⸗ 
gefunden Hatten. Und biefer Gebanfe, bie Ginheit ber 
Porfie mit bem Leben zu begreifen, zu verfünbigen, herzu⸗ 
ftellen — biefer Gedanke iſt in ber That einer ber allge 
meinften Grundgedanken ber neuen Schule, bie bald, und 
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zumeift von ihren Gegnern, die romantische Schule genannt 
wurde; ein Gebanfe, welcher mit ber zu gleicher Zeit em: 
porblühenden Naturphilofophie auf bad Genaueſte verwandt 
war. Der Dichter wurde gleichſam zur Höchften Potenz, 
gleichfam zum Ideal ber Zeit gemacht — alle die mannig⸗ 
faltigen Erſcheinungen bes Xebens, ber Kunft, ber Wißenfchaft 
follte ex in fich aufnehmen, in ſich ſammeln und in ber reinften 
Geftalt aus dem eignen Ich wiederſtrahlen laßen — ein Satz, 
gegen ben jchwerlich viel einzumenden fein wird, und ber nur an 
Herder, Goethe und Schiller, vor allen an Goethe, gelernt 
werben konnte. Aus diefem Gedanken ber Ginheit ber 
MWorcfie und bed Lebens erklärt fi am ungezwungenften unb 
einfachften, erklärt fich faft notwendig, wie diefe neue Schule 
fo eines Sinned dem Mittelalter ihre Liebe zuwandte: 
mit Recht pried fie die Zeit bes Volksepos und ber Minnes 
fänger des 13. Jahrhunderts ala eine folche, in welcher ihr 
Ideal, wenn nicht ganz und gar, wenigftens in bei weitem 
höherem Grade verwirklicht war, als in ber Zeit, in welcher 
fie lebte und in welder wir leben; bier eine bem tobten 
DBapiere angebörende, bem flummen Leſen anbeimfallende 
Dichtung, bort ber Lebendige, fröliche Geſang, welcher das 
bunte, beitere, farbenreiche Leben mit feinen hellen Klängen 
nach allen Eeiten bin begleitete und durchtönte. Daber 
erklärt fich die bei jo vielen Gliedern biejer neuen Schule 
fo flarf ausgeprägte und zu fo köftlichen Brüchten in Arnim 
umd Brentano und in ben Brüdern Grimm gereifte Neigung 
für das Volkslied, das Volksmährchen, die Volksſage und 
bad DVolfsmäßige überhaupt. Mit biefem Gedanken war 
notwendig verfnüpft und fogar eine notwendige Bedingung 
ber Exiſtenz deſſelben, bie Bähigfeit, alle poetifchen Stoffe 
gelten zu laßen, fih anzuempfinden, benfelben fich anzu= 
fhmiegen — eine Bähigkeit, bie wieder vor allem an Goethe, 
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und weiter rüdwärts an Herder gelemt werben fonnte; 
baber begreift ſich das von ber romantifchen Schule als 
eigentlicher Beruf geübte Auffchließen ber bis babin nod 
verborgenen Schäße ber älteren romaniſchen Poeite und das 
Berfchmelzen ber Formen berfelben mit bem beutfchen Geiſte, 
in eben ber Weile, wie bisher bie antife Form mit bem 
beutfchen Dichtergeifte ſich wermählt Hatte; fo daß gerade 
behauptet werben muß: Liegt ber Charakter unferer zweiten 
klaſſiſchen Dichterperiobe in ihrer Univerfalität, in bem 
innigen Verſchmelzen bes beutfchen Geiſtes mit bem fremben, fo 
ift Diefe neue, fogenannte romantifche Schule ein notwenbts 
ges Ergängungsglieb berfelben. Es mußte aber ferner eben 
jener Gedanke ber Einheit des Lebens mit ber Poefle, als 
der höchften Vollendung ter letztern, biejenigen, welche bens 
felden faßten und verfolgten, bahin führen, die Bedingungen 
biejer Einheit aufzufuchen, und ſehr bald mußte fich bie 
Ueberzeugung aufbrängen, baß zu einer folchen Cinheit ber 
Poeſie und des Lebens auch Einheit ber Sitte, Einheit der 
Sprache, ber LXebensanfchauungen, bed Strebens, und vor 
allem Einheit bes Glaubens im Volke erfordert werbe: 
bas ift es, was bie Häupter ber romantifchen Schule mit 
ihrer „fombolifchen Weltanficht” bezeichneten, welche fie ber 
neueren Zeit ab- und ber älteren zufprachen; das ifl es, 
was einen Novalis jo entſchieden zurüd zum chriftlichen 
Glauben brängte, das ift ed, was einen Friedrich Schlegel, 
welcher biefe fonıbolifche Weltanficht, dieſe Innere Einigkeit 
und Befriedigung feit den Zeiten ber Neformation verloren, 
zerftört, vernichtet wähnte, ber Fatholifchen Kirche zuführte; 
das ift ed, wodurch bie romantische Schule, ans rein poeti- 
tiichem Bedürfnis, zurüdgeleitet wurte zu ber Anerkennung 
ber alten Staatöformen, zur Anerkennung der altehrwürbigen 
Königsherrfchaft und ber Bafallentreue, als dem feftftehenten 
Symbol aller weltlichen Würde, Ehre und Größe, — Dinge, 
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welche freilich nicht ihrer Zeit, noch weniger ben fpäteren 
Geichlechtern zufügen wollten. 

DBerlüdfichtigen wir bieß, fo wird bie fo oft wiederholte 
Behauptung: ed babe bie romantifche Schule eigentlich gar 
keine pofitive, ſondern nur eine negative, Eritifche Wirfamkeit 
geäußert, als habe ſie ſich von dem Streben ber Zeit [o8- 
gefagt , ja fich bemfelben entgegengeſetzt, ſich als eine völlig 
unbaltbare barftellen. Wenn auch bie poetifche Schöpferfraft 
mehrerer ihrer Häupter und vieler ihrer nächſten Anhänger 
nicht bedeutend geweſen ift, fo iſt doch fo viel allgemein 
zugeftanden, baß feit dem Auftreten biefer Schule bis auf 
ben heutigen Tag bie gefamte Lyrik mit einziger Ausnahme 
ber allerjüngften, ber Tendenzlyrik, fich in ben Kormen, und 
zum weit überwiegenten Theil auch in ben Stoffen biefer 
Schule bewegt bat; es iſt allgemein zugeftanden, daß von 
ihr und von ihr allein die neue Wißenfchaft ber Literatur: 
geſchichte ausgegangen iſt; zugeflanden, daß einzig und allein 
aus ben Beftrebungen ber romantischen Schule bie neue 
Blüte unferer bildenden Kunft, vor allem unferer Malerei, 
bervorgefproßt — zugeftanden endlich, daß bie neue, groß- 
artige, eine Welt von niegeahnten Ideen erfchließenbe keutfche 
biftorifche. Sprachforſchung Jacob und Wilhelm Grimme 
allein auf bem Boden diefer Schule gewachien if. Aller: 
dings Liegen dieſe Nefultate zum großen Theil auf andern 
Gebieten, al8 auf dem ber Poeſie — gerade biefer Umftand 
aber feheint eine nicht ganz zu verfchmähente Beftätigung 
bes Brundfaßes zu fein, auf bem bie romantifche Schule 
ruhete; fie hat in eben jenen Künften und neuen Wißens 
ſchaften bie Poeſie mit einer Energie und Fruchtbarkeit in 
bas Leben geworfen, wie es bis babin vielleicht noch nie- 
mals ber Poeſie vergönnt geweſen ift. 

Aber allerdings Hat diefe Schule auch ihre und zwar 
fehr bedeutende Eritifche Seite. Es war bad Beftreben 

14 9% 





330 Rene Seit. 


lebendig geworben, fich ber großen Erſcheinungen in ber 
Poeſie bewuft zu werben — ſich vor Allen Goethes 
Doefle zum vollen Verſtaͤndnis zu bringen — mithin firebte 
man, dieſe Erſcheinung von ben andern Erfcheinungen abs 
zufondern, unb bie letztern in ihrer Ungleichartigkeit mit 
bem Höchften und Reifſten was vorhanden war, in ihre 
Abweichung von ber lebendigen oberflen Regel, in ihrem 
Begenfage gegen das Mufterbild und Ideal aufzumeifen. 
Man firebte dahin, bie Dichtung Goethes in bie Welt ein 
zuführen, biefelbe geltend und zwar allein geltend zu 
machen, und, was hiermit notwendig verknüpft war, bie 
falfchen Nichtungen bes Gefchmades, in welchen damals bie 
weit überwiegende Mafle bes Publicums begriffen war, 
nadhbrüdlih und von allen Seiten zu bekämpfen. Diefer 
verfehrten Geſchmacksrichtungen aber fanden ſich in jmer 
Zeit nicht wenige: fo herfchte ſchon damals nicht etwa allein 
die Lefefucht, welche durch bie Literatur lebiglich unterhalten 
fein will, und weber an fi noch an ben Dichter ernftlicde 
Kunftforberungen ftellt, ja fi von biefen Forderungen ak 
ſichtlich wegwendet, als unbequemen Störungen bes bebag: 
lichen Nichtsdenkens — es berichte nicht allein dieſe Sudt, 
benn biefe war jchon älter, und feit ben letzten Decennien 
nur ftärfer geworben, fonbern auch das MWolgefallen an 
ben allergeringfügigften, an ben allerunichönften unb wit: 
tigften Produften. Aus ber reizbaren Ueberſchwenglichkeit 
und krankhaften Empfintelei, Lie zchn bis zwanzig Jahre 
früher gehericht Hatte, und doch nur kaum, nur zum Theil 
überwunden war, Hatte man fich in bie Weichheit ber Ge 
fühle des Haus- und Privatlebens, in Lie eigentliche Sens 
timentalität und Rührung zurüdgezogen: es war ber Hauds 
und Bamilienroman, melcher damals mit Lafontaine iu 
berichen begann, wie auf ber Bühne die weichliche Mührung 
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mentalität, biefe mweichliche, inhaltöfeere, unwahre Rüb: 
rung, bie ſich bem Leben entfrembet, unb fchon darum nad) 
dem Brunbfaß ber romantifhen Echule das gerade Gegen 
teil von echter Poefle war, richtete fich biefe neue Echufe ganz 
beionders; bie MWeichbeit ber bloßen Naturfchilberungen 
eines Mattbiffon wurde von ihr verfpottet, und bie Erbärm: 
lichkeit des Kotzebueſchen Bühnenweſens ſchonungslos 
aufgebeckt und mit ben fchärfften Streichen verfolgt. Kotzebue 
und fein geiftiger Anhang, ber leiter nur zu groß war unb 
lange Zeit hindurch nur zu groß blieb, und von welchem 
ein Sauptrepräfentant meines Wißens noch jet lebt (ber 
ehedem befannte, jeßt vergeßene Garlieb Merkel) bildete 
bad ber romantifhen Schufe eigentlih gegemüberliegenbe 
feindliche Titerarifche Feldlager: bie romantifche Schule ver- 
fammelte fid in der Zeitung für bie elegante Welt, 
bie Koßebuianer in bem Freimütigen, einer Zeitfchrift, 
die an Blachheit und Leerheit kaum übertroffen merben 
fonnte, fich aber ben Anftrich zu geben wußte, als verteibige 
fie die höchſten Snterefien bes freien Denkens, ja bes Pro⸗ 
teſtantismus gegen bie angeblich Eatholifterende Richtung 
ber Romantifer, weshalb fie benn auch Ulrich von Huttens 
Bild zu ihrem Emblen wählte. Außerdem berichten wo 
möglih noch ärgere Elemente in ter Lefewelt als bie 
Kogebuefchen Sachen: es waren neben ben Ritter-, Räuber: 
und Banbitenfüden, bie durch Götz von Berlichingen und 
Schillers Räuber hervorgerufen waren (ich nenne als eins 
für alle nur Zſchokkes Abällino), auch bie Ritter- und 
Räuberromane aufgefommen: bie Köwenritter unb Rinalto 
Rinaldini mit ihrem zahlloſen Gefolge, bie monftröfen und 
widrigen Producte eined Bramer, Spieß und Echlentert, 
denen man noch zu viel Ehre anthut, wenn man fie Schmie- 
rereien nennt (deren Wurzel übrigens zum guten Theil 
in Wieland zu fuchen if). Diefe allen guten Geſchmack 
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rein vernichtenden Subeleien berichten am Ende bed vorigen 
Jahrhunderts in ben mittlern Schichten ber Leſewelt fo 
allgemein, daß neben benfelben Goethes und Schillers Did 
tungen kaum gefannt, gewis nicht gelefen wurten; unb 
biefen rohen, wiberwärtigen Ausmüchfen unferer Literatur 
ftellte fich die Schule der Schlegel und Tie entgegen — 
insbefonbere hat es Tieck bekanntlich fehr oft unb fehr au 
gelegentlich mit ben Ritters und Näuberromanen, ben Spieß 
und Gramer und Schlenfert zu thun. 

Doch blieb allerdings die Kritik ber romantifchen 
Schule nicht bei biefen untergeorbneten Erſcheinungen ſtehen, 
an benen ſie ber Leſewelt ben Geſchmack zu verleiten fuchte 
und ben Beßeren wirklich verleibet hat; fe richtete fich aud 
gegen höher ftehende Dichtungen, wie namentlih U. W. v. 
Schlegel auh gegen Schiller, beffen bramatifche Figuren 
ihm, und nicht ganz mit linrecht, ber lebendigen Wahrheit, 
ber Wärme, ber Fülle zu ermangeln ſchienen: bie Ginheit 
ber Poefie mit dem Leben, um auf biefen Sag nochmals 
zurüdzufommen, ſchien in ihnen nicht vollzogen. Daß auf 
dieſem Wege nachher unter manchen unbefähigteren An: 
hängern ber Schule es für eine ausgemachte Wahrheit galt, 
Schiller fei gar fein Dichter, war eine der beklagenswerten 
Mebertreibungen, wie fie jebe neue, energijch auftretente 
Zeitrichtung erzeugt, und bie fidy zuleßt jelbft vernichten. 
Daß biefe Schule überhaupt fih überfchägte, und ſelbſt 
Goethe, von dem fie doch ausgegangen war, zu überfliegen 
badıte, daß fie in Novalis und Tieck bie eigentliche Offen⸗ 
barung ber Poeſie proclamierte, war eine Vermeßenheit, bie 
ih an ihr jelbft am meiften gerächt hat. 

Ein allgemeinerer Fehler, welchen man ber Eritifchen 
Tätigkeit der romantijchen Schule oft, und nicht mit Un: 
vecht, vorgeworfen bat, ift ber, daß fie zu wenig einfache 
Natürlichkeit, zu wenig unmittelbare Wahrheit in ſich ge 
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tragen babe, daß ihre Kritik zu fehr ein bloß geiftreiches 
Spiel, zu viel Ironie geweien ſei. Und es läßt fich aller: 
bings nicht leugnen: ſehr oft dringt ſich uns bie Leber: 
zeugung, wenigftend die Wahrjcheinlichkeit auf, baß die Ro⸗ 
mantiker das Volksmäßige, das Heilige, überhaupt das 
Poſitive, von dem ſie reden, weniger ſelbſt beſeßen, weit 
mehr als etwas Fremdes anerkannt, gelobt und geprieſen — 
daß ſie an dieſen Dingen ihre Freude gehabt hätten, aber 
nur in ſo weit, als ſie ſich nicht ſelbſt unmittelbar und 
ganz dabei betheiligten. Es ſcheint mitunter, als ſuchten 
ſie das Alte, das Volksmäßige, das Heilige nicht um ſich 
in die alten, volksmäßigen, heiligen Geſinnungen voll und 
ganz hineinzutauchen, ſondern um bes neuen Reizes willen, 
ben eben bag Alte, um bed Gontraftes willen, ben das 
Volksmäßige gegenüber unferer mobernen Eultur gewährte, 
um bed Geheimnisnollen und Wunderbaren willen, mit bem 
das Heilige gefhmüdt war. Iſt auch ber Vorwurf „fe 
Hätten eigentlih an alle Stoffe ihrer Schule felbft nicht 
geglaubt“ ein ungerechter, fo ift boch nicht zu leugnen, daß 
3. B. in Tieds Phantajus bie Naturfraft der Mährchen- 
poeſie durch bie nebenbergehente fünftlerifche Reflexion, 
burch bie eingeftreueten geiftreichen Gonverjationen einer 
vornehmen, die Mährchen fich nur anempfindenden, mobernen 
Geſellſchaft ſehr bedeutend geſchwächt, wo nicht gelähmt 
wird. Auf den Boden einer folchen, wenn gleich halb uns 
bemwuften Ironie Eönnen feine gejunden, Fräftigen, lange 
Lebensdauer in fih tragenden und reiche Fruchtbarkeit in 
ſich ſchließenden Dichtungsbäume emporwachſen, unb ber 
Mangel an poetiſcher Probuctivität, ben man ber romanti⸗ 
ſchen Schule fo oft vorgehalten Hat, finder in biefer Richtung 
ihrer Eritifchen Thätigkeit zum großen Theile feine Erklärung. 

Die bdichterifchen Erzeugniffe ber beiden Schlegel 
fonımen in einer Bejchichte ber Poefle nur in untergeorb- 
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neten Anichlag; Auguft Wilhelm v. Schlegeld Verdienſt, 
welches fehr groß bleiben wirb, mag auch ber Neib noch 
fo ſtark daran zupfen, befteht in ber ungemeinen Fähigkeit, 
Frembes fich anzueignen und nachzuempfinten, wovon er in 
der Ueberſetzung bes Shafefpeare ben bebeutenbften Beweis 
abgelegt Hat; feine eignen @ebichte zeichnen fich weniger 
durch bebeutenben Gehalt ale durch reine, turchfichtige, 
überall vortrefflihe Bormen aus. Friedrichs Verdienſte 
liegen mit Ausnahme einer, an Außerem Umfang nicht be 
beutenten, an Urfprünglichfeit und frifcher Kraft bie feines 
Bruberd übertreffenden Lyrik faft ganz auf bem Gebiete ber 
Kiterärgefchichte, im welcher er zuerſt tiefere Anfichten und 
eine geifligere Auffagung geltend machte — ja bie er erft 
eigentlich gefchaffen Hat. Sein aus ber fich felbft über: 
fpringenden genialen Jenaiſchen Zeit entiproßener Roman 
Zucinde, zu deſſen Verteidigung ſich fogar Schleiermader 
bergab, ift ein Werk, an welchem echte Porfie nur geringen 
Anteil Hat. Die bramatifchen Verſuche beiber Brüder — 
ber Son bed älteren, ber Alarcos bed jüngeren — liegen 
beide außerhalb des Kreißes, in welchem das beutjche Drama 
fih bewegen joll, und blieben wirkungslos; können wir 
ſchon Goethes Iphigenie eben nur al formelles, freilich 
in fo meit auch vollendetes Muſter anerkennen, jo war eine 
materielle Nachfolge auf diefem Wege noch weniger geeignet, 
irgend welche Erfolge zu erzielen. 

Dem Umfunge nad) geringer, aber ber Wirkung nad 
bedeutender ald bie poetifchen Werke ber Schlegel waren bie 
ihres frühverftorbenen Freundes Novalis (Briedrid 
von Hardenberg). Bleibenden unb höheren poetifchen 
Mert können wir allerdings nur feinen geiftlichen Liedern 
zufchreiben ; fein unvollenbeter Noman Heinrich von Ofter⸗ 
dingen ift Eünftferifch mislungen — er beſteht weit weniger 
in einer lebendigen Gharafterzeichnung ober in einer Reihe 
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Zunftvoll verfnüpfter Handlungen als in NRäfonnements, bie 
oft auf bie feltfamfte Art angebracht find (wie z. B. bie 
Unterhaltungen mit dem alten Grafen Zollern in der Höle); — 
und fein übriger Nachlap iſt nichts mehr, ald eine Sanım- 
lung von abgerißenen Sentenzen, welche oft tief und ſcharf, 
mitunter jeboch parabor, nicht ganz jelten auch unklar find. 
Die Wirkung aber, welche gerabe biefe Sentenzen unb 
Aphorismen hervorgebracht haben, ift von erheblichem Bes 
lange: befonbers bie Jugend bat bis in unjere Tage hinein 
aus ihnen eine tiefere und ernftere Lebensanfiht und zwar 
weit unmittelbarer gefchöpft, als aus ben beflen poetifchen 
Werken unjerer gröften Geifter: fle dienten gewiffermaßen 
zur Einleitung und zum Gommentar bed Beßern und Beften 
in ber Poeſie und in ber Xiteratur überhaupt, unb werben 
biefe Wirfung auch noch auf längere Zeit hinaus zu üußern 
im Stande fein. 

Weit fchöpferifcher als feine drei Hier genannten Freunde 
ik Ludwig Tieck, deſſen fehriftftellerifche Laufbahn nun 
fhon mehr als funfzig Jahre umfaßt. Von der Novelle 
ausgegangen, wanbte er fich nachher bem Drama zu, um 
fpäter und zuletzt zur Novelle zurückzukehren. Seine älteften 
Werke, Abballad und William Xovell, die vor vier und 
funfzig Jahren erfchienen, gehören noch mehr einer unent- 
widelten, ftrebenten Zeit an, tragen, nicht unähnlich feinem 
letzten Werke, Vittoria Accorombona, einen büftern Cha⸗ 
rakter, und bemegen fih in ber brüdenden Atmoiphäre 
ungemilberter und unverföhnter Leibenſchaft. Das etwas 
fpätere Werk, Franz Sternbalde Wanderungen, welches 
man bisher ihm und feinem frühverftorbenen Freunde 
Wackenroder gemeinfchaftlich zufchrieb, während baffelbe 
zufolge einer neuerlichen ausbrüdlichen Erklärung Tiecks 
diefem allein zugehoͤrt — ift wenn ſchon unvollembet boch 
auch in biefer Geſtalt einer ber beſten Kunſtromane, welche 
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wir befigen, und bat ben Sinn für wahre Kunft in ben 
weiteften Kreigen mit großem Erfolge angeregt. Seine 
Volemik gegen bie verkehrten Tendenzen ber Zeit, gegen bie 
Mishanklung bes Mittelalterd durch bie plumpen Ritters 
dramen und Ritter- und Räuberromane, gegen bie weich⸗ 
liche Sentimentalität und bie jpießbürgerliche Plattheit ber 
Samiliendramen und Haus: und Familienromane ift im 
Peter Leberecht, im geftiefelten Kater, im Prinzen Zexrbino 
und in ber verkehrten Welt, auf höherer Stufe in ben 
vortrefflichen Dramen: Leben und Tob ber heiligen Benovena, 
Fortunatus und Kaljer Octavianus enthalten, in welchen 
(egtern Werken ex nach allgemeinem Zugeftändnis bie feinfte 
und duftendſte Blüte ber fogenannten Romantik erfchloßen 
hat. Don kaum geringerem Werte und vielleicht beliebter 
als alles geworben was Tieck gejchrieben Hat, find bie Sagen 
und Mährchen im Phantafus, in welchem er in ber 
zarteften und gefchidteften Einkleidung die trefflichen alten 
Volksſagen von ber Magelone, vom getreuen Scart, vom 
Rotkäppchen unb andere erzählt. Ceit etwas mehr als 
zwanzig Jahren hat fi Tied zur Novelle zurüdgewentet, 
in welcher er wie in bem Aufruhr in ben Gevennen, im 
Dichterleben und andern fo vwortrefflihe, aus dem reinften 
und reichften Quell bed Lebens geichöpfte Darftellungen ge 
geben Hat, daß bei vielen unferer Zeitgenoßen biefe Tieckſchen 
Novellen in höherem Werte ſtehen, als feine früheren 
poetifchen Schöpfungen; ein Urteil, welchem bie Nachwelt 
fchwerlich beiftimmen wird. Durch bie letzten Novellen, 
feinen jungen Tijchlermeifter und bie vorher ſchon genannte 
Vittoria Accorombona Hat Tieck, mie wol jchon jetzt allge 
mein zugeflanden wird, feinem Ruhme auf feinen Fall einen 
bebeutenden Zuwachs verfehaift. — Daß er für das Theater 
durch feine bramaturgifchen Blätter, burch fein beutfches 
Theater und burch bie Theilnahme an der von A. W. Schlegel 
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begonnenen Ueberfegung des Shakeſpeare fehr bedeutend 
gewirkt bat, kann nur biefe einfache Erwähnung finden, 
eben fo wie das DBerbienft Tiecks, ben Geift bes Minne⸗ 
gefangs durch feine Mebertragungen und Bearbeitungen uns 
zuerſt wieber nahe gebracht zu haben. 

In einer andern Weife wirkten für einen ähnlichen 
Zwei Ludwig Joachim (oder Achim) von Arnim und 
Glemens Brentano, indem fie, wie früher an feinem 
Drte iſt angeführt worden, bie Volkslyrik, zunächft bes 
16. Jahrhunderts, durch Herausgabe, Unfleidung und Nadı- 
bihtung wieder in ba8 volle Bewuftfein ber Gegenwart 
zurüdführten. Es muß ihr Wunberhorn als das bes 
deutendſte ihrer Werke, aber auch als ein nicht allein über- 
Haupt wirklich bedeutendes, fontern als eine ber allerwich⸗ 
tigten Erfcheinungen auf bem Gebiete ber neueren Poeſie 
betrachtet werben. Ihre übrigen, ganz ihnen felbft zuge: 
börenden, gröftenteild profaifchen Werfe Leiden fäntlih an 
einer gewifien Formloſigkeit, welche einen vollen und reinen 
Genuß bes Inhaltes nicht zuläßt; felten hat Arnim, noch 
feltener Brentano die angefangene Erzählung in tem Geifte 
fortgefegt und vollendet, in welchem fie, vielverfprechend 
unb oft bie reizendften Ausfichten gewährend, beginnt. Das 
Beſte, was Brentano gefchrieben bat, iſt fein letztes Werk: 
Gockel, Hinkel und Gakeleia, welches, um nur eine Seite 
hervorzuheben, an zarter, ſeelenvoller Auffaßung des Natur⸗ 
lebens zu dem Vorzüglichſten gerechnet werden muß, was 
unſere Literatur beſitzt. Unſere Zeit iſt zu unruhig, als 
daß bie tiefe Innigkeit und Einfalt dieſes „Märchens“ das 
rechte Verſtändnis bei den Mitlebenden hätte finden können. 
Auf eine eigentümliche und glückliche Weiſe hat Brentanos 
Schweſter und Arnims Gattin, Bettina, die alte Lehre der 
Schule, bie Einheit der Poefle mit dem Leben herzuſtellen, 
in ihrem Roman „Goethes Briefwechfel mit einem Kinde“ 
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verwirklicht: das Ganze tft fo innig durchhaucht von bem 
Geiſte heiterer lebendiger Poeſie, das hier gefchilberte Leben 
ift fo ganz ein poetifches Leben, daß man ſich in bie 
Zeiten der Minnefänger verfeßt glaubt, in welchen bes 
Leben Poeſie und Poefie das Leben war. Daß man das 
Buch als Erzählung gefhichtlicher Begebenheiten nahm, hat 
ihm, wie das wol öfter gefchehen ift, in der Meinung 
mancher Zeitgenoßen unverdienten Abbruch getban. 

Den Geift des alten Rittertums in ebleren Geftalten 
als bie ungefchieten DVerfaßer ber früheren Ritterromane 
barzuftellen, verfuchte Sriedbrih Baron Fouque, auf 
welchen zu fihimpfen, heut zu Tage Mode geworben if. 
Ich kann in dieſen Ton nicht nur nicht einftimmen, fonbern 
muß im Widerſpruche mit bemfelben behaupten, daß es 
außer Fouque noch Niemanden gelungen ift, eine wenn auf 
hin und wieder allerdings phantaftifche, zumeilen fogar 
formlofe, aber im Ganzen doch vollflommen getreue poeti⸗ 
fhe Wiedergeburt ber alten beitern Ritter- und Sänger: 
zeiten aus bem Ende bed 12. Jahrhunderts zu bewerfftelligen. 
Allerdings find bei weitem nicht alle feine Werke in biefer 
Beziehung von gleihem Werte: das Gefagte gilt zunächft 
nur von Zauberring und von Thiodolfs bes Islän— 
ders Barten, fo wie von bem ausgezeichneten, alter Volks: 
fage angehörigen Märchen Undine. Seine Poefleen ent 
halten viel in bemfelben Sinne Gelungened, doch reichen 
fie famtlih an bie eben genannten profaifchen Werke nicht 
binan; zum Theil darum, weil er fih hiermit in Megionen 
wagte, welche für ihn zu Hoch lagen, wie 3. B. in Sigurd 
bem Scylangentödter. 

Die übrigen eigentlichen Glieder der romantifchen Schule 
find bis auf Wenige ſchon jet vergeßen; ihre bichterifche 
Kraft trug nicht weit und füllte kaum ben Augenblid aus. 
Mer denkt jegt noch an Tiecks, mit ihm auch Literarifch 
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verbundenen, Schwager und Geiftesgenogen A. F. Bern: 
hardi, befien Verdienſte auf einem ganz anbern Gebiete 
liegen, al8 auf bem ber Poeſie, an Wilhelm Neumann, 
Alexander von Blomberg, Briedbrih Krug von 
Ridba? Zwar Hat man in ber neueren Zeit bie Erinnerung 
an ben einen und andern biefed Kreißed zu erneuern ver: 
fucht, indes Haben bieje Verſuche Feine bichterifche Theil- 
nahme erregt noch erregen können, fonbern höchftens ber 
literariſchen Kunde einige Dienfte geleiftet. Kaum wird jegt 
noch bes weit länger unb allgemeiner, als bie eben Ge- 
nannten, beliebt gemwefenn Karl Borromäus von 
Miltig, kaum Ernſts von ber Maldburg, bes Ueber⸗ 
fegers fpanifcher Dramen gedacht. Und in bie tieffte Ver⸗ 
aeßenheit ift — freilich mit vollem Rechte — einer aus 
biefer Schule gefunfen, aus welchem wenigſtens feine Alters: 
genoßen eine Zeit lang mit feltfamer DBerfennung aller 
bichterifchen Kraft und Urfprünglichkeit, von welcher dem 
fo Hoch Gefeierten gar nichts inwohnte, ein neues Haupt 
biefer Schule zu machen gebadten: Otto Heinrich Graf 
von Löben, ber frauenhaft weiche und frauenhaft innige 
aber überfchwengliche und eben fo floffleere als formlofe 
„Ifidorus Orientalis". Nur zwei unter dieſen älteren 
Gliebdern ber romantifchen Schule ragen nächft benen, meldhe 
ich alsbald beſonders hervorheben muß, merklich hervor: 
Karl Kappe und Joſeph von Eichendorff, wiewol bie 
bebeutendſten Erzeugniſſe bes Letztern ſchon jenfeits der 
eigentlichen Blüte ber romantiſchen Schule liegen, fo daß 
er, wenn gleich ben Jahren nach einer ber Aeltern, doch ber 
Wirkſamkeit nach) zu ten fpäter zu erwähnenten Jüngern zu 
rechnen if. Gedichte und Erzälungen von fo feelenvoller 
Wahrheit, wie Eichendorffs Poefleen unb fein „Leben eines 
Taugenichts" Hat bie Ältere romantifhe Schule nicht zu 
fchaffen vermodht 20. 
15* 
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Unter benen, welche weniger als eigentliche Glieder und 
Sünger biefer Schule, mehr nur im Geifte berfelben vors 
zugsweife bie Lyrik pflegten, möge es zunaͤchſt vergönnt fein, 
zweier früh DVerftorbener zu gedenken, bes frühzeitig in ber 
Nacht des Wahnſinns untergetaudhten, fpät erſt auch leiblich 
aufgelöften Friedrich Hölderlins und bed Dichters ber 
bezauberten Roſe und ber Gäcilie, Ernft Schulzges. HöL 
derlin, zwar zunächſt an Schiller angefchloßen, und in feinen 
früheren Gedichten ihn augenfcheinlich nachahmenb, befennt 
fih tHeoretifch im volleften Maße zu ben Sägen ber Schle 
gelfchen Schule, zu ben Sätzen der Naturphilofophie „bie 
Vereinigung und Verföhnung ber Wißenfchaft mit dem 
Leben, ber Kunft und bes Geſchmacks mit dem Genie, tes 
Herzend mit bem Verſtande, des MWirflichen mit bem Idea⸗ 
tifchen, bed Gebilbeten mit ber Natur” zu bewerfftelligen, 
und nicht wenige feiner Gedichte geben von dieſem Ziele 
feines Dichtend Zeugnid. Was er Gigentümliches befikt, 
ift, daß er nicht, wie bie übrigen fogenannten Romantiker, 
auf das ältere Nationalleben ber Deutfchen, ſondern in idealer 
Ueberfpannung auf Las alte Griechentum, ben bellenifchen 
Geift, zurüdgehbt, um buch ihn jene Verſöhnung zu bes 
wirken. Die verfuchte Verſchmelzung biefer beiden weit 
auseinander liegenden Dinge, ber Wirklichkeit bes griechifchen 
Lchend und ber Wirflichfeit bes mobernen Lebens, gibt fehon 
beutlihe Kunde von der Spaltung in dem Innern bed 
Dichters, welche in feinem zwei unb breißigften Sabre in 
unbeilbaren Wahnfinn ausſchlug. Eine reine, zum Theil 
wahrhaft vollendet antife Form zeichnet feine Dichtungen 
aus, die und oft auch durch ihren Stoff, durch bie Klare, 
lieblide Schilderung und buch bie tiefe Wehmut bes 
Suchenden und Nichtfindenden anziehen. Aehnlichkeit im 
äußeren Geſchick, — unglüdliche Liebe — verbindet Hölberlin 
mit Ernſt Schulze, welcher vielleicht weniger bem Stoffe, 
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entfchteben ber Form nach ber Schlegelfchen Schule näher 
fieht, als Hölderlin. Ein leiſer, weicher Klagelaut gebt 
durch alle Gedichte Schulzes Hin, ein Laut, welcher zuletzt 
fat zum Säufeln und Hauchen wird, fo daß man ben frühen 
Tob des Dichters aus feinen Gefängen leicht zum voraus 
ahnen Fonnte, und ihn jett leicht überall vorbebeutet fieht. 
Was bie Form betrifft, fo gehört er zu denen, welche bie 
wolklingendſten Verſe ber neueren Zeit gebichtet haben, fo 
daß er nickt mit Unrecht mit den Minnefängern ift ver- 
gliden worden; hinſichtlich des Stoffes verdienen jeine 
eigentlich lyriſchen Gedichte durch ihre Wahrheit entfchiebenen 
Vorzug vor feinen romantifchen Erzälungen, ber bezauberten 
Rofe und Gäcilie, welche burch bie Künftlicheit der Empfin- 
bung und ben Mangel an Handlung und Xeben, auch wol 
duch Ihre Eintönigkeit, MWeichHeit und Süße, etwas Er⸗ 
mübendes und beinahe Ginfchläferndes Haben. 

Den geborenen Franzoſen, welcher ald ein noch uners 
hoͤrtes Beifpiel, ein vortrefflicher deutfcher Dichter geworben, 
Chamiſſo, barf ih wol nur nennen, um ihm bie ge- 
bürende Stelle in unferer neueflen Literatur anzumeifen. 
Der Form nach gehört er als Lyriker ganz ber Schule an, 
von ber wir reden, und daß feine Gedichte zu ben ebelften 
und duftendften Blüten umferer neueren Lyrik zu zählen find, 
werbe ich nachzumweifen nicht nötig haben; bem „Schloß 
Boncourt" bürfen fih nur fehr wenige unferer neueren 
Igrifchen Probuete an bie Seite ftellen. Auch daran barf 
ih kaum erinnern, bag Chamiſſo bie Richtung der Schle: 
gelſchen Schule, das Fremde fich anzuempfinden und nach⸗ 
zubilben, ober vielmehr als ein neues Eigentum bes deutfchen 
Geiſtes wieberzugeben, mit Glück verfolgt hat: beſitzen wir 
boch von ihm Gedichte in malalifcher Korm; — eben fo 
wird es nur einer Hindeutung barauf bebürfen, daß er bie 
fange vernachläßigte ober unglücklich cultivierte poetifche 
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Erzälung durch fein großartiges Mufter „Salas 9 Gomez“ 
wieder belebt Hat — ein Weg, auf dem ihm Übrigens 
Bis jebt außer Annette Drofte noch niemand zu folgen 
magte. In Aller Händen ift fein Peter Schlemihl, In 
welchem der Dichter auf eine vollkommen klaſſiſche Weiſe 
ben eigenen Schmerz, das Web bes aus bem Vaterlande, 
aus ber Nation geftopenen Verbannten, aus ſich berausge- 
[öft, poetifch geftaltet, und was weit Höher in Anfchlag 
fommt, poctifch verföhnt Hat. 

Hier werde ich nun ben Ghor ber jüngeren Lyriker 
einzureiben haben, bie ſich, zunächſt an Juſtinus Kerner, 
Ludwig Uhland und Buftav Schwab angeidhloßen, 
in ben leßten fünf unb zwanzig Jahren mit ihren Xiebern 
haben vernehmen laßen. Ich würbe jedoch meiner Aufgabe 
untreu werben, wenn ich aus ber Gefchichte in eine Beſchrei⸗ 
bung ber Gegenwart übergehen wollte; faum laßen fich jekt 
bie allgemeinen Richtungen und die Gruppen, nicht mit 
geichichtlicher Sicherheit, nur nach Wahrfcheinlichkeit angeben. 
Immerhin aber mögen bie Gruppen fo, wie fie ba8 Auge 
bes noch mitten unter ihnen ftehenben Beobackters auffaft, 
mit einigen flüchtigen unb nur bie allgemeinften Umriße 
bezeichnenden Strihen bargeftellt werben; ihr gefchichtlich 
feftes und, wenn man fo will, ihr treues Abbild dürfen 
fie erft von dem nächften Menfchenalter erwarten. 

Hier kann es nur darauf ankommen, anzubeuten, daß bie 
Geſchichte unferer neueren poetifchen Nationalliteratur nichts 
weniger ald ein abgejchloßenes Gebiet, ber Wald unferer 
Poeſie fein zum Koblengebirge erſtarrter, fondern ein le 
bendiger, fort und fort grünender Wald ift, ber aus bem 
Dunfel feiner Schatten feine Samen nnd Pflänzlinge, feine 
Schößlinge und Ausläufer nach allen Seiten entſendet und 
fie unter unfern Augen, vor unfern Füßen auffeimen läßt. 
Können wir auch nicht jeden Ausläufer zu feiner Wurzel, 


| 
| 
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nicht jeben Pflänzling zum Mutterbaum zurüd verfolgen, 
wißen wir nicht zu fagen, ob bie Pflanzen zu unfern Füßen 
fih bereinft zu jchlanfen und ſtarken Bäumen erheben oter 
Strauchwerk, vielleicht nur niederes Geftrüppe bleiben wer: 
ben — es ſei uns genug, baß wir freubig rufen dürfen: 
Noch grünet unſer Wald! 

Der erſte der ſo eben Genannten, der älteſte, Juſtinus 
Kerner, ſchlägt mehr als ſeine Altersgenoßen die echten 
Töne des Volksliebes, zunächft bie wehmütigen und ſehn⸗ 
ſüchtigen Töne deſſelben an; es ſollen wol wenig deutſche 
Lieber die Wanderſehnſucht und Heimatsliebe bes deutſchen 
Herzens mit gleicher Innigkeit ausſprechen, wie Kernerd 
Lied „Wolauf noch getrunfen ben funfelnten Wein" ; we: 
nigen auch fühlt man auf ber Stelle das Melobifche, Sing: 
bare und Sangreiche in gleihem Grabe an, wie feinen 
Dichtungen; wenige find, wenn auch die Sehnſucht welde 
fih in benjelben ausfpricht, zu unbeftimt, beinahe ziellos 
fiheint, gleich anziehend und herzbewegend. Uhland, mit 
Kraft und Entſchiedenheit auch in ber Dichtfunft dem wirf- 
lichen Leben zugewenbet, hat zuerft wieter bie deutſche Sage 
und bie vaterländifche Gefchichte mit durchbringenden, oft 
erfchütternden Tönen in bie Gemüter ter Jugend hinein 
gefungen; daß wir von ben Sagen ter Väter nicht bloß 
wißen, fontern fie als geiftiges Eigentum haben, befigen, 
ba8 verbanfen wir ihm. Ausgegangen von ber vaterlänbi: 
fhen Richtung ber romantifchen Schufe, hat er bad Schwär: 
merifche und Träumerifche, eben tarum aber auch Gefpannte 
und Unmahre, welches bem Deutichtum ber älteren Roman: 
tifer anhieng, vollftändig überwunden: feine Gefünge haben 
wie feine Geſinnung Wahrheit, die Geftalten feiner Dice 
tungen Wirklichkeit. Gleichfalls dem Vaterländiſchen, body 
nicht mit Uhlands Entfchiebenheit, zugewendet iſt Guſtav 
Schwab; nach einer Seite hin nahe mit Juſtinus Kerner 
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verwandt, Hat er gleich dieſem auch bie bichterifchen Klänge 
ber Legende uns mieber nahe gebracht und lieb zu machen 
verftanden. Wenn gleich hierin nur Nachfolger von Gerber, 
fo haben doch beide, Kerner und Schwab, in biefer Di: 
tungdart biefelben Vorzüge vor ber älteren romantiſchen 
Schule, welche ih fo eben an Uhlands beutichen Dichtungen 
rühmen mußte: bie Wahrheit ber Beflnnung, bie Binfachheit 
ber Darftelung. Außerdem bat Schwab mit unter ben 
Erften ben Ton einer ernft finnenden chriftlicden Poeſie ans 
gefchlagen, welche nachher von Vielen, oft mit allzu großer 
Sruchtbarkeit, jedenfalls mit fehr verfchiedenem Talente cul- 
tisiert worben ift; eö möge Hier genügen, nur an Grün 
eifen, Knapp, Stier, ſodann aber befonders an Spitte 
und Victor Strauß zu erinnern. Zum eigentlichen 
evangelifchen Kirchenliede Hat fich indes dieſe neue Dichtung 
chriſtlicher Frömmigkeit nicht zu erheben vermodht; fie if 
bei dem geiftlichen Liede, dem fogenannten Hausliede, ftchen 
geblieben. 

Die vaterländifchen Elemente, melche in biefem Nach⸗ 
wuchs ber vomantifchen Schule lagen, wurden verhältnis: 
mäßig nur von Wenigen mit Glüd, von einer noch ge: 
ringeren Anzahl mit ausgeprägter Eigentümlichkeit, und am 
allerjeltenften auf eigentlich volfmäßige Weife weiter gebilbet. 
Mit Überwiegendem Talente bemächtigte eh Karl Simrod, 
ben ich ſchon öfter zu nennen Gelegenheit batte, bes alten 
volfömäßigen Heldengedichtes, theils um uns baffelbe neu zu 
erzälen, theil8 um aus ben Längft verflungenen Sagen neue 
Heldengedichte nad) dem Vorbilde ber alten erftchen zu laßen 
(Wieland der Schmied u. a.). Volksmaßige Kiebertöne 
flug, wenn fchon mit etwas jugenblicher, fentimentaler 
Stimmung, der früh verftorbene Wilhelm Hauff an; 
weit überragt murbe er von Auguft Heinrich Hoffmann 
(von Fallersleben), welcher befonders in feinen Liebern ber 
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beutfchen Landsknechte bie beften Elemente bes alten beutfchen 
Volksliedes auf eine faft bewundernswerte Art neu probu- 
etext hat, und von dem man ed nur fchmerzlich beklagen 
kann, daß er biefem feinem entfchiebenen Berufe nicht treu 
bat bleiben wollen. 

Der vaterländifhe Grundton fehlt auch ber großen 
Anzahl unferer Gefühlsbichter ober Lyriker im engern Sinne, 
nicht, wenn auch berfelbe weit weniger als bei ben biöher 
Genamnten, ihre Dichtungen beherſcht und burchbringt. 
Dahin gehören die Schwaben (von eing, „ſchwäbiſchen 
Schule" Hat wol nur Misverftand, wo nicht Uebelmollen 
gefprochen) Mayer, Buftan Pfizer, Mörike und viele 
Andere, beren Dichterfrühling mit ihrem Lebensfrühling ge⸗ 
endet zu haben fcheint (wie der Buchhrucker Nicolaus 
Müller), die Elfaßer, und an beren Spike das finnige 
Brüberpaar Auguft und Adolf Stöber, bie fruchtbaren, 
aber menig bebeutenden Deftreicher, wie Vogl, Seibt, 
fodann Drärler-Manfreb u. f. w. 

Entſchiedene Eigentümlichfeit und Fähigkeit zu geftalten 
befigen Wilhelm Wadernagel, befien bedeutendes Talent 
von ber beutfchen Dichtung alter Zeit genährt und erzogen 
it, Kopiſch, ber launige, bumoriftifche und gleichfam im⸗ 
provifierende Lyriker, Robert Reinid, dem wie Wenigen 
das naive und fchalfhafte Liebeslied gelungen ift, Franz 
Gaudy, beffen „Kaiſerlieber“ von feinen Liebesliedern weit 
übertroffen werben, Freiligrath, ber Dichter der modernen 
Schilderung mit meift Elarer und fcharfer Anfchaulichkeit, 
oft mit brennenden Barben, aber boch zu Häufig in das 
Strelle und Bunte malend, ber Rhetoriker mit bedeutender 
Reimfülle und doch nicht felten mit großer ‚Herbigfeit bes 
Ausdruds, fo wie endlid Emanuel Beibel. Die feinen, 
zarten und eblen Geftalten, bie tiefen, innigen und vollen 
Töne bes Letztern machen ihn zu einer ber beroprragenbften 
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Dichterprrfönlichkeiten ber neueren Zeit. An Cigentümlich⸗ 
keit tes Gehalts wie ber Form werben bie meiften Dichter 
ber Neuzeit jeboch übertroffen von einer Dichterin, vielleicht 
der erften Dichterin von wahrem Berufe, welche Deutichland 
aufzumeifen hat: Anna Eliſabeth Freiin von Drofte 
Hülshoff. Die tiefften Erlebniffe ber menfchlichen, zunächſt 
der reinen weiblichen Seele verfland fie mit tem fcharfen 
Accent ber unmittelbarften Wahrheit in ihren Iyrifchen 
Dichtungen audzufprechen, unb ihre poetifihen Erzälungen 
gehören mweitayg zu dem Beſten, was bie neuefte Zeit erzeugt 
bat. In ber Form nicht überall ben Stoff bewältigend, 
vielleicht nicht überall hinreichend Flar, hat fie ſtets dichterifch 
wirffame, ftetö bie ebelften, ſehr oft großartige Stoffe er: 
griffen. Wenigen zugänglih im Leben, ift fic bis bahin 
auch durch ihre Gedichte nur einer Fleineren Anzahl von 
Leſern zugänglich, vielleicht verftändlich gewefen. 

Näher, ald bie bisher Erwähnten, und zum Theil noch 
eben fo unmittelbar an bie alte romantifche Echule ange: 
fchloßen, darum auch in beftimterer Eigentümlichfeit als das 
Chor der jüngeren Lyrifer auftretenb find bie Dichter Gie⸗ 
febrecht, ter Enger ber treuen und frommen, eben jo 
ernften und heiligen wie innigen und wahrhaftigen Geftnnung 
bes deutſchen Hauslebens; Zedlitz, der Dichter der mobernen 
Elegie, in feinen, zumeilen, aber mit Unrecht, allzu gering 
gefhägten „Todtenkränzen“, welcher indes mit unter ben 
erften war, bie ihre Lieber für die Verherrlichung Napoleons 
erklingen ließen, und in feinem Walbfräulein noch ganz auf 
den alten romantijchen Boben ftebt; Wolfgang Menzel, 
welcher in feinem „Rübezahl“ gleichfalls noch ganz ein 
Momantifer ber früheren Art, aber einer ber formgerechteften 
und in ber Beherfchung ber Sprache, bie ihm bie woltd- 
nendften Verſe zu Höchft gelungenen Schilterungen Leihen 
mußte, bebeutend ift, fo wie endlich ber Sänger der Griechen: 
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freieit, Wilhelm Müller; ben lieblichen Tönen bes 
„reifenden Walbhorniften” folgten bald bie tiefen und ein- 
fchneibenden Klänge ber Griechenlieder, welche bamald Be⸗ 
geifterung in alle Herzen goßen, weil fie felbft aus einer 
damals feltenen wahren Begeifterung gefloßen waren. 

Die Uebergänge aus biefen Älteren Zuftänden mit ihrer 
Ruhe und ihrem Bürfichfein, mit ihrer Freude an des Da: 
terlande3 vormaliger Größe in That und Kieb und an befien 
Befreiung von ber Fremdherſchaft in bie neuen Zuftände 
ber Erwartung, bes Unbefriedigtfeind, ber Tenbenzen bilden bie 
in ber Hauptſache nach doch noch immer auf den alten 
Bunbamenten ftehben bleibenden Oeſtreicher Anaftafius 
Grün (Anton Alexanter Graf Auersberg) und Nikolaus 
Lenau (Nifolaus Nimbſch von Strehlenau). Der erftere, 
anfänglich in feinen „Blättern ber Liebe“ Halb in ber ge⸗ 
wohnten Weife ber öftreichiichen Dichter, Halb in einer Heine 
nachgeahmten Weife tändelnd, ſchritt von ba bald zu vater: 
ländifchen Dichtungen (der letzte Ritter) und hierauf zu ben 
erften Anflängen einer politifchen Poeſie (in ben „Spazier: 
gängen eines Wiener Poeten” und im „Schutt”) vor, überall 
in eblem Stil und feiten, wenn auch nicht überall gefügigen 
Formen. Als Humorift von Bedeutung zeigte ex fich, nach⸗ 
bem fchon bie Spaziergänge bie entichiedene Anlage dazu 
verraten hatten, in ben „Nibelungen in Brad". Weit we- 
niger feft in Gedanken und Bormen iſt Lenau, defien Lyrik 
viel mehr durch bie Gunſt bed Augenblides als durch Innern 
Wert getragen wurbe, befien „Kauft“ verworren und deſſen 
Savonarola und Albigenfer nur in einzelnen Partieen ges 
lungen find. 

Audgegangen von ber romantifchen Schule ift endlich 
auch Heinrich Heine, ber indes bald ganz neue, aber für 
bie Poeſie nichts weniger als heilbringente Töne anſchlug. 
Eine ungemein tiefe dichterifche Anſchauung neben ber ober: 
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flächlichften Srivofität, ein dem Gegenftanb ſich zwanglot 
und oft mit ber anmutigften Bequemlichkeit anfchließenber 
Ansdrud neben nachläßigen nur zu oft fchlottrigen unb un- 
fhönen Formen charafterifierte ihn von feinem erften Auf: 
treten an, und biefe Gigenfchaften haben ihn nicht ver- 
tagen. Zu einem alles Einzelne umfaßenden unb in fo fem 
abfchließenden Urteile über Ihn und feine fchnell vorüber 
gegangenen Schule ber Weltfchmerzdichter iſt jet bie Zeit 
noch nicht gefommen; aber im Ganzen wirb bad unerbitt: 
liche Urteil ber Nachwelt Fein anderes fein, als das, welches 
fie über Bürger gefällt bat, nur daß Heine noch einer weit 
ftärkeren Verurteilung unterliegen wird, als Bürger: ein 
vortreffliches Talent, vielleicht fogar ein fchöpferifches Did: 
teringenium, welches fich durch Maßloſigkeit zerrüttete. 

Die politifche Dichtung darf ich nicht einmal berühren, 
ohne den Stanbpunft ber Gefchichtserzälung völlig zu ver: 
lagen; ihre Zeit ift vorüber, aber das Urteil über fie if 
unfere Zeit eben erft im Begriffe, zu bilten. 

Das Drama ber Schlegelfhen Schule wirb vertreten 
buch Matthäus von Eollin, den früh durch Selbftmorb 
untergegangenen Heinrih von Kleift und ben Dänen 
Adam Deblenfchläger Die Stüde bed erfteren erman⸗ 
geln jetoch, bei aller Anerkennung, welche bie verfuchte 
Aufftellung großer Hiftorifcher Charaktere und fogar eines 
großartigern Hiftorifchen Hintergrundes verdient, zu viel deB 
Lebens und ber Beweglichkeit — e3 find eben zu viel Hifto- 
rifhe Stüde, die fih mit Leſſings Minna ober Goethes 
Sog nicht meßen Eönnen, und an Schillers Wallenftein 
nicht Hinanreichen. Kleifts Kätchen von Heilbronn und Prinz 
von Homburg find auf unfern Bühnen bekannt — fle zeugen 
von einem trefflihen, aber auch von einem noch nnausge 
bildeten, feiner felbft noch nicht gewiffen Talente. 

Die Nachfolger der romantifchen Schule Haben ehr 
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wenig Bedeutendes geleiftet. Ein entfchiebener Behlgriff war 
es, unferer Bühne durch Vieberfegungen ober Bearbeitungen 
ſpaniſcher Dramen empor helfen zu wollen; wenn außer bem 
Epos irgend ein Zweig ber Kiteratur aus bem Herzen bed 
Nationallebens Hervorwachfen muß, um gut, gefchweige 
benn vorzüglih und muftergültig zu fein, fo ift es das 
Drama. Aber felbft bie vaterländifchen Dramen biefer ſpaͤ⸗ 
teren Jünger ber NRomantifer haben nur fehr befchräntte 
Wirkſamkeit geäußert. Eins ber älteften und beften if 
Uhlands Ernſt von Schwaben, welches eine alte, fchon 
Jahrhunderte hindurch wirkfame Sage vom Herzog Ernſt, 
beren ich früher Erwähnung that, behandelt, unb dem gemäß 
gröftenteild gute beutfche Bärbung hat, insbefonbere aber bie 
alte Treue zwifchen Ernft und Wernher mit bramatifcher 
Anfchaulichkeit hervortreten läßt. An Inbivibualifierung ber 
übrigen Charaktere, an gehöriger Motivierung ber Bege- 
benheiten und felbft an Handlung fehlt es — bie Reben 
haben ein merkliches Uebergewicht. Vielen ber fpäteren, wie 
3 B. Immermannd Hofer fehlt e8 an ber rechten poetijchen 
Berne, in welche die Begebenheiten, um bramatifch wirkſam 
fein zu können, geitellt werben müßen; die Ihatjachen find 
und zu nahe gerüdt, beengen und erbrüden uns. — Bon 
Dpern darf in einer Kiteraturgefchichte füglich nicht bie Rede 
fein, boch fei e8 mir geftattet, auf ben Ausläufer ber Ro: 
mantif, ben Freiſchütz Kinds, zu verweifen, weldyer ziemlich 
bie ganze DBerfchrobenheit gewifler fpäterer Nachahmer ber 
Romantik an ben Tag legt, indes auch noch immer an bie 
guten Seiten ber romantifchen Schule erinnert: in feiner 
Gompofition ift er nichts anberes, als eine Karrifatur, zu⸗ 
gleich aber wird, und nicht überall ganz unglüdlidh, eine 
gewiſſe Volksmäßigkeit erftrebt. 

Das Mittelglieb zwiſchen den Dramatikern der roman⸗ 
tiſchen Schule und einer andern, in unglücklicher Nachahmung 
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an Schiller angefchloßenen Gruppe von BDramatilern IR 
Zacharias Werner, ber in feinen früheren Dramen, 
„bie Söhne des Thales“ — wenigftens in bem erften Theil 
biefes Stüdes: „bie Templer auf Eypern“ genannt, „dab 
Kreuz an der Oftfee" und „Martin Luther" bie Grundſaͤtze 
der neuen Schule zu nicht zu verachtenden poetifchen Thaten 
werden zu laßen verhieß. Doch ſtehen ſchon bie beiden 
[eßtgenannten, das Kreuz an ber Oſtſee und noch mehr 
Martin Luther dem erſten Theil der Söhne bes Thales weit 
nach, und befonders im Luther ift die völlige Unklarheit, 
in welcher ber Dichter Hinfichtlih feines Stoffes und nod 
mebr ber poetifchen Behandlung befielben befangen ift, fehr 
auffallend, fo ba dad Stüd wol eher einen widrigen als 
einen günftigen poetifchen Eindruck hinterläßt. Weit be 
rühmter wurbe fein fpätered Drama: ber vier und zwan 
zigfte Februar, mit weldem Werner bie einft fo ſehr 
beliebten und nunmehr berüchtigten Schidfaldtragäbien er 
öffnete, die nach ihm von Houmald, Müllner und 
Grillparzer in Fülle auf bie Bühne brachten. Daß bie 
Schickſalsbdramen (Müllners Schuld, von ber einft alle 
Welt entzüdt und bezaubert war, Grillparzers Ahnfrau 
u. dgl.) das Widerfpiel aller Poeſie feien, Habe ich gewiß 
nicht nötig zu beweifen: nach Platens verhängnisvoller 
Gabel würde ed nur in ben Strom getragene Waßer fein. 
Kotzebue wurde allerdings durch biefe Schidfalsdramen und 
ihr hohles Pathos verdrängt, aber auch dem beferen Ge 
fhmade auf dreißig Jahre ber Zugang verfperrt. Seibſt Bid 
auf diefen Tag fcheint man fich zu Leſſing, Goethe und 
Schiller nicht wieder zurüdfinden zu können; benn mande 
Bühnenprobucte ber neueren Zeit ſcheinen — abgefehen von 
bem verberblichen Opern- und Decorationdgefchmad, welcher 
bad Theater gerade wie jeht vor hundert Jahren zerrüttet 
bat — zu den allermafienhafteften Rühr- und Speftafel: 
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tüden ter älteren, längft überwunbdenen Zeit zurüd£ehren 
u wollen, wie 3. B. bie nicht allein unpoetifche, ſondern 
ntipoetifche Grifelbis bes Herrn von Münch: Bellinghaufen. 
Kndere haben ten Weg ber Tendenzen verfolgt, welcher 
m Luſtſpiel zuläßig, in Trauerſpiel unbedingt verwerflich 
fl, mie das jüngere Gefchlecht unferer Theaterdichter billig 
Kon von Schiller in feiner früheren Periode hätte lernen 
ollen. Dazu kommt, daß diefe Tendenzen unflar find, folg- 
ich ber Rhetorik einen mehr als ungebürlichen Raum ver: 
tatten, unb noch jchlimmer ift es, daß manche Perfonen 
iefer Dramen, aus benen ſich wirkliche dramatifche Figuren 
itten bilden laßen, burch einen feltfamen Misgriff ber 
Dichter zu Zerrbildern verunftaltet find, wie 3. B. König 
Friedrich Wilhelm I. in „Zopf und Schwert". Zu vater: 
Andifchen Schaufpielen gehört vor allem eine unbefangene, 
woßartige Auffaßung ber biftorifchen Verhältniffe, es gehört 
Wer dazu auch Liebe zu biefen Zuftänden, wie fle ein 
Shafefpeare, ein Leſſing, ein Goethe, ein Schiller hatten, 
ꝛs gehört endlich dazu, daß man felbft etwas, nicht allein 
iußerlich, fondern innerlich erlebt, und zwar mit den Beften 
und Edelſten der Nation zuſammen erlebt habe. An Ber- 
ınlagung, wenigftens an reichlicher Veranlagung bazu Hat 
:8 bisher unferer Zeit gefehlt; Hoffen wir, daß bie Zukunft 
mit ben politifchen Erlebniffen uns auch deren bichterifche 
Früchte barreichen werde! Und biefe werben, wohin alles 
weifet und drängt, vor allem Früchte ber bramatifchen 
Boefie fein. 

Nächſt der romantifchen Schule und zum Schluße bes 
Abrißes ber Gefchichte unferer Literatur ift noch der Gruppe 
ber Baterlanbsbichter von 1813 zu gedenken, ba ihre 
Bahn fehr bald völlig durchlaufen war und fie mehr noch 
ıla die romantiſche Schule — geſchweige benn bie aud ber 
romantifchen Schule entfproßenen, vorhin aufgezählten Zweige, 
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bie zum Theil noch jetzt im Grünen und Treiben begriffe 
nen — ber Gefchichte anbeimgefallen if. Aber ein Zweig 
ber Romantik find auch fie, unb einer ber Träftigften und 
ebelften, wie benn auch bie Meiften unter ihnen, hie einen 
mehr, die andern weniger, bie einen am Anfang, bie andern 
am Ende ihrer Laufbahn, fich nicht bloß durch das Mittel: 
glied ber romantifchen Schule und Anfchauung, fonbern 
unmittelbar an Goethe und Schiller angelehnt haben. Gie 
bilden eine von ben Igrifchen Gruppen, von welchen worber 
bie Rede war, unb zwar bie Ältefte, aber bafür auch bie 
abgefchloßenfte, fo daß es angemeßen fcheint, eben mit ihnen, 
nicht mit den noch ber Gegenwart angehörigen Dichterfchulen 
unfere gefchichtliche Darftellung zu beichließen. Daß ſie in 
vielfacher und ganz naher Verwandtſchaft mit letztern, wie 
namentlich mit Kerner, Uhland, Schwab ftehen, babe ich 
gewiß nicht nötig auseinander zu fehen. 

An bie Spike dieſer Vaterlandobichter ftellt ſich ber 
Sängerhelb von der Infel Rügen, ber alte Arndt, deſſen 
Fräftige Lieder zu ihrer Zeit alle Herzen erhoben und ent 
flammten, und hoffentlih auch noch in ber Zukunft manches 
beutfche Herz erheben und entzünden werben. Zeitlieber, 
wie Arndts „Was ift des Deutfchen Vaterland“, „Der 
Gott ber Eifen wachfen ließ", „Was fchmettern bie Trom⸗ 
peten? Hufaren heraus” Haben wir feit bem 16. Jahrhun⸗ 
dert nicht wieder, und felbft in jener Zeit kaum gehabt; ihr 
unfterbliches Verdienſt ift das, daß fie die befte Stimmung 
ber Zeit in voller Wahrheit, ohne Ucbertreibung und Phrafe, 
poetifch ausfprachen, — bie befte Stimmung einer großen, 
Zeit, wie fie auch Deutfchland feit dem 16. Jahrhundert 
nicht mwieber gefehen hatte. Seit den Liedern von ber Papiers 
ſchlacht waren mit fo freudigen flarfen Herzen und mit fo 
hellen Siegesftimmen feine Kriegslieber wieder durch ganz 
Deutfchland erflungen, als bie Lieder bes alten Arntt; .feit 
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ei Jahrhunderten war Deutfchlands Siegesehre und Sieges- 
eöße nicht mehr befungen worben: Ernſt Moritz Arnbt hat 
e gefungen, und fo lange das Andenken an ben Sieg und 
e Ehre und bie Freude von 1813 dauern wird, fo Lange 
ird man auch ber Sieged= und Freubenlieder gedenken, bie 
mals find gefungen worden, fo lange wird auch das @e- 
ichtnis und die Ehre des alten Sängers von Rügen bauern. 
Nächſt Arndt werben wir auch Theobor Körnerd 
ht vergeßen,, bed Dichters von Leier und Schwert. Auch 
ine Lieder — von Lützows wilder Jagd, von ben Män- 
en und Buben und vom Schwerte, ber Gifenbraut, welches 
menige Augenblicke vorher bichtete, ehe ihn bei Woͤbbelin 
e töbtliche Kugel bes noch jegt lebenden Musketiers Franz 
f — erflangen damals in ben Reiben ber Baterlants: 
mpfer durch alle deutſchen Heere, unb werben auch als 
sichen ihrer Zeit noch fpäteren Gefchlechtern bie Herzen 
wegen, wenn fie gleich nicht bie poetifche Kraft, ja nicht 
ımal überall bie Wahrheit haben, durch welche Arndts 
eber fich auszeichnen, wenn gleich in ihnen das rhetoriſche 
ement, welches alsbald nach den Freiheitöfriegen in das 
aftifche Leben ber deutſchen Jugend eindrang, ſchon fehr 
mehmlich durchklingt. Don Körnerd Dramen können wir 
weigen, da fie nichts mehr find, ald Gopien von Schiller, 
& nicht unglüdliche Gopien, die im Gegenteil, wie Zrinn, 
8 aller lebertreibungen wenigſtens ben großartigen er: 
benden biftorifchen Hintergrund befigen, welcher für eine 
ragöbie unerlaglich ift, woher ed denn kommt, baß ker 
mdlaͤndiſche und gefchichtlich nicht einmal tabelfreie Nicolaus 
iny faft zu einem vuterlänbifchen Helden geworben iſt. 
Einen Tleiferen, aber innigeren, und oft rührend ergrei- 
den Ton ſtimmt Mar von Schenfenborf an, in 
lchem nicht fo fehr bie Iaute Kampfes- und Siegesfreute, 
I vielmehr die Vaterlands- und Heimatsfreude lebendig 
15 * 
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ift, und welcher emtfchiebenee ald Körner und felbft als 
Arndt auf bie innere Reinigung bes beutfchen Sinnes durch 
ben chriftlichen Glauben hinweiſt, worin er viele Anklänge 
an Novalis bat. Sein Lied von ben beutichen Stäbten, fein 
Bauernlieb, fein Lied: „Erhebt euch von ber Erbe, ihr 
Schläfer aus ber Ruh“, und vor allen feine KXieber auf 
die Kaiferin Maria -Lubovica Beatrir von Deftreich müßen 
für alle Zeiten als treffliche Boefleen gelten. 

Ausgegangen von ber Vaterlandsdichtung iſt auf 
Friedrich Rückerts Poefle, bee beſonders in feinen ge 
barnifchten Sonetten einen Ton anftimmte, ben man bis 
babin aus Sonetten erklingen zu bören nicht gewohnt war. 
Später wandte er fih Hauptfächlich zu Goethes Tpäteiter 
Dichtungsweife, zum Orient, zurüd, wohin obneben feine 
Studien ihn trugen, unb in biefen fremben Bormen bat er 
eine Meifterfchaft der Sprache bewieſen, in welcher es ihm 
niemand gleich thut, wenn man gleich über bie Wahl ber 
Stoffe anderer Meinung fein Fann, vielleicht fein muß, als 
ber Dichter. Doch auch feine übrigen Gedichte, deren Zahl 
nur faft allzugroß erfcheint, haben eine Lebendigkeit unb 
Geftaltenfülle, eine Zartheit und Innigfeit, oft eine Tiefe 
und einen Ernſt, ber fie zu ben bebeutendften poetifchen Gr: 
zeugniffen unferer jpäteren Zeit ftempelt. 

Der gröfte Meifter in ber Form, welchen unſere zweite 
Blütezeit unter den GEpigonen hervorgebracht hat — und 
ihnen ift dießmal eben fo wie in ber früheren Glanzperiode 
bie Meifterichaft der Form aufbehalten — ift der nahe an 
Nüdert angefchloßene Graf Auguft Platen. Schwerlid 
wird feinen Gedichten ber Erfolg zu Theil werben, melden 
er jelbft ald ben reichften Kohn bes rechten Dichters bezeich⸗ 
net bat „daß nach Aeonen noch, was fein Gemüt erſtrebet, 
im Dund verliebter Jünglinge, gelichter Mädchen Iebet“; 
bazu find fie zu abfichtlich nicht allein von dem Volksleben 
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ſondern von dem deutſchen Sinne, dem deutſchen Lieben und 
Leben Überhaupt, abgewendet, ja ſogar demſelben entgegen⸗ 
geſeht, oft zu gereizt — bis zum Uebellaunigen — faſt 
immer zu kalt und marmorglatt, zu bewuſt künſtlich, zu 
ſehr anf die Form ober auf einen gleichfam eigenfinnig 
feftgebaltenen Gedanken gerichtet. Neben großen partifchen 
Schönheiten zeigen biefe Fehler ſich am häufigſten und auf: 
fallendften in feinen Sonetten und Oben. So viel wird 
jeboch unbeftritten bleiben, nicht allein, daß Platen, wie 
feiner vor unb neben und bis jet auch nad ihm, ein 
Meifter ter bichteriichen Borm, bed Versbaues und Vers⸗ 
maßes ift, fontern auch, daß feine Gedichte zu ten an großen 
Gedanken reich ſten ber neueren Zeit gehören, und daß 
feine Dramen (der Schatz bed Nhampfinit, bie verhängnid- 
volle Gabel, ber romantijche Debipus) mit einer Entfchie: 
benheit und Ueberlegenheit bie poetifchen Verkehrtheiten ter 
Zeitgenoßen gegeifelt haben, welche Bemunterung verbient. 
Die übrigen Dramen, wie ber gläferne Pantoffel, in welchem 
noch in beinahe Tiedifcher Weife die Mährchenmelt zugleich 
verherrlicht und froniftert, übrigens aber durch Verfchmel- 
zung ber beiden Mährchen vom Afchenbröbel und vom Dorn: 
röschen bie Wirkung beinahe vernichtet wird, ta feiner ber 
beiten Stoffe zur felbftändigen Entwidelung und Geltung 
fommt, ber Thurm von fieben Pforten, Berengar und Treue 
um Treue ragen allerdings durch ihre Form fehr bedeutend 
vor allen gleichzeitigen, felbft vor allen fpätern Dramen bie 
auf unfere Zeit hervor, weniger durch ihre Stoffe und deren 
Behandlung. Die Liga von Cambrai aber, das letzte Drama 
bed Dichter, zeigt, daß er ben Höhepunkt feiner bramati- 
ſchen Production fhon im Jahre 1832 längft überfchritten 
Hatte; es ift baffelbe eine Skizze voll Reben und ofne 
Handlung, und fol fogar nach ber eigenen, beinahe unbe= 
greiflichen Erklärung des Dichters ftofflich, als Tendenzſtück, 
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wirken. Den unvergänglichfien Wert unter Platend übrigen 
Gedichten werben einige feiner Balladen und feine „Eklogen 
und Idyllen“ behaupten, wogegen das allerdings liebliche 
und formgerechte Mährchen, bie Abbaſiden, welches ber 
Dichter ſeltſam genug für das befte feiner Werke hielt, nicht 
mehr ift ald ein Phantafiefpiel, und auch nur bie fpielende 
Phantaſie auf Augenblide zu ergezen vermag. Zu be 
dauern bleibt es aber auch in feinem beften Werke, bem 
romantifchen Oedipus, daß er fih durch das Spiel ber lite 
rarifhen Phantafle ober richtiger, ber Titerarifchen Laune zu 
einem ſchweren, ben Eindrud bes Stüdes beeinträchtigenben 
Irrtum verleiten ließ, indem er bie Satire dieſes Stückes 
gegen eine bichterifche Perfönlichkeit xichtete, welche ben 
fharfen Pfeil ber Platenfchen Satire nicht verbient batte: 
gegen Karl Immermann, ber ihm fünf Jahre fpäter im 
Tode nachfolgte. — Immermans Name möge denn ber lebte 
fein, ber Hier genannt wird, ba er ber legte iſt, welcher ein 
größeres poetifches Werk von höherem Range gefchaffen hat: 
ben Münchhaufen, den einzigen Roman von wirklichen 
Kunftwerte, ben unfere Zeit aufweifen Tann. 

Wie wenig möglich es tft, auf dem Gebiete ber neueften 
Zeit eine gefchichtliche Betrachtung feftzubalten und zu 
begrünten , können fchon die Erfcheinungen, welche ich fo 
eben flüchtig aufgezählt Habe, beweifen; mehr noch beweiſt 
e8 ber Umſtand, daß es vor funfzehn Jahren den Anfchein hatte, 
al8 würden die Weltfchmerz= Dichter eine Schule von nidt 
geringem Umfange und vielleicht anjehnlicher Wirkung be 
gründen, während fie fich Heute als eine vorübergehende 
Erſcheinung barftellen, und daß wenig Jahre fpäter bie po: 
litifchen Tendenz-Poeten eine Bedeutung in Anſpruch nahmen, 
über welche bas nächfte Sahrzehend fchwerlich anders richten 
wird, als das jetzige Über die Dichter des MWeltfchmerzes 
urteilt. 
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Daß wir in einem Epigonen-Beitalter, in einer Periobe 
der Abnahme der poetifchen Schöpferfraft leben, wirb nur 
ber beftreiten, deſſen Bli an die Gegenwart feft gebannt 
ift; es kann dem nicht zweifelhaft fein, welcher mit freiem 
unb ficherem, an ben literarifchen Greigniflen ber Vorzeit 
geübtem Blicke ben Verlauf bes poetifchen Lebens ber alten 
wie ber neuen Zeit verfolgt hat. Daß aber ein gänzlicher 
Verfall unferer Dichtkunft drohend bevorſtehe, und ob ber- 
felbe nur dadurch verhütet werben könne, daß die Jugend unferer 
Zeit aller Poeſie entfage und ſich ben Thaten zumende, 
wie Gervinusd geraten hat, wage ich nicht zu behaupten. 
Das jedoch weiß ich gewiß: ein gänzlicher Verfall ber 
beutfchen Dichtkunft Ift nur dann möglich, wenn bie Nation 
fich felbft, ihre Kraft und ihre Thaten, ihren Beruf unb 
ihre Befchichte vergißt; er ift unmöglich, fo Lange ein ftarfes 
Bewuftfein von einer großen Vergangenheit und eine volle, 
hingebende Liebe für die Geſänge der Väter und Altoäter 
in ben Herzen ber Jugend Iebenbig fein wird. Vielleicht 
daß, wenn biefes Bewuftfein erhalten, biefe Liebe gepflegt 
wirb, früher oder fpäter, im nächften Menfchenalter ober 
nach einer Reihe von Generationen — benn wer will bie 
Zeiten ber Zukunft ausmeßen? — vielleicht, daß dann ein 
dritied Blütenalter unferer Poeſie eintritt, in welchem bie 
tiefe Glaubensbefriedigung und das ftarfe Nationalgefühl 
ber Älteren mit bem vollendeten Weltbemuftfein der jüngeren 
Zeit ſich zur leuchtenden Sternenfrone über ben Häuptern 
einer glüdlichen Nachwelt vereinigt. 


— 
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1. ©. 9. Es find dieß Hofmannswaldaus Worte, in 
ber Vorrede zu feinem Buche: Deutfche Vberſetzungen unb 
Gedichte. Breslau 1679. 

2. ©. 15. (Karl Buflao v. Hille, unter feinem 
Geſellſchaftsnamen: der Unverbroßene) ber Teutiche Pal 
menbaum. 1647. ©. 196. Aus bdiejer Schrift, fo wie 
aus des Mitftifterd, Ludwigs, Fürſten von Anhalt, 
Buche: Der Fruchtbringenden Geſellſchaft Namen, Vorha⸗ 
ben, Gemälde und Wörter u. |. w. Frankfurt bei Merian 
1646. 4., entftand fpäter bad Hauptwerk über bie frucht- 
bringenbe Gefellfhaft: (George Neumark, unter feinem 
Geſellſchaftsnamen: ber Sproßende) Der neuſproſſende 
deutſche Palmbaum, oder ausführlicher Bericht von der 
hochlöblichen fruchtbringenden Geſellſchaft Anfang, Abſehen, 
Satzungen u. f. w. 8. Nürnberg 1668. (erſt 1673 er- 
ſchienen). Das neueſte Werk über dieſe Geſellſchaft iſt von 
Barthold: Geſchichte der Fruchtbringenden Geſellſchaft. 
1848. Nach dem, was Barthold S. 110 angibt, war 
weder Kospoth noch Werder bei der Stiftung des Ordens 
betheiligt, wol aber ein zweiter Kroſigk, Beruhard. 

3. ©. 17. Ueber die Nürnberger Dichterfchule gibt 
ausführliche Ausfunft: Sohbann Herbegen (Amarantes) 
Hiftorifche Nachricht von des löblichen Hirten= und Blumen: 
ordens an der Pegnik Anfang und Fortgang. Nürnberg 
1744. 8. Die neuefte Schrift if: Julius Tittmann 
Die Nürnberger Dichterfihule Göttingen 1847. 





Anmerkungen. 359 


4. ©. 17. Andreas Gsbeke, Zinmbriſche Kriegs: 
und Siegslieder. Hamburg 1667. 8. Die fehr unbedeutende 
Geſchichte des Schwanenordens ift zu fehöpfen aus Konrad 
on. 3 elen (Candorin) deutſcher Zimber-Swan. Luͤbeck 

Uebrigens iſt hinſichtlich ſämtlicher Dichtergeſellſchaften 
dieſes Jahrhunderts zu vergleichen Otto Schulz, die 
len Sprachgefellfchaften bes 17. Jahrhunderts. Berlin 

4. 


I. ©. 18. Gervinus Urteil über Opitz f. Geſchichte 
der poet. Nationalliteratur 3, 213 u. w., Hoffmanns in 
deſſen politiſchen Gedichten der deutſchen Vorzeit. 1843. 
S. 217 u. w. 

6. ©. 22. Die erſte Ausgabe von Opitzens Ge 
bichten erichien 1624 zu Straßburg, von 3. W. Zinfgref 
zwar nicht ohne fein Vorwißen, aber doch ohne feine Zu⸗ 
flimmung zu ber Aufnahme aller abgedrudten Stüde, be: 
forgt; manche berfelben find in die fpäteren Ausgaben nicht 
aufgenommen worben. Die erfte von Opitz felbft beforgte 
Ausgabe erſchien in Breslau 1625; außer biefer find nur 
noch zwei von ihm ſelbſt beforgte Ausgaben (Breslau 1629 
und 1637— 38) vorhanden, und noch eine wichtige Aus- 
gabe ift die nach feinem Tode, 1641 in Danzig erfchienene. 
Die Frankfurter und Amfterdamer Ausgaben find Nachdrüde 
ber Bredlauer Originale. Die fpäteren Breslauer Ausgaben, 
datierte und unbatierte, find zwar vollftändiger als die frü- 
beren (die vollftändigfte ift die von 1690) unb enthalten 
namentlich auch, mwenigftens in ben meiften Eremplaren, bag 
Werkchen über die deutſche Poeterei, find jeboch im hohen 
Grabe incorrect. Eine gute, jedoch in der Orthographie 
nachteilig veränderte Ausgabe begannen Bodmer unb 
Breitinger 1745; es erfchien indes nur ber erite Theil. 
Eine mit ziemlicher Willkür behandelte Ausgabe veranftaltete 
Dan. Wilh. Trilfer, Brantfurt 1746. Eine vollfländige . 
Eritifche und correcte Ausgabe bleibt noch immer fehr 
wünfchenswert. 

1. ©. 36. Ein Regifter dieſer wunberliden Ber: 
beutfchungen bat Zejen ſelbſt ald Anhang zur adriatifchen 
Rofamunda gegeben. ©. 366—367. 
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8. ©. 43. Friedrich von Speed Trutz⸗-Nachtigall 
erichien zuerſt Göln 1649. 12. Außerdem befinten fi 
Meime und Lieber von ihm in dem Gülbenen Tugenbbud 
1649 (einer Erbauungsſchrift). Die Trutz-Nachtigall (mit 
Hinzunahme ber poetifhen Stüde aus dem gültenen Tugend: 
buch) gab Elemend Brentano 1817 Heraus, jedoch mit 
veränderter Orthograpbie. Nach dem erften Drude, aber 
boch wieder mit erneuerter Ortbographie gaben die Trup: 
Nachtigall 1841 Heraus B. Hüppe und W. Junfmann. 

9. ©. 43. Zefen Rofamunde ©. 311: „Der Wäf: 
Terlein füngt mit, fo vihl ala ihm vergönnt”. Das Ge 
bicht au8 welchem bieje Zeile entlehnt ift, enthält ein langes 
lobpreiſendes Verzeichnis ber meiften damals blühenden 
Dichter und Dichterinnen; von Buchner Heißt es bafelbft: 
„der grofle Buchner — ber bocherleudhtte Mann, dehm fich 
fein Zigero, no Maro gleichen Fan", 

10. ©. 46. Wachler über Schuppius: Borlefungen 
über die Gefchichte der beutfchen Nationalliteratur 1818—19 
2, 64; und in Eberts Ueberlieferungen 1826, I. 2, ©. 
140 — 168. Haft alle bedeutenderen beutfchen Schriften 
(durchgängig kurze Abhandlungen) hat Schuppius in ben 
legten Jahren feines Lebens, 1656—1660 gefchrieben. 

11. ©. 55. Ghriftian Weife ber grünenten Ju: 
gend notwendige Gedanken 1675.(1690) no. XXVII. ©.72—73. 

12. ©. 56. Hunolbd lebte feit 1708 (bis zu feinem 
Tode) in Halle, wo er 1718 eine, gerabezu gegen bie ob: 
feöne Haltung der Hofmannsmwaltauifchen Poefie gerichtete 
Sanlung unternahm: Auserleſene und noch nie gebrudte 
Gedichte unterfchiebener berühmter und gefchidter Männer 
zufammengetragen und nebft feinen eignen an das Licht ge: 
ftellet von Menantes. 27 Stüde. Hier finden ſich Gedichte 
von Joachim Lange, Bogazfy, Knorr v. Rofenrotb, bie 
früheften von 3. 3. Rambach u. a. Hunold ſelbſt ſpricht 
fih (S. 745) auf dad nachdrücklichſte gegen die unreine 
Poeſie, der er früher auch gebuldigt hatte, aus, mie 
er dieß jchon früher (1713) in ber Vorrede zu feinen afa: 
bemijchen Nebenftunten gethan batte. 

13. ©. 56. Dieſe Lobreime Trillers auf Brodes 
finden fih in deſſen Bethlehemitiſchem Kindermord ©. 62. 
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Trifler, zu der Nachkommenſchaft bes aus der Geichichte 
bes ſächſiſchen Prinzenraubes befannten Koͤhlers Schmit, 
nachher genannt Triller, gehörig, beichrieb auch ben 
ſächſiſchen Prinzenraub 1743 in einem nach Gottſchediſchem 
Mufter eingerichteten, in vier Bücher abgeteilten Gebichte. 

14. ©. 56. Adelung Magazin für bie beutfche 
Sprache. 1783. 1, ©. 98. 

15. ©. 65. Der Roman von Pontus und Sir 
donia, einer ber gelejenften und berühmteften, ift zugleich 
ber einzige, welcher auf deutfcher Grundlage ruhet: es if 
bie auch mit Veränderung ber Namen romaniflerte alt= 
englifche,, noch dem 14. Jahrh. angehörige und fogar theil⸗ 
weife alliterivende, Erzählung von Hornchilde and maiden 
Rimenild (Ritson ancient romauces 3, 295); vgl. 3. Grimm 
in v. d. Hagens altd. Mufeum 2, 284—316. Aus dem 
Sranzöfifchen wurde Pontus und Sibonia in ber Mitte bes 
15. Jahrhunderts überſetzt durch Eleonore, geborne Prin- 
zefiin von Schottland, vermählt an den Erzherzog Sigmund 
von Oeſtreich; gebrudt wurde biefe Ueberfegung 1485 und 
bann fehr oft. 

Der Hugfchapler (Hugo Capet, beflen fabelhafte 
Geſchichte der Roman enthält) ift zu Anfange bes 15. Ih. 
von Margarethe, Herzogin von Lothringen, verfaßt. Von 
berfelben Verfaßerin rührt auch der Roman Lother unb 
Maller ber, welcher zum ferlingifchen Sagenfreiß gehört; 
gefchrieben wurde berfelbe 1405, von ber Tochter ber Ver: 
faßerin, Eliſabeth, vermählten Herzogin von Naflau-Saar: 
drüden 1437 in das Deutfche überfegt; 1514 gedruckt, und 
1805 von Fr. Schlegel neu bearbeitet (er findet ſich im 
7. Bande feiner Werfe). 

Fierabras ftammt, gleich Kother und Maller, aus 
bem Eerlingifchen Sagenfreiße und ift feit 1533 in Deutſch⸗ 
Iand bekannt. Er bildet nebft Triſtan und Sfolt und 
Bontus und Sidonia ben Inhalt von v. d. Hagens Buch 
ber Liebe. 1809. Die Melufine wird Feltifchen Urſprungs 
fein; aus dem Branzdfifchen wurde diefed Buch 1456 durch 
Düring von Ringoltingen (Ruggeltingen) aus Bern 
überfeßt und biefe Ueberſetzung fchon 1474 gedruckt; bie 
Magelone ift erſt fpäter, 1535, gleichzeitig mit dem Kaifer 

Bilmar, Literaturgefchichte. 11. 16 
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Octavianus, in das Deutfche überfeht worden (Octa⸗ 
vianus durch Wilhelm Salzmann, bie Magelone durch Beit 
Warbeck). 

16. ©. 65. Woher ber Amadis eigentlich ſtamme, 
ift noch immer nicht ganz Flar; vermutlich jeboch ift er 
portugiefifchen oder jpanifchen Urſprungs, und fchon im 
14. Jahrh. abgefaßt. In feiner äfteften Geftalt Hatte er 
vier Bücher; fpaterhin wuchs beren Anzahl auf 24. Nah 
Deutfchland wurde er kurz vor 1569 gebracht, und 1569— 
1570 von dem Buchhändler Sigismund Feierabend in beut- 
fher Ueberfegung herausgegeben. 

17. ©. 78. Der Name des Verfaßers des Simpli- 
eiffimus war bis vor Kurzem unbekannt, ba er ihn unter 
mancdherlei Anagrammen (3. B. Samuel Greifnfon vom 
Hirschfeld, wie er eben auf dem Titel des Simpliciifimus 
fih nennt) zu verfteden beflipen war. Erſt 1838 bedie 
Ehtermeyer (Halliihe Jahrbücher 1838 Nr. 52—54) 
ben wahren Namen auf. Auch glaubte man an bad Vor: 
geben als jei der Simplicifjimus der Nachlaß eines Ber: 
ftorbenen; wir wißen jest, daß Grimmeldhaufen erſt am 
17. Auguft 1676 geftorben if. Vgl. die Auffüße von 
Paſſow in den Blättern für lit. Unterhaltung 1843. Nr. 
259 —264 ; 1844 Nr. 119; 1847 Nr. 273. 

18. ©. 83. Die von Gottfcheb herausgegebenen Zeit: 
fohriften find: Beiträge zur Fritifchen Hiftorie der beutfchen 
Sprache, Poeſie und Berebfamfeit (von 1732 — 1744); 
Neuer Bücherſaal der fchönen Wißenfchaften (von 1745— 
1754) und bad Neueſte aus ber anmutigen Gelehrſamkeit 
(von 1751—1762). 

19. S. 97. Die Urteile über Liscow wiberfprechen 
einander noch Heute, wie vor fünfzig und vor hundert Jah: 
ren. Gervinus (Neuere Gejchichte ber poetifchen National: 
literatur 1, 60) fagt von ihm, daß er Nabener „an Männ: 
lichkeit, Mut, Oebiegenheit und Gefinnung weit übertreffe”, 
und dag feine Screibart „zwar nah franzöftjcher Art 
correct, präcis, phantaflelos, aber eigentümlich rein und 
fe fei? — ein Urteil, welches ich, ber ich Liscows Schriften 
oft und zwar in der Originalausgabe (der von 1739, in 
welcher bie früheren Einzeltrude treu wiedergegeben werten) 





Anmerkungen. 363 


gelefen habe, ohne Einfchränkung unterfchreibe; W. Waders 
nagel erklärt bagegen (beutfches Xefebuch II, 2. S. IX) 
Liscows Schriften für „langweilige Pasquille“. Bon 
PBusquillen babe ich nichts, von Langmeiligkeit nur fehr 
wenig bei Liscow gefunben. 

Ueber Liscows Lebensumftänbe herfchte lange Zeit ein 
faſt vätfelhaftes Dunkel; erſt in der neueften Zeit ift baflelbe 
aus arkhivalifchen Quellen aufgeklärt worden; vgl. Helbig 
Chriſtian Ludwig Liscom 1844; und Lifch Chriſtian Lud⸗ 
wig Liscows Leben 1845. 

20. ©. 157. Leſſings Werken ift bis jest unter allen 
ber neueren Zeit allein eine vollftändige und kritiſche Aus- 
gabe zu Theil geworden, burch welche nicht allein die letzte 
Befammtausgabe (1771—1794 in dreißig Bänden), fonbern 
auch bie früheren Sammlungen (Schriften, 1753 — 1756, 
ſechs Theile) und die Originalausgaben entbehrlich geworben 
find: Gotthold Ephraim Leſſings famtliche Schriften. Berlin, 
Voß 1838—1840. 8. 13 Bände (von Lach mann belorgt). 
Sehr wenige nur bürfte nachzutragen ober zu berichtigen 
fein. Vgl. Oottlieb Mohnite Leffingiana. 1843 (be⸗ 
zieht fi) bauptfächlid nur auf Neffings Epigramme). — 
Ein feltfamer Verfuch war ed, „bie Erziehung bes Menjchen: 
geſchlechts“ Leffing ab= und Thaer zufprechen zu wollen, 
welchen Körte in Thaers Biographie wagte. Die völlige 
Saltlofigkeit deſſelben Hat Guhrauer nachgewieien. 

21. ©. 235. Das tiefere bichterifhe Geheimnis, 
welches Goethe in fih trug, mag ben Reiz erzeugt haben, 
allen nur irgend denkbaren Einzelheiten feines Lebens nach: 
zugeben, um dieſes Geheimnis der bichtenden Seele, welches 
body nur die Seele auffchließen kann, fi von ber Welt 
aufichließen zu laßen — einen Reiz, ber fich feinem andern 
Dichter gegenüber, felbft Schiller nicht audgenommen, in 
gleicher Stärke gezeigt hat, ber aber zulegt zu einem faſt 
lächerlichen Kigel geworden war. Meinte man boch wer 
weiß mas bamit gewonnen zu haben, als man ermittelt 
hatte, daß Goethes Urgroßvater, Johann Ehriftian Goethe, 
Suffchmied zu Artern in ber Grafichaft Mansfeld, fein 
Großvater Friedrich George Goethe aber Schneitermeifter 
und nachher Wirt zum Weitenhof in Frankfurt gewelen 


16 * 
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war. Verfolgte man boch nicht allein jebe noch fo leiſe 
Spur feiner LXiebesverhältniffe, nicht allein berer, welche 
unmittelbaren, wirklichen und offenfundigen Einfluß auf fein 
Leben und Dichten gehabt haben, und beren Perfönlichkeit 
deshalb allerdings auch an und für fich ein Intereſſe ges 
währt, wie bes zu Gretchen (die eines Wirtes Tochter zur 
Rofe in Offenbach gewefen fein foll, wie Bettina von ber 
„Brau Rath“ erfahren haben will), zu Friederike (Brieberife 
Brion aus Sefenheim, geftorben im November 1813 zu 
Meißenheim im Babifchen), zu Lotte, zu Lili (Eliſabeth 
Schönemann, nachher verheiratete von Türkheim), ſondern 
auch foLcher Verhältniffe, deren Zufammenbang mit Goethes 
Dichtungen fehr loder war, vielleicht gar erſt geraten ober 
faum vermutet werben Eonnte, wie zu bem Leipziger Stuben: 
mädchen Aennchen, zu Charitas Meirner unb andern. 
MWiderwärtig aber geradezu waren bie Babeleien und Klatſche⸗ 
reien über Friederike (Näke Wallfahrt nah Seſenheim 
1840. Br. Pfeiffer Goethes Friederike 1841. Vgl. 
bazu Augsb. Allg. Zeitung 1840 Beil No. 182—183. 
1841 Beil. No. 211. 1842 Beil. No. 23; beögl. A 
Stöber Der Dichter Lenz und Briberife von Sefenheim. 
1842). Dergleichen literarifche Korichungen nach dem äuße⸗ 
ven Goethe haben Feinen höheren Wert, als bad Anftarren 
bes jett modern und völlig unfenntlic geworbenen Goethe⸗ 
ſchen Hauſes auf bem großen Hirfchgraben, womit bie 
Fremden ihre Theilnahme für Goethe in Frankfurt zu be 
zeigen pflegen, wogegen bie, welche ben innern Goethe in 
Frankfurt fuhen, fih aus bem modernen Hirfchgraben in 
befien nächfte Nachbarfchaft, in das „golbne Federgäßchen“ 
und befien feit faft einem Jahrhundert unverändert gebliebenen 
Umgebungen wenden, um bier in dem wirklichen alten 
Sranffurt auch ben wirklichen alten Goethe wieder zu finden 
und die Kinderfpiele und Kinderträume des Dichterfnaben 
in ber eigenen Seele nachbeben zu laßen. 

22. S. 298. Eine treffliche Literärgefchichte von 
Bürgers Lenore und von bem ganzen verwandten Dichtungß: 
freige hat W. Wackernagel in den Altbdeutichen Blättern 
von Haupt und Hoffmann 1, 174—204 gegeben. 

23. ©. 296. Dieß Urteil ift von Sörben8, Lexicon 
beutfcher Dichter und Profaiften 3. Bd. (1808) ©. 106. 
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24. ©. 296. So urteilte über Hermann und Doro- 
thea, ber Luiſe Voßens gegenüber, der Kiterarhiftorifer Koch 
in feinen Compendium ber beutfchen Kiteraturgefchichte 1798. 
2, ©. 187. 

25. ©. 298. Nach der in Hebels „Ehrengebächtnig‘ 
(von Kölle, in Hebel! Werfen 1843. J. ©. CXVIL) 
enthaltenen, von Hebel jelbft herrührenden Angabe iſt bieß 
Lied von Sander gebichtet. 

26. ©. 339. Zur Charakteriſtik der bebeutenbderen 
Perfonen ber romantifchen Schule ift neuerlich ein nicht 
unmwichtiger Beitrag geliefert worden durch die Briefe an 
Bouque (herausgegeben von Albertine v. Bouque mit Vor: 
bericht und Anmerkungen von Kletfe) 1847. 
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